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Das ˖ Hecht ber Ueberſetzung ift vorbehalten. 


An Mar Dunder. 


Nchmen Sie, mein verehrter Freund, die Widmung diefer Blätter. 
als ein Zeichen alter Treue freundlih auf. Sie haben mir bei den 
langwierigen Vorarbeiten fo oft Ihre warme Theilnabme erwielen; es 
thut mir wohl, zuerft vor Ihnen auszufprechen was ich über Anlage und 
Abſicht des Buchs den Leſern zu fagen babe. 

Mein Plan war urfprünglih, nur die Gefchichte des Deutfchen 
Dundes zu fchreiben, nach einem kurzen Eingang fofort mit den Ver⸗ 
bandlungen des Wiener Gongrefies zu beginnen. "Ich erkannte jedoch 
bald, daß ein nicht ausfchließlich für Gelehrte beftimmtes Buch weiter 
ausholen muß. Die Schidfale des Deutſchen Bundes bilden nur den 
Abſchluß des zweihundertjährigen Kampfes zwifchen dem Haufe Defter- 
reich und dem neu auffteigenven deutſchen Staate; fie bleiben dem Lefer 
unverftändlich, wenn er nicht über die Anfänge der preußifchen Monarchie 
und den Untergang des heiligen Reich unterrichtet ift. Cine allen Gebil- 
deten gemeinfame nationale Gefchichtsüberlieferung bat fich in unſerem 
faum erft wieververeinigten Volke noch nicht entwideln können. Jenes 
einmüthige Gefühl frober Dankbarkeit, das ältere Nationen ihren politi- 
fhen Helden entgegenbringen, begen wir Deutfchen nur für die großen 
Namen unferer Runft und Wiffenfchaft; felbft über die Trage, welche 
Thatfachen in dem weiten Wirrfal unferer neuen Gefchichte die wahrhaft 
entſcheidenden waren, geben die Meinungen noch weit auseinander. 

Ich entfchloß mich daher in einem einleitenden Buche kurz zu fchil- 
dern, wie fich feit dem Weſtphäliſchen Frieden das neue Deutichland 


VI 


gebildet hat. Einem Kenner brauche ich nicht zu fagen, wie ſchwer es 
ift diefen maffenhaften Stoff in gevrängter Ueberſicht zufammenzufaffen. 
Der unendlichen Mannichfaltigkeit und Bebingtheit des Biftorifchen Lebens 
fann nur eine tief in das Einzelne eindringende Schilverung ganz Ge- 
nüge leiften. Sie werben leicht zwifchen ven Zeilen lefen, wie oft ich 
in einem furzen Sate meine Meinung über eine fchwierige Streitfrage 
fagen, wie oft ich jedes Wort abwägen mußte um beftimmt zu reden ohne 
Härte, gerecht ohne Verſchwommenheit. Das Unternehmen war um fo 
gewagter, da wir in Häuſſers Deuticher Geſchichte bereits eine umfaflende 
Darftellung der legten Jahrzehnte des Heiligen Reichs befiten, ein Buch, 
das bei feinem Erfcheinen wie eine politifche That wirkte und für immer 
eine Zierde unferer hiſtoriſchen Literatur bleiben wird. Aber feit dem 
Tode des unvergeklihen Mannes ift unfere Kenntniß des napoleonifchen 
Zeitalters, nicht zuleßt durch Ihre Arbeiten, wejentlich erweitert worden. 
Auch der Standpunkt des biftorifchen Urtheils bat fich verändert. Wer 
beute durch eine Schilderung jener Epoche das Verſtändniß der Gegen- 
wart fördern will, muß die innere Entwidlung des preußifchen Staates 
und die großen Wandlungen des geiftigen Lebens in den Vordergrund 
der Erzählung ftellen. 

In dem einleifenden Buche bin ich nicht darauf ausgegangen neue 
Thatfachen mitzutbeilen. Ich babe mich auch nicht gefcheut, zuweilen 
Allbekanntes zu wiederholen; denn will der Hiftorifer immer und überall 
neu fein, fo wird er nothwendig unwahr. Mein Beſtreben war, aus 
dem Gewirr der Ereigniffe die wefentlichen Gefichtspuntte herauszuheben, 
die Männer und die Imjtitutionen, die Ideen und die Schickſalswechſel, 
welche unſer neues Volksthum geſchaffen' Haben, kräftig bervortreten zu 
Iaffen. Darum find auch die inneren Zuftände ber Hleineren deutſchen 
Staaten nur kurz behandelt; ich denke erft im zweiten Bande, bei ber 
Schilderung der ſüddeutſchen Verfaffungstämpfe, mich auf diefe Verhält- 
niffe näher einzulaffen. Möchten Sie und andere nachfichtige Richter 
finden, daß diefe Ueberſicht einen annähernd richtigen Begriff giebt von 
den großen Gegenfägen, welche ven Staatsbau unferes Mittelalters zer- 
ftörten und den Boden ebneten für die weltlichen Staatsgebilde des neuen 
Jahrhunderts. Mehr als die umriſſe des Bildes konnte ich auf ſo engem 
Raume nicht bieten. 
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Nach dem Untergange des alten Reichs wird die Darftellung allınäh- 
lich ausführlicher, und mit den Tagen des erften Parifer Friedens be- 
ginnt dann bie eingehende Geſchichtserzählung, bie ich im zweiten Bande 
zunächſt bis zum Sabre 1830 fortzuführen hoffe. Tür diefen Zeitraum 
babe ih, mit Erlaubniß des Fürften Reichskanzlers und des Freiherrn 
von Roggenbach, die Acten des Berliner Geh. Staatsarchivs und des 
Auswärtigen Minifteriums in Carlsruhe benutzt. Ich kann nicht genug 
banken für die freifinnige Bereitwilligkeit, die mir von ver hiefigen Archiv- 
verwaltung, erjt unter Ihrer, dann unter H. von Shbels Leitung, immer 
bewiefen wurde. Ich babe dies Vertrauen nicht mißbraucht weil ich es 
nicht mißbrauchen konnte. Im der Gefchichte Preußens ift nichts zu be- 
mänteln noch zu verjchweigen. Was diefer Staat geirrt und gejündigt 
hat weiß alle Welt fchon längſt, Dank der Mißgunſt aller unferer Nach- 
barn, Dank der Tadelſucht unferes eigenen Vollks; ehrliche Forſchung 
führt in den meiften Fällen zu ber Erkenntniß, daß feine Staatskunft 
feldft in ihren ſchwachen Zeiten beifer war als ihr Ruf. 

Es giebt viele Arten Gefchichte zu fchreiben, und jede ift berechtigt 
wenn fie nur ihren Stil rein und ftreng einhält. Dies Buch will einfach 
erzählen und urteilen. Sollte die Darjtellung nicht völlig formlos wer- 
pen, jo durfte ich den Lefern nur das fertige Ergebniß der Unterfuhung 
vorlegen ohne ihnen das Handwerkszeug der Forſchung aufzumweifen ober 
fie mit polemifchen Auseinanderfegungen zu beläftigen. 

Indem ich noch einmal zurückblicke auf die anderthalb Jahrhunderte, 
welche diefer Band zu ſchildern verfucht, empfinde ich wieder, wie fo oft 
beim Schreiben, ven Reichtum und die fchlichte Größe unferer vater- 
ländifhen Geſchichte. Kein Volt Hat beiferen Grund als wir, das An- 
denken feiner hart lämpfenden Väter in Ehren zu halten, und kein Volt, 

leider, erinnert fich fo felten, durch wie viel Blut und Thränen, durch 
wie viel Schweiß des Hirnes und der Hände ihm der Segen feiner Ein- 
beit geichaffen wurde. Sie, lieber Freund, haben ſchon in der Paulsfirche 
den Traum vom preußifchen Neiche deutfcher Nation geträumt und find 
im Herzen jünger geblieben als Mancher aus dem altflugen Nachwuchs; 
denn Sie wiflen, wie erträglich die Sorgen der Gegenwart erfcheinen neben 
dem Sammer der alten Eaiferlofen Tage. Sie werden mich nicht tabeln, 
wenn Ihnen aus der gleichmäßigen Ruhe der Hiftorifchen Rede dann und 
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wann ein hellerer Ton entgegenklingt. Der Erzähler deutfcher Gefchichte 
löſt feine Aufgabe nur Halb, wenn er blo8 den Zufammenhang der Er- 
eigniffe aufweiſt und mit Freimuth fein Urtheil jagt; er folle auch felber 
fühlen und in den Herzen feiner Leſer zu erweden willen was viele un- 
ferer Landsleute über dem Zank und Verbruß des Augenblids heute ſchon 
wieder verloren haben: die Freude am Vaterlande. 


Berlin 10. Februar 1879. 


Heinrich von Treitſchke. 


Erfies Sud. 


Einleitung. 


Der Untergang des Reichs. 


Zreitfätle, Deutide Geſchichte. 1. 





Erſter Abſchnitt. 


Dentfhland nach dem Weſtphäliſchen Stieden. 


Die deutfche Nation ift troß ihrer alten &efchichte das jüngfte unter 
den großen Völkern Wefteuropas. Zweimal ward ihr ein Zeitalter ber 
Jugend befchieden, zweimal der Kampf um die Grundlagen ftaatlicher 
Macht und freier Gefittung. Sie ſchuf fich vor einem Jahrtaufend das 
ftolgefte Königthum der Germanen und mußte acht Jahrhunderte nachher 
den Bau ihres Staates auf völlig verändertem Boden von Neuem be 
ginnen, um erſt in unfern Tagen als geeinte Macht wieder einzutreten 
in die Reihe der Völler. 

Sie hatte einft in überfchwellendem Thatendrang die Raiferfrone der 
Chriſtenheit mit der ihren verbunden, ihr Leben ausgeſchmückt mit allen 
Reizen ritterlicher Runft und Bildung, Ungeheures gewagt und geopfert um 
die Führerfchaft des Abendlandes zu behaupten. In den weltumfpannenden 
Kämpfen ihrer großen Kaifer ging die Macht der deutſchen Monarchie zu 
Grunde. Auf den Trümmern des alten Königthums erhebt fich ſodann eine 
junge Welt territorialer Gewalten: geiftlic”e und weltliche Fürften, Reichs⸗ 
ftädte, Grafen und Nitter, ein formlofes Gewirr unfertiger Staatsgebilde, 
voll wunderbarer Lebenstraft. Mitten im Niedergange der kaiſerlichen Herr- 
lichkeit volfführen die Fürſten Niederſachſens, die Ritter bes deutſchen 
Ordens und die Bürger der Hanfa mit Schwert und Pflug die größte 
Solonifation, welche die Welt feit den Tagen der Römer gefehen: die Lande 
zwifchen Elbe und Memel werben erobert und befiedelt, die ſtandinaviſchen 
und die flavifchen Völker auf Jahrhunderte hinaus deutſchem Handel, 
deutſcher Bildung unterworfen. Aber Fürften und Adel, Bürgerthum 
und Bauerfchaften gehen ever feines eigenen Weges; der Haß der 
Stände vereitelt alle Verfuche, diefe Ueberfülle ſchöpferiſcher Vollskräfte 
politiich zu ordnen, die zerfallende Staatseinheit in bündiſchen Formen 
wieder aufzurichten. 

Dann hat Martin Luther nochmals begeifterte Männer aus allen 
Stämmen des zeriplitterten Volkes zu großem Wirken vereinigt. Der 
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Ernft des deutſchen Gewiſſens führte die verweltlichte Kirche zurüd zu 
der erhabenen Einfalt des enangelifchen Chriſtenthums; deutſchem Geifte 
entfprang der Gedanke der Befreiung des Staates von der Herrichaft 
der Kirche. Unfer Volk erftieg zum zweiten male einen Höhepunkt jeiner 
Gefittung, begann jchlicht und recht die verwegenjte Revolution aller 
Zeiten. In anderen germanifchen Ländern hat der Proteftantismus 
überall die nationale Staatsgewalt geftärkt, die Vielherrſchaft des Mittel- 
alters aufgehoben. In feinem Geburtslande vollendete er nur die Auf- 
löfung des alten Gemeinwefens. Es ward entfcheidend für alle Zukunft 
der deutfchen Monarchie, dag ein Fremdling unfere Krone trug während 
jener boffnungsfroben Tage, da die Nation frohlodend den Wittenberger 
Mönch begrüßte und, bis in ihre Tiefen aufgeregt, eine Neugeftaltung 
des Reiches an Haupt und Gliedern erwartete. Die Taiferlihe Macht, 
bermaleinjt der Führer der Deutfchen im Kampfe wider das Papſtthum, 
verfagte fich der firchlichen, wie der politiichen Reform. ‘Das Kaiſerthum 
der Habsburger ward römiſch, führte die Völker des romaniſchen Süd⸗ 
europa® ins Feld wider die deutichen Keger und ift fortan bis zu feinem 
ruhmlofen Untergange der Feind alles deutſchen Weſens geblieben. 

Die evangelifche Lehre ſucht ihre Zuflucht bei den weltlichen Xandes- 
berren. Als Beſchützer des deutjchen Glaubens behaupten und bewähren 
die ZTerritorialgewalten das Necht ihres Daſeins. Doch die Nation 
vermag weder ihrem eigenften Werke, der Reformation, die Alleinherrjchaft 
zu bereiten auf deutſchem Boden, noch ihren Staat durch die weltlichen 
Gedanken der neuen Zeit zu verjüngen. Ihr Geift, von Alters ber 
zu überfchwänglichem Idealismus geneigt, wird durch die tieffinnige neue 
Theologie den Kämpfen des politifchen Lebens ganz entfrembet; das leidſame 
Lutherthum verjtebt nicht die Gunſt der Stunde zu befreiender That zu 
benugen. Scimpflich gefchlagen im fchmalkaloifchen Kriege beugt das 
waffengewaltige Deutfchland zum erjten male feinen Naden unter das Joch 
der Fremden. Dann rettet die wüfte Empörung Morig’8 von Sachſen 
dem beutjchen Proteftantismus das Dafein und zerjtört die hispaniſche 
Herrichaft, aber auch die Iggten Bande monarchifcher Ordnung, welche 
das Reich noch zufammengebalten; in ſchrankenloſer Willfür fchaltet fortan 
die Libertät der Reichsſtände. Nach raſchem Wechjel halber Erfolge und 
halber Niederlagen fchliefen die ermübdeten Parteien den vorzeitigen 
Religionsfrieven von Augsburg. &8 folgen die häßlichſten Zeiten deutſcher 
Sejchichte. Das Neich jcheidet freiwillig aus dem Kreiſe der großen 
Mächte, verzichtet auf jeden Antheil an der europäifchen Bolitif. Unbe⸗ 
weglih und doch unverjöhnt Iebt die ungeftalte Maſſe Fatbolifcher, 
Iutherifcher, calvinifcher Landſchaften durch zwei Wtenjchenalter träge 
träumend dahin, während dicht an unfern Grenzen bie Heere des Fatho- 
liſchen Weltreih8 ihre Schlachten fchlagen, die niederländiſchen Ketzer um 
die Breiheit des Glaubens und die Herrſchaft der Meere kämpfen. 


Anfang der neuen beutfchen Geſchichte. | 5 


Da endlich bricht der letzte, der entſcheidende Krieg des Zeitalterg 
der Glaubensfämpfe über das Neich herein. Die Heimath des Pros 
teftantismus wird auch fein Schlachtfeld. Sämmtliche Mächte Europas 
greifen ein in den Krieg, der Auswurf aller Völker hauſt auf beutjcher 
Erde. In einer Zerftörung ohne Gleichen gebt das alte Deutfchland zu 
Grunde. Die einjt nach der Weltherrfchaft getrachtet, werden durch bie 
unbarmberzige Gerechtigkeit der Gefchichte dem Ausland unter die Füße 
geworfen. Rhein und Ems, Elbe und Wefer, Ober und Weichfel, alle 
Zugänge zum Meere find „fremder Nationen Gefangene‘; dazu am Ober- 
rhein die Vorpoften der franzöfifchen Uebermacht, im Südoften die Herr- 
ihaft der Habsburger und der Iefuiten. Zwei Drittel der Nation bat 
der gräuelvolle Krieg dabingerafft; das vermilderte Gefchlecht, das noch 
in Schmutz und Armuth ein gedrücktes Leben führt, zeigt nichts mehr 
von der alten Großheit des deutſchen Charakters, nichts mehr von dem 
freimüthig heiteren Heldenthum der Väter. Der Reichthum einer uralten 
GSefittung, was nur das Dafein ziert und abelt, iſt verfchwunden und 
vergeffen bis herab zu den Hanpwerkögeheimniffen der Zünfte. ‘Das 
Bolt, das einft von Chriemhilds Rache fang und ſich das Herz erhob an 
den heldenhaften Klängen lutheriſcher Lieder, ſchmückt jest feine verarmte 
Sprade mit fremden Flittern, und wer noch tief zu denken vermag, 
ſchreibt franzöſiſch over lateinisch. Das gefammte Leben der Nation Tiegt 
haltlos jedem Einfluß der überlegenen Eultur des Auslandes geöffnet. 
Auch die Erinnerung an die Hoheit wundervoller Jahrhunderte geht der 
Maſſe des Volks über dem Jammer der Schwedennoth, über den Tleinen 
Sorgen des armfeligen Tages verloren; fremd und unbeimlich ragen 
die Zeugen deutſcher Bürgerberrlichkeit, die alten Dome in die ver- 
wandelte Welt. Erſt anderthalb Sahrhunderte darauf bat die Nation 
durch mühſame gelehrte Forſchung die Schäge ihrer alten Dichtung 
wieder aufgegraben, erftaunend, wie reich fie einjt gewejen. Kein anderes 
Bolt ward jemals fo gewaltfam fich felber und feinem Altertum ent- 
fremdet; fogar das heutige Frankreich ift nicht durch eine fo tiefe Kluft 

getrennt von den Zeiten feines alten Königthums. — 
Die grauenhafte Verwüſtung fehien den Untergang des beutichen 
Ramens anzuklündigen, und fie warb der Anfang eines neuen Lebens. 
In jenen Tagen des Elends, um die Zeit des Weſtphäliſchen Friedens 
beginnt unſere neue Geſchichte. Zwei Mächte find es, an denen Dies 
verfintende Bolt ſich wieder aufgerichtet hat, um feitdem in Staat und 
Wirthſchaft, in Glauben, Kunſt und Wiffen fein Leben immer reicher 
und voller zu geftalten: die Glaubensfreiheit und der preußiiche Staat. 

Deutjchland Hatte durch die Leiden und Kämpfe ber dreißig Jahre 
die Zukunft des Proteftantismus für den gefammten Welttbeil gefichert 
und zugleich den Charakter feiner eigenen Eultur unverrüdbar feftgejtellt. 
Sein äußerfter Süden ragte hinein in die Tatholifche Welt der Romanen, 





6 1. 1. Deutſchland nach dem Weſtphaäliſchen Frieden. 


feine. Nordmarken berührten das. harte Lutherthum Skandinaviens, Doch 
feine SKernlande blieben der Sammelplag dreier Belenntniſſe. Die 
deutſche Nation war das einzige paritätifche unter den großen Bölfern 
und darum gezwungen den blutig erkämpften kirchlichen Zrievden in 
Staat und Gejellichaft, in Haus und Schule durch die Gewöhnung 
jedes neuen Tages zu befeftigen. Bor Zeiten, da die römijche Kirche 
noch die allgemeine Kirche war und die Keime des Proteftantismus in fich 
umfchloß, Hatte fie unfer Volt für die Gefittung erzogen, feine Kunft und 
Wilfenfchaft reich befruchtet. WE fie diefe Mächte ver Freiheit ausſtieß 
und geftügt auf die romanischen Völker fich umgeſtaltete zu einer ge- 
ſchloſſenen kirchlichen Bartei, da gelang ihr zwar durch die Herricherkunft 
des Haufes Habsburg einen Theil des deutjchen Reiches zurüdzuerobern ; 
dem Gemüthe unfered Volles blieb der jefuitifche Glaube immer fremd. 
Die reichen geiftigen Kräfte der neu-römijchen Kirche entfalteten fich 
prächtig in ihren romanifchen Deimatblanden; in dieſem feinplichen 
deutſchen Boden, in dieſem Volle geborener Ketzer wollten fie nicht Wurzel 
ſchlagen. Bier fang fein Zaffo, kein Calderon, hier malte fein Rubens; 
fein Murillo. Niemand unter den faulen Bäuchen des deutſchen Mönch⸗ 
thums wetteiferte mit dem Gelehrtenfleiße der ehrwürdigen Bäter von 
St. Maur. Die Gejellfhaft Jeſu erzog unter den Deutjchen viele 
fromme Priefter und gemandte Staatsmänner, auch mandhe plumpe 
Eiferer, welche, wie Bater Bufenbaum, mit ungefchlachter Germanenderb- 
beit ver Welt das Geheimniß verriethen, daß der Zweck die Mittel heilige; 
doch ihre gefammte Bildung war das Werk romanifcher Köpfe, wie die 
finnberaufchenden Bormen ihres Eultus. In Deutſchland wirkte ver 
neue Ratholicismus nur bemmend und vermwüftenn; fein geiftiges Ver⸗ 
mögen verhielt fich zu der Gedankenwelt der deutichen Proteftanten wie 
die unfruchtbare Scholaftil unferes erften Iefuiten Canifius zu ver 
ſchlichten Weisheit der Werke Luthers. Nom wußte es wohl, Deutfchland 
blieb die feite Burg der Kegerei, troß aller Maſſenbekehrungen ver Gegen- 
reformation. Das Mark unferes Geiftes war proteftantifch. 

Die theuer erlaufte firchliche Duldung bereitete die Stätte für eine 
maßvolle Freiheit, eine befonnene Verwegenheit des Denkens, die unter 
der Alleinherrichaft einer Kirche niemals geveihen Tann. Auf folchent 
Boden erwuchs, fobald das erfchöpfte Bolt wieder geniale Naturen zu 
ertragen vermochte, unfere neue Wiffenjchaft und Dichtung, die wirkſamſte 
Literatur der neuen Gefchichte, proteftantifh von Grund aus und Doch 
weltlich frei und mild. Sie ſchenkte der verfümmerten Nation aufs Neue 
eine mächtige Sprache, gab ihr die Ideale der Humanität und ben 
Glauben an fich felbft zurüd, Alſo find unferm Volke jelbft Die Niederlagen 
ber Reformation zulegt zum Segen geworben. Gezwungen, alle die großen 
Gegenſätze des europäiichen Lebens in feinem eigenen Schoofe zu beher- 
bergen, ward Deutjchland fähig, fie alle zu verftehen und mit ber Kraft 
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bes Gedankens zu beherrſchen. Seine Seele tönte von jenem Athemzuge 
der Menſchheit. Seine claffifche Literatur ward wielfeitiger, kühner, 
menjchlich freier, als vie früher gereifte Bildung der Nadbarvölter. 
Hundertundfünfzig Jahre nad dem Untergange ver alten beutfchen 
Sultur durfte Hölderlin das neue Deutſchland alfo anreden: 

O heilig Herz der Völker, o Baterland! 

Allbuldenb glei) der ſchweigenden Mutter Erb’ 

Und allverfaunt, wen ſchon aus beiner 

Tiefe die Fremden ihr Beftes haben, 

Zugleich erwachte wieder bie ftaatenbildenpe Kraft ver Nation. Aus 
dem Durcheinander verrotteter Reichsformen und unfertiger Territorien 
bob fi der junge preußiſche Staat empor. Bon ihm ging fortan das 
politifche Leben Deutſchlands aus. Wie einft faft um ein Jahrtauſend 
zuvor die Krone von Weller alle Königreiche der Angelfachten zum Staate 
von England vereinigte, wie das Königthum der Franzofen von der Isle 
de France and, das ganze Mittelalter hindurch, die Theilſtaaten der 
Barone und Communen eroberte und bänbigte, fo bat die Monarchie ver 
brandenburgifch - preußifchen Marken der zerriffenen deutſchen Nation 
wieder ein Baterland geichaffen. Das Karte Ringen um die Anfänge 
der Staatseinheit gelingt gemeinhin nur ber derben bildſamen Lebens⸗ 
kraft jugendlicher Völker; bier aber vollzog es fich im hellen Mittagslichte 
der neuen Zeit, gegen den Wiberftand Des geſammten Welttheils, im 
Kampfe mit den legitimen Gewalten des heiligen Reichs und den unzähligen 
buch eine alte Gefchichte verhärteten Gegenſätzen des wielgeftaltigen 
beutfchen Lebens. Es war die fehwerfte Einheitäbewegung, die Europa 
erlebte, und nur der legte, volle, durchſchlagende Erfolg bat endlich bie 
winerwillige Welt geziwungen, an das fo oft ausfichtelos gejcholtene Wert 
zu glanben. — 

Bon Kaiſer und Reich konnte die Neugeitaltung des beutfchen 
Staates nicht mehr ausgehen. Die alte längft ſchon brüchige Reichs⸗ 
verfaflung wurde feit dem Eindringen des Proteftantismus zu einer 
haßlichen Lüge. Die letzten Folgen alles großen menfchligen Thuns 
bleiben dem Thäter felber verbültt. Wie Martin Luther, da er von der 
Kirche des Mittelalters fich Löfte, abnungslos die Bahn Brady für bie 
weltliche Wilfenfchaft unferer Zage, die feinen frommen Sinn empören 
würbe: fo Bat er auch, inden er den Staat non der Vormundfchaft ber 
Kirche befreite, die Wurzeln jenes römischen Kaiſerthums untergraben, 
das er als treuer Untertban verehrte. Sobald die Mehrheit der Nation 
ber euangelifchen Lehre fich zumanbte, ward bie theokratiſche Kaiſerwürde 
ebenfo unhaltbar wie ihre Stüße, das geiftliche Fürſtenthum. Der ge 
könte Schirmvogt und die Biſchöfe der alten Kirche durften nicht 

über Tegerifchem Volle. Darum wurde fchon in ben erjten 
Jahren der Reformation, auf dem Reichstage von 1525, die Forderung 
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laut, daß die geiftlichen &ebiete heimgeramfcht, den benachbarten weltlichen 
Fürften unterworfen würden, und an allen großen Wendepunkten ber 
KReichspolitif ift der nothwendige Gedanke der Secularifation feitdem 
regelmäßig wieder aufgetaucht, denn aus ihm fprach die Natur der Dinge. 
Aber das unbeilvolle Gleichgewicht der Kräfte und der Gegenträfte, das 
jede Bewegung des Neiches hemmte, vereitelte auch dieſe unabweisbare 
Folge der Reformation. Die Mehrzahl der geiftlichen Fürften blieb er- 
halten, und mit ihnen die traumbaften Herrichaftsanfprüche der Sacra 
Caesarea Majestas, objhon das deutſche Königthum, das dieſe römifche 
Krone trug, längft aller Macht entfleivet, alle Hoheitsrechte der alten 
Monarchie längjt übergegangen waren in die Hände der Yandesherren. 

Zwei Drittel des deutſchen Volles auperhalb der Taiferlihen Erb- 
lande befannten das Evangelium, desgleichen alle mächtigen Fürftenhäufer 
mit Ausnahme der Wittelsbacher und der Albertiner. Das amtliche 
Deutjchland aber blieb katholiſch. Die Altgläubigen behaupteten bie 
Mehrheit im Kurfürften- wie im Fürftenrathe, und das Kaiſerthum be- 
wahrte noch immer feinen Halb priefterlihen Charakter. Der Kaifer 
wurde dur die Krönung „ein Theilbaber unferes geiftlichen Amtes”, 
gelobte dent Papſte und der Kirche die gebührenden geiftlichen Ehren zu 
erweifen; er war von Amtswegen Canonicus mehrerer Fatholifcher Stifter 
und empfing darum das Abendmahl in beiberlei Geftalt. Es ift nicht 
anders, unter biejer römifchen Theokratie konnte die Ketzerei rechtlich 
nicht beftehen. Die erfte große politifcde That der deutſchen Lutheraner 
war jene Proteftation von Speyer, die dem neuen Glauben den Namen 
gab; fie erklärte rund beraus, die Evangelifchen würden ber Mehrheit 
im Reiche fich nicht fügen. Und alfo im Kampfe gegen das Reich, wie 
er begonnen, in bejtändiger Empörung hat ſich der Proteftantismus auch 
fürderhin behauptet. Er erzwang die Religionsfriedensichlüffe, dem alten 
KRaifereive wie dem Grundgedanten des heiligen Reichs fehnurftrads 
zuwider, und bildete einen Staat im Staate, um bie ertroßte Glaubens. 
freiheit gegen die Mehrheit des Reichstags zu fichern. Das Corpus 
Evangelicorum blieb in milveren Formen doch ein nicht minder anardhis 
fcher, ftaatswidriger Nothbehelf, als die Conföderationen der polnifchen 
Adelsrepublik. 

Nur ein revolutionärer Entſchluß, nur die Umwandlung des heiligen 
Reichs in einen Bund weltlicher Staaten konnte die Nation erretten 
aus ſolcher Unwahrheit ihres politiſchen Lebens; nur eine nationale 
Staatsgewalt, die ehrlich ihr weltliches Weſen eingeſtand, konnte den 
Altgläubigen wie den Evangeliſchen auf dem Boden des Geſetzes gerecht 
werden. Schon den beiden größten Publiciſten unſeres ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts drängte ſich dieſe Ueberzeugung auf: der Wortführer der ſchwe⸗ 
diſchen Partei, Hippolithus a Lapide predigte mit heißer Leidenſchaft den 
Vernichtungskrieg wider das Kaiſerthum; der beſonnenere Samuel 
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Bufendorf fah das eich „ ficher wie einen vollenden Stein” der Umge⸗ 
ftaltung in einen Staatenbund entgegeneilen. Auch das amtliche 
Deutſchland empfand dunkel, wie ſinnlos Die alten Formen in der neuen 
Zeit geworben. Die Religionsfriedensjchlüffe gaben fich felber nur für 
Warfenftilfftände, vertröfteten die Nation auf befjere Zeiten, da „Durch 
Gottes Gnade eine Vereinigung in Glaubensfachen zu Stande fommen 
wird“. Der Weſtphäliſche Friede beauftragte den nächſten Reichstag, 
durch eine umfaflende Verfaffungsrevifion die neu errungene Macht der 
Reihsftände in Einklang zu bringen mit den alten Rechten der Kaijer- 
frone. Doch das Haus Defterreich verhinderte auch diesmal den Verſuch 
ver Reform. Die Neichöverfammlung von 1654 ging unverrichteter 
Dinge auseinander, und da der folgende Reichstag durch anderthalb 
Jahrhunderte zu Regensburg tagte, ohne feine wichtigfte Aufgabe jemals 
in Angriff zu nehmen, jo blieb der deutfche Staat in Wahrheit ver- 
faffungslos, In feinem öffentlichen Rechte lagen die Trümmerſtücke 
dreier grundverſchiedener Staatsformen, wirr und unverbunden neben 
einander: die fchattenhaften Ueberbleibjel der alten monarchifchen Einheit, 
die verfümmerten Anfänge einer neuen ftaatenbündijchen Ordnung, endlich, 
lebendiger als Beide, der Particularismus der territorialen Staats- 
gewalten. 

Das Kaiſerthum hielt in allem Wandel der Zeiten die alten An- 
ſprüche monarchifcher Machtvollkommenheit feit und geftattete niemals, 
daß ein Reichsgefeß ihm den Umfang feiner Rechte feſt begrenzte. Der 
taiferlide Oberlehnsherr empfing noch immer fitend, mit bedecktem 
Haupte die Huldigung feiner Inieenden Unterthanen, der Reichsſtände; 
er übte, foweit fein Arm reichte, die Gerichtsbarkeit durch feinen Reichs⸗ 
bofrath, als fer er wirklich noch der höchſte Nichter über Eigen und Lehen 
und über jeglichen Mannes Leib, wie einft in den Tagen des Sacfen- 
ipiegeld. Noch immer ſchwenkte ver Herold bei der Krönung das Raifer- 
ihwert nach allen vier Winden, weil die weite Ehriftenheit dem Doppel» 
adler gehorche; noch fprach das Reichsrecht mit feierlihem Ernſt von den 
Lehen des Reichs, die auf den Felsterrafien ver Riviera von Genua und 
tief in Toscana hinein lagen; noch beftanden die drei Reichskanzlerämter 
für Germanien, Italien und Arelat; Nomeny und Bifanz und fo viele 
andere, Tängft den Fremden preisgegebene Stände wurden noch auf ben 
Reichstagen zur Abftimmung aufgerufen; der Herzog von Savoyen galt 
als Reichsvicar in Wälfchland, und Niemand wußte zu jagen, mo Des 
heiligen Reiches Grenzpfähle ftanden. Dem Dichterauge des jungen Goethe 
wurde in dem altfräntifchen Schaugepränge der Kaiferfrönung bie farben» 
reiche Herrlichkeit des alten Reiches wieder lebendig; wer aber mit dem 
nüchternen Sinne des Weltmannes zufchaute, gleich dem Ritter Lang, 
dem erfchien dies Kaiſerthum der verblaßten Erinnerungen und der gren⸗ 
zulofen Anſprüche als ein fratzenhafter Mummenſchanz, ebenſo lächerlich 
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und abgeſchmackt, wie das Schwert Karls des Großen, das den böhmiſchen 
Löwen auf ver Klinge trug, oder wie die Chorknaben von St. Bartholomäi, 
die durch ihr bellitimmiges fiat! vom hoben Chor herab im Namen ber 
deutſchen Nation die Erwählung des Weltherrſchers genchmigten. 

Die Umbildung bes altgermanifchen Wahlkönigthums zur erblichen 
Monarchie bat den meiften Völkern Wefteuropas die Stantseinheit ge- 
fihert. Deutſchland aber blieb ein Wahlreih, und die dreihundertjäh- 
rige Verbindung feiner Krone mit dem Hauſe Defterreich erwedte nur 
neue Kräfte des Zerfalles und des Unfriedens, venn das Kaiferthum der 
Habsburger war unferem Volle eine Fremdherrſchaft. Abgetrennt von 
der Mitte Deutfchlands durch das ſtarke Slavenreich in Böhmen, batte 
die alte deutſche Südoſtmark fchon früh im Mittelalter ihres eigenen 
Weges geben und fich einleben müffen in die verfchlungene Politif des 
ungarisch - flavifch -walachifchen Völfergemifches der unteren Donaulande. 
Sie wurde ſodann durch das Haus Habsburg zum Kernlande eines 
mächtigen vielfprachigen Reiches erhoben, durch falfche und echte Privi- 
legien aller ernftlicden Pflichten gegen das deutſche Reich entbunden und 
erlangte bereits im fechzehnten Jahrhundert eine fo wohlgeficherte 
Selbftändigleit, daß die Habsburger fih mit dem Plane tragen konnten 
ihre deutſchen Erblande zu einem Königreich Oeſterreich zu vereinigen. 
Mitten im Gewimmel fremden Vollsthums bewahrten die tapferen 
Stämme der Alpen und des Donauthales getreulich ihre deutſche Art; 
fie nahmen mit ihrer frifchen herzhaften Sinnlichkeit rühmlih Theil an 
dem geiftigen Schaffen unjeres "Mittelalters. An dem lebensfroben 
Hofe der Babenberger blühte die ritterliche Kunſt; der größte ‘Dichter 
unferer Staufertage war ein Sohn der Thyroler Alpen; die prächtigen 
Hallen von St. Stephan und St. Marien am Stiegen. erzählten von 
dem Stolze und dem Kunftfleiß des deutfchen Bürgerthums in Niever- 
Öfterreih. Alsdann wandte fich auch Hier der Deutfche Geiſt in freudigem 
Erwachen der evangelifchen Lehre zu; in Böhmen wurde bas Huffitentbum 
wieder lebendig, und am Ausgang bes Jahrhunderts der Reformation 
war der größte Theil der deutjch-öfterreichifchen Kronländer dem Glauben 
unfere® Volkes gewonnen. Da führte der Glaubenseifer des Kaiſerhauſes 
alle Schreden des Völkermordes über Defterreich herauf. Unter blutigen 
Gräueln ward die Herrichaft der römifchen Kirche durch die Taiferlichen 
Seligmacher wieder aufgerichtet. Was deutſchen Sinnes war und dem 
fremden Joche fich nicht beugte, Hunberttaufende ber Beſten von böh- 
miſchen Volke fanden eine neue Heimath in den Landen Der evangelifchen 
Reichsfürften. Die daheim geblieben, verloren in der Schule der Iefuiten 
die Lebenskraft des deutſchen Geiftes: den Muth des Gewiſſens, den 
fittliden Idealismus. Kirchlicher Druck zerftört die tiefften Wurzeln des 
Voltslebens. Der belle Frohmuth des öfterreichiichen Deutſchthums ver- 
flachte in gedankenloſer Genußfucht, das leichtlebige Voll gewöhnte fich 
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raſch an die verlogene Genrüthlichkeit einer pfäffifchen Regierung, die ihre 
kalte Mienichenverachtung hinter läßlich bequemen Formen zu verbergen 
wußte. 

Der Weſtphäliſche Friede gab diefen legten großen Siege der Gegen- 
reformation die gejetliche Weihe. Der Kaifer genehmigte die Gleich 
berechtigung ver drei Belenntniffe im Reiche nur unter der Bedingung, 
daß jeine Erblande der Hegel nicht unterliegen jollten. Seitdem ſchied 
Oeſterreich aus der Gemeinjchaft des dentfchen Lebens. Das Einzige, 
was der zerrütteten Reichsverfaſſung noch Sinn und Inhalt gab, die 
geficherte Slaubensfreiheit, war für die habsburgiſchen Länder nicht vor- 
handen; zur jelben Zeit, da Deutſchland in prunkenden Friedensfeſten 
fih der endlich errungenen Verſöhnung freute, ließ fein Kaiſer bie päpft- 
liche Bulle, welche ven Friedensfchluß verdammte, in Wien und Prag, 
in Graz und Innsbruck an die Kirchthüren anfchlagen. Auch nach dem 
Trieben arbeitet Das Kaiſerhaus unabläffig an ber Ausrottung Der Ketzerei. 
Roh an Hundert Jahre lang, bis zum Tode Karls VL, fluthet in 
immer kürzeren Wellenfchlägen die Auswanderung öfterreichifcher Pro- 
teftanten nach dem beutfchen Norden hinüber, bis endlich alle Erblanve 
den Zodesichlaf der Blaubenseinheit fchlummern.. Zu Anfang Des 
breißigjährigen Krieges bekannte fich die böhmische Grafichaft Glatz, bis 
auf eine einzige römische Gemeinde, zum evangelifhen Glauben; als bie 
Grenadiere König Friedrichs Dort einzogen, war das Volk katholiſch bis 
auf den legten Mann, und mitten in dem neubelehrten Lande prangte 
die gnabenreiche Wallfahrtskirche von Albendorf, ein Siegesventmal für 
die Schlacht am Weißen Berge. Den katholiſchen Nachbarn in Baiern 
verfeindet durch Stammeshaß und uralte politiihe Gegnerſchaft, arg⸗ 
wöhntich abgejperrt von jeder Berührung der norddeutſchen Keßerei, führen 
die deutjch-öfterreichiihden Länder fortan ein ſtilles Sonverleben. Der 
Berlehr zwiſchen Böhmen und der unteren Elbe, im Mittelalter fo 
ſchwunghaft, daß Kaiſer Karl IV. Hoffen durfte ein großes Elbreich von 
Prag bis Tangermünde aufzurichten — alle die alten fruchtbaren Wechſel⸗ 
wirkungen zwijchen dem Norpoften und dem Süboften Deutfchlands verfallen 
gänzlich, und an der ſächfiſch/böhmiſchen Grenze bildet fich allmählich eine 
ſcharfe Bölterjcheive, ein grundtiefer Gegenfat ver Gedanken und Lebens⸗ 
gewohnbeiten. Bon den ſeelenvollen Klängen der wiedererwachenden 
beutichen Dichtung, von ben freien Reden unferer jungen Wiffenfchaft 
drang kaum ein Laut in dieſe abgefchievene Welt. Während bie beutfche 
Jugend um die Leiden bes jungen Werther weinte und mit dem Räuber 
Moor auf Die Thatenarmuth des tintenfledienden Seculums zürnte, 
ergößte fich dad Imftige Wien an ven platten Zerrbildern ver Blumauer- 
ſchen Aeneide. Allein die Werke der großen Tonſetzer Defterreihs bes 
Immdeten, daß die fchöpferifche Macht des beutfchen Geiſtes noch nicht 
ganz erloſchen war in ver fchönen Heimath Walthers von Der Vogelweide. 
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Erſt im neunzehnten Jahrhundert follte das zertretene Deutſchthum 
der Südoſtmarken wieder die Kraft finden allen Arbeiten der modernen 
deutfchen Cultur mit lebendigem Verſtändniß zu folgen. 

Dergeftalt hat die Politik der katholiſchen Glaubenseinheit die Donau⸗ 
Iande auf lange hinaus unferem Volke entfremdet. Sie zerfpaltete das 
alte Neid, fie fchuf den vwielbeflagten deutſchen Dualismus; fo ange 
die Deutfchen fich nicht jelber aufgaben, durften fie auch den Widerftand 
gegen bie Fremdherrſchaft ver Habsburger nicht aufgeben. Das Haus 
Defterreich war im Berlaufe der Jahrhunderte mit der römischen Kaiſer⸗ 
frone fo feit verwachſen, daß die Volksmeinung Beide faum noch zu 
trennen wußte; der einzige Nicht» Defterreicher, der während biefer legten 
Jahrhunderte den deutſchen Thron beftieg, Karl VIL., erſchien ven Zeit- 
genoifen wie ein Gegenkatfer. Eine tiefe innere Verwandtſchaft verband 
das entdeutichte Kaiſerthum mit feinem alten Gegner, dem heiligen 
Stuhle Die Wiener Politif zeigt wie die römifche jenen Charakterzug 
beuchlerifher Salbung, welcher die Theofratie zur unfittlichiten aller 
Staatsformen macht. In Wien wie in Rom die gleiche Unfähigkeit, 
das Recht des Gegners zu verftehen. Alle Habsburger, die heitere Liebens⸗ 
würdigkeit Maria Therefias fo gut wie der ftumpfjinnige Hochmuth 
Leopolds I., ertragen die Schläge des Schickſals in dem zuverfichtlichen 
Glauben, dag ihr Haus dem Herzen Gottes am nächiten ftehe und nur 
böfe, gottlofe Menfchen das fromme Erzhaus zu befämpfen wagen. Hier 
wie dort diefelbe ftarre Unbeweglichkeit in allen Stürmen der Jahrhun⸗ 
derte: jeder ſchmähliche Friede, den die lebendigen Mächte der Gefchichte 
dem alten Kaiſerhauſe auferlegen, wird von den Habsburgern unterzeichnet 
mit dem ftillen Vorbehalt, daß zur rechten Stunde die unveräußerlichen 
Rechte Kaiferlicher Vollgewalt wieder in Kraft treten follen. Hier wie dort 
diefelbe Dreiſtigkeit theofratiicher Mythenbildung und Rechtsverdrehung. 
Indem Maria Therefia fich wider ven rechtmäßigen Raifer Karl VII. 
empört, trägt fie felber die fittliche Entrüftung der beleidigten kaiſerlichen 
Majeſtät zur Schau; als König Friedrich fodann ihrem drohenden An- 
griffe zuvor kommt, da fchwingt ihr Gemahl, der als fchlichter Privatmanın 
an ihrem Hofe lebt, das kaiſerliche Scepter und verurtbeilt den Feind 
der Königin von Ungarn als Rebellen gegen Kaifer und Reid; unbe- 
fangen, als verftände ſich's von felber, nimmt nachher das Heine Haus 
Lothringen alle die berrifchen Ansprüche des alten Kaijergefchlechtes wieder 
auf, und wie die Päpfte von dem Throne des Apoftelfürften fabeln, fo 
gebärden ich die Lothringer, als feien die Habsburger niemals ausge- 
ftorben. In Wien wie in Nom derſelbe boffärtig träge Raltfinn gegen 
das Wohl des eigenen Volkes: ſobald die Glaubenseinheit feſt begründet 
und der fchweigende Gehorſam der Unterthanen gefichert ift, wird Die 
gefammte Macht Defterreihs nach außen gewendet. Alle Leben bes 
Staates gebt in der europätfchen Politik auf, im Innern. wird gar nicht 
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regiert, die alte ftändifche Verwaltung fchleppt fich gemächlich dahin in 
ihren verlebten Formen. Niemand denkt an die Ausbildung einer ge- 
ordneten Regierungsgewalt, an die Pflege des Wohlſtandes und der 
Bildung, an alle jene unfcheinbar großen Aufgaben der inneren Politik, 
welche einem gejunden weltlichen Staate den beiten Inhalt des Lebens 
bilden. Jahrhunderte lang hat die Gefchichte Oeſterreichs neben zahl⸗ 
reichen fähigen Feldherren und Diplomaten fein einziges Talent der Ver⸗ 
waltung aufzuweiſen. Erſt unter Maria Therefia entfinnt fich die Krone 
der nächſten Pflichten der Monarchie. 

Indeſſen zeigte jene ftaatenbildende Kraft der neuen Geſchichte, die 
überall zur feiten Abrundung der Staatsgebiete drängte, auch in dem 
bunten Yändergemifch der habsburg-burgundifchen Erbſchaft ihre Wirkſam⸗ 
feit. Unter Leopold I. wird Ungarn erobert, die Stephanskrone erblich 
den Haufe Defterreich übertragen. Damit beginnt die Gefchichte der 
neuen öfterreichiichen Großmacht, wie gleichzeitig mit dem Großen Kur- 
fürften die neue deutiche Gejchichte. Der Hausbeſitz der Habsburger wird 
zur geographiichen Einheit; das Donaureich findet den Schwerpunft feiner 
militãriſchen Macht in Ungarns Friegerifhen Völkern. Starke wirth- 
ſchaftliche und politische Intereſſen verbinden fortan die deutſchen Erb⸗ 
lande mit dem Völkergewimmel jener ſubgermaniſchen Welt, wo das 
Deutſchthum nur mühſam ein geiſtiges Uebergewicht behauptet; im Ver, 
laufe der langen ruhmvollen Türkenkriege entfteht unter den deutſchen, 
ungarifchen und Slavischen Rampfgenoifen ein Bewußtjein ver Gemeinjchaft. 
Dur die Eroberung Ungarns wurde vollendet, was die Politik der 
Gegenteformation begonnen hatte: die Trennung Oeſterreichs von Deutfch- 
land. So lange die Paſchas der Osmanen auf der Königsburg von 
Ofen bauften, führte Oefterreih den Markmannenkrieg für die deutfche 
GSefittung gegen die Barbarei des Oſtens; nur mit Deutfchlands Hilfe, 
tur das gute Schwert der Märker, ver Sachen, der Baiern gelang die 
Bertreibung der Türken aus Ungarn. Seit die Pforte in Schwäche 
verfant, zerriß auch dies legte Band gemeinfamer Gefahr, Das unfere 
Nation noch an das Raiferthum gefettet hatte. Deutichland und Oeſter⸗ 
reich waren nunmehr zwei jelbftändige Neiche, allein durch die Formen 
des Staatsrechts Tünftlih verbunden; die Zerftörung dieſer unmahren 
Formen blieb für lange Iahrzehnte die große Aufgabe der deutjchen 
Geſchichte. 

Schritt für Schritt befeſtigte ſich ſeitdem die Staatseinheit des neuen 
Defterreichs. Die Pragmatiſche Sanction verkündete die Untheilbarkeit des 
kaiſerlichen Hausbeſitzes. Darauf gab der größte Herrſcher des Habsburger⸗ 
ſtammes den Erblanden, die bisher nur durch das Kaiſerhaus, den Elerug, 
den Adel und das Heer verbunden gewefen, eine nothoürftige gemeinjame 
Berfaffung. Maria Therefia begründete das Syſtem des öfterreichifch- 
ungarischen Dunlismus, Sie ftellte die böhmifch -öfterreichtiche Hofkanzlei 
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als höchſte Behörde über die Kronländer dieſſeits der Leitha, während die 
Lande der Stephanstrone in ihren althiftorifchen ftaatsrechtlicgen Ver⸗ 
bande blieben. Alfo ward mit ficherem Griffe die Form gebildet, welche 
allein dies an Gegenſätzen überreiche Ländergewirr zufammenhalten konnte; 
nach mannichfachen vergeblichen Anläufen zum Einheitsſtaate wie zum Staa⸗ 
tenbunde iſt die Monarchie ſeitdem immer wieder zu den Gedanken der 
Kaiferin zurückgekehrt. Auch die Noth und der Ruhm der thereſianiſchen 
Tage kräftigten den Beſtand des Staates: Durch acht ſchwere Kriegsjahre 
behauptete die ſtolze Habsburgerin, beharrlich unterſtützt von ihren treuen 
Völkern, das Erbe ihres Hauſes gegen eine mächtige Coalition; und wie 
leuchtend auch während des ſiebenjährigen Krieges das Geſtirn König 
Friedrichs empor ſtieg, die Beſiegten ſelber zur Bewunderung zwingend, das 
kaiſerliche Heer trug doch die Kränze von Kollin und Hochkirch, freute ſich 
der Heldengröße ſeines Loudon, ging mit berechtigtem Selbſtgefühl aus dem 
gewaltigen Kampfe hervor. Lange bevor es ein Kaiſerthum Oeſterreich 
gab, redete der allgemeine Sprachgebrauch Europas ſchon von dem öfter⸗ 
reihifchen Staate und Heere. 

Der Beſitz der Stephanstrone gewährte dem Kaiſerhauſe die Mög⸗ 
Yichfeit, in der europätfchen Politik eine feite Richtung folgerecht einzuhalten. 
Der Eroberer Ungarns, Eugen von Savohen, wies dem Staate die ver- 
beißende Bahn nach dem Schwarzen Meere; vorzudringen bis zu ben 
Mündungen des Stromes und die flavifh-mwalahiihen Völker auf 
beiden Ufern einer überlegenen Gefittung zu unterwerfen, dies fchien 
fortan der natürlide Beruf des Donaureihe. Darum galt das ent- 
legene Belgien, das den Staat beftändig in die Händel Wefteuropas zu 
veriwideln drohte, bald als eine unbequeme Laft; fehon zur Zeit der 
fchlefifchen Kriege begannen die feitvem beharrlich wiederkehrenden Ver⸗ 
ſuche, den unbaltbaren Außenpojten gegen ein näher gelegenes Gebiet 
auszutaufchen. Gleichwohl lernte das Kaiferhaus niemals, in weifer 
Selbftbefchräntung die gefammelte Kraft des Staates gegen den Südoſten 
zu wenden. Eine nationale Politif war in diefem Reiche der BVölker- 
trümmer ohnehin unmöglich; zu Feiner Zeit und am Wenigſten in jener 
Epoche des Abfolutismus Hat die öffentlihe Meinung auf Defterreiche 
diplomatische Haltung irgend welchen Einfluß ausgeübt. Die europätfche 
Stellung des Stanted ward jederzeit allein durch das perfönlicde Be⸗ 
Yieben feiner Herrfcher beftimmt. Die Macht des Haufes war einft 
gegründet worden durch eine fchlaue und kühne Bamtilienpolitif, Die 
planlos begehrlih nah allen Seiten hin um fi) griff, ohme nach ber 
Weltitellung und Eigenart der unteriworfenen Länder zu fragen. Die 
Gedanken diefer dynaſtiſchen Staatskunſt und die glänzenden Erinnerungen 
Taiferlicher Weltherrichaft bleiben auch in dem neuen Donaureiche noch 
lange lebendig. Die Hofburg Hält ihre Herrſcherſtellung im deutſchen 
Reiche bebarrlich feft; fie verfucht zugleich, durch Die Eroberung Baierns 
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die vorberöjterreichifchen Befisungen am Rheine mit den Kernlanden ber 
Monardie zu verbinden; feit Karl VI. nimmt fie auch die italienifche 
Folitit der Spanischen Habsburger wieder auf und ſtrebt jenſeits ber 
Alpen die Oberhand zu behaupten; dazwiſchen hinein fpielen in raſchem 
Wechſel kecke Anfchläge gegen Polen und die Osmanen: — ein Uebermaß 
unfteter Derrichjucht, das den mächtigen Staat von einer Niederlage zur 
andern führt. 

Alſo ſtand die kaiſerliche Macht der proteftantifch-veutfchen Bildung 
feindjelig, den europäiſchen Aufgaben der deutſchen Politif gleichgiltig, den 
Danbelsintereffen unferer Küften mit binnenländiſcher Beſchränktheit gegen- 
über. Die Habsburg-Lothringer konnten in den unklaren Befugnijien 
des Kaiſerthums nur ein willlommenes Mittel ſehen um die gewaltige 
friegeriiche Kraft deutfcher Nation auszubeuten für die Zwecke des Haufes 
Oeſterreich, die Machtfragen diefer Hauspolitik zu entfcheiven durch den 
Mißbrauch der Formen des Reichsrechts. Die altehrwilrbige Taiferliche 
Gerichtsbarkeit ward ein Tummtelplag für rabuliftifche Künfte, Deutſchlands 
auswärtige Politik ein unberechenbares Spiel. Das Reich, von ber 
Dofburg bald fremden Angriffen preisgegeben, bald in undeutſche Händel 
Dineingegogen, mußte regelmäßig den Preis für Defterreichs Niederlagen 
zahlen. Holland und die Schweiz, Schleswigholftein, Pommern und 
bad Ordensland, Elſaß und Lothringen gingen wejentlich durch die Schuld 
der Habsburger dem Neiche verloren: unerjegliche Verlufte, minder 
ſchmachdoll für jene halbfremde Macht, welche die Kaiferpflicht mit den 
Intereffen ihres Haufes nicht vereinigen konnte, als für die beutfche 
Ration, die nach ſolchem Unfegen der Fremdherrſchaft nimmer ven Willen 
fand das Löwenbündniß mit Defterreich zu zerreißen. 

Das Kaiſerthum wurzelte in einer überwunvenen Vergangenheit 
und fond darum feinen natürlichen Gegner in dem erftartenden weltlichen 
Firſtenthum, feine Anhänger unter den verfaulten und verfommenen 
Ölidern des Reiche. „Das ftiftifche Deutfchland“ bildete den Kern ber 
Öterrchifhen Partei: jene reichgefegneten geiftlichen Gebiete, bie, durch Die 
Siege der Gegenreformation der römifchen Kirche zurüdgegeben, nunmehr 
unter der weichen Herrſchaft des Krummftabs, im Behagen der Vetterfchaft 
und der Sinnlichkeit ein bequemes Stillleben führten. Sie konnten, 
unge umklammert und burchfchnitten von enangelifchen Gebieten, dem 
Seben der Nation nicht fo gänzlich entfrembet werden wie bie faiferlichen 
Erölande; mancher milde und gelehrte Kirchenfürft kam den Ideen des 
Zeitalters der Anfflärung freudig entgegen. Doch die politifche Lebens- 
faft der geiftlichen Staaten blieb unrettbar verloren, und der Gedanten- 
beit des neuen Jahrhunderts ftand die Maffe des Volles in Köln, 
Moin; und Trier fo fern, daß fpäterhin der Verluſt des linfen Rhein- 
ufers dem geiftigen Leben Deutſchlands kaum eine fühlbare Wunde ſchlug. 
Zum Laiſer Hielt desgleichen der mächtige katholiſche Adel, der in jeinen 
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Domcapiteln über drei Kurhüte und zahlreiche Fürftenftühle des Reichs 
verfügte, in den Dienften bes adelsfreundlichen Erzbaufes bequeme 
Derjorgung für feine Söhne fand. Auch die Landftände der weltlichen 
Fürftenthümer riefen die Hilfe des Kaiferd an, wenn fie ihre habenden 
Vreiheiten gegen das gemeine Recht der neuernden Monarchie vertheidigten. 
Der katholiſchen Mehrheit ficher jchaute die Hofburg gemächlich zu, wie 
die Parteien im Reiche ſich an einander zerrieben, das gegenjeitige Miß⸗ 
trauen jeden Gedanken der Reichsreform im Keime erſtickte, jede dem 
Kaiſerthum bedrohliche Macht durch andere Mächte darnieder gehalten 
wurde. Die überlieferte Ehrfurcht ver Heinen Fürften vor dem Erzbaufe, 
der Neid des Nachbars gegen den Nachbarn, der Einfluß der Beichtväter 
auf die zahlreichen fürſtlichen Gonvertiten, endlich die reihen Gnaden 
und Privilegien, womit die Hofburg ihre Getreuen belohnte, ficherten dem 
Raiferhaufe auch an den protejtantifchen Höfen jederzeit einen ftarfen 
Anbang; mancher fürjtliche Geheime Rath erbielt geradezu den Titel 
eines Taiferlichen Miniſters und damit den Auftrag, die Sache Defterreichs 
an feinem Hofe zu vertreten. Die Kaiferwürbe, wertblos in der Hand 
eines Heinen Herrn, bot einer Großmacht mannichfache Handhaben, ven 
hoben Adel deutjcher Nation mittelbar zu beherrſchen; und dieſer mächtige 
Einfluß ftand einem Fürftenbaufe zu, das weder gewillt noch im Stande 
war, fich den Gefegen des Reiche, den Pflichten deutſcher Bolitif zu fügen. 
Ein gewandter Parteigänger des kaiſerlichen Haufes, der Freiherr von 
Gemmingen, fehrieb in einem unbewachten Augenblide ehrlicher Erregung 
furzab: „Das Haus Dejterreich Tann nur das Oberhaupt oder der 
Feind des deutfchen Reiches fein.” — 

Neben diefen Trümmern einer verfallenen, fremden Zweden dienenden 
monarchiichen Gewalt enthielt die Neichöverfaffung noch die Anfänge 
einer bündifchen Ordnung: ein Vermächtniß jener großen NReformperiode 
des Reichs, da Berthold von Mainz, Friedrich von Sachſen, Eitelfrik 
von Zollern an der Spite unferes Fürftenftandes den kühnen Verſuch 
gewagt hatten, das deutſche Gemeinweſen in einen Fräftigen Bundesitaat 
zu verwandeln. Bon baber ftammten bie Kreisoronung umd der von den 
Reichsſtänden beſetzte Bundesgerichtähof, das Reichskammergericht. Aber 
wie der Kaiſer die Wirkſamkeit diefes ſtändiſchen Tribunals durch Die con» 
eurrirende Gewalt feines monarchijchen Reichshofraths beftändig ſchwächte, 
fo gelang e8 auch ver Mehrzahl der größeren Reichsfürſten, ihre Gebiete 
der Gerichtsbarkeit des Reichskammergerichts zu entziehen. In Schwaben, 
Franken und am Rhein, wo ein Gewölk von Bilchöfen und Reichsrittern, 
Fürften und Reichsftädten, Aebten und Grafen in wunderlichem Gemenge 
durcheinander baufte, genügte das Anjchen der Kreisoberjten und ver 
Kreistage noch zuweilen um die polizeiliche Ordnung nothdürftig aufrecht 
zu halten und die winzigen Contingente der Reichsjtände zu größeren 
Heerlörpern zu vereinigen. Im Norden und Oſten hatte die Kreid« 


Foederalismus und Territorialismus, 17 


oronung niemals feften Boden gewonnen. Hier waren bie geiftlichen 
Gebiete feit dem Weſtphäliſchen Frieden faft gänzlich verrichtet, bie 
mächtigen weltlichen Fürſten meinten fich felber zu genügen. Wie 
aus einer hellen modernen Welt blickte der Norddeutſche hochmüthig 
Anüber nach jenem bunten Gewirr der Rleinftaaterei im Südweften, das 

er fpottend „das Reih” nannte. Was noch jung und ſtark war im 
alten Deutſchland, ftrebte aus den beengenven Formen ver Reichsver⸗ 
faſſung hinaus. 

Der Particularismus des weltlichen Fürſtenthums blieb doch die 
lebendigſte politiſche Kraft im Reiche. Das heilige Reich war in der 
That, wie Friedrich der Große es nannte, die erlauchte Republik deutſcher 
Fürſten. Seine Stände beſaßen ſeit dem Weſtphäliſchen Frieden das 

+ Recht der Bündniſſe und die Landeshoheit in geiſtlichen wie in weltlichen 
Dingen, eine unabhängige Staatsgewalt, die nur noch des Namens ber 
Souveränität entbehrte. Sie troßte ver Reichsgewalt, wie Das Leben dem 
Tode troßt. Keiner der auf den Trümmern der alten Stammesherzogthlimer 
emporgewachjenen weltliden Staaten umfaßte ein abgerunvetes Gebiet, 
feiner einen felbftänvigen deutſchen Stamm; fie dankten allefamımt ihr 
Dafein einer dynaſtiſchen Staatskunſt, die durch Krieg und Heirath, durch 
Kauf und Tauſch, durch Verdienft und Verrath einzelne Fetzen des zer- 
riffenen Reiches zufammenzuraffen und feitzubalten verftand. “Diefe 
Hauspolitit ergab fich notbwendig aus der Reichsverfaſſung felber. 
Die Nation war mebintifirt, nur die Herrengefchlechter galten als Reichs⸗ 
unmittelbare; auf dem Reichstage waren nicht die Staaten, fondern die 
Fürftenhäuſer vertreten; das Glaubensbelenntniß des fürftlichen Haufes, 
nicht des Volles, entſchied über die Trage, ob ein Reichäftand den Evan⸗ 
gelifchen oder ven Katholiken zuzuzählen fei; kurz, das Reichsrecht Tannte 
feine Staaten, fondern nur Rand und Leute fürftlicher Häuſer. “Die 
Wechfelfälle einer wirrenreichen Gefchichte hatten Die Grenzen der Terri- 
torien beharrlich durch einander gefchoben, jede Achtung vor dem Be⸗ 
fißftande der Genoſſen, jeden eidgenöffifchen Nechtsfinn im deutſchen 
Fürftenftande ertödet. Begehrlich ſah der Nachbar auf des Nachbare 
Land, ftet8 bereit mit fremder Hilfe den Landsmann zu übermältigen. 
Die Ländergier und der Dynaſtenſtolz der großen Fürftengeichlechter be- 
drohten das Neich mit gänzlichem Zerfalle Längft ftrebten Sachen und 
Baiern nach der Königskrone; Kurpfalz hoffte feine niederrheiniſchen Lande 
zu einem Königreich bei Rhein zu erheben und alfo der Oberhoheit des 
Reiches ledig zu werben. | 

Gleichwohl lag in dem Leben diefer weltlichen Fürſtenthümer nahezu 
Alles umfchloffen, was noch deutſche Politit heißen konnte. Es bleibt 
der hiſtoriſche Ruhm unferes Hohen Adels, daß Deutſchlands Fürften die 
der nationalen Monarchie entriffene Macht nicht wie die polnifchen 
Mognaten allein ‚verwendeten, um bie Pracht und ben ‚Glanz ihres 
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Hauſes zu mehren, ſondern ſich redlich bemühten in ihren engen Gebieten 
bie pelitiſchen Pflichten zu erfüllen, Denen das Reich ſich verſagte. Das 
Kaiſerhaus lebte feinen europäiichen Plänen, der Reichstag. baperte um 
leere Formen; in den Territorien wurde regiert, Hier allein fanden 
das Recht, ber Wohlſtand, Die Bildung des deutichen Volkes Schuh und 
Pflege. Unfere Fürſten hatten einft das Kleinod beuticher Geiftesfreiheit 
gerettet im Kampfe gegen das Haus Habsburg, In der langen matten 
Friedenszeit nachher blühte jene treufleigige Kurfürftenpolitif, Die, jenes 
großen Gedankens baar, ängftlih zurüdichredend vor den geſchwinden 
Händeln der europäiſchen Kämpfe, ihre wohlwollende Sorafglt alfein 
dem Gedeihen des eignen Ländchens widmete. Die durch wunderliche 
Glücksfälle zufammengewürfelten Ländertrümmer verwuchſen nach und nach 
zu einer Tümmerlichen politiſchen Gemeinſchaft. Die Territorien wurden 
zu Staaten. In der Enge ihres Sonberlsbens bildete ſich ein neuer 
Bartieularismus. Der Kurſachſe, der Kurpfälzer, der Braunjchweig- 
Ziineburger hing mit feſter Treue an dem angeltammten Fürſtenhauſe, 
das fo lange Freud’ und Leid mit feinem Völfchen getbeilt. In der Hand 
der landesfürſtlichen Dbrigfeit lag fein und feiner Kinder Glück; 
das große Baterland ward ihm zu eimer Dunkeln Sage. Nach bem 
dreißigiährigen Kriege waren es wieder die Landesherren, nicht Raifer 
und Reich, die dem Bürger und Bauern halfen feine verwüfteten Wohn⸗ 
pläte aufzubauen, kärgliche Trümmer des alten Wohlſtandes aus ber 
großen Zerſtörung zu vetten; ihrem Karl Ludwig dankte bie Pfalz bie 
Wieberkehr froberer Tage. Dies weltliche Fürftenthum, das mit feiner 
breiften Selbſtſucht jedes Band nationaler Bemeinfchaft zu zeriprengen 
drohte, ſtand doch rührig und wirfiam mitten im Reben der Notion.. War 
ein Neubau des deutichen Geſammtſtaates noch möglich, jo konnte er 
nur auf bem Boden dieſer Territorialgewalten fich erheben. — 

In ſolchem Chaos non Widerfprücken hatte jede Inſtitution bes 
Reichs ihren Sinn, jedes Mecht feine Sicherheit ver/pren. Der Mehrer 
des Reichs mehrte feine Hausmacht zu Deutichlande ESchaden. Das ehr⸗ 
wilrbige Amt bes Reichslanzlers in Germanien, der vormals der natürliche 
Führer der Nation. in allen ihren Berfafiungslämpfen geweſen, ward in 
den Händen des Mainzer Erzbiſchofs na und nach ein gefügiges Werk⸗ 
zeug öfterreichifch -Tatholifcher Parteipolitik. Die Wahlrapitulation, vor 
Zeiten beftimmt den dynaſtiſchen Mißbrauch ber laiſerlichen Gewalt zu 
verhindern, diente jet die dynaſtiſche Wilffür der Landesherren von jedem 
Zwange zu entfelleln. Der Reichstag hatte fich gleich den Gereralftanten 
der Niederlande aus einer Ständenerfommlung thetfählih in einen 
Bundestag verwandelt und vermochte doch niemals, wie jene, ein geſundes 
bündifche® Leben auszubilden. Ueberall wiberfprachen die Normen bes 
Rechtes den lebendigen Mächten ver Geſchichte. Die Reichsverfaſſung legte 
das Recht der Mehrheit in Die Hand der ſchwächſten Stände; fie zwang 
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ve Mächtigen zu. dem trukigen. Belenntnißz; was: dem Reiche zugeht: 
wird umferer Freiheit genommen. Ein bichter Nebel von Phraſen und 
tügen Tag liber ben gothiſchen Zinken und Zaden: des alten Reichsbaues ; 
in feinem Staate ber mobernen Welt ift fo beharrlich und- feierlich von 
Amtswegen gelogen worden. Die frummen reichsnäterlidden Vermahnun⸗ 
gen der eutdeutſchten Mniferlichen Majejtät, die inbrünftigen. reichspatrio- 
tiſchen Betbenerungen der mit dem Auslande verichworenen Reichsftände, 
vie prablerifchen . Reden von bemtfcher Libertät und. dem ungebeugten 
Raden der Nation, Altes, Alles in dieſem Regensburger Treiben. erfcheint 
dem reblichen Sinne als eine grobe Unwahrheit. 

Seit jenen müden Tagen nach dem Augsburger Frieden, die den alten 
beutjchen. Stolz in zagen Bhilifterfinn verwandelten, kam im .unferem Volke 
Die Heinmüthige Reigumg auf, nach Troftgränden zu fuchen für Das Unleid⸗ 
liche und Schmachvolle; die dentſche Geduld ließ ſichs nicht nehmen, ſelbſt 
den Aberwitz dieſer Reichsverfafſung wiffenſchaftlich zu erkllären und zu 
rechtfertigen. Vergeblich erhob Samuel Pufendorf ſeine mahnende Stimme 
nnd ſchilderte das Reich wie es war, als ein politiſches Ungeheuer. Da 
die Leidenſchaft der Glaubenskriege allgemach verrauchte und die Unwahr⸗ 
beit ver theokratiſchen Reichsformen im täglichen Leben wenig mehr 
empfunden wurbe, fo ließ fi) die zünftige. Rechtögelahrtheit in ihrer 
unterthänigen Ruhefeligkeit nicht ftören. Noch immer werficherten einzelne 
Säfarianer aus Reinkingks Schule, das heilige Reich ſei eine Monarchie 
und fein Kaiſer der rechtmäßige Nachfolger des Divus Auguſtus. . Andere 
priefen die Ohnmacht des Reichs und die Zuchtloſigkeit feiner Glieder al® 
das Palladium beutfcher Freiheit. Die. Meiften fanden in dem beglüdten 
Dentichland das Idealbild des gemiſchten Staates verwirflicht, ver alle 
Borzäge anderer Staatsformen mi. fich vereinigen follte Selbft ein 
Leibnitz vermochte dem Bamkreiſe dieſer wifjenichaftlihen Traumwelt 
wicht zu entfliehen. 

Die Fäulnig eines ſolchen Staatslebens begann bereits ben recht⸗ 
ſchaffenen Gradfiun des Vollscharalters zu zerſtören. Ein Menfchenalter 
volt namenloſer Leiden hatte den bürgerlichen Muth gebrochen, ven Heinen 
Mann geinöhnt vor dem Mächtigen zu riechen. Unfere freimüthige Sprache 
lernte in allerunteribänigfter Ergebenheit zu erfterben und bildete fich 
jenen überreichen Wortfchatz von verſchnörkelten knechtiſchen Redensarten, 
deu ſie noch heute nicht gänzlich abgefchätteft hat. Die gewiſſenloſe Staats⸗ 
raſfon des Jahrhunderts vergiftete auch ben bürgerlichen Berlehr. Daß 
geldgierige Geſchlecht warb, wetteifernd in Beſtechung und Rankeſpiel, um 
die Guade der Großen; ſaum daß ſich noch in der Stille des häuslichen 
Lebens ein; Hauch treuherziger Gemüthlichkeit verfpüren ließ. Der Edel⸗ 
mann ftrebte die Herrſchaft, die er in ben Laudtagen gegen bie aufſteigende 
Menarehie nicht mehr behaupten konnte, durch höſiſchen Einflaß und durch 
Sie Miſhandlamg de Landvolls von Neuem zu befekigen; riemals in 
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unſerer Geſchichte war der Adel mächtiger, niemals ſchädlicher für das Leben 
der Nation. Der Fürſtenſtand vergaß ſeine alte landesväterliche Sorgſam⸗ 
keit, ſeit das gleißende Vorbild des bourboniſchen Königthums den kleinen 
Herren den Sinn bethörte. Die größeren Höfe mißbrauchen das neu erwor⸗ 
bene Recht der Bündniſſe, drängen ſich vorlaut, vielgeſchäftig ein in die 
Händel der europäiſchen Mächte, bilden glänzende Armeen mit Marſchällen 
und Generalen, und glücklich wer einen Admiral zu halten vermag wie der 
pfälziſche Kurfürſt auf ſeinen Rhein⸗Zollſchiffen. Alle, die großen wie die 
Heinen, wetteifern in prahleriſcher Pracht mit dem großen Ludwig; das 
ärmfte Land Weſteuropas überftrablt bald alle Nachbarn durch die Unzahl 
feiner prunkenden Fürftenjchlöffer. Kein Reichsgraf, der fich nicht fein Ver- 
fatlies, fein Trianon erbaute; im Schloßgarten von Weikersheim bemachen 
die Standbilder der Welteroberer Ninus, Cyrus, Alexander und Caefar 
den Eingang zu dem Herrfcherfike des Hohenlohiſchen Reichs. Der deutfche 
Kleinfürft fand weder in dem Pflichtgefühle ver Monarchie noch in der 
Standesgefinnung eines politischen Adels einen fittlihen Halt; Mancher 
empfand voll Unmuth den Fluch eines zwedlos leeren Daſeins, Mancher 
vertobte feine Kraft in. frecher Unzucht und graufamen Sultanslaunen. 

Für ein Zuſammenwirken bes Adels mit dem Bürgertum, für 
ein englifches Unterhaus bot der alte deutjche Staat feinen Raum. Der 
Städtebund der Hanfa war zerfallen fett die geeinte nationale Macht ver 
Völker des Weſtens die beiden Indien erobert hatte; jene glorreiche Flagge, 
bie im Mittelalter auf allen nordiſchen Meeren berrfchte, ließ fich faum mehr 
bliden in dem neuen transatlantifchen Verkehre. Die Nation warb dem 
Meere fo fremd, wie ihr Kaiſerhaus. Unter allen Schriftftelleen unferes 
achtzehnten Jahrhunderts ift nur Einer, der Seeluft geathmet hat und 
die befreiende Macht des völkerverbindenden Handels zu fchägen weiß: 
Juftus Möfer. Wie ein Hohn Hang in der ftodigen Luft dieſes binnen- 
ländifchen Stilllebens der frohe Schifferfpruch, der noch am Haufe Seefahrt 
in Bremen zu lejen ftand: navigare necesse est, vivere non Necesse. 
Englifhe und holländiſche Schiffe führten die Waaren der Colonien. zur 
Elbe und den Rhein hinauf; faſt allein mit feiner Leinwand und feinen 
Metallwaaren beſchickte der deutſche Gemwerbefleiß noch den Weltmarft. 
Keine der altberühmten Städte des Reichs vermochte ihre biftorifche 
Größe zu behaupten; die Trave .verövete, ver oberländifche Handel verfiel, 
bie Lübecker Baugefchichte endete mit der Gothik, die Augsburger mit dem 
Zeitalter der Renaiſſance. Nur an einigen jüngeren Handelsplätzen, in 
Hamburg und Leipzig, fammelte fich wieder langſam ein neuer Verkehr. Die 
alten Reichsſtädte verjchloffen fich fill Hinter ihren Wällen, ängftlich das 
Stadtrecht und den Zunftbrauch hütend, Heinlaut auf den Reichstagen, 
voll Mißtrauens gegen die .ausgreifende Gewalt der fürftlichen Nachbarn 
ringsum; aus langen Jahrzehnten meldet kaum eine pürftige Kunde, daß 
dieſe ftolzen Communen noch lebten. Und da auch in dem bevienten«- 
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haften Treiben der neuen Reſidenzen der Bürgerftolz nicht gedeihen wollte, 
fo wurde Das Land, deſſen banfifche Helden einft die Königskronen Stan- 
dinaviens verſchenkten, zum claffiichen Boden Kleinftädtifcher Armſeligkeit. 
Deutichland bot das. in aller Gefchichte unerhörte Schaufpiel eines alten 
Boltes ohne eine Großftadt. Nirgends ein Brennpunkt des nationalen 
Lebens, wie ihn die Nachbarvölter in London, Paris und Madrid, ja 
jelbft in Kopenhagen, Stodholm und Amfterdam beſaßen. Nirgends eine 
Stelle, wo die Barteilämpfe eines politifchen Adels mit der Bildung und 
dem Reichthum eines felbftbewußten Bürgerthums befruchtet und bes 
fruchtend fich berüßrten. Alle Kräfte der Nation ftreben in unenplicher 
Zerplitterung auseinander, in taufend Ninnfalen verfiegend gleich dem 
deutſchen Strome: jeder Stand, jede Stadt, jede Landſchaft eine Welt 
fie fi felber. 

Die ganze Schmach dieſer Zerjplitterung zeigte fih in ber Wehr- 
Iofigleit des Reihe. In den Zeiten feiner Größe hatte Deutfchland feine 
gefährdete Dftgrenze mit bem eifernen Gürtel der kriegsbereiten Marken 
unſchloſſen. Sekt, da beftändig vom Weften ber ber Angriff drohte, 
lagen dit vor Frankreichs begehrliden Händen die fehmwächften, bie 
waffenloſen Glieder des Reiche. Die lange Pfaffengaffe des Rheines 
entlang erftredte fi von Münfter und Osnabrüd bis nad Conftanz 
hinauf ein Gewirr winziger Staaten, unfähig zu jeder ernfthaften Kriegs⸗ 
rüftung, duch das Gefühl der Ohnmacht zum Landesverrathe gezwungen. 
Faft alle rheinifchen Höfe bezogen Benfionen aus Verſailles; der erfte 
Rheinbund von 1658 warb von begeifterten Reichspatrioten als ein 
rühmliche® Unternehmen zum Schuge deutfcher Freiheit gepriefen. Ein 
Gebiet von faft breitaufend fechshundert Geviertmeilen gehörte ſolchen 
Kleinftaaten, deren feiner mehr als 130 Geviertmeilen umfaßte; Der 
Bollswig verhöhnte die ftrümpfeftridenden Kölniſchen Stabtjoldaten und 
das grimmige Kriegswolt des Biſchofs von Hildesheim, das auf feinen 
Hüten die Infchrift trug: Gieb Frieden, Herr, in unfern Tagen! Dies 
reichfte Drittel Deutſchlands diente in ben Kriegen des Neiches nur als 
todte Laſt. Es bleibt ein glänzendes Zeugniß für bie deutſche Tapfer⸗ 
teit, daß die Nation nach folder Selbftverftümmelung von den Heeren 
Frankreichs und Schwedens nicht gänzlich überwältigt wurde. Die Ge- 
fanmıtheit des Reichs galt kaum noch als eine Macht zweiten Ranges, 
während feine mächtigeren Glieder längft ſchon felbftändig auf der freien 
Bühne der europäifchen Politik fich bewegten. 

Die Reichsverfaſſung erfcheint wie ein wohldurchdachtes Syſtem, 
erfonnen um die gewaltigen Kräfte des waffenfroheften der Völfer künſtlich 
nieberzubrüden. In der That wurde der unnatürliche Zuſtand nur 
varch bie Wachſamkeit des gefammten Welttheils aufrecht erhalten. Das 
heilige Neich blieb durch feine Schwäche, wie einſt durch feine Stärke, 
Wie Mittelpunkt und die Grundlage des europäifchen Staatenſyſtems. 
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Auf der Ohnmacht Dentſchlands und Italiens ruhte die neue Macht⸗ 
ſtellung von Defterreih und Frankreich, von Schweden, Dänemark und 
Polen, wie die Seeherrſchaft der Briten und vie Unabhängigkeit der 
Schweiz und der Niederlande. Eine ſtille Verſchwörung des geſammten 
Auslandes hielt die Mitte des Feſtlands gebunden. Die Fremden lachten 
ber querelles. allemandes und ber misèro allemande; der Franzoſe 
Boubours ftellte die hoͤhniſche Frage: ob es möglich. ei, daß ein Deutfcher 
Geiſt Haben könne? Niemals früher war die Nation von ben Nachbarn 
io tief verachtet worden; nur ben alten Ruhm deutfcher Waffentüchtigkeit 
‘wagte man nicht zu beftreiten. ‘Der politiſche Zuſtand aber, her dies 
ſchmähliche Sinten des beutichen Anfehens verſchuldete, ward überall in 
ver Welt als Die feite Bürgſchaft bes europäiichen Friedens geprieſen; 
und dies Volf, das vormals durch feinen Hochmuth fo übel berüchtigt 
geivefen wie beute die Briten, ſprach gelehrig nach, was die Eiferfucht 
der Nachbarn erfand, gewöhnte fich das Vaterland mt ben Augen der 
Fremden zu betrachten. Die deutſche Staatswiffenichaft des achtzehnten 
Jahrhunderts bereichert die alten Wahnbegriffe von deutfcher Freiheit noch 
duch das neue Schlagwort ber Freiheit Europas. Alle unfere Publiciſten 
bis herab auf Pütter und Johannes Müller warnen die friepliebende 
‚Welt nor ber ververblichen Macht der beutfchen Einheit und fchließen das 
Lob des heiligen Reichs mit ber inbrünftigen Mahnung: webe der Freiheit 
des Welttheils, wenn die hunderttauſende deutſcher Bajonette jemals 
Einem Herrſcher gehorchten! 

Eine unerforſchlich weiſe Waltung züchtigt die Völker durch dieſelben 
Gaben, welche ſie einſt frevelhaft mißbrauchten. Die Weltftellung, Die 
angeborene Eigenart und der Gang der Geſchichte gaben unſerem Volke 
von früh auf einen Zug vielſeitiger weltbürgerlicher Weitherzigkeit. Die 
deutſche Nation befaß ein natürliches Verſtöndniß für die vomanifche 
Welt: war doch einft dad romanifche Volksthum durch Deutiche Eroberer 
auf den Trümmern ber römischen Gefittung begründet worden; fie war 
den. Priten wie dem ſtandinaviſchen Norden biutänerwandt, mit den 
Slaven von Alters her durch Krieg und Handel wohloertraut; im Mittel 
‘alter hatte fie als ein Volt der Mitte vom Süden und Weiten ber Cultur 
empfangen, bem Norden unb Diten Cultur gegeben. So wurde fie das 
weltbürgerlichite der Völker, empfänglider noch für fremdes Weſen ale 
ihre Schickſalsgenoſſen, die Staftener. Der Drang in die Verne ward 
ung zum Verhängniß, in ihm Iag die Schuld und die Größe des deutſchen 
Lebeus. Auf die Jahrhunderte der deutſchen Weltberrichaftspläne folgte 
nunmehr eine Zeit des leibenden Welthirgertbums ‘Das Bolt der 
‚Mitte empfing die Befehle alter Welt. Sämtliche mächtige Fürſten Des 
Welttheils gehörten als Reichsſtände oder als Friedensbürgen dem deutfchen 
‚Reiche an. und meifterten jean Leben. Die Nation aber lebte fich ein in 
‚die Fremdherrſchaft, hing mit deuticher Treue an den Fahnen des Aug- 
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lands. Ber partikulariſtifche Düntel, die Websrhebung des Nachbarn über 
den nachbntlichen Stammgenoſſen trat nirgends trotziger auf als in den 
dentſchen Provinzen ausländiſcher Fürftet. Dir Stolz pries ver Holfte 
ſeinen Danebrog; ber Stralſunder freute fich des Schlachtenruhmes der 
drei Kronen und beimitleivete den brandenburgiſchen Pommern, deſſen 
Landeshetr nur einen: deutſchen Kurhut trug; bie Nachlommen der Er- 
oberer des Weichfellamves, die ſtolzen Gefchlechter der Hutten, Oppen, 
Roſenberg nahmen polniſche Namen an und ſpotteten, froh der ſarmatiſchen 
Welafreiheit, Aber ven märkiſchen Despotiomug ine Herzogthum Preußen. 

Dabei lebt in dem thatenfrohen Volke unverfleglih bie alte 
abenteuernbe Wanderluſt. Ungezaͤhlte Schauen deutſcher Reisläufer 
ftrömen in alle Lande, drei volle Jahrhunderte hiudurch, ſolange Das 

Ssldnerweſen blüht. Deutſche Hiebe klingen auf jedem Schlachtfelde 
Europas, vor den Mauern von Athen wie anf Irlands grüner Inſel. 
Die Fahnen Frankreichs, Schwedens, Hollands und der kaum minder 
undeutſche kaiſerliche Dienft gelten für adlicher als das be Einerlei des 
heimiſchen Garniſonlebens; auf dem Sterbebette ermiahnt Der alte deutſche 
Degenknopf feine Söhne, dem Wappenſchilde Des Hauſes Ruhm und 
Reichchum zu erwerben im. Dienſte fremder Kronen. Die deutſchen 
Negimenter Bernhards von Weimar bildeten den Kern jener. unüberwind⸗ 
lichen Heere, welche Turenne und Eonde zum Siege führten; nur in 
deufſcher Schule lernten die Nachbarn uns zu fehlagen. Und dazu Die kange 
Reihe deutſcher Staatsmänner, Aerzte, Gelehrten und Ranflente in ber 
Fremde: lraftvolle Wildlinge vom deutſchen Stamme nnd alleſammt ver- 
foren für das Vaterland. Ein unheimlich großartiger Anblick: dieſe 
titaniſche Ueberkraft eines von den Fremden getretenen Volkes. Jede 
Darftellung unſerer Geſchichte bleibt Stückwerk, wenn fie dies über die 
weite Welt verzweigte Wirken deutſchen Geiſtes und deutſcher Waffen 
nicht würdigt. Um dieſelbe Zeit, da Frankreich die Weſtmarken des 
heiligen Reiches eroberte, ſchuf Peter. der Große durch deutſche Kräfte 
den neuen ruffifchen Staat, Auch. die Fürſtenhäuſer wurden von dem 
nationdlen Wandertriebe ergriffen; jeder ehrgeizige deutſche Hof trachtete 
nach fremden Thronen, und das Kaiſerhaus begünfkigte dies Beſtreben 
um Täffige Nebenbuhler aus dem Reiche zu entfernen. Endlich fielen 
alle Kronen Europas, alfein-Piement und die bourboniſchen Staaten aus⸗ 
genommen, in die Hände deutfcher Fürftengefchlechter; aber dieſe glänzende 
Herrenftellung unſeres hohen Adels verftärkte nur das Gewicht der cen- 
trifugalen Kräfte im Neiche, Yettete den deutſchen Staat nur um fo feiter 
an: den Willen des Anslands. 

Neber biefem verrotteten Gemeinweſen Tag der Zauber einer taufend- 
jherigen Geſchichte. Eine niemals umterbrochene Veberlieferung verband 
WiS:ente mit dem Geftern. Der Kenner der Reichsgeſchichte war zugleich 
An’ Yandiger Nath für Die Rechtshaändel der Gegenwart; wenn ber junge 
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Zurift Wolfgang Goethe fich aus Datt's Folianten gewiſſenhaft über Land- 
frieden und Reichskammergericht unterrichtete, fo ſah er die biverbe Geftalt 
des Ritters Götz von Berlichingen leibhaftig auf dem Armenſünderbänkchen 
figen. Die Reichsverfaffung blieb immerhin das einzige Band politifcher 


Einheit für dies zerriffene Boll. Noch im Sabre ihres Lnterganges 


ichrieb der Hamburger Publiciit Gaspari: „Nur durch den Raifer find 
wir frei, ohne ihn find wir gar feine Deutjche mehr." Aus ihren 
ichwerfälligen dormen fprach noch immer jener altgermanifche Staats- 
gedanke, der ſchon in den Anfängen unferer Gefchichte den fittlichen Ernit 
und den Freibeitgmuth der Deutfchen bekundet hatte: die Neichsgewalt 
war die Schirmerin des gemeinen Friedens und darum ehrwürdig ſelbſt 
im Verfalle. Das Bewußtſein feiner Einbeit fonnte dem Volle niemals 
günzlich verloren geben, jo lange noch das gemeine Recht beitand und 
der rechtsbildende Gemeingeift der Nation in der Arbeit der Rechtswiſſen⸗ 
ihaft wie der Gerichte ich befundete, auch als das gemeine Recht nach 
und nad) von partifulariftiichen Rechtsbildungen überwuchert wurde, blieb 
die nationale Form der Nechtsiprehung aufrecht, das Reich ficherte der 
Nation die Unabhängigkeit und Ständigfeit der Nichterämter. Auf dem 


Rechte des Kaiſers rubte zuletzt jedes Recht im Reiche; wer der Taiferlichen. 


Majeftät widerftand, verlor den Boden unter den Füßen. „alte ich 
zum Kaifer, fo bleibe ih und mein Sohn immer noch Kurfürſt!“ — mit 
folden Worten batte einjt der zaudernde Georg Wilhelm von Branben- 


burg die Anträge Guftav Adolfs zurüdgewiefen. Dieſelbe Erwägung 


bemmte noch im folgenden Jahrhundert jeden tapferen Entichluß, ſobald 
ein renolutionärer Wille fich anfchiete neue Wege zu bahnen durch Die 
wuchernde Wildniß dieſes naturmwüchfigen und doch jo unnatürlichen 
Reichsrechts. Die Politif des Auslandes und des Haufes Defterreich, 
die Selbftfucht der Heinen Höfe und die Eiferfucht Jedes gegen Jeden, 
das Gleichgewicht der politifchen Kräfte wie die Interejjen einer dem 
Untergange zueilenden Gefellihaftsorpnung, das Weltbürgertbum und 
bie Träume von deutfcher Freiheit, Nechtögefühl und uralte Gemöhnung, 
die Macht der Trägheit und die deutfche Treue, Alles vereinigte fich Die 
beftehende Unoronung aufrecht zu erhalten. Um die Mitte des acht» 
zehnten Jahrhunderts. ſchien das heilige Reich, nach der Meinung aller 
Welt, noch einer unabfehbaren Zukunft ficher. — 


Auf dem Boden diejes Reichsrechts und feiner territorialen Staats“ 
gebilde, und doch in fcharfem Gegenſatze zu Beiden ift ber preußifche 
Staat entitanden. Die zähe Willenskraft der norbdeutfchen Stämme 
war dem weicheren und reicheren oberdeutfchen Volksthum in der Kraft 
der Staatenbildung von Altersher überlegen. Nur jo lange der Sach⸗ 
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jenftamm die Krone trug blieb die deutſche Monarchie ein lebendiges 
Königthum; ihre Macht zerfiel unter ven Händen der Franken und der 
Schwaben, zumeijt durch den trotzigen Ungehorſam der ſachſiſchen Fürften. 
Dann erwuchſen in Niederdeutſchland die zwei mächtigſten politiſchen 
Schöpfungen unſeres ſpäten Mittelalters, die Hanſa und der deutſche 
Orden, beide unabhängig von der Reichsgewalt oftmals mit ihr ver⸗ 
feindet. Im Norden ſtand die Wiege der Reformation; an dem Wider⸗ 
ſtande der Norddeutſchen ſcheiterte die hispaniſche Herricaft, und feit bie 
undeutſche Bolitit der Habsburger den Dualismus im Reiche hervorge⸗ 
rufen, blieb der Norden das Kernland der deutfchen Oppofition. Die 
Führung dieſer Oppofition ging im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts 
von dem unfähigen Gejchlechte der Wettiner auf die Hohenzollern über. 
Ter Schwerpunft deutfcher Politit verfchob fich nach dem Norboften. 

Dort in den Marken jenfeitS der Elbe war aus dem Grundftod 
der niederſächſiſchen Eroberer, aus Einwanderern von allen Landen 
deuticher Zunge und aus geringen Trümmern des alteingefejjenen Wenden» 
volks ein neuer norddeutſcher Stamm emporgewachſen, hart und wetter- 
feit, geftäblt durch fchiwere Arbeit auf kargem Erdreich wie durch Die 
unablöffigen Kämpfe des Grenzerlebens, Hug und ſelbſtändig nad 
Coloniſtenart, gewohnt mit Herrenſtolz auf die flavifchen Nachbarn herab- 
zuſehen, jo jchroff und ſchneidig, wie es Die gutmüthig gefpaßige Derbheit 
des niederdeutfchen Charakters vermag. Dreimal Hatte dies vielgeprüfte 
Land das raube Tagewerk der Culturarbeit von vorn begonnen: zuerit 
als die ascanifchen Eroberer die Tannenwälder an den Haveljeen rodeten 
und ihre Städte, Burgen und Klöfter im Wendenlande erbauten; dann 
abermals zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts, als die erften 
Hohenzollern den unter bairifch-Lügelburgifcher Herrichaft völlig zerrütteten 
Frieden und Wohlitand ſorgſam wieder beritellten; und jet wieder war 
Brandenburg durch die Schreden der dreißig Jahre fehwerer heimgeſucht 
als die meiften deutſchen Lande, mußte fich die erjten Anfänge der Ge⸗ 
fittung von Neuem erobern. 

Die raue Sitte des armen Grenzlandes blieb während des Mittel- 
alters im Neiche übel berüchtigt. Der römiſchen Kirche ift aus dem 
Sande der Marten niemals ein Heiliger erwachſen; felten erflang ein 
Minnelied an dem verben Hofe der ascanifchen Markgrafen. “Die fleißigen. 
Ciftercienfer von Lehnin trachteten allezeit mehr nach dem Ruhme tüchtiger 
Landwirthe ald nach den Kränzen der Kunjt und Gelehrſamkeit; ven 
bandfeften Bürgern der märkiſchen Städte verfloß das Leben in grober, 
hausbadener Arbeit, nur die Prenzlauer durften ihre Marienkirche mit 
den prächtigen Bauten ber reichen Dftfeeftäbte vergleichen. Allein durch 
triegerifche Kraft und ftarken Ehrgeiz ragte der Staat der Brandenburger 
über die Nachbarftänme hervor; jchon die Ascanier und bie Lügelburger 
hoben mehrmals den Plan erwogen, hier in ber günftigen Lage zwifchen 
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dem Elb⸗ und Obergebiete, zwiſchen ven ſchwächlichen Kleinſtaaten Mecklen⸗ 
burgs, Pommerns und Schleſiens eine Großmacht bes Nordoſtens zu 
errichten. Noch größer ſchien ſich das Schickſal der Marken zu geftalten, 
als die Burggrafen von Nürnberg den Kurhut empfingen: Friedrich I. 
war der Führer ber deutſchen Fürſten bei der Reformbewegung in Reich 
und Kirche, Albrecht Achill ver bewunderte Held des ritterlichen Apels 
in den Kämpfen gegen die Städte. Zugleich begann im Innern eine 
kühne und fefte monarchifche Politik. Früher als das heilige Reich er- 
hielt die Mark ihren Landfrieden, dur Friedrich I; früher als in 
anderen Reichslanden wurde hier die Untheilbarfeit des Staates: gefehlich 
ausgefprochen durch die Geſetze Albrecht Achills. Adel und Städte 
beugten ihren troßigen Naden vor der Willenskraft der drei erften Hohen⸗ 
zollern. Aber dem vielverheißenden Anlaufe entjprach der Fortgang niet. 
Die Nacfolger jener hochſtrebenden Helden ſanken bald zurüd in Die bes 
queme Enge deutſcher Kleinfürftenpolitif. Sie verloren die faum errungene 
Ianvesherrliche Gewalt zum guten Theile wieder an den Landtag, hielten 
mit ihren übermüthigen Herren Ständen wohl oder übel Haus, fuchten 
wie alle mächtigeren Reichsfürſten Verwaltung und Rechtspflege ihres 
Landes vor jedem Eingriff der Reichsgewalt zu behüten und blieben dabei 
dem Kaiferhaufe Bold und gewärtig, fie traten fpät und zögernd in 
die Intherifche Kirche ein, überliefen die Führung der proteflatifchen 
Parteien gemächliö an Kurfachſen und Kurpfalz. 

Mit gutem Grunde fagt König Friedrich in den Denkwürdigkeiten 
feine Haufes: wie em Fluß erft werthvoll werde, wenn er ſchiffbar fet, 
fo gewinne die Gefchichte Brandenburgs erft gegen Anfang des fiebzehuten 
Jahrhunderts tiefere Bedeutung. Erft unter Kurfürft Iohann Sigismund 
traten drei entfcheivende Ereigniffe ein, welde den Marten eine große 
Zukunft, eine von dem Leben der übrigen Reichsländer grundverjchienene 
Entwicklung verbießen: die Wereinigung des fecularifirten Deutfch- 
Ordenslandes mit Brandenburg, ber Uebertritt des Fürftenhauſes zur 
reformirten Kirche, endlich die Erwerbung der niederrheinifchen Grenz⸗ 
lande. 

Auch andere Reichsfürſten, Katholiken wie Proteſtanten, hatten ihre 
Macht durch die Güter der alten Kirche erweitert. Im Ordenslande 
aber wagte die Politik der deutſchen Proteſtanten ihren verwegenſten 
Griff; auf Luthers Rath entriß der Hohenzoller Albrecht der römiſchen 
Kirche das größte ihrer geiftlichen Territorien. Das gefammte Gebiet 
des neuen Herzogthums Preußen war entfrentvetes Kirchengut; Des 
Papſtes Bann und des Kaifers Acht trafen den abtrünnigen Yürften. 
Niemals wollte der römifche Stuhl diefen Raub anerfennen. Indem die 
maͤrkiſchen Hobenzollern die Herzogskrone ihrer preußiſchen Vettern mit 
ihrem Kurhute verbanden, brachen fte für immer mit der römifchen Kirche; 
ihr Staat ftand und fiel fortan mit dem Proteftantismus. Zur felben 
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Zeit nahm Iohann Sigismund das reformirte Belenntnig an. Er legte 
bamit den Grund für die folgenreiche Verbindung feines Haufes mit dem 
Heldengeſchlechte der Dranier und trat aus der leidſamen Trägheit des 
erftarrten Lutherthums hinüber in. bie Gemeinſchaft jerrer Kirche, ‚welche 
allein noch die politifchen Gedanken ver Neformation mit Trtegerifchent 
Dentbe verfocht. Der calviniſche Landesherr beberrfchte in den Marten 
em hart futherifches Bolt; in Preußen ſaßen Lutheraner und Katholiken, 
in den nieberrbeiniichen Landen bie Bekenner aller. prei großen Kirchen 
Deutichlands bunt durcheinander. Bon dem Glaubenshafjfe ber eige- 
nen Untertbanen bedroht, ſah fich das Fürfterhaus gezwungen, allen 
trhligen Parteien durch duldſame Schonung gerecht zu werben. Der⸗ 
geftalt warb die eigentbümliche ‘Doppelftellung der Hohenzollern zu 
auferem Tirchlichen Leben begründet: fie ſtanden, fett die Macht ber 
Pfälzer zerfiel, an ver Spike bes: ftreitbaren Proteftantismus im Neiche 
und vertraten doch zugleich den Grundgedanken der nemen beutfchen Ge⸗ 
fittung, bie. &laubensfreibeit. . Mit dem Scharfblide des Hafſes fagte 
ver Taiferliche Vicekanzler Stralendorff in ven Tagen Johaun Sigi 
munds voraus: es ftehe zu befürchten, daß der Brandenburger nun- 
mebr der werden könne, ben das calviniſche und lutheriſche Geſchmeiß 
erjehne. U | 

Mit der preußiſchen Herzogskrone gevanı das Haus Hohenzollern 
jene ſtolze Colonie des gefammten Deutſchlands, die mit dem Blute aller 
beutfhen Stämme noch reicher als vie Mark benetzt war und fich vor 
lien Laudſchaften des Reiches einer großen und heldenhaften Gefchichte 
rübmte: bier in dem „neuen Deutſchland“ Hatte einft der deutſche Orden 
die baltiſche Großmacht des Mittelalters aufgerichtet. Das entlegene, 
burch die Feindſchaft des polnischen Lehusherrn wie der ſtandinaviſchen 
und moshowitiihen Nachbarn umabläffig bedrohte Grenzlanb veriwidelte 
den Staat der Hohenzollern in die wirrenreichen Kämpfe des nordischen 
Staatenſyſtems. Während. er. alfo an der Oftfee feiten Fuß faßte, erwarb 
Ichaun Sigismund zugleich das Herzogthum Eleve nebſt den Grafſchaften 
Mark und Ravensberg, ein Gebiet. von geringem Umfang, aber hoch⸗ 
wiätig für die innere Entwidlung wie fir die europäifche Politik des 
Staates: Rande von treu bewahrter alter Bauern- und Stäbtefreiheit, 
reicher und höher gefittet als die dürftigen Solonien des Oſtens, un⸗ 
ſchatzbare Außenpoften an Deutſchlands fchwächfter Grenze. In Wien 
und Madrid ward es als eine fchwere Nieberlage empfunden, daß eine 
nene evangeliſche Macht ſich feftſetzte dort am Mieverrheine, wo Spanier 
aud Niederlunder un Sein oder Nichtſein des Proteſtantismus kämpften, 
Dicht nor: dem Thoren Kölns, der Hochburg des römiſchen Weſens im 
Reiche: Der junge Staat umſchloß auf feinen fünfzehnhundert Geviert- 
meilen bexeits faſt alte bie kirchlichen, ſtändiſchen, landſchaftlichen Gegen- 
füge, welche das heilige Reich mit lautem Hader erfüllten, mit geſpreizten 
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Beinen gleich dem Koloß von Rhodus ſtand er über den deutſchen 
Landen und ſtemmte ſeine Füße auf die bedrohten Marken am Rhein 
und Memelſtrom. 

Eine Macht in ſolcher Lage konnte nicht mehr in dem engen Ge⸗ 
ſichtskreiſe deutſcher Territorialpolitik verharren; fie mußte verſuchen ihre 
weithin zerſtreuten Gebiete zu einer haltbaren Maſſe abzurunden, fie war 
gezwungen für das Reich zu handeln und zu ſchlagen, denn jeder Angriff 
der Fremden auf deutſchen Boden ſchnitt ihr in ihr eignes Fleiſch. Und 
dieſer Staat, der nur deutſches Land beherrſchte, ſtand doch der Reichs⸗ 
gewalt in glücklicher Unabhängigkeit gegenüber. Jenen Reichsſtänden, deren 
Gebiete alleſammt innerhalb der Reichsgrenzen lagen, war eine ſelbſtändige 
europäiſche Politik immerhin erſchwert; andere Fürſtengeſchlechter, die ſich 
durch die Erwerbung ausländiſcher Kronen den hemmenden Feſſeln ber 
Reichsverfaſſung entzogen, gingen dem deutſchen Leben verloren. Auch dem 
Haufe Brandenburg find oftmals Iodende Rufe aus der Ferne erflungen: 
die Herrichaft in Schweden, in Polen, in den Niederlanden, in England 
ſchien ihm offen zu ftehen. Doch immer Hat bald die Macht der Um⸗ 
ftänbe ‚bald die verftändige Selbſtbeſchränkung des Fürſtengeſchlechts dieſe 
gefährlichen Verfuchungen abgemwiefen. Eine fegensreiche Fügung, Die dem 
ernften Sinne nicht als Zufall gelten darf, nöthigte die Hohenzollern in 
Deutfchland zu verbleiben. Sie bedurften der fremden Kronen nicht; 
denn fie dankten ihre unabhängige Stellung in der Staatengefellichaft dem 
Beſitze des Herzogthums Preußen, eines kerndeutſchen Landes, das mit 
allen Wurzeln feines Lebens an dem Mutterlande hing und gleichwohl 
dem ftaatsrechtlichen Verbande des Reichs nicht angehörte. Alfo mit dem 
einen Fuß im Neihe, mit dem anderen Draußen ftehend, gewann ber 
preußiſche Staat das Recht, eine europätfche Politik zu führen, die nur 
deutſche Ziele verfolgen konnte. Er durfte für Deutfchland forgen, ohne 
nach dem Reiche unb feinen verrotteten Formen zu fragen. 

Dem Hiftoriker ift nicht gejtattet, nach der Weife der Naturforfcher 
das Spätere aus dem Früheren einfach abzuleiten. Männer machen bie 
Geſchichte. Die Gunft der Weltlage wird im BVölkerleben wirkſam erft 
durch den bewußten Menfcheniwillen, ber fie zu benugen weiß. Noch 
einmal ftürzte der Staat der Hohenzollern von feiner faum errungenen 
Machtitellung herab; er trieb dem Untergange entgegen, folange Johann 
Sigtsmunds Nachfolger Georg Wilhelm aus matten Augen fchläfrig in 
die Welt blickte. Auch diefer neue Verſuch deutſcher Staatenbildung 
jchien wieder in ver Armfeligfeit der Kleinftanterei zu enden, wie vormals 
die unter ungleich günftigeren Anzeichen aufgeftiegenen Mächte der Welfen, 
der Wettiner, der Pfälzer. Da trat als ein Fürſt ohne Land, mit einem 
Steden und einer Schleuber Kurfürft Friedrich Wilhelm ein in das 
vermwüftete deutſche Xeben, der größte deutſche Dann feiner Tage, und 
bejeelte die fchlummernden Kräfte feines Staates mit der Macht des 
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Wollen. Seitdem blieb die Kraft des zweckbewußten Töniglichen Willens 
ber werbenden deutſchen Gropmacht unverloren. Man kann fi die 
englifche Geſchichte vorftellen ohne Wilhelm ILL, die Geſchichte Frankreichs 
ohne Richelien; der preußiſche Staat ift das Wert feiner Fürften. Im 
wenigen anbern Ländern bewährte das Königtbum fo ftetig jene beiden 
Tugenden, die jeine Größe bilden: ven Tühnen, weit vorausfchauenven 
Wealismus, der das bequeme Heute dem größeren Morgen opfert, und 
die ftrenge Gerechtigkeit, die jede Selbitfucht in den Dienſt des Ganzen 
zwingt. Nur der Weitblid der Monarchie vermochte in diefen armfeligen 
Gebietstrümmern die Grundfteine einer neuen Großmacht zu erkennen. 
Nur in dem Pflichtgefühle der Krone, in dem monardifchen Staatsge⸗ 
danten fanden die verfeindeten Stämme und Stände, Parteien und Kirchen, 
welche dieſer Mikrokosmos des deutſchen Lebens umfaßte, ihren Schuß 
und ihren Trieben. 

Schon in den erjten Iahren des großen Kurfürften tritt die Eigen- 
art der neuen bentfchen Macht feharf und Mar heraus. ‘Der Neffe 
Guſtav Adolfs, der fein junges Heer unter dem alten Proteftantenrufe 
„it Sott” in die Schlachten führt, nimmt die Kirchenpolitif jeines Oheims 
wieder auf. Er zuerft ruft in den Hader ber Kirchen das erlöfende Wort 
hinein, fordert bie allgemeine unbedingte Ammeftie für alle drei Belenntniffe. 
Es war das Programm des Weftphälifchen Friedens. Und weit über die 
Borſchriften dieſes Friedensfchluffes hinaus ging die Duldung, welche bie 
Hobenzollern im Innern ihres Landes walten ließen. Brandenburg - 
galt vor dem Neichörechte als ein evangelifher Stand und wurde doch 
der erfte Staat Europas, der die volle Glaubensfreibeit gewährte. Das 
bunte Seltenwefen in den Niederlanden verdankte feine ungebundene Be⸗ 
wegung nur der Anarchie, der Schwäche des Stantes; bier aber rubte 
die Gewillensfreibeit auf den Gefegen einer kraftvollen Staatsgewalt, 
die fih das Recht der Oberaufficht über die Kirchen nicht rauben ließ. 
In den anderen veutfchen Territorien beftand überall noch eine herrſchende 
Kirche, die den beiden anderen Eonfeffionen nur den Gottespienft nicht 
gänzlich” unterfagen durfte; in Brandenburg ftand die Krone frei über 
allen Kirchen und ſchützte die Parität. . Derweil Defterveich feine beiten 
Dentſchen gewaltfam austreibt, öffnet eine Gaftfreundfchaft ohne Gleichen 
die Grenzen Brandenburgs den Duldern jeglihen Glaubens. Wie viel 
tauſendmal iſt in den Marken das Danklied der böhmifchen Erulanten 
erflungen: „Dein Bolt, das fonft im Finſtern faß, von Irrthum ganz 
umgeben, das findet hier nun fein Gelaß und darf in Freiheit leben!” 
Als Ludwig XIV. das Edict von Nantes aufhebt, da tritt ihm der Heine 
brandenburgiſche Herr als der Wortführer der proteftantifchen Welt kühn 
entgegen und bietet durch jein Potsdamer Edict ven Söhnen der März 
tgrerlirche Schirm und Obdach. Ueberall wo noch die Flammen des alten 
Glaubenshaſſes aus dem deutſchen Boden emporſchlagen, jchreiten bie 
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Hohenzollern ſchützend und verſöhnend ein. Sie rufen die Wiener 
Indenſchaft an bie Spree, fie ſichern „via faeti“, des Reiches ungefragt, 
den Proteſtanten Heidelbergs den Beſitz ihrer Kirchen, ſie bereiten den evan⸗ 
geliſchen Salzburgern in Oſtpreußen eine neue Heimath. So ſtrömte Jahr 
für Jahr eine Fülle jungen Lebens in bie entvoͤlkerten Oſtmarken hinüber; 
das deutiche Blut, das die Habsburger von fich. ftießen, befruchtete die 
Lande ihres Nebenbuhlers. Beim Tode Friedrichs IL. beftand etwa ein 
Drittel der Bevöllerung des Staated aus den Nachkommen ber Eins 
wanberer, die feit den Tagen bes großen Kurfürften zugezogen. . 

Erft dieſe Kirchenpolitik der Hohenzollern bat das Zeitalter. ber 
Religionskriege abgeſchloſſen; fie zwang ſchließlich Die befjeren weltlichen 
Yürften zur Nachahmung und entzog zugleich ben geiftliden Staaten 
das letzte Necht des Daſeins; denn wozu noch geiftliche Reichsfürſten, 
feit die katholiſche Kirche unter den Flügeln des preußifchen Ablers ge⸗ 
fiherte Freiheit fand? Friedrich Wilhelm erwarb im Weftphälifchen 
Frieden die großen Stifter Magdeburg, Halberitabt, Binnen, Canmin. 
Sein Staat ward wie kein anderer in Deutfchlanb durch die Güter der 
römiſchen Kirche bereichert; doch er rechtfertigte den Raub, denn er über- 
nahm mit dem Kirchengute zugleich. die großen Eulturaufgaben, welche. die. 
Kirche des Mittelalters einft für den unreifen Staat erfitlit Hatte, Armen- 
pflege und Bollserziehung, und er verftand den neuen Pflichten zu ge 
nügen. Daffelbe Gebot ver Selbfterbaltung, das die Hohenzollern nöthigte 
Frieden zu halten zwiſchen Katholiten und Proteftanten, brängte fie auch 
innerhalb der evangeliſchen Kirche zwifchen ver Gegenſätzen zu vermitteln, 
Der Gedanke der evangeliſchen Union blieb dem preußifchen Staate 
eigenthümlich ſeit Johann Sigismund zuerft ben lutheriſchen Eiferern 
das Zetern wider bie Calviniften umterfagte, unb was anfänglich bie 
Noth erzwang, warb endlich zur politifchen Weberlieferung, zur Herzens⸗ 
Sache des Fürftenbaufes. 

Wie der preußiſche Staat alfo der dentichen Nation ven kirchlichen 
Frieden ficherte, der ihr erlaubte wieber theilzunehmen an dem Schaffen 
der Culturvöller, fo gab er ihr auch zurüd was ihr feit den Tagen der 
Glaubensſpaltung fehlte: einen Willen gegen das Ausland. Ueberall im 
Reiche verkamen reihe Kräfte in engen Verhältnifien, und wer hoch 
hinausſtrebte eilte in die Fremde; da faßte Friedrich Wilhelms geiwaltige 
Hand die bürftigen Mittel der ärmſten veutfchen Gebiete entſchloſſen zu- 
jammen und zwang fein Voll ver Heimath zur dienen und zeigte dem Welt 
theil wieder was das deutſche Schwert vermöge. Das Reich zehrte von 
alten Erinmerungen, bewabrte die Staatsformen des Mittelalters mitten 
im neuen Europa; diefe norddentſche Macht aber wurzelie feft in ber 
mobernen Welt, über den Trümmern ber alten Sirchenberrichaft und ber 
altftändifchen echte ftieg ihre ftarfe Staatsgewalt empor, fte Ichte den 
Sorgen der Gegenwart unb den Plänen einer großen Zukunft. Mit 
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einem Schlage führte Friedrich Wilhelm feinen mißachteten Heinen Staat 
in bie Reihe der europäiſchen Mächte ein; feit ver Schlacht von Warſchau 
ftand Brandenburg den alten Militärſtaaten ebenbürtig zur Seit. Wie 
eine Infel ſchien dieſe feftgeeinte Triegerifche Macht urplöglich emporzu- 
fteigen aus der tobenben See beuticher Vielberrichaft, vor den: verwun⸗ 
berten Biden eines Volks, das längft verlernt an raſchen Entſchluß 
und großes Gelingen zu glauben, So ſcharf wehte ver friſche Luftzug 
des bewußten politifchen Willens durch die Geſchichte des neuen preußifchen 
Staates, ſo ftraff und gewaltiam ward jeder Muskel feines Volks zur 
Arbeit angejpannt, jo greil erichien das Mißverhältniß zwifchen feinem 
Ehrgeiz und feinen Mitteln, daß er bei Freund und Feind durch an« 
berthalb Jahrhunderte nur als eine Tünftlihe Schöpfung galt. Die 
Belt Hielt für das willkürliche Wagniß einiger Liehlinge des Glücks, 
was der methwendige Neubau Des uralten nationalen Staates der 
Deutſchen War. 

Preußen behauptete wie in ben deutſchen Slaubenshändeln, fo auch 
in den großen Macbtlämpfer des Welttheild eine ſchwierige Mittelftellung, 
Sp lange Bas proteftantiiche Deutfchland willenlos darniederlag, zevfiel 
Europa in zwei getreunte Staatenſyſteme, Die einander felten berührten. 
Die Staatenmwelt des Südens und Weitens kämpfte um die Beherrſchung 
Haliens und her rheinifchrburgundiichen Lande, während die Mächte des 
Nordens und Oftens fih um die Trümmerſtücke des deutſchen Ordens⸗ 
ftante® und um den Nachlaß der Danfa, die DOftjeeherrichaft ftritten. 
Der Often und des Weiten begegneten fich nur in dem einen Verlangen, 
die ungebeure Rüde, bie in der Mitte des Welttheils Haffte, immerbar 
offen zu Halten, Nun erhob fich die jugendliche deutſche Macht, das 
viefveripettete „‚Neich der langen Grenzen”. Sie gehörte dem Welttheil 
an, ihr veriprengtes Gebiet berührte die Marken aller Großmächte des 
Feſtlands. Sobald fie anfing mit felbftändigem Willen fich zu beivegen, 
griffen die Mächte des Weſtens in die Händel des Dftens ein, immer 
häufiger verfchlangen und durchkreuzten fich die Intereſſen der beiben 
Staatenſyſteme. 

Der gaberene Gegner der alten, auf Deutſchlands Ohnmacht ruhenden 
Dronung Europas, ftand Preußen in einer Welt von Feinden, deren 
Giferfucht feine einzige Rettung blieb, ohne irgend einen natürlichen 
Bundesgenoſſen, denn noch war der beutfchen Nation das Verſtändniß 
dieſer jungen Kraft nicht aufgegangen. Und dies in jener Zeit ver harten 
Staataraiſon, da Der Staat nur Macht war und die Bernichtung des 
Nachbarn als feine natürliche Pflicht betrachtete. Wie das Haus Savohen 
ſich hindurchwand durch Die Uebermacht der Habsburger und der Bour⸗ 
benen, ebenſo, doch ungleich ſchwerer bebrängt mußte Preußen ſich feinen 
Beg babuen zwiſchen Defterveih und Branfreich hindurch, zwiſchen 
Schweden und Polen, zwiichen ven Seemächten und der trägen Maſſe 
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bes deutſchen Reiche, mit allen Mitteln rückſichtsloſer Selbftfucht, immer 
bereit die Front zu wechjeln, immer mit zwei Sehnen am Bogen. | 

Kurbrandenburg empfand bis in das Mark feines Lebens, wie tief 
das ausländifche Wefen fih in Deutſchland eingefreſſen hatte. Alle die 
zuchtloſen Kräfte ftändifcher Libertät, welche der ftrengen Orbnung der 
neuen Monarchie widerftrebten, ftütten fich auf fremden Beiftand. Hol⸗ 
ländiſche Garnifonen lagen am Niederrhein und begünftigten den Kampf 
der clevifhen Stände wider den deutſchen Landesherrn, die Landtage 
bon Magdeburg und ver Kurmark rechneten auf Defterreich, der polenzende 
Mel in Königsberg rief den polnifchen Oberlehnsherrn zu Hilfe gegen 
den märkiſchen ‘Despotismus. Im Kampfe mit der Fremdherrſchaft 
wurde die Staatseinbeit Diefer zeritreuten Gebiete und das Anfehen ihres 
Landesherrn begründet. Friedrich Wilhelm zerftörte die Barriere der 
Niederländer im deutſchen Nordweſten, vertrieb ihre Truppen aus Cleve 
und Ojftfriesland; er befreite Altpreußen von ber polnifchen Lehenshoheit 
und beugte den Königsberger Landtag unter feine Souveränität. Dann 
ruft er der tauben Nation fein Mahnwort zu: „Gedenke, daß du ein 
Deutſcher bift!” und verfucht die Schweden vom Reichsboden zu ver- 
drängen. Zweimal gelang der Mißgunſt Frankreichs und Defterreichs, den 
Drandenburger um den Lohn feiner Siege, um die Herrſchaft in Pommern 
zu betrügen; den Ruhm des Tages von Fehrbellin konnten fie ihm nicht 
rauben. Endlich wieder, nach langen Jahrzehnten der Schande, ein glän- 
zender Triumph deutſcher Waffen über die erfte Kriegsmacht der Zeit; Die 
Welt erfuhr, daß Deutſchland wieder wage fein Hausrecht zu wahren. ‘Der 
Erbe der deutfchen Kirchenpolitit Guftan Adolfs zerfprengte den verwegenen 
Dau des ſtandinaviſchen Dftfeereiches, den das Schwert jenes Schweben- 
königs zufammengefügt. “Die beiden künſtlichen Großmächte des fiebzehnten 
Jahrhunderts, Schweden und Holland, begannen zurüdzutreten in ihre 
natürlihen Schranken, und der neue Staat, der fih an ihrer Stelle 
erhob, zeigte weder Die ausjchweifende Eroberungsluft der ſchwediſchen 
Militärmacht noch den monopolfüchtigen Kaufmannsgeiſt der Niederländer. 
Er war deutſch, er begnügte fich das Gebiet feiner Nation zu fehirmen 
und vertrat gegen die Weltherrichaftspläne der Bourbonen den Gedanten 
des europäifchen Gleichgewichts, der Staatenfreibeit.: Als die Republif 
der Niederlande dem Angriff Ludwigs XIV. zu erliegen drohte, da fiel 
Brandenburg dem Eroberer in ben erhobenen Arm; Friedrich Wilhelm 
führte den einzigen ernfthaften Krieg, den das Reich zur Wiederer- 
oberung des Elſaſſes gewagt hat, und noch auf feinem Sterbebette entwarf 
er mit feinem oraniſchen Neffen ven Plan, das evangelifche und parla- 
mentarifche England zu retten vor der Wilffür der Stuart, der Bafallen 
Ludwigs. Ueberall wo dieſe junge Macht allein ſtand Tämpfte fie fiegreich, 
überall unglücklich wo fie dem Wirrwarr des Reichsheeres fich anfchlieken 
mußte. Ä . 
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So erwies ſich die neue Staatshildung fehon in ihren Anfängen 
ald eine europäijche Nothwendigkeit. Deutſchland aber fand endlich 
wieder einen Mehrer des Reichs. Mit dem Auffteigen Preußens be- 
gann die lange blutige Arbeit der Befreiung Deutfchlands von fremder 
Herrſchaft. Seit hundert Jahren von den Nachbarn beraubt fah das 
Reich jetzt zum erften male das ausländifche Regiment von einigen Scholfen 
deuticher Erde zurüdweichen. Im biefem einen Staate erwachte wieder, 
noch halb bewußtlos, wie trunken vom langen Schlummer, ver alte 
berzbafte vaterländiſche Stolz. Das treue Yandvolf der Grafichaft Mark 
begann den Heinen Krieg gegen die Sranzofen, die Bauern von Oftpreußen 
fegten in wilder Jagd den fliehenden Schweden nad. Wenn die Bauern- 
landiwehr der Altmark, an den Elbveichen Wache haltend wider die Schweben, 
auf ihre Bahnen fchrieb: „Wir find Bauern von geringem Gut und 
dienen unferem gnädigften Kurfürften und Herrn mit Gut und Blut”, 
fo klingt uns aus den ungelenten Worten fchon berjelbe Helvenfinn 
entgegen, welcher vereinft in freieren Tagen Deutfchlande Schlachten 
ſchlagen folite unter dem Nufe: „Mit Gott für König und Vaterland!” 

Während die Hausmacht der Habsburger aus Deutichland hinaus 
wuchs, drängte ein ftetig waltendes Schickſal den Staat der Hohenzollern 
tief und tiefer in das deutſche Leben hinein, zuweilen wider den Willen 
feiner Herrfcher. Friedrich Wilhelm hat e8 nie veriwunden, daß er feine 
pommerſchen Erbanfprüche im Weftphälifchen Frieden gegen den Wider- 
stand Defterreihs und Schwedens nicht behaupten konnte. Er hoffte 
als ein König der Vandalen von dem Stettiner Hafen aus die Oſtſee 
zu beberrfchen und mußte ſich mit ben ſächſiſch⸗weſtphäliſchen Stifts⸗ 
landen, zum Erſatz für Die Obermündungen, begnügen. Doch felbit dieſe 
biplomatifche Niederlage ward ein Glüd für den. Staat; fie bewahrte ihn 
vor einem halbdeutſchen baltischen Sonverleben, verftärkte feine centrale 
Stellung und zwang ihn theilzunehmen an allen Händeln der binnen- 
deutſchen Politi. Zudem war ganz Nordveutichland überjponnen von 
einem Netze bobenzollerfcher Erbverträge, die dies bedachtſam rechnende 
Haus im Laufe der Jahrhunderte abgejchloffen; an jedem neuen Tage 
tonnte ein Todesfall der ehrgeizigen Macht eine neue Vergrößerung 
bringen. 

Das Haus Habsburg erfannte früher als die Hohenzollern felber, 
wie feinbfelig dieſer moderne norddeutſche Staat der alten Verfaſſung 
des heiligen Reichs gegenüberftand. Er war das Haupt des Proteitan- 
tismus im Neiche, mochte immerhin Kurſachſen noch Director de8 Corpus 
Evangelicorum heißen; er bebrohte mit feiner monarchiſchen Ordnung 
den ganzen Bau jener ftändifhen und theofratifchen Inftitutionen, welche 
die Kaiferfrone ftügten; fein ſtarkes Heer und fein jelbftändiges Auf- 
treten in der Staatengeſellſchaft gefährveten das altgewohnte Syſtem 
Iatferficher Hauspoliti. In Schlefien, in Pommern, in dem jülichsclevifchen 
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Erbfolgeftreite, überall trat Defterreich dem gefährlichen Nebenbuhler 
mißtrauifch entgegen. Gleih dem Wiener Hofe beargwähnten alle Reichs⸗ 
fürften den unruhigen Staat, der den gefammten beutjchen Norven zu 
umflammern drohte; fo oft er mit einiger Kühnbeit fich hervorwagte, 
erflang durchs deutſche Land der Jammerruf über „ben immter tiefer ins 
Reich dringenden brandenburgifchen Dominat“. Als der große Kurfürft 
die Schweden aus Düppel und Alfen verjagte, ſchloſſen die Fürften des 
Weftens mit der Krone Sranfreich jenen erften Rheinbund zum Schuge 
des Reichsftandes Schweven. Da das Kaiſerhaus noch Durch den Breisgau 
und bie oberfehwäbifchen Lande ganz Süddeutſchland militärifch beberrfchte, 
fo war an ben oberländifchen Höfen die Furcht vor Oeſterreichs Länder, 
gier zuweilen ftärker als die Angjt vor dem entlegenen Brandenburg; 
aulett überwog boch bei allen Kleinfürjten die Erfenntniß, daß der Taijer- 
liche Hof eine Macht des Beharrens, jener nordiſche Emporkömmling aber 
durch einen tiefen, unverföhnlichen Gegenjag von der alten Ordnung der 
deutſchen Dinge getrennt fei. 

Auch die Nation fah mit Abſcheu und Beforgnig auf den Staat 
der Hohenzollern, wie einft die italifhen Stämme auf das empor- 
fteigende Rom. Die freien Köpfe der Zeit begannen bereit fich den 
Ideen des modernen Abfjolutismus zuzuwenden; die Maſſe des Volks 
hing noch an den althergebrachten ftändifchen Formen, die in dem Hauſe 
Brandenburg ihren Bändiger fanden. Einzelne Kriegsthaten Friedrich 
Wilhelms erwedten wohl die Bewunderung der Zeitgenoffen; nach feinem 
fühnen Zuge vom Rhein zum Ahyn begrüßte ihn das Elſaſſer Volkslied 
zuerit mit dem Namen des Großen. Boch ſolche Stimmungen erregter 
Augenblide hielten nicht vor. Zorn und Neid trafen das trogige Glied, 
das fih neben das Neich jtellte und noch nicht vermochte der Nation 
einen Erſatz zu bieten für bie zerftörte alte Ordnung; Leibnitz, der bes 
geifterte Reichspatriot, erwies in beredter Denkichrift, wie der Branden- 
burger von feinen Mitftänden gezüchtigt werden müſſe, weil er eigen- 
mächtig fein Beer zur Rettung Hollands gegen die Franzoſen geführt 
babe. No ahnte Niemand in diefem ftaatlofen Gefchlechte, daß Die 
Führung zerfplitterter Völfer nothwendig dem Theile zufällt, welcher die 
Pflichten des Ganzen auf fih nimmt Um fo lebhafter regte fich vie 
dunfle Sorge, dieſe thatenluftige Macht müfje wachjen oder untergehen; 
und wie ſchon im Mittelalter der Vollewig immer ben beutfchen Stamm 
heimſuchte, der den Gedanken der nationalen Einheit trug, fo ergofien jet 
particulariſtiſche Scelenangft und Selbitgefälfigfeit ihren Hohn auf bie 
Marten. 

Das Volk jpottete über die Armuth der Streuſandbüchſe des heiligen 
Reihe, über die brandenburgifche Knechtſchaft; wie DVerzweifelte fochten 
die Bürger Stettind auf ihren Wälfen um ihre gute Stadt bei der ſchwe⸗ 
diſchen Freiheit zu erhalten und vor dem Joche des märkiſchen Blut- 
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menjchen zu bewahren. Der Barticularismus aller Stände und aller Land⸗ 
ſchaften vernahm mit Entfegen, wie der große Kurfürft feine Unterthanen 
zwang als „eines Hauptes Glieder‘ zu leben, wie er die Vielherrichaft ver 
Landtage den Befehlen der Landeshoheit unterwarf und feine Krone 
fügte auf die beiden Säulen monarchiſcher Bollgewalt, den miles per- 
petuus und die ſtehende Steuer. In der Anfchauung des Volkes galten 
Zruppen und Steuern noch als eine außerordentliche Staatslaft für 
Tage der Noth. Friedrich Wilhelm aber erhob das Heer zu einer 
dauernden Inftitution und ſchwächte die Macht der Landſtände, indem er in 
allen feinen Gebieten zwei allgemeine Steuern einführte: auf dem flachen 
Lande den Generalhufenſchoß, in den Städten die Acciſe, ein mannic- 
faltiges Syſtem von niebrigen directen und indirecten Abgaben, das auf 
die Geldarmuth der erfchöpften Volkswirthſchaft berechnet war und bie 
Steuertraft an möglichſt vielen Stellen anfaßte. Im Reiche war nur 
eine Stimme der Verwünſchung wider diefe erften Anfänge des mobernen 
Heer- und Finanzweſens. Preußen blieb vom Beginne feiner ſelbſtändigen 
Geſchichte der beſtgehaßte der deutſchen Staaten; die Reichölanve, welche 
dieſem Fürſtenhauſe zufielen, find faft alle unter lauten Klagen und 
heftigem Widerftande in die neue Staatsgemeinjchaft eingetreten, um 
fämmtlich bald nachher ihr Schidfal zu fegnen. 

Das ungeheure, boffnungsloje Wirrfal der deutſchen Zuftände, die 
erblihe Ehrfurcht der Hohenzollern vor dem Kaiferhaufe und die Be⸗ 
drängnig ihres zwiſchen übermächtigen Feinden eingeprekten Staates ver- 
Hinderten noch durch viele Jahrzehnte, daß das alte und das neue 
Deutſchland in offenem Kampfe auf einander ftießen. Friedrich Wilhelm 
lebte und webte in den Hoffnungen der Neichöreform; mit dem ganzen 
fenrigen Ungeftüm feines beldenbaften Weſens betrieb er auf dem erjten 
Reichstage nach dem Weftphälifchen Frieden die zu Osnabrüd verheißene 
Reugeftaltung der Reichsverfaſſung. Da biefer Verſuch jcheiterte, faßte 
Georg Friedrich von Walde den verivegenen Gedanken, daß der Hohen- 
zoller jelber dem Reiche eine neue Ordnung geben folle; er entwarf den 
Anſchlag zu einem deutfchen Fürftenbunde unter der Führung des ver- 
größerten brandenburgifchen Staates. Noch waren die Zeiten nicht 
erfüllt. Der Kurfürft Tieß feinen kühnen Rathgeber fallen, um ber 
nächften Noth zu begegnen und mit dem Kaifer verbündet gegen bie 
Schweren auszuziehen; er bat nachher fogar den lang erwogenen Plan 
ber Eroberung Schlejiens aufgegeben, weil er Oefterreich8 bedurfte im 
Rampfe wider Frankreich. Doch der Weg war gewiejen; jede neue große 
Erfehütterung des deutfchen Lebens Hat ben preußifchen Staat wieder 
zurüdgeführt zu dem zweifacher Gedanken der Gebietderweiterung und 
des bimbifchen Hegemonie. 

Friedrich Wilhelms Nachfolger brachte mit ber Königskrone feinem 
Haufe einen würdigen Play in der Gefellfchaft ver europäifchen Mächte, 
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ſeinem Volke den gemeinſamen Namen der Preußen. Nur die Noth, 
nur die Hoffnung auf Preußens Waffenhilfe bewog den kaiſerlichen Hof, 
dem Nebenbuhler die neue Würde zuzugeſtehen. Ein Schrecken ging durch 
die theokratiſche Welt: Kurmainz proteſtirte, der deutſche Orden forderte 
nochmals ſeinen alten Beſitz zurück, der jetzt dem ketzeriſchen Königthum 
den Namen gab, und der Staatskalender des Papſtes kannte noch an 
hundert Jahre lang nur einen brandenburgiſchen Markgrafen. Die 
anſpruchsvolle königliche Krone erſchien dem Enkel Friedrichs J. als eine 
ernſte Mahnung, die Macht und Selbſtändigkeit des Staates zu befeſtigen. 
Bon foldem Stolze wußte die ſchwache Seele des erjten Königs wenig. 
Er diente, ein getreuer Neichsfürft, vem Kaiſerhauſe, kämpfte ritterlich am 
heine, in der arglofen Hoffnung, der Kaifer werde die Fefte Straßburg 
dem Reiche zurüdbringen, er half den Habsburgern die Türken zu 
jchlagen, ließ fein Heer als karg belohnte Hilfsmacht Dejterreich8 und der 
Seemächte an den Schlachten des ſpaniſchen Erbfolgekrieges theilnehmen. 
Damals zuerjt lernten die Franzoſen Das preußifhe Fußvolk als bie 
Kerntruppe des deutſchen Heeres fürchten, doch an der politifchen Leitung 
des Krieges hatte der Berliner Hof feinen Antheil. Während feine tapferen 
Zruppen in Ungarn und den Niederlanden, in Oberdeutfchland und Italien 
unfruchtbaren Kriegsruhm ernteten, führte Schweden den Verzweiflungs- 
fampf gegen die Mächte des Nordens; Preußen aber verfäumte die Gunft 
feiner centralen Lage auszubeuten und durch eine fühne Schwenfung vom 
Rhein zur Oder dem nordifchen Kriege die Entjcheidung zu geben. Mit 
Mühe hat nachher Friedrich Wilhelm I. die Fehler des Vaters gefühnt und 
aus dem Schiffbruch der ſchwediſchen Großmacht mindeſtens die Ober- 
mündungen für Deutfchland gerettet. 

Bon Altersher waren die Hohenzollern, nach gutem deutſchem Fürften- 
brauche, für die ivealen Aufgaben des Staatslebens treu beforgt gewejen; fie 
hatten die Hochihulen von Frankfurt und Königsberg gegründet, die Duis⸗ 
burger wiebderbergeftellt. Und jett, unter dem duldfamen Regimente des 
freigebigen Friedrich und feiner philofophifchen Königin, gewann e8 den An- 
ſchein, als follte Deutſchlands wiedererwachende Kunft und Wiſſenſchaft in 
bent rauhen Brandenburg ihre Heimath finden. Die vier reformatorifchen 
Denker des Zeitalters, Leibnitz, Pufendorf, Thomafius, Spener wandten 
fih dem preußiſchen Staate zu. Die neue Friedrichs⸗Univerſität zu 
Halle. warb die Zufluchtftätte freier Forſchung, übernahm für einige 
Jahrzehnte die Führung der proteſtantiſchen Wiffenfchaft, trat in bie 
Lücke ein, welche. die Zerftörung der alten Heidelberger Hochſchule ge- 
ſchlagen Hatte. Die bürftige Hauptftabt ſchmückte fich mit den Pracht-. 
bauten Schlüters; der fchwelgerifhe Hof ftrebte den Glanz und ben 
Mäcenatenrufm des gehaften Bourbonen zu überbieten. Zwar bie 
frivole Selbftvergötterung des höfiſchen Despotismus blieb dem Haufe 
der Hohenzollern immer fremd; die üppige Pracht Friedrichs L reichte an 
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die ruchloſe Unzucht der fächfifchen Augufte nicht von fern heran. Den 
ſchweren niederdeutichen Naturen fehlte die Anmuth der Sünde; immer 
wieder, oft in hochkomiſchem Contrafte, brach das ernfthaft nüchterne 
nordiſche Weſen durch die erfünftelten Verfailler Formen hindurch. Doch 
die Verjchwendung des Hofes drohte die Mittel des armen Landes zu 
verzehren; für ein Gemeinweſen, das fich alfo Durch die Macht des Willens 
emporgehoben über das Map feiner natürlichen Kräfte, war nichts 
ſchwerer zu ertragen, als die fchlaffe Mittelmäßigfeit. Ein Glüd für 
Deutichland, daß die derben Fäufte König Friedrich Wilhelms I. der Luft 
und Herrlichkeit jener erften königlichen Tage ein jähes Ende bereiteten. 

Der unfertige Staat enthielt in ſich die Keime vielfeitigen Lebens 
und vermochte doch mit feiner geringen Macht fajt niemals, allen feinen 
Aufgaben zugleich zu genügen; feine Fürſten haben das Werk ihrer Väter 
felten in gerader Linie weitergeführt, fondern der Nachfolger trat immer 
in die Breſche ein, welche der Vorgänger offen gelafien, wendete feine 
befte Kraft den Zweigen des Staatslebens zu, welche Iener vernachläjfigt 
hatte. Der große Kurfürft hatte fein Lebtag zu ringen mit dem Andrang 
feindlicder Nachbarn. Seine ſtarke Natur verlor über den großen Ent 
würfen der europäiichen Politik nicht jenen forgfam haushälteriſchen Sinn, 
der den Meiften feiner Vorfahren eigen war und ſchon in den Anfängen 
des Haufes an dem häufig wiederfehrenden Beinamen Oeconomus ſich 
ertennen läßt; er that das Mögliche den zerjtörten Wohlftand des Landes 
zu beben, erzog den Stamm eines monarchiſchen Beamtentbums, begann 
den Staatshaushalt nach den Bedürfniſſen moderner Geldwirtbichaft 
umzugeftalten. Doch eine durchgreifende Reform der Verwaltung kam 
in den Stürmen diefer fampferfüllten Regierung nicht zu Stande; des 
Fürften perfönliches Anjehen und bie fohwerfällige alte Gentralbehörbe, 
der Geheime Rath, hielten das ungejtalte Bündel ftändifcher Territorien 
nothdürftig zufammen. Erſt jein Enkel zeritörte den alten ftändifcher 
Staat. 

König Friedrich Wilhelm I. ftellte die Grundgedanken der inneren 
Ordnung des preufifchen Staates fo unverrüdbar feit, daR felbjt vie 
Geſetze Steins und Scharnhorfts und die Reformen unferer Tage das 
Wert des harten Mannes nur fortbilden, nicht zerjtören konnten. Er 
ift der Schöpfer der neuen deutſchen Verwaltung, unferes Beamtenthums 
und Offizierftandes; fein glanzlos arbeitfames Wirken warb nicht minder 
fruchtbar für das deutfche Leben als die Waffenthaten feines Großvaters, 
denn er führte eine neue Staatsform, die gejchlojfene Staatseinheit der 
modernen Monarchie, in unfere Gefchichte ein, Er gab dem neuen 
Namen der Preußen Sinn und Inhalt, vereinte fein Volk zur Gemein- 
ſchaft politifcher Pflichterfüllung, prägte den Gedanken der Pflicht für 
alle Zukunft diefem Stante ein. Nur wer den knorrigen Wuchs, die 
harten Eden und Kanten des niederdeutſchen Volkscharakters Tennt, wird 
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dieſen ‚gewaltigen Zuchtmeifter verftehen, wie er jo athemlos durchs Leben . 
ftürmte, der Spott und Schreden feiner Zeitgenoffen, raub und roh, 
ſcheltend und fuchtelnd, immer im Dienft, fein Bolt und fich felber zu 
heißer Arbeit zwingend, ein Mann von alteın deutſchen Schrot und Korn, 
kerndeutſch in feiner kindlichen Offenheit, feiner Derzensgüte, feinem tiefen 
Pflichtgefühl, wie in feinem furchtbaren Jähzorn und feiner formlos 
ungejchlachten Derbheit. Der alte Haß des norddeutſchen Volkes wider bie 
alamodiſche Feinheit der mwälfchen Sitten, wie er aus Laurenbergs nieber- 
deutfchen Spottgebichten ſprach, gewann Fleiſch und Blut in dieſem 
königlichen Bürgersmanne; auch feine Härte gegen Weib und Kind zeigt 
ihn als den echten Sohn jenes claffiichen Zeitalterd der deutſchen Haus- 
tyrannen, das alle Leivenfchaft des Mannes aus dem unfreien öffentlichen 
Leben in die Enge des Haufes zurüdvrängte. Streng und freudlog, 
abichredend kahl und dürftig ward das Leben unter dem banaufifchen 
Regimente des geftrengen Herrichere. Die harte Einfeitigfeit feines 
Geiſtes ſchätzte nur die einfachen ſittlichen und wirthfchaftlichen Kräfte, 
welche den Stagt im Innerjten zufammenhalten; er warf fich mit ber 
ganzen Wucht feines berrifchen Willens auf das Gebiet der Verwaltung 
und bewährte bier bie urfprüngliche Kraft eines fchöpferifchen Geiſtes. 
So feit und folgerecht, wie einft Wilhelm der Eroberer in dem unter 
worfenen England, richtete Friedrich Wilhelm I. den Bau des Einheit 
ftantes über der Trümmerwelt feiner Xerritorien auf. Doch nicht ale 
ein Landgut feines Haufes erjchten ihm der geeinte Staat, wie jenem 
Normannen; vielmehr lebte in dem Kopfe des ungelehrten Fürften merk⸗ 
würdig Mar und bewußt der Staatsgedanke der neuen Naturrechtölehre: 
daß der Staat beftehe zum Beten Aller, und der König berufen ſei in 
unparteitfeher Gerechtigkeit über allen Ständen zu walten, das öffentliche 
Wohl zu vertreten gegen Sonderredt und Sondervortheil. Dieſem 
Gedanken hat er fein raſtloſes Schaffen gewidmet; und wenn fein Fuß 
mit den loderen Unfitten des väterlichen Hofe auch alle die Keime 
veicherer Bildung gewaltfam zertrat, Die unter Friedrich I. fich zu ent- 
falten begannen, fo that er doch das Nothwendige. Die feſte Manns⸗ 
zucht eine® wehrhaften, arbeitfamen Volkes war für Preußens große 
Zutunft wichtiger als jene vorzeitige Blüthe der Kunft und Wilfenjchaft. 

Eine fanftere Hand als die feine war hätte die Zuchtloſigkeit altſtän⸗ 
diſcher Libertät niemald unter bie Majeftät des gemeinen Rechts gebeugt; 
zartere Naturen als dieſe niederdeutſchen Kerneichen Frievrih Wilhelm 
und fein Wildling Leopold von Deffau hätten dem Sturmwinde wälfchen 
Weſens, der damals über die deutichen Höfe dahinfegte, nie widerſtanden. 
Als Drganifatoren der Verwaltung find dieſem Soldatenfönige unter allen 
Staatsmännern der neuen Geſchichte nur zwei ebenbürtig: der erſte 
Conſul Bonaparte und der Freiherr vom Stein. Er verband mit der 
Kühnheit des Neuerers den peinlich genauen Ordnungsſinn des ſparſamen 


Friedrich Wilhelm I. und die Staatseinkeit. 39 


Hausvaters, dem weder bie ſchwarzundweißen Heftfäben der Aftenbünbel 
noh die Kamaſchenknöpfe der Grenadiere entgingen; er faßte verwegene 
Bläne, die erft Das neunzehnte Jahrhundert zu vollführen vermocht bat, 
und hielt doch im Handeln mit ficherem Blicke die Grenzen des Möglichen 
ein. Sein profaifcher, auf das Handgreiflich Nützliche gerichteter Sinn 
ging andere Wege als die ſchwungvolle Heldengröße des Großvaters, 
doch mitten im Sorgen für das Kleinſte und Nächfte bewahrte er ftets 
das Bewußtſein von ber ftolzen Beitimmung feines Staates; er mußte, 
daß er die Kräfte des Volles fammle und bilde für die Entſcheidungs⸗ 
ftunden einer größeren Zukunft, und fagte oft: „Ich weiß wohl, in Wien 
und Dresden nennen fie mich einen Pfennigllauber und Pedanten, aber 
meinen Enkeln wird e8 zu gute kommen!“ 

Durch das Heer wurde Preußen zur europäifchen Macht erhoben, 
und durch das Heer ward auch in das alte Verwaltungsſyftem des Staates 
die erſte Breſche gefchlagen. Der große Kurfürft hatte für die Verwaltung 
der neuen Steuern, die er zur Erhaltung feiner Krieggmacht verwendete, 
eine Reihe von Mittelbehörven, die Kriegscommiſſariate eingejekt; und fo 
ftand denn durch einige Jahrzehnte die Steuerwirthichaft des werdenden 
modernen Staates unvermittelt neben der Verwaltung der Rammer- 
güter, dem Iekten Trümmerſtücke ver Naturalwirthfchaft des Mittelalters. 
Friedrich Wilhelm L hob dieſen Dualismus auf. Er fchuf in dem Gene- 
taldirectorium eine Oberbebörve, in ven Sriegd- und Domänentammern 
Mittelftellen für die gefammte Verwaltung und gab diefen Colfegien zugleich 
die Gerichtsbarkeit für die Streitfragen des öffentlichen Rechts. Die 
bunte Deannichfaltigkeit des Staatsgebietes zwang den König freilich, eine 
zwiſchen dem Provinzial» und dem Realſyſteme vermittelnde Einrichtung 
zu treffen; er ftellte an die Spite ver Abtbeilungen des Generaldirec- 
toriums Provinzialminifter, die zugleich einige Ziveige der Verwaltung 
für den gefammten Staat zu leiten hatten. Doch im Wefentlichen wurde 
die Sentralifation der Verwaltung begründet, früher als irgendwo fonft 
auf vem Feſtlande. Was noch übrig geblieben von altftändifchen Behörden 
ward befeitigt oder dem Befehle des monarchiſchen Beamtenthums unter- 
worfen; eine ſchonungsloſe Reform brach über die tief verderbte ftäbtifche 
Verwaltung herein, befeitigte ben Nepotismus der Magiftrate, erzwang ein 
neues gerechtered Steuerfhitent, warf die drei Städte Königsberg, die zwei 
Sommunen der Bavelftadt Brandenburg zu einer Gemeinde zufammen, 
ftellte da8 geſammte Städtewefen unter die jcharfe Aufficht Föniglicher 
Kriegsrätbe. 

Ueberall trat der Particnlarismus der Stände, der Landfchaften, 
der Gemeinden der neuen gleihmäßigen Ordnung feindlich entgegen. 
Murrend fügte fi der adliche Landftand den Geboten der bürger- 
Iihen Beamten. Die ftolzen Oftpreußen HNagten über Berlegung alter 
Freiheitsbriefe, da nun Pommern und Nheinlänver in die Aemter des 
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Herzogthums eindrangen. Auch die Gerichte lebten noch in dem Ge⸗ 
dankenkreiſe des altſtändiſchen Staates und nahmen, gleich den franzö⸗ 
fiihen Parlamenten, faft immer Partei für das verfallene echt ver 
Theile gegen das lebendige Necht des Ganzen. Alfo, im fiegreichen 
Kampfe für Staatseinheit und Nechtögleichheit, hat fich Preußens neue 
regierende Klaffe, das königliche Beamtenthum geſchult. Aus jenem 
heimathlofen ‘Dienergefchlechte, das im fiebzehnten Jahrhundert von Hof 
zu Hof umberzog, ward nah und nad ein preußiicher Stand, ber 
fein Leben dem Dienste der Krone bingab und in ihrer Ehre die 
feine fand, ftreng, thätig und gewifjenhaft wie fein König. Er ver 
fümmerte nicht, wie die Herren Stände der alten Zeit, in dem engen 
Geſichtskreiſe der Landſchaft und der Vetterfchaft; er gehörte dem Staate 
an, lernte fich heimifch fühlen in Königsberg wie in Cleve und wahrte 
in den Klaſſenkämpfen der Gefellichaft gegen Hoch und Niedrig das 
Geſetz des Landes. Der König aber gab feinen Beamten durch eine 
fefte Rangorbnung und geficherten Gehalt eine geachtete Stellung im 
bürgerlichen Neben, forderte von jedem Eintretenden den Nachweis wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniſſe und begründete alfo eine Ariftofratie der Bildung 
neben der alten Gliederung der Geburtsjtände. Die Folge lehrte, wie 
richtig er die lebendigen Kräfte der deutſchen Gejellfchaft gefchägt hatte; 
die beiten Köpfe Des Adels und des Bürgerthums ftrömten der neuen 
regierenden Klaffe zu. Das preußifche Beamtenthbum wurde für lange 
Jahre die feite Stüge des deutfchen Staatsgedankens, wie einft Die 
Legiften Philipps des Schönen die Pioniere der franzöfifhen Staatsein- 
heit waren. 

Zu der Steuerpflicht, welche der große Kurfürft feinen Unterthanen 
auferlegt, fügte Friedrich Wilhelm I. die Wehrpflicht und die Schulpflicht 
hinzu; er ftellte aljo die Dreizahl jener allgemeinen Bürgerpflichten feft, 
welche Preußens Volk zur lebendigen Vaterlandsliebe erzogen baben. 
Ahnungslos brach fein in der Beichränktheit gewaltiger Geift die Bahn 
für eine ftrenge, dem Bürgerfinne des AltertHums verwandte Staatsge- 
finnung. Der altgermanifche Gedanke des Waffendienftes aller wehrbaren 
Männer war in den fampfgewohnten deutfchen Oſtmarken felbft während 
der Zeiten der Söldnerheere niemals gänzlich ausgeftorben. In Oftpreußen 
beitanden noch bis ind achtzehnte Jahrhundert die Trümmer der alten 
Landwehr der Wobranzen, und Friedrich I. unternahm eine Landmiliz 
für den gefammten Staat zu bilden. Bor dem Soldatenauge feines 
Sohnes fanden ſolche Verfuche ungeregelter Volksbewaffnung feine Gnade. 
König Friedrich Wilhelm kannte die Meberlegenheit wohlgefchulter ftehender 
Heere; er ſah, daß fein Staat nur. durch die Anspannung aller Kräfte 
beftehben und doch die Koften der Werbungen auf die Dauer nit er- 
ſchwingen konnte. Wie ihm überall hinter dem Gebote der politifchen 
Pflicht jede andere Rüdficht zurüctrat, fo gelangte er zu dem kühnen 
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Schluſſe, daß alle Preußen durch die Schule des ftehenven Heeres geben 
müßten. Bon den politiſchen Denkern der jüngften Jahrhunderte hatten 
allein Machiavelfi und Spinoza den einfach großen Gedanken ver allge- 
meinen Wehrpflicht zu vertheidigen gewagt; Beide jchöpften ihn aus ver 
Geſchichte des Alterthums, Beide blieben unverftanden von den Zeit 
genoffen. Die Notb des Staatshaushalts und eine inftinctive Erkennt» 
niß der Natur feines Staates führten dann den derben Praktiker auf 
Preußens Throne zu derfelben Anficht, obgleich er von ber fittlichen Kraft 
eines nationalen Heeres nur wenig ahnte. Er zuerft unter den Staats- 
männern des neuen Europas fprach den Grundjag aus: „jeder Unterthan 
wird für die Waffen geboren“ und arbeitete fein Lebenlang fich diefem 
Ideale anzunähern, ein Heer von Landeskindern zu bilden. Das Canton- 
reglement von 1733 verkündete Die Kegel der allgemeinen Dienftpflicht. 

Breilih nur die Regel. Der Gedanke war noch unreif, da die lange 
Dienftzeit jener Epoche ihm ſchnurſtracks zumwiderlief. Die Armuth des 
Landes und die Macht der ftändifchen Vorurtheile zwangen den König 
zahlreiche Ausnahmen zuzulaffen, fo daß die Laft des erziwungenen 
Woaffendienftes thatfächlich allein auf den Schultern des Landvolkes lag; 
und felbft die alſo beſchränkte Wehrpflicht Fonnte nicht vollftändig durch⸗ 
geführt werden. Unbeſiegbar blieb der ftille Widerftand gegen die uner- 
börte Neuerung, der Abfcheu des Volles vor dem langen und harten 
Dienſte. Selten gelang es, mehr als die Hälfte des Heeres mit einbei- 
mifchen Santoniften zu füllen; der Reſt warb durch Werbungen gebedt. 
Biele der meifterlofen deutschen Landsknechte, Die bisher in Venedig und den 
Niederlanden, in Frankreich und Schweden ihre Haut zu Markte getragen, 
fanden jegt eine Heimath unter den Fahnen der norddeutſchen Großmacht; 
der Süden und Weften des Meichd wurde das ergiebigfte Werbegebiet 
der preußifhen Regimenter. Auf fo wunderlicen Umivegen ift unfere 
Nation zur Macht und Einheit aufgeftiegen. Jenes waffenloje Drittel 
des deutihen Volkes, deſſen Staatsgewalten zum Schutze des Reiche 
kaum einen Finger regten, zahlte ven Blutzoll an das Vaterland durch 
die taufende feiner verlorenen Söhne, die als Söldner in Preußens 
Heeren fochten; jene Kleinfürften in Schwaben und am Rhein, die in 
Preußen ihren furchtbaren Gegner ſahen, balfen jelber die Kriegsmacht 
ihres Feindes zu verftärken. Seit das preußifche Heer entſtand, hörte 
das Reich allmählih auf der offene Werbeplag aller Völker zu fein, 
und als dies Heer eritarkte war Deutichland nicht mehr das Schlachtfeld 
aller Völker. 

Das Heer bot dem Könige die Mittel den auffäfjigen Adel mit der 
monarhifhen Ordnung zu verfühnen. Wohl war das Anfehen des 
Kriegsberen ſchon erheblich geftiegen feit jenen argen Tagen, ba ber 
große Kurfürft feine eigenen Sriegsoberften gleich ARaubthieren auf der 
Jagd umftellen ließ und fie zwang ibm allein den Eid der Treue zu 
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ſchwören; aber erft dem Enkel glüdte, was der Großvater vergeblich er- 
ftrebte, die Ernennung aller Offiziere in feine Hand zu bringen, das 
erfte rein monarchiſche Offizierskorps der neuen Gefchichte zu bilden. 
Sein organifatorifcher Sinn, der überall die politifche Reform den gege- 
denen Zuftänden der Geſellſchaft anzupaffen verftand, fühlte rafch heran, 
daß die abgebärteten Söhne der zahlreihen armen Landabdelsgeſchlechter 
des Oſtens die natürlichen Führer der cantonpflicätigen Bauerburſchen 
waren. Er ftellte das Offizierscorps als eine gejchloffene Ariftofratie über 
die Mannfchaft, ſchuf in dem Cadettenhauſe die Pflanzſchule für den 
Sponton, eröffnete Jedem, der den gejtidten Rod trug, die Ausficht auf 
die höchften Aemter des Heeres, wachte ftreng Über der Standesehre, ſuchte 
in jeder Weife den Adel für dieſen ritterlichen Stand zu gewinnen, 
während er die gelehrte Bildung des Bürgerthums lieber im Verwaltungs⸗ 
dienfte verwendete. Wie oft bat er bitten und brohenb bie trogigen 
Edelleute von Oftpreußen ermahnt, ihre rohen Söhne in die Zucht des 
Cadettenhauſes zu geben; er ſelber ging mit feinem Beifpiele voran, Tieß 
alle feine Prinzen im Heere dienen. Verwundert pries Karl Friedrich 
Moser diefe „Erbmarime des preußtfchen Haufes, die ben Adel an das 
Milttär- und Finanzſyſtem ver Krone gewöhnen folle”. Und es gelang, 
aus verwilderten Junkern einen treuen und tapferen monarchiſchen Adel 
zu erzieben, der für das Vaterland zu fiegen und zu fterben lernte und 
fo feft wie Englands parlamentarifcher Adel mit dem Leben des Staates 
verwuchs. Ueberall fonft in der hochariſtokratiſchen Welt der Oſtſeelande 
blühte die ftändifche Anarchie: in Schweden und Schwebifch - Pommern, in 
Medlenburg, Polniſch⸗Preußen und Livland; nur in Preußen wurde ber 
Adel den Pflichten des modernen Stanted gewonnen. Die Armee erfohien 
wie ein Staat im Staate, mit eigenen Gerichten, Kirchen und Schulen; 
der Bürger ſah mit Entfegen die eiferne Strenge der unmenfchlichen 
Kriegszucht, welche die rohen Maffen der Mannjchaft gewaltfam zufammen- 
hielt, ertrug unwillig den polternden Hochmuth ber Leutnants und jenen 
Centaurenhaß gegen die Gelehrſamkeit der Federfuchſer, der feit den Tagen 
des feurigen Prinzen Karl Aemil in den Offiziersfreifen zur Schau 
getragen wurde und in ber Berferferroheit des alten Deſſauers fich ver- 
Börperte. Und doch war dies Heer nicht blos die beftgefchulte und beit- 
bewaffnete Kriegsmacht der Zeit, fondern auch das bürgerlichite unter 
allen großen Beeren der modernen Völker, Das einzige, das feinem Kriegs⸗ 
beren nie bie Treue brach, das nie verfuchte Dem Gefeße des Landes mit 
Prätorianertroß entgegenzutreten. 

Ebenſo unbeimlich wie diefe Heeresorganifation erfehten den Deutfchen 
der preußifhe Schulzwang; die Unwiſſenheit des großen Haufens galt 
ben berrfchenden Ständen noch für die fichere Bürgſchaft ftantlicher 
Ordnung. König Friedrich Wilhelm aber bewunbderte, wie fein Großvater, 
bie proteftantifchen Niederlande als das gelobte Land bürgerlicher Wohl 
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fahrt, er hatte dort den fittlihen und wirtbfchaftlichen Segen einer weit 
verbreiteten Schulbildung Tennen gelernt und fühlte dunkel, daß bie 
Lebensfraft der proteftantiichen Eultur in der Vollksſchule liegt. Da er 
einſah, daß die gebrüdten und verdumpften Volksmaſſen des Nordoftene 
nur durch die Zwangsgewalt des Staates ihrer Roheit entriffen werden 
Ionnten, fo jchritt er auch hier ver Gefeßgebung aller anderen Großmächte 
entichloffen voraus und legte Durch Das Schulgefeg von 1717 jedem 
Hausvater kurzab die Pflicht auf feine Kinder in bie Schule zu ſchicken. 
Sehr langfam bat fih auf dem Boden dieſes Geſetzes das preußifche 
Bolksſchulweſen ausgebildet. Die Entwidlung ward erſchwert nicht blos 
durch die Armuth und Zrägbeit des Volks, fondern auch durch bie 
Schuld des Königs felber; denn alle Bolksbildung ruht auf dem Gedeihen 
ſelbſtändiger Forſchung und fchöpferifcher Kunſt, und für dies idenle 
Schaffen hatte Friedrich Wilhelm nur den Spott des Barbaren. 

So, durch die Gemeinfchaft fchwerer Bürgerpflichten, durch die Ein- 
heit des Beamtentbums und bes Heerweiend wurden die Magveburger 
und Bommern, die Märker und Weitphalen zu einem preußifchen Volke, 
und Friedrich IL gab nur dem Werke feines Baters den rechtlichen Ab⸗ 
ſchluß, ale er allen feinen Unterthanen das preußifche Indigenat verlieh. 
Aber wie fchroff und herriſch auch dies Königthum feine Souveränität 
al® einen rocher von bronze jedem Ungehorjam entgegenftellte, das Werk 
der Einigung ſchritt Doch weit fchonender vorwärts als im Nachbarlande 
die gewaltfame „Einebnung des franzöſiſchen Bodens". Der Staat 
konnte feine germanifche Natur nicht verleugnen; ein Zug biftorifcher 
Bietät Tag tief in feinem Weſen. Wie er die firchlichen Gegenſatze zu 
verſöhnen fuchte, fo mußte er auch in der Politik eine mittlere Nichtung 
einhalten um vie Weberfülle der centrifugalen Kräfte zu befchwichtigen. 
Geduldige Achtung ward ven altern Erinnerungen der Landſchaften überall 
erwiefen; noch heute prangt der Doppeladler Defterreichs fait auf jedem 
Ring der fchlefifchen Städte, und der Schutzheilige Böhmens blickt noch 
von der Glatzer Citadelle auf die fchöne Graffchaft hernieder. Jene 
übermüthigen Herren Stände, die dem großen Nurfürften noch verbieten 
wollten feinen Vater mach calviniſchem Brauche zu beerbigen, waren 
endlich nach gewaltigent Ringen in die Reihen der genteinen Unterthanen 
berabgedrüdt. Die Landtage verloren ihre alten Negierungsredhte ſowie 
jeven Einfluß auf Staatshaushalt und Heerweſen; doch nachdem dieſer 
Lampf fiegreich beendigt war, ließ man ihnen den Schein des Lebens, 

Breußens Krone hat bis zum Untergange des heiligen Reiches in allen 
den Landichaften, die fie nach und nach erwarb, nur dreimal eine land- 
ftändifche Verfaſſung förmlich aufgehoben: in Shlefien, in Weſtpreußen 
und im Meünfterlaude, da dort die Stände den Heerd einer ftaatefeind- 
Ihn Partei bildeten, die dem Eroberer bebrohlich fchien. Ueberall ſonſt 
kamen bie Landtage in die neneren Tage hinüber, ein ſelſſames Getrüntmer 
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aus jenen alten Zeiten, da der deutjche Norden noch in Heine Territorien 
zerfiel. Sie waren die Eierfchale, die der junge Aar noch auf feinem 
Kopfe trug; fie vertraten Die Vergangenheit des Staates, Krone, Beamten- 
tum und Heer feine Gegenwart. Sie vertraten den Particularismus 
und das ftänbifche Privilegium gegen die Staatseinbeit und Das gemeine 
Recht; ihre Macht reichte noch aus um den großen Gang der monarchijchen 
Gefeggebung zuweilen zu erfchweren, nicht mehr um ihn gänzlich aufzu- 
halten. Den Landtagsausfchüffen blieb die Vertheilung einiger Steuern 
und die Verwaltung des landichaftlicden Echuldenwefens; auf dieſem engen 
Gebiete beftanden der Nepotismus, der Echlendrian und das leere Formel- 
weien des altftändifchen Staates noch ungebrochen, und der märkifche 
Edelmann nannte fein Brandenburg noch gern einen felbftändigen Staat 
unter der Krone Preußen. Auch das altftändifche Landrathsamt warb nicht 
aufgehoben, fondern behutſam in Die Ordnung des monarchiſchen Beamten 
thums eingefügt; der Landrath, auf Vorfchlag der Stände durch die Krone 
ernannt, war zugleich Vertreter der Ritterfchaft und Königlicher Beamter, 
der Kriegs- und Temänenfammer untergeben. Der König begte ein 
gut bürgerliihes Miktrauen gegen den gewaltthätigen Uebermuth feiner 
Junker, dech er keturfte ver Hingebung des Adels um die neue Heeres- 
verfaffung aufrecht zu halten, fuchte die Murrenden pur Ehren und 
Würden zu beſchwichtigen, ließ ten Erundherren einen Theil ver alten 
Etcuerprivilegien und die gutöherrliche Polizei, freilich unter Der Aufficht 
der Königlichen Beamten. 

Nur diefe Huge Echonung hat dem Könige die Durchführung feiner 
großen wirtbfchaftlichen NReformen ermigliht. Er begründete jenes eigen- 
thümliche Syſtem monarchiſcher Irganifation der Arbeit, das mährend 
zweier Menfchenalter die altükerlieferte Gliederung ter Stänte mit den 
neuen Aufgaben des Etaates in Einklang gehalten hat. Jeder Provinz 
und jevem Etande wies die Krone gewiffe Zweige wolfswirthfchaftlicher 
und golitifcher Arbeit zu. Außer dem Landbau, dem Hauptgewerbe der 
gefammten Monarchie, follten in der Kurmark und ven weftphälifchen 
Provinzen die Manufacturen, in ben Küftenländern der Handel, im 
Magbeburgifchen ter Bergbau betrieben werden. Tem Abel gebührte 
allein ver große Grundbefig und ein nahezu ausfchlieglicher Anſpruch auf 
die Offiziersftellen, dem Bauernftande die ländliche Kleinwirtbfchaft und 
der Eoltatendienft, den Etadtbürgern Handel und Gewerbe und, dem 
entſprechend, hehe Eteuerlaft. 

Tiefe Rechte ver Etände und Landfchaften vor jedem Eingriff zu 
fihern galt als die Pflicht Föniglicher Gerechtigkeit und fie war nirgends 
jo fchwer zu erfüllen, wie bier auf dem alten Coleniftenboden, wo bie 
Uebermacht der Grundherren zugleih der Krone und dem bürgerlichen 
Frieden bedrohlih wurde. Die menfchlichfte der Königspflichten, die 
Beſchützung ver Armen und Bedrängten, war für die Hohenzollern ein 
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Gebot der Selbfterhaltung; fie führten mit Stolz ven Namen „Könige 
der Bettler”, den ihnen Frankreichs Hohn erfann. Die Krone verbot 
das Auslaufen der Bauerngüter, das in Medlenburg und Schmwebijch- 
Pommern dem Adel die Alleinberrichaft auf dem flachen Lande ver- 
ſchaffte; fie rettete ben ländlichen Mittelſtand vom Untergange, und feit 
Friedrich Wilhelm I. arbeitete eine durchdachte Agrargefeßgebung an der 
Entfefjelung des Landvolkes. Der König wünfchte die Erbunterthänigfeit 
aufzuheben, allen bäuerlihen Befiß in freies Grundeigenthum zu ver- 
wandeln; ſchon im Sabre 1719 ſprach er aus, „was es denn für eine 
edle Sache ſei, wenn die Unterthanen ftatt der Leibeigenfchaft fich der 
Freiheit rühmen, das Ihrige deſto beffer genießen, ihr Gewerbe und 
Weſen mit um fo mehr Begierde und Eifer als ihr eigenes treiben”. 
Diefen Herzenswunſch der Krone zu erfüllen blieb freilich noch auf lange 
‚hinaus unmöglich; zu leidenſchaftlich war der Widerſpruch des mächtigen 
Wels, der ſchon die Aufhebung des Lehensweſens als eine Kränkung 
empfand, zu zäbe das ftille Widerftreben der rohen Bauern felber, Die 
jeve Aenderung des Hergebrachten mit Argwohn betrachteten. Aber ftetig 
und unaufhaltſam bat fich der König feinem Ziele angenähert. Gein 
Prügelmandat fehügte ven Gutsunterthan vor Mißhandlung; die bäuer- 
lichen Dienfte und Abgaben wurben erleichtert, die Auftheilung der Ge⸗ 
meinheiten und die Zufammenlegung der Grundjtüde begonnen, überall 
die Bahn gebrochen für die Befreiung der Scholle und der Arbeitskraft. 
Die Reformen Steins und Hardenbergs fonnten nur darum einen fo 
durchichlagenden Erfolg erringen, weil fie vorbereitet waren durch bie 
Geſetzgebung dreier Menſchenalter. Bei dem Beamtenthum ber Krone 
fand der Heine Mann Schuß gegen ablichen Uebermuth, ſachkundigen 
Rath und unerbittlich ftrenge Aufficht; fein Opfer ſchien dem ſparſamen 
Könige zu ſchwer für Das Befte feiner Bauern; die gefammte Staatsein- 
nahme eines vollen Jahres hat er aufgeivenbet um fein Schmerzensfind, 
das von Peſt und Krieg verheerte Oftpreußen der Gefittung zurüdzu- 
geben, Die weite Wüfte am Memel und Pregel mit fleiigen Arbeitern zu 
bevöltern. 

Der treuen Sorgfalt für das Wohl der Maſſen, nicht dem Glanze 
des Kriegsruhms dankten die Hohenzollern das in aller Noth und Ver- 
ſuchung unerſchütterliche Vertrauen des Volles zu ver Krone. Zeiten der 
Erftarrung und Ermattung blieben dem preußifchen Staate jo wenig 
erijpart wie andern Völkern; fie erfcheinen fogar in feiner Gefchichte 
auffälliger, bäßlicher al8 irgendwo fonjt, weil immer taufend feinpjelige 
Augen nad feinen Schwächen fpähten und der vielumfämpfte zu verjinten 
drohte ohne die Spanntraft des Willens, Wer längere Zeiträume ruhig 
überblickt, Tann gleichwohl das ftetige Fortfchreiten der Monarchie zur 
Staatseinheit und Nechtögleichheit nicht verfennen. Wie die Bilder ber 
Hohenzollern zwar nicht die geiſtlos eintönige Gleichheit habsburgiſcher 
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Fürſtenköpfe, doch einen unverfennbaren Samilienzug zeigen, jo auch ihr 
politifcher Charakter. Alle, die großen wie die ſchwachen, die geiftreichen 
wie die befehräntten, befunden mit feltenen Ausnahmen einen nüchtern 
verftändigen Sinn für die harten Wirkflichfeiten des Lebens, der nicht 
verihmäht im Kleinen groß zu fein, und alle denken hoch von ihrer 
Fürftenpflicht. 

Die Gefinnung des erſten märkifchen Hohenzollern, der fich „Gottes 
ſchlichte Amtmann an dem Fürſtenthum“ nannte, waltet in allen Enkeln; 
fie kehrt wieder in dem Wahlipruche des großen Rurfürften Tür Gott 
und das Volk“; fie fpricht aus dem fieberifchen Dienfteifer des Soldaten⸗ 
fönigs, der fich immer bewußt blieb mit feiner Seelen Seligfeit dereinft ein⸗ 
ftehen zu müſſen für das Wohl feines Volkes; fie findet endlich einen tieferen 
und freieren Ausdrud in dem friderictanifchen Worte: Der König tft der 
erfte Diener des Staated. Viele der Hohenzollern haben gefehlt durch 
allzu gewilienhafte Scheu vor dem Würfeljpiele des Krieges, Wenige 
durch unftete Kampfluſt; die überlieferte Politit des Haufes fuchte den 
Herrſcherruhm in der Wahrung des Nechts und der Pflege der Werte 
des Friedens, richtete nur zuweilen, in großen Augenbliden, die wohlge- 
ſchonten Kräfte des Staates nach augen — auch hierin wie überall Das 
ichroffe Gegenbild der gänzlich den europäifchen Tragen zugemwendeten 
Staatskunft der Habsburger. Die Dynaſtie Hatte längſt gleich den alt- 
franzöfifhen Königen ihr Hausgut an den Staat abgetreten; fie lebte 
allein dem Ganzen. Während faft alle anberen Territorien des Reichs 
ben Namen und das Wappenjchild ihres Fürftenhaufes annahmen, trugen 
bie Bahnen der Hohenzollern den alten Reichsadler der Stauferzeit, den 
ſich die ferne Oſtmark dur die Jahrhunderte bewahrt hatte, und die 
Deutſch⸗Ordensfarben des Landes Preußen. ‘Dies hart politifche König. 
thum erzog ein mißbandeltes und verwildertes Volk zu den Rechten und 
Pflichten des StaatsbürgerthHums. Wo immer man die Zuftände deutſcher 
Landſchaften vor und nah ihrem Eintritt in den preußifchen Staat 
vergleichen mochte, in Pommern, in Oftpreußen, in Eleve und der Graf- 
ſchaft Mark, überalt hatte der Klang der preußifchen Trommeln ben 
Deutfchen die Freiheit gebracht: die Befreiung von der Gewalt des Aus- 
lands und von der Tyrannei ftändifcher Vielherrſchaft. Auf dem Boden 
des gemeinen Rechtes ift dann unter ſchweren Kämpfen, doch in natür- 
licher, nothwendiger Entwidlung eine neue veifere Form der politischen 
Freiheit erwachſen, die geordnete Theilnahme der Bürger an der Leitung 
des Staates, Nicht das Genie, fondern der Charakter und die feite 
Mannszucht gab diefem Staate fittlihe Größe; nicht der Reichthum, 
fondern die Ordnung und die rafche Schlagfertigfeit feiner Mittel gab 
ihm Macht. 

- Doc jest am wenigften konnte die beutfche Nation ein Verftändnif 
gewinnen für die feltfame Erſcheinung dieſes waffenjtarken Staates, wie 
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er jo daftand, eine jugendlich unreife Geſtalt, knochig und ſehnig, Kraft 
und Troß im Dlide, aber unfchön, ohne die Fülle der Formen, aller 
Anmuth, alles Adels baar. Die alte Abneigung der Deutjchen gegen das 
vordringliche Brandenburg wurde Durch die böotifche Rauheit Triedrich 
Wilhelms I. bis zu leidenſchaftlichem Widerwillen gefteigert. Dem Hiſto⸗ 
riker ziemt es nicht, die erſchreckend grellen Farben unſerer neuen Geſchichte 
mit weichem Pinſel zu verwiſchen; es iſt nicht wahr, daß dieſer tiefe Haß 
der Nation nur verhaltene Liebe geweſen ſei. Damals bildete ſich in der 
õffentlichen Meinung jene aus Wahrem und Falſchem ſeltſam gemiſchte 
Anſicht vom Weſen des preußiſchen Staates, die in den Kreiſen der 
deutſchen Halbbildung an hundert Jahre lang geherrſcht hat und noch 
heutzutage in ber Geſchichtſchreibung des Auslands die Oberhand be- 
bauptet. Dies Land der Waffen erfchien ven Deutfchen wie eine weite 
Kajerne. Nur der dröhnende Gleichtritt der Potsdamer Rieſengarde, 
ber barſche Commandoruf der Offiziere und das Jammergeſchrei der 
durch die Gaſſe gejagten ‘Deferteure Hang aus der dumpfen Stille des 
großen Kerkers ing Reich hinüber; von den Segenswünfchen, welche der 
dankbare litthauiſche Bauer für feinen geftrengen König zum Himmel 
ſchickte, hörte Deutichland nichts. Der Adel im Reich ſah eben jest 
goldene Tage. In Hannover waltete das Regiment der Herren Stände 
ichrantenlos, feit ver Kurfürſt im fernen England weilte; das ſächſiſche 
Junkerthum benubte den Uebertritt feines Polenkönigs zur römischen Kirche 
um ſich neue ſtändiſche Privilegien zu erringen und tummelte fich in 
Sand und Braus an dem fchamlojen Hofe der albertinifhen Landver⸗ 
derber; zornig zugleich und geringſchätzig fchauten die ftolgen Geſchlechter 
ber Nachbarlande auf den bürgerlich-foldatifchen Despotismus der Hohen 
zollern, der die fröhliche Zeit der Adelsherrſchaft fo gewaltſam ftörte. 

Auch der Bürgersmann wollte fih zu dem preußifchen Weſen fein 
Herz faffen. Er betrachtete bald mit ironifchem Mitleid bald mit fcheuer 
Furcht den eifernen Fleiß und die unbeſtechliche Strenge der preußiſchen 
Beamten; er meinte alle Heiligfeit des Rechtes bedroht, wenn er die neue 
Verwaltung, in beftändigem Kampfe mit den Gerichten, über die alten 
Freiheitsbriefe der Landſchaften und Communen rüdfichtslos hinweg⸗ 
ſchreiten ſah, und ahnte nicht, daß dies alte Leben, das bier zertreten 
ward, nur das wimmelnde Leben der Verwefung war. Mit beijerent 
Rechte zürnten die Gelehrten. Die gefammte akademiſche Welt fühlte fich 
ſchmählich beleidigt, al8 der rohe König mit dem ehrwürdigen J. 3. Moſer 
und den Frankfurter Profefforen jeine höhniſchen Bofjen tried. Wie der 
Anblick der fteifen trocknen ſoldatiſchen Ordnung auf reiche Künftler- 
feelen wirkte, das bekundet uns noch der überftrömende Hat, weldden der 
größte Preuße jener Tage feinem Vaterlande widmete. Mit glühender 
Sehnſucht ftrebte Winkelmann hinaus aus der ſchweren und erjtidenden 
Quft des vermtalebeiten Landes, und als er endlich den Staub der alt- 
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märkiſchen Schulftube von feinen Füßen gefchüttelt und an den Gemälden 
der Drespner Galerie mit trunkenen Bliden fchwelgte, da fandte er noch, 
unbefangen wie ein großer Heide, feine Flüche der Heimath zu: „Ich 
gedenke mit Schaudern an dieſes Land; auf ihm drüdt der größte Des- 
potismus, der je gedacht ift. Beſſer ein bejchnittener Türke werden als 
ein Preuße. In einem Lande wie Sparta (eine fehr ideale Bezeichnung 
des Regiments des Corporalitods!) können die Künfte nicht gedeihen und 
müffen gepflanzt ausarten.” So weit ftrebten jene fehöpferiichen Kräfte 
no auseinander, die in unbewuptem Bunde das neue Deutfchland 
gebaut haben! Die Heinen Leute im Reiche verwünfchten den König 
von Preußen wegen der Landplage feiner Werbungen. Wachfe nicht, 
dich fangen die Werber! rief die ſchwäbiſche Mutter ängftlih ihrem 
Sohne zu; Jedermann am Rhein wußte hundert unheimliche Gefchichten 
aus dem Wirthshaufe zu Frankfurt, wo die preußiichen Werboffiziere ihr 
Standquartier hatten; keine Teufelei, die man den wilden Gejellen nicht 
zutraute. 

Und all diefe ft und Gewalt, alle die ungebeuren Heerestoften, 
welche volle vier Fünftel der preußifchen Staatseinnahmen verjchlangen, 
vienten, jo meinte man im Weiche, doch nur der zwedlofen Solvaten- 
jpielerei eines närriſchen Tyrannen. Ein Menfchenalter war verfloffen 
feit jenem Helvdentampfe von Caffano, da das Blut der märkiſchen Gre⸗ 
nadiere die Wellen des Nitorto rötbete und die dankbaren Lombarden 
die tapferen Prussiani zum erjten male mit den rauſchenden Klängen 
des Deffauer Marſches begrüßten; wenn die wilde berausfordernde Weife 
jetst auf friedlichen Exercirplätzen erklang, jo lachten die Deutfchen über 
den „preußiſchen Wind”. Friedrich Wilhelms Regierung fiel in die 
ormfelig ideenloje Zeit des Litrechter Friedens; die Heinen Künfte der 
Fleury, Alberoni, Walpole beherrſchten die europäiſche Politik. Rathlos 
ſtand der gradſinnige Fürſt in dem durchtriebenen Ränkeſpiel der 
Diplomatie. Er hielt in altdeutſcher Treue zu ſeinem Kaiſer, wollte 
ſeinen Kindern Säbel und Piſtolen in die Wiege legen um die fremden 
Nationen vom Reichsboden zu ſchmeißen; wie oft hat er mit dem vater⸗ 
ländiſchen Bierkrug in der Hand ſein ſchallendes Vivat Germania 
teutſcher Nation! gerufen. Nun mußte der Argloſe erleben, wie die 
Wiener Hofburg mit ſeinen beiden ehrgeizigen Nachbarn Hannover und 
Sachſen insgeheim die Zerſtückelung Preußens verabredete, wie ſie dann 
den Albertinern zur polniſchen Krone verhalf, Lothringen den Franzoſen 
preisgab und in ſeinem eigenen Hauſe den Unfrieden ſchürte zwiſchen 
Bater und Sohn, wie fie ihm endlich fein gutes Erbrecht auf Berg und 
DOftfriesland treulos zu entwinden fuchte. So ward er fein Leben lang 
bin und ber geftogen zwifchen Gegnern und falfchen Freunden; erjt am 
Ende feiner Tage bat er Oeſterreichs Arglift purchfchaut und feinen Sohn 
ermahnt, den betrogenen Vater zu rächen. An ven fremden Höfen aber ging 
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die Rede, der König ftehe beftändig mit gefpauntem Hahn auf der Wacht 
ohne jemals abzubrüden, und wenn den deutſchen Mann im Weiche 
zuweilen eine ftille Angft vor der Potsdamer Wachparade überkam, dann 
tröftete ihn das Spottwort: So jehnell fchießen die Preußen nicht! — 

Der Spott verftummte, al8 Preußen einen Herricher fand, der mit 
dem Sinne für das Mögliche, mit der glüdlichen Nüchternheit ver Hohen- 
zollern die Kühnheit und den freien Blid des Genius vereinte. Der belle 
Sonnenjdein der Jugend ftrahlt über den Anfängen ver fridericianifchen 
Zeit, da endlich nad langem Stoden und Zagen die zähe Maffe ver er- 
ftarrten deutſchen Welt wieder in Fluß gerieth und die mächtigen Gegenſätze, 
‚welche fie barg, in nothwendigem Kampfe fi maßen. Seit den Tagen 
jenes Löwen aus Mitternacht hatte Deutfchland nicht mehr das Bild eines 
Helden gejehen, zu dem die gefammte Nation bewundernd emporblidte; der 
aber jet in ſtolzer Freiheit, wie einſt Guftan Adolf, mitten durch die großen 
Mächte feines Weges fehritt und die Deutichen zwang wieder an bie 
Wunder des Heldenthums zu glauben, er war ein Deutfcher. 

Der ſpringende Punkt in dieſer mächtigen Natur bleibt doch Die 
erbarmungslos grauſame deutſche Wahrhaftigkeit. Friedrich giebt ſich 
wie er iſt und ſieht die Dinge wie ſie ſind. Wie in der langen Bändereihe 
ſeiner Briefe und Schriften keine Zeile ſteht, darin er verſuchte ſeine Thaten 
zu beſchönigen, ſein eignes Bild für die Nachwelt auszuſchmücken, ſo trägt 
auch ſeine Staatskunſt, wenngleich ſie die kleinen Künſte und Liſten des 
Zeitalters als Mittel zum Zwecke nicht verſchmäht, das Gepräge ſeines 
königlichen Freimuths: ſo oft er zum Schwerte greift, verkündet er mit 
unumwundener Beſtimmtheit, was er von dem Gegner fordert, und legt 
die Waffen erſt nieder am erreichten Ziele. Seit er zum Denken er- 
wacht fühlt er ſich froh und ftolz als den Sohn eines freien Jahr- 
bunderts, das mit der Tadel der Vernunft in die ftaubigen Winkel einer 
Welt alter Vorurtheile und entgeifteter Meberlieferungen hineinleuchtet; 
er läßt ſich das Bild des Sonnengottes, der fiegreich durch die Morgen- 
wolken auffteigt, an die Dede feines beiteren Rheinsberger Saales 
malen. Mit ver dreiften Zuverficht des Jüngers der Aufklärung tritt er 
an die Erjcheinungen des Hiftorifchen Lebens heran und prüft eine jede, 
wie fie beftehe vor dem Urtheil des ſcharfen Verftandes. Im den ſchweren 
Machtkämpfen der Staaten achtet er nur das Lebendige, nur die von 
raſcher Thatkraft Aug benutzte Macht. „Unterhandlungen ohne Waffen 
find wie Noten obne Inſtrumente“, fagt er unbefangen, und auf die 
Nachricht von dem Tode des legten Habsburgers fragt er feine NRäthe: 
„Ich gebe Euch ein Problem zu löfen; wenn man im Vortheil ift, joll 
man fich deſſen zu nutze machen oder nicht?” Die prablerijche Ohn⸗ 
macht, die ſich als Macht gebärdet, das unfittliche Vorrecht, das mit der 
Heiligkeit des hiſtoriſchen Rechtes prunkt, die Thatenſcheu, die ihre Rath- 
Iofigleit Hinter leeren Formbedenken verbirgt, fanden niemals einen 
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ftolgeren Verächter; und nirgends Tonnte diefer unerbittliche Realismus fo 
reinigend und zerftörend, fo revolutionär wirfen wie in der großen Fabel⸗ 
welt des römiſchen Reiche. Nichts ſchonungsloſer als Friedrichs Hohn 
wider die heilige Majeftät des Kaifers Franz, der am Schürzenbande 
feiner Gemahlin gegängelt wird und, ein würbiger König von Serufalem, 
für die Heere ber Königin von Ungarn einträgliche Tieferungsgefchäfte be- 
forgt; nicht8 graufamer al8 fein Spott über „Das Phantom” ber Reichs⸗ 
armee, über die dünkelhafte Nichtigfeit der Heinen Höfe, über die Formel- 
Mrämerei „dieſer verfluchten Verrüden von Hannover,“ über den leeren 
Hochmuth des ftaatlofen Junkerthums in Sachſen und Medlenburg, 
über „Diefe ganze Raſſe von Prinzen und Leuten Defterreichg": — wer 
vor den Großen biefer Welt die Kniee beugt, „ver kennt fie nicht!” 

Im vollen Bewußtfein der Meberlegenheit Hält er den Schattenbilvern 
des Reichsrechtes die geſunde Wirklichkeit feines modernen Staates ent- 
gegen; eine ingrimmige Schabenfreube ſpricht aus feinen Briefen, wenn 
er „die Peranten von Regensburg” des Krieges eherne Nothwendigteit 
empfinden läßt. Friedrich volfzog durch die That was die ftreitbaren 
Publiciſten des vergangenen Jahrhunderts, Hippolithus und Severinug, 
nur mit Worten verſucht hatten: er hielt dem „unheimlich leichen haften 
Angeſicht Germaniens“ den Spiegel vor, erwies vor aller Welt die 
rettungsloſe Fäulniß des heiligen Reichs. Mochten wohlmeinende Zeit- 
genoſſen ihn ſchelten, weil er das altehrwürdige Gemeinweſen dem Gelächter 
preisgegeben: bie Nachwelt dankt ihm, denn er hat die Wahrheit wieder 
zu Ehren gebracht in der deutſchen Politik, wie Martin Luther einſt im 
deutſchen Denken und Glauben. 

Friedrich hatte jene ſtreng proteſtantiſche Anſicht von deutſcher Ge— 
ſchichte und Reichspolitik, die ſeit Pufendorf und Thomaſius unter den 
freieren Köpfen Preußens vorherrſchte, frühe in ſich aufgenommen und 
ſie dann, unter den erbitternden Erfahrungen ſeiner mißhandelten Jugend, 
ſcharf und felbftänig weiter gebildet. Er fieht in der Erhebung ber 
Schmalkaldener, im dreißigjährigen Kriege, in allen Wirren der jüngſten 
zwei Jahrhunderte nichts als den unabläſſigen Kampf der deutſchen 
Freiheit wider den Despotismus bes‘ Haufes Oeſterreich, Das die ſchwachen 
Fürften des Reichs „mit eifernem Scepter“ als Sklaven beherrſche und 
nur die ſtarken frei gewähren laſſe. Nicht ohne Wilffür legt er fich die 
Thatfachen der Geſchichte nad) dieſer einſeitigen Auffaffung zurecht; Digg 
bem Lichte und dem Leben zugewandte Einfeitigfeit bleibt ja das Vorrecht 
des fchaffenden ‚Helden. Jenen alten Kampf fiegreih Hinauszuführen 
ſcheint ihm die Aufgabe des preufifchen Staates. In feinen jungen 
Jahren ſteht er noch treu zur evangelifchen Sache; er preift die rühm- 
liche Pflicht des Haufes Brandenburg „bie proteftantifche Religion überall 
im deutſchen Neiche und in Europa zu fördern‘ und bemerkt in Heidel- 
berg voll Unmuth, wie bier in der alten Herrfherftätte unferer Kirche 
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bie Mönche und Priefter Roms wieder ihr Weſen treiben. Aber auch 
als er fpäterhin dem Kirchenglauben ſich entfremdet und von der Höhe 
feiner ſelbſtgewiſſen philofophifchen Aufklärung herunter wegwerfend ab- 
urtheilt über die mittelmäßigen Pfaffennaturen Luther und alpin, 
bleibt ihm Doch das Bewußtſein lebendig, daß fein Staat :mit allen 
Wurzeln ſeines Weſens der proteftantifchen Welt angehört. Er weiß, 
wie alle Helferähelfer des römischen Stuhles insgeheim an der Bernithtung 
der neuen proteftantifchen Großmacht arbeiten; er weiß, daß fein .menfch- 
liches Ideal ver Slaubensfreiheit, das Recht eines Jeden nach eigener 
Facon felig zu werden, vorderhand nur möglich ift auf dem Boden bes 
Pooteftantismus; er weiß, daß er in neuen, weltliden Formen bie Kämpfe 
bes ſechszehnten Jahrhunderts weiterführt, und fegt noch über fein letztes 
Bel, den Blan des deutſchen Fürſtenbundes, die vielfagende Leber- 
fehrift: „entworfen nad ‚dem Muſter des Bundes von Schmalkalden.” 

Das frübefte der uns erhaltenen politifchen Schriftſtücke Friedrichs 
zeigt ung die Blicke des Achtzehnjährigen fchon jenem Gebiete. des Staats- 
lebens zugewendet, auf dem er die böchiten und eigenften Kräfte feiner 
Begabung entfalten folite: den Fragen der großen Bolitif. Der Kron- 
prinz betrachtet die Weltftellung jeines Staates, findet die Lage des .zer- 
ftädtelten &ebietes ſchwer gefährdet und entwirft dann, noch. Halb fcherzend, 
im übermüthigen Spiele, verwegene Anſchläge, wie die entlegenen Provinzen 
abzurunden feien, damit fie fich nicht mehr gar fo einfam, ohne Geſell⸗ 
{haft befinden. Nur furze Zeit, und die unreifen jugendlichen Einfälle kehren 
wieder als tiefe und mächtige Gedanken; drei Jahre vor feiner Thron- 
befteigumg fieht er bereits ahnungsvoll, in wunderbarer Rlarbeit, den 
großen Weg feines Lebens offen vor fich liegen: „Es feheint, jo fehreibt 
er, der Himmel hat den Kömig beftimmt, alle Vorbereitungen zu treffen, 
welche die weife Umficht vor Beginn eines Krieges: erheiicht. Wer weiß, 
ob nicht die Vorfehung ‚mir ‚vorbehalten hat, dereinft einen glarreichen 
Gebrauch zu machen von diefen Kriegsmitteln und, fie zur verwenden zur Ver- 
wirklichung der Pläne, wofür die Vorausſicht meines Vaters fie beftimmte!“ 
Er bemerkt, wie ſein Staat in unhaltbarer Mittelſtellung zwiſchen den 
Aeinſtaaten und den: Großmächten daherſchwankt, und zeigt ſich entſchloſſen 
dieſem Zwitterweſen einen feſten Charakter zu geben (deeider cet Etre): 
die Bergröferung des Stantsgebietes, das corriger lu figure de. la Prusse 

M zur Nothwendigkeit geworben, wenn anders Preußen auf.eiguen Füßen 
ftehen,, den ‚großen königlichen Namen mit Ehren führen will. 

Von Gefſchlecht zu Gefchlecht :Hatten :feine Ahnen ‚dem Haufe Oefter- 
reich treue Heeresfolge geleiftet, jederzeit gewifienhaft verſchmähend die Ver- 
legenheit des Nachbarn zum eignen Bortheil auszubeuten; Undank, Betrug 
uud Verachtung war ihr Kohn geweſen. Auch Friedrich felber. hatte „ven 
Uebermuth, die Anmaßung, den wegwerfenden Hochmuth dieſes hochtraben- 
Ben Wiener Hofes” in den Schmerzensftunden feiner mißhandelten Jugend 
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fchwer empfunden; fein Herz war geſchworen von Haß „gegen die kaiferliche 
Bande”, die mit ihren Schliden und Rügen ihm das Herz feines Vaters 
verfeindet hatte. Sein unzähmbarer Stolz bäumte fih auf, wenn man 
an dem väterlichen Hofe den vornehmen Ton Talter Abweifung gegen bie 
Zumutbungen Defterreih8 gar nicht finden wollte, dann ſchrieb er zornig, 
ein König von Preußen folle dem edlen Palmbaum gleichen, von dem 
‚der Dichter fage: „wenn bu ihn fällen willſt, fo hebt er feinen ftolzen 
Wipfel.“ Zugleih war er mit wachſamen Augen der DVerfchiebung ber 
Machtverbältniffe im Staatenfpfteme gefolgt und zu der Einficht gelangt, 
daß die alte Politik des europäiſchen Gleichgewichts fich gänzlich überlebt 
hatte: feit den Siegen des fpanifchen Erbfolgefrieges war e8 nicht mehr 
an der Zeit, im Bunde mit Defterreih und England die Bourbonen zu 
befümpfen; jet galt es, den neuen deutſchen Staat „durch den Schreden 
feiner Waffen” auf eine foldhe Stufe der Macht emporzuheben, daß er 
gegen jede Nachbarmacht, auch gegen das Kaiſerhaus feinen freien Willen 
behaupten durfte. 

Sp erhält denn der viel mißbrauchte Ausdrud „‚deutiche Freiheit“ 
in Friedrichs Munde einen neuen, edleren Sinn. Er bebeutet nicht mehr 
jene ebrlofe Kleinfürftenpolitit, welche das Ausland gegen den Kaifer zu 
Hilfe rief und die Marken des Reichs an die Fremden verrieth; er bebeu- 
tet die Aufrichtung einer großen deutſchen Macht, die das Vaterland im 
DOften und im Weften mit ftarler Hand vertheibigt, aber nach ihrem 
eigenen Willen, unabhängig von der Reichsgewalt. Seit hundert Jahren 
galt die Regel, daß wer nicht gut öfterreichifch war gut ſchwediſch fein 
mußte, wie Hippolithus a Lapide, oder gut franzöfifch, wie die Fürften des 
Rheinbundes, oder gut englifch, wie die Sippe des Welfenhaufes; felbft 
der große Kurfürft konnte, in ber furchtbaren Preffung zwifchen über- 
legenen Nachbarn, nur von Zeit zu Zeit eine felbftändige Haltung be- 
haupten. Es ift Friedrichs Werk, daß neben jenen beiden gleich verderb- 
lien Tendenzen der verbüllten und der unverbüllten Fremdherrſchaft 
eine dritte Richtung fich erhob, eine Bolitif, die nur preußifh war und 
nicht8 weiter; ihr gehörte Deutjchlands Zukunft. 

Vom Baterlande viel zu reden war nicht die Weife dieſes Haffers der 
Phraſe; und doch lebte in feiner Seele ein reizbarer, fchroff abweiſender 
Nationalitolz, unzertrennlich verwachſen mit feinem gewaltigen Selbftgefühle 
und feinem Fürftenitolze. Daß fremde Nationen auf deutihem Boden bie 
Herren Spielen follten, erſchien ihm wie eine Beleidigung feiner perjönlichen 
Ehre und des erlauchten Blutes in feinen Adern, das der 'philofophifche 
König, naiv wie der Genius ift, immer ſehr hoch hielt. Wenn das wunderliche 
Wirrſal der deutſchen Dinge ihn zuweilen zum Bunde mit dem Auslande 
zwang, niemals hat er fremden Mächten eine Scholle deutfchen Landes ver- 
heißen, niemals feinen Staat für ihre Zwecke mißbrauchen laſſen. Sein 
Leben lang warb er der treulofen Arglift geziehen, weil fein Vertrag 
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und fein Bündniß ihn je vermochte auf das Recht ber freien Selbftbe- 
fimmung zu verzichten. Alle Höfe Europas ſprachen grollend vom 
travailler pour le roi de Prusse; von Alteräher gewohnt das deutſche 
Leben zu beherrſchen vermochten ſie kaum zu faſſen, daß ſich endlich 
wieder die entſchloſſene Selbſtſucht eines unabhängigen deutſchen Staates 
ihrem Willen entgegenſtemmte. Der königliche Schüler Voltaires hat für 
den deutſchen Staat daſſelbe Werk der Befreiung begonnen, das Voltaires 
Gegner, Leifing, für unfere Dichtung vollführte. Schon in feinen 
Jugendſchriften verdammt er in ſcharfen Worten die Schwäche des heiligen 
Reihe, das feine Thermopplen, das Elſaß, dem Fremdling geöffnet habe; 
er zürnt auf den Wiener’ Hof, der Lothringen an Frankreich preisgegeben ; 
er will e8 der Königin von Ungarn nie verzeihen, daß fie die wilde 
Meute jener Grazien des Oftens, Jazygen, Croaten und Tolpatfchen auf 
das deutſche Reich losgelaſſen und die moskowitiſchen Barbaren zum 
erften male in Deutſchlands innere Händel berbeigerufen bat. Dann 
während der fieben Jahre entlavet fich fein deutſcher Stolz und Haß oft 
in Worten grimmigen Hohnes. Den Ruffen, die ihm feine neumärkifchen 
Bauern ausplündern, fendet er den Segenswunſch: „O könnten fie ins 
Schwarze Meer mit Einem Sprunge fich verfenten, köpflings, den Hintern 
binterber, fich felber und ihr Angeventen.” Und als die Franzofen das 
Rheinland überfluthen, da fingt er, freilih in franzöfifcher Sprache, 
jene Ode, die an die länge des Befreiungstrieges gemahnt: 

Bis in feine tieffte Duelle 

Schäumt der alte Rhein vor Groll, 

Flucht der Schmach, daß feine Welle 

Fremdes Joch ertragen foll! 

„Die Klugheit tft fehr geeignet zu bewahren was man befist, doch 
allein die Kühnbeit verfteht zu erwerben‘ — mit diefem Selbſtgeſtändniß 
bat Friedrih in feinen Rheinsberger Tagen verratben, wie ihn jein 
innerfted Weſen zu rajcher Entichließung, zu ſtürmiſcher Verwegenheit 
drängte. Nichts Halb zu thun gilt ihm als die oberjte Pflicht des 
Staatsmannes, und unter allen denkbaren Entichlüffen fcheint ihm der 
ihlimmfte — keinen zu faflen. Doch er zeigt auch darin fein deutjches 
Blut, daß er die feurige Thatenluft von frühauf zu bändigen weiß Durch 
kalte, nüchterne Berechnung. Der die Heldenkraft eines Alerander in 
ſich fühlte, beſchied ſich, das Dauernde zu fchaffen in dem engen Kreife, 
darein ihn das Schickſal geftellt. Im Kriege läßt er dann und warn 
feinem Feuergeiſte die Zügel fchießen, fordert das Unmögliche von feinen 
Truppen und fehlt durch die ftolge Geringichägung des Feindes; als 
Staatsmann bewährt er immer eine vollendete Mäßigung, eine weife 
Selbſtbeſchränkung, die jeden abenteuerlichen Plan ſogleich an der Schwelle 
abweiſt. Keinen Augenblid bethört ihn der Gedanke feinen Staat los⸗ 
zureißen von bem verfallenen deutſchen Gemeinweſen; die Reichsſtandſchaft 
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beengt ihn wicht im bee Freiheit feiner europäifchen Politik, fie gewährt 
ihm das Recht einzugreifen in Die Geſchicke des Reihe, darum will ex 
ver Fuß im Wügel des: deutfchen Roſſes behalten. Noch weniger kommt 
ihm bei, ſelber nach der Kaiſerkrone zu greifen. Seit ben Wetffaguugen ber 
Hofaftrologen des großen Kurfürſten biieb im der Umgebung der Hohen⸗ 
zoffern immer die dunkle Ahnung lebendig, daß diefeme Haufe beitimwet 
fei dereinft noch Scepter und Schwert vom heiligen Reiche zu tragen; 
die Heißfporne Leopold. von Deſſau und Winterfelnt vermaßen fich zu⸗ 
wetlen ihren Königlichen Helden als dem deutſchen Auguftus zu begrüßen. 
Der aber wußte, daß fern weltliher Staat bie römische Krone nicht 
tragen forte, daß fie den Emporlöinmling unter ven Mächten im ausſichts⸗ 
Iofe Händel verwideln mußte, und meinte troden: „für uns wäre fie 
mer eine Feſſel.“ 

As er rum den Thron beftiegen, trat jene große Wendung ber 
deutſchen Geſchicke ein, welche ſchon Pufendorfs Seherblid ala die ein⸗ 
zig mögliche Gelegenheit zu einer durchgreifenden Reichsreform bezeichnet 
hatte. Das alte Kaiſerhaus ſtarb aus, und vor den flammenden Bliden 
des jungen Königs, ver die einzige feft geordnete Kriegsmacht Deutſch⸗ 
lands in feinen Händen hielt, erfchloß fich eine Welt von lockenden Au@- 
fihten, die einen minder tiefen, minder geſammelten Geiſt zu über- 
Ihwänglichen Träumen begeiftern mußte. Friedrich fühlte lebhaft ven 
fchweren Exrnft der Stande, „Tag und Nacht, fo geftand er, Tiegt mir 
" das Schidfal des Reichs auf dem Herzen, ich allein kann und foll es 
jeßt aufrecht halten.” Das ftand ihm feft, daß Diefer große Augenblid 
nicht verfliegen durfte, ohne dem preußiſchen Staate die volle Freiheit 
der Dewegung, einen Platz im Rathe der großen Mächte zu ſchenken; 
doch er ahnte auch, wie unberechenbar, bei der Begehrlichkeit der aus⸗ 
ländiſchen Nachbarn, bet der rathlofen Zwietracht des Reichs, die Lage 
Deutſchlands fich verwirren mußte, fobald die Monarchie der Habsburger 
in Trümmer fill. Darum will’er Defterreich fchonen und begnügt fich 
aus der Maffe der Tängft bedachtſam erwogenen alten Anfprüche feines 
Haufes den einen wichtigſten hervorzuholen. Allein, ohne die lauernven 
fremden Mächte nur eines Wortes zu würdigen, in übermältigendem 
Anfturm Brit er in Schlefien ein. Das an die feierlichen Bedenken 
und Gegenbebenfen feiner Neichsjuriften gewöhnte Deutſchland empfängt 
mit Erftanmen und Entrüftung die Lehre, daß die Rechte der Staaten 
nur durch die Iebendige Macht behauptet werben. Dann erbietet ſich der 
Eroberer, dem Gemahl Maria Therefias die Kaiſerkrone zu verfchaffen 
und für den Beftand Defterreich® gegen Frankreich zu fechten. Erſt der 
Widerftand der Hofburg treibt ihn weiter, zu umfaffenden Plänen der 
NReichsreform, die an Waldecks verwegene Träume erinnern. 

Nicht Friedrich Hat den deutfchen Dualismus gefchaffen, wie Mit- 
und Nachwelt ihm vorwarf; der Dualismus beftand feit Karl V., und 
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Friedrich war der Erſte, der ernftlich ihm zu vernichten verſuchte. Sobald 
die, Berftändigung mit dem Wiener Hofe fich als unmöglich erwies, faßte 
der König den kühnen Gedanken, die Kaiferkrone für immer dem Haufe 
Deiterreih zu entwinden und alfo das legte Band zu zerreißen, Das. diefe 
Dynaftie nob an Deutſchland kettete. Er näherte ſich den bairiſchen 
Wittelsbachern, dem einzigen unter den mächtigeren deutſchen Fürſtenge⸗ 
ſchlechtern, das gleich den Hohenzollern nur deutſche Lande beherrſchte 
und gleich ihnen in Oeſterreich ſeinen natürlichen Gegner ſah: er begrün⸗ 
dete zuerſt jenes Bündniß zwiſchen den beiden größten rein deutſchen 
Staaten, das ſich ſeitdem jo oft, und immer zum Heile für das Vater- 
land erneuert hat. Der Kurfürft von Baiern empfing die kaiſerliche 
Würde, und Friedrich hoffte dieſem neuen Kaiferthume, das er felber 
„mein Wert“ nannte, an der Krone Böhmen einen feften Rückhalt zu 
erxn. 

Und alsbald erwachte in Berlin wie in München wieder jener 
rettende Gedanke der Seculariſation, der ſich allezeit unabwendbar auf- 
dräugte ſobald man vie heilende Hand legte an den ſiechen Körper des 
Neihs. Es war im Werke, die Macht der größeren weltlichen Reichsſtände, 
welche Friedrich als die allein lebensfähigen Glieder des Reichs erkannte, 
auf Koften der theokratiſchen und republikaniſchen Territorien zu verftärken; 
eine rein weltliche Staatskunſt ſchickte fih an Die politifchen Ideen der 
Reformation zu verwirklichen. Einige geiſtliche Gebiete Oberdeutſchlands 
ſollten ſeculariſirt, auch mehrere Reichsſtädte den benachbarten fürſtlichen 
Gebieten zugeſchlagen werden. Mit gutem Grunde klagte Defterreich, 
wie ſchwer dies von Preußen geleitete bairiſche Kaiſerthum den Adel und 
die Kirche zu ſchädigen drohe. Traten jene unfertigen Gedanken ins 
Leben, fo war der deutſche Dualismus nahezu befeitigt, die Reichsver⸗ 
faffung, felbft wenn ihre Formen blieben, in ihrem Wefen umgeftaltet; 
Deutſchland wurde ein Bund weltlicher Zürften untey Preußens beherr⸗ 
ſchendem Einfluß; die geiftlichen Staaten, die Reichsſtädte, der Schwarm 
der Heinen Grafen und Herren, des habsburgifchen Rüchalts beraubt, 
verfielen dem Untergange, und das Trutzdeutſchland im Herzen des 
Reichs, die Krone Böhmen, ward für Die germanifche Gefittung erobert. 
So konnte Deutfhland aus eigener Kraft jene nothwendige Revolution 
vollziehen, die ihm zwei Menfchenalter Später der Machtfpruch des Aus- 
landes ſchimpflich auferlegt bat. Aber das Haus Wittelsbach, ohnehin 
dem beutjchen Leben entfremdet durch die erbliche Verbindung mit Frank⸗ 
reich wie burch die Härte katholiſcher Glaubenseinheit, eriwieg in großer 
Zeit eine klägliche Unfähigkeit, der Nation fehlte jedes Verſtändniß für 
die verheißungsvolle Gunft des Augenblide. Auf einer Aundreife durch 
das Reich gewann der König einen fo troftlofen Einblid in die Zwietracht, 
bie Habgier, die fHlavifche Angft der Heinen Höfe, daß er für immer feine 
deutfchen Hoffnungen herabzuftimmen lernte, auch feine eigene Macht 
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reichte noch nicht aus, den tapferen Widerftand der Königin von Ungarn 
gänzlich zu brechen. Der zweite fchlefifche Krieg endete trog der Triumphe 
von Hohenfriepberg und Keſſelsdorf mit der Wiederberftellung des diter- 
reichiſchen Kaiſerthums. Das Neich verblieb in feiner verfaffungslofen 
Zerrüttung, Franz von Lothringen beftieg den Kaiſerthron nach dem Tode 
Karls VIL, und von Neuem fchloß fich der alte Bund zwiſchen Dejterreich 
und der katholiſchen Reichstagsmehrheit. 

Die Löfung des deutfchen Dualismus war mißlungen; fchroffer, 
feindfeliger denn je zuvor gingen die Parteien im Reiche auseinander. 
Gleichwohl blieb dem Könige ein dauernder Gewinn gefichert: die Groß⸗ 
macbtitellung Preußens. Er hatte Baiern vom Untergange gerettet, die 
Macht feines eigenen Landes um mehr als ein Drittel verftärkt, die lange 
Kette habsburgiſch⸗wettiniſcher Gebiete, welche den preußifchen Staat im 
Süden und Oſten umfchloß, mit einem fühnen Stoße zerfprengt, das ftolze 
Kaiferhaus zum erjten male vor einem Neichsfürften tief gedemüthigt. Er 
dankte alle feine Siege allein der eigenen Kraft und trat den alten Mächten 
mit fo feitem Stolze entgegen, daß felbft Horatio Walpole geftehen mußte, 
biefer Preußenkönig halte jet die Wage des europäifchen Gleichgewichts 
in feinen Händen. Sachſen, Baiern, Hannover, alle die Mittelftaaten, 
welche foeben noch mit der Krone Preußen gemetteifert, wurden durch Die 
fchlefifchen Kriege für immer in die zweite Reihe zurüdgeworfen, und 
hoch über den zahllofen Teinen Gegenfäten, die das Reich zerflüfteten, 
erhob ſich Die eine Frage: Preußen oder DOefterreih? Die Trage der 
deutſchen Zufunft war geftellt. Der König blickte jet aus freier Höhe auf 
das Gewimmel der deutfchen Reichsſtände hernieder, gab auf beleidigende 
Zumuthungen gern die fpättifche Antwort, ob man ihn etwa für einen 
Herzog von Gotha oder für einen rheinischen Fürften halte; er fpielte 
bereitö, den Keinen Nachbarn gegenüber, die Rolle bes wohlmeinenden 
Gönners und Beſchützers, die er in feinem Anti-Machiavell als die 
ſchöne Pflicht des Starten bezeichnet hatte, und fchon ſammelte fih amt 
Neichstage eine kleine preußifche Partei, die norddeutſchen Höfe begannen 
ihre Prinzen im Deere des Königs dienen zu laffen. 

Unterdeffen verwuchs die neue Erwerbung überrafchend ſchnell mit 
der Monardie; der Staat erprobte zum erften male auf einem meiten 
Gebiete jene ftarte Anziehungs- und Anbildungsfraft, die er feitvem in 
deutfchen und halbdeutfchen Landen überall bewährt bat. Die frifchen 
Kräfte der modernen Welt hielten ihren Einzug in die verwahrlofte, 
unter ftändifhem und geiftlichem Drucke darniedergehaltene Provinz; das 
monarchiſche Beamtenthum verbrängte die Adelsherrſchaft, das ftrenge 
Recht den Nepotismus, die Glaubensfreiheit den Gewiſſenszwang, das 
deutſche Schulweſen den tiefen Seelenſchlaf pfäffiſcher Bildung; der träge 
knechtiſche Bauer lernte wieder auf ein Morgen zu hoffen, und ſein König 
erbot ihm dem Beamten knieend den Rock zu küſſen. 
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No kein anderer Staat hatte in jenem Jahrhundert der Machtfämpfe 
feinem Wirken fo vielfeitige, fo menfchliche Aufgaben geftellt. Erft vie fried- 
fiche Arbeit der Verwaltung gab der Eroberung Schlefiens die fittliche Recht⸗ 
fertigung und führte den Beweis, daß jenes vielgefcholtene Wagniß eine 
deutiche That geweſen. Das von unheimifchen Gewalten fchon Halb über- 
fluthete herrliche Grenzland wurde durch das preußifche Regiment dent 
deutichen Volksthum zurückgegeben. Schlefien war das einzige der deutſch⸗ 
öfterreichiichen Erblande, wo die Bolitit der Glaubenseinheit eines vollen 
Sieges fich nicht rühmen konnte. Mit unüberwindlicder Zähigkeit hatte 
der leichtlebig heitere deutfche Stamm in den Thälern des Riefengebirges 
den Blutthaten der Lichtenfteinichen Dragoner wie ben Weberredungs- 
fünften der Sefuiten wiberftanden. Die Mehrzahl der Deutfchen blieb 
dem proteftantiichen Belenntniß treu; gedrückt und mißachtet, aller Güter 
beraubt, friftete die evangeliche Kirche ein ärmliches Leben, nur die 
Drohungen der Krone Schweden verjchafften ihr zu den wenigen Gottes- 
häufern, die ihr geblieben, noch den Beſitz einiger Gnadenkirchen. ‘Die 
katholiſchen Polen Oberfchlefiens und jene czechiſchen Coloniften, die der 
KRaiferhof zum Kampfe gegen die deutſchen Neger ind Land gerufen, waren 
die Stügen der kaiſerlichen Herrſchaft. Beim Einmarſch des preußifchen 
Heeres erhob das Deutfchthum wieder froh fein Haupt; jubelnd erflang 
in den Gnabenkirchen das Lob des Herrn, der feinem Volle ein Hartes 
erzeigt bat und ihm jetzund endlich ein Banier aufftedt. Der Proteftan- 
tismus gewann unter dem Schuße der preußifchen Glaubensfreiheit bald 
das Bewußtſein feiner geijtigen Weberlegenheit wieder, das Polenthum 
verlor zuſehends an Boden, und nach wenigen Jahrzehnten ftanden bie 
preußiichen Schlefier in Gedanken und Sitten ihren norbdeutfchen Nach- 
barn näher als den Schlefiern jenfeitS der Grenze. Die römische Kirche 
aber beließ der proteftantifche Sieger im Beſitze faſt des gefammten 
evangelifchen Kirchenguts, und während England feine irischen Katholiken 
zwang die anglilanifche Staatskirche durch ihre Abgaben zu unterhalten, 
mußte in Schlefien der Proteftant nach wie vor Steuern zahlen für 
die Fatholifche Kirche. Erſt die landesverrätheriſchen Umtriebe des römiſchen 
Clerus während des fiebenjährigen Krieges nöthigten den König zurüdzu- 
fommen von diefem Webermaße der Schonung, das zur Ungerechtigkeit 
gegen die Evangelifchen führte; doch auch dann noch blieb die Tatholifche 
Kirche günftiger geftellt als in irgend einem anderen proteftantifchen 
Staate. 

Das Aufblühen des fchlefiichen Landes unter dem preußiſchen Scepter 
zeigte genugfam, daß die neue Provinz ihren natürlichen Herrn ge- 
funden Hatte, daß die Entſcheidung im deutſchen Oſten unabänderlich 
gefallen war. Doch unbeirtt hielt der Wiener Hof die Hoffnung feft, 
die erlittene Schmach zu rächen und den Eroberer Schlefiens wieder in 
den bunten Saufen der deutfchen Neichsftände binabzuftoßen, gleich allen 
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den andexen Vorwitzigen, die ſich früherhin der Empörung gegen die alte 
Raifermacht erpreiftet hatten. Auch König Friedrich mußte, daß der. Iekte 
entjcheidende Waffengang nach bevorſtand. Er. verjuchte einmal während der 
kurzen Briedensjahre, den Sohn Marta Thereſias von der Kaiferwürbe 
auszufchließen, für die Zukunft. mindeſtens das Reich von dem Haufe 
Defterreih zu trennen; der Plan fcheiterte an dem Wiberfpruche ber 
Fatbolifchen Höfe. Der unverſöhnliche Gegenfag ber beiben führenden 
Mächte Deutſchlands heftimmte auf lange hinaus ben Gang der euro» 
pätfchen Politik, entzog dem heiligen Reiche Die legte Lebenskxaft. Die 
Nation ſah in banger Ahnung einen neuen breißigjährigen Hrieg berauf- 
ziehen. Was in der jtillen Arbeit ſchwerer Jahrzehnte langſam gereift 
war erfchien dem nächjten Menfchenalter nur als ein wunderfamer Zu- 
fall, als das glüdliche Abenteuer eines genialen Kopfes Ganz einfant 
fteht in dem biplomatifchen Briefwechſel Des Zeitraums jenes Seherwort 
des Dänen Bernftorff, der im Jahre 1759 traurig an Chpifeul fchrieb: 
„Alles was Sie heute unternehmen um zu verhindern, daß fich in der 
Mitte Deutichlands eine ganz kriegeriſche Monarchie erhebe, deren eiferner 
Arm bald die Heinen Fürften zermalmen wird — das Alles. it verlorene 
Arbeit!” Alle Nabbarmächte im Oſten und im Weiten grollten dem 
Glücklichen, der aus den Wirren des djterreichifchen Erbfolgelrieges allein 
den Siegespreis davongetragen, und wahrlih nicht nur der perjönliche 
Haß mächtiger Frauen wob an dem Nee der großen Verſchwörung, das 
fih über Friedrichs Haupte zufantmenzuzieben drohte. Europa fühlte, 
daß bie altüberlieferte Geftalt der Staatengefellihaft ins Wanten kam, 
fobald die fieghafte Großmacht in der Mitte des Feſtlands ſich befejtigte. 
Der römiſche Stuhl fab mit Sorgen, wie die verhaßte Heimath ber 
Kegerei ihren eigenen Willen wiederfand; nur durch Roms Mithilfe ift e8 
gelungen, daß die alten Feinde, die beiden Fatbolifchen Großmächte 
Defterreih und Tranfreih zum Kampfe gegen Preußen fich vereinten. 
Es galt, die Ohnmacht Deutfchlands zu verewigen. 

Durch einen verwegenen Angriff rettete der König feine Krone vor 
dem ficheren Verderben, und als er num durch fieben entfegliche Jahre 
feinen deutſchen Staat am Rhein und Pregel, an der Peene und den 
Rieſenbergen gegen fremde und halbfremde Heere vertheibigt hatte und im 
Frieden ben Beſtand feiner Macht bis auf das letzte Dorf behauptete, da 
ſchien Preußen wieder an berfelben Stelle zu ftehen wie beim Beginn des 
mörberifchen Kampfes. Kein Fußbreit deutfcher Erde war ihm gewonnen, 
das halbe Land lag verwüſtet, die reiche Frievensarbeit dreier Gefchlechter 
war nahezu vernichtet, die unglüdliche Neumark begann die Arbeit ber 
Eultur zum vierten male von vorn. Der König felber fonnte niemals ohne 
Bitterkeit jener fohredlichen Tage gedenken, da das Unglüd alle Bein, die ein 
Mann ertragen mag, bis über da8 Maß des Menfchlichen hinaus, auf 
jeine Schultern häufte; was er damals gelitten erfchten ihm wie die finnlos 


Der fiebenjährige Krieg. 59 


bodhafte Laune eines; tückiſchen Schickſals, wie ein Trauerſpiel ohne 
Gerechtigkeit und Abſchluß. Dennoch lag ein ungeheurer Erfolg in dem 
Ergebniß des jcheinbar fo unfruchtbaren Kampfes: Die neue Ordnung ber 
deutichen Dinge, Die mit der Begründung der preußischen Macht begonnen, 
hatte fi in der denkbar ſchwerſten Prüfung als eine unwiderrufliche 
Nothwendigkeit erwiefen. Hundert Jahre zuvor vermochte “Deutfchland 
nur Durch die Kämpfe eines vollen Menfchenalters fich ver habsburgiſchen 
Herrſchaft zu erwehren und mußte dann auslänbifchen Bundesgenoffen 
ſchmaählichen Helferlohn zahlen; jett genügten ven ärmften Gebieten bes 
Reichs fieben Jahre um den Anfturm einer Welt in Waffen abzufchlagen, 
und deutſche Kraft allein entfchied den Sieg, denn die einzige fremde 
Macht, die dem Könige zus Seite ftand, gab ihn treuloß preis, ‘Deutfch- 
lands Stern war wieder im Aufſteigen; es galt ven Deutfchen was in 
alten Kirchen Preußens frohlockend gebetet ward: „Sie haben mich oft be- 
bränget von meiner Jugend auf, aber fie haben mich nicht übermocht.“ 
Beim Begiune des zweiten Feldzugs hat Friedrich die ftolze Hoffnung 
gehegt, Die Schlacht von Pharſalus gegen das Haus Defterveich zu Schlagen 
und vor den Mauer Wiens ben Frieden zu dictiren, wie denn dieſe 
reiche Zeit überall bie erſten Keime der großen Neubildungen einer fernen 
Zutunft erkennen läßt und auch ein Bund Preußens mit Defterreiche 
anderen Nebenbuhler, mit Piemont, ſchon verfucht wurde. Dann warf 
die Schlat von Kollin den König in die Vertheidigung zurüd, ex kämpfte 
nur noch für das Dafein feines Staates. Was er verfuchte um einen 
Gegen⸗Reichstag zu berufen, eine norddeutſche Union der kaiſerlichen Liga 
entgegenzuftellen, warb zu nichte an ber unbefieglichen Ciferjucht der 
Heinen Höfe und vornehmlih an dem bochmüthigen Widerwillen des 
welfifhen Bundeögenoffen. Für die Befeitigung des deutjchen Dualismus, 
für einen Neubau des Reichs war die Stunde noch immer nicht gelommen; 
aber durch die furchtbare Wahrbaftigleit dieſes Krieges wurden Die ver⸗ 
lebten alten Formen bes deutſchen Gemeinweſens ſittlich vernichtet, der 
legte Schleier hinweggeriſſen von der großen Lüge des heiligen Reiche. 
So birnlos hatte noch nie ein Kaifer an dem Vaterlande gefrevelt, wie 
biefer lothringiiche Mehrer des Meichs, der alle Thore Deutſchlands den 
fremden Blünderern aufthat, die Niederlande den Bourbonen, die Oft« 
warten den Moskowitern preisgab. Und derweil der Raifer feinen Eid 
mit Füßen trat, feinem Haufe jedes Anrecht auf die deutſche Krone ver- 
wirkte, fpielte zu Negensburg die freche Poffe des reichsrechtlichen Straf- 
verfahrens. Der Reichstag rief dem Eroberer Schlefiens fein „darnach hat 
Er, Kurfürft, Sich zu richten” zu, der brandenburgifche Gejandte warf ben 
Boten der erlaudten VBerfammlung die Treppe hinunter, die eilende 
Reichsarmee ſammelte fich unter den Fahnen des bourboniſchen Reiche, 
feindes um fofort vor Seydlitz's Neitergefchtwadern wie Spreu im Winde zu 
zerffieben. Die deutſche Nation aber feierte mit beilem Jubel den Sieger 
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von Roßbach, den Rebellen gegen Raifer und Reid. Mit diefem wüſten 
Sathrfpiele ging die große Tragödie der Reichsgeſchichte in Wahrheit zu 
Ende; was noch übrig blieb von dem alten deutſchen Gemeinwejen bewahrte 
faum noch den Schein des Lebens. 

Der Sieger aber, der im Donner der Schlachten die alten theofra- 
tiichen Formen über den Haufen warf, war der Schirmherr des Proteftantis- 
mus. Wie verblaft auch die firchlichen Gegenfäge dem Zeitalter der Aufflä- 
rung erfchienen, Friedrich erfannte doch, daß der Beitand des weitphälifchen 
Friedens, die Barität der Glaubensbelenntniffe im Reiche unhaltbar wurde 
fobald die beiden katholiſchen Großmächte triumphirten, die gemeinfame 
proteftantifcde Sache bot ihm die einzige Handhabe um die zagenben 
Heinen Fürften in den Kampf gegen Defterreich zu drängen. Wachſam 
folgte fein Auge den geheimen Umtrieben der „pr&traille‘ an den proteftan- 
tischen Höfen; fein Machtwort fehütte die Freiheit der enangelifchen Kirche 
in Württemberg und Heffen, als dort die Thronfolger zum römischen 
Bekenntniß übertraten. Und noch klarer als er ſelber erfannten jeine 
Heinen norbbeutfchen Bundesgenoffen die religiöfe Bedeutung des Krieges: 
in den Briefen des heſſiſchen Miniſters 3. A. v. Hardenberg heißen bie 
Verbündeten Preußens ſtets kurzweg „Die evangelifchen Stände”, und das 
treue Fefthalten an der preußifchen Partei wird als das natürliche Syſtem 
aller proteftantiichen Staaten des Reichs gepriefen. Unter den Klängen 
lutheriſcher Kirchenlieder zog der preußifche Grenadier zur Schlacht, die 
evangelifhen Soldaten des fchwäbifchen Kreifes Tiefen fluchend ausein- 
ander, weil fie nicht gegen ihre Slaubensgenoffen fechten wollten; im 
den Conventikeln der englifhen Diffenters beteten gottjelige Prebiger 
für den Maccabäer des Evangeliums, den Freigeift Friedrich. Der Papft 
aber befchentte den Feldmarſchall der Kaiferin mit geweihten Hut und 
Degen, und jede neue Siegesbotichaft aus dem preußijchen Lager rief 
im Vatican einen Sturm des Unwillens und der Angſt hervor. Wie 
zerfahren und zerfallen hatte Hundert und zwanzig Jahre zuvor Die 
proteftantifche Welt zu den Füßen Noms gelegen, als die Fahnen der 
Wallenfteiner am Oftfeeftrande wehten und die Stuartd das Parlament 
ihrer römischen Königskunft ‚zu unterwerfen trachteten. Jetzt gab eine 
proteftantifhe Großmacht dem heiligen Neiche den Gnadenftoß, und 
durch die Schlachten am Ohio und am Ganges wurde für alle Zukunft 
entfchieven, daß bie Herrichaft über das Weltmeer und die Colonien den 
proteftantifhen Germanen gehörte. 

Der Kampf um Preußens Dafein war der erſte europäifche Krieg; 
er ſchuf die Einheit der neuen Staatengefellfehaft und gab ihr die arifto- 
kratiſche Form der Pentarchie. ALS die neue mitteleuropäifche Großmacht 
fih die Anerkennung der Nachbarmächte erzwang, da verfehmolzen bie 
beiden alten Staatenjufteme des Oftens und des Weſtens zu einer einzigen 
ungertrennlichen Gemeinfhaft, und zugleich ſank das Anfehen der min- 
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dermädtigen Staaten, welche früherhin zumeilen durch ihren Zutritt zu 
einer Coalition den Ausſchlag in einem großen Kriege gegeben hatten, 
doch jet den jchweren Anforderungen der neuen großartigen Kriegsweiſe 
nicht mehr genügen konnten; die Staaten zweiten Ranges beichieden fich 
fortan, die Leitung der europäiſchen Dinge den großen Kriegs- und See- 
mächten zu überlaffen. Unter diefen fünf führenden Mächten aber 
waren zwei proteſtantiſch, eine ſchismatiſch; die Rückkehr Europas unter 
die Herrſchaft des gefrönten Priefters blieb nunmehr undenkbar. Die Be- 
feftigung der proteſtantiſch⸗deutſchen Großmacht war die ſchwerſte Nieder- 
lage, welche der römiſche Stuhl feit dem Auftreten Martin Luthers er- 
litten; König Friedrich hat wirklich, wie der engliſche Geſandte Mitchell 
von ihm fagte, für die Freiheit des Menjchengefchlechts gefochten. 

In der Schule der Leiden und der Kämpfe erwuchs dem Wolfe 
Preußens eine lebendige Staatögefinnung; fie berechtigte den König von 
feiner nation prussienne zu reden. Ein Preuße zu fein war vorbem 
eine ſchwere Pflicht, jeßt warb es eine Ehre. ‘Der Gedanke des Staates, 
des Vaterlandes drang erregend und ſtärkend in Milfionen Herzen; auch 
die gedrückte Seele des Heinen Mannes fpürte einen Hauch von dem 
antiken Bürgerfinne, der aus den fchlihten Worten des Königs fprach: 
„Es iſt nicht nöthig, daß ich lebe, wohl aber, daß ich meine Pflicht thue 
und für mein Vaterland kämpfe.“ Ueberall in Preußen regten fich unter 
den jteifen Formen des abfoluten Königthums der Opfermuth und bie 
große Leidenjchaft des Volkskrieges. Das Heer, das Friedrichs letzte 
Schlachten ſchlug, war national; die Werbungen im Auslande verboten 
fih von felber in der Noth der Zeit. Die Stände der Marken rüfteten 
freiwillig jene Negimenter aus, welche die Feſtungen Magdeburg, Stettin 
und Küftrin dem Staate retteten; die pommerjchen Seeleute traten 
zufammen um mit ihrer Heinen Flotte die Odermündungen gegen bie 
Schweden zu halten. Sechs Jahre lang empfingen die blutarmen Be- 
amten kein Gehalt und verfahen ruhig ihren Dienft, als verftünde 
ſichs von ſelber. Wetteifernd thaten alle Provinzen ihre verfluchte 
Pflicht und Schuldigfeit, wie die neue Redensart der Preußen lautete: 
von den: tapferen Bauern der rheinischen Grafſchaft Mörs bis hinüber 
zu den unglüdlichen Oftpreußen, die dem ruffifchen Eroberer ihren zähen 
ftillen Widerftand entgegenjtemmten und fich in ihrer feften Treue gar 
nicht ftören Tießen, als der unerbittliche König fie des Abfalls zieh und 
mit Beweifen der Ungnade überhäufte. 

Die völferbildende Macht des Krieges erwecte in diefen norbdeutjchen 
Stämmen zuerft wieder jenen fchroffen Stolz, der einjt die Romfahrer 
und die Slavenbefieger unjeres Mittelalter8 befeelte; das kecke Selbftge- 
fühl der Preußen ftach feltfam ab von der harmlos gemüthlichen Befchei- 
denheit Der anderen Deutſchen. Boll Zuverſicht widerlegt Graf Herk- 
berg Die Lehre Montesquieus von der republikaniſchen Tugend: wo fei 
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denn je in Republiken eine feſtere Bürgertugend gediehen, als hier unter 
dem ſtählenden nordiſchen Himmel, bei den Nachkommen jener heroiſchen 
Nationen, der Gothen und Vandalen, bie einſt das Romerreich in 
Trümmer fehlugen? Derfelbe Sinn lebt in den Maffen des Volts; 
er verräth fich bald in breifter Prablerei, in den taufend Iandläufigen 
Spottgefägichten von Faiferlider Dummheit und preußifcher Hufarenkift, 
bald in rührenden Zügen gewiffenhafter Treue. Der junge Seemann 
Joachim Nettelbed kommt nach Danzig und wird gebungen, ven König 
von Polen über den Hafen zu rudern; man fest ihm einen Hut auf mit 
dem Namenszuge König Augufts, er fträubt fich Tange, denn das fremde 
Hoheitszeichen zu tragen feheint ihm ein Verrath an feinem Preußen- 
könig; endlich muß er fich fügen, doch der verdiente Ducaten brennt ihm 
in der Hand, und fobald er na Pommern heimkehrt ſchenkt er das 
Sündengeld dem erften preußiſchen Invaliden, der ihm in den Weg 
fommt. So reizbar ward jeft der politifhe Stolz in dieſem Volke, 
Das vor wenigen Iahrzehnten noch in der Armſeligkeit feiner häuslichen 
Sorgen verkam. 

Es ließ ſich doch nicht vergeſſen, daß zu den zwei großen Kriegsfürſten 
der Geſchichte, zu Caeſar und Alexander, ſich nunmehr ein Preuße als 
Dritter geſellte. Im Gemüthe des norddeutſchen Volks liegt Dicht neben 
der feſten Ausdauer ein Zug übermüthigen Leichtſinns, der mit der 
Gefahr vermeſſen zu ſpielen liebt, und dies ihr eigenes Weſen fanden 
die Preußen in dem Feldherrn Friedrich zu genialer Mächtigkeit geſteigert 
wieder: wie er, nach harter Lehrzeit raſch zum Meiſter gereift, die behut⸗ 
ſamen Regeln der ſchwerfälligen alten Kriegskunſt zur Seite warf und 
ſelber dem Feinde „das Geſetz des Krieges dictirte“, ſtets bereit die 
Entſcheidung in freier Feldſchlacht zu ſuchen; wie er die kühnſte der 
Waffen, die Neiterei, wieder zu der Stellung erhob, die ihr im großen 
Kriege gebührt; wie er nach jedem Siege und nach jeder feiner drei 
Niederlagen immer von Neuem „pas ftolze Vorrecht der Initiative ‘ 
behauptete. Der Eixfolg lehrte, wie glüdlih der König und fein Bolt 
einander verftanden; ein dichter Kreis von Helden fehnarte ſich um den 
Feldherrn und verbreitete bis in die unterften Schichten des Heeres bie 
frohe Wageluft, jenen Geiſt der Offenfive, der in allen ihren großen 
Zeiten die Stärke der preußiſchen Armee geblieben ift; aus märkiſchen 
Junkern und pommerfhen Bauerburſchen erzog fi Friedrich die ge 
fürchteten Regimenter Ansbach⸗Baireuth-Dragoner und Zieten«Hufaren, 
die im tollen Dahinjagen und fchneidigen Einhauen bald die wilden 
Reitervölker Ungarns übertrafen. Mit Stolz fprach der König aus, für 
ſolche Soldaten gebe e8 kein Wagniß: „ein General, der in anderen 
Heeren für tofffühn gelten würde, thut bei uns nur feine Pflicht.” Die 
zwölf Feldzüge der frivericianifchen Zeit Haben dem Friegerifchen Geifte 
des preußifchen Volkes und Heeres für immer feine Eigenart gegeben; 
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noch heute verfällt der Norddeutſche, wenn auf den Krieg die Rede kommt, 
unwillfirlih in die Ausdrucksweiſe jener heroiſchen Tage und fpricht 
wie Friedrich von brillanten Campagnen und fulminanten Attafen. 

Die gutherzige Gemüthlichkeit der Deutfchen außerhalb Preußens 
bedurfte langer Zeit um das Grauen zu überwinden vor dem harten 
Realismus biefer fridericianifhen Bolitit, Die ihre Gegner fo ungroß- 
mütbig immer angriff, wenn es ihnen am wenigiten willkommen war. 
Aber als das große Jahr 1757 über das deutſche Land dahinbrauſte, 
ftegreiher Angriff und fchwere Niederlage, neue verwegene Erhebung und 
neue ftrahlende Siege in finnverwirrender Haft fich drängten und aus 
der wilden Flucht der Ereigniffe immer gleich groß und beherrichend das 
Bild des Königs heraustrat, da fühlte ſich das Wolf in Herz und Nieren 
gepadt und erfchüttert von dem Anblid echter Menfchengröfe Die 
verwitterte und verfnöcherte Geſtalt des alten Frig, wie der Hammerfchlag 
des unerbittlichen Schickſals fie zurecht gefchmiedet, übte ihren dämoniſchen 
Zauber auf unzählige treue Gemüther, die zu der glänzenden Erſcheinung 
des jugendlichen Helden von Hohenfriedberg nur mit befangener Scheu 
emporgeblict hatten. Die Deutihen waren, wie Goethe von feinen 
Franffurtern jagt, fritziſch geſinnt — „denn was ging uns Preußen 
an?“ — und laufchten mit verhaltenem Athen, wie der unzähmbare 
Manı jahraus jahrein fi) des Verderbens erwehrte. Jener überiwäl« 
tigende Einmuth ungetheilter Liebe und Freude, der die Gejchichte glüd- 
licherer Bölfer zutveilen mit goldenem Lichte verklärt, blieb freilich dem 
zerriffenen Deutjchland auch jeßt noch verfagt. Wie Luther und Guſtav 
Adolf, die beiden einzigen Helden vordem, deren Bild fi den Maffen 
unſeres Bolfes unvergeßlich ins Herz prägte, fo ward auch Friedrich in 
ten Rrummftabsfanden am Rhein und Main als der große Feind ge 
fürchtet. Doch die ungeheure Mehrheit des proteftantifchen, auch meite 
reife des Fathofifchen Volle, und vor Allem ſämmtliche Wortführer der 
jungen 'Wiffenfchaft und Dihtung folgten ihm mit warmer Theilnahme; 
man haſchte nach ſeinen Witzworten, erzählte Wunder über Wunder von 
ſeinen Grenadieren und Huſaren. Dem verſchüchterten Geſchlechte ward 

die Seele weit bei dem Gedanken, daß der erſte Mann des Jahrhun⸗ 
derts unſer war, daß der Ruhm des großen Königs bis nach Metrokko 
und Amerila brang 

Noch wußten Wenige, daß in dem preußiſchen Schlachtenruhme 
nur die uralte Waffenherrlichkeit der deutſchen Nation wieder zu Tage 
kam; ſelbſt Leſſing ſpricht von den Preußen zuweilen wie von einem 
halbfremden Volke und meint verwundert, denen ſei der Heldenmuth ſo 
angeboren wie den Spartanern. Nach und nach begannen doch ſelbſt 
die Maſſen zu fühlen, daß Friedrich für Deutſchland focht. Die Schlacht 
von Roßbach, die bataille en douceur, wie er ſie ſpottend nennt, ward der 
folgenreichſte ſeiner Siege für unſer nationales Leben. Wenn in dieſem 
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Volke von Privatmenfchen noch irgend eine politifche Leidenſchaft Tebte, 
fo war e8 die ftille Erbitterung gegen den franzöfifchen Hochmuth, ver, 
jo oft vom deutfchen Schwerte gezüchtigt, zulett doch immer das Feld 
behauptet Hatte und jet wieder die rheinischen Lande mit Blut und 
Trümmern bebedte. Nun traf ihn Friedrichs guter Degen und ftürzte ' 
ihn in einen Pfuhl der Schande; ein lautes Frohlocken ging durch alle 
deutſchen Gauen, und ver Schwabe Schubart rief: „Da griff ich ungeftüm 
bie golone Harfe, darein zu ftürmen Friedrichs Lob.” Damals zuerit 
überfam die Deutfchen im Reiche wieder ein Gefühl, das dem National- 
ſtolze ähnlich ſah, und fie fangen mit dem alten Gleim: „Laßt une 
Deutfche fein und bleiben!” Die von den deutſchen Schlachtfeldern 
beimfehrenden franzöfiichen Offiziere verfündeten in Paris felber unbefangen 
das Lob des Siegers von Roßbach, da ihr Stolz no gar nicht für 
möglich bielt, daß dies Heine Preußen die Macht Frankreichs jemals 
ernftlic bedrohen könnte; im deutſchen Luſtſpiel aber erbielt der einft 
gefürchtete Franzoſe jegt zuweilen die Rollen der komiſchen Berfon und 
des windigen Abenteurers. 

Ein politisches Verſtändniß für das Wefen des preußischen Staates 
ging der Nation freilich auch jekt noch nicht auf; Dies gelchrte 
Volk Tebte in einer wunderbaren Unmwiljenbeit über die entfcheidenden 
Thatfachen feiner neuen Gefchichte wie über die Imftitutionen feiner 
mächtigften Staatsbildung Wenn die Siege Friedrichs den alten Haß 
gegen Preußen etwas bejchwichtigt hatten, jo pries fich doch felbft in den 
proteftantifchen Reichslanden jeder Bürgersmann glüdlih, daß er fein 
Preuße war. Die gefchäftigen Erbichtungen der öfterreichifchen Partei 
fanden überall willige Hörer; „dieſe freien Leute, fchrieb Friedrich Nicolai 
um das Jahr 1780 aus Schwaben, fehen auf uns arme Brandenburger 
wie auf Sklaven herab.’ Nur auf ſtarke und Hochitrebende Naturen 
wirkte. die Anziehungskraft des mächtigen Staates. Seit den fridericia- 
nifhen Tagen begann eine jtattlihe Schaar junger Talente aus dem 
Neiche in preußifche Dienſte einzutreten; die Einen trieb die Bewunderung 
für den König, Andere die Sehnfucht nach reicher Thätigkeit, Mancher 
abnte auch dunkel die Beſtimmung diefer Krone. Die Monarchie war 
jest der Enghberzigfeit des territorialen Lebens völlig entwachlen, nahm 
alle gefunden Kräfte aus dem Reiche willig auf und fand in den Kreifen 
der Einwanderer viele ihrer treueften und fähigften Diener, anch ihren 
Retter, den Freiherrn Karl vom Stein. 

Mit den Hubertusburger Verträgen brachen für den deutfchen Norden 
vier Jahrzehnte tiefer Ruhe an: jene reich gefegnete Friedenszeit, deren 
der alte Goethe ſpäterhin fo oft mit danfbarer Rührung gedachte. Da- 
mals beganıı die alte Meberlieferung von Preußens Armuth zur Fabel zu 
werden. Das ſociale Leben, vornehmlich in der Hauptſtadt, gewann 
reichere und freiere Formen, der Volkswohlſtand nahm einen über- 
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rafhenden Aufſchwung, die deutſche Dichtung trat in ihre großen Jahre. 
Der Krieg hatte die Lage des Reiches zugleich vereinfacht und erfchwert. 
Bon der alten Orbnung war nichts mehr lebendig als der ungelöfte 
Gegenfag der beiden Großmächte. Das BVorgefühl einer fchweren Ent- 
ſcheidung ging durch die deutſche Welt; die Heinen Höfe beriethen in ger 
TKäftigen Verhandlungen, wie fie Durch einen Bund der Mindermächtigen 
fih deden follten, fall® ein neuer Zufammenftoß „der beiden Koloffe 
Deutſchlands“ fie zu zermalmen drohe. König Friedrich aber, gründlich 
belehrt über die unendliche Macht der Trägheit in dieſem alten Neiche, 
beſchied fich die erfchöpften Kräfte feines eigenen Staates von Neuem zu 
fammeln; feine deutjche Politik zielte fortan nur dahin, jedes Einwirken 
fremder Mächte vom Reiche fern und dem Einfluß Defterreih8 das Gleich- 
gewicht zu halten. 

Eine fehwere Gefahr, die vom Oſten ber der deutfchen Macht drohte, 
riß ihn aus feinen frievlihen Plänen. Die polnifche Republik war feit 
dem Kriege dem Willen der Czarin unterthänig, die fürmliche Bereinigung 
des zerrütteten Staate8 mit dem ruffishen Reiche fchien nur noch eine 
Frage der Zeit. Da entfprang ans Friedrichs Daupte der Gedanke der 
Theilung Polens, der die Abfichten der Ruſſen durchkreuzte, ihrem Ehrgeiz 
Schranten fette. Es war ein Sieg der beutfchen Politik, zugleich über 
Rußlands ausgreifende Ländergier und über die Weitmächte, die von den 
preift vorgehenden Mächten des Oſtens rüdfichtslos zur Seite gejchoben 
wurden. Die nothwendige That eröffnete freilich die Ausficht auf unab- 
ſehbare Verwicklungen, da das verfaulte Reich des farmatifchen Adels 
nunmehr rettungslos dem Untergange entgegentrieb;, doch fie war noth⸗ 
wendig, fie rettete das treue Dftpreußen vor der Wiederkehr der mosko⸗ 
witiſchen Herrſchaft und ficherte dem Staate die Brüde zwifchen dem 
Bregel» und dem Oderlande, welche ſchon der Kronprinz Friedrich als un⸗ 
entbehrlich erfannt hatte. Der König erjchien zum zweiten male als der 
Mehrer des Reichs, er ſchenkte das Kernland der Deutſchordens⸗Macht, 
das Schöne Weichfelthal, das einft der deutſche Ritter den Barbaren, 
der deutſche Bauer der Wuth der Elemente abgerungen, dem großen 
Baterlande wieder. Als die Stände von Weftpreußen im Remter des 
Hochmeifterfchloffes zu Marienburg „ver wieverhergeftellten Herrichaft 
Zreue ſchwuren“ — wie die Denkmünze des Huldigungsfeſtes bezeichnend 
fagt — da ward gefühnt, was brei Yahrhunderte zuvor der Weber, 
muth der Bolen und ber Landesverrath der ftändijchen Libertät an dieſem 
deutfchen Lande geirevelt hatten. Der balbtaufendjährige Kampf der 
Deutſchen und der Polen um den Befig ber Oſtſeeküſte war zu Deutfch- 
lands Gunſten entfchieden. 

Alsdann begann der Staat, der felber noch aus ben Wunden 

des leiten Krieges blutete, bie ſchwere Arbeit der friedlichen Wieder⸗ 
eroberung. Entſetzlich hatte der ſarmatiſche Adel im Weichſelande 
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gehauft, mit jener boffärtigen Mikachtung fremden Nechtes und fremden 
Volksthums, welche die Polen vor allen Nationen Europas auszeichnet. 
Noch rühriger als vordem in Schlefien mußte bier ver neue Herrſcher 
falten, um in den alten ehrenreichen Stätten beutfchen Kriegsruhms 
und Bürgerfleißes, in Thorn, Culm und Marienburg deutfches Weſen 
wieder zu Ehren zu bringen, die erſten Anfänge wirthichaftlichen Verkehrs 
wieder über das gänzlich verödete flache Land zu leiten. Und wie einjt 
bie erfterr deutfchen Eroberer die Kornlammer der Werder den Strömen 
entriffen, fo ftieg jet aus den Sümpfen neben dem aufblübenden Bromberg 
der fleißige Netegau empor, die Schöpfung des zweiten Eroberers. 
Friedrich ſelber ahnte nur dunkel, was die Wiedererwerbung des Ordens⸗ 
landes in dem großen Zufammenbange der deutfchen Gefchichte bedeutete; 
der Nation aber war ihr eigenes Alterthum fremd geworben, fie wußte 
kaum noch, daß dieſe Gauen jemals deutſch gewejen. ‘Die Einen ver- 
bammten mit dem herben Dünkel des Sittenrichterd das zweideutige 
diplomatiſche Spiel, das den Heimfall des Landes vorbereitet hatte; Andere 
wiederholten gläubig, was Polens alte Bundesgenojjen, die Franzoſen 
erdichteten um bie Theilungsmächte zu brandmarken; die Meijten blieben 
falt und befeftigten fich nur von Neuem in der landläufigen Meinung, 
daß der alte Frig den Teufel im Leibe babe. Für die neue Wohlthat, 
die er unſerem Volke erwiefen, dankte ihm Niemand im Reiche. 

Der unrubige Ehrgeiz Kaifer Joſephs II. führte den König am Abend 
ſeines Lebens zu den Ideen der Reichspolitik zurück, welche feine Jugend 
beichäftigt Hatten. Der Wiener Hof gab die confervative Haltung auf, 
welche dem Kaiſerhauſe allein noch Anfehen im Reiche fichern konnte, und 
unternahm fich in Baiern für den Verluſt von Schlefien zu entfchädigen; 
des ganze Verlauf der öfterreichifchen Geſchichte feit zweihundert Iahren, 
das ftetige Hinauswachfen des Kaiſerſtaates aus dem Weiche follte durch 
einen abenteuerlichen Einfall urplöglich zum Nüdlaufe gebracht werben. 
Da Schloß König Trievrih zum zweiten male feinen Bund mit den 
Wittelsbachern und verbot dem Haufe Oefterreich mit dem Schwerte, feine 
Macht auf deutſchem Boden zu erweitern; ſcharf und klar wie niemals 
früher trat der Gegenſatz ver beiden Nebenbuhler an ven Tag. Der batrifche 
Erbfolgefrieg zeigt in feinem Feldzugsplane wie in feinen politifchen Zielen 
manche überrafchende Aehnlichkeit mit dem Entfcheivungsfriege von 1866, 
doch nicht um Deutfchland von Defterreich8 Herrfchaft zu befreien 308 
Preußen das Schwert, wie brei Menfchenalter ſpäter, ſondern lediglich 
zur Abwehr öfterreichifcher Mebergriffe, zur Wahrung des Beſitzſtandes. 
Obſchon der alternde Held nicht mehr die Verwegenheit befaß, feinen 
Kriegsplan fo groß wie er gedacht war durchzuführen, fo erwies fich Doch 
Preußens Macht ſtark genug den Wiener Hof auch ohne glänzende Kriege- 
erfolge zum Nachgeben zu zwingen. Baiern warb zum zweiten male 
gerettet, der ſtolze Raiferhof mußte fich herbeilaffen „vor dem Berliner 
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Tribunale zu plaidiren”, und der erbitterte Fürft Kaunitz fprach jene 
Weiſſagung, die auf dem Felde von Königgräb wider den Sinn des 
Bropheten ſich erfüllen jollte: wenn je die Schwerter Defterreihs und 
Preußens nochmal auf einander fehlügen, dann würden fie nicht eher 
wieder in die Scheide fahren, „als bis die Entfcheidung offenbar, voll 
fommen, unwiderruflich gefallen fei. Noch werthvoller faft als ber 
augenblidlide Erfolg war der mächtige Umſchwung der Meinung im 
Reihe. Der gefürdhtete Störenfried, der Rebell gegen Kaifer und Reich 
erichien der Nation jest ald der weife Beichirmer des Nechtes; die Heinen 
Höfe, die fo oft vor dem preußiichen Degen gezittert, blidten nunmehr, 
aufgefcheucht durch Kaifer Joſephs raftlofe Pläne, hilfefuchend nach dem 
Schiedsrichter in Sansſouci. An den Bauernhäufern im bairifchen 
Hochgebirge hing das Bild des Alten mit dem breifpigigen Hute neben 
dem Boltsheiligen Corbinian. In den Chor der ſchwäbiſchen und nord- 
deutfchen Boeten, die von dem Ruhme des Königs erzählten, mifchten fich 
bereit3 einzelne Stimmen aus dem tief verfeindeten Kurfachfen; der Barde 
Ringulph befang in verzüdten Oben, wie „aus der Allmacht Schooße, 
König Friedrich, deine große fehlachtenfrobe Seele ging”. Bor Kurzem 
noch batte 8. 3. Mofer ausgefprochen, der Blick des gewöhnlichen 
Menſchen vermöge diefem Adler nicht in feine Höhen zu folgen, vielleicht 
ericheine dereinft ein Newton der Staatswifjenfchaft, ver die Bahnen der 
fridericianifchen Politik ermeſſe. Iett aber begannen die Deutfchen zu fühlen, 
dag diefe räthſelhafte Politit im Grunde wunderbar einfach war, daß der 
Staatsmann Friedrich, jedes Hafjes, jeder Liebe baar, gleihfam unper- 
fönlih, immer nur wollte was die Har erkannte Lage feines Staates gebot. 

ALS die Empörung in Norvamerifa ausbrach und die aufgellärte 
Welt der neuen Sonne, die im Weften aufging, zujubelte, da bat auch 
Friedrich feine Freude nicht verhehlt. Seiner jungen Großmacht war 
ein neuer Staat, der fi in den Kreis der alten Mächte eindrängte, 
wilfflommen; e8 that ihm wohl, dies England, das ihn im lebten Kriege 
fo ſchmählich verrathen und ihn dann während der polnifchen Händel 
an der Erwerbung von Danzig gehindert hatte, jett in peinlicher Ver⸗ 
legenbeit zu ſehen. Er erllärte offen, daß er nicht zum zweiten male 
Hannover für das undankbare England vertheidigen werde; er hat einmal 
fogar den Durchmarſch der in Deutſchland erfauften englifchen Hilfs⸗ 
völfer verboten, weil ihn biefer ſchmutzige Menjchenhandel empörte und 
mehr noch weil er ver jungen Männer aus dem Reiche für fein eignes 
Heer bedurfte. Er benugte die Noth der Meeresfönigin um durch ben 
Bund der bewaffneten Neutralität die Rechte der Marinen zweiten Ranges 
zu wahren; er ſchloß nach dem Frieden, der Erſte unter den europäifchen 
Fürſten, einen Handelsvertrag mit der jungen Republik und bekannte fich 
darin zu jener freien, menfchlihen Auffafjung des Völlerrechts, welche 
ſeitdem eine treu bewahrte Weberlieferung bes preußifchen Staates ge- 
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blieben ift. Doch weder fein Haß gegen „bie Goddam⸗Regierung“, noch 
die überfehwängliche Vollsgunft, die ihm aus den Colonien entgegenklang, ' 
bewog ihn jemals nur einen Schritt über das Intereffe feines Staates 
binauszugehen. Sein alter Feind Kaunitz Tonnte fih noch immer den 
ſtolzen Gang ber fridericianifchen Politif nur aus der unberechenbaren 
Arglift einer dämoniſchen Natur erllären. Im Reiche aber ſchwand das 
alte Mißtrauen nach und nad; die Nation merkte, daß nirgendiwo ihre 
Angelegenheiten fo fachlih und maßvoll, fo wachſam und fo kalt er- 
wogen wurden, wie in der Einfiedelei von Sansſouci. 

So konnte denn das Unerbörte gefchehen, daß der hohe Abel des 
Reichs ſich von freien Stüden um Friedrichs Fahnen ſchaarte. Kaifer 
Joſeph nahm feine bairifchen Pläne wieder auf — um Preußens Macht 
zu erjäüttern, wie er felber eingeftand; er bedrohte zugleich durch 
baftige Secularifationsgedanten den Beſtand feiner geiftlichen Nachbarn. 
Ein jäher Schreden ergriff die Heinen Staaten, da fie alfo ihren natür- 
lichen Beſchützer zum Feinde werben fahen, man berietb über einen Bund 
der Mittelmächte, über eine Liga der geiftlichen Fürften, bis jich endlich 
die Erfenntniß aufprängte, daß man ohne Preußens Hilfe nichts vermöge. 
Mit jugendlichem Feuer griff der alte König in den Streit ein. Alle 
die lockenden Anträge, die ihm vorfchlugen fich mit dem Kaifer in den 
Beſitz von Deutſchland zu theilen, wies er weit von fich als Köder für „Die 
gemeine Habgier“; er beziwang feine Verachtung gegen die Kleinfürften und 
begriff, daß er ces gens-l& nur durch ſtrenge Gerechtigkeit an fich feſſeln 
konnte. &8 gelang ihm, die große Mehrheit des Kurfürjtenrathes und bie 
meiften der mächtigeren Fürften für feinen deutſchen Fürftenbund zu ger 
winnen, die alte Reichsverfaſſung und den Befititand ver Reichsſtände gegen 
den Kaifer zu behaupten. „Allein die Liebe zu meinem PVaterlande und 
die Pflicht des guten Bürgers, jo fchrieb er, treibt mich in meinem Alter 
noch zu diefem Unternehmen. Was er in feiner Jugend geträumt, ging 
dem Greije glänzender in Erfüllung: nicht mehr verſteckt Hinter einem 
bairiſchen Schattenkaifer, wie einft in den fchlefiichen Kriegen, fondern 
mit offenem Bifier trat die Krone Preußen jet auf den Plan, als ver 
Brotector von Deutſchland. Alle die Nachbarmächte, die auf Deutſchlands 
Schwäche zählten, ſahen die unerwartete Wendung der Neichspolitif mit 
erniter Beſorgniß; Frankreich und Rußland näherten fih dem Wiener 
Hofe, die Allianz von 1756 drohte fi) von Neuem zu ſchließen. Das 
Zuriner Cabinet dagegen begrüßte den Fürftenbund mit Freuden als 
„ven Schußgott der italienischen Staaten”. 

Die Politif des Foederalismus war im Reiche feit zweihundert Jahren 
nicht über halbe Anläufe hinausgekommen; nun da fie ſich auf die Macht 
des preußifchen Staates ftütte errang fie plöglich einen großen Erfolg. Die 
Erinnerung an die Zeiten Martmilians I. und die Reformverfuche Kurfürft 
Dertholds tauchte wieder auf. Der FTürftenbund war gefchloffen um 
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das alte reichsſtändiſch⸗theokratiſche Deutfchland aufrecht zu Halten. Doch 
nenn er dauerte, wenn Preußen feine Yührerftellung an der Spike der 
großen Reichsſtände behauptete, fo mußten die alten Formen des 
Reichsrechtes ihren Sinn verlieren; es eröffnete fich die Ausficht, das 
Öterreichiicde Syſtem in feinen Grundlagen zu erjchüttern, wie &raf 
dergberg freudig außrief, die Erzherzöge von den großen beutfchen Stiftern 
auszuschließen, bei der nächften Wahl die Kaiferkrone auf ein anderes Haus 
zu übertragen und bie Leitung bed Reichs in die Hände der mächtigften 
Stände zu legen. Der junge Karl Auguft von Weimar ſchlug bereits 
vor, jene alten Privilegien, welche dem Haufe Defterreich feine Sonder 
fellung ficherten, einer Prüfung von Reichswegen zu unterwerfen. Faft 
ſchhien es, als follte das große Räthſel der veutfchen Zukunft im Frieden 
gelöft werben. Aber der Fürſtenbund Tonnte nicht dauern; und am 
wenigften ber nüchterne Sinn des alten Königs bat fich biefe bittere 
Vahrheit verborgen. Nur eine Berlettung zufälliger Umftänve, nur der 
fall Kaiſer Joſephs von den altbewährten Weberlieferungen ver dfter- 
mischen Staatskunſt hatte die Heinen Fürſten in Triebrihs Arme 
hnübergefcheucht; ihr Vertrauen zu Preußen reichte nicht weiter als 
ihre Angſt vor Oeſterreich. Mit äußerſtem Wiberftreben fügte fih Kur⸗ 
ſachſen der Führung des jüngeren und minder vornehmen Haufes Bran- 
denburg, kaum weniger mißtrauifch zeigte ſich Hannover; ſelbſt die er- 
gebenften und fchwächften ber verbündeten Stände, Weimar und Deffau 
beriethen insgeheim, jo erzählt uns Goethe, wie man fich deden könne 
gegen die Herrſchſucht des preußifchen Beſchützers. Sobald die Hofburg ihre 
begehrlichen Pläne fallen Tieß, mußte ſich auch die alte natürliche Partei⸗ 
bildung wieverberjtellen; die geiſtlichen Fürften, die jegt in Berlin Hilfe 
ſuchten, konnten in dem proteftantiihen Preußen nur den gejchworenen 
Feind ihrer Herrichaft ſehen. Weil Friedrich dies wußte, weil er mit 
feinem durchbohrenden Blicke den getreuen Bunbesgenoffen bis in Mark 
und Nieren fehaute, darum ließ er auch durch den Erfolg des Tages fich 
nicht darüber täufchen, daß diefer neue ſchmalkaldiſche Bund nur ein Noth⸗ 
behelf war, nur ein Mittel zur Wahrung des augenblidlihen Gleichge⸗ 
wihts. Karl Auguft entwarf in großberziger Schwärmerei fühne Pläne 
für den Ausbau der neuen Neichsaffociation, er dachte an einen Zoll- 
verband, an Militär-Eonventionen, an ein deutſches Geſetzbuch; Johannes 
Müller verherrlichte ven Fürftenbund in fchwülftigen Bamphleten, Schubart 
in ſchwungvollen Inrifchen Ergüffen, und Dohm gelangte in einer geift- 
reichen Flugſchrift zu dem Schluffe: „Deutſches und preußifches Intereffe 
Einnen fich nie im Wege ftehen.” Den überlegenen Verſtand des greifen 
Königs berührten folcde Träume nicht; er wußte, daß nur ein ungeheurer 
Krieg die Herrſchaft Defterreich8 im Reiche brechen konnte; ihm genügte, 
fie in den Schranken des Rechts zu halten, da er des Friedens für fein 
Land bedurfte. 
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Für eine ernftlihe Reform des Reichs fehlten roch immer alle Vor⸗ 
bedingungen, es fehlte vor Allem der Wille der Nation. Ueber das alte 
Wahngebilde der deutſchen Freiheit kamen auch die reichspatriotiſchen Ver- 
theidiger des Fürftenbundes nicht hinaus. Die joſephiniſche Politit, fo 
verfichert Hertzberg beweglich, drohe die Kräfte Deutfchlands zu einer 
Maſſe zufammenzubalten, das freie Europa einer Univerfalmonarchie 
zu unterwerfen; und in Dohms Augen erjcheint es als eine preiswürbige 
Aufgabe des neuen Bundes, die Weftgrenzen Defterreich8 offen zu halten, 
damit Frankreich jederzeit zu Gunften veutfcher Freiheit einfchreiten könne. 
Das Volk empfand dunkel, daß das Beſtehende nicht werth fei zu beiteben; 
in Schubarts Schriften werden die Kleinen fehmwäbifchen Territorien oft 
gefchilvdert als ein offener Taubenfchlag, der dem fürftlihen Marder dicht 
vor den Klauen liege. Doch alle folde Einfälle und Ahnungen wurben 
darniedergehalten von einem Gefühle boffnungslofer Entfagung, das die 
Träftigere Gegenwart faum noch verfteht; den Deutſchen war zu Muthe, 
als ob eine unerforſchlich geheimnißvolle Schickſalsmacht dies Volk ver- 
dammt bätte, für alle Ewigkeit in einem widerfinnigen Zuftande zu vers 
Barren, der jedes Recht des Dafeins längſt verloren. Als der große 
König ſchied, da hinterließ er zwar ein Gejchlecht, das frober und ftolzer 
in die Welt blidte denn die Väter, und gewaltig Hatte fich die Macht 
des Staates gehoben, der vielleicht dereinft einen neuen Tag über 
Deutſchland beraufführen Tonnte. Doch die Frage: durch welche Mittel 
und Wege eine lebensfähige Ordnung für das deutſche Gemeinwefen zu 
ſchaffen fer? — erfchien bei Friedrichs Tode faft noch ebenfo räthſelhaft wie 
bei feiner Thronbefteigung; ja fie wurde von der ungeheuren Mehrzahl 
ber Deutſchen nicht einmal ernitlich aufgeworfen. Noch beftanden Taum die 
erften Anfänge einer Barteibildung in der Nation, nur ein Wunder des 
Himmels fihien der rathlofen Hilfe bringen zu Tönnen. Die entfeßliche 
Berjchrobenheit aller Verhältniffe erhellt mit unheimlicher Klarheit aus 
der einen Thatfache, daß der Held, der einft mit feinem guten Schwerte 
die Nichtigkeit der Inftitutionen des Neich8 eriwiefen hatte, nun bamit 
enden mußte, dieje entgeifteten Formen jelber gegen das Reichsoberhaupt 
zu vertheidigen. 

Wenn Friedrich die Enticheivung der deutſchen Verfaffungsfrage nur 
vorbereiten, nicht vollenden konnte, jo bat er dagegen auf die innere 
Politik der deutſchen Territorien tief und nachhaltig eingewirkt und unfer 
Bolt zu einer ebleren Staatsgefinnung, einer würdigeren Anficht vom 
Weſen des Staates erzogen. Er ftand am Ende der großen Tage der 
unbejchräntten Monarchie und erfchien gleichwohl den Zeitgenoffen als 
der Vertreter eined neuen Staatsgedankens, des aufgeflärten Despotismus. 
Nur der Genius befigt die Kraft der Propaganda‘, vermag die wiber- 
ftrebende Welt um das Banner neuer Gedanken zu ſchaaren. Wie die 
Ideen der Revolution erſt durch Napoleon wirkfam verbreitet wurden, fo 
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it auch jene ernfte Auffaffung der Pflichten des Königthums, die feit dem 
grogen Kurfürften auf dem preußifchen Throne berrfchte, erſt durch 
Friedrich in das Bewußtſein der Menſchen übergegangen. Erſt feit den 
blendenden Erfolgen der ſchleſiſchen Kriege wendeten ſich die Blicke der 
Welt, die bisher an der Hofpracht von Verſailles bewundernd gehangen, 
nachdenklich auf die prunkloſe Krone der Hohenzollern. Im Kriege und in 
der auswärtigen Politik zeigte der König die unvergleichliche fchöpferifche 
Macht feines Geiſtes; in der inneren Verwaltung war er ber Sohn 
ſeines Vaters. Er hat die überlieferten Formen des Staates durch Die 
Kraft des Genius belebt, das Lnfertige in freiem und großem Sinne 
weitergebildet; einen Neubau unternahm er nicht. Doch er wußte den 
Gedanken des politiichen Königthums, den fein Vater als ein handfeſter 
Praktiler verwirklicht hatte, mit der Bildung des Jahrhunderts in Ein- 
Hang zu bringen; unabläffig gab er ſich und Andern Rechenſchaft von 
janem Thun. Schon als Kronprinz errang er ſich einen Platz unter den 
politiichen Denkern des Zeitalters; fein Anti-Machiavell bleibt, bei allen 
Schwächen jugendlicher Unreife, doch das Beſte und Tiefite, was jemals 
über die Pflichten des fürſtlichen Amts in der abfoluten Monarchie gefagt 
wurde. Nachher, in den erjten Sahren des Siegerglüdes, fchrieb er den 
dürftenfpiegel für den jungen Herzog von Württemberg; doch mächtiger 
denn alle Lehren fprachen feine Thaten, da er in den Tagen der Prüfung 
feine Worte bewährte und der Welt zeigte was es heiße „als König 
denken, leben, fterben”. Zuletzt ward ihm noch jene Schidfalsgunft, deren 
auch der Genius bedarf, wenn er einem ganzen Zeitalter den Stempel 
jeines Geiftes aufprägen foll: das Glüd, in einem reichen Alter fich völlig 
auszuleben. Er war jegt der Neftor, der anerkannt erjte Dann des euro- 
päifchen Fürftenftandes; fein Ruhm hob den Glanz aller Throne, aus 
feinen Worten und Werken lernten die Könige. groß zu denken von ihrem 
Berufe. 

Die althergebrachte Vorjtellung des Kleinfürftentbums, daß Land 
und Leute dem durchlauchtigen Firftenhaufe zu eigen gehörten, verlor 
an Boden, jeit diefer König troden ausſprach: „Der Fürſt bat Teinen 
nähern Verwandten als feinen Staat, deſſen Intereffen immer ben 
Banden des Blutes voranfteben müſſen.“ Die Dynaftifche Selbftüberhebung 
der Bourbonen erſchien in ihrer Nichtigkeit, feit er bei feiner Thronbe⸗ 
fteigung den leichten Genüffen des Lebens den Rüden wandte mit den 
Worten „mein einziger Gott ift meine Pflicht" und nun durch ein halbes 
Jahrhundert mit allen Kräften feiner Seele diefem einen Gotte biente 
und auf jeden Dank feines Volles immer nur die gelaffene Antwort gab: 
„Dafür bin ich da.” So weltlih unbefangen batte noch nie ein gefröntes 
Daupt von der finftlichen Würde geredet, wie diefer Selbftberricher, ver 
unbedenklich die Berechtigung der Republif wie des parlamentarifchen 
Königthums anerkannte und die Größe der abfoluten Monarchie allein 
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in der Schwere ihrer Pflichten fuchte: „Der Fürſt ſoll Kopf und Herz 
des Staates fein, er ift das Oberhaupt der bürgerlichen Religion feines 
Landes.” 

An Friedrichs BVeifpiel und an den menſchenfreundlichen Gedan- 
fen der neuen Aufklärung bilvete fi das heranwachſende Geſchlecht 
des hohen Adels. Auf die Teinen Sultane, die zur Zeit Friedrich 
Wilhelms I. gehauft, folgte jest eine lange Reihe wohlmeinenber pflicht- 
getrener Landesväter, wie Karl Friedrich von Baden, Friedrich Chriſtian 
von Sachſen. Schon geſchah es häufiger, daß die Prinzen nach preußifcher 
Weife eine militärifche Erziehung erhielten; Kirchliche Duldſamkeit, För⸗ 
derung des Wohlftandes und der Schulen galten als Fürftenpflicht; 
einzelne Kleinftaaten, wie Braunjchweig, gewährten der Prefje noch größere 
Freiheit als Preußen felber. Selbſt in einigen geiftlichen Gebieten trat 
eine Wendung zum Befferen ein, das Münſterland pries die milde und 
jorgfame Verwaltung feines Fürſtenberg. Nicht überall freilich und nicht 
mit einem Schlage konnten die tief eingewurzelten Sünden des Heinfürft- 
lichen Despotismus verjchwinden; die alte Unfitte des Soldatenhandels 
erreichte eben jet, während des amerifanifhen Krieges, den Gipfelpunft 
ihrer Ruchlofigfeit und zeigte, weilen das deutſche Kleinfürftenthum fähig 
war. Das fribericianifhe Syſtem der Völlerbeglüdung von Oben führte 
in der Enge der Rleinftaaten oft zu leerer Spielerei oder zu erdrückender 
Bevormundung. ‘Der badische Markgraf nannte feine Hoflammer kurzweg 
„pie natürliche Vormünderin unferer Unterthanen“; mancher wohldenkende 
Heine Herr mißhandelte fein Ländchen durch das neumodifche phyſio⸗ 
kratiſche Steuerfyften, durch allerhand unreife philanthropifche Experi⸗ 
mente, und das fürftlich Dettingen -Dettingen’jche Landesdirectorium 
mußte dem wißbegierigen Landesherrn über „Namen, Gattung, Gebrauch 
und äußerliche Geftalt” fämmtlicder in fürftlichen Landen befindlichen 
Hunde genauen Bericht erftatten nebſt beigefügtem ohnmaßgeblichen aller- 
unterthänigften Gutachten. Doch im Ganzen war die Fürftengeneration 
ber achtziger Jahre die ehrenwerthefte,. die feit Langem auf den beutichen 
Thronen gejeflen. Wo er nur konnte trat ver König den Ausschreitungen 
feiner Standesgenoſſen entgegen, befreite den alten Moſer aus dem 
Kerter, fiherte den Württembergern den Beſtand ihrer Verfaffung Das 
Reich als Ganzes Tag boffnungslos darnieder, aber in vielen feiner 
Glieder pulfte wieder ein neues hoffnungsvolles Leben. 

Und weit hinaus über Deutfchlands Grenzen wirkte das Borbilo 
Friedrichs. Maria Therefia wurde feine gelehrigite Schülerin, fie bat 
den Gedanken der fridericianifhen Monardie in der katholiſchen Welt 
verbreitet. Bon ſchwachen Nachbarn umgeben hatte das alte Defter- 
reich bisher forglos und ſchläfrig dahingelebt; erit das Erſtarken des 
ehrgeizigen Nebenbuhlers im Norden zwang den Kaiſerſtaat feine Kräfte 
tapfer anzufpannen. Der Norpbeutfche Haugwitz geftaltete die Ver⸗ 
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waltung Oefterreichs, ſoweit es anging, nach preußiſchem Muſter um, 
nd von dieſen öſterreichiſchen Reformen wiederum lernte der aufge⸗ 
Hirte Despotismus, der nunmehr in allen romaniſchen Landen, in 
Repel und Toscana, in Spanien und Portugal feine raftlos gewalt- 
ſame Böllerbeglüdung begann. Am Längjten fträubte fi) der Stolz 
der ranzöfifchen Bourbonen wider die neue Auffafjung der Mo⸗ 
narchie; mit fpöttifchem Lächeln erzählte man fich zu Verſailles, daß 
am Botspamer Hofe der Oberfammerberr noch niemals dem Könige das 
Hemd gereicht Habe. Erſt da e8 zu fpät war, da bie Mächte der Revo⸗ 
Intion fchon an die Thore Hopften, begann man etwas zu ahnen von 
ben Pflichten des Königthums. Die Krone der Bourbonen ift aus dem 
trüben Dunſtkreiſe höfiſcher Selbftvergötterung und Menfchenverachtung 
niemal8 gänzlich hinausgelommen, darum ging fie fchimpflich zu Grunde. 
Den Deutfchen aber wurde bie monarchifche Sefinnung, die unferem Volte 
im Blute lag und felbft in den Jahrhunderten der ſtändiſchen Vielherr- 
ſchaft nicht völlig verloren ging, durch König Friedrich aufs Neue ge 
häftigt. In keiner andern Nation der neuen Gejchichte hat das König⸗ 
tum feine Aufgaben jo groß und hochſinnig verftanden; darum blieb 
das deutfche Volk, felbjt als die Zeit der parlamentarifchen Kämpfe Tam, 
das am treueiten monarchifch gefinnte unter den großen Culturvölkern. 
Die Friedensliebe des hohenzollernſchen Haufes blieb auch in feinem 
größten Kriegsfürften lebendig. Friedrich fchäkte die Macht, doch nur als 
ein Mittel für ven Wohlftand nnd die Gefittung der Völker; daß fie jemals 
Selbftzived fein, daß der Kampf um die Macht alS folche ſchon Hiftorifchen 
Ruhm verleihen ſollte, erſchien ihm als eine Beleidigung der fürftlichen 
Ehre. Darum fchrieb er feine leivenfchaftliche Streitichrift gegen Machiavelli. 
Darum kam er in feinen Schriften immer wieder auf das abſchreckende 
Beifpiel Karl XU. von Schweden zurüd. Er mochte insgeheim fühlen, 
dag in feiner eigenen Bruft dämonifche Kräfte arbeiteten, die ihn zu 
ähnlichen Berirrungen mißleiten Tonnten, und warb nicht mübe die 
Hohlheit des zweckloſen Kriegsruhms zu jehildern, ließ im runden Saale 
zu Sansſouci die Büſte des Schwedenkönigs verächtlich unter den Füßen 
der Muſe aufftellen. Schon in feinen braufenden Sünglingsjahren war 
er mit ſich im Reinen über die fittlichen Zwede der Macht: diefer Staat 
muß ftark werden, jo ſchrieb er damals, „damit er die fchöne Rolle ſpielen 
kann den Frieden zu erhalten allein aus Liebe zur Gerechtigkeit, nicht 
aus Furt. Wenn aber jemals in Preußen Unrecht, Parteilichkeit und 
Lafter überband nähmen, dann wünfche ich dem Haufe Brandenburg 
fchleunigen Untergang. Das fagt Alles.” Als er nach dem fiebenjährigen 
Kriege ſich ftart genug fühlte aus Gerechtigkeit den Frieden zu wahren, 
da wendete er feine Sorge mit ſolchem Eifer der Wieberberitellung bes 
Bollswohlftandes zu, dag die Armee geradezu gefchädigt wurde. 
Es ift nicht anders: der Feldherr, der die Bahnen Preußens mit 
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Lorbeeren überjchüttet hatte, hinterließ die Armee in jchlechterem Zuſtande 
als er fie bei feiner Thronbefteigung vorgefunden, reichte als militäriicher 
Drganifator an feinen rauben Vater nicht heran. Er bedurfte der fleikigen 
Hände um fein vermwüftetes Land zu heben und begünftigte Darum grund- 
jäglich die Anwerbung von Ausländern für das Heer. Die Regiments 
commandeure follten ihre Kantonsliften im Einverftändni mit den Land- 
und Steuerräthen aufftellen; feitvem fpielte alljährlich in jedem Kreiſe 
jener Streit zwifchen den militärifchen Anforderungen und den bürger- 
lichen Intereifen, der nachher unter wechjelnden Formen in der Gejchichte 
Preußens immer wieberfehrte. Für diesmal ward der Kampf zu Gunften 
der Volkswirthſchaft entjchieden. Die bürgerlichen Behörden fuchten jeden 
irgend fähigen oder vermögenden jungen Dann vor der rothen Kanto⸗ 
niften-Halsbinde zu bewahren. Der König felbft griff belfend ein, befreite 
zahlreiche Klaſſen der Bevölkerung, die Neueingewanderten, die Familien aller 
Gewerbtreibenden, die Hausdienerſchaft ver Grundherren von der Dienft- 
pflicht; viele Städte, ja ganze Provinzen, wie Ojftfriesland, erhielten Pri- 
vilegien. Das Heer bejtand bald nach dem Frieden fchon zur größeren 
Hälfte aus Ausländern. Friedrich Dachte hoch von der Armee, nannte fie 
gern den Atlas, der diefen Staat auf feinen ſtarken Schultern trage; der . 
Kriegsruhm der fieben Jahre wirkte noch nach, der Dienft des gemeinen 
Soldaten galt in Preußen zwar, wie überall jonft in der Welt, als ein Uns 
glück, doch nicht al8 eine Schande, wie draußen im Reiche. Der König 
brachte die großen Sommerübungen auf der Moderauer Heide zu einer 
techniſchen Vollendung, welche die Kunft des Mandvrirens ſeitdem wohl nie 
wieder erreicht bat, ſchärfte feinen Offizieren unermüdlich ein, „das Detail 
zu lieben, das auch feinen Ruhm bat,‘ fchrieb zu ihrer Belehrung feine 
militäriichen Abhandlungen, die reifften feiner Werke. Seinen Bliden 
entging fein Bortjchritt des Kriegsweſens; noch im hohen Alter bildete 
er die neue Waffe ber leichten Infanterie, die grünen Füfiliere, nach dent 
Vorbilde der amerifanifchen Niflemen. Der Ruhm des Potsdamer Exer⸗ 
cierplage8 zog Zufchauer aus allen Landen herbei; in Turin ahmte Victor 
Amadeus mit feinen Generalen jede Bewegung des großen preußifchen 
Drillmeiſters bis auf die gebeugte Haltung des Kopfes andächtig nach; 
und wenn der junge Leutnant Gneifenau die fpigen Blechmützen der 
Grenadiere beim Parademarſche in der Sonne funkeln ſah, dann rief er 
begeijtert: „Sagt, welches unter allen Völkern ahmet wohl ganz Dies 
wunderbare Schaufpiel nach?” 

Und dennod ift das Heer in Friedrichs letzten Jahren unzweifelhaft 
gefunfen. Die Blüthe des alten Offizierscorps lag auf den Schlachtfel- 
dern; während der fieben Jahre waren — ein beifpiellofer Fall in der Kriegs⸗ 
geſchichte — ſämmtliche nambafte Generale bis auf fpärliche Ausnahmen 
geblieben oder fampfunfähig geworden. ‘Die jest emporlamen hatten ben 
Krieg nur in fubalternen Stellungen Tennen gelernt, fuchten das Ge⸗ 


Standiſche Gliederung. 75 


heimniß der fridericianiſchen Siege allein in den Handgriffen des Parade⸗ 
plazes. Unter den ausländiſchen Offizieren war mancher zweideutige 
Abenteurer; man jagte nach Gunſt und Gnade, für den ſtolzen Freimuth 
eines Jork oder Blücher war kein Raum. Der König, minder bürger⸗ 
fteundlich als fein Vater, glaubte, daß nur der Edelmann Ehre im Leibe 
habe, entfernte die bürgerlichen Offiziere aus den meiften Truppentheilen. 
In den adlichen Dffizierscorpe entftand ein Yunkerfinn, ber bem 
Volle bald noch unleidlicher wurde als die ungeſchlachte Roheit früherer 
Zeiten. Die geworbenen alten Soldaten enplich lebten bequem mit Weib 
und Kind, in bürgerlicher Hantirung, und verabfcheuten den Krieg für 
an Land, das ihnen fremd blieb. Schon im bairifchen Erbfolgefriege 
bemerkte Friedrich mit Befremden, wie wenig Dies Heer leijte, den Grund 
des Verfalls durchſchaute er nicht. Der Eudämonismus feines Zeitalters 
ließ ihn die fittlichen Kräfte des Heerwejens verfennen. Er hatte einft, 
nah dem Brauche der Zeit, preußifche Negimenter aus öfterreichifchen 
und fähfifchen Kriegsgefangenen gebildet und felbft durch die mafjenhaften 
Deiertionen der Unglüclichen fi nicht belehren laſſen; er hatte in den 
legten Jahren des Krieges genugfam erfahren, was ein Heer von Landes⸗ 
Iindern vermochte, doch ein fo gewaltfames Aufgebot der gefammten 
Bollstraft blieb ihm ftetS nur ein Nothbehelf für verzweifelte Tage, „va 
es auf den Schuß des Vaterlandes und eine prefente Gefahr ankommt“. 
Unter feinen Staatsmännern bat allein Herkberg die fühnen Ideen 
driedrich Wilhelms I. heilig gehalten; der wollte das Heer nach und nach 
don allen Ausländern fäubern: „dann werden wir unüberwindlich fein 
wie die Griechen und Aömer.” Der alte König aber ſah mit Genug- 
thuung, wie fein unglücliches Land wirtbfchaftlich erftarkte, und bezeich- 
nete jet das Ideal des Heerwejens mit den mwunderlihen Worten: „Der 
friedliche Bürger foll e8 gar nicht merken, wenn die Nation fich ſchlägt.“ 
Eo gerieth eine der Säulen, welche dieſen Staatsbau trugen, der Ge 
danke der allgemeinen Wehrpflicht, langſam ins Wanten. 

Die überlieferte Gliederung der Stände und die hierauf beruhende 
Organifation der Arbeit hielt der König noch ftrenger aufrecht als fein 
Bater; er half durch Belehrung und rücfichtslofen Zwang, durch &e- 
ihente und Darlehen na, fo oft der Bauer, der Bürger, ver Edelmann 
ver Rolle, die ibm im Haushalte der Nation vorgejchrieben war, nicht 
mehr zu genügen jchien. Der Adel follte der erjte Stand im Staate 
bleiben, denn „ich brauche ihn für meine Armee und meine Staatöver- 
waltung”. Durch die Bfandbriefsanftalten und durch erhebliche Unter⸗ 
ftägungen mit baarem Gelde erreichte Friedrich die „Konjerpirung” bes 
ablichen Großgrundbefiges nach den Verwüſtungen der Kriegsjahre. Darım 
wagte er auch fo wenig wie fein Vater, die Unfreibeit des Landvolks, Die 
feinen großen Sinn empörte, gänzlich aufzuheben. Dur das Allge- 
meine Landrecht wurde zwar die robe Form der Leibeigenfchaft befeitigt, 
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doch bie um ein Geringes leichtere Erbunterthänigkeit überall aufrecht 
erhalten. Die Verwaltung hegnügte jich, im Einzelnen die Härten der be- 
ſtehenden Rlafjenberrfchaft zu mildern. Bon dem alternden Fürjten nicht 
bemerkt und nicht gewollt, begann unterdeſſen eine folgenreiche Ver⸗ 
ſchiebung der focialen Machtverhältniffe. Die neue Literatur erzog ein 
aus allen Ständen gemifchtes gebilvetes Publicum; die Kaufleute und 
Gewerbtreibenden ber größeren Städte, die bürgerlichen Pächter bes 
ausgedehnten Domaniums der Monarchie gelangten nach und nach zu 
gefichertem Wohlftande und zu einem kräftigen Selbftbewußtfein, das die 
Vorrechte des Adels auf die Dauer nicht mehr ertragen konnte. ‘Der 
Adel verlor allmählich die fittlichen wie die wirtbichaftlichen Grundlagen 
jeiner Herrenftellung. ‘Der Bau der alten ftändifchen Gliederung ward 
unmerklich untergraben. | 

Auch die Verwaltungsorganifation des Vaters blieb unter dem Sohne 
unverändert, nur daß er den Provinzialdepartements des Generaldirec- 
toriums vier neue, den ganzen Staat umfaffende, für Kriegsverwaltung, 
Hanvelspolitit, Berg und Forftwefen, hinzufügte und alfo einen Schritt 
weiter that auf dem Wege zum Einheitsſtaate. Die Krone ftand noch 
immer hoch über ihrem Volfe. Landdragoner mußten ven Bauern an 
halten die vom Könige gefchenkten Saatkartoffeln zu verwenden; ber 
Befehl des Landratb8 und der Kammer erziwang, gegen den zähen 
paffiven Widerftand der Betheiligten, die &emeinbeitstheilungen und 
Entwäfjerungen, alle Fortjchritte der landwirthſchaftlichen Technik. ‘Der 
völlig ermattete Unternehmungsgeift der bürgerlichen Gewerbe konnte 
nur durch die gewaltfamen Mittel des Prohibitivfuftens geweckt werben. 
Die Gebrechen der fridericianifhen Volkswirthſchaftspolitik lagen nicht in 
dem Alles meifternden Beglüdungseifer der Staatsgewalt, dem die Zeit 
noch Teineswegs entwachjen war, fondern in den fiscalifchen Künſten, wozu 
der König durch die Bedrängniß feines Haushalts genöthigt wurde: er mußte 
volle drei Viertel feiner ordentlichen Ausgaben für das Heer verwenden 
und fuchte was am Nothwendigen fehlte durch die Monopolien und in» 
directen Steuern feiner Regie einzubringen. Das Finanzwejen glich in 
feiner Schwerfälligkeitt noch einem großen Privathaushalte. Faſt die 
Hälfte der regelmäßigen Einnahmen kam aus den Domänen und Forjten; 
nur dieſer reihe Grunbbejig des Staates ermöglichte ihm feine hohen 
Ausgaben, er diente zugleich zur technifchen Erziehung des Landvolks. 
Die Summe der Hauptfteuern ſtand gejeglich feſt; für die außerorbent- 
lichen Ausgaben der Eolonifationen und Urbarmahungen mußte der beiveg- 
liche Ertrag der Regie herangezogen werden. ‘Der forgfam vermehrte Schaß 
genügte für einige kurze Feldzüge; doch einen langen fchweren Krieg Tonnte 
das alte Preußen ohne fremde Hilfsgelver nicht führen, da die Rechte der 
Landtage, die überlieferten Anfchauungen des Beamtenthums und bie 
Unreife der Volkswirthſchaft jede Anleihe verboten. Wie kräftig auch der 
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bürgerliche Wohlſtand anwuchs, der weite Voriprung der glüdklicheren 
NRachbarvölker ließ ſich jo ſchnell nicht einholen. Der preußifche Staat 
büieb noch immer bie ärmfte der Großmächte des Weftens, im WWefentlichen 
ein Aderbauland, fpielte im Welthandel eine beſcheidene Rolle, auch nach⸗ 
dem ihm Friedrich durch die Erwerbung Oftfrieslands den Zugang zur 
Nordſee eröffnet Hatte; den Häfen der Ems wie der Ober fehlte ein 
reiches gewerbfleißiges Hinterland. 
Als ein Reformator wirkte Friedrich nur in jenem Bereiche des inne⸗ 
ven Staatslebens, das fein Vorgänger nicht verſtand: er ſchuf ben 
neuen preußiſchen Nichterftand, wie fein Vater das moderne deutfche 
Verwaltungsbeamtenthum gebildet Hatte. Er wußte, daß die Nechtö- 
iprehung ein politiiches Amt ift, ungzertrennlih mit dem Staate ver- 
wachſen; er erwirkte fich für alle feine Lande die Unabhängigkeit von den 
Reichsgerichten, verbot Gutachten der Iuriftenfacultäten einzuholen, ftellte 
ein Yuftigminifterium neben das Generaldirectorium, gab die gefammte 
Rehtöpflege in die Hände eines bierarchifch geglieverten Staatsbeamten- 
thums, das fich feinen jungen Nachwuchs felbit erzog und die in ber 
unteriten Inftanz noch fortbeftehende Privatgerichtöbarkeit unter ftrenge 
Anffiht nahm. Die unbevingte Selbjtändigfeit der Gerichte gegenüber 
der Berwaltung warb feierlich verheißen und, bi8 auf wenige Fälle einer 
wohlmeinend wilftürlichen Cabinetsjuftiz, unverbrüchlich gehalten. Der 
neue Richterftand bewahrte fich in befcheidener wirtbichaftlicher Lage eine 
chrenhafte Stanbesgefinnung, und während an den Gerichten des Reichs 
Beitechlichkeit und partetifche Gunſt ihr Wefen trieben, galt in Preußen 
auch gegen den Willen des Königs das ftolze Wort: il ya des juges & 
Berlin. Dem Jünger ver Aufflärung, dem ver Staat das Werk des 
zwedbewußten Menſchenwillens war, drängte fich von felber das Verlangen 
auf, dag im Staate nicht ein gegebenes und überliefertes, fondern ein 
gewußtes und gemolltes Recht berrichen müſſe; fein Leben lang trug fich 
Friedrich mit dem Gedanken, die erſte umfaſſende Codification des Nechts, 
bie ſeit den Zeiten Juftinians gewagt worben, durchzuführen. Erſt nach 
feinem Tode fam das Allgemeine Landrecht zu Stande, das deutlich, wie 
fein anderes Werl der Epoche, den Januskopf der fridericianifhen Staats⸗ 
anficht erkennen läßt. Das Geſetzbuch wahrt einerjeitS die überlieferten 
focialen Unterjchiede jo forgfam, daß das gejammte Rechtsſyſtem fich der 
ſtändiſchen Gliederung einfügen muß, dem Abel ſogar — zumiber dem 
gemeinen Rechte — ein ſtändiſches Eherecht gewährt wird, und führt 
andererjeitd den Gedanken der Souveränität des Staates mit folcher 
Kühnheit bis in feine legten Folgerungen, daß mancher Sat ſchon bie 
Ideen der franzöfifchen Revolution vorausnimmt, und Mirabeau meinen 
fonnte, mit dieſem Werke eile Preußen dem übrigen Europa um ein 
Jahrhundert voraus. Zweck des Staates ift das gemeine Wohl, nur um 
diefe® Zweckes willen darf der Staat die natürliche Freiheit feiner Bürger 
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beichränten, aber auch — alle beftehenden Privilegien aufheben. Der König 
ift nur das Oberhaupt des Staates, hat nur als foldhes Rechte und 
Pflichten — und dies in Tagen, da Biener und andere namhafte Iuriften 
das BPrivateigenthbumsrecht der deutſchen Fürften an Land und Leuten 
noch als einen unbeftreitbaren Rechtsſatz verfochten. Die alſo über das 
Bereich des Privatrecht Hinausgehobene Staatsgewalt greift ordnend 
und lehrend in alle Brivatverhältnifje ein, fchreibt Eltern und Kindern, 
Grundherren und Dienftboten ihre fittlichen Pflichten vor, fie vermißt fich 
durch ihre Alles vorausbedenkende gejeßgeberifche Weisheit jeden möglichen 
Nechtöftreit ver Zukunft von vornherein zu erledigen. 

Mit dieſem Geſetzbuche fprach der alte Abfolutismus fein letztes Wort: 
er umgab feine Gewalt mit feften Schranten, erhob das Gemeinwefen zum 
Rechtsſtaate; er betrat zugleich, indem er die Herrichaft des römischen Rechts 
zerftörte, ahnungslos den Weg, der zu einer neuen Nechtdeinheit des 
deutſchen Volkes führen mußte. Der mechanifche Staatsbegriff der frive- 
ricianiſchen Tage ift bald nachher Durch eine tiefer eindringende Philo- 
fophie, die unfertige juriftifche Bildung der Carmer und Suarez durch 
die Arbeiten der hiftorifchen Rechtswiſſenſchaft überwunden worden; und 
gleichwohl blieb das Allgemeine Landrecht noch auf Jahrzehnte hinaus 
ber kräftige Boden, dem alle weiteren Reformen des preußiſchen Staates 
entwuchfen. Der Glaube an die Herrichaft des Gefekes, die Vorbedingung 
aller politifhen Freiheit, warb eine lebendige Macht im Beamtenthum 
wie im Volle. Wenn der Staat beftand um des gemeinen Wohles 
willen, fo führte eine unaufhaltſame Nothwendigfeit, von der Friedrich 
nichts ahnte, zu dem Verlangen: Aufhebung der Privilegien der höheren 
Stände und Theilnahme der Nation an der Staatsleitung. Und dieſe 
Schlüſſe mußten früher oder fpäter gezogen werben, ba ſchon jest in dem 
vergrößerten Staatsgebiete nur eine geniale Manneskraft den ſchweren 
Aufgaben, welche dies Königthum fich ftellte, genügen Tonnte. 

Bei Weiten nicht in gleichem Maße hat Friedrich das geiftige Leben 
feines Volles gefördert. Wohl wiflen wir aus Goethes Bekenntniſſen, wie 
das Heldenthum der fieben Fahre befruchtenp und befreien auf die deutſche 
Bildung wirkte, wie in jenen Jahren des Waffenruhmes zuerjt wieder 
ein nationaler Gehalt, ein fchwellendes Gefühl der Lebenskraft in die 
ermattete Dichtung drang, wie die verarmte Sprache, die längft ſchon 
ftammelnd nach dem Ausdruck mächtigen Gefühles fuchte, jest endlich aus 
der Plattheit und Leere ſich emporrang und das große Wort fand für 
die große Empfindung: recht eigentlih unter dem Trommelſchlag des 
preußifchen Kriegslagerd ward dag erfte deutſche Luſtſpiel, Minna von 
Barnhelm, gefhaffen. Preußens Bolt nahm an dem wunderbaren Er- 
wachen der Geifter feinen reichen Antheil, fchenkte der literariſchen Be⸗ 
wegung mehrere ihrer bahnbrechenden Talente, von Winkelmann bis 
berab auf Hamann und Herder. Und ganz und gar von preußifchem 
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Seifte erfüllt war jene neue reifere Form des deutſchen Proteftantismus, 
welde endlich aus den Gedankenkämpfen der gährenden Zeit fiegreich 
hervorging und ein Gemeingut des norddeutſchen Volles wurde: bie 
Erhit Kants. Der kategoriſche Imperativ konnte nur auf diefem Boden 
ver evangelifchen Freiheit und der entfagenden pflichtgetreuen Arbeit er- 
dacht werden. Wo vordem rauhe Befehle die ſchweigende Unterwerfung 
erzwangen, da ſah fich jett jenes freimüthige Urtheil herausgeforvert durch 
das Vorbild des Königs, der furchtlos auf die Kraft des forſchenden 
Beritandes baute und gern bekannte: wer zum Beſten räfonnirt, bringt 
es am Weiteften. Friedrich führte die altpreußifche Politik der Firchlichen 
Duldung in freiem Sinne fort, verkündete in feinem Gejegbuche den 
Grundfag: „die Begriffe der Einwohner von Gott und göttlichen Dingen 
fnnen kein Gegenftand von Zwangsgeſetzen fein.” Auch die Unionsbe- 
ftrebungen feiner Ahnen hat der Freigeift nicht aufgegeben, fondern ftreng 
darauf gehalten, daß die beiden evangelifchen Kirchen einander im Noth- 
fall die Sacramentsgemeinfhaft nicht verfagten. Die oberftbifchöfliche 
Gewalt, die er für feine Krone in Anſpruch nahm, ficherte ihn gegen 
ftaatsfeinpliche Umtriebe der Geiftlichteit, erlaubte ihm fogar die vom 
Bapjte aufgehobene Gefellfehaft Iefu in feinem Staate zu dulden. Er ge- 
wihrte der Preſſe eine ſelten beſchränkte Treibeit, denn „Gazetten, wenn 
fie interejfant fein follen, dürfen nicht genirt werden”. Er erklärte alle 
Schulen für „PVeranftaltungen des Staates”, fprach gern und geiftvoll 
von der Pflicht des Staates, das junge Gefchlecht zu ſelbſtändigem Denken 
und aufopfernder Vaterlandsliebe zu erziehen. Wie oft hat er den Glanz 
der Gelehrſamkeit und Dichtung als den fchönften Schmud der Kronen 
gepriefen; auch darin zeigte er fich als ein Deutfcher und ein Friedens⸗ 
fürft, daß er den claffiichen Unterricht für den Duell aller höheren Bil- 
dung anfab, nicht die eracten Wilfenfchaften, wie der Soldat Napoleon. 
Trog Alledem bat ver König für die Pflege der Volkshildung unmittelbar 
nur wenig geleiltet. 

Die Knappheit der Gelpmittel, ver Mangel an brauchbaren Volksſchul⸗ 
lehrern und die unabläffigen Kämpfe bald mit auswärtigen Feinden bald mit 
der wirtbichaftlichen Noth daheim erjchwerten ihm die Ausführung feiner 
Bläne; und fchließlich brach auch bei dem Sohne der trodene Nütlich- 
teitsfinn des Vaters immer wieder durch. Für alle8 Andere wußte der 
Sparfame leichter Rath zu fchaffen als für die Zwecke des Unterrichts. 
Wenn die Deutſchen im Reiche fpotteten, dies Preußen babe fich groß 
gehungert, fo dachten fie dabei zunächſt an die preußiichen Gelehrten. 
Für die VBoltsichulen geſchah nur das Nothdürftige; die wiederholt einge- 
ſchärfte Regel der allgemeinen Schulpflicht blieb für weite Striche Des 
platten Landes noch ein tobter VBuchftabe. Keine der preußiichen Uni- 
perfitäten reichte an den Ruhm der neuen Georgia Augufta heran. Erit 
gegen das Ende der frivericianifchen Zeit, als Zeblik, der Freund Kante, 
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die Leitung der Bildungsanftalten übernahm, kam ein etwas freierer Zug 
in das Unterrichtöwefen. Damals verbefjerte der treffliche Abt Felbiger 
die Fatholifche Volksſchule und fand draußen im Reich eifrige Anhänger, 
alfo daß endlich auch das Tatholifche Deutfchland des beften Segens ber 
Reformation theilbaftig wurde. 

Es fchien ein Leichtes, in Berlin einen glänzenben Kreis der beften 
Köpfe Deutfchlands zu reicher Thätigkeit zu verfammeln. Jedes junge 
Talent im Reiche juchte nach dem Auge des Helden der Nation. Selbft 
jener Winkelmann, der einft in heißem Haffe den Marten entflohen war, 
empfand jest, mit wie ftarlen Banden diefer Staat die Herzen feiner 
Söhne feithält. „Es läſſet fich, jo jchrieb er, zum erjten male die Stimme 
des Vaterlandes in mir hören, die mir vorher unbefannt war.” . Er 
brannte vor Begier, dem Ariftotele8 ber Kriegsfunft zu zeigen, daß ein 
geborener Unterthan etwas Würdiges hervorbringen könne, unterbandelte 
jahrelang über eine Anftellung in Berlin. Aber an Friedrichs franzö⸗ 
fifcher Akademie war kein Platz für deutfche Denker. Die mebiceifchen 
Tage, die man einft von dem Tumnftbegeifterten Prinzen des Rheinsberger 
Muſenhofes erhoffte, famen nur für bie ausländiſchen Schöngeiſter der 
Tafelrunde von Sansſouci; das junge Leben, das in den Tiefen ſeines 
eigenen Volkes ſich unbändig regte, wollte und fonnte der Zögling franzö⸗ 
jifcher Bildung nicht mehr verftehen. Während die Berliner Geſellſchaft 
an den Gedanken der neuen Literatur fich bis zur Ueberbildung beraufchte, 
Ipöttifche Freigeifterei und verfeinerte Genußſucht bereitd die alte ftrenge 
Sitteneinfalt verbrängten, behielt die preußifche Verwaltung auch jekt 
die einfeitige Richtung auf das handgreiflih Nützliche. Jener unausſteh⸗ 
lich fteife, hHausbaden proſaiſche Geift, den der alte Soldatenfönig feinem 
Staate eingeflößt, wurde durch Friedrich etwas gemildert, nicht gebrochen; 
nur die barode Pracht des Neuen Palais und die mächtigen Kuppeln der 
Sensdarmenfirchen Liegen erkennen, daß mindeſtens der barbariihe Bil⸗ 
dungshaß der dreißiger Jahre allmählich zu entweichen begann. 

Der preufifche Staat vertrat noch immer nur die eine Seite unſeres 
nationalen Lebens; die Zartheit und die Sehnfucht, der Tiefſinn und Die 
Schwärmerei des deutſchen Weſens gelangten in diefer Welt der Nüchtern⸗ 
beit nicht zu ihrem Rechte. Der Mittelpunkt der deutjchen Politit wurde 
nicht die Heimath der geiftigen Arbeit der Nation; das claffifche Zeitalter 
unserer Dichtung fand feine Bühne in den Nleinftaaten. In diefer 
folgenſchweren Thatfache liegt der Schlüffel zu manchem Räthſel der neuen 
deutſchen Geſchichte. Der kühl ablehnnenden Haltung König Friedrichs 
dankt unfere Literatur das Köftlichfte was fie befitt, ihre unvergleichliche 
Freiheit; aber dieſe Gleichgiltigkeit der Krone Preußen während der Tage, 
welche den Charakter der modernen deutſchen Bildung beftimmten, bat 
auch verfchuldet, daß es den Helden des deutſchen Gedankens noch lange 
ſchwer fiel, ven einzigen lebenskräftigen Staat unferes Volles zu verſtehen. 
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Nach Friedrichs Tode vergingen noch zwei volle Jahrzehnte bis Preußen 
den geiſtigen Mächten des neuen Deutſchlands eine gaftliche Stätte be- 
reitete; und dann find nochmals lange Iahrzehnte verfloffen, bis bie 
deutſche Wilfenfchaft erkannte, daß fie eines Blutes fei mit dem preußischen 
Staate, dag die ſtaatenbildende Kraft unferes Volles in demfelben ftarfen 
Idealismus wurzelte, der beutfchen Forfchermuth und Künftlerfleiß zu 
tühnem Wagen begeifterte. | 
Friedrichs Kaltfinn gegen die deutfche Bildung ift wohl die traurigfte, 
die unnatürlichfte Erfeheinung in der langen Leidensgeſchichte des neuen 
Deutihlande. Der erſte Mann der Nation, der den Deutfchen wieder 
den Muth erwedt Hatte an fich felber zu glauben, ftand den fchönften 
und eigenften Werken feines Volkes wie ein Fremdling gegenüber; an« 
ſchaulicher, erſchütternder läßt fich’8 nicht ausfprechen, wie fchwer und 
langfam dies Volk die arge Erbfchaft der dreißig Jahre, Die Mebermacht 
anbeimifcher Gewalten, wieder abgeworfen hat. Friedrich war nicht, wie 
Heinrich IV. von Franfreih, ein getreuer Vertreter der nationalen Art 
und Unart, dem Volksgemüthe verftänplich in jeder Wallung feiner Laune. 
In feiner Seele ftritten zwei Naturen: der philoſophiſche Schöngeift, ver 
in ben Klängen der Muſik, in dem Wohllaut franzöfifcher Verfe ſchwelgte, 
der den Dichterruhm für das höchſte Glück der Erde hielt, der feinem 
Soltaire in ehrlicher Bewunderung zurief: „Mir ſchenkte das Gefchid des 
Ranges leeren Schein, dir jegliches Talent; das befre Theil ift dein” — 
und der kernhafte norddeutſche Dann, der feine brandenburgifchen Kerls 
mit grobem märkiſchen Jod anmetterte, dem harten Bolfe ein Vorbild 
friegerifhen Muthes, raſtloſer Arbeit, eiferner Strenge. Die franzöfifche 
Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts krankt an einer tiefen Unwahr⸗ 
heit, fie bejitt weder die Luſt noch die Kraft, das Leben in Einklang 
zu bringen mit der Idee: man ſchwärmt für die Heilige Einfalt der 
Natur und gefällt ſich doch unfäglich in den unnatürlichiten Sitten und 
Trachten, welche jemals die europäifche Welt beherrſchten; man fpottet 
über den albernen Zufall der Geburt, träumt von der urfprünglichen 
Freiheit und Gleichheit und lebt doch luſtig drauf los in der frechen 
Menſchenverachtung und allen den ſüßen Sünden der alten böfifchen 
Geſellſchaft, befriedigt mit der Hoffnung, daß irgend einmal in einer 
fernen Zukunft über den Trümmern alles Beftehenden die Vernunft ihren 
Herrſcherthron auffchlagen werde. Am preußischen Hofe war ver geift- 
reich boshafte Prinz Heinrich ein getreuer Vertreter diefer neuen Bildung: 
theoretifch ein Verächter jenes leeren Rauches, der beim Pöbel Ruhm 
und Größe heißt, praftiih ein Mann der harten Staatsräfon, ſtrupellos, 
alfer ziften und Ränke kundig. Auch Friedrich Bat in feiner MWeife 
dies Doppelleben der Männer der franzöfifchen Aufflärung geführt. Ihm 
ward das tragiſche Schidfal, in zwei Sprachen zu denken und zu reben, 
von denen er feine ganz beberrihte.. Das rohe Kauderwälfch, das 
Zreitfgte, Deutſche Geſchichte. 1. 6 
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collegium feines Vaters gepoltert wurde, erſchien dem 
en Süngling ebenfo widerwärtig wie das fehwerfällige 
er gelahrten Pedanterei, das er aus den Werfen hart- 
gen kennen lernte, wohl oder übel behalf er ſich mit 
hten Sprache, erledigte die laufenden Gefchäfte bald im 
bald im fteifen Kanzleiſtile. Kür die Welt der Ideen, 
pfe gährte, fand er den würdigen Ausdruck allein in ber 
tbürgerlihen Bildung. Er wußte wohl, daß feine bizarre 
iſe ein barbarifches Franzöfifch rede, und jchlug im Be— 
Schwäche den Kunftwerth feiner Berfe noch niedriger an 
tenten. Das Eine mindeftens was den Tichter macht, 
jegabung, war ihm keineswegs verfagt. Seine Muſe 
anze Tonleiter der Stimmungen; fie konnte bald in wür- 
8 Große und Erhabene ausſprechen, bald in fatirijcher 
Bosheit eines Kobolds — oder, die Wahrheit zu fagen: 
villen eines. Berliner Gaffenjungen — ihre Opfer neden 
nd doch fagte ihm ein richtiges Gefühl, daß in feinen 
chthum feiner Seele nicht fo voll und rein ausſtrömte 
ngen feiner Flöte; die höchſte Fülle des Mohllauts, die 
Empfindung blieb dem Deutjchen unerreichbar in der 
e. 
oph von Sansſouci wurde nie ganz heimiſch in der frem- 
e er jo lebhaft bewunderte. Bor Allem trennte ihn von 
t Genofjen die Strenge feiner fittlihen Weltanfchauung. 
e des Proteftantismus, daß er die Einheit des Denkens 
8, des religiöfen und des fittlichen Lebens gebieterifch 
ichs fittliche Bildung mwurzelte zu tief im deutſchen pro- 
en, als daß er die geheime Schwäche der franzöfifchen 
t empfunden hätte. Er ftand der Kirche mit freierem 
iber als der Katholif Voltaire, der in feiner Henriade, 
t der neuen Zoleranz, endlich doch zu dem Schluſſe ge- 
e anftändigen Menfchen der römifchen Kirche angehören 
tiemal® mie diefer feinen Naden gebeugt unter religiöfe 
in Gewiſſen verwarf, und konnte mit der gelaffenen 
jeborenen Kegerd ertragen, daß die römifche Curie feine 
Inder der verbotenen Bücher feste. Mag er die Philo- 
herablaffend als feine Paffion bezeichnen, das Nachdenken 
Probleme des Daſeins ift ihm Doch weit mehr als ein geift- 
eib; nach der Weife der Alten fucht und findet er in der 
die Ruhe des mit fich felber einigen Geiftes, die über allen 
es Geſchicks erhabene Sicherheit der Seele. Nah den 
denſchaftlicher Jugend lernt er früh, den Zug fünftlerifcher 
Sinnlichkeit, der ihn zu beſchaulichem Genuſſe treibt, 
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gewaltſam zu bändigen. So kühn und frech den Zweifel und. der Spott 
in feinem Kopfe fich regen, die fittliche Weltorbnung, der Gedanke der 
Prlicht fteht ihm unantaftbar feit, Die furchtbare Ernithaftigleit feines 
ganz ver Pflicht geweihten Lebens: ift wie Durch eines Himmels Weite 
gerrennt von der loderen und weichlichen Moral der Parifer Aufklärung. 
Bie feine Schriften — in jenem: Haren. und fcharfen. Stile, der zu- 
weilen trivial, doch nie verſchwommen wird — immer mit unanfbalt- 
Inmer Willenskraft auf einen: fiheren, beftimmten, greifbaren Schluß los⸗ 
drängen, ſo will er auch das Leben nach. ver erfannten Wahrheit geitalten ; 
joweit es der. Widerftand eines. baybarifchen Welt. erlaubt, fucht. er der 
Humanität, die ev Die; Carbinaltugend_ jedes denkenden Weſens nennt, 
die Herrichaft in. Staat. und Gefellfchaft zu. fichern und. geht: dem Tode: 
entgegen, mit dem. ruhigen. Bewußtfein. „die Welt überhäuft mit: meinen 
Vohlthaten zurückzulaſſen“. 

Gleichwohl gelingt. ihm. niemqgls den. Zwieſpalt ſeiner Seele völlig zu 

überminden,. Der innere Widerſpruch verräth ſich ſchon in Friedrichs beißen⸗ 
dem Witze, er. tritt: darum fo grell heraus, weil der Held im ferner ſtolzen 
Bahrhaftigfeit nie daran denkt: ihn zu, verſtecken. Das Leben des Genius 
iſt immer geheimnißvoll, felten erſcheint es fo ſchmer verſtändlich wie in dem 
Reichthum dieſes zwiegetheilten Geiftes. Der König ſieht mit überlegener 
Ironie auf. die plumpe Unwiſſenheit ſeiner märkiſchen Edelleute herunter, 
er athmet auf, wenz er. von der Langeweile diefer: geiftlofen Geſoöllſchaft 
ich erbolen kann bei dem einzigen Manne, zu dem er bewundernd empor» 
fhaut, dem Meiſter der galliſchen Muſenſprache; dabei fühlt .er doch;, was 
er der auten Klinge jenes rauhen Gefchlechtes: verdankt, er findet nicht. 
Borte genug, den Muth, die Treue, den ehrenhaften Sinn feines. Adels: zır 
preifen, er zügelt feinen Spott vor. dem handfeſten Bibelglauben des alten 
Zieten. Die Tranzofen find ihm willlommene Gäfte für. die heiteren 
Stunden des Nachtiſches; feine. Achtung: gehört ven Deutfchen. Niemand, 
von den ausländiſchen Genoſſen ift dem Herzen Friedrichs ſo nahe ge- 
treten wie jener: „Seelenmenſch“ Winterfeldt, ver feine Deutfche Art auch 
gegen den königlichen Freund tapfer. behauptete. Oftmals ſehnt fich 
Friedrich in feinen Briefen hinüber nach dem neuen Athen an-der Seine 
und bellagt, den Neid mifgünftiger Götter, der den Sohn der. Muſen 
verdammt bat: im klimmeriſchen Winterlande über Sklaven zu herrſchen; 
und dennoch theilt. ex unverdroſſen wie. fein Vater vie Sorgen und: Mühen 
dieſes armen Volles, von Dergen froh Des: neuen Lebens, das unter den 
harten Bäuften „feiner Bauern: anfiprießt; und vuft ſtolz: „Ich siehe unfere 
Einfachheit, ſelbſt unjere Apuuuth jenen verdammten Reichthümern var, 
welche die Würde unſeres Geſchlechts verberben, Wehe ven fromden 
Borten, wenn fie ſich unterftehen dem Könige einen politifchen Rathſchlag 
zu..geben; Hart und höhniſch weilt: er fie dasın in die Schranken ihrer 
Kunſt zurück, 
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Wie Tebhaft ihn auch die Ideen des neuen Frankreichs befchäftigen, ein 
großer Schriftfteller ift er nur wenn er beutfche Gedanken mit franzöfi- 
gen Worten auöfpriht, wenn er in feinen politifchen, militärischen 
und hiſtoriſchen Schriften als ein deutſcher Fürft und Feldherr redet. 
Nicht in der Schule der Fremden, fondern durch eigene Kraft und eine 
unvergleichlihe Erfahrung wurde Friedrich der erfte Publicift unferes 
achtzehnten Jahrhunderts, der einzige Deutfche, der mit fchöpferifcher 
Kritit an den Staat herantrat und in großem Stile von den Pflichten 
des Bürgers Sprach: fo warm und tief wie ver Verfaſſer der Briefe des 
Philopatros wußte noch Niemand aus jenem ftantlofen Gefchlechte über 
bie Vaterlandsliebe zu reden. Der greife König hielt e8 nicht mehr 
ber Mühe werth, ven der Höhe feines franzöfifchen Parnaſſes binabzu- 
fteigen in die Niederungen deutſcher Kunſt und mit eigenen Augen zu 
prüfen, ob die Dichterfraft feines Volkes nicht endlich erwacht fei. In 
dem Auffage über die deutjche Literatur, ſechs Jahre vor feinem Tode, 
wieberholt er noch die alten Anklagen der regelrechten Barifer Kritik 
wider die zuchtlofe Verwilderung der deutfchen Sprache, fertigt die ab- 
ſcheulichen Plattheiten des Götz von Berlichingen, den er ſchwerlich je 
gelefen, mit fchnöden Worten ab. Und doch giebt gerade diefe berüchtigte 
Abhandlung ein beredtes Zeugniß von dem leidenſchaftlichen Nationalftolze 
des Helden. Er weiffagt der Zukunft Deutfchlands eine Zeit geiftigen 
Ruhmes, die den Ahnungslofen fchon mit ihrem Morgenſcheine beftrahlte. 
Wie Mofes fieht er das gelobte Yand in der Ferne Tiegen und fchließt 
boffnungsvoll: „Vielleicht werden die zulegt kommen alle ihre Vorgänger 
übertreffen!” So nah und fo fern, fo fremb und fo vertraut ftand 
Deutichlands großer König zu feinem Volke. 

Die große Zeit der alten Monarchie ging zur Rüſte. Um den König 
ward es jtill und ftiller, die Helden, die feine Schlachten gefchlagen, die 
Freunde, die mit ihm gelacht und gefchwärmt, fanfen Einer nach dem 
Andern ins Grab; der Fluch det Größe, die Einſamkeit kam über ihn. 
Er war gewohnt Fein menfchliches Gefühl zu fchonen, waren ihm doch 
felber einft alle wonnigen Träume der Jugend durch den unbarmberzigen 
Vater zertreten worden. Im Alter ward die rüdfichtslofe Strenge zur 
unerbittlihen Härte. Der ernite Greis, der in fpärlichen Mußeſtunden 
einfam mit feinen Winpfpielen an ven Gemälden der Galerie von Sans⸗ 
ſouci entlang fchritt oder im runden Tempel des Parkes ſchwermüthig 
der verftorbenen Schwefter gedachte, ſah tief unter feinen Füßen ein neues 
Geſchlecht Heiner Menſchenkinder dahin ziehen; fie follten ihn fürchten und 
ihm gehorchen, an ihrer Liebe lag ihm nichts. Die Uebermacht des einen 
Mannes, laftete brüdend auf den Gemüthern. Wenn er zuweilen noch 
- in das Opernhaus kam, dann ſchienen Oper und Sänger vor den Zu- 
ſchauern zu verfinfen, Alles blidte hinüber nach ber Stelle im Parterre, 
wo der verfallene Alte mit den großen harten Augen ſaß. ALS die Nach⸗ 


Friedrichs Top. 85 


riht feines Todes Tam, rief ein ſchwäbiſches Bäuerlein, unzähligen 
Deutihen aus der Seele: wer foll nun die Welt regieren? Bis zu feinem 
lezten Athemzuge ftrömte alle Willenstraft der preußifchen Monarchie 
von diefem einen Manne aus; der Tag feines Todes war der erite 
Roafttag feines Lebens. Sein Teitament erzählte der Nation noch einmal, 
wie anders als die Hauspolitif der Heinen Höfe das politifche Königthum 
der Hohenzollern feinen Beruf verftanden batte: „Meine legten Wünſche 
im Augenblide meines Todes werben dem Glücke dieſes Staates gelten; 
möge er der glüdlichite der Staaten fein durch die Milde feiner Geſetze, 
der am gerechteften verwaltete in feinem Haushalt, der am tapferften 
vertbeidigte Durch ein Heer, das nur Ehre und edlen Ruhm athmet, und 
möge er blühend dauern bis an das Ende der Zeiten!‘ 

Andertbalb Jahrhunderte waren vergangen, feit jener Friedrich Wilhelm 
unter den Trümmern des alten Reichs die erften Werkſtücke zufammenfuchte 
fir da8 Gebäude der neuen Großmacht. Hunderttaufende preußifcher 
Dinner hatten den Heldentod gefunden, eine ungeheure Arbeit war aufge, 
wendet um das neue Deutfche Königthum zu fichern, und minbeftens ein 
rider Segen diefer furchtbaren Kämpfe ward im Reiche lebhaft empfunden: 
die Nation fühlte fich wieder daheim, als Herrin auf eigenem Boden. Ein 
long entbehrtes Bewußtfein der Sicherheit verichönte den Deutfchen im 
Reiche das Leben; ihnen war, als fei dies Preußen von der Natur be- 

fimmt die Friedenswerte der Nation gegen alle fremden Störer mit 
finem Schilde zu deden; ohne dies Fräftige Gefühl bürgerlichen Behagens 
hätte unfere deutfche Dichtung den froben Muth zu großem Schaffen nicht 
gefunden. Die öffentliche Meinung begann fich nah und nach mit dem 
Staate zu verfühnen, ver wider ihren Willen emporgewachfen war; man 
nahm ihn Hin als eine Nothwendigkeit des deutfchen Lebens, ohne viel 
am feine Zukunft zu forgen. Die ſchwere Frage: wie eine fo verwegene 
Staatsbildung ohne die belebenve Kraft des Genie's fich behaupten folle? 
ward in vollem Ernit nur von einem Zeitgenofjen aufgeivorfen, von 
Mirabeau. Die alte und die neue Zeit begrüßten einander noch einmal 
freundlich, als der Tribun der nahenden Revolution kurz vor dem Tode des 
Königs am Tiſche von Sansſouci weilte. Mit der glühenden Farbenpracht 
feiner Rhetorik hat Mirabeau dann den größten Menfchen, ver feinen 
Dliden begegnet war, gefchildert; er nannte den Staat Friedrichs ein 
wahrhaft ſchönes Kunſwerk, den einzigen Staat der Gegenwart, ber 
einen geiftreichen Kopf ernftlich bejchäftigen könne, doch ihm entging nicht, 
daß dieſer kühne Bau leider auf allzufchwachen Grunde ruhe. Bon 
den Preußen jener Tage wurden folche Zweifel nicht verjtanden; die 
Glorie der fridericianifchen Zeit erfchien fo wunderbar, daß felbft Dies 
tabelfüüchtigfte aller europäifchen Völker davon geblendet wurde. Für die 
nähfte Generation ward der Ruhm Friedrichs zum Verderben; man 
lebte dahin im trügerifcher Sicherheit und vergaß, daß nur meue ſchwere 
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Arbeit das Werk unfäglider Mühen aufrechthalten Tonnte. Als aber 
die Tage der Schande und der Prüfung famen, da bat Preußen wieder 
die langnachwirkende fegenjpendende Macht des Genius erfahren; bie 
Erinnerung an Roßbach und Leutben war die lette fittliche Kraft, welche 
das lecke Schiff der deutſchen Monarchie noch über dem Waffer hielt; und 
als der Staat dann nochmals die Waffen zum Berzweiflungsfumpfe hob, 
da fah ein ſüddeutſcher Dichter die Geftalt des großen Könige aus den 
Wollen nieverfteigen und dem Bolfe zurufen: „Auf, meine Preußen, unter 
meine Bahnen! und ihr follt größer fein al8 eure Ahnen!” — 


Unterdeſſen hatte das deutfche Volk mit einer jugendlichen Schnell- 
traft, die in der langjamen Gefchichte alter Völker einzig daſteht, eine 
Revolution feines geiftigen Lebens vollendet: faum vier Wtenfchenalter 
nach der troftlofen Barbarei des Dreißigjährigen Kriegs erjchienen bie 
ihönften Tage deutſcher Kunft und Wiffenfchaft. Aus den ftarlen Wurzeln 
der Glaubensfreiheit erwuchs eine neue weltlich freie Bildung, die den 
verfnöcherten Formen der deutſchen Geſellſchaft ebenjo feindlich gegenüber- 
ftand wie der preußtfche Staat dem heiligen römifchen Reiche. Bet allen 
anderen Völkern war die claffifche Literatur ein Kind der Macht und 
des Reichthums, die reife Frucht einer alten durchgebilveten nationalen 
Cultur; Deutſchlands claffifhe Dichtung hat ihr Volk erjt wieder einge» 
führt in den Kreis der Eulturvölfer, ihm erft die Bahn gebrochen zu 
reinerer Gefittung. Niemals in aller Geſchichte hat eine mächtige Literatur 
fo gänzlich jeder Gunft der äußeren Lebensverhältniffe entbehrt. Hier 
beitand fein Hof, der die Kunft als eine Zierde feiner Krone begte, Tein 
großſtädtiſches Publikum, das den Dichter zugleich ermutbigen und im 
den Schranten einer überlieferten Runftform halten fonnte, fein ſchwung⸗ 
bafter Handel und Gewerbfleiß, der dem Naturforjcher fruchtbare Aufs 
gaben ftellte, Tein freied Staatsleben, das dem Hiſtoriker die Schule der 
Erfahrung bot; felbft die große Empfindung, die aus großen Erlebniffen 
ftammt, kam den Deutfchen erft durch Friedrichs Thaten. Recht eigentlich 
aus dem Herzen diefer Nation des Idealismus ward ihre neue Dichtung 
geboren, wie einſt die Reformation aus dem guten deutfchen Gewiſſen 
hervorging. Die Mittelklaffen lebten dahin, faft gänzlich ausgefchloffen von 
der Leitung ded Staates, eingepfercht in die Larıgemweile, ven Zwang und 
die Armuth kleinſtädtiſchen Treibens, und doch in fo leidlich geficherten 
wirtbfchaftlichen Verhältniffen, daß der Kampf um das Leben noch nicht 
das Leben jelber dahinnahm und die wilde Jagd nach Erwerb und Genuß 
dem befrieveten Dafein noch völlig fremd blieb. Unter diefen unbegreiffich 
genügfamen Menſchen erwacht nun die leivenfchaftlide Sehnſucht nad 
dem Wahren und dem Schänen. Ihre guten Köpfe fühlen fich als freie - 
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Kinder Gottes und flüchten aus der jämmerlichen Wirklichkeit in die reine 
Welt der Ideale. Große Talente geben den Ton an, hundert begeifterte 
Stimmen fallen ein in vollem Chore. Ein Jeder redet wie es ihm um’s 
Den ift, und befolgt getroften Muthes die frohe Botjchaft des jungen 
Goethe: „denn e8 ift Drang, und fo ift’8 Pflicht!” und ſetzt feine volle 
Kraft ein, als 0% das Schaffen des Denkers und des Dichters allein auf 
der weiten Welt des freien Mannes würdig wäre, und lebt fich fröhlich 
aus, wenig bekümmert um den Lohn der Arbeit, ganz verloren im Dichten, 
Schauen und Forfchen, beglückt durch den überftrömenven Beifall warm- 
herziger Freude, glüdlicher noch durch das Bewußtſein das Göttliche 
geifaut zu haben. 
So haben feit dem Jahre 1750 etwa drei Generationen beutfcher 
Männer, neben und nad einander wirkend und oft in Teivenfchaft- 
licehm Kampfe mit einander ringend, die jüngfte der großen Litera⸗ 
turen Europas gefchaffen, bie, felber vom Auslande lange Taum bes 
merkt, unendlich empfänglich den dauernden Gehalt der clafjifchen 
Dihtung Englands und Frankreichs, Spaniens und Italiens in fich zu- 
ſammenfaßte und fchöpferifch neu geftaltete um ſchließlich in dem viel- 
feitigften aller Dichter, in Goethe, ihre Vollendung zu finden. Es war 
eine Bewegung jo völlig frei, fo ganz aus dem innerften ‘Drange des 
übervollen Herzens heraus, daß fie zulegt bei dem verwegenen Idealis⸗ 
mus Fichtes anlangen mußte, der den fittlichen Willen als das einzig 
Wirkliche, die gefammte Außenwelt nur als eine Schöpfung des denkenden 
Ih anſah; und doch ein nothwendiges natürliches Werben. Die fchöpfe- 
riſche Kraft des deutſchen Geiftes Hatte Lange gleich einer Buppe ſchlummernd 
in zarter Schale gelegen, und ihr gefchah, wie ber Dichter Tagte: „Es 
tommt die Zeit, fie drängt ſich jelber los, und eilt auf Fittichen ver Roſe 
in den Schooß.“ Kin lauterer Ehrgeiz, der das Wahre fuchte um der 
Wahrheit, das Schöne um der Schönheit Willen, warb in den hellen 
Köpfen der deutfchen Jugend Tebendig. Keine der modernen Nationen 
Bat jemals fo in vollem Ernft, mit jo ungetbeilter Dingebung in die 
Welt der Ideen fich verjentt, feine zäblt unter den Talenten ihrer claffifchen 
Literatur fo viele reine, menſchlich liebenswerthe Charaktere, darum wird 
das Gedächtniß der Tage von Weimar unferem Volke in allen Seiten, 
da fein Geſtirn ſich zu verbunfeln fcheint, ein unerſchöpflicher Quell des 
Trofte® und der Hoffnung bleiben. Die Kunjt und Wiſſenſchaft warb 
den Deutfchen zur Herzensjache, fie ift Hier niemals, wie einft bei den 
Romanen, ein elegantes Spiel, ein Zeitvertreib für bie müßigen Stunden 
Der vornehmen Welt geworden. Nicht die Höfe erzogen unfere Literatur, 
fondern die aus dem freien Schaffen der Nation entftandene neue Bildung 
unterwarf fich die Höfe, befreite fie von der Unnatur ausländifcher Sitten, 
gewann fie nah und nah für eine mildere, menfchlichere Gefittung. 
Und diefe neue Bildung war deutfch von Grund aus. Während das 
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unzählige Ströme zertheilt dahinfloß, waltete auf dem 
ı Arbeit die Naturgewalt der nationalen Einheit jo über⸗ 
landſchaftliche Sonderbildung niemals auch nur- ver- 
Helden unferer claffifchen Literatur, mit der einzigen 
find gewandert und haben ihre reichjte Wirkfamteit 
en ihrer Heimath gefunden. In ihnen allen lebte das 
inbeit und Urfprünglichleit des deutfchen Weſens und 
e Verlangen, die Eigenart dieſes Volksthums wieder in 
n zu bringen; fie alle wußten, daß das ganze große 
Worten laufchte, und empfanden es als ein ftolzes 
ı der Dichter und der Denker zu der Nation reden, für 
Alfo wurde die neue Dichtung und Wiffenfchaft auf 
hinaus das mächtigjte Band der Einheit für dies zer- 
d fie entſchied zugleich den Sieg des Proteftantismus 
Die geiftige Bewegung hatte ihre Heimath im evan⸗ 
ıd, riß erſt nach und nach die fatholifchen Gebiete des 
Bahnen hinein. Aus der Gedankenarbeit der Philo- 
ieue fittliche Weltanfhauung, die Lehre der Humanität, 
confeffionellen Härte baar, gleichwohl feit im Boden 
is wurzelte und ſchließlich allen denkenden Deutſchen, 
den Proteſtanten, ein Gemeingut wurde; wer ſie nicht 
mehr mit dem neuen Deutjchland. 
Schichten der Gefellichaft aber, welche die neue Bildung 
maßen in den Bordergrund bes nationalen Lebens, daß 
len anderen Bölfern ein Yand des Mitteljtandes wurde; 
l und ihr Kunſtgeſchmack beftimmten die öffentliche Mei⸗ 
he Unterricht, vordem nur ein Mittel für die Fachbildung 
Theologen, wurde die Grundlage der gefammten Volks⸗ 
zerfallenden alten Ständen erhob fich die neue Arifto- 
t Leute, die an hundert Sabre lang der führende Stand 
blieben iſt. Nach allen Seiten bin wirkte die litera- 
rwedend und befruchtend: fie veredelte Die rohen Sitten, 
gute Recht der Herrin im gefelligen Verkehre zurüd; 
gevrüdten und verfehüchterten Gefchlechte wieder Die 
n. Sie fchuf, indem fie die Schriftiprahe Martin 
‚ eine gemeinfame Umgangsfprache für alle deutſchen 
legten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts begannen 
fien das reine Hochdeutſch auch im täglichen Leben in 
Unberührt von dem Lärm und der Haft der großen 
ie deutſche Dichtung wunderbar lange den unfchuldigen 
ammelte Andacht und die frifche Werdeluft der Jugend 
ar ed, was Frau von Stael no in den Glanztagen 
Kunft fo mächtig bezauberte, fie meinte an der Ilm 
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inmitten der Höchftgebildeten des deutſchen Volles die reine Walbluft 
eines wriprünglichen Menfchenlebens zu trinken und athmete wieder auf 
von dem Dunft und dem Staube ihrer heimifchen Weltftadt. Und wie 
es das Recht des Jünglings ift Unendliches zu verfprechen, nach allen 
Krünzen des Ruhmes zugleich die Hände auszuftreden, fo zeigte auch die 
dentihe Nation in jenem zweiten Jugendalter ihrer Dichtung ein wunder- 
bar vielfeitiges Streben, jie war unermüdlich im Aufwerfen neuer Pro- 
bleme, im Erfinden neuer Kunftformen, verjuchte ihre Kraft an allen 
Wiſſenſchaften zugleich, mit einziger Ausnahme der Politik. 

Freilih waren mit diefer eigenthümlichen Entftehung unferer neuen 

Literatur auch ihre Schwächen gegeben. Da der Dichter hier nicht unmittele 
bar aus den großen Leidenſchaften eines bewegten öffentlichen Lebens jeine 
Etoffe ichöpfen konnte, jo gewann die Kritik ein Webergewicht, das der 
undefangenen künſtleriſchen Schöpferkraft oft gefährlich wurde, die meijten 
bramatiichen Helden unſerer clafjifchen Kunſt zeigen einen kränklichen Zug 
der Entfagung, der Thatenſcheu. Die regelloje Freiheit des Schaffens ver- 
führte die Poeten leicht zu willfürlichen Einfällen, zu gejuchter Künftelet, 
zu vielverbeißenden Anläufen, die feinen Fortgang fanden, und es ijt 
kin Zufall, daß der erjte unferer Dichter unter allen großen Künſtlern der 
Geichichte Die meilten Fragmente Hinterlaffen bat. Die eigenartige Bega- 
dung durfte jich noch ungeftört ausleben in urjprünglicher Kraft, ward noch 
nicht Durch das politifche Parteileben über einen Kamm gejchoren; ſtürmiſch 
war die Yiebe, zärtlich die Sreundfchaft, überfchwänglich der Ausdrud jeder 
Empfindung; eine beneidenswerth gedankenreiche Gefelligleit erzog einzelne 
Männer von alljeitiger Bildung, wie fie feit den Tagen des Cinquecento 
der europätjchen Welt nicht wieder erjchienen waren. Doch mit der Eigenart 
entfaltete ſich auch die Unart der freien Berfönlichleit in der Stille dieſes 
rein privaten Yebend. „Lieben, bajjen, fürchten, zittern, hoffen, zagen bis 
ins Mark“ — fo hieß das Lofungsiwort der neuen Stürmer und Dränger; 
ein unbändiges Selbitgefühl, ein himmeljtürmender Trog ward in dem 
jungen Geſchlechte rege, wunderlich abjtechend von der Unfreiheit der 
Öffentlihen Zujtände. Unberechenbare Yaunen, perſönlicher Haß und per- 
fönliche Neigung traten anmaßend auf ven Markt hinaus; viele Werke 
jener Epoche find ſchon heute nur dem verftändlich, der die Briefe und Tage⸗ 
bücher ihrer Dichter kennt. 

Eine Yiteratur von ſolchem Urjprung und Charafter konnte nicht im 
vollen Sinne volfsthümlich werden, konnte nur langfam und mittelbar auf 
die Maſſen wirken. Während die Gebildeten an den reinen Formen der 
Antike fich begeifterten, blieb das Echönheitsgefühl der Volksmaſſen, obgleich 
fie beſſere Schulbildung genojjen als ihre romanischen Nachbarn, weit ſtum⸗ 
pfer als in Frankreich und Italien. Eine leidliche Durchbildung des Formen⸗ 
finnes ift dieſem nordischen Volke nur einmal bejchieven geweſen: in den 
Zügen der Staufer, da die Pfalzen und Tome des ſpätromaniſchen Stile 
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fih erhoben und bie herrlichen Lieder unferer älteren claffifchen Dichtung 
in jedem Dorfe am Rhein und Main von den Bauern und Mägpen 
verftanden wurden. Seitdem ift noch auf jeder Entwicklungsſtufe der 
deutfchen Eultur ein häßlicher Bodenſatz ungebrochener Barbarei an den 
Tag getreten. Als die prächtige Renaiſſance⸗Façade des Otto-Heinriche- 
baus zu Heibelberg entftand, lag Die deutſche Dichtkunft tief Darnieber, 
und das edle Bauwerk warb durch klägliche Knittelverfe verunziert. Und 
wieder, als bie frohe Zeit unferer zweiten claffifchen Dichtung anhob, 
wurden bie bifdenden Künfte, die nur in ber weichen Luft behäbigen 
Wohlftands gedeihen, von dem frifchen Hauche der neuen Zeit faum be 
rührt, und Goethe verſchwendete die Pracht feiner Verſe an Tächerlithe 
Bauten, wie jenes römische Haus zu Weimar, das mit feinen antiki⸗ 
firenden Formen dem Volke fremd bleibt, den gebildeten Sinn durch 
tahle Nüchternheit beleibigt. Wohl ift e8 ein rührender Anblick, dies 
Hervengefchleht des Ipealismus, das inmitten der ſchmuckloſen Arm- 
feligfeit Heinfürftlicher Aefidenzpörfer um die höchften Güter der Menjch- 
beit warb: unnatürlich weit blieb doch der Abſtand zivifchen dem Reichthum 
ver Ideen und der Armuth des Lebens, zwiſchen ven beriwegenen Ge⸗ 
dankenflügen der Gebildeten und dem grundprofaifchen Treiben der hart 
arbeitenden Maffen. ‘Der Adel einer harmoniſch Durchgebilbeten Gefittung, 
wie fie die Italiener in den Tagen Leonardos beglüdte, blieb ben 
Deutfchen noch immer verfagt. 

Aber wie fie nun war mit allen ihren Mängeln und Gebrechen, viefe 
literariſche Revolution hat den Charakter der neuen beutfchen Cultur 
beftimmt. Sie erhob dies Land wieder zum Kernlande der Ketzerei, inbem 
fie den Grundgedanken der Reformation bis zu dem Rechte der voraus- 
ſetzungslos freien Forſchung weiterbildete. Ste erwedte mit den Idealen 
reiner Menſchenbildung auch den vaterländifchen Stolz in unferem Volke; 
denn wie unreif auch die politifche Bildung der Zeit erfcheint, wie ver» 
ſchwommen ihre weltbürgerlihen Träume, in allen ihren Führern lebte 
doch der edle Ehrgeiz, der Welt zu zeigen, daß, wie Herder fagt, „Der 
deutſche Name in fich felbft ftark, feft und groß fei“. Nicht im Kampfe 
mit den Ideen der Humanität, fondern recht eigentlich auf ihrem Boden 
ift die vaterländiiche Begeifterung der Befreiungskriege ertwachfen. ALS 
graufame Schickſalsſchläge den in den Wolfen fliegenden deutfchen Genius 
wieder an die endlichen Bedingungen des Dafeind erinnert hatten, ba 
gelangte die Nation durch einen nothwendigen legten Schritt zu der Er- 
kenntniß, daß ihre neue geiftige Freiheit nur dauern fonnte in einem 
geachteten, unabhängigen Staate; der Idealismus, der aus Kants Ge- 
danken und Schillers Dramen fprach, gewann eine neue Geftalt in dem 
Helvdenzorne des Jahres 1813. Alfo bat unfere claffiihe Literatur von 
ganz verfchiedenen Ausgangspunften her dem nämlichen Ziele zugeftrebt 
wie die politiiche Arbeit der preußifchen Monarchie. Diefen beiden bildenven 
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Mächten dankt unfer Volk feine Stellung unter den Nationen, den beſten 
Inhalt fetner neueſten Gefchichte, und merkwürdig, wie fie beide in ihrer 
Entwidlung an hundert Sabre lang mit einander Schritt gehalten haben: 
ein innerer Zufammenbang, der ebendarum nicht zufällig fein Tann, weil 
eine unmittelbare Wechſelwirkung jelten ftattfand. In derfelben Zeit, da 
der große Kurfürft den neuen weltlichen Staat der Deutſchen ſchuf, 
geſchah auch in der Literatur die entfcheivende That, die Befreiung der 
Kiffenfhaft von dem Joche der Theologie. Als darauf der preußifche 
Staat unter Friedrich Wilhelm I. in ftiller Arbeit feine Kräfte fammelte, 
trat auch das geiftige Leben der Nation in einen Zuſtand der Selbitbe- 
finnung: die dürre Proſa der Wolfflichen Philoſophie lehrte die Mittel- 
Hafien wieder Togifch zu denken und zu fehreiben. Um das Jahr 1750 
endlich, gleichzeitig mit dem Heldenruhme König Friedrichs, begann das 
Erwachen der ſchöpferiſchen Kraft in der Literatur, und die erjten dauern⸗ 
den Werke der neuen Dichtung erfähienen. 

Dem Mittelalter erſchien die fittlide Welt als eine gejchloffene 
fiätbare Einheit; Staat und Kirche, Kunft und Wiffenfchaft empfingen 
die fittlichen Geſetze ihres Lebens aus der Hand des Papftes. Es war 
die Abficht der Neforntation, diefe Herrfchaft der geiftlichen Gewalt zu 
jerftören, dem Staate wie der Wiſſenſchaft das Recht auf ein felbftän- 
diges fittliche® Dafein zurüdzugerwinnen. Doch fie hielt ein bei einem 
balben Erfolge. Wie die Theokratie des heiligen Neich8 aufrecht blieb 
und alle weltlichen Staaten dem Glaubenseifer der Kirchen ihren ftreit- 
baren Arm lieben, fo fiel auch die Wiffenfchaft wieder zurüd in bie 

theolsgijche Verbildung; die alte Königin der Wifjenfchaften behauptete ihren 
Herrſcherthron, alle Xehrer der Univerfitäten wurden auf ein Firchliches 
Bekenntniß verpflichtet. Da bob, zunädft in Deutichlande Höher ge» 
fitteten Nachbarländern, die große Arbeit des mathematifhen Jahrhun⸗ 
derts an: eine ftrenge und klare, weltlich freie Forſchung erflärte Die 
Geheinniffe der Natur, und gegen das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, 
ale Newton die Geſetze der Mechanik des Himmels fand, war nad und 
nad eine grundtiefe Veränderung in der Weltanfchauung der Menfch- 
beit vorgegangen. Das kirchliche Bekenntniß hatte bisher als der einzige 
fefte Maßſtab für das unfichere Denken gegolten, jeßt erfchien das Wiflen 
fiderer al8 der Glaube. Es wird nun immer eine ftolge Erinnerung 
unjeres Volles bleiben, wie fühn und frei Das getretene Gefchlecht des 
dreißigjährigen Krieges an diefer mächtigen Bewegung ſich betheiligte: 
zuerft empfangend und lernend — denn dahin war e8 mit und gelommen, 
daß Leibnitz jagen mußte, der deutfchen Nation fei als einzige Begabung 
der Fleiß geblieben — nachher felbftändig und ſelbſtthätig. Nach langem 
erbitterten Rampfe vertrieb Pufendorf Die Theologen aus der Staats. 
wiffenfchaft und begründete für Deutfchland eine weltliche Lehre vom 
Staate. Andere Wiffenfhaften folgten und ftellten fich auf ihre eignen 
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Füße; die Heidelberger Hochfchule gab zuerft ven Grundſatz der Glaubens 
einbeit auf. In Leibnig erftand ein Denker, deſſen bebutfam vermitteln» 
der Geift innerlich jchon ganz frei war von dem Banne des Dogmas und 
der vorausfegungslofen Forſchung der deutichen Philofophie die Bahnen 
brad; und bald durfte Thomafius frohlodend rufen: „Ungebundene 
Freiheit allein giebt dem Geijte das wahre Leben.” Dur die Berwelt- 
lihung der Wiflenfchaften wurde die politifhe Macht der Kirchen all- 
mählid von innen heraus zerjtört. Won der Herrfchaft, welche vie 
Oberhofprediger und Confiftorien einft in ben lutheriſchen Reichslanden 
befaßen, war um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wenig mehr 
übrig; das neue Beamtenthum ftand feft zu der Souveränität tes 
Staates. Zugleih wagte Thomafius die deutſche Sprade in den afa- 
demijchen Unterricht einzuführen, und feit alle proteftantifchen Hochichulen 
feinem Beifpiele folgten, ſah fich die Lateinifche Gelehrſamkeit der Jeſuiten 
außer Stande, den Wettkampf mit der proteftantifchen Wiffenfchaft auf- 
zunehmen; wer im fatbolifchen Deutfchland nach lebendiger Bildung ver- 
langte, eilte den protejtantifchen Univerfitäten zu. Wenngleich der Zunft- 
ſtolz der Gelehrten, die Roheit der akademischen Jugend noch nicht gänz- 
li überwunden wurde, die erſte Brüde zwifchen der Wiſſenſchaft und 
dem Leben der Nation war doch gejchlagen. 

Zugleih brach für die enangelifhe Kirche ein neues Xeben an, 
das in der jungen Halliſchen Hochſchule feinen Heerd fanb und mit 
der duldfamen Kirchenpolitif des preußifchen Staates feſt zufammen- 
hing. Die Nation war verefelt an dem wüthenden Dogimenftreite des 
Zeitalterd der Religionsfriege. Die Unionsbejtrebungen der Caliztiner, 
die fromme Slaubensinnigfeit der Pietiften und die rationaliftiiche Kritik 
des Thomafius fanden jich zufammen im gemeinfanen Kampfe gegen die 
Herrſchſucht des theologischen Buchſtabenglaubens. Der über dem Gezänf 
der Slaubenseiferer faft vergeflene fittlihe Gehalt des Chriſtenthums trat 
wieder in fein Recht, ſeit Franke und Spener ihre Gemeinden mahnten das 
Evangelium zu leben in gemeiner, brüberlicher Yiebe; der werkthätige Sinn 
chriſtlicher Frömmigkeit befundete fich in der großartigen Stiftung des Halli- 
hen Waifenhaufes und anderen Werfen ber Barmherzigkeit, die Predigt 
des Pietismus fprach zum Herzen und erlaubte den Frauen, fich wieder 
als lebendige Glieder der Gemeinde zu fühlen. Die Neubelebung des 
deutfchen Protejtantismus führte nicht wie die Beſtrebungen der bollän- 
difchen Arminianer und der englifchen Latitudinarier, zur Bildung neuer 
Selten; jie ging vielmehr darauf aus den ganzen evangelifhen Namen 
zu vereinigen, die Kirche wieder mit dem Geifte des urfprünglichen Chrijten- 
thums zu durchdringen und das Wort zu erfüllen: „in meines Vaters 
Haufe find viele Wohnungen.” Nah manden Kämpfen und Ber- 
irrungen blieb doch das dauernde Ergebniß, daß der deutſche Proteftan- 
tismus die milbefte, freiefte und weitherzigfte aller chriftlihen Glauben 
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genoſſenſchaften wurbe und auch für die kühnſten Wagniffe der Philoſophie 
noch einen Raum bot, daß die religiöfe Duldung allmählich in alle 
Lebensgewohnheiten der Deutichen drang, zahlreiche gemifchte Ehen und 
bald auch gemischte Schulen den kirchlichen Frieden dieſes paritätifchen 
Boltes ficherten. 

Nur diefe Wiedererhebung des deutſchen Proteftantismus erflärt 
jene eigenthümlichften Charakterzüge der neuen deutfchen Eultur, welche 
den meilten Nicht-Germanen und felbjt den Engländern räthſelhaft 
bleiben; nur fie bat es ermöglicht, daß der Deutjche zugleich fromm und 
frei fein konnte, daß feine Literatur proteftantifch wurde und Doch nicht 
confeffionell. Der englifch-franzöfiihen Aufklärung fteht e8 auf ber 
Stim gefchrieben, daß fie emporfam im Kampfe mit der Herrfchfucht 
unfteier Kirchen und ber finfteren Dartgläubigfeit dumpfer Volksmaſſen; 
jelbft der Deismus der Briten ift irreligiös, denn fein Gott redet nicht 
zum Gewiſſen, verfiebt nur das Amt des großen Mafchinenmeifters der 
Welt. Die deutſche Aufklärung Dagegen wurzelte feft im Proteftantismus; 
fe ging der Tirchlichen Ueberlieferung mit noch fchärferen Waffen zu Leibe 
ald die Bhilofophie der Nachbarvölker, doch die Kühnheit ihrer Kritik ward 
ermäßigt durch eine tiefe Ehrfurcht vor der Religion. Sie wedte bie 
Gewiſſen, welche der enalifch-franzöfifche Deaterialismus einfchläferte; fie 
bemabrte fich den Glauben an den perfönlichen Gott und an den lekten 
Id der vollkommenen Welt, die unfterbliche Seele des Menfchen. 
Der fanatifche Kirchenhaß und die mechanifche Weltanſchauung der fran- 
Kichen Philoſophen erfchienen den Deutfchen als ein Zeichen der Un- 
freiheit, mit Wiverwillen wendete ſich Leffing von Voltaires Spöttereien, 
und der Student Goethe Tachte mit der Selbjtgewißheit der zukunftsfrohen 
Jugend über die greifenhafte Langeweile des Systeme de la nature. 
Das wangelifche Pfarrhaus behauptete das achtzehnte Jahrhundert hin- 
ducch noch feinen alten wohlthätigen Einfluß auf das deutſche Leben, 
nom an dem Schaffen der neuen Literatur warmen Antheil. Wenn 
infere Kumft nicht zum Beſitzthume des ganzen Volkes zu werden vermochte, 
ſo danken wir doch der Verjüngung des deutfchen Proteftantismus den 
großen Segen, daß die fittlichen Anfchauungen der Höchſtgebildeten 
dühlung behielten mit dem Gewiffen der Maffe, daß endlich Kants Ethik 
uf die enangelifchen Kanzeln und bis in die niebrigften Schichten des 
xorddeutichen Volkes drang. Die fittliche Kluft zwifchen den Höhen und 
den Tiefen der Gefelffchaft war in Deutfchland fchmäler als in den Län- 
dern des Weſtens. 

Dieſe erſte Epoche der modernen deutſchen Literatur trägt noch einen 
hart profaifchen Zug. Gelehrte ſtehen an der Spitze der Bewegung; bie 
Dihtung wird von dem Geifte der neuen Tage noch kaum berührt: nur 
m Sclüters Bauten und Bilvfäulen, in den Tonmwerken von Bach und 
Händel tritt der heldenhafte Charakter des Zeitalters groß und frei hervor. 
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Und doc erfcheinen uns heute jene gewaltigen Kämpfe gegen den Jeſuitis⸗ 
mus und das erftarrte Lutherthum ebenjo bahnbrechend, ebenſo radical wie 
die politifchen Thaten des Großen Kurfürften. Sie haben den feften Grund 
gelegt für Alles was wir heute deutſche Geiftesfreiheit nennen. Aus 
ben reiferen Werfen non Leibnig und Thomafius, aus Bufendorfs Schrift 
über das Verhältniß von Staat und Kirche fpricht fchon der freie Geift 
einer unbedingten Duldung, welder im Auslande weder Locke noch Bayle 
ganz zu folgen vermochte. 

Dem nächften Menſchenalter gebrach die fchöpferifche Kraft fat völlig; 
e8 waren die öden Tage, da Kronprinz Friedrich die beftimmenden Eindrücke 
feiner Jugend empfing. Eine unfruchtbare Vielwiſſerei beherrſchte den 
Markt der Gelehrfamteit, und ihren weitiehweifigen Werten fehlte, was ber 
Rheinsberger Muſenhof vor Allem ſchätzte, Maß, Schärfe, Beſtimmtheit 
des Ausdrucks. Gottſcheds Dichtung folgte ſtlaviſch den fteifen Regeln ver 
franzöſiſchen Poetik, ohne fich jemals aus breitfpuriger Plattheit zu dem 
rednerifchen Bathos der Romanen zu erheben. Kurſachſen war das einzige 
beutfche Land, das fich geſchmackvoller Bildung und einer fruchtbaren künſtle⸗ 
riſchen Thätigkeit rühmen konnte; aber die prächtigen Opern und die reichen 
Barock⸗Bauten des Dresdener Hofes bezeichnen nur eine phantaftiiche 
Nachblüthe der wälſchen Kunft, nicht einen Fortſchritt unferes nationalen 
Lebens. Gleichwohl ftand das Wachsthum des deutfchen Geiſtes auch jet 
nicht ſtill. Die gemeinfaßlichen Ergebniffe der Gedankenarbeit der hoch“ 
begabten legten Generation wurden allmählich dem Volte geläufig. Die 
Philoſophie Ehriftian Wolffs vollzog eine Verfühnung zwiſchen Glauben und 
Witfen, welche den Bedürfniffen des Zeitalterg genügte, gab dem heran⸗ 
wachfenden Gefchlechte eine fefte, in fich übereinftinmende Weltanſchauung. 
Die Durchfchnittsbildung der MeittelHlajfen fand ihren Frieden in dem 
Glauben, daß Gott nach den Naturgefegen wirke. Wolff ging mit Abficht 
über die Schranken der gelehrten Welt hinaus, wedte in weiten Kreifen 
die Luft zu denken und zu fchreiben, gewöhnte die Gebildeten ihr Scherf» 
lein beizutragen zu dem Werke der allgemeinen Aufllärung. Zugleich wirkte 
der Pietismus in der Gefellfchaft fort. Der rauhe Ton tyrannifcher 
Härte verſchwand aus dem Familienleben. In den gefühlsjeligen Con- 
ventifeln der fchönen Seelen begann ver Eultus der Perfönlichkeit. Das 
Leben jedes Einzelnen erhielt einen ungeahnten neuen Werth und Inhalt, 
die Deutſchen erkannten wieder, wie veich die Welt des Derzens ift, und 
wurden fähig, tief empfundene Werke der Kunſt zu verfteben. 

Und nun, urplöglich wie die Macht des fridericianifchen Staates 
und überrafchend ſtark wie fie, traten die in langen Sahren der Samm- 
lung ftill gereiften Kräfte des beutfchen Genius in den Kampf hinaus, 
Im Jahre 1747 erjchienen die erſten Gefänge von Klopſtocks Meſſias. 
Die Wärme und Innigfeit des Gefühle, die in den Gebeten und Tage 
büchern der Erwedten nur einen unreifen, oft lächerlichen Ausdruck ges 
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funden, ſchuf fich hier endlich eine würdige poetifche Form; die ernüch⸗ 
terte Sprache gewann Schwung, Adel, Kühnheit; die ganze Welt des 
Erhabenen wurbe der beutfchen Bhantaiie von Neuem aufgethan. Merk⸗ 
würdig jchnell begriff Die Nation, ein neues Zeitalter ihrer Bildung ſei 
angesrohen. Gin Schwarm von jungen Zalenten drängte ji um den 
Cinger, der auch in feiner perſoͤnlichen Haltung bie Hoheit der neuen 
Eunft ftattlich vertrat, und erging ſich in der naiven Selbjtüherbebung, 
die allen Fräftig aufjteigenden Epochen eigenthümlich ift, ftellte das Epos 
des deutſchen Meiſters über Homer, feine Open über Pindar. Cine 
phantaſtiſche Schwärmerei für das Vaterland beraufchte dieſe Dichterfreife 
und it von da, langjam aber mächtig fortwirfend, bis in die unterften 
Schichten des deutfchen Mittelſtandes hinabgedrungen. Wie jede Nation, 
wenn fie in einen Wendepunkt ihres Dafeins eintritt, aus den gropen 
Grinnerungen der heimifchen Vorzeit frifhen Muth zu jchöpfen pflegt, 
fo wendete fich die Sehnfucht jener Tage der einfältigen Größe der 
germanifchen Urzeit zu: nur im Schatten beutjcher Gichenhaine, nur 
in dem Lande Hermanns und der Barden follten Wahrheit und Treue, 
Kraft und Gluth urfprünglicder Empfindung heimisch fein. Wie jubelte 
dad neue Deutfchland, al8 der Sänger des Meſſias die junge bebende 
Streiterin, die deutſche Muſe aufrief, den Wettlauf zu wagen mit 
der Tihtung Englands. 

Unterdeften erſchloß Winkelmann unferem Volle die Erfenntnig der 
antifen Runft und fand die einfältig tiefe Wahrheit wieder, daß Die 
Kunft die Darjtellung des Schönen ift. Er ſchuf zugleich die erſten 
trmoollendeten Werke der neuen deutſchen Profa. Klar, tief und 
weiheroll erflang die Rede diefes Priefterd der Schönheit, mächtige 
tadenihaft und große Gedanken zufammengebrängt in maßvoll Inapper 
dorm; durch „die erleuchtete Kürze” feines Stiles wurbe die formlos 
breite -Redfeligkeit der gelehrten Pedanterei zuerſt überwunden. Seine 
Shriften gaben der jungen Literatur die Nichtung auf das clajjische 
Seal Wetteifernd, in leivenfchaftlihen Entzüden, ftrebten Dich 
tung und Wiffenfchaft ſich zu erfüllen mit dem Geiſte tes Alter- 
thuns; und da der Menſch nur fchägt was er überfchäkt, jo wollte dies 
ſchonheitsfrohe Gefchlecht, beraujcht von der Freude der erften Entdeckung, 
in der antifen Geſittung nichts fehen als reine Menjchlichkeit, Geſundheit, 
Ratur. Den Romanen war eigentlih nur die altrömiſche Welt wahr- 
haft vertraut geimorben; die Deutſchen zog ein Gefühl ver Wahlver- 
wandtihaft zır dem heltcnifchen Genius. Ihnen zuerft unter den modernen 
Vollern ging das volle Verſtändniß des griechischen Lebens auf, und als 
ie neue Bildung gereift war, durfte ihr Dichter frohlodend rufen: 
aber die Sonne Homers, ſiehe, fie lächelt auch uns! Durd die Einkehr 
in die Formenwelt des Alterthums erlangte die fo oft arm und hart ge- 
ſcholiene deutfche Sprache nicht nur einen guten Theil ihres alten 
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Reichthums wieder; fie zeigte auch eine ungeahnte bildſame Weichheit und 
Schmiegſamkeit. Sie allein unter den neuen Culturſprachen erwies fich 
fähig, alle Versmaße der Hellenen treu und lebendig nachzubilden; fie 
wurde allmählich, feit der Voſſiſche Homer den Weg gewieſen, die erfte 
Ueberſetzerſprache der Welt, bot den Geftalten der Dichtung aller Völker 
und Zeiten gaftfreundlich eige zweite Deimath. Und dieſe reizbare 
Empfänglichleit war doch nicht unfelbftändige Schwäche: die deutſchen 
Jünger des Alterthums ftanden dem claffifhen Ideale innerlich frei 
gegenüber, fie Tießen fich nicht, wie einft die Humaniften am Ausgang 
des fünfzehnten Jahrhunderts, durch die fittliden Anfchauungen der an- 
tifen Welt in der feften Führung des eigenen Lebens beirren. Wintel- 
mann felber freilich erinnert in mandem Zuge an die unbefangenen 
Heiden des Cinquecento; aber die Mehrzahl der Dichter und Denker, die 
feinen Spuren folgten, blieb deutſch, nahm von bellenifcher Bildung nur 
an was deutſchem Weſen zufagte, und das Gebicht, das unter allen 
Werken der modernen Kunft dem Geifte des Altertbums am nächften 
fam, Goethes Ipbigenie, ward doch durchweht von einem Sinne liebevoller 
Milde, den die Herzenshärtigfeit der Heiden nie verftanden hätte. 
Unabhängig von diefen beiden Richtungen, aber einig mit ihnen 
in dem Kampfe für das Recht des freien Künftlergeiftes, ging Leſſing 
feinen Weg; der productivſte Kritifer aller Zeiten, ftand er zu Klopſtocks 
patbetifcher Weberichwänglichkeit, wie einit Pufendorf und Thomafius zu 
dem Pietismus gejtanden hatten, ablehnend zugleih und ergänzend. 
Seiner ſchöpferiſchen Kritif gelang, was der Enthuſiasmus der neuen 
Lyrik allein nie vermocht hätte, die gefpreizte Unnatur der Gottſchediſchen 
Verskunſt für immer zu vernichten, die Zwittergattung der Lehrgedichte 
vom deutſchen Parnaß zu vertreiben, die Nation zu befreien von dem 
Joche der Kunftregeln Botlcaus; und jo wenig wir dem Manne, der 
den Patriotismus für eine heroiſche Schwachheit erklärte, das bewußte 
paterländifche Gefühl unferer Tage anbichten dürfen, durch jene mächtigen 
Streitfehriften, welche die Dramen Boltaires dem Gelächter der Deutfchen 
preisgaben, geht doch derjelbe große Zug erjtarfenden nationalen Lebens 
wie durch Friedrichs Heldenlaufbahn. Yeffings Kritik wies die deutfchen 
Poeten von der böfifchen Dichtung der Bourbonen hinweg zu dem recht 
verftandenen Aristoteles, zu den einfachen Vorbildern der antiken Kunft 
und lehrte fie die maturgetreue Wahrheit über alle erflügelten Negeln 
zu Stellen. Site zeigte ihnen in Shakeſpeares Dramatit einen Quell 
urfprünglichen germanifchen Lebens, der ein Yungbrunnen wurde für 
die deutfche Kunjt; der Dichter des fröhlichen alten Englands fand bei 
dem weltlich freien Sinne der Deutjchen bald ein tieferes Berftändnif, 
als in feinem eigenen, durch das Puritanerthum ernüchterten Vaterlande. 
Leffing vor Allen bat das neue PBublicum erzogen; er wurde der erite 
deutſche Piterat, der Erfte, der durch feine perfönliche Würde den Beruf des 
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freien Schriftftellers zu Ehren brachte und zu allen Gebilbeten der Nation 
wrffom zu reden verftand. Die dunkelften Probleme der Theologie, der 
Arfthetil, der Archäologie erfchtenen durchſichtig Har, wenn er fie behandelte 
in dem leichten Tone des lebhaften oberfächfiichen Geſprächs, in jener kunſt⸗ 
voll einfachen Profa, die überall fein innerftes Wefen, die Deiterkeit im 
Berftande, widerfpiegelte. 
Und bier, ſchon in den Jugendjahren der claffifchen deutſchen Brofa, 
zeigte ſichs, daR unfere freie Sprache jeden individuellen Stil ertrug, 
jeden Ihöpferifchen Kopf nach feiner Weife gewähren Tieß: der offenbar an 
ftanzöſiſchen Muftern gebildete Stil Leffings war ebenfo deutſch wie die 
majeftätiichen Perioden Winfelmanns, denn Beide fehrieben wie fie mußten. 
Die rechte Sicherheit des Titerarifchen Selbitgefühles kam den Deutfchen 
aber erft da der große Kritiker ſich auch als ein Künftler zeigte und 
unjerer Bühne die erften Werke fchenkte, Die nicht beſchämt wurden durch 
die reiche Wirklichkeit des frivericianifchen Zeitalter und mit der Dramatil 
des Auslandes in die Schranken treten durften — Werke des fchärfften 
Kunftverftandes und doch voll Teivenfchaftlicher dramatifcher Bewegung, 
bühnengerecht und doch in voller Freiheit erfunden, Geftalten von unver- 
Singlichem menschlichen Gehalt, und doch mit feder Hand aus dem be- 
kegten Leben der nächften Gegenwart hberausgegriffen. So ftieg er hoch 
und böber, nach allen Seiten bin den Samen einer freien Bildung 
ſtreuend: durch feine Emilia wedte er ber jungen Literatur den Muth, 
ihre Stimme zu erheben gegen die Unfreibeit in Staat und Gefellfchaft; 
feine theologiſchen Streitfchriften legten den Grund für eine neue Epoche 
unferer theologischen Wiffenjchaft, für die Evangelienkritik des neunzehnten 
Jahrhunderts; feine letzte Dichtung fehuf die Form für das Drama hoben 
Stils, das nachher durch Schiller feine Ausbildung erhalten follte, und 
verkündete zugleich jenes Glaubensbekenntniß deutſcher Aufflärung, deſſen 
beitere Milde anderen Völkern erft nach den Stürmen der Revolution 
verftändlich wurde. 

In den fiebziger Jahren trat eine neue, noch reichere Generation 
auf den Plan. Herders univerfaler Geift vereinte in fich die Verſtandes⸗ 
kũhnheit Leifings und die Gemüthsfülle Klopftods. Er fand die in langen 
Jahrhunderten barbarifcher Ueberbildung verlorene Wahrheit wieder, daß 
die Dichtung nicht das Beſitzthum Cinzelner, fondern eine gemeine &abe 
aller Bölfer und Zeiten ift, und führte die deutſche Lyrik zu unferen 
alten voltsthümlichen Formen und Stoffen zurüd: der feelenvolle Klang 
des deutichen Reims trat von Neuem in fein Recht, in Liedern und 
Balladen gewann das erregte Gefühl einen warmen, tiefen und natür- 
lichen Ausdruck. Einem durchaus unpiftorifchen Zeitalter, das im Zer⸗ 
flören einer verrotteten Welt Hiftorifcher Trümmer feinen Ruhm fand, 
erweckte Herber das Verſtändniß des gefchichtlichen Lebens. Sein freier 
Sinn verachtete die Armfeligkeit jenes felbftzufriedenen Wahnes, der 
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alle Menfchenktinder nur „für das was wir Eultur nennen” gefchaffen 
glaubte; er erfannte, daß jedes Volk fein eigenes Maß der Glüdfelig- 
feit, fein eigenes goldenes Zeitalter Bat, und mit wunderbarem Ahnungs⸗ 
vermögen fand er das Eigenfte aus dem Seelenleben ver Völker heraus: 
der Gegenfag ber naiven Eultur des Alterthums und der fentimentalen 
Bildung der modernen Welt ift ihm zuerit Har geworden. Seinem 
prophetifchen Blicke enthüllte fich fchon der Zuſammenhang von Natur 
und Gefchichte; er faßte den granbiofen Gedanken „dem Schöpfer nad» 
zugeben, nachzufinnen“, die Offenbarung Gottes in den weltbauenden 
Kräften des Alls wie in den Wandlungen der Menjchengejchichte aufzu⸗ 
fuchen; er vertiefte die Ipee der Humanität, indem er den Menſchen ver- 
ftand als einen „Ton im Chorgefang der Schöpfung, ein lebend Rab im 
Werke der Natur”. Schärfer als Herder bat Tein Mann des achtzehnten 
Jahrhunderts über die endlichen Erfcheinungsformen des Chriſtenthums 
geurtbeilt, und doch ift Keiner in das Verſtändniß des Glaubens tiefer 
eingedrungen als dieſer von Grund aus religidfe Geiſt. Die Religion 
zu reinigen von allem geiftlofen und unfreien Weſen blieb das höchſte 
Ziel feines Strebens. Durch jede feiner Schriften weht der Hauch einer 
tiefen Frömmigkeit, ein inniges, glückſeliges Zutrauen zu der Weisheit 
und Güte Gottes, das alle Launen einer jelbftquälerifchen, leicht verſtimm⸗ 
ten Natur fchließlich niederzwingt; darum konnte der fchonungslofe Be 
fümpfer der Verirrungen der Kirche ohne Beuchelei ein hoher Geiftlicher 
und Kirchenbeamter bleiben — ein glänzendes Zeugniß für die maßvolle 
Freiheit des Zeitalters, 

Die neue univerfale Bildung, welcher Hervers fühne Ahnungen und 
Andeutungen nur den Weg iwiefen, empfing nun endlich ihre reine fünft- 
leriſche Form durch den fprachgewaltigen ‘Dichter, dem ein Gott gab zu 
fagen was er litt. Diefe geheimnißvolle Macht der unmittelbaren Ein- 
gebung war e8, was die Zeitgenoffen zuerjt an dem jungen Goethe be» 
wunderten. Bald fühlten fie auch die Kraft feiner unenplichen Liebe, feiner 
unerfchöpflichen Empfänglichteit für alles Menſchliche. Es Hang wie ein 
Selbftgeftändnig, wenn er feinen Gottesfohn jagen ließ: „O mein Ge⸗ 
jchlecht, wie fehn’ ich mich nach dir! und du mit Herz- und Liebesarmen 
flebft du aus tiefem Drang zu mir.” Er dichtete nur Erlebtes gleich den 
Sängern der Zeitalter naiver Kunft; doch diefer Geift war fo reich und 
pielgeftaltig, daß feine Dichtung nach und nach den weiten Umkreis des 
deutjchen Lebens umfpannte, und während langer Jahrzehnte faft jeder neue 
Gedanke, den die raſtlos fehaffende Zeit emporwarf, in Goethes Werken 
jeinen tiefiten und mächtigften Ausprud fand, bi8 endlich die ganze Welt 
der Natur und des Menſchenlebens in dem ruhigen Auge des Greifes fich 
wiberfpiegelte; und jo ift ihm geworden was er fich wünſchte, daß beute 
noch da Enkel um ihn trauern, zu ihrer Luft noch feine Liebe dauert. Im 
fiheren Bewußtjein einer ungebeuren Begabung trat er feine Laufbahn 
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an und hieß den Schwager Kronos ins Horn ftoßen, „daß ber Orkus 
vernehme: ein Fürſt kommt! — brunten von ihren Sigen fich die Ge⸗ 
waltigen Lüften.” Wohl war e8 Fürſtenwerk, wie er fchon durch feine 
Jugendgedichte der deutfchen Lyrik das neue Leben brachte, das Herder 
nur ahnte. Alle die bolden und zarten, bie füßen und fehnfüchtigen 
fühle des deutſchen Herzens, die von Klopſtocks pathetiſchem Oden⸗ 
ſtile übertäubt wurden, gewannen jetzt auf einmal Sprache; die uralten 
Keder vom Röslein auf der Haide entzüdten wieder die gebildete Jugend, 
feit Goethe fie den Hirten und den Jägern ablaufchte, ihre Einfalt adelte 
dur den Zauber feiner Kunft; an feinen gefelligen Liedern lernten die 
Deutihen wieder, fo recht aus Herzensgrunde froh zu fein, unbefangen 
aufzugeben im himmlischen Behagen des Augenblidd. Dann führte ver 
Big die derbe unverftümmelte Kraft und Großheit des alten beutjchen 
Lebens der Nation wieder vor die Augen; dann fanden Werthers Leinen das 
erlöfende Wort für den Sturm und Drang fchmärmerifcher Leivenjchaft, 
der die Herzen des jungen Geſchlechts erfüllte, und es warb auch politifch 
beteutfam, daß einmal doch in dieſem zerriffenen Volfe ein Dichter einen 
unwiderjtehlichen, allgemeinen Erfolg errang, wie einft Cervantes, und 
Alles was jung war in fchöner Begeifterung fich zufammenfand. Ms das 
fndericianifche Zeitalter zu Ende ging, riß der Dichter ſich los aus jenen 
derzenstämpfen, denen wir bie fchönften Liebesgedichte deutfcher Sprache 
- verdanken, um nach zehn Jahren höfiſchen Lebens voll Arbeit und Zer- 
ftreuung wieder ein Künftler zu werden; er eilte in „jenes Land, wo für 
jeden Empfänglichen die eigenjte Bildungsepoche beginnt”, dort im Süden 
lernte er nordiſche Leidenfchaft und Gemüthstiefe mit antiker Formen- 
reinheit zu verjöhnen. | 

So groß er war und fo gewaltig fein Einfluß, die Herrſchaft über 
unfere Dichtung bat er nie beanfprucht, und deutſche Freiheit hätte fie 
einem gejtattet. Nach wie vor, auch nachdem jener übermächtige Genius 
erftanden war, fluthete die Titerarifche Bewegung in fröhlicher Unge- 
bundenbheit dahin: Hunderte jelbftändiger Köpfe nach eigenem Willen thätig; 
überall in den Dichterbünden und Freimaurerlogen ein’begeiftertes Suchen 
nach reiner Menfchlichkeit, nach der Erkenntniß des Ewigen; und überall 
in dem bewegten Treiben die frohe Ahnung einer wundervollen Zukunft. 
Dies Geſchlecht fühlte fih wie emporgehoben über die gemeine Wirklichkeit 
der Dinge, wie auf Windesflügeln dahingetragen dem Tage des Lichts, der 
Vollendung der Menjchheit entgegen. Die gebankenlofe Maſſe freilich 
verlangte auch damals, wie zu allen Zeiten, nur nach bebaglicher Unter- 
haltung; Wielands fchalkhafte Munterkeit war ihr bequemer als Klop- 
ſtocks Pathos, wie fpäterhin Kotzebue populärer wurde als Schiller und 
Goethe. Aber in den beiten Kreifen der Geſellſchaft herrichte ein freudiger 
Mealismus; er gab der Bildung des Zeitalters das Gepräge. 

Indeffen entdeckte die Nation, daß fie neben dem größten Dichter auch 
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den größten wilfenfchaftlichen Kopf des Zeitalters beſaß. Den Gegen- 
faß ber deutſchen und der franzöfifch-englifchen Weltanfchauung bezeichnet 
Goethe mit den einfachen Worten: „Die Franzoſen begreifen nicht, daß 
etwas im Menfchen fei, wenn es nicht von außen in ihn bineingelommen 
it.“ Dem deutſchen Idealismus erfchien umgekehrt gerade dies räthjel- 
haft: wie etwas von außen in die Seele bineingelangen könne. Der 
Aufklärung des Weftens galt die Welt der finnliden Erfahrung als die 
ſchlechthin unbeftreitbare Wirklichkeit, da unternahm Kant die Thatfachen 
der menfchlichen Erkenntniß zu erklären und ftellte die tiefe Yrage: wie 
ift ein wiffenfchaftliches Erkennen der Natur überhaupt möglih? Es war 
der große Wendepunkt der neuen Philoſophie. Mit dem gleichen könig⸗ 
lichen Selbftgefühle wie Goethe hatte Kant die Arbeit feines Lebens ber 
gonnen: „nichts ſoll mich hindern meinen Lauf fortzufegen‘‘; er war aus⸗ 
gegangen von den Ideen des mathematifchen Jahrhunderts und darauf 
jeder Bewegung der neueren Jahrzehnte felbftändig gefolgt. Gegen das 
Ende des frivericianifchen Zeitalters trat er dann mit jenen Werken ber- 
por, welche die fittlihen Grundgedanken des gereiften Protejtantismus 
auf lange hinaus feitftellten. Verwegner als irgend einer der Gottes- 
leugner der Enchelopädie befämpfte er den Wahn, als ob es je eine 
Wiſſenſchaft vom Weberfinnlichen geben Tönne; doch auf dem Gebiete der 
praftifchen Vernunft fand er die Idee der Freiheit wieder. Aus der 
Nothwendigkeit des jittliden Handelns ergab fich ihm, nicht geftügt auf 
theologifche Krüden und ebendarum unwiberftehlich fiegreich, Die große 
Erfenntniß, daß das Unbegreiflichite das Allergewiſſeſte ift: das empirifche 
Sch unterliegt den Gefeßen der Caufalität, das intelfigible Ich handelt 
mit Freiheit. Und dem freien Handeln jtellte er jenen Imperativ, bei 
dem die Einfalt wie die böchfte Bildung ihren Frieden finden konnte: 
bandle fo, al8 ob die Maxime deines Handelns Naturgefeg werden müßte. 
Auch Kants Gedanken, wie Alles was dieſe lebenſprühende Zeit gefchrieben 
bat, empfingen ihre volle Wirkung erft durch die Macht der Perfönlich- 
teit. Die beitere Weisheit des Königsberger Denkers, der von dem 
Menfchen forderte, daß er ſelbſt in guter Laune fterben müſſe, die fchlichte 
Größe dieſes ganz von der Idee erfüllten Lebens padte die Gewiffen. Kant 
wurde der Bildner feiner altpreußifchen Heimath, er hat die entlegene 
Dftmarf wieder als ein thätiges Glied in die Werfftatt deutjcher Geiftes- 
arbeit zurüdgeführt; und die Erhebung von 1813 bewährte, wie tief dem 
tapferen Volle das Wort zu Herzen gedrungen war, daß überall nichts 
in der Welt für gut dürfe gehalten werden, als allein ein guter Wille. 

Und ſchon erhob fich der junge Dichter, dem beftinnmt war dereinft 
die Ideen der Kantifchen Ethik in den weiteften Kreifen der Nation zu 
verbreiten. Roh und formlos erfchienen Schiller Jugendwerke, wie fie 
eine unbändige Willenskraft dem Zwange kleinlich unfreier Verhältniſſe 
abgetrott hatte, Doch der fühne Wurf der Fabel, das mächtige Pathos, 
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ver volle Ianganbaltende Athemzug der Leidenfchaft und der gewaltig 
auffteigende Gang der Handlung ließen jchon ahnen, dag Deutſchland 
janen größten Dramatiker gefunden hatte — einen bictatorifchen, zum 
derriden und Siegen geborenen Geift, der jet in den Tagen jugend» 
Ider Sährung feinen Hörern das Wilde und Gräßliche unwiderſtehlich 
aufzwang und nachher, gereift und geläutert, die Taufende mit ſich empor- 
riß über die gemeine Bebürftigleit des Lebens. Aus der lärmenden Rhetorik 
dieſet Tragödien ſprach eine Welt von neuen Gedanken, glühende Sehn- 
ſucht nach Freiheit und der Haß einer großen Seele wider bie ftarren 
dormen der alten Geſellſchaft; Rouſſeaus Schriften und die politifche Be⸗ 
mung der Nachbarlande warfen bereits ihre erften Funken nach Deutjch- 
Ind hinüber. Ein Verächter alles Platten, Engen, Alttäglichen, ſtrebte 
dieſer Sohn des Heinbürgerliden Schwabenländchens hinaus in die großen 
Kämpfe der biftorifchen Welt; er zuerft band unferer dramatifchen Muſe 
den Kothurn an die Sohlen, führte fie unter Könige und Helden, auf 
die Höhen der Menfchheit. 

Neben ſolchem Reichthum der Kunſt und der Wiſſenſchaft erfcheint 
die eigentlich politifche Literatur unheimlich Hein und dürftig, Wie noch 
jede große Umgeftaltung unferes geiftigen Lebens in den Schickſalen einer 
deutichen Univerſität fich widergefpiegelt bat, jo läßt fich auch wohl ein 
Zuſammenhang nachweifen zwiſchen den Anfängen unferer claffifchen 
Yiteratur und ber erjten Blüthe der Georgia Auguſta. Die eifrige Pflege 
der Rechts⸗ und Staatöwiljenfchaften, die von Göttingen ausging, ftand 

in Wechſelwirkung mit der großen Gedantenftrömung des Jahrhunderts, 
die ſich überall den exacten Wiffenfchaften ab- und der Treiheit ber 
Biftoriichen Welt zuwandte. Und es war lebendiges Necht was die Göt- 
tinger Bubliciften lehrten; die Rechte des Proteftantismus und der welt- 
lichen Reichsſtände gegen die fehattenbaften Anfprüche des Kaiſerthums 
zu vertheibigen galt als Ehrenpflicht der welfifchen Profefforen. Doch 
weder Schlögers derber Freimuth noch Pütters Sammlerfleiß, weder die 
Gelehrjamteit der beiden Moſer noch irgend eine andere unter den vielen 
ftattlichen publiciſtiſchen Erfcheinungen der Zeit trägt den Stempel des 
Genies. Keine Spur von Pufendorfs kühnem Weitblid, keine Spur von | 
jener jchöpferischen Kritif, welche die ‘Dichter mit feurigem Odem be 
rührte, nichts von der köſtlichen Prägnanz des Ausprudes, die ung an 
der fchönen Literatur der Zeit entzüdt: neben dem Silbertone Leſſingſcher 
und Goetheicher Proja giebt die Sprache Pütters einen blechernen Klang. 

Während die deutjche Dichtfunft und Philofophie die Werke der Nach- 
barvoͤller überflügelte, behielten in der Stantswilfenfchaft Engländer und 
Franzoſen die Führung An der großen politifchen Gedankenbewegung 
des Jahrhunderts nahm Deutfchland einen wirkſamen Antheil allein 
dureh Die Thaten und die Schriften des großen Königs, den der literarifche 
Auffchwung feines Volles nicht berührte. Wie ⸗ſchwach find felbft in 
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Herders „Ideen“ die politiſchen Abſchnitte neben der Fülle der cultur- 
hiſtoriſchen. Der einzige ſtark und eigenthümlich angelegte politifche 
Denker, der Deutſchlands jungem literarifchen Leben angehörte, Juſtus 
Möfer, bat auf die Zeitgenoffen eigentlih nur äfthetifch gewirkt durch 
feine geiftvolle Schilderung des deutſchen Alterthums; feine tieffinnige 
gefchichtliche Auffaffung vom Staate warb erjt weit fpäter, in den Tagen 
der hiſtoriſchen Rechtsſchule, von der Nation verftanden. Die beutfchen 
Xefer brachten dem Publiciften ein reicheres Maß von Gejchichtsfennt- 
nijfen entgegen als die Briten und Sranzofen, aber Teinen Schimmer 
von politifcher Leidenfchaft und politifchem Verſtändniß. Die dur und 
durch unpolitifche Zeit verjtand die Kunſt fich wohl zu befinden unter 
‚ Zuftänden, deren vollendeten Widerfinn Jedermann fühlte. Derweil der 
Forſchermuth deutſcher Denker Tühnlid an die dunkelſten Räthſel des 
Kosmos berantrat, erſchien felbit nach den furchtbaren Lehren der fieben 
Jahre Fein einziger Mann, der den Finger in die Wunden des deutjchen 
Staates legte und der Nation mit fehonungslofem Freimuth Die ent- 
fcheidende Trage vorbielt: was dies Auffteigen einer neuen deutſchen Groß- 
macht für unfere Zukunft bedeute? 

Weder in dem Gedankenreichthum der Literatur noch in der That- 
kraft des preußifchen Staates fand das deutſche Leben einen erichöpfenden 
Ausprud. Wohl kamen Augenblide, da die beiden fchöpferiichen Mächte 
unferer neuen Gefchichte einander zu berühren und zu verftehen ſchienen. 
Wir Nachlebenven veunehmen mit Rübrung, wie die bärbeißigen Offiziere 
des fridericianifchen Heeres in Leipzig bei dem frommen Gellert Herzens 
rath und Erbauung fuchten, der Dichter des Frühlings, Ewald Kleift, 
der preußifche Werbeoffizier, der fich in Zürich von den Strapazen der 
Menſchenjagd im Kreiſe Klopftodiicher Schöngeifter erholte und dann bei 
Kunnersdorf den Soldatentod fand, erſcheint uns heute bedeutender als 
mancher begabtere Poet, weil er den Heldenfinn und die Dichterfehnfucht 
biefer reichen Zeit in fich vereinigte. Im Ganzen bleibt doch ficher, daß 
das alte Preußen ebenjo unäfthetifch war wie die deutfche Literatur um- 
politiſch. Die preußifche Hauptftadt war zu Leffings Zeiten einige Jahre 
lang die Hochburg der beutfchen Kritik; feit den fiebziger Jahren beſaß 
fie wohl das kunſtſinnigſte Publicum Deutſchlands, eine verfeinerte, geift- 
reiche Geſelligkeit; jchöpferifches Vermögen zeigte fie noch wenig. Vielmehr 
führte gerade an der Spree der feichte Eubämonismus das große Wort. 
Dem platten Menfchenverftande Nicolais ging der Flug der jungen Dich 
tung zu hoch; unter den Jammerrufen der Berliner Kritit wurden Draußen 
im Reich die großen Schlachten der neuen deutſchen Cultur gejchlagen. 
Unſerer claſſiſchen Literatur fehlte der fefte Boden ber nationalen Macht. 
Sie bat für alle Zukunft eriwiefen, daß die ftolze Freiheit der Poefie der 
Sonne des Glücks entrathen Tann, daß eine neue Gedankenwelt, ſobald 
fie fi in der Seele eined Volles angefammelt hat, auch unfehlbar 
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Form und Ausdruck finden muß. Aber die Nation lief Gefahr einer 
tranfhaften Ueberſchätzung ver geiftigen Güter zu verfallen, da ihr litera- 
riſches Leben fo viel herrlicher war als das politifche. ‘Der Patriotismus 
ihter Dichter blieb zu innerlich um unmittelbar auf das Volksgefühl zu 
wien. Der edle weltbürgerlihe Zug, der die gefammte Literatur Des 
ahtzehnten Jahrhunderts erfüllte, fand Hier nicht wie in Frankreich ein 
Gegengewicht an einem burchgebilbeten Nationalftolze, er drohte die Deut- 
ihen ihrem eigenen Staate zu entfremben. 

So glänzend hatte Deutfchland feit Luthers Tagen nicht mehr in 
der europäischen Welt dageſtanden wie jegt, da bie erjten Helden und 
die erſten Dichter eines reichen Jahrhunderts unferem Volke angehörten. 
Und folhe Fülle des Lebens nur hundert Iahre nach der Schande 
ber Schwebennotb! Mer damals die Lande der größeren weltlichen 
Kahsftände in Mittel- und Norddeutſchland burchreifte, gewann ben 
Endruck, als ob bier ein edles Volk in frieblicher Entwidlung einer 
Khönen Zukunft entgegenreifte. Die humane Bildung ber Zeit bethätigte 
fd in zahlreichen gemeinnüßigen Anftalten; die alte Landplage der Bettler 
verſchwand von den Landſtraßen, die größeren Stäbte forgten freigebig für 
ifte Armen» und Krankenhäuſer; eifrige Paedagogen bemübten ſich nach 
nen erfundenen Syſtemen die Jugend wilfenfchaftlich zu bilden ohne ihr 
die Unſchuld des Rouſſeau'ſchen Raturmenfchen zu rauben. Ueberall 
rüttelte die aufgeflärte Welt an den trennenden Schranken der alten 
fändiihen Ordnung; ſchon fanden ſich einzelne Edelleute, die freiwillig 
iſten Gutsunterthanen die Freiheit fchenkten; die Philofophen vernahmen 
mit Befriedigung, daß eines Schinders Sohn in Leipzig Arzt geworben, 
ein junger Frankfurter Doctor im adelſtolzen Weimar über die Schultern 
der eingeborenen Evelleute hinweg zum Minifterpoften aufgeftiegen war. 
Eine heitere Naturfchtvärmerei verbrängte die alte Angft vor den Unbilven 
der freien Luft, die philifterhaften Gewohnheiten des Stubenlebens; bie 
Gelehrten fingen an fich wieder heimifch zu fühlen auf Gottes Erbe. Und 
dech war dies Volt im Innerften krank. Unbewegt und unverföhnt ftand 
die große Lüge des Neichsrechtö neben der neuen Bildung und dem neuen 
Staate der Deutfchen; alle Fäulniß, alle Nievertracht des deutſchen 
Lens lag wie ein ungeheurer Scheiterhaufen angefammelt in ben 
Minftanten des Sübens und Weftens, dicht neben dem ruheloſen Nach- 
kroofte, das den Feuerbrand über die Grenze fchleudern follte. Der 
Rulm des frivericianifchen Zeitalters war kaum verblichen, als das 
heilige römifche Reich ſchmachvoll zufammenftürzte. 


Zweiter Abſchnitt. 





Revolution und Fremdherrſchaft. 


Nur ein Iöniglicher Feldherr oder ein reformatoriicher Geſetzgeber 
fonnte das Erbe Friedrichs ungejchmälert behaupten. Die alte Form 
der fridericianifhen Monarchie ftand auf zwei Augen. Wenn es nicht 
gelang die Triegerifchen Kräfte dieſes Volles noch einmal zu kühnem 
Wagen zufammenzuraffen und dem heiligen Neihe durch Preußens 
Waffen eine neue Verfaſſung zu fchaffen, fo ließ fich die gewaltfame 
Vereinigung der gefammten Staatsgewalt in einer Hand nicht mehr für 
die Dauer aufrechterhalten. Der erweiterte Umfang des Staatsgebietes, 
die gefteigerten Anſprüche an die Leiftungen des Staates und das mächtig 
erſtarkte Selbftgefühl der wohlhabenden Klaffen geboten eine umfaſſende 
Reform, welche den Staatshaushalt beweglicher geftaltete, die unbaltbar 
gewordene alte Gliederung der Stände befeitigte und dem Untertban er- 
laubte, bei der Verwaltung von Kreis und Gemeinde felber Hand anzu- 
legen. Unterblieb der Neubau, jo drohte der Monarchie Siechthum und 
Erjtarrung; jener Geift der Kritik, der von Friedrich felber gewedt aber 
durch die Scheu vor feinem Genius in Schranten gehalten worden war, 
fonnte leicht den fittlichen Halt des Staates, die alte preußifche Treue 
und Mannszucht, zeritören. 

Es ward Deutfchlands Verhängniß, dag Friedrichs Nachfolger weder 
die eine noch die andre Aufgabe zu Löfen vermochte. Friedrich Wilhelm IL 
befaß die ritterlicde Tapferkeit feiner Ahnen und ein lebendiges Gefühl 
für feine Königliche Würde, für die Großmachtftellung feines Staates, doch 
weder die Sachlenntniß und ven ausdauernden Fleiß, noch die Sicherheit 
des Urtheils und die feſte Willenskraft, welche fein fchweres Amt erheifchte. 
Ebenjo mild und wohlwollend, wie fein alternder Oheim menfchenfeindlich 
gewefen, leicht erregbar, reich an guten Einfällen, empfänglich für boch- 
gehende Entwürfe, ließ er das rafch und feurig Ergriffene wieder fallen, wenn 
zäber Widerftand ihn ermübdete ober fehlaue Gegner feiner Großmuth zu 
ſchmeicheln wußten. Die Kleinheit der Menſchen athmete erleichtert auf, als 


Friedrich Wilhelm II. 105 


bie erdrüddende Größe des alten Helden von binnen ging; aufrichtiger Jubel 
begrüßte den Vielgeliebten, der fo traulicö und warmherzig mit feinem Volke 
verkehrte. Wieder wie in den Tagen Friedrich I. rühmte man die inepui- 
him Hände des Königs, und noch lange ging im Lande die Rebe von 
den Geſchenken und Mbelsbriefen des großen Gnadenjahres 1786. Manche 
Dürten des fridericianifchen Regiments wurden befeitigt: die verbaßte 
Regie fiel, die Werbeoffiziere empfingen „zum Beten der Menfchheit” 
vie Beifung, ihr hartes Handwerk mit Mäßigung zu betreiben. Doc im 
Weſentlichen blieb die alte Verwaltung unverändert, nur daß jekt ber 
derrihergeift fehlte, der fie zu befeelen verftanden. Das Heerweſen fant 
unter greifenhaften Führern; den Veteranen, die noch die Kränze ber 
feben Jahre um die Stirn trugen, wagte der König nicht den Abſchied zu 
geben. Die philanthropifchen Ideen des Zeitalters und eine wohlmeinend 
ſchwaͤchliche Nachgiebigleit gegen die bürgerlichen Intereflen entfremveten 
den Staat der fpartanifchen Strenge Trievrih Wilhelms I.: durch das 
Eantonreglement von 1792 wurde zwar der altpreußiiche Grundfag der 
algemeinen Wehrpflicht nochmals als Regel verfündigt, aber zugleich Die 
Ueberzahl der früherhin zugeftandenen Ausnahmen gejeglich anerfannt und 
mpeitert, alfo daß der Waffendienft fait ausfchlieglich die Bauernſöhne 
belaftete. 

Der lebensluftige Hof blieb von wüfter Verſchwendung weit ent» 
fernt: die Hofftaats-Raffe, die jet auch an Künftler und Gelehrte er- 
bebliche Unterſtützungen gab, brauchte im jährlichen Durchichnitt blos 
580,000 Thaler — nicht mehr als unter Friedrich Wilhelms ſparſamem 
Nachfolger. Der unwirthſchaftliche Sinn des Königs zeigte ſich nur in 
dem leichtfinnigen Verſchenken ver Staatsgüter; und noch verberblicher 
wurde, daß feine Gutmüthigfeit fich nicht entjchließen Tonnte, anftatt der 
aufgehobenen drüdenden Abgaben rechtzeitig neue, gerechter vertbeilte 
Steuern aufzulegen. Die Ueberfchüffe, deren dieſer Staatshaushalt nicht 
entbehren konnte, gerietben bald ins Stoden. Es fehlte der Muth, die 
fhweren Dinderniffe zu überwinden, welche die ftändifche Verfafjung jeder 
Erhöhung der Steuerlaft entgegenftellte; der König rühmte fich gern 
der Erleichterungen, die er feinem geliebten Volle gebracht habe. Als 
eine Mobilmachung und zwei Yeldzüge den fridericianifchen Kriegsſchatz 
faft geleert Hatten, ſah fich die Monarchie bald in der demüthigenden 
Rage ihre Machtitellung durch ausländiſche Hilfsgelder behaupten zu 
müflen. Die Sittenlofigfeit in der Hauptftabt nahm furchtbar überhand, 
feit fie an dem Vorbilde des Hofes eine willkommene Entfchuldigung 
fand; fie fchoß noch üppiger ins Kraut, feit der nothwendige Rüchſchlag 
gegen die flache Treigeifterei der fridericianifchen Tage eintrat und eine 
kantbaft müuftifche Frömmigkeit in den Hofkreiſen mobife wurde. Es 
bezeichnet die ungeheure Macht des neuen literarifchen Idealismus, dag 
Die Afentliche Meinung fortan jenes preußiiche Regierungsſyſtem nach 


106 I. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


dem Geifte beurtheilt hat, der in der Leitung des Kirchen» und Unter- 
richtsweſens vorherrſchte. Ganz Deutfchland hallte wider von zornigem 
Zabel, al8 der hochverdiente Zedlitz den Abſchied erhielt und ber geiftlofe 
Heuchler Wöllner mit feinen Religions⸗ und Cenjuredicten bie freien 
Gedanken des Jahrhunderts nieverzubalten verſuchte. Mit Mühe gelang 
es die Verfündigung des Allgemeinen Landrechts gegen den Widerftand 
der böfifchen Frömmler durchzufegen. Der gefunde Kern des Beamten- 
thums blieb freilich unzerjtörbar, aber ver fchwerfällige Gang der Ver⸗ 
waltung fonnte dem rafcheren Zuge des bürgerlichen Verkehrs nicht mehr 
folgen, die erjchlaffte Zucht verrieth fi in manchen Unterfohleifen und 
Beftechungen, die unter ben beiden letten Königen unerbört geweſen. 

Und nun, in ruhmlofen Tagen, zeigte fich doch, auf wie fchwachen 
Füßen noch jene Staatsgefinnung ftand, welche Friedrich in feinem Bolfe 
erwect hatte. Der Nationalftolz der Preußen war wejentlich Verehrung 
für den großen König, er ermattete mit dem Tode des Helden. Berlin 
lag für die Deaffe der Oftpreußen und Schlefier ganz aus der Welt; in 
Königsberg, Breslau, Magdeburg fand der ftillvergnügte Particularismus 
der Lanbfchaften den Mittelpunkt feiner Intereffen. Tiefe, verftändniß- 
volle Theilnabme an ven Gefchiden des Staates war nur in engen 
Kreifen lebendig. Um fo lauter lärmte die anmaßende Tadelſucht. “Der 
politifche Trieb, der in dem Beamtenftaate feine Bühne für gemein- 
nügiges Wirken fand, warf fi auf die Literatur. Cine Flutb von 
Schmähſchriften überſchwemmte das Land, erzählte den urtheilslos gläu- 
bigen Lefern ungebeuerlicde Märchen von der aſiatiſchen Schwelgerei 
Saul des Zweiten, Königs von Kanonenland: ein unfauberes Treiben, 
hochgefährlich, weil in der abfoluten Monarchie jeder Tadel feine Pfeile 
gradeswegs gegen die Perfon des Königs richten mußte, gefährlicher noch 
weil aus biefem Schwalle gebäffiger Vorwürfe nirgends ein furchtbarer 
Gedanke auftauchte, nirgends eine Ahnung von den wirklichen Gebrechen 
des Gemeinweſens. Trauriger Wandel der Zeiten: noch erzählte bie 
Welt von den geiftfprühenden Gejprächen der Tafelrunde von Sansfouct, 
und jegt trieb nahebei im Marmorpalais am Heiligen See der Kammer⸗ 
biener Niet mit der Gräfin Lichtenau fein plattes Wefen, und der 
Nachfolger Friedrichs beftaunte andachtsvoll die Geiftererfcheinungen im 
Zauberfpiegel des Oberſten Biſchoffswerder. 

Friedrichs letztes Werk, der deutſche Fürſtenbund, zerbrach dem 
Erben unter den Händen. Der alte König war freilich über die Herzens⸗ 
gefinnungen feiner Heinen Bundesgenoſſen, über die Unzuverläſſigkeit 
ber Freundschaft von Hannover und Sacfen nie im Zweifel gewefen, 
man kannte feinen verächtlichen Ausfpruch „mit diefen Herren ift nichts 
zu machen”; aber nicht umfonft hatte er den Fürftenbund als ein Ver⸗ 
mächtniß an feine Nachlommen bezeichnet. So lange die auferorventliche 
Gunſt der Rage währte, jo lange die Angft vor Defterreich8 Uebergriffen 
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ven hohen Adel Deutſchlands unter Preußens Fahnen bannte, mußte 
ein ftarter Wille die glänzende Stellung an der Spike des beutfchen 
Fürſtenſtandes als ein Mittel zu bleibender Mlachterweiterung zu ver- 
wertben wilfen. Die Erledigung des Kaiferthrones ftand nabe bevor, da 
Laiſer Joſeph Fränkelte, ein geheimer Artilel des Bundesvertrages ver- 
prüchtete die Genofjen des Fürftenbundes, das Ob und Wie (an und 
quomodo) der neuen Kaiferwahl nur nach gemeinfamem Einverjtändnif 
zu entſcheiden. Preußen gebot über die Mehrheit im Kurfürftenrathe; 
foeden wurde die Coadjutorwahl in dem wichtigften der geiftlichen Staaten, 
in Kurmainz, zu Preußens Gunften entjchieven. Mindeſtens der Verſuch 
mußte gewagt werden, die Politif des zweiten fchlefifchen Krieges unter 
ungleich glücklicheren Umftänden zu erneuern, bie todte Maſſe der deutjchen 
Mitelftaaten unter Preußens Führung zu einer lebendigen Macht zu er- 
heben. Noch einmal fchien es möglich, die deutſche Krone auf ein Deutfches 
Hans zu übertragen oder auch das Kaiſerthum ganz zu befeitigen und 
die erfauchte Republik deutſcher Fürſten in bünbifchen Formen neu zu 
geitalten ; einem fiegreichen Preußen mußten die Heinen Genofjen, wie 
mgern immer, geborchen. Der leichtblütigen vertrauensvollen Natur des 
neuen Königs lagen die fkeptifchen Anfichten feines welterfahrenen Bor- 
ingers fern. Schon als Prinz hatte er auf den Gedanken des Fürften- 
Bundes glänzende Hoffnungen gebaut; jet überließ er bie Leitung feiner 
deutſchen Politik eine Zeit lang den Händen Karl AuguftS von Weimar. 

Kühne, großartige Reformpläne gährten in dem Kopfe dieſes Hoch» 
herzigen Patrioten,; unermüdlich bereifte er die Höfe als der Eurier bes 
dürftenbundes. Er ſah in diefem Vertheivigungsbündniß eine bauernde 
Iſtitntion, den feiten Kern einer neuen NReichöverfaffung, dachte dem 
Vunde ein ftehendes Heer und in Mainz einen großen Waffenplag zu 
Idaffen: ein Bundestag, nach Mainz berufen, folfte das Wert ver Reichs⸗ 
torm in Angriff nehmen, ben Unwahrheiten bes beftehenven Nechtes 
herzhaft zu Leibe geben. Die Ausfichten fchienen günftig. Alle Klein- 
Ranten Europas fühlten fich bedroht durch die abenteuerlichen Eroberungs- 
plöne der Hofburg und Hofften auf Preußen als den Schirmer des Gleich⸗ 
gerichts. In Piemont und ber Schweiz wurbe fchon die Frage erwogen, 
ob man nicht dem Fürftenbunde beitreten und fich alfo gegen Oefterreich 
deden ſolle; als Belgien wider die Neuerungen Kaifer Joſephs die Waffen 
erhob, tauchte der Vorſchlag auf, auch dies Taiferliche Kronland als einen 
Kbflänbigen Staat in die Reichsaffociation aufzunehmen. 

Underdejjen war Preußen noch einmal ſelbſtbewußt als die Bormacht 
Vitteleuropas aufgetreten; der König hatte ven glüdlichen Gedanken ge- 
ft, die von inneren Kämpfen erfchütterte Republik der Niederlande ber 
denfhaft der Patriotenpartei — das will fagen: dem Einfluß Frant- 
v6 — zu entreißen. Seine Truppen rüdten in Holland ein, trieben 
u leichtem Siegeszuge die Schaaren der PBatrioten auseinander, ftellten 
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das Anfehen des Haufes Oranien wieder ber. Jetzt galt e8 ven Sieg 
auszubeuten, dies blutsverwandte, durch Preußens Waffen wieder ein- 
geſetzte Herrſcherhaus feit an das preußifche Syſtem anzufchließen. Karl 
Auguft rieth, Die Republik folle dem Fürftenbunde beitreten unb durch 
regelmäßige Soldzahlungen den Kleinfürften den Unterhalt eines ftehen- 
ben Heeres ermöglichen. Doch hier zuerft zeigte fich die verhängnißvolle 
Unbeftändigfeit des Königs, der feinen feiner guten Gedanken bis zum 
Ende verfolgen mochte. ‘Der Eifer für den Fürftenbund war längft im 
Erkalten, Friedrich Wilhelms weiches Gemüth verehrte die altheiligen 
Formen der deutſchen Verfaffung mit reichsfürftlicher ‘Devotion, eine Re 
form an Haupt und Gliedern widerftrebte feiner Pietät. Die. Berliner 
Staatsmänner verbehlten faum ihre Geringſchätzung gegen den Bund ber 
deutſchen Kleinfürften, Graf Herkberg nannte ihn oft das Kreuz der 
großen Politit. Die Berufung des Bundestags nah Mainz unterblieh, 
da Sachſen und Hannover böfen Willen zeigten; von den Entwürfen Karl 
Augufts kam Teiner zur Reife, und fehon zwei Jahre nach Friedrichs Tode 
war von der Ausbildung und Befeitigung des Fürſtenbundes kaum noch 
die Rebe. Die preußifche Armee räumte die Niederlande, und die leicht- 
finnige Großmuth des Königs erließ dem reichen Nachbarvolke den Erſatz 
der Kriegskoften. Das fo glänzend begonnene Unternehmen fchloß mit 
einer diplomatifchen Niederlage. - Nicht Preußen, fondern England gewann 
im Haag die Oberhand, das alte Bündniß der beiden Seemächte ftellte 
fi wieder her. Mehr als ſechs Millionen Thaler waren zwedlos ver- 
ſchleudert; feitvem begannen bie verberblichen Geldverlegenheiten dieſer 
Regierung. Im Heere aber nahm nah den unblutigen bolländifchen 
Triumphen ein gefährlicher Dünkel überhand; mit grenzenlofer Verachtung 
‚ fab der Berufsfoldat auf jede Volksbewaffnung herab. 

Noch war die wunderbare Gunft des Glückes nicht erſchöpft. Aber- 
mals bot fich dem Könige die Gelegenheit, jeine Machtftellung in Deutſch⸗ 
land und Europa zugleich zu verjtärten. Kaiſer Iofeph konnte die Nieder- 
lagen ber ſchleſiſchen und bairifchen Kriege nicht verwinden. Beherrſcht 
von dem leibenfchaftlicden Verlangen die Ehre feines Haufes an dem 
preußifchen Gegner zu rächen, feine Uebermacht im Reiche wiederherzu⸗ 
ftellen, gab er die Intereffen Oeſterreichs im Oriente preis, er verftän«- 
digte fih mit Rußland und ging auf die byzantiniſchen Pläne Katharinas 
ein, gegen die Zufage großer Gebietderweiterungen in Baiern, in Italien, 
in den türkischen Grenzlanden. Während num die Heere ber beiven Kaijer- 
mächte an ber Donau einen mühfeligen Feldzug gegen die Osmanen be- 
gannen, erwachte in den dfterreichifchen Erblanven überall ber Widerjtand 
gegen bie haftigen Reformen, die gewaltfamen Eentralifationsverfuche des 
Kaiſers: Belgien war in offenem Aufitande, die Magyaren jo tief ver- 
ftimmt, daß bereit8 Senbboten des unzufrievenen Adels den König von 
Preußen baten ihnen einen neuen Ungarnkönig vorzuſchlagen. Alle Cabi- 
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nette geriethen in Aufruhr, da die ungeheuerlichen Bergrößerungspläne 
der Raiferböfe an den Tag kamen. König Friedrich Wilhelm fchloß 
ut den Seemächten einen Dreibund zur Wahrung des Befitftandes im 
Orlente; Schweden hatte ſchon den Krieg gegen Rußland eröffnet; auch 
die Polen dachten an eine Schilverhebung wider die Ezarin, traten mit 
Breugen in Bündniß. Frankreich, das noch von den Zeiten Choiſeuls 
ber mit Defterreich verbündet war, ſah fih Durch den Ausbruch der Re⸗ 
volution an jeder kühnen ausmärtigen Politit verhindert, der Berliner 
Hof begrüßte Die Anfänge der großen Umwälzung mit Freuden, weil fie 
den Beitand der öfterreichifch-franzöfifchen Allianz gefährdete; feine Diplo- 
maten forgten Dafür, Petion und andere Wortführer der Nationalverfamm- 
lung bei friebliher Stimmung zu balten. Noch nie war bie Lage der 
Belt fo verlodend geweſen für einen Waffengang wider Defterreich; wenn 
das preußifche Heer, das fich an ver fchlefifchen Grenze verfammelte, den 
Stoß ind Herz der äfterreichifchen Macht wagte, fo ftand ihm auf der 
Strafe nah Wien nirgends eine ebenbürtige Truppenmaffe gegenüber, 
faft die gefammte Streitfraft des Kaifers weilte ferne im Türkenkriege. 
Jet oder niemals war ver Augenblid, ben beutfchen Dualismus mit 
dem Schwerte zu löſen und, wie einft Friedrich, in ftolzer Freiheit, mitten 
hindurch zwifchen Feinden und halben Freunden, Die Schiefalsfrage zu 
Rellen: Preußen oder Defterreich ? | 
Aber weder der König noch fein Miniſter Herkberg erkannte ganz, 
was der große Augenblid für Deutſchlands Zukunft bedeutete. Diefer 
geiftreihe Dann, ein ftolzer Breuße voll glühender Vaterlandsliebe, ganz 
erfüllt von der Weberzeugung, daß der unverföhnliche Gegenfat ber beiden 
deutichen Großmächte in einer geographifchen Nothwendigkeit begründet fei, 
war dem alten Könige ein unjchägbar treuer und gefchidter Helfer ge- 
weien, gleich thätig als Publicift wie als Unterhändler bei allen diplo⸗ 
matifhen Verhandlungen vom Beginne des fiebenjährigen Krieges bis 
herab zur Stiftung des Fürftenbundes; die friderictanifche Politik in 
ihrer einfachen Großheit jelbftändig weiter zu führen vermochte er nicht. 
Er fühlte ſich felbitgefällig als den rechten Erben des großen Königs und 
„des alten kraftvollen brandenburgifhen Syſtems“, als ven gewiegteften 
Kenner aller Machtverbältniffe des Welttheils; fo lange er das Ruder 
führte, follte fein Fehler möglich fein und Preußen immerdar die erfte 
Rolle in Europa fpielen. Statt der einfachen Pläne, welche der alte Held 
mit rückſichtsloſer Offenheit verfolgte, Tiebte fein Schüler gefuchte, künſt⸗ 
liche Sombinationen zur Wahrung des europäifchen Gleichgewichts auszu⸗ 
Hügeln; während Friedrich allezeit der nlichternen Meinung blieb, daß 
Preußen auf der weiten Welt nur offene und verftedte Feinde babe, baute 
Herkberg mit unbeirttem Dünkel auf die fiegreide Macht feiner Beweis- 
gründe. Jetzt wähnte er den unfehlbaren Weg zur Beilegung der orien- 
talifchen Händel gefunden zu haben: die Abtretung der nörbliden Pro- 


110 1. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


vinzen der Türkei follte die Mittel gewähren für eine weitumfaſſende 
Ländervertaufchung in Ofteuropa, welche ſämmtliche Mächte des Dftens 
mit Freuden ergreifen würden; dem preußifchen Vermittler war die Er⸗ 
werbung von Schweriih- Pommern, Danzig und Thorn, Kalifh und 
Poſen zugedacht, kurz die Ausfüllung der Lücken in feiner Nord» und 
Dftgrenze, und dies Alles ohne dag er das Schwert zu ziehen brauchte, 
allein durch die Zauberkraft der diplomatischen Federn ! 

Der überfeine Plan ftieß fofort auf den Widerfpruch der preußifchen 
Bundesgenoſſen felber: der König erfuhr wie einft fein Oheim die Un- 
treue der englifchen Freundſchaft. Die Seemächte feheuten den offenen 
Bruch mit den Kaiferhöfen weil fie den ergiebigen ruffifhen Handel zu 
verlieren fürchteten, darum hatte England im fiebenjährigen Kriege die 
einzige für Preußen werthvolle Bundeshilfe, die Abfendung einer ftarken 
Flotte in Die Dftfee, verweigert, und noch weit weniger mochte der eng- 
liſche Handelsneid jegt eine Politik unterftügen, die dem preußifchen Staate 
bie Einverleibung des Danziger Hafens bringen follte. Auch der Hoc 
muth der Polen wiberftrebte diefer Abtretung, welche vielleicht den Fort⸗ 
beftand ber polnifchen Republik noch hätte retten können. Die Pforte 
endlich wollte von einer Verkleinerung ihres Gebietes nichts hören. Im 
folder Berlegenheit fegte Preußen feine Forderungen herab und ver» 
langte nur die Wiederherftellung des Befitftandes im Oriente. Auch jeßt 
noch Tonnten die Verhandlungen die entfcheivende Abrechnung mit Oeſter⸗ 
reich herbeiführen, wenn man fie alfo verfchärfte, vaß die Hofburg den 
Krieg annehmen mußte. Eben dies verfäumte Herkberg, während ber 
König mit richtigem Gefühle eine Entſcheidung durch die Waffen ver- 
langte. Inmitten diefer gewaltigen Verwidlung ftarb Kaifer Joſeph, und 
nun rächte ſich die hochmüthige Geringfchägung, welche Dergberg dem 
Sürftenbunde eriwiefen. Der Bund war bereitS dermaßen geſchwächt, die 
Gefinnung der Heinen Höfe jo unficder, daß die große Trage der Kaifer- 
wahl kaum noch als eine Frage erjchien. König Friedrich Wilhelm be- 
rubigte fich bei der Erwägung, daß fein Oheim felber die Erwerbung der 
Kaiſerwürde für fein Haus nicht gewünfcht hatte, und bot unbevent- 
lich dem Nachfolger Joſephs, Leopold II. die Kaiferwürde an, als dieſer 
ihm mit nachgiebigen Erklärungen entgegenkam. Er war zufrieden mit 
einem halben Siege und fchloß am 26. Juli 1790 den unfeligen Neichen- 
bacher Vertrag, der einfach ven Beſitzſtand vor dem orientalifchen Kriege 
wieberberftellte. 

Wohl war es ein Erfolg, daß Preußens Drohungen das Haus Loth⸗ 
ringen zwangen das eroberte Belgrad wieder herauszugeben, den mit aus 
jchweifenden Hoffnungen und großem Aufwande unternommenen Türken⸗ 
frieg ruhmlos zu beendigen. Lind doch wußte Leopold wohl, warum er 
froh aufathmend jchrieb: „Es ift der am wenigjten fchlechte Friede, ven 
wir fchliegen konnten.” ‘Der Tod Joſephs II. wurde für Preußens deutfche 
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Bolitit ebenfo unheilvoll wie einft der Tod Karls VIL Joſephs Huger 
Nachfolger vettete Die Machtſtellung Oeſterreichs im Reiche, indem er die 


orientaliſchen Pläne ſeines Bruders aufgab; er empfing — fo geſtand 


er ſeber — die Kaiſerkrone ohne jede Bedingung als ein großmüthiges 
Geſchenkf aus der Hand des Königs von Preußen. Oeſterreichs diplo⸗ 
matifche Niederlage gereichte allein der Türkei und den Seemächten zum 
Vortheil; die Pforte wurde Durch Preußens Dazwifchentreten von einem 
gefährlichen Gegner befreit, die hartconfervative orientalische Politik Eng- 
lands verdankte der Ueberklugheit Hertzbergs einen leichten Triumph. ‘Der 
Berliner Hof aber fah binnen Kurzem die Lage der Welt zu feinem Nach⸗ 
tbal verändert. . Die auffäfligen Kronlande wurden durch Leopolds ge- 
wandte Nachgiebigkeit zum Geborfam zurüdgeführt, durch feine floren- 
tiniſche Geheimpolizei in Ruhe gehalten; in Polen errang Defterreich bald 
behetrſchenden Einfluß; Schweden ſchloß einen nachtheiligen Frieden mit 
Rufland; England verfagte offen feine Mitwirkung zu Hertzbergs polni- 
Ihen Plänen, Und vor Allem, der Reichenbacher Vertrag war der Tod 
des dürſtenbundes, war Das Ende der beutjchen Politik des großen Könige. 
Die Heinen Fürften traten jegt, da fie in Berlin ven ftolzen, gebieterifchen 
Bilen vermißten und von Leopolds Mäßigung nichts mehr zu fürchten 
hatten, einer nach dem andern in ihre natürliche Parteiftellung zurück; 
fe verjöhnten ſich mit Defterreih, der Fürftenbund verſchwand fpurlos, 
not einmal eine ernftliche Reform der Wahlcapitulation ließ fich erreichen. 
Die Iegte günftige Stunde, da Breußen die beillofe Wirrniß der 
Reichspolitik wielleicht noch Fichten Tonnte, war unmieberbringlich verloren; 
führerlos ſchwankte das unförmliche deuiſche Gemeinweſen der Vernich⸗ 
tung durch fremde Gewalt entgegen. Karl Auguſt klagte bitter über den 
Shlummergeift ver Deutſchen, der dies Chaos für das unantaſtbare Ideal 
einer guten Verfaſſung halte, und derweil im Weiten ſchon das Unwetter 
hetaufzog, das die gefammten alten Formen der europäifchen Welt zu 
#ütiren brobte, faßte der wohlmeinende Kurfürft von Köln die Herzens- 
winihe des deutſchen hoben Adels für die Zukunft des Vaterlandes in 
den Worten zufammen: „Wir brauchen einen frievlichen Kaifer, der das 
deutſche Weſen nothdürftig zufammenbält, aber den Kleinen muß man 
die Iluſion laffen, als ob fie auch an der Mafchine mitzögen.” Auch 
dem Bolte fehlte jedes Verftändnig für den Ernft ver Zeit. Einzelne 
geiſtreiche Publiciften, wie Georg Forfter, priefen den Triumph der preu- 
fiſhen Staatskunſt, ihre Unterlaffungsfünden bemerkte Niemand. Die 
Hoffe der Nation freute fich harmlos des wiederhergeftellten Friedens; 
als der König während der Reichenbacher Verbanblungen einmal ver 
mediſchen Naturſchwärmerei feinen Zoll zahlte und den Gipfel der Heu⸗ 
heuer erfletterte, da errichteten ihm die treuen Schlefier broben auf dem 
Crenzgebirge ein Denkmal voll warmer Dantesworte: „Den Frieden wahrt 
fein ſichrer Schild!” 
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Es war die nothwenbige Folge diefer Meinmütbhigen Friedenswahrung 
Daß Derkberg fchon im nächjten Jahre entlaffen wurde; wenig glüdlich in 
ber Wahl der Mittel, Hatte er doch den Grundgedanken der friverictanifchen 
Staatskunſt niemals aufgegeben, die ftolze Unabhängigkeit der preußifchen 
Politit von den Befehlen der Hofburg immer zu behaupten gefucht. Di 
Biſchoffswerder, ver nunmehr das Ohr des Königs gewann, kam eine völlig 
neue Richtung ans Regiment: die Bolitit des friedlichen Dualismus. Si 
boffte, in ſchroffem Gegenfate zu ven Anfchauungen ver jüngften glorreichen 
fünfzig Jahre, Durch ein öfterreichifches Bünbniß den Beſtand des Staates 
vornehmlich gegen Rußland, zu fichern; fie verzichtete auf jeden Gedanken 
ber Neichsreform und Dachte in treuem Einvernehmen mit dem Kaifer: 
baufe die deutſchen Dinge zu leiten. Im Frühjahr 1791 begann Biſchoffs 
werber die Verhandlungen über das öfterreichifch- preußifche Bündniß 
Unklarer, unglüdlicher Ionnten ſich Deutfchlands Geſchicke nicht geftalten. 
Der Bund der beiden unverfühnten Seinde war von’ Haus aus eine Un— 
wahrheit; es fehlte hüben wie drüben das rücdhaltlofe Vertrauen. Di 
große Mehrzahl der preußifchen Staatsmänner hing. noch feft an ven 
fridericianifchen Weberlieferungen, verfolgte mit wachen Argwohn jeden 
Schritt des Wiener Cabinets; in der Hofburg hatte man weder die Er. 
oberung Schlefiens noch die Neichenbacher Demüthigung verziehen unt 
war keineswegs gejonnen, den nordiſchen Emporkömmling als einen gleich 
berechtigten Genoffen zu behandeln. Bon allen den großen Machtfragen 
welche fich trennend zwifchen die beiden Nebenbuhler ftellten, war fein. 
einzige gelöft. Das Bündniß zwifchen Defterreih und Rußland bliel 
vorberband noch aufrecht, zum Trotz den Reichenbacher Zufagen. Di: 
reichsfürstliche Ergebenheit des Königs beirrte den Kaifer nicht in der alter 
Ueberzeugung, daß jede Erweiterung der preußifchen Macht im Reiche eir 
Unbeil für Oefterreich feiz der Wiener Hof jah mit ſchwerer Beſorgniß 
wie Preußen die "alten Stammlande Ansbach-Baireuth mit der Monardi 
vereinigte und alfo zum erften male im Süden Deutſchlands feiten Fu 
faßte, die gefährliche Pofition in der Flanke Böhmens gewann. Nod 
greller zeigte fich der Gegenſatz ber Interejfen der beiden Bundesgenoſſen 
in der polnifchen Trage. 

Beide Mächte wünfchten die polnifche Adelsrepublik aufrecht zu Halten 
als ein Bollwerk gegen Katharinas raftlos ausgreifende Eroberungspolitil, 
Die mechaniſche Staatsauffaffung der Zeit gefiel ſich in Künfteleien; durch 
ein erflügeltes Syſtem des Gleichgewichts, durch willkürlich gebildete Klein- 
ftaaten, die man als Polfterkiffen zwifchen die großen Mächte einſchob, 
meinte fie den Frieden zu fichern, den nur bie innere Gejundheit lebens⸗ 
kräftiger nationaler Staaten verbürgen konnte. Weder in Wien noch in 
Berlin war man zu der Erfenntniß gelangt, daß dieſer Staat des zucht- 
Iofen Junkerthums nicht mehr leben fonnte, daß die polnische Freiheit 
nicht8 anderes war als die Fremdherrſchaft farmatifcher Magnaten und 
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Slachtizen über Milfionen flavifcher, litthauiſcher, deutſcher, jübifcher, 
wallachiſcher Unterthanen, die mit ihren graufamen Herren fein Hecht 
und fein Gefühl gemein hatten. Defterreich, dem Tatholifchen Adelsſtaate 
innerlich verwandt und feit Jahrhunderten beſtändig mit ihm verbündet, 
tonnte von einer neuen Theilung feinen wefentlichen Gewinn mehr er- 
orten und hoffte vielmehr in einem erjtarkten polnifchen Neiche eine 
Dedung zugleich gegen Rußland und gegen Preußen zu finden. Der 
praußiihe Staat dagegen war im Kampfe wider den jarmatifchen Nachbarn 
aufgemachfen und hatte von dem Wieberaufleben ber polnischen Macht 
eine ſhwere Gefährdung feiner deutſchen Weichfellande zu befürchten. Er 
durfte fich bei dem Ergebniß der erften Theilung nur dann beruhigen, 
wenn Polen eine unſchädliche Mittelmacht blieb und mindeſtens Thorn 
und Danzig mit Weftpreußen vereinigt wurben; e8 war unmöglich, bie 
beiden wichtigften Plätze des deutſchen Weichfelthales jetzt, da fie ringe 
bon preußiſchem Gebiete umfschloffen waren, roch auf die ‘Dauer in den 
Sünden eines fremden Eroberers zu laſſen, der feinen alten Raub nicht 
mehr zu behaupten vermochte. Alle Erwägungen der Klugheit drängten 
die polnifchen Großen, die Freundſchaft Preußens durch nachgiebiges Ent- 
gegenlommen zu gewinnen. Wber felbft die furchtbare Erfahrung des 
Jahres 1772 Hatte ven kopfloſen Uebermuth dieſes Adels nicht zur Ber 
fnnung gebracht. Nach wie vor zerfleifchte ſich das unfelige Volk in 
hüthenden Parteikämpfen; in Warfchau blieb die Hoffnung unverloren 
den weißen Adler vereinft noch auf der Grünen Brüde von Königsberg 
aufzurichten. 

Nach einem kurzen Verſuche der Annäherung zeigte ſich die pol- 
niſhe Bolitit dem weſtlichen Nachbarn wieder entfchieven feindicig; Der 
alte Todhap gegen die Dentfchen, die Proteftanten, die Eroberer ver 
Bahjelmündung brach wieder aus. Der Staatsftreich einer fiegreichen 
Partei legte dem Lande am 3. Mai 1791 eine neue VBerfaffung auf, die in 
Preujen als eine Kriegserflärung gelten mußte: die polnifche Krone wurde 
mit verftärfter Macht ausgeftattet und dem albertinifchen Haufe erblich 
übertragen. Jene unnatürliche Verbindung zwifchen Sachſen und Polen, 
die ſhon einmal Tange Jahrzehnte hindurch, wie Friedrich Wilhelm I. zu 
fogen pflegte, den preußifchen Staat in einen „Käficht“ gefperrt hatte, 
jollte alfo für alle Zukunft fich erneuern; eine ſlaviſch⸗katholiſche Macht, 
weimal fo volkreich al8 Preußen felber, dem deutfchen Norden. verfeinvet 
durch Volksthum, Glauben und uralte Erinnerungen, beberrfcht von 
einem Fürftenhaufe, das unfehlbar dem Einfluß des römischen Nuntius 
und des äfterreichifchen Gefanbten verfallen mußte, drohte bi8 in bie Mitte 
Dentſchlands vorzudringen, ben preußifchen Staat im Süden wie im 
Dften zu umklammern. Und diefer Blan, der das Dafein der preußifchen 
Großmacht, die gefammte Arbeit ver Hohenzollern feit dem großen Kur⸗ 
fürften wieder in Frage ftellte, fand eifrige Förderung bei Kaifer Leopold, 
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dem Verbündeten bes Königs von Preußen. Wenn der König in einer 
Wallung großmüthiger Laune die neue polniſche Verfaflung gebilligt Hatte, 
fo mußte doch bald der Augenblid kommen da er feinen Irrthum einſah 
und ertannte, daß die Politif der Hofburg dem preußifchen Interefje in 
Polen ebenfo feindlich war wie in Deutfchland. 

So ftand es: die Verfaſſung bes heiligen Reichs unheilbar zerrüttet, 
jede Möglichkeit einer Reform von innen heraus verloren, bie beiben 
führenden Mächte ſcheinbar verbündet, aber durch alten Groll und ftreitige 
Intereffen ſchärfer denn jemals gefchieven. In folcher Lage wurde Deutich- 
land von jener elementarifhen Bewegung berührt, die das alte Sranfreich 
in feinen Ziefen erfchütterte. Goethe hat uns gefchilvert, wie dies un. 
ſchuldige, für jede Großthat des Auslands neidlos empfängliche Geſchlecht 
aufjubelte „als fich der erfte Glanz der neuen Sonne beranhob, als man 
hörte vom Rechte des Menfchen, das Allen gemein fei”. ‘Der frohe Glaube 
an den unendlichen Fortfchritt der Menfchheit, dieſer Lieblingsgedauke Des 
philoſophiſchen Jahrhunderts, ſchien jet Recht zu behalten, da „das 
Höchfte, was der Menfch fich denkt, als nah und erreichbar fich zeigte”. 
Der äſthetiſche Freiheitsdrang der jungen Dichter beraufchte fich ſchon 
längft an dem Ideale der freien Berfönlichkeit, die alles Zwanges ledig 
allein der Stimme des eigenen Herzens folgen follte. Genialifches Belieben 
rüttelte an jeber überlieferten Sitte, jelbft an dem Bande der häuslichen 
Treue; Ehebruch und leichtfertige Scheidung nahmen in den reifen Der 
Schöngeifter bedenklich überhand, durften auf die lächelnde Nachficht aller 
freien Köpfe zählen. Und nun, feit der Nacht des vierten Auguft, erſchien 
auch die verhaßte Zwangsanſtalt des Staates nur noch wie ein Gebilde 
menſchlicher Willlür, wie weicher Thon, den der Wille freier Männer 
jederzeit in neue Formen Tneten konnte. Die Künftlerfehnfucht nach Frei 
beit vom Staate ſah ihre liebſten Träume überſchwänglich erfüllt durch 
die Erflärung der Menfchenrechte; nach der Freiheit im Staate zu fuchen, 
nach den Pflichten zu fragen, welche den Bürger an das Gemeinwefen 
binden, lag ber äſthetiſchen Weltanfchauung diefes Gefchlechte® fern. Die 
einzige der beftehenven politifchen Einrichtungen, welche in ben Literarifchen 
Kreifen leidenſchaftlichen Unwillen erregte, war bie rechtliche Ungleichheit 
der Stände; fie warb um fo bitterer empfunden, da fie in dem freien 
gefelligen Verkehre der gebildeten Klaffen thatſächlich längft überwunden 
war. Welches Entzüden nun, da Frankreich die Gleichheit Alles deſſen 
was Menfchenangeficht trägt verkünbdigte, da die Weiffagungen Rouffeaus, 
der wie fein anderer Franzoſe dem ſchwärmeriſchen Idealismus der deutfchen 
Jugend zum Herzen ſprach, fich zu verwirklichen fchienen. Alle Herzens⸗ 
neigungen der Zeit, der edle Drang nach Anerkennung der Menichen- 
würde und der himmelftürmende Troß des ſouveränen Ich, fanden fich be» 
friedigt durch den vermefjenen Trugfchluf des Genfer Bhilofophen, dag im 
Zuftande der vollkommenen &leichheit jeder Menfch nur fich felber gehorche. 
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Die Simden der Revolution erfchienen den barmlofen veutfhen Zu- 

ſchauern kaum minder verführerifch als ihre Größe. Der an Plutarchs 
Heldengeſchichten gefchulte Geſchmack begeifterte fich treuherzig für das 
geſpreizte Catonenthum der neuen Freiheitsapoftel, die unhiſtoriſchen Ab⸗ 
ftractionen ihrer Staatslehre entſprachen ver philofophifchen Selbitgefällig- 
kit des Zeitalters. Die fchwärmerifche Jugend, der noch die Kraftworte 
des Räubers Moor im Obre Hangen, fühlte fich bingeriffen von bem 
rhetoriſchen Pathos der Franzoſen, bewunderte arglos bie republifanifche 
Tugend der Girondiften — zur felben Zeit, da dieſe Partei in frevel- 
haftem Leichtfinn den Krieg gegen Deutſchland anftiftete. Die romantifche 
Berherrlihung des alten Kaifertbums, die während ber legten Jahre 
unter den jchwäbifchen Poeten in Schwung gekommen war, verftummte 
jett gänzlich. Der alte Barde Klopftoc felber wenbete feine Blide von 
den cheruskiſchen Eichenhainen Hinweg nach der neuen Hauptſtadt der 
Belt, befang den hundertarmigen, bunbertäugigen Riefen und rief: 
„Dätt' ich hundert Stimmen, ich feierte Galliens Freiheit nicht mit er- 
reichendem Ton, ſänge die göttliche ſchwach.“ Weltbürgerliche Freiheits- 
begeifterung träumte von der Verbrüberung aller Völker, lärmte in Vers 
ud Brofa gegen Tyrannen und Sklaven: „Ketten raffeln ihnen Silber- 
ton!" Im Hamburg und mehreren anderen Städten wurde am Jahres, 
tage des Baftillefturmes das Feſt der Brüderlichkeit gefeiert und ber 
dreiheitsbaum aufgerichtet; der ganze Kreis, der ſich um Klopftod fchaarte 
— Denninge, der Herausgeber des Genius der Zeit, Frau Reimarus 
mb die Stolberge — ſchwelgten im Raufche des ſeligen Völkerglücks. 
Gampe und die anderen Anhänger der neuen humanen Erziehungslehren 
fehen mit Freude, wie die überbildete Welt wieder zurüdzulehren jchien 
zu der Unſchuld uriprünglicher Menſchheit. Für Oberbeutfchland wurde 
Straßburg der Heerd der revolutionären Ideen; dorthin wallfahrteten bie 
jungen Braufelöpfe aus Schwaben um das neufräntifhe Evangelium 
iennen zu lernen. Bei den herkömmlichen Straßenaufläufen der Stu, 
denten ließen fich in Tübingen, Mainz unb Jena zuweilen politiiche Rufe 
vernehmen; da und bort kam e8 zu wilden Raufhändeln mit den Emi- 
granten, der Hochmuth und die Unzucht Diefer Landesverräther fchienen 
jede Gewaltthat der Revolution zu rechtfertigen. Selbft in Berlin fah 
man vornehme Frauen mit breifarbigen Bändern geſchmückt, und der 
Rector des Joachimsthaley Gymnaſiums pries am Geburtstage des Königs 
in feierlicher Amtsrede die Herrlichkeit der Revolution, unter Tebhaften 
Beifall des Miniſters Herkberg. 

Unter den Führern der Nation wurde Keiner von ber großen Be⸗ 
wegung bed Nachbarlandes tiefer ergriffen al8 der alte Kant. Der war 
in feiner ſtillen Weife auch der politifchen Gedankenarbeit des Zeitaltere 
wachſam nachgegangen, namentlich mit Rouſſeau und Adam Smith tief 
vertraut geworden und brachte nun den metaphyſiſchen Freiheitskämpfen 
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bes Jahrhunderts den wifjenfchaftlichen Abfchluß Durch die großen Säge: 
in jedem Menſchen fei die Würde des ganzen Gejchlechts zu ehren, fein 
Menſch dürfe blos als ein Mittel benutzt werden. Was er alfo in ein, 
ſamem Nachdenken gefunden, ſah er jet verwirklicht Durch bie Thaten 
ber Franzofen, und da er in feinem heiteren Stillleben von den dämo— 
nifchen Kräften des keltiſchen Volksthums gar nichts ahnte, jo Tieß er fid 
in der Bewunderung der Revolution auch durch Die Gräuel der Schredene. 
herrichaft nicht ftören, denn felbft die Blutmenjchen der Guillotine be 
riefen fih auf das Necht der Idee. In Kants Schule ift der echte umt 
wahre Gehalt der Gedanken des Revolutionszeitalterd am treueften be 
wahrt worden. 

Doc dieſe Begeifterung. ber deutfchen gebildeten Welt für das re 
polutionäre Frankreich war und blieb rein theoretiſch. Wie Die Staats. 
rechtölehrer von Göttingen und Halle in dem allgemeinen Theile ihre 
Borlefungen aus der Idee heraus ein Shftem bes PVernunftrechts auf: 
bauten um dann im befonderen Theile gleihmüthig das genaue Gegen: 
theil des Vernunftftants, das Labyrinth der deutfchen Reichsverfaffung 
barzuftellen, fo legten fich auch die deutſchen Bewunderer der Revolutior 
niemals Die Frage vor, wie ihre Gedanken Fleifh und Blut gewinner 
jollten. Der Weife von Königsberg verwarf hart und umbedingt jebei 
Recht des Widerſtandes. Selbft Fichte, der radicaljte feiner Schüler, ve 
noch in den Tagen Nobespierres die franzöfiiche Freiheit zu vertheidiger 
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er ſah feine Brüde zwifchen „ver ebenen Heerſtraße des Naturrechts‘ 
und „ben finftern Hohlwegen einer halbbarbariſchen Politik“ und fchlo| 
entjagend: „Würbdigfeit zur Freiheit kann nur von unten berauf fommen 
die Befreiung kann ohne Unordnung nur von oben herunter kommen.“ 
So lange die Schläge der Revolution nur den Adel und die alte Kirch: 
trafen, hielt die theoretifche Begeifterung der Deutfchen Stand; mar 
glaubte arglos, daß die Jacobiner lebiglich in gerechter Nothwehr eine Rott 
gefährlicher Verſchwörer befämpften, und „wer fiel hatte unrecht”. Abe 
als der Barteilampf immer wüfter und roher dahinraſte, als die fanatifch 
Gleichheitswuth ſich vermag felbft die letzte Ariftofratie, die bes Lebens 
zu vernichten, da vermochte der treue und fehwere deutſche Sinn ben 
launifchen Zudungen der gallifchen Leidenfchaft nicht mehr zu folgen 
Der deutſche Schwärmer kehrte fich weinend ab von den Barbaren, bi 
ihm fein Heiligthum geſchändet. Klopſtock klagte: „Ach des goldenen Traumt 
Wonn’ ift dahin.” Man war erfchredt und entrüftet. ‘Das Gefühl Falteı 
Verachtung, das die Gräuel der Schredenszeit in einer politifch reifer 
Nation erregen mußten, kam bei der beutfchen Gutherzigkeit nicht auf 
fie bemerkte nicht, Daß Die Maſſenmorde des Wohlfahrtsausfchuffes vor 
einer winzigen Minderheit einem ſtklaviſch gehorchenden Volle auferleg 
wurden. Die Enttäufchten ſanken zurüd in die alte politifche Gleich. 
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giltigfeit und wandten ihre ganze Thatkraft wieder auf bie Arbeit ber 
Kunft und Wiſſenſchaft. Es war der großen Mehrzahl der Gebilveten 
aus der Seele geiprochen, wenn Goethe das Franzthum anklagte, das 
heute, wie einft das Lutherthum, die ruhige Bildung jtöre, wenn Schiller 
fäne Horen mit den Worten ankündigte: der Dichter und Philofoph ge 
höre dem Leibe nach feiner Zeit an, weil er es müfle, dem Geifte nach 
fi er der Zeitgenoffe aller Zeiten. 

Das bedeutenpfte literarifche Werk, Das in Deutfchland durch bie 
Reolution veranlagt wurde, fam aus dem gegnerifchen Lager. Es konnte 
mot fehlen, daß die conjervativen Kräfte zur Abwehr der revolutionären 
Seen fih zufammenfcaarten. Unter den preußifchen Offizieren erregte 
vor Allem der Eidbruch der franzöfifhen Truppen tiefe Entrüftung; es 
bildete fich ein royaliſtiſcher Verein,. der feinen Genoffen Die Heiligkeit 
8 Fahneneides einfchärfte. Brandes und Rehberg fehrieben im Sinne 
der alten Geſellſchaft, wohlmeinend und fachtundig, Doch ohne Kraft und 
Tefſinn; Spittler beurtheilte Segen und Unfegen der gewaltigen Bewegung 
mit der unparteiifchen Sicherheit des Hiſtorikers. Der Scharfblid des 
hauptmanns Gneifenau fand fchon im Jahre 1790 die Franzoſen reif 
zur Snechtichaft und ſah voraus, daß eine Ummälzung ohne gleichen bie 
Grenzen aller Länder bedrohe. Länger währte es, bis Friedrich Gent 
über die Zeichen der Zeit ins Reine kam. Noch im April 1791 wollte 
a Buntes Anklagen wider die Revolution nicht gelten laffen; anderthalb 
Jahre fpäter überfehte er felber das Buch des Briten und fügte jene 
Bitihen Abhandlungen hinzu, die einen Wendepunkt in ver Gefchichte 
unferer politischen Bildung bezeichnen. Hier zuerjt ward erkennbar, daß 
die große Zeit unferer Literatur auch das politiiche Denken der Nation 
ju verfüngen und zu läutern beftimmt war. Kin Sünger der neuen 
Vildung, ausgerüftet mit dem Gedankenreichthum der Spntifchen Philo- 
fophie und dem reinen Bormenfinne ber claffifchen Dichtung, bewährte 
jum erften male jene Kraft der productiven Kritit, welcher die Kunft 
und Wiſſenſchaft ein neues Leben dankten, nicht in abftracten naturrecht» 
lichen Speculationen, fondern in ber Beurtheilung ber lebendigen That- 
jeden der Zeitgefchichte; er verftand das Wirkliche zu fehen, in den uns 
fertigen Gebilden des Augenblid8 ſchon die Umriffe zukünftiger Geftaltung 
zu erlennen. Mit einer Macht und Fülle der Sprache, wie fie Deutjch- 
land bisher nur an feinen Dichtern Tanne, geißelte er die Thorheit, die 
in Horden geht, und weiffagte: „Frankreich wirb von Fall zu Fall, von 
Lataſtrophe zu Kataſtrophe ſchreiten.“ Wohl Tieß fich bereits errathen, 
daß die Charakterſtärke dieſes erften Publiciſten der Epoche feinem Talente 
nicht entſprach; fein Haß gegen die Revolution war nicht frei von nervöſer 
Iengftlichleit, er zitterte vor dem Uebermaße des Wiflens, vor biefem 
wilden Jahrhundert, das „anfängt des Zügels zu bebürfen”. Dennoch 
hoben ſich aus feiner Schrift ſcharf und Mar bie Grundgedanken einer 
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neuen, lebensvollen Staatsanfchauung heraus, die mit dem erwachenden 
biftorifchen Sinne der deutfchen Wiffenfchaft feit zufammenhing. Dem 
weltbürgerlihen Radicalismus der Revolution trat eine hiſtoriſche Staats⸗ 
lehre entgegen; fie belämpfte den felbitgefälfigen Wahn feichter Köpfe, 
welche die überwundene Grille einer alleinfeligmachenden Kirche in die 
Politit einzuführen, die reiche Mannichfaltigkeit nationaler Staats⸗ und 
Rechtsbildung durch einen Katechismus naturrechtlicher Gemeinpläße zu 
verbrängen gebächten; fie wiverlegte ben Aberglauben an die Vernunft 
ber Mehrheit durch den ſchneidigen Sat: nicht die Mehrbeitäherrfchaft, 
fondern das liberum veto fet natürlichen Rechtens; ſie vertheibigte Die 
Macht des Staates wider den zügellofen Individualismus des Zeitaltere 
und bielt der DBegehrlichkeit des fouveränen Ich die tiefe Wahrheit ent« 
gegen: „politiſche Freiheit iſt politifch befchränfte Freiheit.‘ 

Lange Jahre voll fehwerer Erfahrungen follten noch vergeben, bie 
bie Gebildeten der Nation diefe Sprache verftehen ernten. WBorläufig 
ließ man fich in feiner Nuhefeligfeit nicht ftören, und noch weniger waı 
in den niederen Schichten des Volks irgendwelche gefährliche politifche 
Aufregung zu bemerken. Deutfchlands Unheil lag in ver Kleinftaaterei und 
der Fäulniß der Reichöverfaffung, und wie hätte der ftillvergnügte Par: 
ticularismus der Maſſen dieſe Grundfchäden des deutſchen Lebens erkenner 
ſollen? ‘Die inneren Zuſtände der größeren weltlichen Staaten, ſowei 
fie der Geift des fridericianifchen Zeitalter8 berührt hatte, boten zu leiden. 
ſchaftlichem Unwillen feinen Anlaß. Viele der politifchen Gedanken, welch 
die Halbbildung heutzutage als „Ideen von 89 zu feiern pflegt, waren 
in Preußen längft durchgeführt ober der Verwirklichung nahe: die Ge 
wiſſensfreiheit beftand von Alter&her, desgleichen eine wenig befchräntte 
Treiheit der Preffe, die Kirchen waren im evangelifchen Norden faft überall 
ber Hoheit des Staates untergeordnet und ihre Güter fecularifirt; eine 
wohlmeinende lanbeöherrlihe Verwaltung ſetzte den Herrenrechten des 
Adels enge Schranken, und was noch aufrecht ftand von den Ueberreften 
einer überlebten Geſellſchaftsordnung konnte durch einen feften reforma- 
toriſchen Willen friedlich befeitigt werden. Nur in den Kleinftaaten, die 
der Gerechtigkeit der Monarchie entbehrten, fanden bie Sünven ber alt- 
franzöfifhen Adelsherrſchaft ein Gegenbild. Dort im ftiftifchen Deutjch- 
land blühte noch die katholiſche Glaubenseinheit und die Hoffart adlicher 
Domcapitel, in den Reichsſtädten waltete die Trägheit und Die Corruption 
altbürgerlicher Vetterfchaft, in den Zerritorien ber Fürften, Grafen und 
Reichsritter die Willtür Heiner Winkeltyrannen; das ganze Dafein biefer 
verberbten und verknöcherten Staatsgewalten war ein Hohn auf die Ideen 
des Jahrhunderts. 

Faſt allein in dieſen winzigften Gebieten des Reichs ließ fich, da 
aus Frankreich die frohe Kunde der großen Bauernbefreiung fam, eine 
leife Gährung im Volle verjpüren. Es geſchah, dag bie Aebtiffin von 
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Herrenalb Durch ihre Untertbanen aus dem Lande gejagt, ihrer Genoffin 
in Elten der Eid verweigert wurde. Kleine Bauernunruben brachen 
ans im Zrierichen, in den Herrſchaften einiger Reichsritter und vor 
Alm in Speyer, dem verrufenften der deutſchen Bisthümer, wo feit den 
Zeiten des Bauernkrieges eine harte Pfaffenherrichaft fchaltete und die 
Geiegtafel für Die weltliche Dienerfchaft den Beamten „vie Erfüllung des 
Willens des Herrn, jomit das gemeine Beſte“ als höchftes Ziel vorbielt. 
In Mecklenburg rotteten ſich mißhandelte Fröhner zufammen und brobten: 
„pen Edelmann wille wi dodflagen.” Die armfeligen örtlichen Züntereien, 
weihe den meiſten Neichsftäbten die Würze des Lebens bildeten, zeigten 
neuerdings einen ungewohnt gehäffigen Ton; die Sprache gegen Die Obrig- 
kit ward etwas Iauter und fchärfer; die geiftlichen Fürften den Rhein 
entlang erließen fchon in ihrer Derzensangft geftrenge Strafmandate wider 
die Auffäffigfeit der Unterthanen. 

Das Alles bedeutete wenig; der politiihe Schlummer war in Wahr, 
heit nirgends im Weiche fo tief wie bier, auch bie Fiterarifche Bewegung 
des evangelischen Deutſchlands hatte das verlommene Bölkchen der Krumm⸗ 
mbslande noch kaum berührt. Aber wenn ein Umſturz von unten ber 

nicht drohte, wenn felbft Forſter in den Tagen feiner radicalen Schwärmerei 

geſtehen mußte, dies Deutfchland fer für eine Revolution nicht reif, fo 
fehlte Doch dem halt⸗ und waffenlofen Kleinftaatenthum auch jede Kraft 
des Widerſtands gegen frembe Gewalt. ‘Die erftorbenen Glieder des Reichs 
waren Frankreichs Nachbarn, feit zwei Jahrhunderten gewohnt den Macht 
geboten des Verſailler Hofes fih zu beugen; fie lagen im Gemenge mit 
den Gebieten der Iebenslräftigeren weltlihen Staaten. Berjuchte das 
revolutionäre Frankreich die alte Herricherftellung der Bourbonen am 
dentiihen Rhein in neuen Formen gewaltfam berzuftellen, fo konnte das 
fftiche Deutfchland leicht mit einem Schlage zuſammenbrechen, die letzten 
Trümmer des heiligen Reichs im Sturze mit fich nieberreißen. 

Und folche Gefahr drohte fchon feit den erften, ven fogenannten un⸗ 
ſchuldigen Tagen ber Revolution. Es war Die Größe und der Fluch Diefer 
Bewegung, daß fie über Frankreichs Grenzen Hinausfluthen mußte. ‘Der 
gräßliche Bauernkrieg des Sommers 1789 und bie neuen Geſetze, welche 
das Ergebniß diefer Maffenbewegung anerkannten, verwirklichten nur eine 
Belt von Wünfchen und Gedanken, welche das ganze Iahrhundert hin⸗ 
dur über alle Völker des Weftens fich verbreitet hatten; was Wunber, 
dab Die franzöfiſche Nation fich jest als das Meſſias-Volk der Freiheit 
fühlte. Sie fchrieb den furchtbar plößlichen Zufammenbruch des bourbo- 
niſchen Stante® nicht der Thatfache zu, daß die alte Ordnung in Frank⸗ 
tech noch ungleich verfaulter war als in den Nachbarlanden, fondern der 
Ueberlegenheit des franzöfiichen Genies. Der Unwille über die tief ge 
funlene europäiſche Machtftellung des Staates war unter den Urſachen 
der Revolution nicht die ſchwächſte gewejen; nun, da bie Kraft dieſes 
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Volkes fich fo Herrlich zu bewähren fchten und das Ausland bewunbernd 
nach der Hauptftabt der Welt blickte, meinte man fich berufen der weiten 
Erde Gefege zu geben. Die Nation war gewöhnt jedes fremde Necht zu 
mißachten, fie wähnte, daß ihre Bildung noch immer ber ganzen Welt 
zum Meufter diene, wie einft in bem Zeitalter Ludwigs XIV.; von der 
neuen eigenartigen Cultur, die in Deutſchland erwacht war, wußte fie 
nichts. Schon die Erklärung der Menfchenrechte erhob den anmaßenden 
Anſpruch allen Völkern als Richtſchnur zu gelten, und Lafayette begrüßte 
die neue Tricolore mit der Weiffagung, fie werde die Runde um den 
Erdkreis machen. Seitdem wuchs die Macht der revolutionären Propa- 
ganda; die innere Zerrüttung aller Nachbarlande, Italiens und Spaniens, 
Hollands und Belgiens, der Schweiz und der deutſchen Kleinſtaaten ver- 
ſprach ihr leichte Beute. Ein Weltlampf, wie ihn Europa feit den Tagen 
der Neligionsfriege nicht mehr gejehen, war im Anzuge, wenn alle bie 
gräßlicde Fäulniß, die fich unter der Bourbonenherrſchaft in Frankreich 
angefammelt, die Sittenlofigkeit der höheren, die rohe Unwiſſenheit der 
niederen Stände, und mit ihr zugleich die dämoniſche Macht der Gedanten 
eines neuen Zeitalters über dieſe wehrlofe Staatenwelt verheerend berein- 
flutheten. 

Bereits war der erfte Schlag gegen die Rechte des deutſchen Reichs 
gefallen: die Reichsftände im Elſaß wurden ihrer grundherrlichen Aechte, 
die Kirchenfürften ihrer geiftlihen Güter beraubt, offenfundigen Verträgen 
zuwider, des Neiches ungefragt. So trat die alte große Machtfrage, bie 
zwifchen ben beiden Nachbarvölfern fchwebte, der niemals völlig ausge- 
tragene Kampf um die rheinifchen Lande in wunderlich verzerrter Geftalt 
abermals an Deutfchland heran. Die Nothwendigkeit des Gewaltftreiches 
Tieß fich nicht ſchlechthin beſtreiten; Jedermann fannte Die troftlofe Lage jener 
unglüdlichen Elfaffer Bauern, die zugleich der Krone Frankreich Steuern 
und den Heinen beutfchen Herren Lehensabgaben zu leiften Hatten; erft 
durch diefe befreiende That der Revolution wurden die Herzen des Land- 
volks in dem deutſchen Lande ganz für Frankreich gewonnen. Sollte 
Preußen, follten die verftändigen weltlichen Neichsfürften, die felber mit 
dem Kirchengute längft aufgeräumt hatten und bedachtſam an der Be 
fretung ihrer Bauern arbeiteten, jegt mit den Waffen eintreten für bie 
Zehnten der Biſchöfe von Trier und Speyer, für die Herrengerichte der 
Wurmfer und Leiningen, für dies Gewimmel Heiner Fürften und Herren, 
das am Reichstage gehorfam in omnibus sieut Austria ftimmte und im 
Norden nur mit Achfelzuden angefehben wurde? Der Kampf gegen Frant- 
reich konnte leicht zu einem Principientriege gegen die Revolution werben, 
denn der Radicalismus des Krieges duldet feine Mittelftellung. Die Emi- 
granten fehürten und drängten an allen Höfen; fuhr das Schwert aus 
der Scheibe, jo lag bie Gefahr nahe, daß dieſe gefchiworenen Feinde ber 
Revolution die Oberhand gewannen und die deutſchen Mächte fortrifien 
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zu dem thörichten Unternehmen einer Wieberherjtellung der altbourbo- 
niſhen Zuftände. Aber die Privilegien der Elſaſſer Neichsftände bildeten 
zugleic das einzige ftaatsrechtliche Band, das die avulsa imperii noch 
mit dem heiligen Reiche verfettete; fie bebingungslos der Souveränität Der 
Barifer Nationalverfammlung unterordnen hieß die letten Anfprüche des 
Reichs auf das Elfaß preisgeben; und fo tief war der deutfche Staat noch 
mot gefunten, Daß er das Werk Ludwigs XIV. freiwillig hätte zum Abſchluß 
bringen follen — eben jest da Frankreich zwar in lärmenden Drohungen 
fh erging, Doch weder Geldmittel noch ein fchlagfertiges Heer befak. 
Alſo zogen im Weften wie im Often drohende Wolken herauf, und 
längft ftand eine große Feindin Deutſchlands auf ver Lauer und berechnete 
de Stunde, da beide Unwetter zugleich über unferem Vaterlande fich 
entladen, da der Untergang Polens und der franzöfifche Krieg, gleichzeitig 
hereinbrechend, die deutſchen Großmächte völlig lähmen würden. Kaiferin 
Katharina trug e8 dem preußifchen Hofe in gefränkter Seele nad, daß 
Knig Friedrich ihre polnifchen Pläne, fein Nachfolger ihre byzantiniſchen 
Laiſerträume durchkreuzt hatte. Sie fah das Einverftändnig Preußens 
umd Defterreich8 mit Beforgniß, fand aber raſch das Mittel diefen Bund 
fir Rukland unſchädlich zu machen: wenn ihr gelang die deutfchen Mächte 
inden unabjehbaren Krieg mit Frankreich zu verwideln, fo war fie Herrin 
im Bolen und konnte die unausbleibliche Vernichtung des Adelsſtaates 
md ihrem Sinne durchführen. Sie bemühte fih kaum ihre Hoffnungen 
iu verbergen, erklärte ihren Räthen offen: „Ich will die Ellenbogen frei 
haben“ und die deutſchen Höfe mit den franzöfifchen Händeln bejchäftigen. 
Darım eilte fie, den Türkenkrieg zu beendigen, darum redete die Freundin 
Diderots jet als fanatifche Gegnerin der Revolution; fie beſchützte bie 
Emigranten, mahnte die Nachbarn unabläffig an die gemeinfame Pflicht 
aller Souveräne, an die Wieveraufrichtung der alten Krone Frantreichs; 
fe wüinfchte eine Gegenrevolution durch bie Brüder König Ludwigs, ftellte 
auch mit unbeftimmten Worten die Waffenbilfe Rußlands für den großen 
Kreumug des Royalismus in Ausficht, da es doch in ihrer Hand lag ſich 
nach Belieben zurüdzubalten. Dies Verfahren des Petersburger Hofes 
ergab ſich ſo nothwendig aus Rußlands mohlgeficherter geographifcher 
Stellung, daß der preußifche Miniſter Alvensleben, ein Mann von Teines- 
we ungewöhnlichen Gaben, die Hintergedanten der Ezarin fofort durch- 
Meute und dem Könige die Politik feiner raftlofen Nachbarin genau 
voransſagte. 

Weder der Kaiſer noch die preußiſchen Staatsmänner verkannten 
bolg die unberechenbaren Gefahren eines Krieges in fo verworrener Lage. 
bopelds nüchterner Kaltſinn blieb lange ganz unempfindlich gegen die 
hilſeſlehenden Briefe feiner unglücklichen Schweſter Marie Antoinette, die 
ſih von weiblicher Leidenſchaft und gekränktem Fürſtenſtolze bis dicht an 
de Grenzen des Landesverraths fortreißen ließ. Das preußifche Cabinet 


122 I. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


war Anfangs von dem Auftreten der conjtitutionellen Parteien fehr be 
friedigt, fein Geſandter v. d. Golg erkannte die Berechtigung ber Re 
volution unbefangen an, zeigte ein offenes Auge für die gehäuften Thor: 
beiten des verblendeten Hofes. Das wüfte Treiben der Emigranten wurd 
in Wien und Berlin mit ber gleichen Strenge verurtbeilt. Erft feit dem 
Frühjahr 1791, feit König Ludwig feinen mißlungenen Fluchtverſuch durd 
unerhörte perſönliche Demüthigungen büßen mußte, begannen die beider 
Höfe ernſtlich an eine Abwehr der revolutionären Gewaltthaten zu denken 
Die aufregende Nachricht fiel grade in den verhängnißvollen Zeitpunkt 
da Biſchoffswerder ſoeben die erſten Fäden angeknüpft hatte zur dauernden 
Verbindung der beiden Mächte. Friedrich Wilhelms ritterlicher Sim 
flammte auf bei dem Gedanken die beleidigte Majeſtät in Frankreich mi 
ſeinem königlichen Degen zu rächen. Einzelne gewandte Köpfe der Emi 
granten gewannen doch nach und nach geheimen Einfluß am Hofe; e 
war fein Zufall, daß eben jet das neue unpreußifche Wefen in der Ber 
waltung auflam, die Abwendung von dem ftolzen Freifinn des großen 
Königs, die Heinen Nadelftiche gegen die Aufklärer; der mächtige Günſt 
ling führte Buch über die Demagogen und Verfchwörer in Preußen. A 
der unheilvolle Dann im Sommer 1791 zum zweiten male nach Defter 
reich binüberging um die im Frühjahr eingeleitete Verftändigung zu be 
feftigen, fand er ven Kaifer zu Mailand in erregter Stimmung; drohend 
Worte fielen: e8 werde Zeit das Uebel der Revolution mit der Wurze 
auszurotten, den Unrubeftiftern überall, auch in Deutſchland entgegenzm 
treten. Gleich nachher forderte Leopold dur das Rundſchreiben vor 
Padua die europätfchen Mächte auf, fich feines mißhandelten Schwager: 
anzunehmen, jede Beleibigung ber Ehre des Königs durch Fräftige Maß 
regeln zu rächen, keine Verfaffung Frankreichs anzunehmen, die nicht von 
der Krone frei genehmigt fei. Dann unterzeichnete Biſchoffswerder eigen. 
mächtig, gegen feine Inftructionen, den Wiener Vertrag vom 25. Juli, 
wodurch beide Mächte fich gegenjeitig ihren Befigftand verbürgten umt 
einander Hilfe veriprachen für den Fall innerer Unruhen. 

Damit war die abjhüffige Bahn, die man in Reichenbach betreten, 
bi8 zum Ende durchlaufen. Leopolds Klugheit hatte den Günftling bes 
Königs völlig überliftet. Preußen gab die ftolze Selbftändigleit der friveri 
cianifchen Politif auf, verpflichtete fich, ohne jeden Entgelt dem Fatferlichen 
Hofe in feiner Bedrängniß Dienfte zu leiſten; denn nur Defterreich, nicht 
Preußen war in feinem Beſitzſtande bedroht, in Belgien fchwelte ber 
Brand des inneren Unfriedens noch fort und mochte leicht durch einen 
Einfall der Sranzofen zu hellen Flammen angefacht werden. “Der eigen 
mächtige Unterbändler wurbe in Berlin mit Vorwürfen überhäuft; mehrere 
Minifter verwahrten fich feierlich gegen dieſe verhängnißvolle Aenderung 
des politifchen Syſtems: die Kräfte des Staates forgfam zu Rathe zu 
halten fei die wirkfamfte Bekämpfung ver Revolution, der Wiener Ber: 


Padna und Pillnig. 123 


trag lege dem Staate unberechenbare Verbindlichkeiten auf, die dem Deere 
und dem Haushalt zum Verderben gereichen Lönnten. Auch die öffentliche 
Meinung in Preußen begrüßte die dfterreichifche Freundfchaft mit tiefem 
Mißtrauen. Die Erinnerungen der fieben Jahre waren noch unvergefien; 
vie Rechte der Reichsftände im Elſaß und das Schickſal des linken Ahein- 
uferd lagen dem Gefichtskreiſe der Norbdeutfchen fo fern, daß fpäter noch, 
als der Reiichskrieg am Rheine ſchon durch anderthalb Jahre währte, einer 
der eriten politifchen Köpfe der Zeit, Spittler, ganz unbefangen fchreiben 
bunte: „wir Deutſchen im Genuffe unferer glücklichen Rubel” König 
driedtich Wilhelm aber bilfigte die willkürlichen Schritte feines Freundes; 
er traf bald darauf mit Leopold in Pillnig zufammen, fühlte ſich bin- 
gerifien von der würdigen perfönlichen Haltung des fchlauen Florentiners 
und jnbelte: der Bund der beiden beutfchen Großmächte werde zum Segen 
Iommenber Gefchlechter für ewige Zeiten dauern. 

Cine unmittelbare Bedrohung Frankreichs lag freilich in allen dieſen 
Nifgriffen nicht. Wenn Friedrich Wilhelm felber einen Kreuzzug gegen 
die franzöftfchen Rebellen lebhaft wünfchte, feine Miniſter wiefen den Ge- 
danken eines Angriffstrieges ebenfo entfchieven von fich wie der durchaus 
medfertige Kaifer. In Pillnig wurden die zum Kriege drängenden Emi- 
granten hart zur Seite gefchoben, und es kam nur die inhaltlofe Er- 
lürung vom 27. Auguft zu Stande: die beiven Mächte Tprachen aus, 
daß fie Die Sache König Ludwigs für eine gemeinfame Angelegenheit aller 
Someräne hielten; eine Einmifchung in Frankreichs innere Händel folle 
erfolgen, falls alle europäifchen Mächte zuftimmten. Das fagte gar nichts, 
da Jedermann wußte, daß England an einer bewaffneten Intervention 
niemals theilnehmen wollte. Und fogar dieſe unklaren Andeutungen ließ 
man in Wien wieder fallen als König Ludwig im Herbit in feine Würde 
wieder eingefeßt wurde und die neue Verfaſſung freiwillig beſchwor. Die 
Revolution ſchien zum Stillftande gelangt, der Kaifer war völlig beruhigt, 
und felhft ver alte Fürft Kaunitz, der ernftlich an einen europäifchen Krieg 
gegen „Die wüthigen Narren” Frankreichs gedacht hatte, gejtand: nunmehr 
jet jede Kriegsgefahr vorüber. Die Verhandlungen über die Rechte bes 
Reichs im Elſaß führte Leopold nach altem Reichsbrauch mit einer Mäßi- 
gung, die der Schwäche gleich kam; er unterließ alle militäriſchen Sicher- 
heitsmaßregeln und forderte nur Entſchädigung, nicht Wieverherftellung 
der Beraubten. Oefterreich und Breußen bewogen auf Frankreichs Wunſch 
den Rurfürften von Trier, daß er die Rüftungen des Emigrantenheeres 
zu Coblenz unterfagte — dieſes winzigen Heeres, das ohnehin, bei dem 
Todhaſſe der Franzoſen wider die ablichen Verräther, dem neuen Franl- 
teih nie gefährlich werden Ionnte; und wenn Leopold Kinzufügte, er wolle 
durch feine belgifchen Truppen den Trierer gegen den Ueberfall fran- 
Bifger Freifchaaren dedien, fo that er nur was die unabmeisbare Pflicht 
8 Reichsoberhauptes gebot. 
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Sranfreih war e8, Frankreich allein, das Angefichtd dieſer fried- 
fertigen Haltung der deutſchen Mächte ven Krieg erzwang. Das Grund- 
gejeß der conjtitutionellen Monarchie war kaum vereinbart, fo arbeiteten 
die Doctrinäre der Gironde bereits an feiner Vernichtung; fie wollten die 
Republik und erfannten rafch, daß eine Kriegserflärung gegen den Schwager 
des Königs Das Anſehen des Thrones unrettbar erfchüttern, daß die lebten 
armfeligen Veberrefte des alten Königthums zufammenbrechen mußten, 
jobald die Sturmfluth der revolutionären Propaganda über den Welt, 
tbeil dahin fegte. Der Widerwille der ungeheuren Mehrheit der Nation 
gegen die Republik follte durch den Glanz Triegerifcher Erfolge, Durch Das 
alte theuere Traumgebilde der natürlichen Grenzen befchwichtigt, die Geld⸗ 
noth des Staates durch einen großen Beutezug geheilt werden. Bei dem 
reizbaren Stolze der tief erregten Nation und ihrer gründlichen Unfennt- 
niß ausländifcher Zuftände fiel e8 der wilden Rhetorik der Briffot, Guadet 
und Genfonne nicht ſchwer, aus Wahrem und Falſchem ein kunſtvolles 
Zrugbild zu weben, die thörichten Briefe des unglüdlichen Hofes, den 
offenen Verrath der Emigranten in Zufammenhang zu bringen mit ben 
unvorfichtigen Worten der Erklärungen von Padua und Pillnig. Das 
Bolt begann zu glauben, daß feine neue Freiheit durch eine finftere Ver⸗ 
ſchwörung aller alten Mächte gefährbet fei, daß man das Schwert ziehen 
müjje um das Necht der nationalen Selbjtbeftimmung gegen die Vor⸗ 
mundichaft Europas zu wahren. Derweil die Friegeriihe Stimmung in 
der Gefeggebenden Verſammlung von Tag zu Tage wuchs, zeigte man in 
den Verhandlungen mit dem Kaifer jchnöden Uebermutb, bot den Reichs⸗ 
jtänden im Elſaß nicht einmal eine beftimmte Entſchädigung. Dann 
forderte Da8 Haus, bingeriffen von den flammenvden Reden der Gironde, 
die feierliche Erklärung des Kaiſers, daß er den Plan einer europätfchen 
Vereinigung aufgebe und, gemäß den alten Bundesverträgen der Bour- 
bonen, Frankreich zu unterftügen bereit jet — bei Strafe fofortigen Krieges. 
Da Leopold eine würbige maßvolle Antwort gab, wurde am 20. April 
1792 der Krieg gegen Defterreich erklärt. Trevelhafter waren felbft vie 
Raubzüge Ludwigs XIV. nicht begonnen worden als dieſer Kampf, der 
nach allem menschlichen Ermeflen das ungerüftete Frankreich in fchimpf- 
liche Niederlagen ftürzen mußte. Cine doctrinäre Rede Condorcet8 vers 
fündete ſodann der Welt, wie das PBrincip der republifanifchen Freiheit fich 
gegen ven Despotismus erhebe. Dem gefammten alten Europa ward ber 
Handſchuh hingeworfen; für Preußen aber trat der Wiener Vertrag in 
Kraft, der unterbeffen durch ein förmliches Vertheidigungsbündniß ergänzt 
worden war. 

Der Krieg wurde ben deutſchen Mächten aufgebrungen. Baft im 
jelben Augenblide rüdten die ruffifhen Truppen jeden Widerſtand nieber- 
ſchmetternd in Polen ein, der Wille der Czarin gebot an der Weichfel. 
Wieder wie jo oft ſchon befand ſich die centrale Macht des Feſtlandes 
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zwiihen zwei Feuern. Preußens Staatsmänner ftanden vor der Wahl: 
ob fie entweder das zerrüttete, zum Angriff kaum fähige Heer der Re⸗ 
velution Durch eine zähe Vertheidigung binhalten und unterdeſſen mit ber 
geſammelten Kraft des Staates die deutfchen Intereffen im Often wahren 
oder umgelehrt die polnifche Enticheivung vorläufig Hinausfchieben follten 
um zunächft den franzöfiichen Krieg mit vafchen, wuchtigen Schlägen zu 
beenden. Da Frankreich felber durch feine Kriegserflärung die alten Ber- 
träge zerriſſen batte, fo durfte ein heldenhafter Sinn jest wohl die Hoffe 
nung faflen, die von König Friedrich fo oft beklagten deutſchen Thermo⸗ 
polen, die Vogefen, dem Weiche zurüdzubringen. Was man auch wählen 
mochte, die Stunde drängte, e8 galt die ganze Macht Preußens fofort 
einufegen, mit überwältigenver Schnelligkeit im Often oder im Weiten 
einen durchichlagenven Erfolg zu erringen. Aber das Adlerauge des großen 
Lonigs wachte nicht mehr über feinem Staate; die Heinen Leute, welche 
finen Nachfolger umgaben, riethen zu dem Verkehrteſten, was geſchehen 
lonnte: fie begannen einen Angriffsfrieg gegen das Innere Frankreichs 
und verwendeten für dies gewagte Unternehmen kaum die Hälfte des 
peußiichen Heeres. 

Der Krieg ber erften Coalition ging verloren durch biplomatifche 
öehler, nicht durch Niederlagen auf dem Schlachtfeld. Es warb ent- 
ſheidend für feinen Verlauf, daß grade jett in Wien und Berlin alle 
Sinden und Lügen jener gierigen ibeenlofen Cabinetspolitif des acht 
zehnten Jahrhunderts wieder emporkamen, welche ver Gradſinn Friebrich 
Wilhelms I. nicht verftanden, ver Helvenftolz feined Sohnes verachtet 
hatte. Kaiſer Leopold ftarb ſchon zu Anfang des Krieges. Sein junger 
Rachfolger Franz II. glaubte an das althabsburgiſche AEIOU mit ber 
garen Starrheit eines gedankenleeren Kopfes, blieb allezeit der einfachen 
Anficht, daß fein Erzbaus niemals genug Land befiten könne; er nahm 
De jofephinifchen Eroberungspläne wieder auf, boffte durch den fran- 
Atihen Krieg den Austaufch von Belgien gegen Baiern zu erreichen. 
Auch die preußifche Staatskunft zeigte nicht mehr ben alten Charakter 
nüchterner Selbſtbeſchränkung; feit dem Abſchluß bes öfterreihiichen Bünd⸗ 
niſes ward auch fie von ber unſteten Begehrlichkeit der habsburg⸗loth⸗ 
ringiſchen Hauspolitik ergriffen und ſchweifte unſicher ins Schrankenloſe 
ſtatt nach guter Hohenzollernweiſe ein feſt begrenztes Ziel mit eiſerner 
Ausdauer zu verfolgen. Den größten Gewinn an Land und Leuten, wo 
es auch jei, mit den Heinften Opfern berauszufchlagen, das war die Weis⸗ 
heit der pfiffigen Ränkeſchmiede Haugwig und Lucchefini. Sie ſahen ein, 
dab der Wiener Vertrag, welcher dem Kaiſer den Beiftand Preußens un. 
bedingt zur Verfügung ftellte, eine fträfliche Thorheit gewefen, und ver- 
Inngten num, noch ehe Defterreich feine bairifchen Pläne kundgab, zur 
Belohnung für die Kriegshilfe ein Stüd von Polen und die pfälzifchen 
Lande am Niederrhein; Pfalzbaiern mochte dafür im Elſaß entſchädigt 
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werben. Sie faßten alfo die Wiedereroberung der deutſchen Weftmart 
ins Auge und gedachten zugleich den alten jülich»clevifchen Erbfolgeftreit 
gänzlich zum Vortheil Preußens zu beenbigen. Der gefunde Kern dieſer 
Gedanken war unverkennbar, doch wie durfte man Hoffen, einen fo glän- 
zenden Gewinn, die Erwerbung von Poſen und der Rheinprovinz zugleich, 
ander® zu erreichen als durch das Aufgebot aller Kräfte der Monarchie? 
Ein häßlicher Anblid, wie nun die begebrlichen Wünfche der beiden Höfe 
einander wechfeljeitig überboten und: fleigerten. Um nur ver polnifchen 
Entſchädigung ficher zu fein, gejtattete Preußen, daß Defterreich fich durch 
Baiern vergrößere. Der oberjte Grundſatz der fridericianifchen Politit, 
der fo oft mit dem Schwert und der Feder behauptete Entſchluß des 
großen Könige, dem Haufe Defterreich unter feinen Umftänden eine Macht- 
erweiterung im Reiche zu geftatten, wurde in kläglicher Schwäche auf: 
gegeben — „aus feiger Habgier”, wie Friedrich einft auf ähnliche Vor- 
ſchläge geantwortet hatte. Und dabei war man doch der treuen Treundfchaft 
des neuen Bundesgenofien keineswegs verfichert. 

Im Juli 1792 verfammelte fich der hohe Adel deutſcher Nation zu 
Mainz um feinen neuen Kaifer Franz. Es war das Henkermahl vet 
heiligen Reichs. Noch einmal prunkten durch die engen Gaſſen des goldenen 
Mainz die Karoffen der geiftligen Kurfürften, das glänzende ‘Diener: 
gefolge von hunderten veichöfreier Fürften, Grafen und Herren, die ganze 
Herrlichkeit der guten alten Zeit — zum lesten male bevor das neue 
Sabrhundert den Urväterhausrath der rheinifchen Biſchofsmützen und 
Fürſtenkronen mit ehernen Sohlen zermalmte. Während diefer raufchen- 
den Feſte verbandelten die beiden Großmächte insgeheim über den Sieges- 
preis. Das Schickſal Baierns fchien entſchieden; Preußen gab feinen 
alten Schügling, das Haus Witteldbach völlig preis, und bet der mili- 
täriſchen Schwäche der ſüddeutſchen Staaten unterlag e8 Teinem Zweifel, 
daß DOefterreih den bairiſch⸗belgiſchen Taufch fogleih erzwingen Eonnte. 
Da traten die faiferlicden Unterhändler mit der Erklärung hervor, ihr 
Herr verlange nicht blos Baiern, fondern auch das foeben durch Preußen 
rechtmäßig erivorbene Ansbach-Baireuth; Fein Zweifel mehr, die Hofburg 
trachtete nach der Theilung Deutichlande, nad der Unterwerfung des 
ganzen Südens. Die Minifter in Berlin fühlten ſich „wahrhaft empört“, 
der König empfand den Anſchlag wider feine fränfifhen Etammlande ale 
eine perfünlicde Beleidigung. Auch über die polniihe Frage kam eine 
Hare Verftändigung nicht zu Stande. Obgleich Defterreich einer Gebiets- 
erweiterung Preußens im Dften nicht grabezu widerſprach, fo fühlten 
doch beide Theile, daß ihre Anfichten über Polens Zukunft weit aus 
einander gingen; der Berliner Hof hatte fich endlich überzeugt, daß bie 
von Wien ber begünftigte polnifche Maiverfaſſung dem preufifchen Interefle 
ſchnurftracks zumiderlief. 

Berftimmt, grolfend, ohne jede feite Verabredung über das Ziel des 
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Rompfes, zogen die Verbündeten in den Krieg hinaus. “Der kaiferliche 
dof führte den Feldzug ungern als einen aufgeziwungenen Bertheibigunge- 
reg; die preußifchen Staatsmänner leifteten ebenfo widerwillig eine Hilfe, 
die nah den Verträgen nicht verweigert werben Tonnte, beive Mächte 
töfteten fich mit der unbeftimmten Hoffnung, das widerwärtige Unter- 
nehmen werde doch irgend einen Landgewinn abwerfen. Nur König Friedrich 
Vilhelm ſchwelgte in ritterlihen Hochgedanten; er ſah fich jet als den 
vorlämpfer des rechtmäßigen Königthums, auch die Geftalten des Arminius 
und anderer Netter des deutſchen Vaterlandes erfehienen ihm in feinen 
Träumen. Welche Ordnung er dem befiegten Frankreich auferlegen ſollte 
blieb ihm freilich jelber unklar. 

Noch bevor die Heere aufeinander trafen enthüllte fi, außer der 
Amietracht der Verbündeten, auch vie andere beillofe Unwahrheit, daran 
ve Sonlition krankte. Da die Redner der Gironde den Principienfrieg 
für die republikaniſche Freiheit prebigten, fo konnten ihre Feinde fich dem 
Einfluß der contrerevolutionären Partei nicht ganz entziehen. Defterreich 
galt in Paris als der Schirm und Träger aller jener alten Staats 
xdanlen, die man dort mit dem gebuldigen Gefammtnamen Feudalismus 
berihnete; gegen dieſe Macht ver Finfterniß fochten die Wortführer der 
Rerolution mit freudigem Eifer. Daß aber der Staat des Philefophen 
von Sansſouci, der Rebell gegen Kaiſer und Reich, jebt das alte Europa 
mit feinen Waffen ſchützte, erfchten ihnen ganz ungebeuerlich; fie gaben 
de Hoffnung nicht auf, diefen Staat der Aufllärung noch zu fich hinüber⸗ 
zuziehen. Gleichwohl vermochte das preußiiche Hauptquartier nicht, bie 
immer lauter und zuverfichtlicher auftretenden Emigranten von fich fern 
m halten. Der Oberbefehlshaber, der Herzog von Braunſchweig, unter- 
ſchtieb in einem Augenblide Topflofer Schwäche ein fanatifches Kriegs⸗ 
manifeft, das durch einen Heißfporn des emigrirten Adels feine Färbung 
erhalten Hatte und im preußifchen Cabinet Entfeßen erregte: der geift- 
reihe Schüler ber franzöfifchen Philofophie, dem der Barifer Kriegeminifter 
vor Rurzemm erft die Führung des Revolutionsheeres angeboten hatte, be 
brobte in grimmigen Worten das revolutionäre Frankreich mit Verberben 
und Zerftörung. Die Gironde frohlodte; die contrerevolutionären Pläne 
ver verbündeten Despoten fehienen erwiefen, über allen Zweifel hinaus. 

Unfelig wie bie Politif, welche den Kampf begann, war auch die 
Beile der Kriegführung. Wohl blieben die wohlgedrillten Regimenter 
Deſterreichs und Preußens den zerlumpten und verwilverten Saufen bes 
Rrtelutionsheeres noch lange militärifch überlegen. Wo e8 zum Schlagen 
Im wurben bie Franzoſen von ben fridericianifchen Truppen regelmäßig 
Knorfen; ven preußiſchen Reitern und namentlich dem gefürchteten rothen 
Seig, dem Oberft Blücher von ben rothen Öufaren, wagten fie felten 
Etand zu Kalten. Der märkiſche Bauer fpottete noch nach Jahren über 
de franzöfifchen Katzköppe, wie er die Chaſſeurs nannte. Blücher gab 
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‚nach Abfchluß der drei Rheinfeldzüge fein Campagne-Journal heraus und 

ſchilderte beſcheiden doch mit herzhaftem Selbftgefühl, wie oft er die Feinde 
„geſchmiſſen“ Habe; die Offiziere zogen aus dem Kampfe heim mit dem 
Bewußtſein rühmlicher Pflichterfüllung. Und doch führten dieje drei Feld— 
züge, die den preußischen Fahnen fo viele ftattliche Einzel-Erfolge brachten, 
zu einem ſchmachvollen Frieden. Der Charakter der Kriegführung wird 
überall und zu allermeift in Coalitionskriegen bedingt durch die Ziele der 
Staatskunſt, welcher fie dient; eine Politik, Die fich vor dem Siege fürchtet, 
kann große Feldherren nicht ertragen. Die ſchwankende Rathloſigkeit Der 
preußiſchen Politif fand in der Willensſchwäche, in dem bevachtfamen 
Zaubern des Herzogs von Braunfchweig ihren getreuen Ausdruck. Könis 
Friedrich war in ben legten Zeiten des fiebenjährigen Krieges durch die 
erprüdende Webermacht der Feinde zu einer Behutſamkeit gezwungen 
worden, die feinen Neigungen und Grundjägen widerſprach. Was ibm 
allein die Noth auferlegte, erfchien den Generalen der Friedensjahre ale 
bie Blüthe militärischer Weisheit. Sie hielten für die Aufgabe des Feld- 
beren, die Truppen in einen weiten Cordon auseinanderzuziehen, jeden 
irgend bedrohten Punkt zu deden, den Berg dur das Bataillon und 
das Bataillon durch den Berg zu ſichern; jener Geift der Initiative, den 
Friedrich fo oft für den Nero des Kriegshandwerks erflärt Hatte, ging 
dem frievensfroben Gejchlechte verloren. Die Künftelei dieſer bedacht⸗ 
famen Kriegsmethove entſprach zugleih dem Temperament des Braun 
ſchweigers und feinen politifhen Anſichten; denn er allein unter ben 
Generalen des verbündeten Heeres fürchtete die dämoniſchen Kräfte der 
Revolution, er fcheute das Wagniß der offenen Feldſchlacht. 

Nah altöfterreihifchem Brauche kam von den zugejagten Taiferlichen 
Hilfsvölkern nur der Heinfte Theil zur Stelle. ‘Der Oberfeloherr eroberte 
zunächft die Feſtungen der Maaslinie und rüdte dann, wiberwillig dem 
Befehle des Königs gehorchend, weſtwärts gegen Paris vor, obgleich fein 
Heer viel zu ſchwach war um bie Eroberung der feindlichen Hauptftabt 
versuchen zu fönnen. Schon am 20. September fiel die Entfcheivung Des 
Feldzugs. ‘Der Herzog wagte nicht, die Franzofen auf den Höhen von 
Balmy anzugreifen, fondern gab den ficheren Sieg aus der Hand und räumte 
darauf den franzöfiichen Boden vor den anrüdenden Verftärkungen des 
Feindes. Mit dem Seherblid des ‘Dichters durchſchaute Goethe Die Folgen 
biefer großen Wendung; er fagte zu den preußifchen Offizieren: „Am 
heutigen Tage beginnt eine neue Epoche ver Weltgefchichte.” Inzwiſchen 
war die Krone der Capetinger durch den Aufftand des zehnten Auguft 
zerbrocdhen worden, aus dem gräßlicden Blutbade der Septembermorbe 
jtieg die franzöfifche Republik empor, und triumpbirend konnten die Gewalt- 
baber des neuen Frankreichs dem Convente als Brautgabe die große Runde 
bringen, daß die frivericianijche Armee den Heerfchaaren ver Freiheit un- 
rühmlich den Rücken gelehrt habe. 
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Ind noch waren die Ueberraſchungen dieſes wilden Jahres 92 nicht 
zu Ende, e8 ſchien, ald wollte das unerforfchlicde Schickſal die Thorheit 
aller menſchlichen Vorausſicht erweifen. Ein franzöfiiches Freicorps unter 
unfühigem Führer drang in einem tollen Abenteurerzuge an ber Flanke 
bed preußifchen Heeres vorbei bis gegen Mainz; bie erfte Feftung Deutſch⸗ 
lands öffnete ohne Widerftand ihre Thore. Die Herrlichkeit,der rheinifchen 
Keinitaaterei brach wie ein Kartenhaus zuſammen; Fürſten und Biſchöfe 
fioben in wilder Flucht auseinander. Pfalzbaiern erklärte fich neutral, 
nad) der alten Tandesverrätherifchen Gewohnheit des Haufes Wittelsbach ; 
das heilige Reich fpürte den Anfang des Endes. Das willenlofe Voft 
der geiſtlichen Lande ließ fich von einer Handvoll lärmender Feuerlöpfe 
das Poſſenſpiel einer rheinifchen Republik vorführen, fprach in ehrfürchtiger 
Scheu alle Kraftworte der Parifer Völterbeglüder nach, obgleich „das 
Phlegma, das ung die Natur auferlegt bat, uns nur erlaubt die Fran⸗ 
zoſen zu bewundern”; an dem Anblid dieſes Zerrbildes der Freiheit ift 
dem edelſten der rheiniſchen Enthufiaften, Georg Forſter, das Herz ger 
brochen. Waͤhrenddem fielen «auch Savoyen und Belgien, fchlecht ver- 
tpeitigt, den fchlechten Truppen der Nepublif in die Hände. Wunderbare, 
jtrablende Erfolge, die felbft ein nüchternes Volk berauſchen Tonnten! Ein 
maßloſes Selbftgefühl ſchwellte den Führern der neuen Republik die Seele; 
fie boten allen Völkern, die fich für die Freiheit erheben wollten, den Bei⸗ 
fand Srantreihs an. Der Kampf ver revolutionären Propaganda warb 
feierlich verkündigt: Krieg den Paläften, Friede ven Hütten! In biefer 
fanatiichen Siegeszuverficht Tag eine unermeßliche fittliche Kraft. Auch 
die militärifche Macht der Republik war im Erftarken, obgleich noch Alles 
in ihten Heerweſen wüft und wirr durcheinander gährte. ‘Den unge- 
heuren Maſſen, welche ver Convent ins Feld führte, konnte die methodiſche 
Kriegführung der fridericianifchen Generale wohl auf dem Schlachtfelve 
ben Sieg entreißen, doch eine ſolche Volkserhebung völlig niederzumwerfen 
war für die Heinen Deere der alten Zeit unmöglid. Unter den Frei⸗ 
wiligen von 1792 fand fich eine Fülle junger Talente, ein großer Theil 
der Marjchälle und Generale des Kaiſerreichs; die neue Gleichheit bot 
allen aufftrebenden Köpfen freie Bahn, der Schreden der Guillotine |pornte 
en das Höchfte zu wagen. 

Alſo kündigte fich hier eine neue Kriegsweife an und eine neue Staat- 
bunſt, welche die Ländergier der alten Cabinetöpolitif mit einer unerhörten 
Mißachtung aller überlieferten Formen des Völkerrechts verband. Solite 
dab Reich dem Ungriff diefer unberechenbaren jugendlichen Macht mwider- 
ſtehen, jo mußten vor Allem die Rheinlande eine neue Fräftigere politifche 
Odnung erhalten und zum Wiberftande befähigt werden. Durch bie 
Shuld der Heinen Höfe war das feite Mainz in die Hände Euftines 
Kiallen, und auch nach der Niederlage wußten fie dem bevrängten Vater⸗ 
lande nichts zu bieten als jammernde Klagen und Rechtsverwahrungen 
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und einige leidvenfchaftliche Flugſchriften, die den getreuen Unterthan gege 
„das Bürgerchen Euftine” aufregen follten. Durfte man dieſe verlebte 
politiſchen Gewalten, die vor den erften Schlägen des Feindes zufammeı 
gebrochen waren, wieder aufrihten? Der Gedanke der Secularifatic 
drängte fich nochmals unabweisbar auf; rechtzeitig und Durch Die deutſche 
Mächte allein ausgeführt, bot er das legte Mittel den Beſtand des Reich 
gebieted zu retten. In Berlin wie in Paris wurde die Befeitigung D 
geiftlicden Staaten damals ſchon ernftlich erwogen. Indeß auf Dejterreid 
Widerſpruch ließen die preußifchen Staatsmänner den Plan fallen, uı 
wieder begann das traurige geiftlofe Feilſchen um „ein billiges Supe 
plus”. Man beſchloß endlich, nachdem die Preußen bereits Frankfurt u: 
das rechte Arheinufer von den Franzoſen gefäubert hatten, im nächit 
Jahre Belgien und Mainz zurüdzuerobern; dafür follte ver Kaiſer 
bairifchen, Preußen an polnifchen Landſtrichen fich ſchadlos Halten. Bei 
Mächte führten ven leivigen Krieg nur noch weiter um fich eine Gebiet 
abrundung zu ſichern. Der Plan einer ropaliftifchen Gegenbewegung, d 
den ehrlichen Sinn des Königs von Preußen noch immer beichäftig 
verlor jeden Boden, feit die Nepublif begründet war und bald nachh 
der Kopf König Ludwigs fiel. 

Währenddem befeftigten ſich die Ruſſen in ihrer Machtftellung « 
der Weichjel. Katharina war durch ben Frieden von Jaſſy des Türke 
trieges entledigt, und da fie num mit gefammelter Kraft fih auf t 
polnifche Beute ftürzte, fand fie abermals einen Bundesgenoſſen an d 
Parteimuth des farmatifchen Adels. Mit Hilfe der Tarnomwicer Co— 
foederation warf fie die Neuerungen von 1791 über den Haufen und fteli 
bie alte Landesverfaſſung wieder ber, das will fagen: ihre eigene Ber 
ſchaft über die Krone Polen. Seit dreißig Jahren arbeitete fie una 
läffig an dem Plane, das Czarenreich durch die Eroberung Polens 
unmittelbaren Berkehr mit der Eultur des Weftens zu bringen; jett fchi: 
fie am Ziele ihrer Wünfche, fie gebot über die Weichſellande und konn 
nach Belieben entjcheiven, warn und in welchen Formen bie völlige Ei 
verleibung des eroberten Gebietes erfolgen follte. Wer durfte ihr wide 
ftehen? Die Macht Rußlands war durch die Ziwietracht der beutjch 
Nachbarn, Durch ven Zerfall der weftenropäifchen Staatengefellichaft gewali 
angewachfen und wurde überbies von allen Zeitgenoffen überihägt, Ni 
mand bemerkte, daß das menfchenarme Land durch die Kriege feiner ruf 
lofen Ezarin eine Million Menfchen verloren Hatte und zu einem A 
griffsfriege nur mäßige Mittel befaß. Eine Parteinahme ber deutſch 
Höfe für die polnischen Patrivten war durch Katharinas biplomatifc 
Kunft von Haus aus verhindert. Da der Petersburger Hof die jac 
biniſchen Königemörder mit Worten Ieivenfchaftlicher Entrüftung bekämpf 
jo warb die Warfchauer Batriotenpartei um die Hilfe der Sranzofen; w 
Frankreichs Feind war konnte nicht der Bundesgenoſſe Polens fein. 
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Dergeftalt durch die überlegene, ftrupellofe Bolitif der Czarin von 
allen Seiten ber umftellt fand ſich König Friedrich Wilhelm wieder in 
ähnlicher Tage wie fein Vorgänger zwanzig Jahre früher. Er mußte fich 
entiheiden, ob er die Alleinherrichaft der Ruſſen in Polen dulden oder 
duch eine neue Theilung das Anfchwellen der moskowitiſchen Macht be- 
ihränten follte. Die Wahl konnte nicht zweifelhaft fein. Das preußiſch⸗ 
polniſche Bündniß war durch die Polen felber zerrifien, als fie dem Haufe 
Wettin die erbliche Krone anboten. Der Berliner Hof that jegt enblich 
md die Intereffen Preußens längft geboten: er erklärte fich offen gegen 
vie Maiverfaffung von 1791, freilih mit Worten erfünftelter Entrüftung, 
welche von jeiner bisherigen Haltung häßlich abftachen. Er verfammelte 
die Hälfte feines Heeres an der Oftgrenze, und da Katharina bei der 
unbeimlichen Gährung, Die das polnifche Land erfüllte, fich nicht ficher 
fühlte, fo willigte fie int Januar 1793 widerjtrebend in die zweite Theilung 
Bolend. Dann fah die Welt den Selbftmord eines weiland mächtigen 
Volles. Alle Gräuel der Barifer Conventsherrſchaft erfchienen unſchuldig 
neben dem entſetzlichen Schaufpiele der ftummen Situng des Reichstags 
von Grodno: durch ein verabredete® Gaufelfpiel, Dur den Schein des 
Zwanges Tießen fich die beſtochenen Landboten und Magnaten die Ge- 
nebmigung der Theilung ihres Vaterlandes abtrogen. Preußen erwarb, 
außer Thorn und Danzig, jene großpolnifchen Lande um Pofen und 
Gneſen, welche Friedrich im fiebenjährigen Kriege fo fchmerzlih vermißt 
datt. Sie bildeten die natürliche Verbindung zwifchen Schlefien und 
Altpreußen und konnten, da fie bereits einen ſtarken Bruchtheil beutjcher 
Bewohner enthielten und mit dem Neiche lebhaften Verkehr unterhielten, 
im Laufe der Jahre vielleicht ganz fir die germanifche Gefittung gewonnen 
werden. Die weite Lücke in unferer Oftgrenze war endlich geſchloſſen; all 
das Unrecht, das der polnifche Adel feit Iahrhunderten ven deutſchen 
Eulturhringern angetban, fand nunmehr feine Sühne. Aber wenn bie 
Teilung felber eine That ‚gerechter Nothwehr war, fo zeigte doch die 
Wahl der Mittel den fittlichen Verfall des preußifchen Staates. Durch 
Bortbruch und Lüge, durch Beſtechung und Ränke jever Art erreichte er 
fein Ziel; nicht befriedigt mit der Sicherung feiner Grenzen griff er ſchon 
weit über das Maß des Nothwendigen hinaus, bis zur Bzura, tief in 
Teinpofnifche® Land hinein. Das alfo verftümmelte Polen konnte nicht 
mehr beſtehen; die zweite Theilung führte unaufhaltfam zu einem legten 
Umfturz, der für Deutſchland verderblich werden mußte. | 

Die nächte Folge des Theilungsvertrages war der Zerfall der preu- 
fiſch⸗fterreichiſchen Allianz. Kaiſer Franz hatte zwar der Vergrößerung 

ußhens im Voraus zugeftimmt, weil er ohne den Beiftand der nord- 
deutſchen Macht Belgien nicht wiedererobern konnte; dennoch vernahm er 
mt Unmuth, wie fein Bundesgenoſſe eigenmächtig, früher als er felber, 
fh den Siegespreiß gefichert hatte; es Hang ihm wie Hohn, als Katharina 
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fchrieb, er möge fein eigenes Werf Frönen durch die Genehmigung ber 
neuen polnifhen Theilung. Erzürnt entließ er feine Räthe und vertraute 
die Yeitung der auswärtigen Gefchäfte dem Miniſter Thugut. Diefer ge 
bäfjigfte aller Weinde Preußens, durch rührige Schlauheit und gewifjen- 
lofe Thatkraft den Berliner Staatsmännern weit überlegen, bachte nad 
dem Vorbilde Katharinas die ungeheure Verwirrung der europäifchen Lagı 
für eine Croberungspolitit im großen Stile auszubeuten, überalihir 
fchweiften feine begehrlichen Wünfche, nach Flandern und dem Elſaß, nad 
Baiern, nach Italien, nach den Donanlanden, nad Polen. Sein Haf 
gegen den norbbeutfchen Verbündeten ftieg noch, ſeit der Erbe von Pfalz 
baiern, der Herzog von Zweibrüden ſich wider den bairifch- belgifcher 
Zaufchplan verwahrte, und Preußen, ven begangenen Fehler endlich er 
fennend, rundweg ertlärte, ohne die freie Zuftimmung des Hauſes Wittels 
bach dürfe der Tauſch nicht ftattfinden. Zunächſt ging der öjterreichifch 
Staatsmann darauf aus, die Macht Preußens in Polen nieverzubalten 
Nichts konnte der Czarin willlommener ſein; fie empfand es bitter, bai 
ihr die polnische Beute zum zweiten male durch Preußens Dazwifchen 
treten gefehmälert wurde, und benugte geſchickt den gegenfeitigen Haß de 
beutjchen Mächte um ben einen Nachbarn Durch den anderen zu ſchwächen 
Schon im Sommer 1793 traten die Höfe von Wien und Petersbur, 
einander näher; über die feinpfeligen Abfichten diefes neuen Kaiſerbunde 
fonnte man fi in Berlin nicht täufchen. 

Der Zerfall der Coalition zeigte fich fofort in den Kriegsereignifien. 
Die Preußen überjchritten den Rhein nabe der alten Pfalz bei Caub, an 
berfelben Stelle, wo fie zwei Jahrzehnte fpäter den Kampf um ven 
deutfhen Strom von Neuem begonnen haben; fie vertrieben ven Feind 
vom linken Ufer, belagerten und eroberten Mainz. Unter dem Schuge 
ihrer Waffen fehrte der entflobene Hohe Adel zurüd und jtellte unbeläftigi 
allen Unfug der Kleinftaaterei wieder ber, deren rettungslofe Verderbnif 
man doch in Berlin wohl Tante. Dann ftand die preußifche Arme 
lange im pfälzifchen Gebirge, mit der Front ſüdwärts gegen das Elſaß 
überall fiegreich wo der Feind einen Angriff verfuchte, Doch fie wagte keiner 
Vorſtoß, denn das Berliner Cabinet mißtraute den Abfichten feines Ber: 
bünbeten. Der tatferlihe General Wurmfer, der den linken Flügel vet 
Heeres vor den Weißenburger Linien befehligte, verlangte den Einmarfd 
ins Elſaß, um auch dort wie am Mittelrhein die Derrichaft feiner Standes: 
genoffen vom Reichsadel mwiederherzuftellen, und troßte dem preußifcher 
Dberbefehlöhaber in offenem Ungehorfam. Da trat gegen das Ende dei 
Jahres General Hohe an die Spike der franzöfifchen Truppen, ve: 
reinste Menſch unter den jungen militärifchen Talenten der Republif 
Bon den Preußen bei Kaiferslautern zurüdgefchlagen, wendete er fich mi 
dem Ungejtüm des genialen Naturaliften gegen Wurmſers Corps, ſchlu 
die Kaiferlichen auf dem Gaisberge, bei Wörth, bei Fröfchweiler, auf jener 
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Vorhöhen des Gebirges, wo vereint die erften Schläge bes großen Ver⸗ 
geltungstrieges fallen follten, befreite das von den Verbündeten belagerte 
andau und zwang Wurmfer zum Rüdzuge. Das preußiiche Heer konnte 
und den Niederlagen der Defterreicher das Gebirge nicht mehr halten 
und räumte die Pfalz. Das unglüdliche Land lernte in den Schreden 
des Plünderwinters“ die Wohlthaten ver franzöfifchen Freiheit kennen. 

Schwere Niederlagen wecken die fittliche Kraft in einem tüchtigen Heere; 
viefer durch fremde Schuld verlorene Feldzug zerrüttete Die Mannszucht 
unter den preußischen Offizieren. Dan jchalt und Hagte laut, forderte 
vie Heimtehr aus dem unnützen Kriege. ‘Das unpreußiiche Wefen, das 
die Verwaltung lähmte, drang auch in das Heer; die Armee glich einer 
militäriſchen Republik; der Groll gegen die Defterreicher entlub fih in 
hundert gehäffigen Händeln. Auch auf dem niederländifchen Kriegstheater 
war die jet Durch England verftärkte Caalition wenig glüdlih. Sie batte 
Belgien zurüdgeivonnen, und im Sommer, nad der Einnahme von 
Balenciennes und Mainz, lag die Straße nach Paris offen vor den ver- 
bündeten Heeren, wenn man ben Entichluß fand die Armeen zu einem 
gemeinſamen Vorftoße zu vereinigen. Aber die englifche Handelspolitik 
verlangte nach dem Beſitze von Dünkirchen, Thugut forderte Die Eroberung 
der Picardie; Über dem Gezänk ber ‘Diplomaten ging der günftige Zeit- 
punkt verloren, und zu Ausgang des Feldzugs ftand man wieber in ber 
Defenfine an der belgifchen Südgrenze. Unterdeſſen war die Kriegsmacht 
der Republil in beſtändigem Wachfen. Die Schredensherrichaft der Iaco- 
biner unterwarf das gefammte Land der Dictatur der Hauptftabt; fie 
bedurfte des Krieges, weil fie jedes wirthſchaftliche Gedeihen zerftörte. 
Der Gedanke der revolutionären Propaganda ward zur furchtbaren Wahr- 
heit; eine ruheloſe Verſchwörung fpannte ihre Nee über den halben Welt- 
theil bis nach Warſchau und Turin, nach Amfterdam und Irland, ver- 
ſuchte die Grenzen aller Länder ins Wanken zu bringen. Das Volt brachte 
ziternd Die ungeheuren Opfer, welche das Gebot der Pariſer Gewalt- 
haber ihm auferlegte. Wenngleich der Terrorismus der Conventscon- 
miläre die deutfchen Provinzen Frankreichs erbitterte und im Tatholifchen 
Ehaß da und dort fogar altöfterreichifche Erinnerungen wachrief, die Maffe 
der Bauerfchaft im Often hielt doch treu zu der Tricolore, weil fie von 
dem Siege der Eoalition die Rückkehr ver Zehnten und Frohnden fürchtete. 
In Straßburg wurde das hohe Lied der Revolution gebichtet. Carnots 
Genie gab dem Heere eine neue Organifation, fügte Linientruppen und 
Rotionalgarden in der taktiſchen Einheit der Halbbrigaden zufammen, 
beſeitigte die unbrauchbaren gewählten Führer, bildete aus den frifcheften 
Kräften der altbourbonifchen Offiziere und der neuen Freiwilligen ein 
Kies Offizierscorps. Die wilde Verwegenheit der ungefchulten republi- 
Imiigen Generale, die mit rücfichtölofer Vergendung von Menfchenleben 
und Rriegsmaterial anf den Gegner losftürmten, wurde den bedachtſamen 
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Schülern der alten Kriegskunft ſehr Täftig; auch die Haltung ver fra: 
zöſiſchen Mannſchaften beflerte fich etwas durch die lange Kriegsübun 
So erftarkte der Gegner; Preußen dagegen fand ſich zu Anfang d 
britten Feldzugs völfig gelähmt durch die Erichöpfung ver Geldmitt 
Sein Staatsihag war nahezu geleert. Der König hatte fchon i 
zweiten Kriegsjahre englifcher Hilfsgelver nicht entbehren Tönnen. SE 
und feinem Heere allein verdankte das Neich die Wiebereroberung t 
rheiniſchen Dauptfeftung. Er erbot fih nun den Reichskrieg auch 
nächften Sabre fortzuführen, wenn die übrigen Neichöftände, die bis 
für die Vertheidigung der Weftgrenze faum 20,000 Mann ins Teld : 
ſtellt, ihm in feiner Geldnoth aushülfen und den Unterhalt feines Heer 
am Rheine übernähmen. Aber der Scharfblid des Heinfürftlichen Pe 
ticularismus ſah in dem preußifchen Vorfchlage das Wiederaufleben t 
Ideen des Fürftenbunves. Zagheit und Selbftfucht überall; an manch 
Höfen ſchon offener Verrath, da Frankreich längſt darauf binarbeitete \ 
feinen Herren unter feinen Einfluß zu bringen. Auch Defterreich w 
der Neuerung nicht günftig, die den König von Preußen als Neichsfel 
berrn, feine Truppen als Reichsheer hätte erfcheinen laſſen. Selbft ei 
Anleihe, welche Hardenberg von den Heinen. Höfen des Weſtens zu « 
langen boffte, brachte nur einen faum nennenswerthen Ertrag. Bon fein 
Mitſtänden verlaffen entfchloß fich Friedrich Wilhelm endlich, fein gefammt 
rheinifche8 Heer in den Solo der Seemächte zu geben. Dieſes ohneh 
für eine Großmacht kaum erträgliche Verbältnig führte zu den ärgſt 
Zwiſtigkeiten, da der Subfidienvertrag unklare, vieldeutige Sätze enthie 
Die Seemächte meinten über die Truppen ihres Verbündeten willkürl 
verfügen zu fönnen und wollten im Intereſſe ihrer Handelspolitike 
fämmtlichen Heere der Eoalition in den Niederlanden verfammeln. Preuß 
aber behielt fich felber die Wahl des Kriegsichauplages vor und verfud 
nochmals Die Reichsgrenze am Mittelrhein zu vertbeidigen. Oeſterre 
wiederum boffte auf Eroberungen in Flandern und Lothringen. Tel 
marſchall Möllendorf eröffnete den Feldzug durch einen zweiten Sieg I 
Kaiferslautern; nachdem er im Sommer aus dem Gebirge hatte zurü 
geben müffen, drang er im Herbft wieder vor und die preußiſchen Ne 
menter behaupteten zum dritten male fiegreich die blutgetränkten Höh 
an der Lauter. Auch in den Niederlanden fehlte e8 nicht an glänzend: 
Kriegsthaten der norbbeutichen Hilfsvölker; der heldenkühne Ausfall d 
bannoverfchen Hauptmanns Scharnhorft aus Menin bewies, daß die a) 
deutſche Waffentüchtigfeit noch nicht erftorben war. Jedoch der Muth d 
Einzelnen konnte nicht fühnen was die Schwäche der Heerführung und t 
Zweideutigkeit der Taiferlichen Bolitit verbarben. Im October ging dı 
öfterreichifche Heer aus Belgien über den Rhein zurüd. ‘Der Feind rüd 
nad), befettte das Rheinland bis nach Coblenz Hinauf, und alfo im Rück 
bedroht mußten die Preußen jet ebenfalls das Tinte Ufer räumen. 
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Zur felben Zeit erprobte der König abermals die Zuverläffigteit 
hritiſcher Freundſchaft; England, erbittert über die ſelbſtändige Haltung 
der preußischen Generale, verweigerte ihm die Zahlung der Hilfsgelver, 
machte ihm die Fortfegung des Kampfes unmöglich. So ging das befte 
heer der Coalition durch Englands eigenfinnigen Hochmuth dem euros 
püfhen Kriege verloren. Gegen Weihnachten drang dann Pichegru über 
das Eis der großen Ströme in Holland ein, die Flotte des weiland fee 
ieberrichenden Staates ftrich ihre Flagge vor einer franzöfifchen Neiter- 
har. Die batavifche Republik ward ausgerufen, der große Freiſtaat 
des Weſtens begann fich mit einem Walle von Tochterrepublifen zu ums 
geben. Auch ber dritte rheinifche Feldzug war vergeblich geführt, und für 
den nächiten Sommer mußten bie wejtphäliichen Lande einen Angriff der 
sranzofen von Holland ber erwarten. Preußen ftand völlig vereinfamt; 
man vernahm bald, daß die britiiche ZTreulofigkeit in Petersburg und 
Din mit lauter Schabenfreude begrüßt wurde. Im preußifchen Volke 
aber abnte Niemand, wie tief die Macht des Staates durch eine Politik 
der Hulbheit und Unklarheit gefchädigt war. Die Hauptftabt jubelte über 
die drei Siege von Kaiferslautern; ein Rauſch patriotifchen Stolzes und 
rohaliſtiſcher Hingebung erfüllte die Gemüther. Damals zuerft, in ben 
Jahren 93 und 94, erflang zu Berlin das „Heil bir im Siegerkranz“, 
der neue preußische Text zu der alten Händelſchen Melodie. ‘Das prächtige 
Siegesdentmal der alten Monarchie, das Brandenburger Thor ward ein- 
geweiht, frohlockend drängte fich das Volk herbei, al8 die liebliche Braut 
des jungen Kronprinzen burch dies Triumphthor einzog. Preußifche 
Scriftiteller verglichen in ehrlicher Verblendung das ungetrübte Glück 
ifter treuen und fiegreichen Nation mit der Zerrüttung und ver Ohn⸗ 
macht des Staates der galliichen Königsmörder. 

Inzwiſchen wurde die wankende Eintracht der Coalition gänzlich zerftört 
durch die polnifchen Händel. In der Ofterwoche 1794 brach zu Warfchau 
ein blutiger Aufftand aus, die Rufen wurden aus dem Lande vertrieben. 
Bon Paris her unterftügt ariff der Aufruhr unaufhaltſam um fich, bis 
tief in das preußifche Polen. Auch diesmal, im letzten Verzweiflungs- 
fampfe, Tieß der polnifche Adel nicht von den alten Sünden ber Zivie- 
ttacht und Zuchtlofigkeit. Immerhin zeigte die unfelige Nation mehr 
Widerſtandskraft als die Theilungsmächte ihr zugetraut, und ein gnädiges 
Schidjal ſchenkte ihr das Glück ſich noch einmal das Herz zu erheben an 
dem Anbli eines wahrbaftigen Helden. Kosciuszko befaß weder das 
Öenie des großen Feldherrn noch den Weitblid des Staatsmannes, doch 
ſeine reine Seele barg neben allen ritterlihen Tugenden feines Volkes 
eine unerjchütterliche Nechtichaffenbeit, eine treue Hingebung an das Bater- 
land, wie fie Polen feit Jahrhunderten nicht mehr kannte; gleich einem 
Squgengel erfchien. Water Thaddäus den polnischen Bauern, wenn ber 
Inermüthige Held im weißen Bauernflausroed auf feinem Klepper durch 
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die Reihen der Senfenmänner ritt. In Rußland dagegen flammte der 
alte Haß der Byzantiner gegen die Lateiner, der Weitjlaven gegen bie 
Oftflaven drohend auf; wie ein Mann forderte Das weite Szarenreich die 
Vernichtung Polens zur Sühne für die erlittene Schmad. Nie war ein 
Krieg dem ruſſiſchen Volke beiliger. Es lag am Tage, in der blutigen 
Woche von Warſchau hatte Polens legte Stunde gefäplagen. Da war 
e8 Preußens Pflicht, fogleich, ehe noch die ruffifchen Heerſäulen aus dem 
entlegenen Innern des Reich heranrüden Tonnten, felber ven Aufftand 
niederzumverfen um nachher bei der unvermeiblichen legten Theilung in 
unangreifbarer Stellung das entfcheidende Wort zu ſprechen. 

Der König erlannte was auf dem Spiele ftand. Er ließ fein Beer 
einrücen, fchlug die Polen bei Rawka, eroberte Krafau und wendete fid 
dann gegen Warfchau, das mangelhaft gerüftet, von Parteilämpfen erfüllt, 
einem Sturmangriffe der Preußen nicht gewachfen war. Aber jene un- 
glückliche Bedachtſamkeit und Weberfeinheit, welche den rheinifchen Krieg 
verborben hatte, betrog den König auch um die Früchte feiner polnifchen 
Siege. Der ritterliche Fürft wollte Braga mit Sturm nehmen und dann, 
wie fein Ahnherr ver große Kurfürft, al8 Sieger in der polnifchen Haupt- 
ftadt einziehen. Da mahnte ihn Biſchoffswerder feine Kräfte zu ſchonen 
für die Abrechnung mit Rußland; ein Agent Katbarinas, der Prinz von 
Naſſau⸗Siegen, ftimmte dem Heinmlüthigen Rathe eifrig zu; man begann 
eine regelmäßige Belagerung, die fchon nach wenigen Tagen abgebrochen 
wurde. Während das preußifche Heer verſtimmt und erbittert von Wars 
hau abzog, rüdte Sumworow mit der Hauptmacht Katharinas heran, der 
geniale Barbar, in dem die wilde nationale Leidenfchaft ver Moskowiter 
Fleiſch und Blut gewann: dem weißen Czaren und der orthodoren Kirche 
blind ergeben wie ein großruffifcher Bauer, und doch ein Meifter in der 
Kriegskunft der Abendländer, ein großer Feldherr, zum Befehlen geboren, 
gewohnt das Ungeheure von dem Todesmuthe feiner Soldaten zu fordern, 
gewohnt zu handeln nach feinem Lieblingsworte: die Kugel ift eine Närrin, 
das Bajonett ein ganzer Mann. Er vollführte was die preußifchen Feld⸗ 
berren verfäumt, ſchlug das Heer Kosciusztos aufs Haupt, erjtürmte 
Praga nach mörderifchem Kampfe. Warſchau Tag zu den Füßen Katha- 
rinas, ihre Truppen behaupteten die beherrſchende Stellung zwiſchen Bug 
und Weichſel. Nicht Preußen, fondern Rußland hatte den Aufſtand ge- 
bändigt, und prablend verkündete der Petersburger Hof: „Polen ift gänz 
lich unterworfen und erobert durch die Waffen der Kaiſerin.“ 

Die Unterlafjungsfünden der preußifchen Heeresleitung beftraften fich 
fofort, als die drei Oftmächte zu Petersburg über die legte Theilung ver- 
bandelten. Preußen verlangte die Weichfellinie mit Warſchau, Sandomierz 
und Krakau. Da Defterreih, das zur Dämpfung des Aufftandes ſehr 
wenig gethan, dieſe leßteren zwei Bezirke für jich begehrte, gab General 
Zauengien eine Antwort, die fchon den gänzlichen Zerfall ber Eoalition 
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antindigte; er fagte: „viefe zwei Provinzen in Eurer Hand würden uns 
mehr Noth machen als alle Demokratien der Welt.” Rußland aber ftand 
auf Deiterreich8 Seite, mit glüdlichem Erfolg hatte Thugut feit andert- 
halb Jahren um Katharinas Gunft geworben. Die beiden Kaiſerhöfe 
waren einig den preußifchen Ehrgeiz mit jedem Mittel zu bänbigen und 
idlofin, da Preußen nicht nachgab, am 3. Januar 1795 ein geheimes 
Kriegsbündniß gegen ihren Bundesgenoffen. ‘Der Bertrag beftimmte: 
Teilung Polens dergeftalt, daß Rußland und Defterreich die Hauptmaſſe 
erhalten, Preußen mit Warfchau und einem fehmalen Striche an ber oft- 
preußiihen Grenze abgefunvden wird. Außerdem ward ein umfaſſender 
Eroberungsplan verabredet: Rußland foll in den Donauprovinzen eine 
Serundogenitur gründen, Defterreich erhält freie Hand zur Erwerbung 
von Baiern, Bosnien und Serbien, fowie der venetianifchen Republik; 
ja die Kaiferin giebt im Voraus ihre Zuftimmung zu allen anderen 
Eroberungen, welche ihr Bundesgenoſſe noch für nöthig halten follte; 
mderfpricht Preußen, fo wird e8 mit Aufbietung aller Kraft burch die 
Waffen gezwungen. Alle die vermeflenen Wünjche Kaifer Joſephs lebten 
alfo wieder auf; an der unteren Donau, im Herzen Sübbeutfchlands und 
vor Alem an der Adria dachte Thugut die Macht feines Staates zu er- 
weiten, und Katharina -Tieß ihn gern gewähren, weil fie in dem alige- 
meinen Umfturz das zweite große Ziel ihrer Staatskunſt, die Herrſchaft 
über Byzanz zu erreichen boffte. 

Dahin alfo war der preufifche Staat in den fünf Jahren feit dem 
Reichenbacher Tage gelangt: Die Seemächte und das beutfche Reich weigerten 
ihm die Mittel zur Kriegführung, Rußland und Defterreich bebrohten 
ihn mit einem Angriff. Der Vertrag vom 3. Januar blieb in Berlin 
neh mehrere Monate lang unbefannt, doch über die Gefinnungen der 
Raiferhäfe beftand Fein Zweifel. Längft hatte Thugut in Böhmen Truppen 
angefammelt um wider ben preußifchen Alliirten vorzubrechen. Konnte 
Preugen, ohne Gelbmittel wie man war, mit folchen Bundesgenoſſen den 
feanzöfifchen Krieg fortfegen, veifen letzte Ziele in dem verworrenen Ränte- 
fpiele der Diplomatie immer dunkler und rätbfelhafter wurden? Sämmt- 
liche Räthe des Königs verlangten fehon längft Frieden oder Bündniß 
mit Frankreich: auch der geiftreiche Miniſter Hardenberg, der bie fränkifchen 
Markgrafſchaften durch eine treffliche Verwaltung für die Monarchie ge- 
wonnen hatte und jett zuerft auf die auswärtige Politif einzuwirken an- 
fng. Der Armee, felbft dem tapferen Blücher, war der Krieg an ber 
Seite der Defterreicher gänzlich verleidet, nicht minder dem Volle, das 
der Rorheeren genug zu haben glaubte. Der junge Binde fprach allen 
aufgellärten Preußen aus der Seele, wenn er bitter fragte: wie lange 
wollen wir noch ein freiwillige Opfer öfterreichifcher Falſchheit bleiben ? 
dans von Held, die böfefte Zunge ber literarifchen Oppofition, mahnte 
beweglich: „Friedrich Wilhelm, ruf e8 wieber, ruf bein tapfres Heer 
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zurüd! Laß uns fein der Franken Brüder, fo gebeut e8 das Geſchick.“ 
Auch im Reiche rief Alles nach Frieden; jo allgemein war die Ermattung, 
dag fogar Karl Auguft von Weimar lebhaft zur Beendigung des Krieges 
rieth. Thugut andrerfeit8 drohte in leivenfchaftlicher Erbitterung, er 
werde jich mit Frankreich vertragen, wenn man ihm Krakau vorenthalte; 
ber übereilte Abzug der Defterreicher aus den Niederlanden und manche 
bedenkliche Nachrichten, die über das Treiben des toscaniſchen Geſandten 
Carletti in Paris umliefen, beſtärkten den preußiſchen Hof in ſeinem Ver⸗ 
dachte gegen die Hofburg. 

Kaum minder dringend war das Friedensbedürfniß in dem tief er- 
ſchöpften Frankreich; man wünſchte jehnlich, mindeſtens mit Preußen ins 
Reine zu kommen. Da die Schredensherrichaft geftürzt, bie gemäßigten 
Parteien in Baris zur Herrichaft gelangt waren, fo fehmeichelten fich vie 
Berliner Stantsmänner mit der Erwartung, ein preußifcher Sonderfrieve 
werbe den allgemeinen Frieden einleiten, den alten Befikftand des Meiches 
wieverberftellen. Widerſtrebend ließ fich der König endlich die Erlaub⸗ 
nig zur Eröffnung der Friebensverbandlungen abdringen, im Stillen 
wünjchte er noch immer als getreuer Reichsfürſt einen neuen Rheinkrieg 
zu führen. Die Bafeler Unterhandlungen verliefen unglücklich, trotz 
Hardenbergs diplomatifcher Gewandtheit, weil. die Minifter in Berlin 
nicht den Muth hatten den Gegnern mit der Wiederaufnahme der Feind- 
feligteiten zu drohen. Auch dem Gedanken der Secularifation, der von 
den Franzofen wieder aufgegriffen wurde und vielleicht noch einen leid» 
lihen Ausweg eröffnen fonnte, wagten die preußifchen Diplomaten nicht 
ernfthaft ins Geficht zu ſehen. Sie begnügten ſich mit einer armfeligen 
Halbheit und fchloffen am 5. April 1795 den Frieden von Bafel, kraft 
deſſen Preußen einfach aus dem Coalitionskriege ausſchied; gelang den 
Franzoſen fih auf dem linken Ufer zu behaupten, fo follte der König 
für feinen überrheinifchen Befig entjehädigt werden — durch jecularifirtes 
geiftliches Land, wie beide Theile ftillfchweigend vorausfekten. 

Der Friedensſchluß war, wie die Menfchen und die Dinge in Preußen 
augenblidlich ftanden, das letzte verzweifelte Mittel um ben Staat aus 
einer unbaltbaren Lage zu retten. Er war bie nothwendige Folge viel- 
jähriger Fehler und Mißgefchide, eines unmwahren Bündniſſes, das ben 
Keim des Verrathes in ſich trug, einer kraftloſen Politik, Die fich zwiſchen 
Polen und dem Rheine unftet hin und ber warf ohne jemals einen ent- 
jheidenden Schlag zu führen. Er war die Schuld nicht einzelner Männer, 
ſondern des gefammten Volles, das, einmal durch einen großen Dann 
aus feinem politifchen Schlummer aufgerüttelt, fich wieder in ein waches 
Zraumleben verlor und wieder lernte mit gelafjenem Wohlgefallen an 
feiner politifchen Zukunft zu verzweifeln. Er war, troß aller zwingenden 
Gründe, die ihn entſchuldigten oder erflärten, ber ſchwerſte politifche Fehler 
unferer neuen &efchichte, eine Untreue des preußifchen Staates gegen jich 
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felber, die Durch zwei Jahrzehnte der Entehrung und der Noth, durch 
beifpiellofe Opfer und Kämpfe gebüßt worben iſt. 

As der Mehrer des Reichs war dies Preußen über die Nichtigkeit 
des Kleinſtaatenthums binausgewachten; feine Niederlage in freier Feld⸗ 
ſchlacht konnte dieſen Staat je tiefer beugen als er fich felber demüthigte, 
ba er ungejchlagen feine Hand abzog von der beutfchen Weitmarf und 
das focben erft durch Preußens Heer dem Reiche wievergefchenkte Mainz 
einem ungewiſſen Schidjale preisgab. ‘Durch die Kraft des Willens hatte 
Preußen fich allezeit unter übermächtigen Nachbarn behauptet, unziem- 
liher fogar als ein offener Bund mit dem Neich$feinde war für biefe 
Macht der träge Kleinmuth, der gemächlich abwarten wollte, ob vielleicht 
Defterreich noch bie Franzoſen aus dem Reiche Hinausfchlüge. Ein ehren- 
baftes Gefühl reichsfürſtlichen Stolzes bewog den König dem Baſeler 
Friedenswerke bis zum legten Augenblidle zu wiberfprechen: er war ber 
Erbe jenes großen KRurfürften, der, nicht minder ſchnöde von Defterreich 
betrogen, doch immer wieber den Kampf um bie rheinifchen Lande gewagt 
hatte; zudem empfand er dunkel, wie ber wadere alte Minifter Finken⸗ 
fein, dab Die Behauptung ver Weftgrenze des Reichs für die Macht- 
ftellung Preußens weit wichtiger war als der Befig von Sandomierz und 
Krakau. Verrathen von feinen Verbündeten war er unzweifelhaft berech- 
tigt von der Coalition zuriüdzutreten fobald Frankreich einen ehrenvollen 
Frieden bot und die alten Grenzen des Reichs anerlannte; Doch ein folcher 
öriedeließ fich nur erreichen wenn man den Willen hatte einen vierten 
rheiniſchen Feldzug zu wagen. Noch hatte der Krieg die Rernlande ber 
Monarchie nicht berührt, der Wohlftand zeigte überall ein nachhaltiges 
Gedeihen, obgleich der Mißwachs des Jahres 1794 augenblidliche Ver⸗ 
legenheiten bereitete. Von einer Ueberbürdung des Volkes war Teine Rebe; 
das um taufende von Geviertmeilen vergrößerte Staatsgebiet brachte feinem 
zutherzigen Fürften kaum eine Million Thaler mehr an jährlichen Ein- 
fünften als einft ber Heine Staat Frievrihs II. Ein großer Staatsmann 
mußte in folcher Lage die Mittel zu finden wiſſen für einen neuen Feld⸗ 
zug, troß der fchwerfälligen Formen des Finanzwejend, troß der üblen 
Etfahrungen, die man foeben mit einer ausländifchen Anleihe gemacht 
hatte, Aber im Mathe des Königs fehlte ein fchöpferiicher Kopf; der un- 
glücliche Fürft ſah keinen Ausweg mehr und befchtwichtigte fein Gewiſſen 
mit dem trübfeligen Trofte, daß der Friede minbeftens feine förmliche Ab- 
retung deutfchen Landes ausfpreche. 

Me Berechnungen und Erwartungen feiner ſchlauen Rathgeber er- 
weien fich fofort als ein großer Irrthum. Sie dachten den Reichskrieg 
zu beendigen; Hardenberg glaubte, Frankreich werde freiwillig auf die 
Rheingrenze verzichten um nur mit dem Reiche fich abzufinven, und hoffte 
azlos auf ein dauerndes Freundfchaftsverhältnig zwifchen Preußen und 
der Republik. Wie ahnten fie Doch fo gar nichts von bem Charakter bes 





140 1. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


revolutionären Frankreichs! In Paris kam bald nach den Bafeler Ber: 
trägen die Kriegspartei wieder ans Ruder, die von Preußen Waffenhilft 
erwartete und, getäufcht in ihrer Hoffnung, den ruhefeligen neutraler 
Nachbarn mit unverhohlener Geringfchägung behandelte. Immer deutliche 
zeigte fich, dag ein Friede mit dem Staate der revolutionären Propa— 
ganda erft möglih war wenn die alte Staatenwelt in Trümmern lag. 
Die Haugwitz und Alvensleben wähnten durch den Friedensſchluß freie 
Hand zu erhalten für die polnifchen Händel und mußten ſchließlich doch 
den Theilungsplan der beiden Kaiferhöfe mit geringen Aendetungen ans 
nehmen; denn nur als Frankreichs Bundesgenoffe konnte Preußen dem 
berrifchen Willen Thuguts und Katharinas entgegentreten, und wider ein 
offenes Bündniß mit der Revolution fträubte ſich das Ehrgefühl des Könige 
wie die Thatenjcheu ver Mehrzahl jeiner Räthe. Gleichwohl war Preußen 
bereits durch den Baſeler Vertrag ein Mitfchuldiger, ein geheimer Ver—⸗ 
bünbeter der franzöfifchen Eroberungspolitif geworden, man wußte in 
Berlin, dag die Republik das inte Rheinufer behaupten wollte, man cv 
wartete von ihrer Freundſchaft Entfchädigungen für die clevifchen Lande 
und war alfo, wie lebhaft man fich auch gegen den Verdacht verwahrte, 
an Frankreichs Stegeswagen angekettet. 

Der erfte Schritt führte weiter. Am 5. Auguft wurde ein Ergänzung 
vertrag abgejchlofjen, der ſchon beſtimmte Erwerbungen in Ausficht ftellte: 
ging das linke Ufer dem Reiche verloren, fo follte der König das Bis 
thum Münfter erhalten und fein oranifcher Schwager ebenfalls mit geijt- 
fichen Gebieten im Reiche ſchadlos gehalten werden. So verlor der große 
Gedanke der Secularifation feinen reinen Sinn; König Friedrich hatte 
ihn verftanden als ein Mittel zur Reform des Reichs, jegt diente er nın 
noch zur Beraubung Deutſchlands. Preußen gewann durch den Frieden 
ſcheinbar eine großartige Erweiterung feiner Macht. Die norbbeutfchen 
Kleinftaaten folgten raſch dem Beifpiele ihres mächtigen Mitſtandes. Ein 
Demarcationslinie wurde den Rhein entlang und dann quer durch Mittel: 
beutfchland gezogen; Hinter ihr lag der neutrale Norden, durch Preußen 
Waffen vor den Schreden des Krieges behütet. Die flugen Leute in 
Berlin jubelten: fo fei die Herrichaft des ſchwarzen Adlers über das ge 
fammte Norbbeutfchland durch die friedlichen Künfte der Diplomatie be 
gründet. Und doch war diefe glänzende Stellung nur ein nichtiger Schein. 
Der Rhein bildete keine haltbare Grenze, die Republif vermochte das linke 
Ufer nur zu behaupten wenn jie auch das rechte mittelbar oder unmittelba 
beherrſchte; unaufhaltfam fluthete der Krieg tief nach Oberbeutjchlant 
hinein, mehrere der ſüddeutſchen Staaten jchloffen bereitö Unterwerfung: 
verträge mit Frankreich, es waren die Vorboten des Rheinbundes. In 
Süden wie im Weften durch Frankreich und feine Vafallen umflammert 
konnte Norbbeutfchland feine Unabhängigkeit nur jo lange bewahren, alk 
Frankreich fich im eigenen Intereffe genöthigt fand fie zu fchonen. Di 
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frievensjelige Thatenſcheu allein hielt das nordiſche Neutralitätsbündniß 
zuſammen; wurde der Schirmherr Norddeutſchlands in einen neuen Krieg 
mit Frankreich verwickelt, ſo mußte dieſer Bund, ber jedes ſittlichen In⸗ 
haltes jedes poſitiven Zweckes entbehrte, augenblicklich zuſammenbrechen, 
der Abfall der kleinen Genoſſen von dem befiegten Preußen ſtand dann uns 
vermeiblich bevor. Nicht einmal die dauernde Unterordnung der Heinen 
norddeutſchen Contingente unter Preußens Oberbefehl war von der Selbft- 
juht diefer Höfe zu erlangen. Die Gedankenarmuth der Berliner Politik 
verjuchte kaum ernftlich, Die thatfächliche Herrfchaft, welche der Staat im 
Rorden beſaß, zu einer ftantsrechtlichen Hegemonie auszubilden; und Doch 
ließ fih der Friedensſchluß nur dann entfchuldigen, wenn man ihn benußte 
um in Norbdeutichland die Bolitif des Fürjtenbundes wieder aufzunehmen. 

Die Trennung des Nordens von dem Süben hatte der alte König 
immer unerbittlich zurückgewieſen fo oft Kaifer Joſeph fie zu Oeſterreichs 
Vortheil durchſetzen wollte, jet wurde die Theilung Deutjchlands ver- 
wirlliht zu Frankreichs Vortbeil. Sobald Preußen fih in das Stillleben 
der norddeutſchen Neutralität zurüdzog, ging ber beſte politifhe Gewinn, 
welden die Wiedererwerbung der fränkiſchen Stammlande den Hohen⸗ 
zollern verhieß, unrettbar verloren; ber Fräftige Schritt mittenhinein in 
das oberveutfche Leben war umfonft gethban. Unter den Süddeutſchen 
beitanden fortan nur noch zwei Parteien: eine franzöfifche und eine öfter- 
reichiſche — foweit dies ermüdete Gefchlecht überhaupt noch politifche Ge- 
finnung beſaß. Das Volt wußte nichts von den Hintergedanken der Hof- 
burg, ſah die Faiferlihen Truppen noch jahrelang gegen den Reichsfeind 
fechten, währenp Preußen thatlos zur Seite ftand, und ehrte fie als die 
legten treuen DBeichüger des heimifchen Bodens. Im Herbft 1795 focht 
der Landſturm der Bauern auf dem Taunus und dem Wefteriwalde mit 
den Defterreichern vereinigt gegen bie plünbernde Löffelgarde der Sans- 
culotten. ALS Defterreih dann in dem jungen Erzherzog Karl wieder 
einen Helden fand, da gewann ber feit Langem faft verfchollene Name 
des Kaiſerhauſes bei den Oberbeutfchen wieder einen hellen Klang; noch 
heute erinnern alte Holzfchnitte in den Bauernhäufern des Schwarzwalds 
an ne Schlachten des Faiferlichen Dberfeloherrn. In jenen Jahren bilvete 
Rd grade unter den beften Deutfchen des Oberlandes eine dfterreichifche 
Geihichtsüberkieferung, die noch durch Jahrzehnte mächtig fortgewirkt hat; 
damals, da die Szefler und Kroaten im Nedartbale ftanden, empfing 
der junge Ludwig Uhland bie beftimmenden politifchen Eindrücke feines 
‘chend. Preußen aber, das ben Oberbeutichen niemals recht vertraut 
geneien, verfiel jet auf lange hinaus der allgemeinen Mißachtung. Alſo 
birtten die Baſeler Verträge nach allen Seiten hin ververblidh; und wenn 
darenberg erwartete, der Friede werde feinem Staate eine lange Reihe 
inerer Reformen, die Einführung der berechtigten Gedanken der Re 
bolution ermöglichen, fo follte auch diefe Hoffnung trügen. Der neu- 
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gewonnene polnische Befiß verhinderte vielmehr jahrelang jede Fortbildung 
der Verwaltung. 

Der Bafeler Vertrag, der dem Könige die angefehene Stellung 
eines europäifchen Friedensvermittlers hatte bringen follen, bewirkte nur, 
daß bie geſammte Staatengefellichaft fi) von Preußen abwendete. An 
den beiden Kaiferhöfen erregte die Botfchaft aus Bafel Teivenfchaftliche 
Entrüftung; fie hielten für ſchwarzen Verrath was rathloſe Schwäche 
war — ein ſehr begreiflicher Irrthum, da Preußen nur noch von den 
Siegen der Republit Vortheil ziehen konnte. Beide Höfe blieben feft 
davon überzeugt, daß Preußen mit Frankreich unter einer ‘Dede fpiele; 
fie trauten den Rathgebern des Königs das Aergfte zu, fie glaubten im 
Ernite, daß Preußen auf einen Angriffstriegs finne, insgeheim die Türken 
und Schweden gegen Katharina aufzuftacheln fuche. Thugut verfammelte 
bereit8 ein Heer an der jchlefifchen Grenze, mahnte das ruſſiſche Cabinet 
in ungeftümen Depefchen zum VBernichtungskriege gegen den „natürlichen 
Feind“, entwarf einen abenteuerlichen Plan: wie man Preußen aller feiner 
polnifhen Provinzen, auch Weitpreußens, berauben wolle; Sumworow ſollte 
die Ruſſen gegen die preußifche Hauptftabt führen. Die Kriegsrüftungen 
gegen bie norddeutſche Macht brachten den rheinifchen Krieg während des 
ganzen Sommers zum Stillſtande. Erjt im Herbft überzeugte man fich, 
daß von Preußens Schwäche nichts zu fürchten jet, und zugleich erkannte 
Thugut die Unmöglichkeit einer Verftändigung mit der Republik. Die 
Erhaltung der Reihsgrenzen lag dem Gedankengange feiner harten Inter 
ejfenpolitit fern, er war bereit das linke Rheinufer zu opfern, wenn 
Defterreih die bairiſchen Erblande erbielte. Der Pflichten des Kaifer- 
thums gedachte in der Hofburg Niemand; ftellte man doch dem Peters 
burger Hofe ausdrücklich frei, die zuffifchen Truppen möchten in Deutſch⸗ 
land nah Gutvünten Haufen und die von Defterreich abgefalfenen 
Reichsſtände züchtigen. Nur über die italienifchen Dinge konnte man ſich 
nicht einigen: Thugut hoffte das Gebiet der neutralen Republik Venedig 
zu der Lombardei hinzu zu gewinnen, während Frankreich den Schlüffel 
Italiens, Mailand, nicht in Oefterreich8 Händen laffen wollte. Deshalb 
fuhren die Schwerter im Herbft 1795 abermals aus der Scheide; ber 
Wiener Hof date am Rhein Venetien zu erobern. Und wie. der Srieg 
um Italiens willen erneuert wurde, fo follte er auch in Italien feine 
Entfcheivung finden. Mit Rußland und England durch eine neue Tripel- 
Allianz fefter denn je verbündet, von Pigt mit reichlichen Hilfögeldern unter- 
ftügt, ftürzte fich Thugut in den unabfehbaren Kampf. Hüben und brüben 
bherrichte die rohe Begierde, die Verhöhnung jedes Rechtes; ob Frankreich, 
ob Defterreich fiegte, der Untergang des alten Wöllerrechtes war gewiß. 
Und während dieſes unbeimlichen Ringens blieb der Staat neutral, dem 
einft Freund und Feind nachfagten, daß er die Wage des europäischen 
Gleichgewichts in feinen Händen halte! 
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Erſtaunlich nun, wie man in Norddeutſchland ſich gar nichts träumen 
ließ von der ungeheuren Einbuße, welche Preußens Ruf und Anſehen 
durch den kleinmüthigen Friedensſchluß erlitten, von der völligen Ver⸗ 
wüſtung jeder Pietät und jedes Rechtsgefühls, die über Deutſchland herein⸗ 
brechen mußte ſeit der einzige lebendige deutſche Staat das Reich verlaſſen 
hatte. Alle Welt im Norden rief den weisen Friedensftiftern Beifall zu. 
Handel und Wandel blübten, Preußens Rhederei und Getreiveausfuhr 
genofien der Vortheile der neutralen Flagge, nahmen durch den allge 
meinen Seekrieg einen ungeahnten Aufſchwung. In ungeftörter Sicher- 
heit entfalteten fich alle Kräfte der neuen Literatur; eben jest jah Weimar 
feine goldenen Tage. Halb verächtlich, halb gleichgiltig blickte der bildungs⸗ 
ſtolze Noerddeutſche aus der Fülle geiftigen Lebens, die ihn umfing, hinüber 
nah dem wüſten Kriegsgetümmel jenfeit8 der Demarcationglinie. Der 
alte Kant wurde durch die frohe Nachricht aus Baſel angeregt feine 
handlung vom ewigen Frieden nieverzufchreiben und träumte von dem 
naben Untergange der Barbarei des Krieges — zur felden Stunde, ba 
ein neues eifernes Zeitalter über das aufgeflärte Europa beraufzog. Auch 
ber König, der fo lange dem Frieden wiberftrebt, berubigte fich bald beim 
Andlid der allgemeinen Zufriedenheit, er lernte aus der Noth eine Tugend 
zu machen, fchrieb voll Selbftgefühle an Katharina: er glaube nur dem 
Beiſpiele ſeines Vorgängers zu folgen, ber ebenfalls zuerſt die Grenzen 
feiner Staaten erweitert und fih’8 dann zum Shiteme gemacht babe Das 
neu Erworbene im Trieben zu regieren und zu behaupten. 

In der That hatte außer Johann Sigismund und Friedrich IL noch 
kein Hohenzoller der Monarchie eine jo unverhältnigmäßige Vergrößerung 
gebracht; das Gebiet wuchs in den zehn Jahren diefer Regierung von 
3500 auf nahezu 5600 Geviertmeilen. Mit den fräntifhen Markgraf⸗ 
fchaften trat wieder ein gefegnetes Land alter Cultur zu ven bürftigen 
ũberelbiſchen Coloniallanden Hinzu. Unter Hardenbergs Leitung bildete 
fih eine fränkiſche Schule preußifcher Beamten; Alerander Humboldt war 
für den Bergbau im Fichtelgebirge thätig, Altenftein, Kircheifen, Nagler 
lernten dort die ftrengen Grundſätze der altpreußifchen Verwaltung ven 
bebäbigen Xebensverhältniffen freier Bauern und wohlhabender Kleinbürger 
anzupafien. Diefe Franken und die philofophifchen Oftpreußen, welche, wie 
der junge Schoen, in Königsberg zu Kants Füßen geſeſſen und durch ben 
trefflichen Kraus die Ideen Adam Smiths fennen gelernt hatten, wurben 
nachher der Stamm ber Keformpartei des Beamtenthums. Die neue 
Grenze am Bug und der Pilica war militäriſch und wirthfchaftlich ſehr 
günftig, fie eröffnete den Häfen der Provinz Breußen freien Verkehr mit 
dem Holz- und Getreivereichthum bes inneren Polens, gab dem Staate 
die vielbewunberte uneinnehmbare Bofition zwifchen Weichiel, Bug und 
Narew. Das unglüdlide Volt in Großpolen und Mafovien lernte zum 
erften male feit Jahrhunderten den Segen einer gerechten und fürforgen- 
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den Verwaltung kennen. Man ehrte das Unglüd durch milde Behand» 
lung der Aufjtändifchen, während über das rujfifche Polen ein graufames 
Strafgeriht erging. ‘Der Edelmann ward endlich zum Unterthan, mußte 
fih dem Anfehen des Geſetzes unterwerfen, der Bauer und der Jude 
durften wieder für die Zukunft fchaffen, der friedlichen Arbeit nachgeben 
ohne vor der Karbatſche des Slachtizen zu zittern. Die dem alten Polen 
völlig unbefannte Sicherheit der Rechtspflege lodte zahlreihe Anſiedler 
und Capitalien aus den deutſchen Provinzen auf dieſen reichen jung- 
fräuliden Boden; der Landbau Hob fich zufehends, die Hypothekenordnung 
ermöglichte eine intenfivere Wirtbichaft, neue Strafen und Waſſerwege 
entjtanden, Warfchau nahm überrafchend fehnell ven Charakter einer 
deutfchen Stadt an. Das Aufblüben der Volkswirthfchaft war überall 
unverkennbar. 

Aber man erfuhr bald, daß Macht und Glück der Staaten nicht 
allein von militäriſchen und handelspolitiſchen Bedingungen abhängen. 
Die hohe Gerechtigkeit des hiſtoriſchen Schickſals bleibt darum ewig un⸗ 
erforſchlich und nur der ahnenden Andacht erkennbar, weil fie die Ein- 
zelnen wie die Völker nicht mit gleihem Maße mißt. Unter den Staaten 
wie unter den Menjchen giebt e8 Glückskinder, denen jeder leichte Er- 
werb gedeiht, und wieder Andere von bärterem Metall, denen nur das 
ſchwer Erlämpfte zum Heile gereicht. Was der preußifche Staat beſaß 
war ber Lohn erniter Arbeit; diefe neue gewaltige Gebietderweiterung aber 
fiel ihm in den Schooß nach Tchwächlichen Teldzügen und ruhmloſen Unter- 
bandlungen, fie wirkte wie Spielgewinn auf einen geordneten Haushalt. 
Wie oft hatten die Hohenzollern verlodenden Rufen aus dem Auslande 
widerftanden; Diesmal waren fie der Verfuhung unterlegen. Preußen beſaß 
jet unter zehntehalb Millionen Einwohnern an vier Millionen Slaven 
und lief Gefahr feiner großen deutſchen Zukunft entfrembet zu werben. 
Die Erwerbung von Warfchau und Pultusf war freilich ein nothwendiger 
Schritt, unbedingt geboten nach den Anfchauungen der Zeit, da Preußen 
den Schlüffel zu feiner Oftgrenze weder an Defterreih noch an Ruß 
land überlaffen durfte, den König trifft Tein perjönlicher Vorwurf, weil 
er über die Gleichgewichtsleßre der Epoche nicht hinausſah und von der 
Macht der nationalen Gegenfäge ebenfo wenig ahnte wie alle feine Zeit- 
genofjen. Doc es blieb unmöglich, dieſe Taufende feindjeliger Slachtizen, 
diefe verdummten, den Kaplänen blind geborchenden Bauern mit dem 
proteftantifchen deutſchen Staate zu verföhnen; während der rheinijchen 
Kriege ſah man polnifche Rekruten in Ketten gefchlojfen nach dem Weiten 
marſchiren, und es geſchah zuweilen, daß bie Hälfte unterwegs entjprang. 
Die polnischen Provinzen jchwächten die fittliche Kraft des Staates, der 
ohne die willige Dingebung feiner Bürger nicht bejteben konnte, und 
brachten feine innere Entwidlung zum Stillftande. Die Theilung Polens 
jtebt obenan unter den mannichfaltigen Urfachen jener unheimlichen Er- 
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ſtarrung, welche während des folgenden Jahrzehntes Verwaltung und 
Heerwefen Tähmte. Die Kräfte des deutſchen Beamtenthums genügten 
faum, umt biefen halbbarbarifchen Landen, die für die altpreußifche Ver⸗ 
waltung noch nicht reif waren, die Anfänge gefitteten Menfchenlebens zu 
ſichern. Wie durfte man vollends an Reformen denken? an die Ein- 
führung der Selbftverwaltung, die in zwei Fünfteln der Monarchie nur 
der Tyrannei Des polniſchen Junkerthums zu gute gekommen wäre? oder 
an die Bildung eines rein nationalen Heeres, das unter zehn Soldaten 
je vier Polen gezählt hätte? 

Während der Staat früherhin mit beilfamer Strenge alle feine In⸗ 
ftitutionen und namentlich die Steuerverfaffung fofort in feinen neu- 
erworbenen Provinzen eingeführt hatte, waltete jet amt Hofe eine nach- 
fichtige Milde, die nur allzugeneigt war jeden Herzenswunſch der neuen 
Landeskinder zu erbören, jede berechtigte und unberechtigte Eigenthümlich- 
keit zu jchonen. Man gab den neuen Provinzen, ftatt fie in Die Organi- 
fation der alten Behörden einfach einzufügen, eine proviſoriſche Verwal- 
tung; in Franken regierte Hardenberg, in Sübpreußen Graf Hoym mit 
der Machtuolifommenheit eines Vicekönigs. Die alten Abgaben blieben 
erhalten, felbft an dem verworrenen und verberbten polnifchen Steuerwejen 
wurden nur einzelne fchreiende Mißſtände befeitigt, und fo geſchah Das 
Unerbörte, daß die weiten polniſchen Gebiete zu den Ausgaben des Ge⸗ 
jammtftaates nur eine winzige Summe, kaum 200,000 Thaler, bei- 
fteuerten, während das reiche Franken fogar einen jährlichen Zuſchuß 
beanfpruchte. Es war, als ob der erjchlaffte Staat fich’8 nicht mehr zu- 
traute feine neuen Erwerbungen mit feinen Geifte zu erfüllen; ber alte 
mannhafte Grundjag der rüdfichtslojen Anfpannung aller Kräfte erfchien 
der weichlihen Bhilanthropie des Zeitalter grauſam. Zudem bot die 
Einziehung der Staroften- und Kirchengüter in Polen der Großmuth des 
Königs eine unmwiderftehliche Verſuchung; er verfchenkte einen großen Theil 
biefer Yatifundien nah Gunft und Laune, ftatt fie zu zerfchlagen und 
unter deutfche Einwanderer zu vertbeilen. Der gierige Wettbewerb um 
die ſüdpreußiſchen Krongüter ſchädigte die ohnehin geloderte Zucht bes 
Beamtentbums fchwer; der polnifhe Bauer vergaß den Dank für Die 
Wohlthaten der preußifchen Verwaltung, wenn er die vielen: fchimpflich 
erworbenen Vermögen der neuen Derren betrachtete. 

Bon allen Unterlaffungsjünden viefer müden Sabre warb keine fo 
verberblich wie die VBernachläffigung des Heerweſens. Die Gutmüthigfeit 
des Königs, die falſche Sparſamkeit einer fchlaffen Friedenspolitik und 
das ftille Mißtrauen gegen die Treue der polnifchen Soldaten bewirkten, 
Daß die nothwendige Verſtärkung der Armee unterblied. Während bie 
Devölterung fich fajt verboppelte, wurden die Truppen nur um etwa 
35,000 Mann vermehrt, die Ausgaben für das Heerwefen ſtiegen feit 
Friedrichs Tode von 11—12 auf etwa 14 Millionen Thaler. Indeſſen 
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wollen bie Heere aller Nachbarreiche zur ungeheuren Maffen an, die 
Weltftelfung des Staates warb durch die Verfchiebung ber Grenzen im 
Dften und im Weften ſchwieriger denn je. 

Als der zweite Friedrich Wilhelm die Augen ſchloß, war Preußend 
Macht im Innern wie nah Außen jehwächer denn beim Tode feinet 
Oheims. Aus dem feftgefügten deutfchen Staate, dem ein genialer Wille 
das Ungeheure zumuthen konnte, war ein fchwerfälliges beutjch-flantjchee 
Mifchreich geworden, das weder die Heeresmacht noch die Geldmittel befaf 
um fein weites Gebiet zu vertheidigen und langen Friedens bevurfte um 
nur wieder zu innerer Einheit zu gelangen. Die großen Strafgerichte 
ber Geſchichte find fehwachen Gemüthern unheimlich, denn der Vollftreder 
des gerechten Urtheils ift faft immer felbft Partei, felbft ſchuldbelaſtet. 
So ward die durch gehäufte Frevel verdiente Zerftörung des polnischen 
Staates jegt von unreinen Händen vollzogen. Die Schuld, die an bei 
nothwendigen That haftete, wurde an Rußland bejtraft durch eine lange 
Reihe ſchwerer innerer Kämpfe, an Defterreich durch die Mißerfolge der 
franzöfifchen Kriege, doch von Feiner der drei ZTheilungsmächte ift fie 
fo ſchwer gebüßt worden wie von Preußen; denn feine von ihnen waı 
durch die Eroberung reimpolnifchen Landes foweit abgeirrt von den Bahnen 
ihrer natürlichen Politit, wie dieſer deutfhhe Staat. Durch den Klein: 
muth von Bafel wie durch das Ränkeſpiel von Grodno Hatte Preußen 
an feinem Theile dazu geholfen, daß nunmehr jene vuchlofe Ländergier 
in Europa zur Alleinherrfchaft gelangte, die fein Necht anerkannte alt 
das Recht des Starken und in Napoleon ihren größten Vertreter fand 
Deutfchland aber war, da alle feine Staaten ſich dem unabweisbarer 
Werte der Reform verfagten, wieder in der gleichen Lage wie zur Zei! 
Guſtav Adolfd: wie damals die Parität der Kirchen, jo konnte jett di 
Verweltlichung des heiligen Reichs, die Vernichtung ber Theofratie nu 
noch durch das Eingreifen ausländifcher Gewalten erreicht werden. — 


So lagen die Dinge, als König Friedrich Wilhelm IH. den Thron 
beftieg. Ernſt und pflichtgetreu, fromm und vechtfchaffen, gerecht um! 
wahrhaft, in Art und Unart ein beutfcher Mann, befaß er alle Tugenden 
Die den guten und reinen Menfchen bilden, und fehlen wie gejchaffen 
einen wohlgeordneten Meittelftaat in Ehren durch eine ruhige Zeit bin 
durchzuführen, dieſem tiefen Gemüthe war e8 ein Bedürfniß von feine: 
Unterthanen geliebt zu werden. Sein Geift umfpannte nur ein enge 
Gebiet; Doch über alle Fragen, die in feinen Gefichtsfreis fielen, urtheilt 
er Har und richtig, nach tiefer, grünblicher Erwägung, und bewährt 
immer ein angeborenes glückliches Verſtändniß für die Mächte der Wirklich 
feit. Seine Erziehung hatte Alles verabfäumt, was dieſe edle, abe 
ſchwungloſe und im Grunde unpolitifche Natur zu der Freiheit königliche 
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Weltanſchauung emporheben konnte. Erft wurde die unbefangene Heiter- 
keit des Knaben durch die gallige Laune eines pebantifchen Lehrers, des 
Theologen Behniſch, gewaltfam niedergebrüdt; dann mußte der fitten- 
ftrenge Prinz das leichtfertige Treiben des väterlichen Hofes mit anfehen 
und den tiefen Ekel, den fein fchambafter Sinn empfand, jcheu ver- 
bergen. So lernte er, in ſich einzukehren und die Welt zu meiden. Eine 
umnbezwingliche Schüchternheit lähmte ihm die Thatkraft; es ward fein 
Verhaͤngniß, daß er nie vermochte leicht zu leben und mit beiterem Selbit- 
gefühle unter feine Menjchen zu bliden. Jedes Hinaustreten in bie 
Oeffentlichkeit, ſelbſt das Neben in größerem Kreife fiel ihm Täftig; in 
bariden, abgeriffenen Säten ſprach er dann fein verftändiges Urtheil, 
feine zarte Empfindung aus; das gebrüdte, verlegene Wefen ließ die bobe 
ritterlicde Seftalt mit den fehönen treuen blauen Augen nicht zur rechten 
Geltung kommen. Don Jugend auf an den Umgang mit mittelmäßigen 
Kepfen gewöhnt, bat er den Widerwillen gegen das Geniale, Kühne, 
Außerordentliche felten überwunden. Ihn erfchredte jener laute rückſichts⸗ 
loſe jreimuth, der den großen Germanen eignet. Von allen den hoch⸗ 
begabten Männern, bie ihm dienten, ift ihm nur Einer wahrhaft lieb 
und teuer geworben: Scharnhorfts einfältig anipruchslofe Größe. 

68 iſt die Stärke und die Schuld treuer Gemüther, daß fie ſchwer 
vergeſfen. Friedrich Wilhelm verzieh leicht, doch er vergaß nicht. Wie 
er jdes Verbienft und jede unfcheinbare Gefälligleit dankbar im Gebächt- 
niß bewahrte und die Trennung von treuen Unterthanen als ein tiefes 
deneleid empfand, fo konnte er auch den Zorn jahrelang in fich ver- 
Ihließen, bis er fich einmal das Herz faßte „auf gut deutſch feine Mei- 
nung zu fagen”; dann wurbe ber gütige Fürft in polternder Heftigfeit 
auf gut deutſch ungerecht und Heinlih. Am Wenigften vergaß er eigen- 
mähtiges Handeln feiner Diener. Denn er wollte der König fein, und 
nur es. Niemand Hat ihm je beherrfcht. Unfäglich ſchwer fiel ihm 
jeder große Entſchluß; er zauderte und überlegte, ließ die Dinge geben, 
duldete lange was ihm mißftel, weil er ſich mit feinem Urtheil nicht 
heraustraute; doch wenn entfchieven fein mußte, dann folgte er immer 
und überall nur feinem Gewiſſen. Er bat aus Unentjchlofienheit Vieles 
mterlajfen, wozu fein gerader Verſtand ihn drängte, aber nie etwas ge- 
tan, was micht aus eigener wohlerwogener Ueberzeugung kam. Sein 
Imgjamer, doch zäher und fefter Geift nahm von den Gedanken größerer 

enur auf was feinem Wefen zufagte; feine Macht der Ueberredung 
te ihn je beftimmt, bie fittlichen und politifchen Grundſätze, bie ihm 
heilig waren, aufzugeben. Bon der Schuld wie von dem Ruhme feiner 
langen Regierung gebührt ihm felber weit mehr als die Zeitgenofien an- 
nahmen, die den jchlichten Fürften neben den glänzenden Geftalten feiner 

erale und Staatsmänner zuweilen faft aus den Augen verloren. Er 
tägt die Hauptſchuld ar jener fchlaffen Frievenspolitit, welche dem alten 
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Staate den Untergang bereitete; aber er hat auch, als er nach zehn Sabre 
des Zauderns und nach graufamen Schickſalsſchlägen endlich wagte gan 
er felber zu fein, aus freiem Entichluffe den Neubau des Staates ir 
Angriff genommen, vie Reformgedanten feiner Räthe genau fo weit durch 
geführt, wie es ihm richtig jchien, und den lang vorbereiteten Befreiungs 
frieg nicht eher geftattet, als bis er felber einſah, der rechte Augenblic 
fei gefommen. Er bat in ver zweiten Hälfte feiner Regierung ben An 
ſchluß der preußischen Politik an Oefterreich, die Sünden der Demagogen 
jagd und das Ausbleiben der verbeißenen Verfaſſung verſchuldet, abe 
auch die Neugründung des preußifchen Einbeitsitantes mit zäher Gebul) 
geleitet und mit richtigem Blicke die gute Stunde erlannt, da die orien 
talifchen Wirren und die Kämpfe ber beutichen Hanbelspolitif dem Staat 
erlaubten wieder jelbitänbig feines Weges zu geben. Ohne ihn und baı 
allgemeine Zutrauen zu feiner Nechtfchaffenheit war die Verſöhnung de 
zabllofen landſchaftlichen Gegenfäge in dem neuen Preußen ebenjo un 
möglich wie bie frieblihe Entftehung jenes Zollvereins, der das nicht 
Öfterreichifche ‘Deutfchland unauflöslih mit dem preußifchen Staate ver 
fettete und bie ©renzpfähle aufrichtete für Das neue deutjche Reich. 
Diefer König konnte nicht, wie der erfte, Friedrich Wilhelm und fei 
Sohn, den Stempel feines eigenen Weſens dem Staate aufprägen, fon 
bern mußte bie fchöpferifhen Gedanken von anderen, reicheren Geifter 
_ entlehnen. Und doch ift er ber Herr geblieben; der monarchifche Charakte 
des preußifchen Staates hat fih, im Guten wie im Böfen, auch unte 
feiner Regierung nie verleugnet. In Notb und Schande, unter De 
müthigungen, die einen freieren und Fühneren Geift zur DVerzweiflun 
bringen konnten, bat er unentwegt ausgehalten bei feiner Pflicht. So t 
fein Name unzertrennlich verbunden mit den dunkelſten und den reinfte: 
Erinnerungen unferer neuen Gejchichte. Seine Pflichttreue und ein natin 
liches Gefühl für die Ehre des Königthums gaben ihm bie Kraft, allmäk 
lich hineinzuwachſen in das Verſtändniß feiner Stellung. Nah und na 
lernte er felbft folche Gebiete des nationalen Lebens fchägen, die feinen 
nüchternen hausbadenen Weſen urjprünglich fremd waren. Er lernte fi. 
zurechtfinden in der auswärtigen Politif; und diefer profaifche Menfch, de 
in jeinen jungen Jahren an ber weinerlichen Plattheit Lafontaine’fche 
Romane Gefallen fand, ift jchlieglich der Mäcenas feines Haufes gewor 
den, ein Beichüger ber Künfte und Wiffenfchaften wie fein Anderer unte 
den Hohenzollern. Wer ihn in feiner menfchlichen Liebenswürbigfeit ſehe 
wollte, der mußte ihn aufſuchen im einfamen Schlößchen zu Paretz. Do: 
unter den alten Bäumen am blauen Haveljee verlebte der junge Für 
feine glüdlichiten Tage, an der Seite feiner lieblichen Gemahlin Luife, i 
dem munteren Kreiſe ver ſchönen kleinen Flachsköpfe, die ihm berar 
wuchſen; bort thaute er auf und brachte durch drollige Einfälle ſelbſt d 
geſtrenge Wächterin ver Etikette, vie Gräfin Voß zu refpechvibrigem Lacher 
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Wohl war e8 ein Segen für feine fchwere, zum Trübfinn geneigte Natur, 
daß er in den Armen eines beiteren und hochherzigen Weibes einmal 
erwarmen und bie ganze Luft des Lebens empfinden durfte; dennoch bat 
das Glüd der Ehe ihn, wie fo viele germanifche Gemüthsmenſchen, eine 
Zeit lang mehr gebrüdt als gehoben. Er fand als junger Gatte an ven 
unſchuldigen Freuden ſeines Hauſes volle8 Genügen und widmete dem 
Stante nur ehrlichen Fleiß, doch nicht jene Hingebung des ganzen Dentens, 
die das Fürſtenamt fordert; befangen in der unbewußten Selbitjucht der 
Ölüdihen, trat er ungern aus der reinen Luft feines Heimwefens hinaus 
und begrügte fich, die Fäulniß, welche den Staat und die Gefellfchaft 
zerftaß, von feiner perfönlichen Umgebung fern zu Halten, ftatt fie nach 
Königspflicht unbarmberzig zu befämpfen. 

Der Kronprinz wurde von feinem freimüthigen Lehrer Sad früb auf 
ben althohenzollernſchen Gedanken der evangelifchen Union hingewieſen, 
an eine innige und doch freie Auffaffung des chriftlihen Glaubens ge- 
wöhnt. Er Iernte durch Engel die philanthropiſchen Ideen des Zeitalters 
der Aufklärung, durch Suarez die Staatslehren der Juriften des All⸗ 
gemeinen Landrechts kennen, bewährte fidy in ben Feldzügen am Rhein 
und in Bolen wie in ven Friedensübungen als ein tapferer ſachkundiger 
Offer. Aber — wie oft hat er es felbft beklagt — allen Staatsgefchäften 
hielt man ihm fern. ALS der Siebenundzwanzigjährige die Herrichaft an- 
it, ftand er in einer fremben Welt, felber voll tiefer Ehrfurcht vor den 
Berlen feines Großoheims, umgeben von alten eigenrichtigen Herren, bie 
dem Schüchternen mit dem ganzen Dünkel frivericianifcher Allwiffenheit 
bepegneten. Nichts lag ihm ferner als eine phantaftifche Ueberſchätzung 
der Iiniglichen Würde; wie der Name Staat aus den Geſetzen Friedrichs II. 
allmählich in ven Sprachgebrauch des Volks hinübergedrungen war, fo 
veritand es fich auch Yängft von felbft, daß jeder König von Preußen fein 
hohes Amt als eine ſchwere politifche Pflicht auffaßte. Der junge König 
hatte ein warmes Herz für den geringen Mann, fchlicht bürgerliche Nei- 
gungen wie fein Urgroßvater, gar keine Vorliebe für den Adel; fein Wunfh 
tar, die von feinen Vorfahren feit hundert Iahren ſchrittweis vorbereitete 
defreinng des Landvolks zu vollenden. Im demfelben Sinne wie ber 
erite Friedrich Wilhelm konnte er jagen: „ich vente wie ein Republikaner.” 
Kiht als ob ihn die Ideen der franzöfifchen Revolution bezaubert hätten; 
das Blutige Schaufpiel der gewaltfamen Volkserhebung blieb feiner Fried⸗ 
fertigfeit und feinem Rechtsfinne gleich widerwärtig. Doch fein natür- 
lches Billigkeitsgefühl, die Weberlieferungen feines Hauſes und bie in 
Summe? 8 Schule aufgenommenen politifchen Gedanken brängten ihn auf 
de Vahn der forialen Reformen. Menjchenfreundlicher Sinn machte ihr 
m Freihändler, zum Gegner jener Gefege, welche ven Heinen Leuten 
bie debensbedürfniſſe vertheuerten oder die Verwerthung ver Arbeitskraft 
erſchwerten. Sein geſunder Berftand entvedte bald faft alle die einzelnen 
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Gebrechen, daran ber erftarrte Staat krankte; als die Zerftör: 
das alte Breußen hereinbrach, da ſprach fich der König mit ein 
heit, die feiner Umgebung ſchier unheimlich erfchien, über bie 
des tiefen Sturzes aus. Auch über die Mittel und Wege zur 2 
Dachte er oft, und mit eindringendem Verſtändniß nach, e8 war 
Wahrheit, wenn er jpäterhin auf die meiften Neformworfchläg: 
und Scharnhorfts zu antworten pflegte: „dieſe Idee habe ich fchı 
gehabt.” Nur das Eine, worauf Alles ankam, erkannte er nicht: 
möglichkeit, durch Einzelreformen an dem frivericianifchen Staa 
Wefentliches zu ändern. 

Jenes harte Syſtem monarchiicher Arbeitsvertheilung, das 
Friedrich Wilhelm und fein Sohn aufgerichtet, war das Werk eir 
vollen bewußten Willens; darin lag die einfeitige Größe, ver Char 
alten Preußens. Das ganze Werk war aus einem Guffe, wie von 
Klammern gehalten; ein Pfeiler ftügte den andern, die Gliede 
Stände und die Ordnung der Verwaltung bingen untrennbar zu 
fiel ein Stein heraus, fo ſtürzte das ganze Gebäude. Wollte 
Vorrechte des Adels im Heere befeitigen, jo mußte dem Epelmanı 
werden bürgerliche Gewerbe zu treiben und Bauernhufen zu kaufen 
man den Bauern ber Dienfte und Frohnden entlaften, jo Tonnte 
Trennung von Stadt und Land, das Zunftweſen und die Ac 
mehr aufrecht bleiben. ‘Die Monarchie bedurfte einer Reform a 
und Gliedern, fobald man einmal erkannte, daß die alten Fo: 
Geſellſchaft fich überlebt Hatten. Aber zu jolcher Einficht war in 
noh Niemand gelangt, auch nicht der Freiherr vom Stein. 
| Das erite Iahrzehnt Friedrich Wilhelms III., vie beftvei 

und unbelanntefte Epoche der preußifchen Gejchichte, war eine 3 
gemeinter, aber völlig unfruchtbarer Reformverſuche. Vor wenige 
noch war dieſer Staat mit Recht al8 der beftregierte des Feſtle 
priefen worden; er hatte foeben erſt — jo wähnte ber gefammte N 
im Kampfe gegen die Revolution feine Lebenskraft bewährt. Ui 
ſchah, daß ſelbſt der tadeljüchtige Sreimuth der Norbbeutichen 
merkte, wie Alles morſch ward in dem Gemeinwefen. Daß ! 
Jahrhundert auf Windesflügeln dahineilte, daß jetzt in kurze 
gewaltige Neubilvungen ver Gefchichte fich vollzogen, welche vord 
in Jahrzehnten gereift waren, daß in ſolchen Zagen zurüdging ' 
vorwärts ſchritt, — von diefem großen Wandel der Zeiten ah 
nichts in dem frieblichen Volke, das hinter dem Walle feiner 
cationslinte mit pbilofophifcher Ruhe beobachtete, wie „zwo gewa 
tionen ringen um der Welt alleinigen Befit”. 

Die deutſche Gutberzigfeit ift immer geneigt von einem TE 
das Höchite zu erwarten, boch felten hat fie in jo überfchwänglic 
nungen gefchwelgt wie bei dem Negierungsantritt dieſes anfpı 
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dürften. Schon burch feine fchlichten Sitten gewann er das Herz ber 

Mittelllaffen, und diefe Schichten der Gefellfchaft wurden mehr und mehr 

bie Träger unferer öffentlichen Meinung. Die aufgelärte Zeit fühlte fich 
praktifch wohl in einer ungebunbenen Geſelligkeit voll heiterer finnlicher 
Luft, Doch fie Hegte eine lebhafte theoretifche Begeifterung für die abftracte 
„Tugend“; der Ausdruck hatte noch nicht, wie heutzutage, ven Nebenfinn 
der philifterhaften Leere. Das preußiiche Volk hatte feit den Zeiten bes 
großen Kurfürften das Schaufpiel ehelichen Glückes auf dem Throne nicht 
mehr geſehen; welcher Jubel nun unter dieſen deutſchen Familienmenſchen, 
als der Thron ſich in ein Heiligthum, der Hof fi in eine Familie ver- 
wandelte — fo fang Novalis in ehrlicher Begeifterung. Die unbarm- 
benige Strenge der beiden gewaltigen Könige des achtzehnten Jahrhunderts 
batte die Maffen in ſcheuer Ehrerbietung dem Throne ferngehalten; erft 
ducch die heitere Herzensgüte der Königin Luife gewann das Verhältniß 
wilhen ven Hohenzollern und ihrem treuen Volfe jenen gemüthlichen 
Aug der Vertraulichkeit, ver fich fonft nur in dem Stillleben der Klein- 
ſtagten zeigt. 

Die Preußen fühlten fich ftolz als Royaliſten, als Gegner der Re 
volution. Nicht blos der Heißfporn des märkiſchen Junkerthums, ver 
junge v. d. Marwig, auch Andere vom Adel und Offizierscorpg maßen 
den Geſandten der Republit, ven Königsmörder Sieyes mit zornigen 
Biden, al8 er mit ungepubertem Haar und der dreifarbigen Schärpe 
bei dem altväterifchen Gepränge bes Hulvigungsfeftes erſchien. Die auf- 
gellärte Berliner Gefellichaft ftand aber zugleih in bewußten Gegenfake 
iu Oefterreich und dem heiligen Reihe. Man gab den Franzofen zu 
veriteben, ver König ſei Demokrat auf feine Weife, werde mit Maß und 
Odnung thun was jene im Sturm vollendet, und bald wollte man 
wiſſen, daß ein Sacobiner geklagt babe: „dieſer Fürft verbirbt uns bie 
Rerolution.” ALS der junge König nun unter der zweideutigen Um⸗ 
Hebung feines Vaters mit Strenge aufräumte und in einigen wortreichen 
Cabinetsordres eine Fülle guter Vorſätze und menfchenfreundlicher An⸗ 
fühten ausiprach, da rief Marcus Herg frohlodend: „Die reine Vernunft 
iſt vm Himmel niebergelommen und bat ſich auf unferem Throne nieder- 
gelaſſen“ Ein Berein von Berliner Schriftftellern veröffentlichte „Iahr- 
bücher der preufifchen, Monarchie“, welche das Walten des Töniglichen 
Reformators auf jevem Schritte begleiten follten. Die boffnungsvolfe 
Stimmung währte noch lange. Als Hufeland im Jahre 1800 nad 
Berlin berufen wurbe, ſchrieb er befriedigt: ich gehe in „einen liberalen, 
unter einer neuen Megierung neu aufblühenden Staat”. Auch Schiller 
und Johannes Müller |prachen mit warmer Anerkennung von dem Ge⸗ 
nuſſe grundfagmäßiger Freiheit in Preußen und Iobten, wie raſch Berlin 
Meiner Freiftätte deutſcher Art und Bildung werde. 

Der König mußte bald erfahren, wie beſchränkt in Wahrheit feine 
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abfolute Gewalt war, beſchränkt durch die Schwerfälligkeit ver Verwaltur 
und durch den ftillen Widerſtand der öffentlichen Meinung, der ſtändiſche 
Vorurtheile, des militärifch-bureaufratifchen Kaftengeiftes. In der ve 
größerten Monarchie hätte ſelbſt ein Friedrich kaum noch die unmittelbe 
Leitung aller Stantsgefchäfte in der Hand behalten können. ‘Die perfönlid 
Regierung wurde zur Unmöglichkeit, doch ihre Formen blieben aufred 
mit veränbertem Sinne. Die Cabinetsräthe waren unter Friedrich nı 
willenlofe Secretäre gewefen, verpflichtet die Befehle des Königs den 3 
hörden zu übermitteln; unter feinen beiden Nachfolgern erlangten fie eir 
gefährliche Macht. Aus Schreibern wurden Ratbgeber, va der Fürft d 
Unmaffe der Berichte nicht mehr überjehen Tonnte.e Man wählte d 
Näthe des Cabinets meift aus den Reihen der bürgerlichen Richter; f 
allein bielten dem Monarchen regelmäßigen Vortrag und fühlten fich hal 
als Volkstribunen, als Vertreter des friedlichen Bürgerthums gegenüb 
dem Adel und dem Heere. in unberechenbarer fubalterner Einflu 
drängte fich zwilchen die Krone und ihre Miniſter. Unter dieſen ve: 
trauten Räthen war Keiner, der den jungen Fürften aus dem lauen El: 
mente der guten Vorſätze in die frifche Luft ver Fräftigen Entſchließun 
emporheben konnte. ‘Der beveutenbfte unter ihnen, Cabinetsrath Mencke 
wurde dem Königspaare werth durch die Milde feiner aufgeflärten mora 
philofopbifchen Anfichten und bemühte fich redlich für allerhand Verbeſſ 
rungen im Einzelnen; der umfaflende Blid des Staatsmannes war auı 
ihm nicht gegeben. Nachher hatte Beyme den Vortrag über die wichtig 
ften inneren Angelegenheiten, Lombard über das Auswärtige — Jen 
ein tüchtiger Yurift von humanen Anfchauungen, aber nur im Kleine 
groß, Diefer ein leerer, frivoler Wüftling. Auch die Perfönlichkeit di 
Generalabjutanten ftimmte zu dem Geifte trivialer Mittelmäßigkeit, vı 
in diefem Kreife vorherrſchte. Oberſt Zaftrom war ein dünkelhafter Gegn 
jeder Reform; Oberft Köderig eine enge Bhilifterfeele, feinem jungen Her 
bequem durch phlegmatiiche Gutmüthigkeit, glüdfelig wenn er fich bei dı 
Pfeife und einem ruhigen Spielen von den Geichäften des Tages e: 
bolte, aber fehr unwirih, wenn ein junger Evelmann ſichs beilomme 
Tieß „Verſche zu machen‘, wie der arme Heinrich von Kleiſt. Obglei 
der König diefe kümmerlichen Menſchen weit überfab, fo ließ er fich do 
unmerflich zu ihrer Zagheit und Kleinbeit hinabziehen. 

Wie die Neubildung des Staates einft von dem Heere ausgegange 
war, jo wurbe auch jetzt zuerſt im Heerweſen fühlbar, daß die neue Ze 
neue Formen forderte. Das befte Werbegebiet ver alten Monarchie gir 
verloren, als das linke Rheinufer an Frankreich kam und bald nachh 
die neuen Mittelftanten des Südweſtens fich ihre eigenen einen Armee 
bildeten. Daher befahl der König ſchon zu Beginn feiner Regierung eiı 
ſtaͤrkere Aushebung der cantonpflichtigen Inländer „wegen Abnahme d 
Reichswerbung“. Diefem erften Schlage mußten andere folgen. D 
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Armee war fortan allein auf preußtfche Kräfte angewieſen; folite fie bie 
bringenb gebotene Berftärkung erhalten, fo mußte minbeftens ein Theil 
ver privilegirten Klaſſen zum Waffendienſte herangezogen werben, und 
bies war unmöglich, fo lange das Dffizierscorps wie eine gefchloffene 
RKafte in unnahbarer Höhe über ver Mannſchaft tbronte, fo lange jene 
graufame alte Kriegszucht beftand, welche den philanthropifchen, bis zur 
Beachlichleit milden Anfchauungen des Zeitalters ins Geficht ſchlug. So⸗ 
bald der alte Stamm der geworbenen Ausländer ausitarb, war ein radi- 
hl Umbau der Heeresverfaffung unvermeidlih, das will fagen: eine 
vöige Verfchiebung aller gewohnten ftänbifchen Verbältniffe, vor Allen 
der Stellung des Adels in Staat und Gefellichaft. 

Nannichfache Reformvorfchläge tauchten auf. Einige freie Köpfe unter 
ben jüngeren Beamten, wie Hippel und Vinde, verlangten ſchon bie voll- 
fändige Durchführung des altpreußifchen Gedankens der allgemeinen Wehr- 
pflicht; Cneſebeck, Rüchel und andere Offiziere empfahlen die Bildung einer 
Landmiliz. Aber einerjeits fträubte fi) der Dünkel der alten Generale 
gegen alle Aenberungen. Jedermann glaubte noch an die Unübertrefflich- 
kit des fribericianifchen Heeres. Sogar Friedrich Gent, der zum Aergerniß 
ber zehmen Seit fich unterftand ein ermahnendes Senpfchreiben ar ven 
neuen Monarchen zu richten, fagte über das Heer kurzweg: „von biejer 
Seite bleibt uns nichts zu wünfchen übrig”; und Blücer, ver Dann 
ohne Menfchenfurcht, ſprach noch im Frühjahr 1806 unbedenklich von 
anjerer unbefiegbaren Armee. Wenn num ber bochmütbige alte Feld⸗ 
mrihall Möllendorff jeden Neuerungsvorſchlag mit feinem fchnarrenden 
nde8 ift vor mir zu hoch“ begrüßte, dann wollte der König — er hat 
& fpiter bitter bereut — nicht Müger fein als die Grauköpfe von be- 
wöhrten Ruhme. Auf der anderen Seite regte ſich in der aufgeflärten 
Belt eine boctrinäre Frievensfeligkeit, die zu ber blutigen Staatspraris 
des neuen Jahrhunderts einen Tächerlichen Gegenſatz bildete und gleich- 
wohl hei der deutſchen Gemüthlichkeit lebhaften Anklang fand. Salbungs- 
belle Flugſchriften erörterten ſchon bie. Frage: „find ſtehende Heere in 
driedenszeiten nöthig?” Es bezeichnet den inneren Zerfall des geftrengen 
Aſolutismus, daß ſolche Stimmen aus dem Publitum jegt einigen Ein- 
druck machten, daß man anfing mit der öffentlichen Meinung zu rechnen. 
Am Hofe vertrat Menden mit Eifer die alte Anficht des Beamtenthums, 
daß die Laſt der Heerestoften zu ſchwer fei; auch der König wollte nur 
808 Unerläßliche thun', da er vor Allem die unter feinem Vater ange- 
ſammelte Schulvenlaft abzutragen wünfchte. Dazu endlich die verzweifelte 
drage: wie aus den wiberfpänftigen Polen zuverläffige Regimenter gebilvet 
werden Sollten ? 

Sp zwifchen entgegengefegten Erwägungen bin und ber gejchleubert 
Belangte man nach unzähligen Bedenken und Vorfchlägen zu feiner wejent- 
Ken Reform. Das Heer wurbe nur um ein Geringes, auf 250,000 Mann 
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vermehrt; Die Ausgaben freilich ftiegen beträchtlich, auf 16-17 Millionen 
Thaler, da der König Koft und Bekleidung der Mannſchaft endlich etwas 
reichlicher, aber noch immer viel zu ſparſam, bemeflen lief. Zur Ber- 
ftärfung dieſes ungenügenden Truppenbeſtandes follte eine Land⸗Reſerve 
von 50,000 Mann, vornehmlich aus den erimirten Klafjen, gebildet wer- 
den; ihre Einrichtung war eben im Gange, als die Kriegswirren von 1805 
der Politit der halben Reformen ein jähes Ende bereiteten. Selbft die 
Verminderung des fchwerfälligen Trofjes und ähnliche technifche Verbefſe⸗ 
rungen, die dem Haren Soldatenblide des Königs nothwendig ſchienen, 
ftießen auf den zähen Wiberftand der gravitätiichen alten Herren mit den 
langen Weſtenſchößen. ‘Der leutfelige Fürft war empört über ben Hod- 
muth feiner Offiziere, fchärfte ihnen ein, fie follten fich nicht unterftehen, 
„pen geringften meiner Bürger zu brüsliren: die Bürger find es, nicht ich, 
die die Armee unterhalten”. Doch er ſah nicht, daß ſolche Mahnungen nichts 
fruchten konnten, fo lange die alten Formen der Heeresverfaffung beftanden 
und das Dffizierscorp8 den anerkannt erften Stand im Staate bilbete. 

Wie fonderbar hatte fich doch das in feiner Härte und Rauheit ſo 
barmonifche Heer der fchlefifchen Kriege verwandelt. Bereits wuchs eine 
neue, an Talenten überreiche Generation heran; alle die Helden bes 
Defreiungsfriegs gebörten längft der Armee an, die meijten fchon ale 
Stabsoffiziere. In manchen Kreifen des Offizierdcorps rührte fich ein 
frifcher wiſſenſchaftlicher Sinn, ein lebendiges Verſtändniß für bie Gegen- 
wart. An der neuen Militär-Alademie hielt Dberft Scharnborft feine 
Borlefungen — der niederfächlifche Bauernjohn, der im adlichen Hannover- 
lande fein Feld für feine Kraft gefunden Hatte und endlich dem Rufe 
des Königs nach Berlin gefolgt war; er lehrte fchon die ver alten be- 
dachtſamen Kriegsweisheit unfahbare Keterei, dab man „nie concentrir- 
fteben, aber fich immer concentrirt ſchlagen“ müfje; er erläuterte fein« 
Sätze an den Kriegen Friedrichs und jenes jungen Bonaparte, den bis 
friderictanifchen Veteranen faum als einen Bürgergeneral gelten ließen 
Und vergefjen in feiner Heinen fchlefifchen Sarnifon faß der ewige Haupt 
mann Oneifenau über feinen Karten, verfolgte mit gefpannten Blicker 
jeden Schritt des Corſen feit dem erften italienifchen Feldzuge, lebte fid 
ein in bie Eigenart des bämonifchen Mannes, als ob er abnte, daß er ber: 
einft dent Unüberwinblichen entgegentreten follte. Das neue geiftige Leber 
ber Nation begann endlich auch auf biefe militärifchen Kreiſe, die ihn 
bisher ganz verjchloffen geweſen, einzuwirken. Jede Richtung ber Literatur 
fand unter den jüngeren Offizieren einzelne Vertreter, fogar der friedlich 
Weltbürgergeift der Kantifchen Philofophie;, beweglich Hagte ver Leutnan 
Heinrich Kleiſt, wie er in den Rheinfeldzügen feine Zeit fo unmoralifd 
töden müſſe. 

Der herrſchende Ton blieb gleichwohl noch fehr geiftlos. Die meiften 
alten Offiziere trugen gefliffentlich ihren Bildungshaß zur Schau, ver 
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behlten nicht ihre Verachtung gegen den Schulmeifter Scharnhorft. Da 
nur vier oder fünf Rekruten jährlich in die Compagnie eingeftellt wurben, 
fo mar die ſchwere und dankbare Aufgabe der militärifchen Volkserziehung, 
bie für die Linienoffiziere der modernen Volksheere den beiten Lebens- 
inhalt bildet, für jene Zeit noch gar nicht vorhanden; Die ewige Wieder- 
bolung derfelben PBaradefünfte mit denſelben alten Berufsfolpaten wurde 
für feurige Naturen unerträglih. Die fchüchternen Berliner Bürger 
entſetzten fich, und der König griff mit ftrengen Strafen ein, ba bie 
jungen Offiziere des verrufenen Regiments der Gensdarmes in lärmen- 
ven Maskenzuge die Straßen durchrajten und der baumlange Karl Noftig, 
als Katharina von Bora verkleidet, Hinter dem Doctor Luther die Heb- 
peitſche ſchwenkte; in foldhen rohen Späßen tobte ſich das heiße jugend- 
Ihe Blut aus, das in der Langeweile des Kamaſchendienſtes nichts mit 
fd anzufangen wußte. Der ganze Sammer biefes Friedensheeres ver- 
frpert fih in dem tragifchen Schidfale des Prinzen Louis Ferdinand; 
ein trauriger Anblid, wie der freie und fühne, zu allem Herrlichen ge- 
borene junge Held in wildem Genuß und tollen Abenteuern feine Kraft 
bergeudete, weil er ein leeres Dafein nicht zu tragen vermochte. Mehr 
und mehr gerieth der !eigentliche Zweck des Heerweiens in Vergeſſenheit. 
Der Orden pour le merite, vordem nur auf dem Schlachtfelve verliehen, 
wurde jet fchon zum Lohne für die Helventhaten des friedlichen Manöver⸗ 
feldes. Pedantifche Kleinmeiſterei überwachte die Länge der Zöpfe, die 
vorm der Heubündel, das Geklirr der präfentirten Musfeten; aber bie 
beihüge waren der Erfparniß halber ohne Beipannung. Eine majeftätifche 
Lngfomfeit fchien der frivericianifchen Armee allein noch würbig zu fein; 
es lam vor, daß ein Artilferieregiment für den Marſch von Berlin nad 
Drela vier Wochen brauchte. Der gemeine Soldat, der nebenbei mit 
Beh und Kind ein bürgerliches Gewerbe trieb, dachte ebenfo friebfertig 
wie die Mehrzahl der ergrauten Capitäne, denen die Beurlaubungen ber 
driedensjahre einträgliche Erfparniffe für ven eigenen Beutel brachten. 
E ſchien, als follte der preußifche Degen nie mehr aus der Scheibe 
fahren. Wörtlich erfülite fich die Weiffagung Friedrichs, der einft „Die 
Schlingsfinder des Mars” gewarnt hatte, fie möchten ihre männlichen 
Sitten nicht verderben laſſen durch Trägheit, Hochmuth, Weichlichkeit. 
Ebenſo wenig gelang eine burchgreifende Reform der Verwaltung. 
Der König getraute fich nicht, nach der Weife feines Großoheims Alles 
klber zu entſcheiden, ſchon weil fein Billigkeitsgefühl zurückſchrak vor dem 
‚ von ſolcher Allmacht unzertrennlichen frivericianiichen Grundſatze, 
daß der Monarch niemals einen Irrthum eingeftehen dürfe. Er wies 
daher alle Bittjchriften wo irgend thunlich an die zuftändigen Behoörden. 
Dadurch wuchs die ohnedies erdrückende Gefchäftslaft der Beamten. Seit 
die neuen Provinzen in Bolen und Franken endlich dem Generaldirectorium 
unterſtellt wurden, zeigte fich die einft im einfacheren Verhältniffen fo 
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ſchlagfertige Eentralbehörde als völlig unzulänglich; jedes Departement 
ging felbftändig feines Wegs, es fehlte die Einheit der Leitung. Noch 
immer war dies Beamtenthbum der Bureaufratie der deutſchen Nachbar- 
ftaaten weit überlegen, tbätig, voll patriotifchen Stolzes, bochgebilvet, ob- 
gleich da und dort einzelne Bräfidenten mit dem Bildungshaſſe der Generale 
zu wetteifern ftrebten. Aber die veraltete, zwiſchen dent Provinzial» und 
dem Realſyſtem mitteninne ftehende Organifation der Behörden beivirkte, 
dag Niemand in Wahrheit Minifter war und ven Gang der Verwaltung 
überſah. Jedes einfache Geſchäft führte zu peinlichen Streitigfeiten über 
die Competenz; die Vermehrung der Minijterjtellen verftärtte nur das 
Uebel. In ven alten Beamtenfamilien, die nun feit vielen Jahrzehnten 
dem Staatsbienfte angehörten, vererbte fich zwar ein lebenbiges Gefühl 
der Standesehre vom Vater auf den Sohn, aber auch der Dünfel des 
grünen Tiſches; Neulinge, welche aus der naturfriichen Thätigleit des Land⸗ 
baus im dieſe Welt des Bureaus hinübertraten, wie der Freiherr vom Stein, 
demerften mit Unwillen, wie das Actenfchreiben bier zum Selbftzwed zu 
werben drohte. Eine formenfelige Papierthätigkeit nahm überhand und 
fonnte durch die falbungsvollen Ermahnungen der Töniglichen Eabinets- 
orbres nicht überwunden werben, weil fich der ftaatsmännifche Kopf nicht 
fand, der dem Benmtenthum neue pofitive Aufgaben geftellt hätte. Und 
dazu wieder das leidige DBleigewicht der polnifchen Provinzen: es blieb 
doch ein unerträglicher Zuftand, daß die regierende Klaſſe aus ben weiter 
Slavenlanden faft gar feinen jungen Nachwuchs erhielt. ‘Die Spottrede 
der Gegner, dies Preußen fer ein fünftlicher Staat, ſchien jetzt doch Recht 
zu bebalten. 

Bald nach feiner Thronbefteigung fprach der König gegen den Finanz- 
minifter Struenfee feine Mißbilligung aus über das unhaltbare Prohibitiv- 
ſyſtem, das beftändig übertreten werde. Erſt fieben Sabre nachher gelang 
ihm, die erſte Breſche in diefe alte Ordnung zu ſchlagen und durch 
Struenſees Nachfolger Stein die Binnenzölle größtentheils aufzuheben. 
Noch galt die Einrichtung gleichmäßig geordneter Grenzzölle überall in 
ber Welt als ein vermefienes Wagniß. Wie hoffnungslos ſprach Neder 
in feinem Nechenfchaftsberichte von 1781 über die Frage, ob es wohl 
möglich fei die constitution barbare der PBrovinzialzölle zu befeitigen. Erſt 
bie Revolution begründete die Zolleinheit Frankreichs. Als man fich jekt 
in Preußen an die Aufhebung ver Binnenzölle heranwagte, erfuhr man 
fofort, daß dieſe Reform eine halbe Mafregel blieb. Denn noch beitand 
die Accife mit ihren 67 verſchiedenen Tarifen; vergeblih mahnte eine 
Cabinetsordre des Königs, in dies Durcheinander endlich Klarheit zu 
bringen. Noch beftand ver Gewerbezwang, der die Stäbte von dem flachen 
Lande ſchied; nur in der Grafſchaft Mark Hatte Stein ſchon gewagt biefe 
trennende Schranke zu befeitigen. Mit den Provinzialzöllen fiel zugleich 
die Zollfreiheit der erimirten Klaſſen, und dieſer erſte leife Stoß gegen bie 
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Steuerprivilegien des Adels regte fogleich die Frage an, ob Die weit ſchwerer 
brudende Ungleichheit ver directen Befteuerung noch fortvauern dürfe. Im 
Jahre 1806 zahlten in der Kurmark die Städte fait 21/2 Millionen, die 
Bauern 644,000, die ſämmtlichen Nittergutsbefiger nur 21,000 Thaler an 
Staatsſteuern. Aber die Zeit für eine radikale Umgeftaltung der Staats⸗ 
witthſchaft war noch nicht gefommen. Die nationalökonomiſchen Anfichten 
gährten wire durcheinander; die meiften guten Köpfe unter den jüngeren 
Beamten fchwärmten mit Binde für „ven göttlichen Smith”, die Grund- 
befiker neigten zur phyſiokratiſchen Lehre. 

Das jtärkfte Hinderniß jeder Reform lag jedoch in der Oppofition 
ver andtage. Der zähe paffive Widerftand der alten Stände Hatte fchon 
den agrarifchen Geſetzen des achtzehnten Jahrhunderts immer wieder bie 
Spike abgebrochen; jet, unter einer nur allzu milden Regierung, zeigte 
er eine ganz unerwartete Stärke. Es war einer der erjten Schritte bes 
Kinigs, daß er einem Theile des Bauernftandes, den Köllmern, das Recht 
ver Vertretung unter ven oftpreußifchen Ständen gewährte. Alfo verjüngt 
wurde der Königsberger Landtag bie einzige leivlich geſunde unter den 
verfalienen ſtändiſchen Körperfchaften ver Monarchie, er nannte fich mit 
einigem Rechte die „Vertretung der Nation‘. Als aber der König nun- 
mehr die Befeitigung der Patrimonialgerichte vorjchlug, da widerſprach 
ſellſt der oftpreufßifche Landtag wiederholt und nachbrüdlih. Auch ein 
anderer Lieblingsplan des bauernfreundlichen Fürften, die Aufhebung ber 
bäuerlichen Dienfte und die Verwandlung aller unterthänigen Bauern- 
gäter in freies Eigenthum, ftieß auf den Widerſtand des Adels. Der 
Gedanle war keineswegs durch die franzöfifche Revolution angeregt, fon- 
den ergab ſich nothwendig aus ber alten Gefeßgebung der Hohenzollern, 
ve fit Hundert Jahren auf die Befreiung des Landvolks Losfteuerte; 
gleihzeitig und ganz unabhängig von einander empfahlen Beamte wie 
Stein und Bippel, Schriftfteller wie Leopold Krug die Aufhebung der Erb- 
antertbänigfeit. Auf den Domänen in Weit: und Oftpreußen gelang bem 
woderen Bräfidenten Auerswald die Befeitigung des Scharwerls, und wo 
ein Cdelmann freiwillig zu der gleichen Reform bereit war, da ermunterte 
ihn der König in jeder Weife; doch ein umfaſſendes Gefeg für die ganze 
Monarchie wagte man nicht zu erlaffen. Der Widerfpruch ging nicht blos 
don den Grundherren aus, ſondern auch von ben rohen Bauern, welche 
jede Aenderung des Beſtehenden mit zähem Mißtrauen anfahen; fogar 
die Baumpflanzungen an den neuen Landſtraßen waren vor den Fäuften 
biefer Barbaren nicht ficher. 

Derſelbe unbelehrbare Troß zeigte fich auch, als der König, ganz aus 
dem freien Antriebe feines guten Herzens, die Verbeſſerung ver Elementar- 
ſchulen in Angriff nahm und die allgemeine Schulpflicht in vollem Ernſt 
IN verwirklichen fuchte. Die Regierung ftand noch immer fehr hoch über 
ihrem Volle. Während die gehäffigen Schmähfchriften der Oppofition fich 
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nach wie vor durch eine klägliche Gedankenarmuth auszeichneten, fanden 
in den reifen des Beamtenthums alle die großen focialen Reformen 
des folgenden Jahrzehnts ſchon jetzt eine gründlihe Beſprechung; jelbft 
“die Aufhebung des Zunftweſens wurde bereit von I. ©. Hoffmann 
empfohlen. Doc e8 fehlte die Kraft, viefe guten Gedanken dem wiber- 
jtrebenden Volke aufzuzwingen. Aus Rückſicht auf die „Opinion‘ wurde 
das Tabalsmonopol aufgehoben, das doch, richtig gehandhabt, eine ſehr 
ergiebige und für den Verkehr wenig befchwerlihe Einnahmequelle werben 
fonnte. Als der wadere Struenfee im Jahre 1798 die Ausgabe einer 
mäßigen Summe Papiergeld vorjchlug, da genügte eine leife Negung der 
Unzufriedenheit im Berliner Handelsſtande, und alle Minifter erklärten 
wie aus einem Munde, fie fühlten fih außer Stande eine fo gehäjlige 
Maßregel zu vertreten. Die Ohnmacht ber Krone offenbarte fih nament- 
ih an den fittlihen Zuftänden der Hauptſtadt. Während am Hofe ar- 
ipruchslofe Einfachheit und altwäterifcher Anjtand mit peinlicher Strenge 
gehütet wurden, lebte die Berliner vornehme Welt, als fei dies Mufter- 
bild fchlichter Familienfitte gar nicht vorhanden. Die Stadt zählte nun 
ihon 182,000 Einwohner; der Verkehr der höheren Stände zeigte bereitd 
die Freibeit großjtäptifchen Lebens, während in den Mittelklaffen noch ein 
ichwerfälliges Pfahlbürgerthum vorherrfchte. Die Gefelligkeit wurbe zu 
einer verfeinerten Kunſt, wie ſeitdem nie wieder in Deutſchland. Zügellos 
entfalteten fib Wi und Kritik; die Lieverlichfeit und ein graufamer 
geiftiger Hochmuth traten fo fed heraus, daß jelbft Goethe mit einiger 
Scheu von diefem gefährlichen Völkchen ſprach. In folcher Luft erwuchſen 
Naturen von der unendliden Empfänglichkeit und Reizbarfeit Schleier- 
machers, Birtuofen des Genufjes und des Denkens wie Wilhelm Hum- 
bofdt und Friedrich Gent, aber auch die eitlen Anempfinder und Geift- 
verfänfer des Varnhagenſchen Kreijes, und Virtuofen des Verbrechens wie 
die Giftmörderin Urſinus. 

Im Einzelnen ift während dieſes Iahrzehntes der halben Anläufe 
und der wohlgemeinten Verſuche manches Gute gefchehen. Die Land⸗ 
wirthfchaft erlebte eine Zeit großartiger Fortſchritte; der Getreivepreis ftieg 
in den zwanzig Jahren feit Friedrichss Tode auf das Doppelte, die Preife 
der Yandgüter noch fchneller, faſt fchwinbelhaft hoch. Thaer lenkte bie 
Augen der Norbveutfchen zuerft auf das Vorbild des englifchen Landbaues, 
und feit der berebte Vertheidiger der freien Arbeit in Möglin feine Lehr⸗ 
anftalt eröffnet hatte, wuch8 unter den jüngeren Landwirthen die technifche 
Einficht und die voltswirthichaftliche Bildung. Ohne Thaers Wirken wäre 
bie Durchführung der Stein» Harbenbergfchen Geſetze kaum möglich ge- 
weien. Die noch überall im Reiche traurig verwahrloften Yand- und 
Waſſerwege fanden jet endlich ernfte Beachtung. Durch Stein wurde Die 
Ruhr der Schifffahrt eröffnet; der König felber nahm fich mit Eifer des 
Weichfelthales an, wo die mächtigen Deichhauten des beutfchen Ordens 
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unter der polnifchen Herrichaft ganz verfallen waren. Der Bergbau, der 
ſchon durch Heynitz, den Lehrer Steins, erheblich gewonnen hatte, nahm 
einen neuen Aufſchwung al8 Graf Redern die großen Grubenwerfe in 
Oberſchleſien einrichtete. Im dem neugegründeten ftatifttfchen Bureau 
waren Krug und Hoffmann thätig, für die Leitung der Bank ward Nie- 
buhr aus Dänemark berufen. 

In der öffentlihen Meinung wurde der neuen Regierung nichts fo 
hoch angerechnet wie die Entlajfung des verhaßten Wöllner und die that- 
fühlihe Beſeitigung feines harten Religions -Edictes. Die Verficherung 
de jungen Fürften, Vernunft und Bhilofophie feien die unzertvennlichen 
Deyleiter der Religion, war der aufgeflärten Welt recht aus dem Herzen 
geirrochen, weil fich Beder etwas Anderes dabei denken konnte. Als der 
König aber den von feinem Lehrer Sad entworfenen Vorſchlag zu einer 
gemeinfamen evangelifchen Agende den Kirchenbehörden empfahl, da zeigte 
fh wieder, daß die Krone ihrem Volke um eine gute Strede voraus war. 
Er mußte feine Unionspläne auf befjere Zeiten vertagen, denn in den zarten 
Arhlihen Fragen wollte er noch bedachtſamer und rückſichtsvoller vorgehen 
ald in der Politik. Dieſelbe Bedächtigkeit verſchuldete auch, daß die in 
unzähligen Denkfchriften und Abhandlungen ermogene Reform des Schul- 
wind vorläufig unterblieb; man wurde nicht fchlüffig zwifchen all den 
verſchiedenen Erziehungsmethoden, welche das Zeitalter Peſtalozzis uner- 
midich zu Tage förderte. Für die Gelehrfamfeit wurde mit einem in 
Preuken unerhörten Eifer geforgt; die Scheivewand, welche den alten 
Staat fo ange von der deutfchen Wiffenfchaft getrennt hatte, brach end- 
ih zuſammen. Alexander Humboldt, ISohannes Müller, Hufeland und 
eine lange Reihe namhafter Gelehrten wurden nach Berlin gerufen; auch 
dichte, durch den Glaubenseifer der Turfächfifchen Lutheraner aus Iena 
vertrieben, fand eine Zuflucht an der Spree. Das wiffenfchaftliche Leben 
der hauptſtadt fing an in einem großen Zuge ſich zu bewegen. Schon 
im Winter 1786 wurden dort einundzwanzig Curſe öffentlicher Vorlefungen 
angelündigt, ſeitdem gewannen fie noch an Zahl und Bedeutung; in 
Derlin hielt A. W. Schlegel jene literarhiftorifchen Vorträge, welche das 
wifienschaftliche Programm ber romantifhen Schule ausfprahen. Die 
Sammlungen des töniglichen Haufes, die der junge König zuerft dem Publi- 
cam öffnete, und vor Allem das Theater, damals unter Ifflands Leitung 
nod eine große nationale Bildungsanftalt, beförverten einen bewegten 
Gedanlenaustauſch; und fo wurde ganz von felber die Frage laut, ob 
dieſet Reichthum geiftigen Lebens nicht in einer Hochfchule einen wiffen- 
ſhaftlichen Mittelpunft finden folle. Keine der veutfchen Univerſitäten 
ft jo naturgemäß entftanden wie die Berliner; fie war im Grunde ſchon 
vorhanden bevor fie förmlich eingerichtet wurde. Doch auch dieſer Plan 
gelangte für jetzt nicht über Berathungen im Cabinet hinaus. Die ganze 
Zeit fhien wie verwunfcen, nichts Wefentliches wollte zu Ende kommen. 
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Die banaufifche Gleichgiltigfeit des Staates gegen vie bildende Kunft 
war endlich überwunden. Er veragitaltete jet öffentliche Gemäldeaus⸗ 
jtellungen und beſaß in Berlin bereits eine Schule aufſtrebender Künftler 
von felbftändiger Eigenart. Neben Langhans, dem ſtreng antilifirenden Er- 
bauer des Brandenburger Thores, kam Schadows derber Realismus empor; 
und wenn der Wagen der fchönen Königin vorfuhr, dann ftand am Schlage 
mit dem Hute in ver Hand der junge Lakai Ehriftian Rauch, der einfl 
die Andern alle überflügeln follte als feine gütige Herrin ihm ven Weg 
zu großem Schaffen geebnet hatte. Aber auch bier wieder die gleiche un- 
heimliche Ericheinung: köſtliche Kräfte, die nicht benutzt, vielverbeißende 
Entwürfe, die nicht vollendet wurden. Nachdem man eine Menge ver 
ſchiedener Pläne berathen und wieder fallen gelaffen, kam nur ein ein- 
ziged größeres öffentliches Baumerk zu Stande: die Neue Münze, von 
Shadow mit lebenswahren, trefflihen Reliefs geſchmückt, doch das Ge. 
bäube ſelber abſchreckend kahl und nüchtern, ein getreues Sinnbild dieſer 
Ihwunglofen Zeit. 

Dergeitalt war auf allen Gebieten bes politifchen Lebens das Altı 
noch nicht zerftört, das Neue noch nicht entwidelt. Der Staat hatte as 
Charakter verloren was er an humaner Milde gewonnen, er erichien wi 
ein noch im Berfalle mächtiger gotbifcher Bau, dem zagbafte Hände de 
und dort ein niebliches zopfiges Thürmchen aufgejeßt Hatten. Und is 
biefen unbaltbaren Zuſtänden fühlte fih das treue Voll unzweifelhaft 
glüdlih; die kindlichen Aeußerungen ver Freude, welche auf den Neifes 
des Landesvaters und der Landesmutter überall, am Lauteften unter 
den warmblütigen Franken, erklangen, famen ebenjo gewiß aus ehrlichen 
Herzen, wie nachher die traurigen Abſchiedsbriefe der verlorenen Pro 
vinzen. 

Die Reformgedanken des Königs gingen über ſociale Verbeſſerungen 
nicht hinaus; auch Hardenberg wünſchte damals nur die Durchführung 
der bürgerlichen Rechtsgleichheit nach dem Vorbilde Frankreichs. Eigentlich 
politiſche Reformpläne hegte nur ein einziger Mann, der Freiherr vom 
Stein. Der hatte ald Kammerpräfident in Weftphalen die alte Gemeinde 
freiheit ver Grafſchaft Mark kennen gelernt, aus folden Erfahrungen und 
aus dem Studium der englifhen Geſchichte fich die Anficht gebildet, daß 
eine geſunde politifche Ordnung nur da beftehe, wo das Volk felber hand» 
anlegend das Negieren lerne. ALS die altitändifche Verfaflung im dem 
neu erworbenen Münfterlanve aufgehoben wurbe, jchrieb er dem Könige *): 
dieſe Landtage, die bisher bei dem Beamtenthum nur als die Feinde jeder 
Reform verrufen gewejen, könnten, zwedmäßig eingerichtet, vielmehr bie 
Stügen der Rechtsordnung werden: „Ste verhindern die willfürlichen Ab— 
weichungen von Verfaſſung und gejeglicher Ordnung, die ſich die Landes 
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eolegien bei dem Drange der Gefchäfte micht jelten zu Schulpen kommen 
Laſſen, und fie find durch Eigentum und Anbänglichkeit an das Vater⸗ 
LIand feft an das Intereffe eines Landes gelettet, das den fremben öffent- 
Lihen Beamten gewöhnlich unbelannt, oft gleichgiltig und bisweilen jelbjt 
verächtlich und verhaßt wird. Die Negenten haben von Ständen, die aus 
Eigentbümern beftehen, nichts zu fürchten, mehr von der Neuerungsſucht 
jüngerer, der Lauigkeit und dem Miethlingsgeiſte älterer öffentlicher Be⸗ 
amten und von der alle Sittlichkeit verſchlingenden Weichlichkeit und dem 
Ezoismus, der alle Stände ergreift.” Dem Könige blieben ſolche Ge⸗ 
danken noch ganz unverftändlih. Er ließ fich zwar nicht zu fo gebäffigen 
Urtkeilen über bie Revolution hinreißen, wie bie übereifrigen NRopaliften an 
feinem Hofe, fondern ertannte die Berechtigung der franzöflfhen Bauern- 
befreiung unbefangen an; aber was irgend an bie conftitutionelle Monarchie 
erinnerte war ihm durch die Blutthaten der Franzoſen verbächtig und un- 
kunlih geworden. Wie follte er auch bei der allgemeinen Zufriedenheit 
det Bolles auf Die Frage kommen, ob dieſer pflichtgetreue Abſolutismus, 
detr den Staat gebildet Hatte, fich ſchon überlebt habe? Auch Stein jelber 
| wuhte noch keineswegs, wie morfch die alte Ordnung fei und wie dringend 
: geboten der Neubau. Es ſteht nicht anders, Hoch und Niebrig lebte be 
; fangen in einer ungeheuren Selbittäufchung. ‘Das biftorifche Urtheil ver- 
mag nicht abzufehen, wie die Demüthigung von 1806 der alten Monarchie 
fütte erfpart werben follen. Nur die durchſchlagende Beweiskraft des 
Kieges konnte dem verblendeten Gefchlechte den inneren Berfall jener 
feiteriianifchen Formen zeigen, welche durch den Zauber alten Ruhmes 
ale Thatkraft läͤhmten. Nur eine Niederlage konnte die unnatürliche Epi- 
ſede ber deutſchen Berrichaft in Warſchau beendigen, den Staat fich jelber 
und feinem deutſchen Weſen zurückgeben. — 
dür feine feiner königlichen Pflichten war Friedrich Wilhelm von 
Haus aus fo wenig vorbereitet wie für die Leitung der auswärtigen Politik; 
langfam, bebäcktig wie. ex war bat er einer fehr ſchweren Schule beburft 
68 fein weiches Gemuͤth fich an die Härte der großen politiichen Macht- 
ragen gewößnte. Neigung und Pflichtgefühl ſtimmten ihn frieblig. Er 
fütte es für einen Frevel gehalten, dies emfig arbeitende Norddeutſchland, 
deſen ruhiges Glück von Jedermann, felbjt von Friedrich Gentz, gepriefen 
wre, ohne bringenbe Noth ven Wechfelfällen des Krieges, den verichul- 
deten Staatshaushalt neuen Verwirrungen preiszugeben; nur zur Ab- 
Behr eines unmittelbaren Angriffs wollte er fein Schwert ziehen. Die 
Algemeine Frievensfefigfeit der Norddeutſchen fand nirgends eifrigere Ver⸗ 
treter als am preußifchen Hofe; fie hatte ſich Hier ſogar eine eigene ſtaats⸗ 
techlliche Doctrin erflügelt. „Ein König“, fagte Oberft Köderig zu feinem 
fürftligen Freunde, „bat gar nicht das Recht das Dafein feines Staates 
auft Spiel zu ſetzen, das darf nur eine Republik.“ Weber Frankreichs 


gefährliche Abfichten "täufchte fich der gefunde Sinn des Könige nicht. 
Treitfgte, Deutige Geſchichte. 1. 
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Sein Vater war dem alten Widerwillen gegen die Republif immer treı 
geblieben, batte noch als fterbenver Mann das Anerbieten eines fran 
zöfifchen Bündniſſes zurückgewieſen und fich nicht beirren laſſen, alı 
Caillard ihm die Erwerbung ber deutſchen Kaiferfrone in Ausficht jtellte 
Auch Graf Haugwitz war jest voll Mißtrauens gegen die Parifer Macht 
haber. So blieb das Verhältniß zwifchen ven beiden Mächten ſehr kühl 
und ber junge König geftand zuweilen: er wolle die Kräfte feines Staatet 
Sammeln und auffparen für den Augenblid, da vielleicht einmal ein ent 
ſcheidender Kampf mit diefer räuberijchen Macht nothwendig würde. Ber: 
muthlich wußte er ſelbſt nicht vecht, ob er ſolche Aeußerungen ernitlid 
meinte oder nur nach einem Vorwande für feine Friepfertigfeit fuchte. AU: 
guter Deutfcher wünfchte er die Befriedung des gefammten Reichs und di 
Wiederherſtellung der alten Grenzen; den Sranzofen gönnte er weder da 
durch feine Truppen eroberte Mainz noch jeine niederrheinifchen Erblandı 

Der Fürft, unter deſſen Herrichaft die größten Gebietsveränderunge 
ber preußifchen Geſchichte erfolgen follten, verabfcheute von jeher das Ve: 
handeln von Land und Leuten; jelbft Heine &renzberichtigungen ware 
feiner Gewiljenhaftigfeit widerwärtig. Zu der Abtretung von Cleve un 
Geldern bat er fich fchließlih nur darum verftanven, weil biefe vorläufi 
von den Franzoſen bejegten Lande ihm perfönlich noch nicht gehuldig 
hatten. Denn noch wurde das Verhältniß zwifchen Fürft und Untertha 
überall in Deutjchland als eine perfönliche Verpflichtung angeſehen; fobali 
ein Herrſcher jtarb, ſchloß man eiligft bie Thore der Städte und ver: 
eidigte die Truppen jofort für den neuen Herren. Die romantifche Ver- 
ebrung, welche fein Vater für die altehrwürbigen Formen der Reihe 
verfaflung gebegt, beirrte den nüchternen Kopf des Sohnes nicht; er 
erfannte den unaufbaltfamen Zerfall des Reichs und empfand als ein 
treuer Proteftant wentg Mitleid mit dem Jammer ver geiftlichen Staaten. 
Aber da er über die Möglichkeit einer Neichsreform noch nicht ernitlih 
nachgedacht hatte, jo wäre bie einfache Wieverherftellung der alten Belik- 
verhältniffe in Deutſchland feinem Nechtsgefühle und feiner Friedensliebe 
das Willfommenfte geweſen. Gelang dies nicht, jo wollte er minbeftent 
das Gleichgewicht zwifchen Defterreih und Preußen wahren, jeve Er: 
weiterung der öfterreichifchen Macht durch eine Vergrößerung feines eigenen 
Staates ausgleichen. Ohne Groll gegen die Hofburg, nahm er doch dir 
bairifche Politik feines Großoheims wieder auf und trat für bie Recht 
ber Wittelsbacher gegen bie faiferlichen Eroberungspläne ein. Der leitend 
Gedanke feiner deutſchen Politik blieb freilich die Erhaltung des Frieden 
für den Norden: nur diplomatiiche Mittel follten die Machtftellung be 
Monarchie gegen Frankreich wie gegen Defterreich fichern. 

So, mit der Sefinnung eines vechtichaffenen Hausvaters trat bei 
unerfahrene junge Fürſt jenen dämoniſchen Mächten entgegen, welche wäh 
rend der jüngften Monate das Anfehen ver Welt verwandelt hatten. Di 
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helden der Schreckensherrſchaft hatten ſich einſt vermeſſen, die Revolution 

ſolle tiefe Furchen ziehen; und ſo war es geſchehen, über alle Beſchreibung 

ſraͤßlich. In den neun Jahren ſeit dem Baſtilleſturme waren zweiund⸗ 
wanzigtauſend dreihundert und einunddreißig neue Geſetze über das un⸗ 
südliche Frankreich dahin geftürmt, jede Brücke zwiſchen der Vergangen⸗ 
heit und der Gegenwart zerſtört, von allen Inſtitutionen des bourboniſchen 
Staates feine einzige mehr übrig außer der Pariſer Alademie. Ein volles 
Drittel des franzöfiichen Bodens war feinen alten Eigenthümern gewalt- 
km entriffen. Dazu mehr als 47000 Millionen Franken entwertbeten 
hapiergeldes, dazu die völlige Verwirrung aller Beſitzverhältniſſe und bie 
langgährige Ausbeutung des Landes burch den praftiihen Communismus 
des Barifer Pöbels. Aller Wohlitand, alle Sicherheit des Rechtes war 
dahin, und dahin auch aller Adel feiner Bildung. Auf den Altären ber 
gihändeten Kirchen thronte die Göttin der Vernunft, das geſchmackvollſte 
Belt Europas verehrte die rothe Müge der Züchtlinge des Bagnos als 
das Sinnbild feiner neuen Freiheit und taufte die Tage des Kalenders 
auf bie Namen des Schweines, des Eſels und der Kartoffel. Wohl hatte 
ve Guillotine endlich ihre entfegliche Arbeit eingeftellt, doch die gramjament 
Strafgefeige gegen Priefter und Emigranten wurden mit unverjöhnlicher 
Rachſucht aufrecht erhalten. Noch immer blieb die Habe und. das bürger- 
fihe Dafein von Taufenden der unberechenbaren Wiltfür der herrſchenden 
Partei preisgegeben. Neun Jahre voll unerhörten Elends hatten ben 
letten Funken des politifchen Idealismus zertreten, den Kämpfen bes 
Hientlihen Lebens jeden Inhalt genommen; ver Streit der Parteien war, 
wie ſeiddem immer in Frankreich, nur noch ein Ringen um ven Beſitz 
ver: Macht ſchlechthin. 

Die franzöfifche Nation verlangte nach Trieben, nach rechtlicher 
Sicherheit für Die neue Vertheilung des Vollsnermögens, nach Wieberher- 
felung der alten Kirche. Ließ man fie frei gewähren, fo ſchien die Zurüd- 
berufung des alten Königshauſes unausbleiblich, nicht weil das ermüdete 
Bolt noch irgend ein Gefühl dynaſtiſcher Treue gehegt hätte, ſondern weil 
de monarchifche Ordnung ein Zeitalter frievlichen Wohlſtandes zu ver- 
Iehen ſchien. Das Heer allein bewahrte in der allgemeinen Zerrüttung 
noch einige Mannszucht, in der allgemeinen Ermattung noch einigen fitt- 
lihen Schwung; fo viele verdiente und unverviente Erfolge hatten den 
Iriegerifchen Ehrgeiz, den Stolz auf die unbeſiegte Tricolore, vornehmlich 
unter dem jungen Generalen, wach gerufen. Durch dies Heer, bie einzige 
geordnete und begeifterte Macht im neuen Frankreich, behaupteten bie 
tadicalen Parteien des Convents ihre Herrichaft gegen den Willen ber 
Ration. General Bonaparte warf am 13. Vendemiaire 1795 den Auf- 
Hand der Royaliften nieder und erzwang, daß zwei Drittel der Mitglieder 
des Convents in die Volksvertretung der neuen Directorialverfaflung ein- 
Item. Damit war die Fortdauer des Krieges abermals entſchieden, denn 
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mr im Kriege konnte die fiegreiche Minverheit hoffen fich im Beſitze de 
Gewalt zu befeitigen. 

Mit dem italienifchen Feldzuge des Jahres 1796 begann Die zweite 
die für den Welttheil fruchtbarere Epoche des Zeitalters der Revolution 
Die revolutionäre Propaganda wurde jet erſt wahrhaft wirkſam; ein 
neue Ordnung der Dinge verbrängte die alte Ländervertheilung, bie über 
lieferten Sormen von Staat und Gefellichaft in Mitteleuropa. Erſt purd 
Bonapartes Siege erlangten Frankreichs Waffen ein unbeftreitbares Ueber 
gewicht. ALS der junge Held, die Alpen umgehend, vom Süden ber i 
Dberitalien einbrach, erwies er ſich fofort als Meifter einer neuer 
fühneren Kriegsweife, die ohne Magazine den Krieg durch den Krieg, Dura 
die Hilfsquellen des eroberten Landes zu ernähren verftand und fich nid 
ſcheute, auf die Gefahr der Vernichtung Kin, wit verwandter Front de 
Feinde den Kampf anzubieten. Die Schlachten waren nicht mehr, w 
zur Zeit der alten Lineartattik, ein einfaches Ringen zweier feftgefchloffen« 
Linien, die einander zu durchbrechen verfuchten. Bonaparte gab ihre: 
Verlaufe pramatifche Bewegung und Steigerung; durch die überwältiges 
den Maſſenſchläge feiner aufgejparten Nefervetruppen erzwang er die Ent 
fheidung, wenn bie Kraft der vorberen Treffen vernugt war, und Seine 
wußte wie er, die Gunft des Glückes bis zum Letzten auszubeuten. Rich 
die Schonung der eigenen Truppen galt ihm als bie erſte Aufgabe bei 
Heerführers, wie einft ven Feldherren ber foftbaren alten Söldnerheere 
— denn jeden Berluft fonnte die Confeription Teicht erfegen: — jonbern 
die Zertrümmerung der feindlihen Macht. In raſchem Zuge durch die 
Länder dabinfegend ftrebte er dem Gegner ins Herz zu ftößen, ihm feine 
Hauptitabt zu entreißen. Begeiftert für fich felber und den Glanz feine 
Bahnen, ganz durchglüht von der finfteren, majeftätifchen Poeſie bes 
Krieges, erzog er feine Truppen zu blinder Zuverſicht auf feinen Stern 
wies ihnen „Ehre, Ruhm und Reichthümer“ als des Krieges Hächfte Ziel 
und erfüllte fie bis ins Mark mit einer raftlojen, abenteuerlichen Yande 
Imechtögefinnung, die alles Reden von Völkerglück und Vollerfreiheit alı 
hohles Geſchwätz verachtete. Er taufte die Sranzofen mit dem Mug er 
fundenen Namen der großen Nation ımd riß pas an den Parteikämpfe 
verefelte Volt in einen Rauſch der Selbftüberhebung und der Kriegsluf 
hinein, der fich ftärker und nachhaltiger zeigte als die Freiheitsbegeiſterun 
der erften Tage der Revolution. 

Wie die Kriegsweiſe jo erhielt auch Die europäiſche Politik Frankreich 
Durch ven Sieger von Diontenotte und Rivoli einen veränderten Charalteı 
Die Pläne der Republif waren, troß der kosmopolitiſchen Schlagwort 
womit fie zu prunfen liebte, doch nicht wefentlich binausgegangen über d 
alten Ziele, welche das bourbonifche Haus der nationalen Politik gewieſe 
batte: fie wollte ihre Grenzen gegen Often erweitern, durch bie Schwächen 
Deutichlands dem franzdofiſchen Staate das Uebergewicht im Rathe Europa 
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send de Führerſtellung unter den romaniſchen Vülbern fichern; nach un⸗ 
mittelbarer Beherrſchung des Welttheils ftrebte fie nicht. Jener liner- 
füttige aber, ver jetzt im Italien feinen byzantiniſchen Hof hielt, vie er⸗ 
sberten Gebiete nach Gefallen zu Vaſallenſtaaten zufammenbalite, jeden 
Widerſpruch des Divedoriums bald durch Drohungen bald durch reiche 
Benteſendungen beiäwickigte, war ein Mann ohne Baterland. Als 
Züngling Hatte er einſt für bie Befreiung feiner italieniſchen Heimath 
wihwärmt, doch feine frühreife Weltlingheit üherwand bie jugenblichen 
Tramme ſchnell; unbedenklich trat er bet den Erobevern Borficas in Dienft, 
wel er einſah, daß bie Aufloͤſung aller alten Oxbnung in dem vevolutio⸗ 
miren Frankreich hier der höchſten Begabung die höchften Erfolge verhieß. 
Am ſichlte er ſich als den geborenen Herrſcher, in ber Kraft nes Wollens 
um Dolibtingens allen anderen Sterblichen überlegen. Er fchwelgte in 
ven Hochgefühle Der einzigen Größe dieſer Zeit, wie das Unmögliche zu 
emöglichen ſchien, und in dem ſtolzen Bewußtfein, daß ihm, ibm allein 
aferfegt fei, ben Rathſchluß eines fürchterlichen Schickſals zu vollziehen. 
& fah vor fich DaB alte Europa, zexiheilt durch ftxeitige Intereflen, ge- 
lübeet durch ein fchwerfälliges Heerweſen nad Dusch veraltete Berfaffungen 
— äine erſtarrte Staatenwelt, die das echt ihres Dafeins nur noch auf 
den hiſtoriſchen Beſtand zu ftägen wußte; Hinter fich Die gewaltigen kriege⸗ 
riſhen Kräfte des franzöftichen Volkes, das mit feiner Vergangenheit ge- 
kunden hatte und ſich vermaß der weiten Erde Geſetze zu geben. 

So ift in dem Kopfe des großen Heimathlofen, dem Das Seelenleben 
ber Völker, die Welt der Foren immer unverſtändlich blieb, jett ſchon ver 
atiehliche Gedanke eines neuen Weltreichs entftanber. Die Bilder der 
Gorlaren und des Karolinger jtanben Iemchtend vor feinem Geifte; bie reiche 
Geſchichte eines Zahrtauſends follte durch ein gigantifches Abenteuer ver- 
Rihtet werben, die viekgeftaltige Culturwelt des Abendlandes dem Macht- 
gxbote eines ungebeuten Menſchen gehorchen. Mit einer wunberbaven 
Eiherpeit und Gewiſſensfreiheit ſtürntte dieſe neue, durchaus umfranzöfiiche 
heolitil der Weltercherung ihren Zielen entgegen. Bonapartes Scharfblick 
erlaunte ſofort, durch welche Mittel Das in Deutſchland ſiegreiche, in Italien 
befiegte Defterreich zu einem vorläufigen Frieden zu zwingen ſei; er durch⸗ 
ſhaue Thuguts adriatiſche Pläne, verichafkte fich durch unerhörten Ver⸗ 
ih den Vorwand die neutrale Republik Venedig zn bekriegen, warf bie 
kefienkole nieder und bet dann für Matlaub, Belgien und das Linke 
Weinfer dem Aaiferlichen Hofe den Befitz Venetiens an — eine Ab- 
undung, die für Defterreich fait willlommener war als die verlorenen 
mhaltbaren Außenpoften. Außerdem wurde dem Kaiſer bas fecularifirte 

Ealzburg und Baiern bi8 zum Inn, feinem aus Modena ver⸗ 
tfiehenen Better ber Breisgau verfprochen. Auf ſolche Bebingungen bin 
we am 17. October 1797 der Friede von Campo Formio gefchloffen. 

Wieder einmal follte das Heilige Reich die Buße zahlen für Oeſter⸗ 
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reichs Niederlagen, und wieder, beuchlerifcher denn je zuvor, erflangen 
am Reichstage jene weihenollen reichsväterlichen Phraſen, womit die un. 
deutfche Kaiſermacht ihre Hauspolitit zu bemänteln pflegte. Während in 
den geheimen Artifeln von Campo Formio die Verftünmelung der dent 
ſchen Weftgrenze, die Secularifation geiftlichen Gebietes, Die Entfchädigung 
ausländifcher Fürſten auf Koften des Reiches ausbebungen war, Iprad 
der veröffentlichte Wortlaut des Friedensſchluſſes von der umangetajteter 
Integrität des Reihe. Ein kaiſerliches Hofdecret lud die Neichsftände zi 
einem Congreſſe nach Raftatt, damit dort „auf der Baſis ber Integritä 
Deutfchlands Verfaffung und Wohlfahrt zur bleibenden Wonne der fried 
liebenden Menſchheit auf Jahrhunderte befeftigt werde“. Auf dem Naftatteı 
Congreſſe traten die Geſandten der Republit al8 die herriſchen Schieds 
richter der deutfchen Händel auf. An dreihundert deutſche Diplomater 
waren verfammelt; viele Gelehrte darunter, begierig, die große Räthſel 
fammlung des Reichsrechts durch einige neue Ungebeuerlichkeiten zu be 
reihern. Dan warb mwetteifernd durch Schmeichelei und Beitehung um 
die Gnade der hochmüthigen Fremden. Franzöſiſche Sprache und Sitt 
berrichten vor; allabendlich rief Das amtliche Deutſchland den franzöfifche: 
Scaufpielern Beifall, wenn fie ihre Witze über vie b£tes allemande 
zum Beften gaben. Den djterreichifchen Staatsmännern fiel die Aufgab 
zu, die Berabrebungen von Campo Formio vor den Geſandten der Reiche 
jtände geheim zu halten. Das unmwahre Spiel glüdte eine Zeit lang, da 
der Raifer durch drei Geſandtſchaften, als Kaifer, als Erzherzog von 
Deiterreich, als König von Ungarn, vertreten war und immer ber eine 
feiner Gefandten fich gemächlich Hinter den beiden anderen verftedlen Tonnte. 

Endlich mußte das unfelige Geheimniß doch fund werben. Auf Weih—⸗ 
nachten 1797 wurde Mainz von den faiferlihen Truppen geräumt. Die 
ganze hoffnungslos verworrene Tage der beiden ſchickſalsverwandten Na- 
tionen Mitteleuropas kam an den Tag, da zur nämlichen Zeit die Sranzofen 
das unbeſiegte Bollwerk des Rheinlandes befeten und die belegten Defter: 
reicher in der Stadt des heiligen Marcus einrücdten. Bald darauf traten 
Frankreichs Benoflmächtigte in Raftatt offen mit der Forderung des linker 
Rheinufers Heraus, Es war die erfte amtliche Ankündigung ber Vernich 
tung des heiligen Reiche. Denn nach der patrimonialen Staatsauffaffung 
bes Neichsrecht8 verjtand es fich von ſelbſt, daß die Häufer der weltlicher 
Erbfürften für. ihre linksrheiniſchen Verlufte entſchädigt werben mußten 
während man bie geiftlihen Wahlfürften — in ven franzöfifcden Staats 
Ihriften erhielten fie ven bezeichnenden Namen: princes usufruitiers — 
für ihre Nutznießungsrechte durch Penſionen abfinden fonnte. Der Ge 
danke einer allgemeinen Secularifation, ver fich jeit Jahren immer un 
abwenbbarer aufgedrängt hatte, erichien jet als das Jette Mittel bi 
dynaftiichen Wünſche des deutſchen Fürſtenſtandes zu befriedigen. De 
große Beutezug des hohen Adels gegen das Kirchengut begann. Der Kaife: 
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ſelber hatte der Bewegung die Schleußen geöffnet durch die geplante Ein⸗ 
verleibumg des Salzburger Hochftiftes. In wilder Gier drängten fich bie 
chsfürftlichen Gefandten an die Bevollmächtigten des Directoriums heran 
um durch die Gunſt des Neichsfeindes ein reiches Stüd aus den Gebieten 
iſter geiftlichen Mitftände zu gewinnen. 

Nach Thuguts Abficht follte Preußen bei diefer Beraubung der geift- 
ben Fürften leer ausgeben. In den geheimen Artileln von Campo 
dernio war ausbrüdlich nur die Abtretung des linken Nheinufers von 
Dafel bis zur Nette bewilligt worben, damit Breußen feine nieberrheinifchen 
deiigungen bebielte und feinen Aufpruch auf Entfchädigung erheben könne. 
Die Berabredung ftand in offenbarem Widerſpruche mit jenem Auguft- 
verirage von 1796, der dent Berliner Hofe für den Tall der Abtretung 
des linten Rheinufers eine vortheilhafte Abrundung veriprocdhen hatte. So 
hatte denn Frankreich durch zwei widerfprechende geheime Verträge bie 
keiven verfeindeten deutſchen Großmächte an fich gefettet, von denen die 
ame aus ihren Nieberlagen, bie andere aus ihrer Unthätigfeit Vortheil 
zu zehen Dachte. Unvermeidlich mußte jene dritte Macht, die ihre An- 
Iprühe auf ihr fiegreihes Schwert ftüßte, in ſolchem widerwärtigen Streite 
de Oberhand behaupten. 

Für eine entfchloffene preußifche Politif war der Weg, nach Allem 
was geihehen, klar vorgezeichnet. Preußens niederrheinifcher Beſitz wurde 
unhalthar, feit der Kaifer Belgien, Mainz und bie Mofellande an Frank⸗ 
veich abgetreten. Das gefammte linke Ufer war durch die Verträge von 
Campo Formio für Deutichland verloren. Man mußte fich dieſe That- 
fache eingeftehen und verfuchen, mindeſtens dem rechtörheinifchen Deutjch- 
land eine haltbare weltliche Verfaflung zu geben. Es war an Preußen, 
dem natürlichen Gegner der geiftlichen Staaten, das nunmehr unver- 
meidlihe Werk der allgemeinen Secularifation, der Verweltlichung des 
beiligen Reichs, felber in die Hand zu nehmen, die Macht der Hofburg 
in Deutſchland durch die Vernichtung ihres geiftlichen Anhangs zu brechen, 
das Reich in einen Fürftenbund unter Preußens Führung zu verwandeln. 
Nicht aus Frankreichs, ſondern aus Preußens Händen mußten die Heinen 
weltlichen Fürſten ihre Entſchädigung empfangen; es galt, fie durch das 
enge Band, das ihnen Heilig war, durch das dynaſtiſche Intereſſe für 
vie preufiifche Sache zu gewinnen. Im der That hat Dohm, der Geſandte 
in Raftatt, feinem Könige gerathen, die Secularifation alfo in großem: 
Stile zu betreiben, als ein Mittel zu einer umfaflenden Reichsreform 
zit zur Befriedigung Heinlicher Habgier. Aber ver rathlojen Gedanken⸗ 
ranth des Berliner Hofes blich jede kühne Entſchließung unfaßbar. Die 
prenßtiche Bolitit war während des Krieges wohlmeinend bemüht gewefen, 
auf der Grundlage der NReichsintegrität den Frieden zwiſchen Defterreich 
und Frankreich herbeizuführen; man hatte file fchroff zurückgewieſen, weil 
Tpmpnt fein finfteres Mißtrauen gegen Preußen nicht überwinden konnte, 
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und weil ein Staat, der unter feinen Umſtänden fehlagen wollte, aud 
nicht fähig wer in einem Weltkriege zu vermitteln. Als darauf bie Ab⸗ 
tretung ber Rheinlande gegen den Wunſch ves Königs entichteben war, 
wirkten feine Diplomaten in Raftatt, wie es Preußens natürliche PBolitt 
gebot, für eine möglichſt reiche Entſchädigung der weltlichen Fürſten, wäh⸗ 
rend der Wiener Hof ben Umfang ber Seculariſationen zu befchränkn 
und namentlich die bewährten Stüßen des habsburgiſchen Katferthums, 
die drei geiftlichen Kurfürften, zu fchonen wünjchte. Auch ben bairiſchen 
Eroberungsplänen der Hofburg wurde von Berlin Her fcharf widerſprochen. 
WBrenßen und Baiern erfchienen wieder, wie einft in Friedrichs Tagen, 
al® die Führer der antisöfterreichiichen Partei; doch. diefe Oppofition wurde 
nicht, wie vormals, gehoben durch das ftolge Bewußtſein der eigenen Rraft. 
Es zeigte fich bald, wie hinfällig jene jcheinbar fo glänzende Macktfiellung 
war, bie fi) der preußifche Staat durch die norbdeutiche Neutralität er- 
zungen hatte. Seine Heinen Schütlinge fühlten fchnell heraus, daß bie 
Erfüllung ihrer begehrlichen Wünfche nur von der gewiflenlofen Thatkrafi 
der jungen Republit, nicht von ber Berliner Friebensfeligfeit zu erwarten 
ſei. Frankreichs Geſandte beberrichten ven Congreß; Preußen fpielte iz 
Wahrheit nur die traurige Rolle des Erſten unter den beutelnftigen Klein 
ftaaten, wagte nicht einmal den Vorſchlag zu einer burchgreifenden Neu⸗ 
orbnung der beutichen Berfaffung. So tief war das Reich geſunken, ale 
der gefürchtete „Staliter” bei einem flüchtigen Beſuche in Naftatt zum 
erften male einen Blid in das deutfche Leben warf. An dem burchtriebenen 
NRänteipiele dieſes unfruchtbaren Eongrefies bat ſich Bonaparte fein Ur 
tbeil über unſer Vaterland gebilvet. Er durchſchaute die vollendete Nichtig- 
keit des Reichsrechts und meinte befriebigt: wenn biefe Verfaflung nicht 
beftünde, jo müßte fie zu Frankreichs Vortheil erfunden werben. Er 
beobachtete mit der verächtlichen Schabenfreude des Plebejers bie Inechtifche 
Demüthigung des dentfchen Fürftenftandes. Doc ihm entging auch nicht, 
daß dies Land in Folge der Haltlofigkeit feiner ZTerritorialgewalten nur 
zu reif fei für die nationale Einheit; es ſchien ihm hohe Zeit, die Heinen 
Dynaften durch Befriedigung ihrer Ländergier ganz für Frankreich zu 
gewinnen und alfo das zertbeilte Deutjchland feines Volksthums zu be 
tauben (depayser l’Allemagne). 

Der Raftatter Eongreß wurde durch den Wieberausbruch bes Krieges 
auseinander getrieben. Thugut Hatte die Verträge von Campo Formio 
nur widerwillig angenommen, da er außer Venetien auch bie päpftlichen 
Legationen zu erwerben hoffte. Als Frankreich ſich dieſem Wunſche ver 
ſagte und, ber Abrede zuwider, auf die allgemeine Secklarifation in 
Dentiehland, das will jagen: auf die Vernichtung des alten Kaiſerthums 
hinarbeitete, fühlte fich bie Hofburg in den Grundfeften ihrer Macht be 
droht; denn — fo fchrieb der Miniſter nach Petersburg — „Teutſchlant 
beftehet nicht durch Italien, fondern Italien beftehet durch Teutfchland“ 
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Währenndem erfolgten neue Gewaltthaten der franzöſiſchen Staatslunft: 
mitten im Frieden wurde ber Kirchenſtaat zu einer römiſchen Republik 
umgeitaltet und ber fchweizerifche Einheitsftant aufgerichtet. Den alten 
Nächten drängte fich die Einficht auf, daß mit dieſer raftlofen Politik ver 
Beiteroberung ein friedliches Zuſammenleben möglich fei. Schon im 
Sommer 1798 verbandelten Defterreih, England und der neue Czar Paul 
iber die Bildung der zweiten Coalition. Die Verbündeten fchritten in 
vollem Ernſt, mit dem Aufgebot ihrer beften Kraft ans Werl. Auf der 
weiten Linie vom Texel bis nach Calabrien, an alten feinen Grenzen zu- 
Jah dachten fie den Staat der Revolution zufammt feinen Tochter⸗ 
mubhlen anzugreifen, umd fie durften um fo ficherer auf den Erfolg 
ihrer furchtbaren Nüftungen Hoffen, da von ven beiven nambafteiten Feld⸗ 
keren der Republik ver Eine, Hoche, ſoeben geftorben war, Bonaparte 
aber fern in Aeghpten weilte. Der junge Held hatte den grandiofen Ge⸗ 
vanten gefaßt, vie Macht Englands, das er als den gefährlichiten Feind 
ker Weltmachtspläne haßte, an ihrer verwunbbarften Stelle, im Oriente 
m ſchlagen. 
Für Preußen war der Anſchluß an die neue Coalition keineswegs 
unbedenklich, denn jede ber verbündeten Mächte verfolgte Ziele, welche der 
‚ beatihen Politik fremd oder geradezu beprohlich waren. Rußland dachte 
von Beſitzſtand im Often aufrechtzubalten um dereinſt bie orientalifche 
Fiage nach feinem Sinne zu löfen. Im engliihen Parlamente enthüllten 
fih immer dreifter und übermüthiger die Pläne einer gewaltthätigen Hau- 
velipolitit, Die, nach dem Worte des deutfchen Dichters, das Reich Der 
freien Amphitrite fchließen wollte wie ihr eigenes Haus; den Seemächten 
weiten Ranges konnte weder Englands Alleinherrichaft im Mittelmeere 
noch die gänzliche Vernichtung des franzöfifch-holländifchen Colonialbeſitzes 
willlanmen fein. Der Wiener Hof endlich hoffte auf große Eroberungen 
in alien und auf die Herftellung ver alten kaiferlichen Vollgewalt im 
Rah, Seine Lohnſchreiber fchlugen wieder den herausfordernden Ton 
ſerinandeiſchen Hochmuths an, mahnten den deutfchen hohen Adel, die 
Plht der Lehensfolge gegen die kaiſerliche Majeſtät zu erfüllen. Ueber- 
Mupt trug die zweite Eoalition einen ausgefprochen reactionären Charafter, 
ber mit den gemäßigten Anfichten des preußifchen Hofes wenig gemein hatte. 
Car Paul fprach in feiner ungeftim phantaſtiſchen Weife von ber Zurüd- 
führang des altfranzoͤſiſchen Knigthums. Fanatiſche Flugſchriften prebig- 
ku don Vernichtungskrieg gegen die gottloſen Neufränfler: „alle Rottirer 
Carepas blidden nach Paris.” Schon der Raftatter Geſandtenmord am 
Degiune des Krieges lie die blinde Erbitterung der Vorkämpfer des 
hiſteriſchen Rechts errathen, obſchon die blutige That nicht unmiktelbar 
von der Hofburg anbefoglen war. Noch deutlicher beklundete nachher bie 
änelsglle Wienerberftellung der bowrbonifchen Tyrannei, welche unheim⸗ 
Ken Reidenfchaften bie Raferei der Jacobiner erweckt hatte, und welchen 
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Wirren Europa entgegenging, wenn dies mächtigfte von allen Kriegsbünd- 
niffen der Gegenrevolution den Sieg errang. 

Gleichwohl fprachen überwiegende Gründe für den Zutritt Preufens 
zu dem Dreibunde. In der Abficht, ven Fluthen ver Welteroberung endlich 
Schranken zu fegen, ftimmten bie Berliner Staatsmänner mit den drei 
Mächten überein; Graf Haugwitz war über den Eharafter der franzöfifchen 
Politit endlih ind Klare gelommen. Und wenn jede der verbündeten 
Mächte ihre Hintergedanten verfolgte, fo fonnte Preußen um fo gewiller 
durch entichloffenes Handeln feine deutſche Machtftellung befeitigen. Eng. 
land bereitete eine Landung an ber holländiſchen Küfte vor, Oeſterreich 
verfammelte feine Heere in Dberveutfchland und Italien. Warf Preußen, 
diesmal an feinen Oftgrenzen unbedroht, feine geſammten Streitfräfte in 
die weite Lücke zwifchen dieſen beiden Kriegsſchauplätzen, fo ging nad 
menſchlichem Ermeffen der ehrliche Herzenswunfch des jungen Königs, Dis 
Wievereroberung der Rheinlande, in Erfüllung, und der fiegreiche Staa 
erwarb fich durch deutſche Thaten Die nordiſche Hegemonie, die er bishe: 
nur fcheinbar beſaß. Es war die Schuld des Königs und feiner alters 
ſchwachen Generale, daß die große Stunde unbenugt blieb. Der zaudernd 
Fürſt hielt ven Augenblid zur Niederwerfung der Revolution noch nich 
gefommen, er wollte die Ereignifie abwarten, feine Kräfte auffparen fir 
eine mögliche letzte Entſcheidung. Das ruhefelige Norddeutſchland ftimmte 
dem kleinmüthigen Entfchluffe freudig zu; feine Fürſten und Stämme 
fegneten die Wiederkehr der Baſeler Neutralitätspolttik. 

So begann denn ohne Preußens Zuthun der ungeheure Kampf. 
Die Schlacht von Abukir begründete die mebiterraniiche Herrichaft ber 
Briten, verettelte Bonapartes orientaliiche Pläne; Suworows Siege ent- 
riffen Italien den Franzoſen; Erzherzog Karl drang in Oberbeutfchland 
fiegreich vorwärts, und abermals ſchloß ſich die Bauerjchaft des deutſchen 
Südens den kaiſerlichen Truppen an. Das Gebiet ver Nepublif Tag offen 
vor den Heeren der Coalition, aber nochmal® wurde die Zwietracht ber 
Verbündeten die Rettung Frankreichs. Der Hochmuth der ruffifchen Heer- 
führer erjchten der Hofburg ebenfo unleidlich wie die ehrlich - fanatifchen 
Reſtaurationsgedanken des Czaren. Nicht auf die Herftellung ver falten 
Regierungen, fondern auf die Unterwerfung der Halbinfel war Thuguts 
Sinn gerichtet; um für diefe Pläne freie Hand zu behalten, ſendete er 
Suworow von der offenen Siegesitraße hinweg nach der Schweiz. Wäh- 
rend der große Ruffe feinen heroifchen und doch militärifch unfruchtbaren 
Zug über die Alpen wagte, verlangte England den Abmarfch der Defter- 
reicher nach dem Mittelrheine. ALS das mit fo glänzenden Hoffnungen 
begonnene Jahr 1799 fih zum Ende neigte, ging der gewaltige Dreibund 
in bitterem Unfrieven auseinander; der Ezar rief feine Truppen beim, 
von einer Bedrohung des Gebietes der Nepublif war keine Rede mehr. 

Aber fo tief waren die Gedanken der Welteroberung bereits in Das 
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Leben des neuen Frankreichs eingedrungen: bie franzöſiſche Nation empfand 
den Berluft ihrer italienifhen Machtftellung als eine unerträgliche Schmach, 
begrüßte den heimlehrenden äghptiſchen Helden mit aufrichtigen Jubel als 
iſren Erretter. Der Staatsftreih vom 18. Brumaire brachte kraft einer 
imeren Rothwendigfeit Die Staatsgemalt in die Hände des Heerführers, 
ver ſchon feit drei Jahren durch den Schreden feiner Waffen die radicale 
driegspartei am Ruder erhalten hatte, und fchenkte dem neuen Frankreich 
me Berfaflung, die mit unmwefentlichen Aenverungen fortbeiteht bis zum 
hentigen Tage. Die beiden einzigen neuen politifchen Ideen, welche im 
| ver Ratton fefte Wurzeln gefchlagen hatten, die Gedanken der Staatseinheit 
urd der ſocialen Gleichheit, wurden bis in ihre letzten Folgen durchgeführt, 
de veranderte Vertheilung des Eigenthums anerkannt und durch eine ſtrenge 
:  Rehtöpflege geſichert. Ueber ver ungegliederten Maſſe dieſes Volkes der 
Gleichen erhob ſich der homme- peuple, der demokratiſche Selbſtherrſcher, 
un deſſen ſchrankenloſer Macht bie eine und untheilbare Nation mit Genug⸗ 
tung ihre eigene Größe genoß. Ihm gehorchte die feitgefügte Hierarchie 
vs Ihlagfertigen neuen Beamtenthums, das jedem Ehrgeiz, wenn er fich 
ı ne dem Herrſcher unterwarf, Befriedigung verfpradh und den Regierten 
+ ale Sorge und Arbeit fiir das gemeine Wohl abnahm. Ihm diente blind» 
;  Img6 das Heer der Confcribirten aus ben niederen Ständen; eine ben 
Zrecen der Eroberungspofitif glücklich angepaßte Heeresorganifation ftellte 
dem erften Eonful zugleich die Maſſen eines Volksaufgebotes und bie 
techniſche Tüchtigkeit einer langgevienten Sölonertruppe zur Verfügung. 
Die beſitzenden Klaſſen aber fahen, befreit von der Laſt ver Wehrpflicht, 
in hequemer Sicherheit den Triumphen ber breifarbigen Fahnen zu und 
lernten Die aufregenden Nachrichten von Krieg und Sieg als einen un- 
enthehrlichen Zeitvertreib ſchätzen. 

E war zugleich der höchſte Triumph und die Selbſtvernichtung ber 
Vollsionveränität. Es war der ftolzefte, der gejcheibtefte, der beſtgeordnete 
Despotismus der neuen Gefchichte, ver nothwendige Abfchluß des Entwid- 
Imgeganges, welchen der franzöfifche Staat feit der Thronbefteigung der 
Ldonbonen eingefchlagen hatte. Auch der altüberlieferte katholiſche Charakter 
der franzöfifchen Bildung wurde jetst durch das Concorbat wieverhergeftellt. 
Ale die fruchtbaren neuen Gedanken, welche die Geſetzgebung der National- 
derſammlung und des Eonvents verwirflicht oder vorbereitet hatte, fanden 

in dem Präfectenfufteme, ven Nechtsbüchern, dem Finanz und Heerweſen 
der neuen Selbftherrichaft fachkundige Verwerthung, foweit fie den beiden 
Sweden ver. Demokratifirung ber Gefellfchaft und ver Eenträltfation des 
Staates entfprachen. Hingegen von den FreiheitSwünfchen ver Revolution, 
von der Theilnahme der Nation an der Staatsleitung blieb nichts übrig 
als ein leeres Schaugepränge werthlofer parlamentarifcher Formen. Die 
Lerlaflung des napoleonifchen Frankreichs mar, wie bie des althourbo- 
niſchen, in Wahrheit nur eine Verwaltungsorbnung. Der in den Partei- 
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Tämpfen des jüngjten Zahrzehntes völlig zerrüttete Handel und Wande 
erholte fich raſch, Dank der Rechtsficherheit und der freien Bewegung 
welche bie neuen Gelege den wirthichaftlichen Kräften gewährten. Dod 
an dem anderen traurigen Vermächtniß der Revolution, an ber geiftigen 
Verödung des franzöfifchen Lebens wollte und konnte ber neue Herrſcher 
nicht ändern. Er rechnete nur mit dem gemeinen Ehrgeiz der Menſchen 
alle Freiheit des Gedankens, alles felbftändige Schaffen der Kunft u 
Wiſſenſchaft war ihm hohle Ideologie, Halb lächerlich, Halb furchtbar. 

Alfo trat das feltfam zweiſchneidige Syitem des Bonapartismus am 
die Bühne, an Selbftgefühl, Schlagfertigleit und organiſatoriſcher Kraf 
vorderband den verfnöcherten Staaten der Nachbarlande noch weit über 
legen: ein Gebilde der Revolution, demokratiſch von Grund aus, be 
natürliche Gegner der Hiftorifchen Staatsgewalten und Geſellſchafteformen 
im alten Europa; aber auch despotiich von Grund ans, der geſchworen 
Feind aller Freiheit und nationalen Eigenart des Bölleriebend. Zumäch! 
mußte der Sieger des 18. Brumaire die Berlufte des lebten Jahre 
einbringen, ven Beitkftand von Campo Formio wiederherftellen. Seu 
genialer Verſuch, die Seeherrfchaft Englands durch einen Bund aller Ser 
mächte des Nordens und des Südens zu erichüttern, Icheiterte gänzlich; 
doch im Feitlandstriege war ihm das Glück hold. Der thentralifche Zuz 
über den St. Bernhard zeigte dem befrievigten Frankreich, daß Sumorons 
Lorbeeren für franzöftfche Soldaten nicht umerreichbar feiern. Der Sieg 
von Marengo brachte die Herrichaft über Italien wieder in Bonaparte 
Hand; die Entlaffung Thuguts ließ erfennen, daß die zähe Ausdauer bes 
Wiener Hofes zu erlahmen beganıı. Aber noch beburfte es eines leiten 
Schlages, der Schlacht von Hobenlinden, um das erichöpfte Defterreid 
zum Frieden zu bewegen. Am 9. Februar 1801 verlünbete bet Friede 
von Yunevifle öffentlich und unzweibentig, was der Vertrag von Campt 
Formio nur insgeheim und unklar beſtimmt hatte: daß der Rhein fortan 
Deutichlands Grenze fei. — 

Ein Gebiet von 1150 Geviertmeilen und fait vier Millionen Ein. 
wohnern war für Dentichland verloren, beinah ein Siebentel von bei 
Bevölterung des alten Reiche, das ohne Schlefien nuf 28 Millioner 
Köpfe geichätt wurbe. Mit unbeimlichem Kaltfinn ließ die deutſche Natior 
den furchtbaren Schlag über fich ergeben. Saum ein Laut vnterlänbifchen 
Zornes warb veruommen, als Mainz und Köln, Aachen und Trier, bi 
weiten fchönen Heimathlande unferer älteften Geſchichte, an ben Fremder 
famen; und wie viele bittene Thränen hatte einft das verfümmerte Ge 
Schlecht des breifigjährigen Kriegs um Das eine Straßburg vergofien! 

Es war die Schuld der Krummſtabsregierung, baf die linksrheiniſcher 
Lande ihrem Volke jo fremd geworden. An Friedrichs Siegen und Goethe 
Gerichten, an Allen, was dem neuen Deutichland das Leben erfülite 
batten die geiftlichen Gebiete feinen Antheil genommen. Jetzt ertruge 
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fe ihr Schickſal mit ſummer Ergebung; nur die nieverrheiniichen Pro- 
winzen Preußens bekundeten laut ihren Schmerz über die Trennung von 
einem ehrenwerthen Staate. Natürlich hatte die rührige Propaganda ver 
Revolution während der langen Jahre der franzöfifchen Occupation nicht 
zanz umfonft gearbeitet: man erlebte da und bort ein beicheivenes Nach 
mel des Mainzer Elubiftentveibens. Die Jugend beraufchte fich eine 
Bat lang an der Hoffnung, ihre Heimath würde eine felbftänpige Tochter- 
vpublit unter Frankreichs Schuge bilden. In Koblenz tanzten die Foebe- 
wien der ciörheinifchen Republik um ven grünweißrothen Freiheitsbaum. 
De Kolniſche Brutus Biergans bemühte ſich mit treuem Fleiße, bie 
wätenden Kraftiworte der Marat und Desmoulins nachzuahmen; doch 
ve Nachbildung gerieth kaum befler als bie deutſche Marſeillaiſe, das 
Iehbürgerlich zahme Bundeslied der rheinifchen Republikaner: „Auf, jubelt 
in Brüder, Vernunft hat geſiegt.“ Nur der junge Joſeph Görres ver- 
fand die dem deutſchen Weſen frembe Sprache des Fanatismus zu reden. 
Dit dem ganzen Ungeſtüm feines phantaftifchen Kopfes und mit der ganzen 
Umeife jener Halbbildung, die in ben getitlichen Schulen der Biſchofs⸗ 
lande gedieh, warf fich der ehrlich begeifterte Süngling in den Strudel ver 
moelntionären Bewegung, pries in Reden und Slugfchriften die Wunder 
der gafliichen Freiheit. Als die Räumung von Main; über das Schidfal 
des Rheinlande entichieven hatte, da hielt er dem heiligen Reiche bie 
Leichentede — dem friebfertigen leidſamen Kindlein, das einft unter dem 
Jeden eines unglüdfchwangeren Berrüdenkometen geboren wurbe, jet 
aber den General Bonaparte zum Teftamentsvollzieher einſetzt — und 
riej brobend: „Die Natur ſchuf den Rhein zur Grenze von Frankreich; 
wehe dem ohnmächtigen Sterblicden, ver ihre Grenafteine verrüden und 
Koth und Steinkaufen ihren fcharf gezogenen Umriſſen vorziehen will! 
Dit ſolchem Hohme nahm der begabteite Sohn des Rheinlandes von feinen 
Vaterlande Abſchied; folhe Empfindungen hatte ver Anblid des geiftlichen 
Regiments in dem heißen Herzen des Mannes hervorgerufen, ber bald 
nachher der begeifterte Apoftel des Deutichthums am Rheine werben folfte! 
Dei den Maſſen des rheinifchen Volks fand das jacobinifche Treiben 
keinen Boden. Sie lebten dahin feufzend über die hohen Kriegslaften und 
bit Unficherheit der enblofen proviforifchen Zuſtände; fie fahen mit Un- 
muth, wie die fremden Beamten das Land ausplünderten, die Denkmäler 
fine Alterthums roh zerftörten, Die Gebirge entwalbeten, bie alten Säulen 
vom Grabe Karls des Großen nach Paris entführten. Erſt nach der end- 
ig vollzogenen Einverleibung lernten fie auch die Wohltbaten der neuen 
Regierung fchägen. Die franzöfiiche Herrſchaft wurde für bie geiſtlichen 
Grdiere des Rheinlandes, wie für Italien, die Bahnbrecherin des modernen 
Staatslebens; fie fchenfte ihnen die Anfänge bürgerlicher Rechtögleichheit, 
welche in Preußen und vielen feiner weltlichen Nachbarſtaaten längit be 
fanden, und dazu manche andere politiiche Reformen, deren das übrige 
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Deutfchland noch entbehrte. Durch fie lernte das ftant- und waffenlof 
Bolt ver Krummftabslande zum eriten male ven Kriegeruhm und ba 
Selbftgefühl eines großen Gemeinweſens Tennen. 

Die durcheinander gewürfelten Gebiete von 97 Bifchöfen, Aebten 
Fürften, Grafen und Reichsſtädten und einer ungezählten Schaar Reiche 
ritter wurden zu vier wohlabgerundeten Departements zufammengefchlagen 
Eine ftrenge Polizei jagte die Banden des Schinderhannes auseinander 
brachte den Gebirgölanden ver Eifel und des Hunsrüdens einen Zujtan 
friedlicher Sicherheit, den die Zeiten Heinftantlicder Ohnmacht nie gelann: 
Die Aufhebung ber Leibeigenfchaft wollte hier in den Lanven alter Bauern 
freiheit wenig bebeuten. Um fo tiefer und beilfamer wirkte die Befeitigum 
ber feubalen Laften und der hohen Kirchenzehnten, vornehmlich aber De 
Berlauf der Nationalgüter ; auf den Trümmern ver alten geiftlichen Yat 
fundien entftand ein neuer wohlhäbiger Kleingrundbeſitz. Die Thore De 
Bonner Ghettos thaten fih auf, die Proteftanten von Köln und Aache 
erbauten fich ihre erjten Kirchen. Die öffentliche Rechtspflege der Schwaz: 
gerichtShöfe verbrängte jene ungehenerlichen |Procekformen, welche vorbei 
pon den dreizehn Gerichten der guten Stadt Köln, von den zahllofen Tribu 
nalen geiftlicher und weltlicher Gerichtsherren gehandhabt wurben. Stat 
ber verjchwiegerten und verfehwägerten Herren vom Rathe, denen das Vol 
den Spottnamen des Kölniſchen Klüngels anhing, ftatt der hochedlen unt 
hochweifen Patricier, die einft „das Reich von Aachen‘ beberrichten, ge 
boten jest überall die Präfeeten und die Maires, des erften Conſuls 
unterthänige Diener. Jede Selbſtändigkeit ver Gemeinden war dahin; bed 
die neue Deamtenregierung zeigte fich nicht nur rühriger, fonvern aud 
ehrlicher und gerechter als die alte Betternberrichaft. 

Wohl vertheidigten die Rheinlänber ihre deutiche Sprache und Sitt 
mit zähem Widerftande gegen alle Verfuche gewaltfamer Verwälfchung 
Die willfürliche Unnatur der neuen Flußgrenze wurde fchwer empfunden 
überall den Strom entlang führte das Volt den Fleinen Krieg gegen di 
verhaßten Zollwächter und ließ fi) den nachbarlichen Umgang mit de 
rechtörheinifchen Landsleuten nicht verbieten. Man fpürte jenoch bald, m 
wie feiten Banden ein Fräftiger Staat feine Glieder zufammenpält. De 
freie Handel mit dem weiten weftfichen Hinterlande, die Vernichtung de 
alten Zunft» und Bannrechte rief neue gewerbliche Unternehmungen, neu 
Verlehrsverhältniffe hervor; das gute Frankengeld, das feit Bonaparte 
Deutezügen und Finanzreformen in Frankreich umlief, ſah fih doch ander 
an als die Petermännden und Kaſtemännchen und das andere bunt 
Münzengewirr der bifchöflihen Tage. Die Stämme am Mittel- un 
Niederrhein find niemals fo mit ganzem Herzen franzöfifch getvorben wi 
das Soldatenvolt des Elfafjes; der wachjende Steuerdruck und die furcht 
baren Menichenopfer der napoleoniſchen Kriege Tiefen, troß ver Befreiun 
des Aderbaus und der Gewerbe, nicht einmal das Gefühl wirthichaftliche 
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Behagens recht auflommen. Aber allgemein war die Meinung, daß man für 
immer zu Frankreich gehöre. Die Rheinländer hatten mit ihrer Geſchichte 
gebtochen und von ihren alten Weberlieferungen in die neue Zeit nichts 
zit hinübergenommen als ven katholiſchen Glauben, daher das Gefühl 
innerer Berwandtſchaft, das fie noch auf lange hinaus mit der.neufran- 
piſchen Bildung verband. Die alte Ordnung war fpurlos vernichtet, 
fe Möglichfeit einer Wieberherftellung verloren; bald ſchwand jelbit die 
Erinnerung an die Zeiten der Kleinjtaaterei. Die Gejchichte, die in den 
deren des aufwachſenden rheinifchen Geſchlechtes wirklich lebte, begann 
eft mit dem Einzuge der Franzofen. Nur vereinzelte tiefere Naturen, 
wie Görres und die Gebrüder Boiſſeree, erkannten nad und nach ben 
Fluch alfer Fremdherrſchaft, die Verdumpfung und Verwüftung des geiftigen 
bebens; fie wenbeten ihre fehnfüchtigen Blicke den Jahrhunderten des 
Mittelalters zu, da das Rheinland noch ein Iebenviges Glied des deutſchen 
Reihs gewefen, fanden in Schmerz und Reue ihr verlorenes Vaterland 
wider. Die große Mehrzahl nahm das Gefchehene hin wie eine unab- 
inderlihe Nothwendigkeit, zumal da die Zuftände im Weiche jo wenig 
Grund zur Sehnfucht boten. Auch drüben auf dem rechten Ufer glaubte 
Redernann, die neue Weftgrenze Deutſchlands fei für alle Zukunft feft- 
geftelit. 

Den Reichögewalten lag num vie Aufgabe ob, das große Entihäbi- 
gungswert durchzuführen, das fich aus der DVerfleinerung des Reichs er- 
gab. Der fiebente Artikel des Luneviller Friedens verpflichtete das Reich, 
die Erbfürften des linken Rheinufers im Innern Deutſchlands (dans le 
sein de I’Empire) zu entfchäbigen; die Raftatter Verabredungen ſollten 
babei zur Richtſchnur dienen. Alfo wurde die Verweltlichung des heiligen 
Reihe, die Vernichtung der geiftlichen Staaten dem Neichstage auferlegt 
durch das Schwert des fremden Sieger. Was in den Zeiten der jchle- 
filcen Kriege die Rettung und Verjüngung des beutfchen Staates geweſen 
wäre, das war jet Deutfchlands Theilung. Während der verwidelten 
Unterdandfungen, die nunmehr zwei Jahre lang zwifchen Paris und 
Regensburg, Berlin, Petersburg und Wien hin und her fpielten, trat 
ganz von felber wieder jene Gruppirung ver veutfchen Parteien hervor, 
bie fih Schon auf dem Rajtatter Congreſſe angefündigt Hatte. Der Wiener 
Hof bliebanoch lange in dem mwunderlihen Wahne, Bonaparte werde fich 
um die Neugeftaltung Deutſchlands nicht fümmern, und ftrebte möglichit 
viele von den theofratifchen Gewalten des alten Reichs, vor Allen die 
getlihen Kurfürften zu retten: „nicht das Maß ihres Einkommens, fon- 
dern ihr Dafein ift für die deutſche Verfaſſung werthvoll“ — hieß es in 
einer äfterreichiichen Staatsichrift.. Preußen und Baiern dagegen, die 
möchtigiten der weltlichen Stände, verfochten das gemeinfame Interefie der 
Ebfürſten, die allgemeine Secularifation, und galten daher bei aller Welt 
als die Bundesgenoſſen Frankreichs. 
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Trotzdem hat ein rückhaltloſes Einvernehmen zwiſchen dem exfi 
Conſul und ber Krone Preußen auch Damals nie beſtanden. Einen Bund 
genoſſen, der die Selbſtändigkeit einer Großmacht beanfpruchte, Tom 
Bonaparte nicht ertvagen; das nene „Foederativſyſtem“, das er an 
Stelle ber alten Stantengefelffchaft zu fegen dachte, bot nur Raum j 
ein herrſchendes Frankreich und ohnmächtige Bafallen. &x war ver Sei 
jeder unabhängigen Macht, umd auch fir Prenfen empfand ex nieme 
aufrichtiges Wohlwollen. Dem Leben Bonapartes fehlt jeve Entwicklun 
er bat nicht, wie die echten Helden der &efchichte, gelernt von dem Wam 
ber Zeiten, fonbern ungerührt und unbelehrt bis zum Ende gearbeitet ı 
ver Verwirklichung eimes weltumfpannenven Planes, ber ihm von Ha 
aus zeit ftand. Darum ericheint er am größten in ber Zeit des Co 
ſulats, als dieſe mächtigen Gedanken fich zum erften male enthüllten.“ 
bier Nachbarlanden zugleich trat er jegt als Frievensvermittler und C 
gantjator auf. In der Schweiz warf er das willfürliche Gebilde des Ei 
heitsſtaates über ven Haufen und gab den Eidgenoſſen eine verftändi 
Bundesverfaſſung, denn „die Natur ſelbſt hat Euch zum Staatenbun 
beſtimmt, die Natur zu bezwingen verſucht fein vernünftiger Mann“. M 
demſelben durchdringenden Scharfblid erfannte er, daß in Holland bie bin 
biichen Staatsformen fich überlebt hatten; er ließ den batavifchen Einheik 
jtaat beftehen und legte ihm eine Verfafjung auf, welche ven Webergan 
zur Monarchie erleichterte. Den Italienern erwedte er eine Welt glä 
zender Erinnerungen und Erwartungen indem er ben alten Namen d 
Landes wieder zu Ehren brachte und den Vafallenftant am Po zur itali 
nifhen Republik erhob; auch bier wurbe die Monarchie und die verhüll 
Fremdherrſchaft umzjichtig vorbereitet. Für feine deutfche Politik envli 
batte er jich längft den Weg vorgezeichnet, der zur Vernichtung des deutſch 
Namens führen follte. Nie ward ein unmöglicher Plan mit fchlauer 
Berechnung erfonnen, mit heißerer Thatkraft ins Werk gefekt. 

Wenn der erfte Eonful in Reden und Staatsichriften das deutſ 
Reich als unentbehrlich für das europäifche Gleichgewicht bezeichnete, 
meinte er damit nur die Anarchie der deutſchen Kleinftanterei, keineswe 
die theokratifchen Formen der Reichsverfaffung. Die karolingifchen Ti 
bitionen bes heiligen Reichs ſtanden den Weltherrichaftsplänen des Gorf 
ebenſo feindlich im Wege, wie die mittelalterlichen Inftituttonen des all 
Deutfchlands dem demokratiſch⸗modernen Charakter der neuen Tyram 
wiberfprachen. Die deutfche Berfaffung war, wie der Moniteur fich ar 
drüdte, „ver Mittelpunkt aller feudalen Vorurteile Europas” und 3 
gleich eine Stüße der djterreichiichen Macht. Der Wiener Hof aber g 
in Paris nächſt England als der bitterjte Feind der Revolution; die I 
trümmerung feiner deutſchen Machtitellung war dort längſt befchloffe 
Sache. Schon im Sommer 1800 mußten Talleyrands Lohnfchreiber d 
rief eines deutichen Patrioten“ ausarbeiten, ein erſtes Probſtück jes 


— — — —— — — — 


Bonaparte der Beſchiltzer der Mittelſtaaten. 177 


diaboliſchen Halbwahrheiten, wodurch der Bonapartismus jo verführeriſch 
af unſer Volk gewirkt Hat: das Libell zählte mit beredten Worten auf, 
md Defterreich amı heiligen Neiche gefüinbigt hatte, und empfahl den auf- 
gellärten Deutfchen vie Befeitigung der habsburgifchen Herrſchaft. Um 
ve wehrlofen Kleinſtaaten von Mittel- und Weſtdeutſchland ganz in feine 
Genalt zu bringen wollte Bonaparte vorerft Oeſterreich und Preußen fo 
weit als möglich in den Oſten zurüdichieben. Darum wurde der Breis- 
gan dem Herzog von Modena gegeben; darum erhob Frankreich, diesmal 
mit dem Wiener Hofe einverftanden, entſchiedenen Widerſpruch, als Harden⸗ 
berg den Vorſchlag wagte, Preußen folle feine Entſchädigung in Franken 
ſuchhen. Darum fanden die Wünfche Baierns, das jegt ſchon begehrliche 
Öhde auf Ansbach-Baireuth warf, in Paris gnädige Aufnahme; darum 
endlich ließ der erfte Conful in Berlin anfragen, ob Inicht Medlenburg 
ane bequeme Abrundung für Preußen bieten würde, das alte Herzogs- 
haus mochte dann in ben preußifchen Rheinlanden entfchäbigt werben. 
Es blieb für diesmal bei einem halben Erfolge, da König Friedrich Wilhelm 
14 ftanphaft weigerte, Mecklenburg wider den Willen ber Herzöge zu be- 
ten, doch das Eine wurde erreicht, daß Preußen feinen fränkiſchen Beſitz 
niht vergrößern durfte und im Süden allen Einfluß verlor. 
dür die Beherrſchung viefer ſüd⸗- und weftdeutfchen Gebiete nun er- 
ſann fich der große Menfchenverächter ein unfehlbares Mittel. Nicht 
umjont batte er auf dem Raftatter Congrefje dem deutjchen hohen Abel 
bis in die innerften Salten des Herzens geblidt. Er wurde ver Schöpfer 
unferer neuen Mittelftanten um durch fie Deutfchlands Zerfplitterung für 
immer zu fihern. Das Heine Volk der Fürften, Grafen und Neichsritter 
war ihm Tätig, weil fie zumeift zur Öfterreichifchen Partei gehörten und 
im Kriege nichts leiften konnten. Unter den Rurfürften und Herzögen 
dagegen fand fich des brauchbaren Stoffs genug zur Bildung einer fran- 
iihen Bafallenfchaar. Sie waren zu ſchwach um auf eigenen Füßen zu 
eben, zu dünkelhaft um fich einer nationalen Staatsgewalt zu beugen, 
grade mächtig genug um einige Heine Contingente zu ftellen, die unter 
der Führung des Welteroberers die alte deutſche Waffentüchtigfeit wieder 
bemähten konnten; fie hatten faft allefammt während ber jüngften Sriege 
derverträge mit dem Reichsfeinde gefchloffen, als Rebellen gegen Kaiſer 
und Reich den Rechtsboden verlaffen und die Brüden Hinter fich abge- 
Wenn der Gewaltige diefe politiihen Zwitterweſen, die nicht 
sen noch fterben konnten, unter feinen Schuß nahm, wenn er ihrer 
Pühgier einige Broden aus den Gütern der Heineren Mitjtände zuwarf, 
ihre Eitelleit durch anfpruchsvolle Titel und den Schein der Unabhängig- 
lirrte; wenn er aljo die hunderte winziger ‚Territorien zu einigen 
Dutzend neuer Zufallsftaaten zufammenballte, die mit einer Geſchichte von 
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von einer Felonie zur andern führte und neuen Schergendienft durch neu: 
Beute belohnte, fo hatten fie ihm ihre Seele verfchrieben, und er durft 
darauf rechnen, daß fie lieber dem Fremden bie Schuhe füffen als jemalı 
freimillig einem deutfchen Gemeinwefen ſich unterordnen würden. Er we 
nicht der Mann feinen Schüglingen die Schuld der Dankbarkeit zu er 
laſſen. „Frankreich“, fo fchrieb er dem Kurfürften von Baiern, „un 
Frankreich allein kann Sie auf der Höhe Ihrer Macht erhalten; um 
nohmals: „von uns allein bat Baiern feine Vergrößerung, und nur be 
uns kann e8 Schuß finden.” 

Inſoweit erfcheint Bonapartes deutſche Politit nur als eine gro 
artige Weiterbildung der altfranzöfiichen Staatskunft, die feit dem zweite 
und dem vierten Heinrich beftändig nach der Schirmherrſchaft über d 
deutichen Kleinftaaten getrachtet hatte; das verführerifche Wort Souverẽ 
nität, das die Diplomaten Frankreichs einft beim Weftphälifchen Trieden« 
ſchluſſe zuerft auf Die deutfche Landeshoheit angewendet hatten, taudp 
jet in den Staatsſchriften des erften Eonfuls wieder auf. Aber die G 
danken des Raftlofen jchweiften fchon weit über diefe Ziele hinaus: w< 
erft Weftdeutichland unterworfen, fo follten auch Oefterreih und Preuße 
gebändigt werden. Bonapartes Freundfchaft für Preußen war niemal 
mehr al8 ein verjchlagenes diplomatifches Spiel. Obgleich er gegen Di 
ängftliche Politik des Berliner Hofes eine tiefe und wohlberechtigte Der 
achtung begte, jo theilte er doch in jenen Jahren den Irrthum aller Wel 
und überſchätzte die Macht Preußens; für die unerjchöpflichen fittlichen 
Kräfte, welche in dem erjtarrten Staate fchlummerten, hatte der Veräcte 
der Ideologen freilich fein Auge, er wußte aber fehr wohl, was der preu- 
ßiſche Soldat in den Nheinfeldzügen geleiftet hatte, und war über ber 
fortfchreitenden Verfall des fridericianifchen Heeres nicht genugfam unter 
richtet. Den Kampf mit einem foldhen Gegner wollte er nur unter gün 
ftigen Umftänden und mit der Hilfe des gefammten übrigen Deutfchland: 
aufnehmen. Für jest konnte er Preußens Mitwirkung noch nicht miſſen 
Während des Krieges hatte er mehrmals gehofft, durch die Vermittlun 
der friebfertigften der Großmächte zum allgemeinen Frieden zu gelangen 
und nachher das erwachende Mißtrauen bes Berliner Hofes durch un 
beftimmte Zufagen bingehalten. Nach dem Frieden betrachtete er di 
Zertrümmerung der dfterreichifchen Partei im Neiche als feine nächſi 
Aufgabe; dazu war bie Hilfe des altern Nebenbuhlers der Lothringer ur 
entbehrlich. ‘Die Briefe des erften Conſuls an den jungen König floffe 
über von zärtlihen Betheuerungen: wie jeder Wunſch des königliche 
Freundes für das franzöfifche Cabinet ein Befehl fei, und wie fie Beid 
der Nachfolger und der Bewunderer Friedrichs, felbander in den Fuf 
tapfen des großen Königs weiter wandeln wollten. Eine reichlide En 
Ihädigung ließ fih dem mächtigften der weltlichen Reichsſtände nicht al 
ſchlagen; nur jede Verſtärkung der preußifchen Partei im Reiche muß 
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soermieben werben. Daher erhielt Talleyrand bie Weifnng, das preußiſch 
geiinnte Haus Mecklenburg von dem neuen Kurfürftenrathe auszuſchließen, 
er dürfe aber nicht davon fprechen. 

Der Berliner Hof feinerfeits war von ber Ehrlichkeit der franzdfifchen 

Freundſchaft durchaus nicht übergengt. Man hatte dort, wie faft an allen 
Höfen, den Stantsitreich des 18. Brumaire willlommen gebeißen, weil 
eine geordnete Regierung in Frankreich den Weltfrieden zu verbürgen 
ſchien; man war wieder, wie fo oft ſchon, bemüht geweſen durch diplo⸗ 
matiſche Vermittlung die Integrität des Neich8 zu retten. Aber wie follte 
ein deutfcher Staat, der jelbft nach der Erklärung des Reichskriegs im 
Jahre 1799 fein Schwert in der Scheide hielt, jo hohe Ziele erreichen? 
Die Losreißung der Rheinlande wurbe vollzogen, und Preußen hatte nichts 
Ernitliches gewagt um den Schlag abzuwenden. Noch einmal ermannte 
man fih dann zu einem tapferen Schritte, ald Frankreich und Rußland 
m Jahre 1801 Hannover zu befegen, die Schließung der deutichen Häfen 
zu erzwingen brobten; da kam Preußen den Fremden zuvor und nahm 
ſelber das deutſche Land in Beſchlag — ein entfchloffenes Auftreten, das 
in England richtig gewürdigt, von Bonaparte nie verziehen wurde. Unter⸗ 
beiien bemerkte ver König mit Beſorgniß, wie vereinzelt fein Staat ftand. 
&r mißtraute ben unberechenbaren Abfichten Bonapartes und wies deſſen 
Anfragen, ob Preußen feine Entſchädigung nicht in Hannover fuchen wolle, 
wiederholt zurück, nicht blos aus Nechtlichkeit, fondern weil er bie Hinter- 
gedanten ver franzöfifchen Politif errieth. Auf der anderen Seite fah er 
ve Intereffen der preußifchen Schifffahrt durch die englifche Handelspolitik 
ſchwer beeinträchtigt. Von dem Wiener Hofe enblic war er durch das 
alte unbelehrbare gegenfeitige Mißtrauen gefchieven: hatte Doch Defterreich 
ach im Kriege von 1799 abermals einen großen Theil feines Heeres in 
Döhmen aufgeftellt um Preußen in Schach zu halten. 

So kam der König zu dem Entfchluffe eine Verftändigung mit Ruß⸗ 
land zu ſuchen; dieſen Staat hielt er, nad feiner geographifchen Lage, 
für eine wefentlich vefenfive Macht. Es geſchah zum erften male, daß 
der junge Fürſt in der auswärtigen Politif fih mit einem felbftänvigen 
Gedanten herauswagte; er fing jegt an auch in dieſen Fragen nach feiner 
ewigfamen Art fich zurechtzufinden. Da am Petersburger Hofe jederzeit 
eine ftarfe preußifche Partei beftand, fo ward ein gutes Einvernehmen mit 
dem Czaren Paul bald erreicht; Preußen war es, das im Jahre 1800 
ven Frieden zwifchen Frankreich und Rußland herbeizuführen fuchte. Die 
Annäherung wurde zur Freundſchaft, als der junge Czar Alexander über 
die Leiche feines Vaters hinweg den Thron beftieg. Am 10. Juni 1802 
hielten die beiden Nachbarfürften in Memel jene denfwürbige Zufammen- 
kunft, die für Friedrich Wilhelms ganze Regierung folgenicäwer werben 
fette. Beide jung, Beide erfüllt von den philanthropifchen Ideen ber 
vellerbeglückenden Aufklärung, fanden fie fich rafch zufammen, befprachen 
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die gemeinfame Gefahr, die von der Weltmacht im Weiten drobe, umd 
gelobten einander feite Treue. Auf ven noch Inabenhaft unreifen Ezaren 
machte die ritterliche ernfthafte Haltung des Königs und die bezaubernde 
Anmuth der Königin lebhaften Eindruck, foweit fein aus Schwärmerei 
Selbftbetrug und Schlauheit feltfam gemifchter Charakter tiefer Empfin- 
dungen fähig war; und immer wieder Hagte fein polnifcher Freund Czar 
torysfi, der unverföhnliche Gegner Preußens: diefer Tag von Memel je 
der Anfang alles Unheils. Friedrich Wilhelm aber hing an dem neuer 
Freunde mit der unmwanbelbaren Treue feines ehrlichen Herzens. Perſön 
liche Neigung beftärkte ihn in dem Entfchluffe, ven fein gerader Beritani 
gefunden batte: nur im Bunde mit Rußland wollte er einen Krieg gegeı 
Frankreich wagen. Er drängte ven ruffifchen Hof, an den Verhandlungen 
über die deutſchen Entſchädigungsfragen theilzunehmen, bamit Frankreid 
nicht der alleinige Schiedsrichter im Reiche fei. 

Wie der König alfo fich insgeheim den Nüden zu deden fuchte fü 
einen möglichen Krieg gegen Frankreich, fo verfolgte auch feine deutſch 
Bolitit Gedanken, welche ven Plänen des erften Conſuls fchnurftrad 
zumwiberliefen; e8 war nur bie folge der verworrenen Barteiungen de 
Augenblids, daß der preußifche Hof eine Zeit lang mit dem franzöftiche 
Cabinette Hand in Hand zu gehen fehien. Die allgemeine Secularifatio 
konnte dem preußifchen Staate nur willfommen fein fobald einmal bi 
Abtretung der Rheinlande entichieven war. Alle feine proteftantijche: 
Meberlieferungen wiefen ihn auf dies Ziel hin. Zudem berrichte damal 
in der aufgellärten Welt die Lehre von ber Allmacht des Staates, bi 
alle Kirchengüter von Rechtswegen der Nation zuwies; Stephani's Bud 
über „die abfolute Einheit von Staat und Kirche” machte die Runde im 
deutſchen Norden. Der König von Preußen war felber von dieſen An- 
ſchauungen durchdrungen, Tieß eben jet in feinem Cabinet einen um: 
faffenden Plan für die Einziehung des gefammten preußifchen Kirchengut: 
ausarbeiten. Desgleihen glaubte er ganz im Sinne feines Großobeimt 
zu handeln, wenn er fich auf die Seite Baierns und der neuen Mittel 
Staaten ftellte; auch Friedrich Hatte ja bei feinen Reichsreformplänen di 
Verſtärkung der größeren weltlichen Neichsftände immer im Auge gehabt 
Bonaparte begünftigte die Meittelftanten, weil er fih aus ihnen den Stamn 
einer franzöfifchen Partei bilden wollte; der preußifche Hof unterftütt 
diefe Politif, weil er umgelehrt hoffte Durch die Vernichtung der aller 
unbrauchbarften Kleinſtaaten die Widerſtandskraft des Reiches gegen Frank 
reich zu erhöhen. Unumwunden erflärte Haugwitz dem öfterreichifche: 
Geſandten Stadion, dies fei fchon feit Jahren die feftitehende Anfich 
feines Hofes. Im gleichen Sinne ließ Rußland dem Wiener Hofe ans 
iprehen, man babe aus den preußifchen Staatsfchriften die Webergeugun 
gewonnen, daß die allgemeine Secularifation zur Kräftigung des deutfche: 
Weſtens nothwendig fei. Und wieder mit den nämlichen Gründen recht 
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fertigte der König, dem Ezaren gegenüber, Preußens eigene Entſchädi⸗ 
gungsforberungen: er müſſe fich ftärten für ven Fall, daß einft ein großer 
Deuticher Krieg wider Bonaparte unvermeiblic) würde. 

Im Hintergrunde aller diefer Pläne und Wünfche ftand die fehüch- 

ferne, unbeftimmte Hoffnung, e8 werde gelingen, das verweltlichte Reich 
oder mindeftens den Norden in bünbifchen Formen neu zu orbnnen. Die 
Erkenntniß der Unhaltbarkeit des alten Kaiſerthums brach fi allmählich 
in immer weiteren Kreifen Bahn. Schon ein Jahr nach Friedrichs Tode 
Hatte eine Flugſchrift kurzab die Frage aufgeworfen: „warum foll Deutfch- 
(md einen Kaifer haben?” Während des Krieges der zweiten Coalition 
ſodann erfchtenen die „Winke über Deutſchlands Staatsverfaffung” und 
mahnten: „o ihr Deutfchen, fchließet einen feften veutfchen Bund!” Aehn⸗ 
fihe foederaliſtiſche Gedanken wurden auch unter den preußifchen Staats- 
männern befprochen. Der unermübliche Dohm führte im Jahre 1800, 
nach einer Unterrebung mit dem Herzoge von Braunichweig, feine fchon 
in Raſtatt geäußerten Vorfchläge weiter aus und entwarf ven Plan für 
einen norobeutfchen Bund. Es gelte, der Uebermacht Frankreichs, die alle 
Nachbarn zugleich beprobe, einen Damm entgegenzuftellen; darum müſſe 
ber Baſeler Neutralitätsbund zu einer tbatkräftigen, bauernden Foederation 
mgeitaltet werben; vier Sectionen unter der Leitung der mächtigeren 
Dittelftanten und der Oberleitung Preußens; ein Bundestag und ſtehende 
Omdesgerichte; das Heer von Preußen befehligt und nach preußifchem 
Reglement gefehult. Mit folhen Entwürfen unterhielt man fich wohl am 
Berliner Hofe, fie durchzuführen wagte man nicht. Und auch Dohm 
felber Yam nicht 108 von jenem verhängnißvollen Irrthum, der alle Be⸗ 
hnungen der preußifchen Politik zu Schanden machte; auch er wähnte, 
die Nenbefeftigung der deutſchen Macht laſſe fich durch friedliche Mittel 
erreihen, der erfte Conful werde nicht widerfprechen wenn man ihm nur 
die Ree der „nationalen Unabhängigkeit” nachdrücklich vorhalte! 

Die Berliner Staatsflugheit bemerkte nicht, wie von Grund aus die 
Mahtverkältniffe im Reiche feit Friedrichs Tagen fich verfchoben hatten. 
Richt Preußen, fondern Frankreich hielt jetzt die Wage des deutſchen Gleich- 
gewichts in feinen Händen. Frankreich vertheilte nach Gunft und Laune 
bie Trümmer ber geiftlichen Staaten. Die Mitwirkung Rußlands bei den 
Verhandlungen Tonnte, wie die Dinge ftanden, nur eine fcheinbare fein; 
fie bewtirkte lediglich, daß einige mit dem Petersburger Hofe verwandte 
Fürſtenhäuſer bei der Länervertheilung bevorzugt wurben. Wenn ber 
preußtiche Staat unter folchen Umftänven die Bildung der neuen Mittel- 
ſtaaten beförderte, fo ftärkte er nur die franzöfifche Partei im Reiche ohne 
fih felher einen treuen Anhang zu gewinnen; er wurde Bonapartes Mit- 
ſchuldiger ohne fich die Bundesgenoſſenſchaft des Uebermächtigen auf bie 

er zu fichern. 

Wie viel geſchickter als diefe wohlmeinende Politit der Halbheit und 
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der Selbittäufchung wußte die breifte Gewiffenlofigfeit des neuen Dtünchener 
Hofes ihren VBortheil wahrzunehmen. ‘Dort war foeben das Hans Pfalz 
Zweibrüden auf den Thron gelangt, den ihm Oeſterreichs Habgier fo oft 
beitritten hatte. “Der leitende Minifter Graf Montgelas verkannte teinen 
Augenblid, daß bie junge Dynaftte von der Hofburg Alles zu fürchten, 
von Bonaparte Alles zu hoffen habe. Raſch entichloffen trat er bald nad 
dem Frieden an die Spike ber franzöfiichen Bartei in Deutfchland und 
empfing bafür die berablafiende Zuficherung des erjten Eonfuls: Frank— 
reichs Größe und Edelmuth wolle die früheren Schwankungen des batrifchen 
Hofes vergeflen. Der ferupellofe Realift ſah in Baierns Vorzeit nur eins 
Gefchichte der verfäumten Gelegenheiten; jetzt enplich da die Welt aus ber 
Fugen ging galt es das Glück an der Lode zu fallen, dem Siegeszug. 
des Welteroberers fich anzufchließen, durch treuen Vafallendienft und um 
abläffiges Feilſchen fo viel Beute zu erbafchen als des Herrſchers Gnad 
bewilligen mochte. Was irgend an das NReih, an den taufenpjährige: 
Verband der deutſchen Nation erinnerte, erfchien dieſer Bolitif des folge 
rechten Particularismus lächerlich; alle Scham, alle Pietät, alles Rechte 
gefühl war ihr fremd. Begierig griff fie den Gedanken einer deutſche 
Trias auf, der einft nach dem Hubertusburger Frieden zuerit hervor 
getreten und neuerdings wieder in Schwang gelommen war, als Preußer 
die ſüddeutſchen Kleinftanten verließ, Defterreich fie beprobte. Der naſſauiſch 
Minifter Gagern, ein wohlmeinender Neichspatriot, nach ber Dilettantifchen 
Weife der Heinftaatliden Diplomaten immer raſch bei der Hand mit 
leichtfertigen, unklaren Projecten, hatte fchon zur Zeit des Vertrags von 
Campo Zormio dem Taiferlichen Hofe arglos die Bildung eines Bundes 
der Heinen Höfe unter ruſſiſcher Garantie angeratben; in gleichem Sinne 
ſchrieb der ehrliche ſchwäbiſche Publiciſt Pahl eine Appellation an den 
Luneviller Friedenscongreß. Wenn aber jeßt die Federn des pfalzbatrifchen 
Lager einen Sonverbund aller Mindermächtigen ohne Defterreich und 
Preußen empfablen, fo wollten fie nicht, wie jene redlichen Phantaſten, 
dem beutfchen Süden bie nationale Unabhängigkeit retten. Ihre Abficht 
war: die Unterwerfung der Mittelftanten unter Frankreichs Willkür, die 
Vernichtung Deutſchlands. Vorläufig, fo lange man noch die öſterreichiſche 
Partei zu bekämpfen hatte, blieb die Dynaſtie Zweibrüden mit ihrem alten 
Beſchützer Preußen in gutem Vernehmen. Bonaparte ließ fie gewähren; 
er wußte, wie leicht diefe Freundſchaft zu trennen fei, lagen doch bie 
fränkiſchen Markgrafſchaften des Königs von Preußen der bairiihen Be⸗ 
gehrlichkeit Dicht vor der Thür. 

Während der ſchwerſten Krifis, welche je den alten deutſchen Staat 
erſchüttert hat, verfcherzte ſich Defterreich jeden Einfluß durch eine ftarr- 
finnige Politik, die einen unbaltbaren Zuftand zu retten fuchte; der preu- 
ßiſche Hof verfannte nicht Die Nothwendigkeit des Umfturzes, Doch er hatte 
für den Neubau des Reichs nur unbejtimmte, jchwächliche Wünfche und 
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Hoffnungen. So fiel die Entſcheidung über Deutſchlands Zukunft un- 
aushleiblich dem fremden Sieger zu, der von fich rühmte: „ich allein, ich 
weiß, was ich zu thun habe.” Der Regensburger Reichstag war bei 
ſchläfrigen Gewohnheiten feines gefpenftifchen Dafeins auch während dieſer 
argen Jahre fo treu geblieben, daß ein warmherziger Reich6patriot mitten 
im Reichskriege alles Ernftes über die Frage fohreiben Tonnte: womit bie 
hohe Reichsverſammlung fich in der nächiten Zeit beichäftigen folle? Das 
Reich genehmigte ven Runeviller Frieden, und die geiftlichen Stände fanden 
nicht den Muth ihrem eigenen Todesurtheile zu wiberfprehen. Dann 
verging faft Das ganze Jahr 1801, bis Defterreich und Preußen enblich bie 
Vildung einer Reichsdeputation durchjeßten; nach abermals acht Monaten 
mren die Berathungen dieſes Ausfchuffes noch nicht eröffnet. ‘Der zer- 
tüttete Körper des heiligen Reichs befaß nicht mehr bie Kraft, mit eigenen 
Händen feinen letzten Willen aufzufegen; der Kampf Aller gegen Alle und 
ve Berblenbung des dfterreichiichen Hofes verhinderten jeden Beſchluß. 
Die Hofburg wollte noch immer nicht begreifen, daß fie felber in 
Iuneville die geiftlichen Stände preisgegeben hatte; fie verfuchte Alles, bie 
mansbleiblichen Folgen des Gefchebenen rüdgängig zu machen, ließ fogar 
eben jetzt Durch ihre Anhänger einen Erzherzog auf bie erlebigten fürft- 
hen Bifchofftühle von Köln und Münfter erwählen. Zugleich bewahrte 
fe ihren alten Widerwillen gegen jede Vergrößerung Preußens: man 
Inne leichter, hieß es in Wien, auf drei reiche türkfche Provinzen ver- 
Kchten, als Mlünfter und Hildesheim an vie proteftantifche Großmacht 
überlaffen. Und währenddem wurbe ver bairifche Nachbar beftändig durch 
Öiterreichifche Taufch- und Vergrößerungspläne geängftigt. Diefer Kaifer, 
der nicht Worte genug finden konnte um feine Entrüftung über bie Ver- 
gemaltigung der geiftlichen Stände zu befunden, ftellte ven Münchener 
Hofe frei, fich im Südweſten die Gebiete der benachbarten Reichsſtädte, 
Srafen und Herren anzueignen, wenn nur Defterreich dafür das dftliche 
Baiern erhielte; er zuerft fprach das verhängnißvolle Wort: „Vernichtung 
ber Heinen weltlichen Stände” aus, während bißher amtlich nur von ber 
Serularifation der geiftlihen Staaten die Rede geweſen. Es war bie 
Folge diefer zugleich ftarr coffervativen und rückſichtslos begehrlichen Hal- 
tung des taiferlichen Hofes, daß Preußen und Baiern fich genöthigt fahen, 
ihre eigenen Entichäbigungen durch Sonberverträge mit Frankreich ficher 
iu Stellen. Der preußifch-franzöfifche Vertrag enthielt den vielſagenden 
Satz, die Krone Breußen erwerbe ihre Entjchäbigungslande „mit der un⸗ 
beihränkten Landeshoheit und Souveränität auf den nämlichen Fuß, wie 
Se. Maj. ihre übrigen deutſchen Staaten beſitzen“ — während doch das 
Reichsrecht eine Souveränität der Reichsſtände nicht kannte. Man hielt 
es nicht mehr der Mühe werth, auch nur den Schein der kaiſerlichen 
zu wahren. Des Reiches ungefragt nahm Preußen ſodann am 

3. Auguſt 1802 die ihm von Bonaparte zugeſtandenen Erwerbungen in Beſitz. 
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Inzwiſchen weidete fich der Spott der Barifer an dem Anblide der 
Fürften und Staatsmänner des Heiligen Reichs, die in Schaaren zu bem 
Herricherfige des erften Conſuls eilten. Die leichtlebige Stadt hatte nad) 
den Schredensjahren der Revolution ihre alte keltiſche Munterkeit raſch 
wiedergefunden; Bonaparte kannte ihre unerfättliche Luft an neroöfe 
Aufregung und verftand, ihr durch die glänzenden Speltakelftüde feine 
Triumph⸗ und Beutezüge zu genügen. Unterbaltfamer als alle dieſe Feſt 
war doch das unerhörte Schaufpiel der freiwilligen Selbftentwürbigung 
des deutſchen hohen Adels. Wie oft, alle diefe ſchweren Jahre hindurch 
war die bange Ahnung, daß e8 zu Ende gehe mit der alten Herrlichkeit 
den armen Seelen ber beutichen Kleinfürften nabe getreten; fie wareı 
geflohen und nochmals geflohen vor den Heeren ber Revolution und batteı 
zu Gelde gemacht was fich irgend zufammenraffen ließ von den Güter: 
ihres Staates. Nun fchlug die Stunde der Entſcheidung; es fchien nom 
möglich dem tbeuren Haufe den angeftammten Thron zu retten. In be 
Naferei der Angſt ging aller Stolz und alle Scham verloren. Ser 
edlere Auffaflung der Fürftenpflichten, pie in Friedrichs Tagen an de 
deutichen Höfen Fuß gefaht Hatte, wurde durch Bonapartes Gewaltherı 
ſchaft zerftört; die Gefinnungen ber fürftlihen Soldatenverläufer der gute 
alten Zeit gewannen wieder die Oberhand. Aus ven Erfahrungen biefe: 
Tage ver Fürftenflucht und der Fürftenfünden fchöpfte der deutſche Dichten 
den ernten Sprud: „Man fteigt vom Throne nieder wie ins Grab.“ 

Wie das Geſchmeiß Hungriger Fliegen ftürzte fich Deutſchlands bober 
Adel auf die blutigen Wunden feines Vaterlandes. Talleyrand aber er- 
öffnete mit chniſchem Behagen das große Börfenfpiel um Deutſchlands Land 
und Leute und fagte gleichmüthig, wenn ein deutſcher Edelmann noch ein 
Regung der Scham empfand: il faut &touffer les regrets. Die hoch— 
gebornen Belämpfer der Revolution bettelten um feine Gnade, machter 
feiner Maitreſſe den Hof, trugen feinen Schooßhund zärtlich auf ber 
Händen, ftiegen dienftfertig zu dem Heinen Dachjtübchen hinauf, wo feir 
Gehilfe Matthieu hauſte — der Schlauefte aus jener langen Reihe be 
gabter Elſaſſer, deren Arbeitsfraft und Saclenntniß Bonaparte gern be 
feinen deutichen Geſchäften benutzte. Das Gold der Fleinen Höfe, das fi 
niemals finden Tonnten wenn das Reich fie zur Vertheidigung des Vater 
landes aufrief, floß jet in Strömen; Jedermann in der biplomatifchen 
Welt kannte den Tarif der franzöfiichen Unterhändler und mußte, wi 
body der Eurswerth einer Stimme im Fürftenrathe des Reichstags fid 
ſtellte. Ein Fürft von Löwenftein, ein Nachkomme des fiegreichen Friedrid 
bon der Pfalz, fpielte den Dialer bei dem ſchmutzigen Handel. Auch di 
Barijer Gaunerfchaft nahm die gute Gelegenheit wahr; mancher ber gie 
tigen deutſchen Fürften lief in feiner Heinftäbtiichen Plumpheit einen 
falfhen Agenten Talleyrands ins Garn, bi8 Bonaparte felber gegen be: 
Unfug einfchritt. 
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Alle, die Guten wie die Böfen, wurden in das wüfte Treiben binein- 

gerifien; denn von den Regensburger Verhandlungen ſtand doch nichts 
zu erwarten, und wer bier in Paris nicht mit breiften Händen zugriff, 
ward von den Nachbrängenden unerbittlich unter die Füße getreten. Selbit 
ver Baderfte ver deutſchen Mleinfürften, der alte Karl Friedrich von Baden, 
mußte feine feilfchenden Unterhändler gewähren laſſen. Mitten im Ge- 
zümmel der bittenden und bietenden Kleinen ftand mit ſelbſtgewiſſer Gönner⸗ 
miene der vielummworbene preußiiche Geſandte Luccheſini; der pfiffige LZuc- - 
cheſe traute fichs zu den Meifter aller Liften felber zu überliften und 
Brmerkte nicht, wie ſchwer Preußen fein eigenes Anſehen fchädigte durch 
Die Begünftigung eines unfauberen Schachers, der an den Neichötag von 
Grodno, an die ſchmachvolle Selbftvernichtung des polnischen Adels er- 
imnerte. Diefer Wettlampf der dynaſtiſchen Habgier vernichtete was im 
Keihe noch übrig war von Treu und Ölauben, von Pflicht und Ehre. 
Bonaparte frohlockte: Fein fittliche® Band hielt den alten deutichen Staat 
mehr zufammen. Jeder Hof forderte ungejcheut was ihm bequem und 
gelegen ſchien; die Entſchädigung für wirklich erlittene Verluſte diente faum 
noch als Vorwand. Bald ergab fich, daß die vechtsrheinifchen geiftlichen 
Gebiete zur Befriedigung aller dieſer begehrlihen Wünfche nicht aus- 
tihten, und man warb einig, auch ben Neichöftäbten den Garaus zu 
moben, da ja die Neichsitäbte des Tinten Ufers ebenfalls ohne Ent- 
\häbigung vernichtet waren. Endlich wurde die große Länder-Verfteigerung 
gihloflen; ver Zufchlag erfolgte theils an die Meiftbietenven, theild an 
de Günftlinge Preußens und Rußlands, vornehmlich aber an jene Höfe, 
welhe ſich Bonaparte zu Stützen feiner deutſchen Politik auserlefen Hatte. 
Ummwunden fohrieb er nach vollzogenem Gefchäfte dem mit dem Ezaren 
nahe verwandten Markgrafen Karl Friedrich: das badische Haus Habe nun⸗ 
mehr den Rang erlangt, „welchen feine vornehme Verwanbtfchaft und das 
wahre Intereſſe Frankreichs erheiſchen“. 

Rachdem in Paris das Wefentliche geordnet war, fchritten Frankreich 
und Rußland in Regensburg als Vermittler ein; Bonaparte ließ dem 
Caren eine fcheinbare Mitwirkung um deſſen Eiferfucht zu bejchwichtigen 
und einen Wunfch Preußens zu erfüllen. Die Mediatoren erflärten mit 
gutem runde, die Eiferfucht und der Gegenfak ber Intereffen am Reichs- 
tage mache ihre Vermittlung nothwendig; fie legten ihren Entſchädigungs⸗ 
Han vor und fchloffen herriſch: es fei ihr Wille, daß nichts daran ge- 
ündert werde. Der Kaiſer wiberftrebte noch immer und gab erft nach, 
als Preußen und Baiern mit Franfreich ein förmliches Bündniß fchloffen 
um eine brobende Note aus Petersburg eintraf; dann aber trug ber 
meigennũtzige Beſchützer ver geiftlichen Staaten fein Bedenken, feine Erb⸗ 
lande durch die Bisthümer Trient und Brixen abzurunden. Im ber 
Reihebeputation währte ber Ianbesühliche Hader noch eine Weile fort. Die 
vaffiihen Staatsmänner Hagten voll Ekels, wie langweilig und ermübend 
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dies deutſche Gezänk werde; um jedes Meinen Länderfetzens willen mü 
man einen eigenen Curier fchiden. Aber die Würfel waren geworfen, ı 
mächtigeren Fürſten hatten ihre Beute bereits in Sicherheit gebracht. 

Am 25. Februar 1803 kam der Neichsbeputationshauptfchluf ; 
Stande, am 27. April wurde durch den Jüngſten Neichsfchluß die Be 
nichtung von Hundert und zwölf veutfchen Staaten ausgeiprochen. Von de 
geiftlihen Ständen blieben nur drei übrig: Die beiden Ritterorden — we 
man dem fo ſchwer geſchädigten Tatholifchen Adel noch einen legten Unter 
ſchlupf für feine Söhne gönnen wollte — und der Reichskanzler in Ger 
mantien, weil Bonaparte in der fahrigen Eitelfeit des Mainzer Coadjuten 
Dalberg ein brauchbares Werkeug für Frankreichs Pläne erkannte. Di 
Reichsſtädte verſchwanden bis auf die fech8 größten. Mehr als zweitaufen! 
Geviertmeilen mit über drei Millionen Einwohnern wurben unter die welt 
lichen Fürjten ausgetheilt. Preußen erhielt fünffachen Erfag für fein 
linksrheiniſchen Berlufte, Bniern gewann ar 300,000 Köpfe, Darmtabi 
ward achtfach, Baden faft zehnfach entſchädigt. Auch einige fremdlaͤndiſch 
Fürftenhäufer nahmen ihr Theil aus dem großen Raube, fo Toscanı 
und Modena, die Vettern Defterreichs, jo Naffau-Dranien, der Schük 
ling Preußens. Bergeffen war der frivericianifche Grundfak, daß Deutſch 
land fich felber angehöre. Die Mitte Europas erſchien den Fremder 
wieder, wie im fiebzehnten Jahrhundert, als eine herrenlofe Maffe, ein 
Berforgungsftelle für die Prinzen aus allerlei Voll. Das heilige Neid 
war vernichtet; nur fein gefchändeter Name lebte noch fort durch dre 
Hägliche Sabre. 

Wenige unter den großen Staatsummälzungen der neuen Gefchicht 
ericheinen jo häßlich, jo gemein und niedrig wie biefe Fürſtenrevolntio 
pon 1803. Die harte, iveenlofe Selbftfucht triumphirte; fein Schimme 
eines kühnen Gedankens, ein Funken einer edlen Leivenfchaft verklärt 
den ungeheuren Rechtsbruch. Und doch war der Umfturz eine grof 
Nothwendigfeit; er begrub nur was tobt war, er zerftörte nur was Di 
Gejchichte dreier Jahrhunderte gerichtet Hatte. Die alten Staatsforme 
verſchwanden augenblidlich, wie von der Erde eingefchludt, und niemal 
ift an ihre Wieberaufrichtung ernftlich gedacht worden. Die fratzenhaft 
Füge der Theofratie war endlich befeitigt. Mit den geiftlichen Fürſte 
ftürgten auch das heilige Reich und die Weltherrichaftsaniprüche des röm 
ihen Kaiſerthums zufammen. Selbft der alte Bundesgenoffe der Habt 
burgiſchen Kaifer, der römifche Stuhl, wollte jegt nur noch von eine 
imperium Germanicum wijjen; das feine Machtgefühl ver Italiener er 
fannte, daß die Schirmherrichaft über die römifche Kirche nunmehr an 
Trankreich übergegangen war, und der Papſt fchrieb feinem geliebtefte 
Sohne Bonaparte: an ihn wolle er fortan fich wenden fo oft er Hill 
braude. Das heilige Reich verwandelte fich in einen Fürftenbund, un 
nicht mit Unrecht fprach Talleyrand jet Schon amtlich von ver federatio 
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Germanique. Dies Iodere Nebeneinander weltlicher Fürſtenthumer wurde 
vorderhand faft allein durch den Namen Deutichland zufammtengebalten,- 
und in der nächften Zukunft ließ fich eher die Auflöfung des deutſchen 
Gemeinweiens als feine foederative Neugeftaltung erwarten. Aber mit 
den tbeofratifchen Formen war auch jener Geiſt der ftarren Unbeweglich⸗ 
kit entſchwunden, der bisher die politifchen Kräfte der Nation gebunden 
belt. Das neue weltliche Deutjchland war der Bewegung, der Entwidlung 
übig; und gelang dereinft die Befreiung von der Bormundfchaft des Aus- 
hands, jo konnte fi auf dem Boden des weltlichen Zerritorialismus 
| nellicht eim nationaler Geſammtſtaat bilden, der minder verlogen war 
| d6 das Heilige Reich. 
| Dur die Secularifationen wurde auch jene fünftlihe Stimmen- 
vertheilung befeitigt, welche dem Katholicismus bisher ein unbilliges Ueber⸗ 
i gave in der Neichöverfammlung verichafft Hatte. Die Miehrheit des 
Reichstags war nunmehr evangelifch, wie die Mehrheit der deutſchen 
:  Ration außerhalb Oefterreichs. In den Kurfürftenratb traten für Köln 
- m Trier die neuen Kurfürften von Salzburg, Württemberg, Baden und 
Helen ein; er zählte ſechs proteftantiiche Stimmen unter zehn. Die nöd 
übrigen Mitglieder des Collegiums der Reichsftäbte waren, bis auf das 
partätifche Augsburg, allefammt proteftantiih. Im Würftenrathe ver- 
biieben noch dreiundfünfzig evangelifche neben neunundzwanzig fatholifchen 
Ständen. ALS die neuen Herren der fecularifirten Lande, dem Reichs⸗ 
Tehte gemäß, auch die Stimmen ber enttbronten Stände für fich be- 
anſpruchten, da entipann fich der lette große Streit im Schoofe ber 
Regensburger VBerfammlung. Sein Verlauf befundete ven ftarfen Um- 
mung der Meinungen wie die radikale Veränderung der alten Macht- 
verhältuiife im Reiche. Einft hatten die Proteftanten durch den Sonder⸗ 
bund des Corpus Evangelicorum fich decken müſſen gegen die Webergriffe 
ber fatholifchen Mehrheit; jetzt berief fich der Kaifer im Namen der Katho— 
ten auf ven Grundſatz der Barität und forderte für feine Glaubens- 
enofien fo viele neue Stimmen, bis die Gleichheit bergeftelft fei. Doch 
de Jeitgenoſſen Kants waren der Gehäſſigkeit ‘der Religionskriege ent- 
mahlen. ‘Die große Mehrheit des Reichstags, Preußen und Baiern voran, 
wollte sicht zugeben, daß das Wefen der Parität in ver Gleichheit ber 
Lophahl zu ſuchen fei; ja man fprach es offen aus, der alte Unterfchieb 
don latholiſchen und proteftantiihen Stimmen babe feinen Sinn ver- 
Imen, wenn nur erft in jevem beutfchen Stante „ein vernünftiges Tole- 
Tmfoften‘ beſtünde. Kaiſer Franz hingegen dachte die Macht der diter- 
richiſchen Partei um jeden Preis wieverherzuftellen; er gebrauchte, ver 
Berfeflung zuwider, zum letten male das höchite echt der kaiſerlichen 
Noeftät, er legte fein Veto ein, und der Streit blieb ungefchlichtet bis 
daß Reich fich förmlich auflöfte. Ein partetifcher Mißbrauch der Rechte 
der come zum Beften des Hauſes Defterreich und der katholiſchen Partei 
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— das war die letzte That des deutichen Kaiſerthums der Habsburg— 
Lothringer, der würbige Abfchluß für die lange Sündengefchichte der Ferdi— 
nanbe und der Leopolde. 

Im römischen Lager war der Klagen fein Ende, da mit einem null 
die legten Theokratien, welche die chriftliche Welt außer dem Kirchenftauge 
noch befaß, zerjchmettert wurben, und mit der politifchen Macht auch der 
ungeheure Reichthum des deutſchen Klerus dahinſank; denn nicht blog 
die Güter der reich8unmittelbaren geiftlichen Herren verfielen der Seculari- 
fation, fondern auch die mittelbaren Stifter und Klöfter wurden burd 
ben Reichsdeputationshauptſchluß der freien Verfügung der Yandbesheren 1: 
preißgegeben. Alle Welt glaubte, es fei zu Ende mit dem römifchen Wein : 
im Reiche; Niemand ahnte, daß die Secularifationen der Macht v8 :- 
römifhen Stuhls zuletzt faft ebenfo viel Gewinn als Schaden bringen 
follten. Die hochadlichen Kirchenfürften des achtzehnten Jahrhunderts 
waren zumeift verwöhnte Weltfinder, läffig in ihrem firchlichen Berufe, 
aber durch ihr ariftofratiiches Standesgefühl wie durch die Pflichten ber 
Landesherrſchaft feft mit dem nationalen Staate verbunden; fie Tonnten, 
Ihon um des nachbarlichen Zufammenlebens willen, dem Geiſte ber 
Duldung, der dies paritätifche Volt erfüllte, fich nicht gänzlich entziehen, 
fie befolgten den Weftphälifchen Frieden, den ver Papſt verbammte, und 
beugten ihren ftolgen Naden nur ungern unter den Fuß des wälſchen 
Prieſters. Der Gedanke einer deutſchen Nationalliche fand unter ihnen 
jederzeit einige Anhänger und zulegt in Hontheim- Febronius einen geift- 
reihen Wortführer. Durch die Secularifationen wurde der Kirchenbienft 
dem Adel verleidet; während ver napoleonifchen Epoche ift, fo viel befannt 
wurde, fein einziger junger Edelmann aus altem Haufe in ein Pfarramt 
eingetreten. ‘Der neue plebejifche Elerus, der nun heranwuchs, ftand ver 
bürgerlichen @efellichaft fern; er grolfte dem neuen ‘Deutjchland wegen 
bes großen Kirchenraubes, er kannte feine Heimath als die Kirche und 
fügte ſich, als ſpäterhin die römischen Weltherrfchaftspläne wieder er⸗ 
wachten, den Geboten des Papftes mit einem blinden Dienfteifer, der für 
die Eurie faum weniger: werthvoll war als vorbem die lanbesfürftlihe 
Macht ver felbftbewußten alten Prälatur. 

Noch weit fchwerer wurde der Tatholifche Adel getroffen. Er verlor 
durch die Einziehung von 720 Domberrenpfründen nicht blos einen guter 
Theil feines Reichthums, jondern feine gefammte politiſche Machtſtellung. 
Die legten Trümmer einer felbftändigen Ariftolratie verſchwanden aus 
dent Reiche, die Zeit war dahin, da man die Macht der weftphältfchene 
Grafen zweien Rurfürften gleich ſchätzte. Es war der Fluch diefer alte 
Geſchlechter, daß ihnen das Bewußtſein der politifchen Pflicht fehlte. Gleich 
dem bourbonifchen Hofabel, hatten fie den Vorzug ihres Standes immer— 
nur in trägem Wohlleben gefucht und lernten niemals, nad) dem Bor 
bilde des altpreußifchen Junkerthums, ſich einzuleben in die modernen — 
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monarchiſchen Formen, fondern zogen fich verbroffen, grollend zurüd von 
pem Leben der Nation; nur dem Erzhauſe Defterreich gaben fie noch nach 
altem Brauche ihre Söhne in den Dienft. Aus den reifen dieſes katho⸗ 
liſchen Adels erwuchs dem neuen weltlichen Deutſchland eine tief verbitterte 
Oppoſition, die, im Stillen einflußreich, bis zum heutigen Tage ben inneren 
Frieden oft geftört, doch am lebten Ende durch unfruchtbares Verneinen 
nur den demokratiſchen Zug unferer jüngjten Geſchichte geförbert bat. 
Am -Leichteften fügten fich Die mebiatifirten Reichsſtädte in die neue 
Ordnung der Dinge. Wohl ftieß da und bort der fchwerfällige Stolz 
ver ebrenfeften Patricier mit der durchfahrenden Willtür der mittelftaat- 
hen Bureaufratie hart zufammen, und Mancher jelbft aus dem jüngeren 
Geſchlechte bewahrte fich, wie Friedrich Lift, fein Leben lang das troßige 
Selbftgefühl des alten Reichsbürgers; indeß das Bewußtjein hilfloſer Ohn⸗ 
macht ließ nirgends einen ernſten Widerftand auflommen. Am Neiche- 
tnge bemerkte man faum vie Zerftörung des dritten Collegiums, das vor 
Zaten fo mächtig geweſen war wie bie beiden oberen zufammen. Die 
wenigen Neichsftäbte, welche der Vernichtung vorläufig noch entgangen: 
waren, bedeuteten nichts mehr neben ber Uebermacht der Fürjten, ja fie 
wurden durch den NeichSveputationshauptichluß von der großen Politik 
geradezu ausgeſchloſſen: an ven Berathungen über Krieg und Frieden jollten 
fe nicht theilnehmen und im Neichöfriege einer unbebingten Neutralität 
genießen. Das. frievensfelige Gefchlecht fand an dieſer ungeheuerlichen 
deſimmung fein Arg. Den Hamburger Rhedern ging ein alter Herzens- 
wunſch in Erfüllung, ven der wadere Büſch oftmals unbefangen «usge- 
Imohen Hatte; auch die Preffe im Binnenlande rief Beifall: ſolche weife 
Oesänftigung des Handels gereiche ver Aufllärung unferer Tage zur Ehre. 
So ging denn aus den vielhunbertjährigen Kämpfen ver politifchen 
Kräfte im Neiche die fürftliche Gewalt als bie einzige Siegerin hervor. 
Die hierarchifchen, die communalen, die ariftofratifchen Staatsbildungen 
des alten Deutfchlands waren bis auf wenige Trümmer vernichtet. Was 
nicht fürſtlichen Blutes war fank in die Maffe der Untertfanen binab; 
der Abſtand zwifchen den Fürften und dem Volle, der in dem Zeitalter 
der abfoluten Monarchie immer größer geworden, erweiterte fich jett noch 
mehr. Und wie ungeheuer ftarf zeigte fich wieder die Einwirkung des 
dürftenftandes auf unfer nationales Leben! Wie einjt bie Kirchliche Re—⸗ 
ſormation bei den Landesherren ihren Schu und ihre Rettung gefunden 
hatte fo wurde num bie politifche Revolution von oben her einem gelaflen 
ſcweigenden Volke auferlegt. Nicht die Propaganda ber überrheinifchen 
Kepublikaner, fondern die dynaſtiſche Politit der deutfchen Höfe Kat bie 
Granbfüe des revolutionären Frankreichs auf unferem Boden eingebürgert ; 
und fie jchritt vorwärts mit berfelben burchgreifenden Rückſichtsloſigkeit 
wie die Parteien des Eonvents, im Namen des salut public zerftörte fie 
achtlos das Hiftorifche Mecht. 
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Für Oefterreich war bie Fürftenrevolution eine ſchwere Niederlage 
Die alte Taiferlihe Partei wurbe zerfprengt, bie Kaiferwürbe zu einen 
leeren Namen, und jelbft diefen Namen aufzugeben fchien jegt räthlid 
da der neue Kurfürftenrath fehwerlich geneigt war im Falle der Neuwah 
abermals einen Erzherzog zu küren. Durch die Preisgabe ihrer weft 
lihen Provinzen erlangte die Monarchie zwar eine treffliche Abrundun 
im Südoften, und die Diplomaten ver Hofburg wünfchten fih Glück, da 
man enblic aus einem gefährlichen und gewaltfamen Zuftande befre 
jei. Die Höfe von Münden und Stuttgart hatten jegt wenig Grum 
mebr vor der Wiener Eroberungslujt zu zittern, und es ſchien möglid 
bereinft wieder ein freundnachbarliches Verhältniß mit ihnen anzuknüpfen. 
Aber die militärifche Herrichaft im beutfchen Südweften war verloren, ja 
Defterreich fchied in Wahrheit aus dem Reiche aus. Seine Politik mußte 
ganz neue Wege einfchlagen, wenn fie noch irgend einen Einfluß auf 
Deutfhland ausüben wollte; denn die Machtmittel des alten Kaiſerthums 
waren vernukt. 

Auch Preußens Macht hatte durch den Reichsdeputationshauptſchluß 
nicht gewonnen. Wohlwar es ein Vortheil, daß die öſterreichiſche Partei ver- 
ſchwand und im Reichötage ein leidliches Gleichgewicht zwifchen dem Norden 
und dem Süden fich heritellte, vormals Hatten die Staaten des Südens 
und Weftens durch ihre Ueberzahl den Ausichlag gegeben, jett konnten 
auch die Stimmen Norodeutfchlands zu ihrem Rechte kommen. Trotzdem 
war Preußens Anfehen im Reiche tief gejunten. Seine kraftlofe Polttit 
hatte überall das Gegentheil ihrer guten Abfichten erreicht: ftatt der Ver⸗ 
jtärfung der deutfchen Widerſtandskraft vielmehr die Befeitigung ber fran- 
zöfifchen Uebermacht, ftatt des Neubaues ver Reichsverfaſſung vielmehr 
eine wüfte Anarchie, die der völligen Auflöfung entgegentrieb. Selbit dei 
neue Ländergewinn ſchien glänzenver als er war. Preußen verlor Di 
getreuen, für feine Macht wie für feine Eultur gleich werthuollen nieder: 
rbeinifchen @&ebiete und erwarb dafür, außer Hilbesheim, Erfurt uni 
einigen Heineren Neichsftäbten und Stiftslanden, die feite Burg des um: 
zufriedenen fatholifchen Adels, das Münſterland. Hier zum erften malı 
auf deutſchem Boden begegnete dem preußiichen Eroberer nicht blos eim 
flüchtige particulariftiiche Verftimmung, ſondern ein tiefer nachhaltiger Haß 
wie in ven flavifhen Provinzen. Die fchwerfälfige neue Verwaltung ge: 
wann wenig Anfehen in dem wiverbaarigen Lande, fie brauchte drei Jahr 
bis fie ſich nur entfchloß den Heerd aller ftaatsfeinplichen Umtriebe, bat 
Domcapitel zu befeitigen. ‘Das Einfommen des Staates wurde durch Di 
®ebietserweiterung nicht vermehrt, da er wieder, wie früher in Franken 
und in Bolen, die Steuerkraft ver neuen Unterthanen allzu ängftlich ſchonte 
auch die Armee erhielt nur eine geringe Verftärkung, um etwa drei Regi 
menter. Zudem batte man durch die neuen Verträge nicht einmal ein 
baltbare Grenze erlangt, ſondern lediglich den preußifchen Archipel im 
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durch einige neue Injeln bereichert, wie bie Berliner ſpotteten. 
nig fühlte e8 wohl, ohne Hannover ließen fich in fo ſchwüler Zeit 
phäliſchen Provinzen nicht behaupten. Die Beſetzung der welfifchen 
llande konnte bald zu einer unumgänglichen Nothwendigkeit werben, 
ch geſchah nichts, den Staat zu rüften für dieſe ernite Zukunft. 
blaffe Syſtem der landesväterlichen Milde und Sparſamkeit lebte 
n, als fei die Zeit des ewigen Friedens gefommen. 

zährenddem holte der deutſche Süben mit einem gewaltfamen Schlage 
as Preußen durch die Arbeit zweier Jahrhunderte langſam erreicht 
In Norbdeutichland war die Mehrzahl der geiftlichen Gebiete jchon 
d des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts mit den weltlichen 
titaaten vereinigt worden; der Reichsdeputationshauptſchluß brachte 
Staaten nur eine mäßige Vergrößerung ohne ihren hiſtoriſchen 
ter zu verändern. Im Südweſten Dagegen brach der gefammte 
nmene Zänberbeftand jählings zufammen; felbft das ruhmvollſte der 
berdeutſchen Territorien, Kurpfalz, wurde zwifchen den Nachbarn 
gilt. Hier führte die Fürftenrevolution nicht blos eine Gebiets- 
erung, jonbern eine neue Staatengründung herbei. ‘Den willkürlich 
nengeworfenen Ländertrümmern, welche man jett Baden, Naffau, 
Darmftabt nannte, fehlte jede Gemeinſchaft gefchichtlicher Erinne- 
i; auch in Baiern und Württemberg war das alte Stammland ber 
tie bei Weiten nicht ftark genug um die neuerworbenen Landſchaften 
nem Geifte zu erfüllen. So warb unfer vielgeftaltiges Staatsleben 
nen neuen Gegenſatz reicher, der fich bis zum heutigen Tage nicht 
verwifcht bat. Das neue Deutfchland zerfiel in drei fcharf ge- 
ne Gruppen. Auf der einen Seite ftanden die Heinen norbbeutfchen 
m mit ihrem alten Ständewefen und ihren angeftammten Fürften- 
2, auf der anderen die gefchichtölofen, modern » bureaufratiichen 
zbildungen Oberdeutſchlands, die Geſchöpfe des Bonapartismus, 
inne endlich Preußen, das in ſtetiger Entwidlung den altftänbifchen 
überwunden batte ohne feine Formen gänzlich zu zeritören. Leber 
üden brach nun urplöglic und mit ber Roheit einer revolutionären 
der moderne Staat herein. Eine übermütbige, dreifte, vielgefchäftige 
ufrätie, die ſich Bonapartes Präfeeten zum Mufter nahm, riß die 
ladler von ven Rathhäuſern der Neichsftäbte, die alten Wappen- 
: von den Thoren der Bifchofsfchlöffer, warf die Verfalfungen der 
: und der Länder über den Haufen, ſchuf aus dem Chaos bunt- 
er Territorien gleichförmige, ftreng centralifirte Verwaltungsbezirte; 
bete in diefen waffenlofen Lanpfchaften eine unverächtliche junge 
rmacht, die für Preußen leicht läftig werden konnte, fie ſtrebte mit 
Mittel ein neues batrifches, wiürttembergifches, naſſauiſches National- 
großzuzieben. | 

Dennoch ift der große Umfturz in feinen legten Nachwirkungen nicht 
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dem Particularismus zu gute gelommen, fondern der nationalen Einhei 
Er war nur ein mächtiger Schritt weiter auf dem Wege, welchen unfe: 
Gefchichte feit drei Jahrhunderten eingefchlagen. Immer wieder hat 
ſeitdem eine unerbittliche Nothwendigkeit verlebte Kleinſtaaten zerftört un 
zu größeren Maſſen zufammengeballt; jest brachen ihrer abermals meh 
denn hundert zufammen. Aus folhen Erfahrungen mußte das veutich 
Bolt früher oder fpäter Die Erfenntniß fohöpfen, daß auch die neue Länder 
vertbeilung nur eine vorläufige war, daß fein Geſchick unaufhaltfam dei 
Vernichtung der Kleinjtanterei, dem nationalen Stante zuftrebte. Di 
Fürſtenrevolution vernichtete für immer jenen Zauber biftorifcher Ehr⸗ 
würbigfeit, der das heilige Reich fo unantaftbar erſcheinen ließ. Das altı 
Recht war gebrochen; die neuen Berhältniffe erwedten nirgends Ehrfurdt, 
machten die willfürliche Unnatur der deutichen Zerfplitterung jedem ge 
junden Sinne fühldar. Es war ein Widerfinn, daß die Franken in Bam: 
berg, die Schwaben in Memmingen fih nunmehr als Baiern, die Pfälen 
im Nedarthale fich als Badener fühlen follten. Die tiefe Unwahrheit biejet 
neuen künſtlichen Particularismus bat nachher, als die Nation enblid 
zu politifchem Selbftgefühle erwachte, ihre freieften und edelſten Männe 
mit leidenſchaftlichem Haffe erfüllt und fie dem Einheitsgedanfen zugeführt 
Auch der gebantenlofen Maſſe ging manches gehäſſige particulariftiicy 
Borurtheil verloren, feit fie fich gewaltfam aus dem alten Stillleben auf 
geftört fah. Wie Lombarden und Romagnolen in den neuen italienifche: 
Zufallsſtaaten fich zufammenfanden, jo wurden in den beutjchen Mittel 
ſtaaten Reichsſtädter, Rurfürjtliche und Biſchöfliche gewaltſam purcheinande 
gerüttelt und lernten den gehaßten und verhöhnten Nachbarn als treue 
Landsmann ſchätzen. In Italien wie in Deutſchland hat die Willkür de 
Fremdherrſchaft den alten naiven Glauben an die Ewigkeit des Beſtehen 
den mit den Wurzeln ausgerottet und alſo den Boden geebnet für neu 
Kataſtrophen, deren Ziele Bonaparte nicht ahnte. 

Mit der Revolution von 1803 begann für Deutſchland das nei 
Jahrhundert, das in Frankreich fchon vierzehn Jahre früher angebroche 
war. Das große neunzehnte Jahrhundert ftieg herauf, das reichite de 
neuen Geſchichte; ihm war beichieden, die Ernte einzubeimfen von be 
Saaten bes Zeitalter. der Reformation, die kühnen Ideen und Ahnunge 
jener gedanfenfchweren Epoche zu geftalten und im Völferleben zur ve‘ 
wirklichen. Erſt in diefem neuen Jahrhundert follten die legten Spure 
mittelalterliher Gefittung verfchwinden und der Charakter der moberne 
Eultur fich ausbilden; es follte die Freiheit des Glaubens, des Denker 
- und der wirtbichaftlichen Arbeit, wovon Luthers Tage nur rebeten, ei 
gejichertes Beſitzthum Wefteuropas werben; es jollte das Wert des Colun 
bus fich vollenden und die transatlantifche Welt mit den alten Cultu 
völfern zu der lebendigen Gemeinjchaft welthiftorifcher Arbeit fich ve 
binden; und auch das Traumbild der Hutten und Machiavelli, die Einh 
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e beiden großen Nationen Mitteleuropas, follte noch Fleiſch und Blut 
winnen. In dieſe Zeiten der Erfüllung trat Deutichland ein, als ver 
rofratiiche Staatsbau feines Mittelalters zufammenftürzste und alfo das 
olitiſche Teftament des fechzehnten Jahrhunderts endlich vollſtreckt wurde. 

Aber wie viele Kämpfe und Stürme no, bevor alle die großen 
Banblungen des neuen Zeitalters vollbracht waren! Vorderhand bot das 
ventiche Reich den troftlofen Anblik der Zerftörung; fein Seher ahnte, 
weiches junge Leben vereinft aus Diefen Trümmern erblüben follte. Nur 
dat Eine war unverkennbar, daß eine zweite Umwälzung nahe bevorftand. 
De Revolution Hatte ihr Wert nur Halb getban, da Bonaparte von 
vornherein beabfichtigte die deutichen Dinge im Fluß zu halten. Seit 
dem glüdlichen Beutezuge durchbrach bie alte Ländergier des deutſchen 
Fürſtenſtandes alle Schranken; fie ergriff die Glückskinder des Bona⸗ 
partiomus wie ein epibemifcher Wahnfinn und beftimmte während des 
naͤchſten Jahrzehntes die geſammte Politik der neuen Mittelitanten. Die 
Reichsritter, Grafen und Herren konnten in diefer unruhigen monarchifchen 
Welt fich nicht mehr behaupten; durch den Untergang ihrer Standes- 
genofien am linken Rheinufer fowie durch die Aufhebung der Domcapitel 
hatten fie den Boden unter den Füßen verloren und waren felber nur 
darım vorläufig verſchont geblieben, weil die franzöfifche Politif ſich noch 
nicht in der Lage befand alle ihre Pläne burchzufegen. Der Reichsdepu⸗ 
tatienshauptſchluß war faum unterzeichnet, da begannen bereitS mehrere 
dürften die benachbarte Neichöritterfchaft gewaltfam zu ntebiatifiven, wie 
der mobifche Ausdruck lautete. Der Kaijer nahm fich in Regensburg 
feiner verfolgten Getreuen an, aber Preußen ergriff wieder die Partei 
der Fürften, und untervefien warb ein Neichsritter nach dem andern von 
den gierigen Nachbarn gebänbigt. 

Die Haltung des neuen Reichstags unterfchied fich in nichts von dem 
alten; Jean Paul verglich ihn witzig mit einem großen Polypen, der feine 
formlofe Geftalt nicht ändere und wenn er noch fo viel Keruntergefchlungen 
habe. Mit dem altgemohnten unfruchtbaren Gezänt kam auch die her- 
gebrachte reichSpatriotifche Phrafe in die neue Zeit mit hinüber. Der 
Geſandte des Erztanzlers Dalberg bewillfommmete die Vertreter der neuen 
Snrfürften mit dem pomphaften Gruße: „das alte ehrwürdige Reichs⸗ 
Mbäude, das feinem gänzlichen Untergange fo nahe ſchien, wird heute 
dach vier neue Hauptpfeiler unterftügt.” Aber Niemand theilte die Zu- 
verficht des ewig begeifterten flachen Leichtſinns. Dumpf, leer und träge 
Kleppten fich die Verhandlungen dahin; feiner der Gefandten wagte auch 
za die Frage aufzuwerfen, ob das in feinen Grundlagen veränderte Reich 
wo die alte VBerfaffung behalten fönne. Ievermann fühlte, daß in Wahr- 
het ſhon Alles vorüber war, und ſah mit verſchränkten Armen bie Stunde 
naben, die den Regensburger Jammer für immer beendete. 


Im Volle blieb Alles ftill. Keine Hand erhob fich zum Widerftande 
Treitfepte, Deutſche Geſchichte. 1. 
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gegen die neuen Gewalthaber, fogar die Klage um ben Berluft der vi 
belobten alten Libertät erflang matt und fchüchtern. “Der reichöpatriotif: 
Juriſt Gaspari fand in feinem Herzeleive doch ein Wort gutmüthig beutjch 
Dankbarkeit für die Neichspeputation, weil fie durch ihre Penfionen „t 
Unglüdfichen wenigftens getröftet habe‘; und felbft der confervative Ba 
thold Niebuhr wollte dieſe Todten nicht beweinen, die Nothwendigkeit biefi 
Rechtsbruchs nicht beitreiten. Die Wenigen unter den gebilbeten Wel 
bürgern Norddeutſchlands, die fich noch zumeilen aus dem Himmel de 
Ideen in die Nieverungen der Politit hinabließen, begrüßten den Triumpl 
des Fürſtenthums als einen Sieg der modernen Cultur; fie Hofften, wi 
Harl in feiner Schrift über Deutfchlands neuejte Staatsveränderungen 
ſich ausprüdte, das fchöne Morgenroth der Aufflärung werbe jest endlich 
bie Finſterniß aus den geiftlichen Landen verbrängen. Nichtiger als bi 
meiften ber Zeitgenofjen urtheilte der junge Hegel über bie Lage bei 
Reichs, Er ſah in diefem Chaos „ven gefeßten Widerſpruch, daß eir 
Staat fein ſoll und doch nicht ift, und fand ben legten Grund des Elende 
in ber gepriefenen deutſchen Freiheit. Aber fein Scharffinn erfcheint wie di 
unheimliche Hellfichtigfeit eines hoffnungslos Erkrantten, kein Hauch de 
Leidenſchaft weht durch feine Eugen Worte; darum ließ er auch, nachden 
das Problem wifjenfchaftlich erörtert war, feine Abhandlung ungebrud 
im Pulte liegen. Dem Uebermuthe der Berliner, ver mit der Schwäch 
ihres Staates zu wachlen ſchien, hatte die Fürftenrevolution noch ni 
genug getban, In den fritifluftigen bauptftäbtifchen Kreifen, wo die Heli 
und Buchholz das große Wort führten, fchalt man auf den König, wei 
er nicht dreift genug zugegriffen babe, warum, fo fragte ver „Patrioten 
fpiegel für die Deutſchen“, hat Preußen nicht alles norbbeutiche Land ver 
[lungen „ohne viel Complimente und ohne fih an Schulmoral und fo 
genannte Nechtöbegriffe zu Lehren”? Die große Mehrheit ver Natio 
fümmerte ſich weber um ſolche frivole Prahlereien noch um den ftille 
Jammer der Entthronten, fie verharrte in unvermwüftlicher Gleichgiltigfeii 

Nur ein Mann wagte mit fittlihem Ernſt und ftaatsmännifche 
Einficht über die Schmach des Vaterlandes äffentlich zu reden. ALS be 
Fürft von Naffau das alte veichsritterliche Haus vom Stein feiner Landes 
boheit zu unterwerfen verfuchte, da richtete Freiherr Karl vom Stein eine 
offenen Brief an ven Heinen ‘Despoten, mahnte ihn in markigen Worte 
an das richtende Gewillen und bie ftrafende Gottheit und fchloß: „Tolle 
bie wohlthätigen großen Zwede der Unabhängigkeit und Selbftändigte 
Deutfchlands erreicht werben, fo müſſen die Heinen Staaten mit de 
beiden großen Monarchien, von deren Eriftenz die Fortbauer des beutfche 
Namens abhängt, vereinigt werben, und die Vorſehung gebe, daß i« 
dieſes glückliche Ereigniß erlebe.” Durch diefen Brief wurde der Nam 
des weitphälifchen Kammerpräfidenten zuerft über Preußens Grenzen hinau 
befannt; man verwunderte fich über feinen ftolgen Freimuth, aber no 
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mar bie Nation nicht fähig ben Gedanken ihres tapferften Sohnes zu 
folgen. — 

Und Doch war dies Land fein Polen, und doch lebte in dieſem Volke, 
das fo gleichmüthig die Nadenjchläge der Fremden dahin nahm, das freu- 
dige Bewußtfein einer großen Beitimmung. Daffelbe Jahrzehnt, pas ben 
alten deutichen Staat ing Grab führte, brachte der neuen Dichtung ihre 
rnften Erfolge. Wie weit zurüd ſchien jeßt ſchon die Zeit zu Tiegen, ba 
Klepſtock einſt pochenden Herzens bie deutſche Mufe in den ungewiflen 
Steitlauf ftürmen ſah; nun fang Schiller mit ruhigem Stolge: wir dürfen 
muthig einen Lorbeer zeigen, der auf dem deutſchen Pindus ſelbſt gegrünt! 
Die Deutfchen wußten längft, daß fie den Schat ver überlieferten curo- 
piſchen Bildung mit neuen, felbftänbigen Idealen bereichert Hatten und 
m der großen Gemeinſchaft ver Eulturvölfer einen Pla einnahmen, ven 
Riemand ſonſt auf der Welt ausfüllen konnte. Begeiftert fprach die Jugend 
von deuticher Tiefe, deutſchem Idealismus, veutfcher Univerfalität. rei 
hinwegzuſchauen über alle die trennenden Schranten bed endlichen “Da- 
keins, nichts Menſchliches von fich fern zu halten, in lebendiger Gemein- 
ſchat mit den Beſten aller Völfer und Zeiten das Neich der Ideen zu 
durhmefien — das galt für deutich, das warb als Vorrecht deutſcher Art 
und Bildung gepriefen. Der Nationalftolz dieſes idealiſtiſchen Gefchlechtes 
fand fih befriedigt in dem Gedanken, daß fein anderes Voll den ver- 
mefienen Flügen bes beutichen Genius ganz zu folgen, zu ber Freiheit 
uneres Weltbürgerfinnes fich emporzufchiwingen vermöge. 

In der That trug unfere claffifche Literatur das fcharfe Gepräge 
mtionaler Eigenart, und Frau von Sta&l ſelbſt gejtand: wer nicht, wie 
fie, halbbdeutſches Ylut in den Adern babe werbe fi) kaum verfucht fühlen 
der vunderſamen Cigenthlimlichfeit des deutjchen Denkens nachzufpüren. 
Ale Thatkraft, alle Leidenſchaft unferer Jugend ging in biefen literarifchen 
Kämpfen auf, die nun bereits bie dritte Generation beutfcher Männer in 
ihren Zauberfreis zogen. Eine unüberfehbare Menge neuer Ioeen war 
im Umlauf; ein arglofer Fremder — auch dies ift ein Geftänbniß ber 
geiftreichen Franzöſin — konnte einen gewandten deutſchen Schwäter, der 
au Anderer Gedanken nachſprach, leicht für ein Genie halten. Jener 
anerjättliche Drang nah Mittheilung, ver allen geijtig probuctiven Zeit- 
altern gemein ift, machte fich Luft durch einen maflenhaften gehaltreichen 
Vriefwechſel. Wie einft Hutten jede neue Offenbarung, die ihm aufging, 
alsbald frohlockend feinen Humaniftifchen Freunden verkündigte, jo ſchaarte 
ſih jet die unfichtbare Kirche der beutfchen Gebilveten zu gemeinfamer 
frendiger Andacht zufammen. Im Gerichtsfanle hinter den Aftenftößen 
verihlang der Vater Theodor Körners begierig die Werke ver Weimarifchen 
Freunde; und wie oft ift Prinz Lonis Ferdinand früh morgens nach durch 
ſchwelgter Nacht aus feiner weſtphäliſchen Garnifon nach Detmold hinüber- 
geritten um mit einem alten Lehrer den Sophofles zu lejen. Jedes Ge⸗ 
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dicht war ein Ereigniß, warb in ausführlichen Briefen und Kritiken be 
trachtet, zerglievert, bewundert. Alle die unvermeiblichen Unarten litera 
rifcher Epochen, Klatfch und Parteigeift, Gefühlsfchwelgerei, Baradorie um! 
eitler Selbftbetrug hatten freies Spiel; doch felbft aus den Schwächen be 
Zeit fprach die Lebenskraft und Lebensluft eines bochbegabten und hoch 
finnigen Geſchlechtes, dem die Welt der Ideen die allein wirkliche war. 
Ganz unbefangen lobte Wilhelm Humboldt die göttliche Anarchie des päpft 
lichen Roms, weil fie ven Denker im Sinnen und Schauen nicht ftöre: 
— was galten ihm die Römer von Fleiſch und Blut neben ben Geiſter⸗ 
jtimmen, die aus den Marmorbildern des Vaticans redeten? Im felben 
Sinne beflagte Schiller die Leere feines revolutionären Zeitalters, das 
ben Geiſt aufrege ohne ihm einen Gegenftand — das will fagen: ein 
äfthetifches Bild — zu bieten. 

Wer ven tiefen heiligen Ernſt dieſes Idealismus und bie Fülle geiftiger 
Kräfte, welche er zu feiner Durchbildung aufbrauchte, gerecht würdigt, ber 
wird die politiiche Unfähigkeit des Zeitalters nicht mehr räthjelhaft finden. 
Die Kargheit der Natur ſetzt der Schöpferkraft ver Völker wie ver Einzelnen 
ein feites Maß, verhängt über jedes große menfchliche Wirken den Fluch 
der Einfeitigfeit. Es war unmöglich, daß ein Geſchlecht von folcher Energie 
bes geiftigen Schaffens zugleich die Talte Berechnung, den Tiftigen Welt⸗ 
finn, den entichlofjenen Einmuth und den harten Nationalhaß hätte be- 
figen follen, welche ven unerbörten Gefahren ver politiichen Lage allein 
Trotz bieten fonnten. Wie Luther feines Gottes voll für die Bilderprach! 
bes leoniniſchen Roms kaum einen Blick übrig hatte, jo wenbeten bie Helver 
der neuen deutſchen Bildung abfichtlich ihre Augen hinweg von der Ber: 
heerung, bie über ven deutſchen Südweſten dabinfluthete, und bankten mi 
Goethe dem Schickſal, „weil wir in der unbeweglichen nordiſchen Maff 
ftedlen, gegen die man fich fo leicht nicht wenden wird“. 

In der Freundihaft Schillers und Goethes fand die menschlich 
Liebenswürbigfeit und die fchöpferifche Macht ver neuen Bildung ihre 
vollendeten Ausprud. Die Deutfchen rühmten fi von Altersher, kei 
anderes Volt habe die Blüthe ver Männerfreundfchaft, das neidlofe treu 
Zuſammenwirken großer Menſchen zu großen Zwede fo oft gefehen; un 
unter den vielen fchönen Freundſchaftsbünden ihrer Geſchichte war dieſe 
der berrliähfte. Zehn reiche Jahre hindurch überfchütteten Die beiden Freund 
ihr Volt unabläffig mit neuen Geſchenken und bewährten felbanver ve 
Goethiſchen Spruch: Genie ift diejenige Kraft bes Menſchen, welche pur 
Handeln und Thun Geſetz und Regel giebt. Und in folcher Fülle de 
Schaffens gaben fie doch nur einen Theil ihres Wefens aus; fie wußter 
daß bauernder Nachruhm Keinem gebührt, der nicht größer war als fein 
Werte. 

Unvergeßlich prägte fi in die Herzen der Jugend bies einzige Bil 
fünftlerifcher und menfchlicher Größe: wie dieſe beiden durch Schickſa 
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“ 
ngegang und Begabung fo weit Geſchiedenen nach langer Ber- 
ıg fih endlich fanden und dann auf der Höhe des Lebens in 
er Öermanentreue feſt zufammenftanven, fo einig in ihrem Wirken, 
e felber nicht mehr wußten, wer die einzelnen Diftichen des Xenien⸗ 
8 alle gejchrieben hatte, und boch ein Jeder des eigenen Werthes 
wußt, in voller Freiheit geben und empfangend, nicht im Mindeften 
ıt des Freundes Eigenart zu ftören. Dort der verwöhnte Lieblings- 
des Glücks, mit Rang und Reichtum, Schönheit und Gefunbheit 
wenberifch ausgeftattet; bier der Bartgeprüfte, der jahrelang mit 
beit und Entbehrung kämpfte und babei in feinem Gemiüthe fo ftolz 
tei blieb, daß feine Zeile feiner Werke die gemeinen Nöthe feines 
8 errathen ließ. Der Eine verweilte gelaffen in fich felber, ganz 
ümmert um ben Erfolg des Augenblid8; er ließ die goldenen Früchte 
Dichtung ruhig reifen, bis er fie zur guten Stunde mit einem 
e der Hand vom Afte brach; die deutſche Sprache offenbarte ihm 
oldeſten Geheimniffe, folgte gelehrig jedem Winke des Meifters; aus 
Liefen einer ewig friihen und lauteren PBhantafie, aus den Weiten 
unermeßlichen Willens ftrömten ihm die Bilder und Gedanken un- 
t von felber zu. ‘Den Anderen burchglühte ein ebler Ehrgeiz: er 
: fiegen, jet und Bier, er wollte die lichten Gedanken, bie ihm das 
bewegten, groß und prächtig ausgeftalten, die träge Welt hinreißen, 
e daran glaube und „allen Unrath ver Wirklichkeit" von fich fchüttle; 
iste jede Stunde, wie im Vorgefühle des nahen Todes, wußte bie 
ı feiner minder vielfeitigen Bildung durch raftlofen Fleiß immer zur 
n Zeit auszufüllen und als ein umfichtiger königlicher Haushalter 
Wort aus feinem minder reichen Sprachſchatze fiher und wirkfam 
werthen; ben legten Hauch feines feurigen Willens fette er ein, 
in erhebender und erfchütternder Schluß gefunden war, während 
je gemächlich fo manchen herrlichen Torſo Halb behauen Yiegen ließ. 
Dem wefentlich Iyrifchen Genius Goethes wurde jede Dichtung zum 
ntniß, doch mitten in der Erregung des fubjectiven Gefühle erhielt er 
umer jene „gutmüthige ins Reale verliebte Befchränktheit”, die er fo 
als den unfchuldigen probuctiven Zuftand des nativen ‘Dichters pries. 
ı er mit feinen inneren Erfahrungen abfchloß, fo blieben vie Lefer 
in dem holden Wahne, als ob er ganz verfchwände Hinter den Ge⸗ 
1, bie von dem Blute feines Herzens getrunfen Hatten. Schillers 
atiſches Genie jchritt fühner in die objective Welt hinaus. Suchend 
wählend griff er oft nach Stoffen, die mit feinem inneren Leben ur- 
glich nichts gemein Hatten; aber wenn dieſe fremden Geftalten erft 
: feinen bildenden Händen erwarmten, dann blies er fie an mit dem 
r feines eigenen heivenhaften Weſens und ließ fie Das hohe Pathos 
Feigenen feurigen Empfindung fo mächtig, jo unmittelbar ausfprechen, 
die Hörer immer nur feine Stimme zu vernehmen glaubten und ihn 
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für einen fubjectiven Dichter Hielten. Weide Dichter verbanden mit de 
traumgängerifhen Sicherheit des Genius die dem gefammten Zeitalte 
eigentbümliche klare Bewußtheit des Denkens, fie Tiebten, fih und Andere 
Nechenfchaft zur geben von den Gefegen ihrer Kunſt. Beide fuchten bi 
große Aufgabe ver Zeit nicht in ber äftbetifchen Eultur allein; als Staats 
mann, Naturforfcher und Pfycholog wirkte der Eine, als Hiftoriker um! 
Philoſoph der Andere für die Vertiefung und Läuterung einer alljeitiger 
Bildung. Beide fühlten fich eins mit ihrem Volle; fie ahnten es wohl, 
daß ihre Werke vereint noch auf fremdem Boden Frucht bringen follten, 
doch fie wußten auch, daß fie dem beutjchen Leben ihre eigenfte Kraft ver- 
dankten und das volle, innige, unwillfürliche Verſtändniß nur da finden 
tonnten wo deutfche Herzen fchlugen: „Im Vaterlande fchreibe was bir 
gefällt! Da find Liebesbande, da ift deine Welt!” 

Es gereicht aber der deutſchen Rechtfchaffenheit zur Ehre, daß ſelbſt 
in biefem Zeitalter der äftbetifchen Weltanfchauung Schiffer in der Gunft 
des Volkes höher ſtieg als fein größerer Breund. Der Durchichnitt der 
Menfchen erhebt fich nicht über den ftofflichen Neiz der Dichtung, darum 
darf er auch die einfeitig moralifche Schägung der Kunſt nicht ganz auf: 
geben. Einem gefunden Volke mußte Poſas edle Schwärmerei und die 
Hochherzigkeit Mar Piccolominis tbeurer fein als das loſe Treiben dei 
Philinen und Mariannen. Nur reiche Gemüther blidten dem tiefer 
Strome der fpäteren Goethifchen Dichtung bis auf den Grund, nur ver 
Lebenstundigen ging das geheimnißvolle Leben feiner Geftalten auf, nın 
finnige Naturen erkannten in feinen proteifchen Wandlungen ven imme 
fich ſelbſt gereuen Genius wieder. Weber dieſe Höchftgebilveten der Natior 
gewannen Goethes Leben und Werke nah und nad eine ftille unwider 
jtehliche Gewalt, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt nur immer mächtige 
wurde; es iſt fein Verdienſt, daß Wilhelm Humbolbt fagen konnte, nirgendw 
fonjt werde das eigentliche Weſen der Poefie fo tief verftanden wie üı 
Deutſchland. Aus Luthers Tifchreden hatten Die Deutfchen einft erfahren 
was es heiße ganz im Gott zu Ieben, in jeder einfachen Schietung de 
vierundzwanzig Tagesſtunden die Allmacht und Liebe des Schöpfers ;ı 
empfinden. Vet verkörperte fich die neue Humanität in einem gleic 
mächtigen und uriprünglichen Menſchendaſein; aus Goethes Leben Ternt 
der frohe Kreis der dankbar Verftehenden, wie dem Künftlergeifte jeve Er 
fahrung zum Wilde wird, wie bie freiefte Bildung zur Natur zurückkehr! 
wie vornehmer Stolz mit Herzenseinfalt und demokratiſcher Menfchenlieh 
ſich verträgt. Schillers Wirkſamkeit ging, wie e8 das Recht des Drama 
tilers ift, mehr in Die Breite, ihm gehörte das Herz der ſchwärmeriſche 
Jugend; fein fittliher Ernft padte die Gewiſſen; fein freubiger Glaube a, 
ben Abel ver Menfchheit war Allen ebenfo verftändlich wie die funkelnd 
Pracht feiner nichts verhüllenden Sprache. Es iſt fein Verbienft, da 
die Freude an der neuen Bildung fich in weiten Kreifen verbreitete — j 
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weit biefe Literatur voltsthümlich fein konnte; durch die mächtige Rhetorik 

feiner Jungfrau von Orleans wurden fogar die Höfe von Berlin und 
Dresden aus ihrer gründlichen Profa aufgefchüttelt. Goethe hatte fchon 
als Füngling an dem Bilde des Straßburger Miünfters fich begeiftert 
und damals ſchon, zuerft unter den Zeitgenoffen, einen Einblid gewonnen 
in das Leben unferes Mittelalters; er liebte, das Alterthümliche in ven 
Reichthum feiner Sprache aufzunehmen und neu zu beleben. Schiller 
dagegen war ein durchaus moderner Menſch, modern in Empfindung und 
Re, ohne Sinn für das deutfche Altertbum und ebendeßhalb populärer; 
denn die Nation, die ihrer Vorzeit vergeflen Hatte, verlangte nach dem 
Reuen und Blanken. 

In Italien verbrachte Goethe ſeine zweite Jugendzeit, er lebte ſich 
ein in die claſſiſche Formenwelt und ward im Alterthume heimiſch wie 
Riemand ſeit Winkelmann. Nach den neuen Anſchauungen, die ihm dort 
zuſtrömten, formte er nun bie in den letzten zehn Jahren ſtill empfangenen 
Wetle und überraſchte die Nation durch eine Reihe von Dichtungen, welche 
mit der Anfchaulichfeit und ber Lebenswärme feiner Jugendfchriften eine 
den Deutfchen noch ganz unbekannte ftilvofle Hoheit und getragene Würde 
verbauden. Doch er mußte erfahren, daß die Maſſe ver Lefer feinem 
neuen Stile noch nicht folgen fonnte und weder die zarte finnvolle Schön- 
heit der Iphigenia noch die verhaltene tiefe Leivenfchaft des Taſſo recht 
verfteben wollte. Die Deutichen verloren den ‘Dichter ganz aus ben 
Augen, da er jest „in feiner Dachshöhle“ fich vergrub und durch jahre 
lange Sorfchung und Betrachtung ein Vertrauter der Natur wurde. Er 
wagte fih an das titanifche Unternehmen, fchrittweis auffteigend von ver 
einfachſten zu der höchſten Organifation bie ganze Natur zu verftehen 
und verftehend mit ihr zu leben. Und dies wiljenfchaftliche Erkennen, 
„Me geichloffen, oft geründet“, war zugleich fünftlerifche Anfchauung; er 
905 fih der Natur bin mit allen Kräften feiner Seele, fo innig, fo liebe 
voll, daß er feine geologifchen Studien mit Recht „meine Erbfreundfchaft” 
nennen durfte. Die Forſchung beirrte ihn nicht, fie beitärkte ihn in ver 
naiden Weltanfchauung des Dichters, der immer den Schwerpunkt ber 
Belt im Herzen des Menfchen fucht. Das AU belebte fich vor feinen 
ahuenden Blicken, und indem er erlannte, wie das Ewige fich in allen 
Beien fort tegt, Hielt er nur um fo freubiger den Glauben feft an pas 
Klbitändige Gewiſſen, die Sonne unjeres Sittentages. Seit er den Gott 
ühnte, der die Welt im Innerften bewegt, erfchien die heitere Weltfreubig- 
kit feines Dichtergeifteö verflärt durch die Weihe einer frommen, heiligen 
Andacht: „ſtrömt Lebensluft aus allen Dingen, dem Heinften wie dem 
größten Stern, und alles Drängen, alles Ringen ift ew'ge Ruh' in Gott 
dem derrn!“ | 

Unterbeifen Hatte Schiller, wie er ſelbſt geiteht, im Poetiichen einen 
delig neuen Menſchen angezogen und durch ernfte philofophiiche Forſchung 
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die Erkenntniß gewonnen, baß unfer Gefchlecht nur durch die Kunf 
barmonijchen Vollendung erzogen werde; nur in der Kunſt jei der Vi 
zugleich thätig und frei, nach außen wirkſam und ganz bei ſich | 
Damit war das innerfte Herzensgeheimniß des Zeitalter kühnlich 
gefprochen. Zaufend jubelnde Stimmen antworteten dem wedenden i 
„Tiehet aus dem engen dumpfen Leben in des Ideales Reich!” und 
fündeten die frohe Botichaft, daß der Künftler der volltonmene Mı 
daß alles Schöne gut und gut nur das Schöne fei. Zugleich ging 
Dichter mit der Formlofigkeit feiner eigenen Jugendwerke ftreng, ja | 
fam ind Gericht und eroberte fich bie lebendige Anjchauung ver aı 
Tormenreinbeit. Erſt durch Schiller ward Winfelmanns Werk volle 
erit jeit er in den Göttern Griechenlands die an der Freude lei 
Bängelbande regierten feligen &efchlechter des Altertbums in brenn 
Farbenpracht verherrlicht hatte, wurde die Sehnfucht nach der erhal 
Einfalt der Antike, der Eultus des claſſiſchen Ideals zum Gemei— 
der gebilveten Deutſchen. Wunderbar fchnell lebte Schiller fich ei 
dieſe Welt, die feiner Iugend jo fremd geweien, und fand mit geı 
Sicherheit die treibende Kraft der alten Gefchichte heraus, ven letzten 
höchften Gedanken des Hellenenthums: „ift der Leib in Staub zerfi 
lebt der große Name noch!" 

Als die beiden großen Dichter fich verbündeten, da galt es zum 
diefen neuen Idealismus in der Welt purchzufegen und zu bebau 
die Afterweisheit ver hausbadenen Moral, der platten Nützlichkeitsle 
der phantaſtiſchen Unklarheit hinauszufegen aus dem Tempel ber deu 
Muſe, freie Bahn zu ſchaffen für das wahrhaft Bedeutende und Sd 
rifche, ver Mittelmäßigfeit zu zeigen, daß die Kunft für fie feinen 9 
bietet. Dieſem Zwecke diente der Xenienftreit, ein Parteilampf g 
Stile, der mit aller feiner Grobheit und Gehäſſigkeit doch nothw 
war für die Entwiclung unferes nationalen Lebens; die Deutichen w 
wohl, daß hier um eine Lebensfrage ihrer Eultur gefochten wurde. 
dem thatenluftigen Freunde zu frifhem Schaffen angeregt zeigte fich 
Goethe in immer neuen Wanblungen. Schönheitstrunken, heibnifd 
befangen wie ein vofenbelränzter Poet des Alterthums befang er in 
Römiſchen Elegien die Freuden des lieberwärmeten Lagers, und nu 
weilen, wenn er den majeftätifchen Ausblid auf das ewige Nom eröj 
ließ er die Lefer erratben, daß der Gedankenreichthum eines bie ! 
bunderte überfchauenden Geiftes jich Hinter der berzhaften Sinn! 
diefer lieblichen Verfe verbarg. Bald darauf ftand er wieder mitt 
der deutſchen Gegenwart und fchilderte mit homerifcher Einfalt die ge 
Kraft unſerer Mittelftände, die jchlichte Größe, die in der Kleinhei 
befrieveten Haujes wohnt, und mahnte fein Volt, fich felber tre 
bleiben, in ſchwankender Zeit das Seine zu behaupten. Die warme 
Liebe zum Vaterlande, die aus Hermann und Dorothea ſprach, n 
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auf die bildungsſtolzen Zeitgenoffen geringen Einprud. Aber mit Ent- 
wien ertannten fie fich felber wieder in den Geſtalten des Wilhelm 
Meifter: in diefen ftaatlofen Menichen ohne Vaterland, ohne Samilie, 
ohne Beruf, die von aller Gebundenheit des hiſtoriſchen Dafeins frei, nur 
een Lebensinhalt kennen: den leivenfchaftlichen ‘Drang nach menfchlicher 
Bildung. Im diefer Odyſſee der Bildung bielt Goethe feinem Zeitalter 
einen Spiegel vor, der alle Züge jener literarifchen Epoche, ihre Schwächen 
me ihre Zebensfülle, in wunderbarer Klarheit wiedergab, und löfte zu- 
Jah, was noch feinem Poeten ganz gelungen war, die böchfte Aufgabe 
ws Romandichters: er zeigte, wie das Leben den ftrebenden und irrenden 
Reuſchen erziebt. 
Minder vielfeitig, aber raſtlos mit feinem Pfunde wuchernd errang 
id Schiller indeſſen die Herrſchaft auf der deutſchen Bühne. Die ge- 
waltſame pramatifche Aufregung, welche Goethe gern von fich fern bielt, 
war ihm Bedürfniß; glänzende Bilder von Kampf und Sieg fchritten 
durch feine Träume, das Schmettern der Trompeten, das Rauſchen der 
sahen und der Klang der Schwerter verfolgten ihn noch bis auf fein 
Todesbette. Die Leivenfchaften des öffentlichen Lebens, vie Kämpfe um 
der Menfchheit große Gegenitände, um Herrſchaft und um Freiheit, jene 
machtigen Schickſalswandlungen, die über Völkerleid und Völlergröße ent- 
Ifeiden, boten feinem dramatifchen Genius den natürlichen Boden. Auch 
fine Heineren Gedichte verweilten mit Vorliebe bei den Anfängen des 
Etaatslebens, veranfchaulichten in mannichfachen geiftoollen Wendungen, 
we der heilige Zwang des Nechts die friedlofen Menichen menſchlich an- 
emander bindet, wie bie rohen Seelen zerfließen in ver Menfchlichkeit 
eitem Gefühl. Schöner als in dem Liebe von der Glocke ift die Ver- 
kttang des einfachen Menfchenlebens mit den großen völfererhaltenden 
Mähten des Staates und ber Gefellfchaft niemals geſchildert worben. 
Wie tief er auch feine „proſaiſche“ Zeit verachtete, wie ſtolz er auch jeden 
verſuch tendenziöſer Dichtung von fich wies, diefer ganz auf die hiftorifche 
Belt gerichtete Geift war och erfüllt von einem hohen politifchen Pathos, 
das erft die Nachlebenven völlig begreifen follten. Es war kein Zufall, 
daß er fich fo Lange mit dem Gedanken trug, die Thaten Friedrichs in 
einem Epos zu befingen. Als die Deutfchen felbft zur Befreiung ihres 
Sandes fich rüfteten, da warb ihnen erjt das farbenglühende Bild ber 
vellßerhebung in der Jungfrau von Orleans recht verftänblich; als fie 
inter dem Drude der Fremdherrſchaft fich wieder auf fich felber ber 
hnnen, da wilrbigten fie erft ganz die Größe des Dichters, der ihnen in 
kinen beiden fchönften Dramen bie vaterländifche Gefchichte fo menfchlich 
nehe gebracht hatte. Die entjetlichite Zeit unferer Vergangenheit gewann 
durch feine Dichtung ein fo frifches, frendiges Leben, daß der Deutfche 
ſic noch heute im Lager Wallenſteins faſt heimiſcher fühlt als unter 
ſridericianiſchen Soldaten; aus ven Kämpfen der handfeſten deutſchen 
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Bauern des Hochgebirges geftaltete er das verklärte Bild eines groß 
Freiheitskrieges und legte Alles darin nieder was nur ein hoher Su 
über die ewigen Nechte des Menſchen, über ven Muth und Einmu 
freier Völter zu jagen vermag. ‘Der Tell follte bald für unfer politiich 
Leben noch folgenreicher werben als einft Klopftods Barbengefänge. 2 
dieſem Gedichte vornehmlich nährte das heranwachſende Gefchlecht feiı 
Begeifterung für Freiheit und Vaterland; die ganz dramatifch gedach 
Mahnung: „ſeid einig, einig, einig!” erichien ven jungen Schwärmer 
wie ein heiliges Vermächtniß des Dichters an fein eignes Volk. 

Die nationale Bühne freilich, worauf feit Leffing alle unfere Drama 
tifer hofften, ift auch durch Schiller den Deutfchen nicht geſchenkt worden 
weil fein einzelner Dann fie zu fchaffen vermochte. Schiller jtrebte nad 
einem nationalen Stile, der das Echte und Grofe der älteren Dramatil 
den Geftaltenreichthbum, die bewegte Handlung und bie tiefe Eharakterifti 
Shafefpeares, ven lyriſchen Schwung der antilen, und die ftrenge Com 
pofition der franzdfiichen Tragodie bewußt und felbftändig in fich ver 
einigen und barım dem Charakter unferer neuen Bildung entſpreche! 
foffte. Aber es fehlte dem Dichter der lebendige Verkehr mit dem Volke 
Nur der braufende Yubelruf einer großftäbtifchen Hörerſchaft zeigt ver 
Dramatiter, warn er das Allen Gemeine, das wahrhaft Volksthümlich 
gefunden bat. Die Handvoll trübfeliger Kleinbürger im Barterre de 
Weimariſchen Theaterſchuppens waren fein Volt, und die vornehme 
Schöngeifter in den Logen des Hofes zollten den Experimenten geiftreic 
ipielender Willfür den gleichen, ja vielleicht noch lebhafteren Beifall wi 
dem einfach Großen. Es fehlte den Deutichen überhaupt, wie Goeth 
Hagte, „eine Nationalcultur, die ven Dichter zwingt die Eigenheiten feine 
Genies ihr zu unterwerfen”. Faft nur gebend, wenig empfangend ftanve 
die Diosfuren von Weimar ihrem Volle gegenüber, das fie erft empo 
hoben zu reinerer Bildung. Darum find Beide nad mannichfachen Be 
juchen mit Zrilogien und Einzeloramen, mit Jamben und Reimpaaren 
mit Chorgefängen und melodramatifchen Einlagen doch nicht dahin gelang 
für unfer Drama eine Runftform zu fchaffen, die als die nationale ar 
erfannt wurde. Wie die feierliche, übertrieben patbetifche Declamation ve 
Weimariſchen Schaufpieler im übrigen Deutfchland nicht zur Herrſcha 
gelangte, fo trieben auch die bramatifchen ‘Dichter nach Willfür und Laur 
ihr Wefen, Jeder von vorn beginnend, Jeder bemüht durch neue Künf 
und Künjteleien alle Anderen zu übertreffen. Unſere Bühne bot ei 
Bild der Anarchie, das freilich auch allen Zauber der ungebundenen Fre 
heit zeigte. Niemand bat die Heinliche Zerfplitterung des deutſchen Leben 
und ihre verderbliche Einwirkung auf die Kunft ſchmerzlicher empfinde 
al8 Goethe. Weber feinen Wilhelm Meifter fagte er geradezu: ba Hat 
er nun „den allerelenbeften Stoff, Komöbianten und Laudedelleute“ wähle 
müffen, weil die deutſche Geſellſchaft dem “Dichter feinen befjeren biete 
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and im Taſſo fchilverte er die troß aller Feinheit ver Bildung doch 
drüdende Enge des Lebens an Heinen Höfen mit einer Bitterfeit, welche 
nur aus felbfterlebter Pein ftammen konnte. 

Richt blos die natürliche Anlage des deutſchen Geijtes, ver am Ge⸗ 
falten der Charaktere mehr Freude findet als am Erfinden fpannender 
Situationen, jondern vor Allem die Verlümmerung unjeres öffentlichen 
hend hat es verfchuldet, daß der Humor, der noch in unferem lebensfrohen 
ſechehnten Jahrhundert fo prächtige Funken ſchlug, in dieſer Blüthezeit 
deutſcher Dichtung ſich fo ſelten zeigte. Das Luſtſpiel konnte dem kühnen 
Aufſchwunge der Tragödie nicht folgen. Die Komödie wurzelt immer in 
der Gegenwart und blüht nur in Völkern, die unbefangen an fich felber 
glauben, fich herzhaft wohl fühlen in der eigenen Haut; fie bedarf fefter 
ntionaler Sitten und Anftandsbegriffe, wenn fie nicht willtürlich, gemein- 
verftändlicher focialer Kämpfe und Intereffen, wenn fie nicht platt werben 
ſol. Bon Alledem waren in ver langſam wieber auflebenden veutfchen 
Ration erſt Schwache Anfänge vorhanden. ‘Der beliebtefte Luſtſpieldichter 

. ter Zeit, Kotzebue, ein Talent von unverächtlicher komiſcher Kraft, widerte 
: le Naturen an nicht blos durch die angeborene Gemeinheit eines 
durcaus flachen Geiftes, fondern mehr noch durch die Erbärmlichkeit der 
Berhältniffe, die er ſchilderte, und durch die Unficherheit feines fittlichen 
Gefühle, das zwiſchen weinerliher Schwäche und ſchmunzelnder Frechheit 
& halte ſchwankte. Auch Jean Paul, der Einzige, der damals mit hoben 
;  Nftleriichen Abſichten fich dem Dienfte ver komiſchen Mufe widmete, warb 
durch die zerfahrene Yinfertigfeit des veutfchen gefelligen Lebens zu Grunde 
xriichtet. Seine Geftalten bewegen ſich bald in ber ſchweren Stidluft 
unfteier, armfeliger leinftäbterei, bald in dem dünnen Aether ivealer 
Bedirfnißloſigkeit, wo die Menfchenbruft nicht mehr atmen fann. Die 
Ohwärnterei feiner warmherzigen Menfchenliebe giebt ihm doch keinen 
fen fittfichen Halt; nach Quft und Laune rüttelt er in frivolem Spiele 
a den ewigen Geſetzen ver fittlichen Welt um nachher wieder in ver- 
fünmelten Gefühlen zu ſchwelgen und feine Liebenden „im kurzen feligen 
Ehſtum des erften Kuffes wohnen” zu laffen. Das unfichere Stilgefühl 
der Leſer geftattet feinem Humor jede Willfür; ungefcheut läßt er ver 
natürlichen Formloſigkeit des deutſchen Geiſtes die Zügel jchießen, ver- 
mit die Sprache und überladet fie mit fchwülftiger Künftelei. 
Goecthes Maren Blicken entgingen die fittlihen Gefahren der äjthe- 
liſchen Weltanfchauung nicht; warnend bat .er der Jugend zugerufen: 
Maß die Muſe zu begleiten, doch zu Teiten nicht verftehtl” Aber ein 
tes Gefchlecht war es doch, das fo zügello8 dem Drange feines Herzens 
Ring. Alle Schleußen des deutichen Genius fohienen aufgezogen: unfere 
Nufit erlebte ihr claffifches Zeitalter, in der Philologie ſchlug F. A. Wolf, 
In den bildenden Künften Asmus Carſtens nene fühne Bahnen ein. Selbft 
de gefelfige Anmuth, die fonft beutfcher Wahrbaftigfeit wenig zufagt, kam 
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in den reifen der Auserwählten zu veizenver Entfaltung; geiftre 
verführerifcher al8 in Caroline Schellings Briefen bat Weiberliebe 
Weiberbosheit felten geredet. Und wie mochte man ohne Freude ven 
Fürſten betrachten, der alle diefe großen Menſchen frei gewähren ließ 
fie alle verſtand und dabei fo feft umd ftattlich ſich felbit behaup 
Ganz unbefümmert ftürmte Karl Auguft ins junge Leben, bis eigen 
fenntniß, nicht fremder Rath ihn lehrte „nach und nach die freie ( 
einzufchränten‘‘. 

Wenn die altfranzöfiichen Edelleute, die Talleyrand, Segur, X 
damals zu behaupten pflegten, wer nicht die lebten Zeiten des 
Königthums vor dem Jahre 89 mit erlebt, der wilfe nicht was ! 
beißt, jo konnten Deutichlands Dichter und Denker mit beiferem 9 
das Gleiche von ihrem goldenen Zeitalter fagen. Eine wunderbare 5 
tigteit des geiftigen Dafeins gejtattete Jedem feine Gaben in Genuß 
That nach allen Seiten hin harmoniſch zu entfalten; und es entſſ 
nur ben wirfliden Zuftänden, wenn die ſchöne Geſelligkeit fich E 
dünkte ald der geiftlofe Staat, wenn die Briefe Schiller und Go 
immer wieder die Sorge ausiprachen, daß nur der Staat ja nicht 
Freiheit der Particuliers“ antafte. Wie diefe Künftlerwelt fich zum S 
ftellte, das zeigte Wilhelm Humboldt vornehm und geiftwoll in Ti 
Abhandlung über die Grenzen ver Wirkjamfeit des Staates: ver bi 
Zwed des Lebens, die Erziehung des Menſchen zur Eigenthümlichkei 
Kraft und Bildung, wird nur erreicht, wenn der Einzelne in Fr 
und in mannichfaltigen Situationen jich bewegt; darum muß bie Zwa 
anftalt des Staates auf die Sicherung von Hab’ und Neben ſich 
ihränten, in Allem fonft ven Zöniglichen Menſchen frei ſchalten Ia 
der Staat fteht um fo höher, je reicher und jelbftändiger fidh die € 
art der Perſonen in ihm geitalten darf. So wurbe die Kantijche $ 
vom Rechtsitante im äſthetiſchen Sinne weiter gebildet; die dürre Do 
des naturrechtlichen Indivivualismus gewann Reiz und Leben jeit Jie 
dem Eultus ver freien Perjönlichkeit fich vermählte. Die Bewun 
des claffiihen Altertbums predigten die Flucht vor dem Staate, bat 
naue Gegentheil helleniſcher Tugend. 

Bald genug follte ein furchtbares Erwachen dem jeligen Tre 
folgen; bald genug follte der Bildungsftolz erfahren, daß für edle V 
Eines noch fchredlicher ift al8 das Banauſenthum: — die Schande. 5 
noch trifft die Heroen der deutjchen Dichtung in feiner Weife der 
wurf, als ob fie irgend eine Mitſchuld trügen an der Demüthigung ' 
Baterlandes. Der Zerfall des alten deutfchen Staates war entichte 
bie Theilnahme unferer Dichter an den politiichen Ereignifjen der 
konnte das Verhängniß nicht wenden, fonnte nur fie jelber dem En 
entfremben. Sie hüteten das Eigenfte unjeres Volles, das heilige I 
des Idealismus, und ihnen vornehmlich danken wir, daß es noch in 
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ein Deutichland gab als das deutfche Reich verfhwunden war, daß die 
Deutfhen mitten in Noth und Knechtichaft noch an fich felber, an bie 
Umvergänglichkeit deutichen Weſens glauben durften. Aus der Durch⸗ 
Mlbung der freien Perfönlichkeit ging unfere politifche Freiheit, ging die 
Unabhängigkeit des deutſchen Staats hervor. 

In dem Gedichte, das ftolz und ſpröde wie fein zweites die Verachtung 
ver Spealiften gegen die fchlechte Wirklichkeit ausſprach, in Schillers Reich 
ver Schatten ftanden die Worte: 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

Und fie fteigt von ihrem Weltenthron! 
Der Dichter Tieß fie unverändert, obgleich Humboldt ihm treffend bemerkte, 
fe gäben ben äftbetifchen Grundgedanken des Gedichtes nicht rein wieder. 
Und er wußte was er that. Denn die Bildung, welche er mit feinen Freun⸗ 
den verfünvigte, war nicht beichaulicher Genuß, ſondern freudiges Handeln, 
Öingabe des ganzen Menfchen in den ‘Dienft der Idee; fie ſchwächte nicht, 
fe ftählte ihren Süngern die Kraft des Willens, erfüllte fie mit jener 
Eiherheit ver Seele, die „ſchlechterdings Alles was Schickſal heißt als 
ganz gleichgiltig” anfah, wie Gent von feinem Humboldt rühmte. Diefer 
dire Humanismus war weder weichmüthig noch jtantsfeinplich, er hatte 
nur das Weſen des Staates noch nicht verftanden und bedurfte nur Der 
Säule der Erfahrung um alle Tugenden des Bürgers und des Helden aus 
nd heraus zu bilden. Wenn derſelbe Humbolbt, der jet die Flucht vor 
dem Stante predigte, ſpäterhin in fefter Treue feinem Staate diente, fo 
widerſprach er fich nicht felber, fondern fchritt nur weiter auf dem einge- 
ſhlagenen Wege: er hatte gelernt, daß ver Adel freier Menſchenbildung 
in einem unterdrückten und entehrten Volle nicht beftehen kann. 

Unterbeffen begann bereits in ver Literatur felbft eine neue Strö- 
mung, welche die Deutichen zu einem tieferen Verſtändniß von Staat 
md Baterland führen folltee Das erſte Auftreten der jungen roman- 
then Schule erfchien zunächft als ein fittlicher und künftlerifcher Verfall. 
Baren die beiden letzten Titerarifchen Generationen an edlen, liebens- 
werten Menfchen überreich geweſen, jo nahm jet die Zahl der Eitlen, 
der Lüſternen, ver Ueberbildeten bevenklich zu. Der Sturm und Drang, 
defien das auffteigende Dichtergefchlecht fich rühmte, war nicht mehr naive 
Mgenbliche Leidenſchaft, ſondern zeigte bereits den Charakter des Epigonen- 
thums. Statt der einfältigen Luft am Schönen berrfchte ein krankhafter 
Ehrgeh, der um jeven Preis das Niedageweſene leiften wollte, und treffend 
Me Goethe von feinen Nachfolgern: „fie fommen mir vor wie Ritter, 
—* ihre Vorgänger zu überbieten, den Dank außerhalb der Schranken 

“u . 


Die dichteriſche Kraft der Romantiter blieb weit Hinter ihren großen 
Abſichten zurück; ſchon den Zeitgenoſſen fiel es auf, daß ihre Phantafie 
mer laut rauſchend mit ven Flügeln ſchlug ohne je in rechten Schwung 
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zu Iommen. Ihre Führer waren, obgleich fie hochmüthig lärmend aı 
das Necht des Genies zu troßen liebten, mehr feingebilvete Kenner al 
ſchöpferiſche Dichter, ihre Kunſt mehr ein abfichtliches Exrperimentiren al 
unbewußtes Schaffen; ftatt jener Goethiſchen „Verliebtheit ind Reale 
jollte die Ironie, die Todfeindin aller Naivität, jetzt die echte poetiſch 
Stimmung fein. Der fchöne Ausipruch: edle Naturen zahlen mit ben 
was fie find — diente der anmaßlichen Unfruchtbarkeit zum Lotterbette 
Spielende Willfür verwijchte die Grenzen aller Kunftformen, verbarb bi 
Keufchheit der Tragödie durch Operngefänge, führte die Zuſchauer alt 
Mitrevende in die bramatifche Handlung ein, brachte die unverftänd- 
lichen Empfindungen entlegener Välfer und Zeiten auf die Bühne, bie 
doch ſtets im edlen Sinne zeitgemäß bleiben und nur barftellen foll inne 
bie Hörer mitfühlen. Die Sprache war nunmehr, nach Schillers Worten 
durch große Meifter jo weit gebilvet, daß fie für ven Schriftiteller bichtet« 
und dachte; das junge Geſchlecht mutbete ihr das Unmögliche zu, fang 
von Tingenden Farben und duftenden Tönen. Die Schranfen zwilder 
Poeſie und Proſa ftürzten ein, pie Dichtung erging ſich in Betrachtunger 
über die Kunft, die Kritif in phantaftiihen Bildern. Die Kunft wa’ 
Wiſſenſchaft, die Wiffenfchaft Kunft; alle Offenbarungen des Seelenleben: 
der Menfchbeit, Glauben und Willen, Sage und Dichtung, Mufil um! 
bildende Künfte entftrömten dem einen Ocean ber Poefie um wieder i1 
ihn zurüdzufließen. 

So gelangten die Romantifer, während fie beſtändig von volksthüm 
licher Dichtung ſprachen, zu einer phantaftifchen und überbilveten Welt 
anichauung, die nur wenigen Eingeweihten, und auch diefen faum, ver 
jtändlih war. Bon ihrer ZJuchtlofigkeit und zugleih von ihrem Unver: 
mögen gab Friedrich Schlegels Lucinde ein trauriges Zeugniß: da fchwelgt 
eine künſtlich erhitzte Phantafie in „Dithyramben über die ſchönſte Situa 
tion”, ohne jemals finnlih warm und anjchaulich zu werben, e8 war ii 
das Irrereden eines trunlenen Pedanten. Auch die Philoſophie wurd 
von dem Uebermuthe und der Unflarheit der Romantif angekränkelt. Si 
war bisher von den weltbürgerlihen Einwirkungen, welche die übrig 
Literatur ergriffen, gar nicht berührt worden, jondern hatte jich eine felb 
ftändige Ipeenwelt gejchaffen, die dem Auslande ebenjo unfaßbar blieb wi 
die Terminologie der deutſchen Philoſophen. Der Genius unferer Sprache 
ber zu geiftooller, vielfagenvder Unbeftimmtheit neigt, kam den myſtiſcher 
Neigungen der deutichen Natur nur zu bereitwillig entgegen; die roman 
tiſche Schwärmerei mußte ihnen vollends verhängnißvoll werden. Wenr 
der junge Schelling, durch Goethes Ideen angeregt, ji) vermaß, di 
Natur zu verfolgen, wie jie fich in allem Lebendigen auseinanverjegt, fo er: 
öffnete er allerdings mit erftaunlicher Kühnheit dem philoſophiſchen Denter 
ein völlig neues Gebiet; Doch ihm fehlte gänzlich jene tiefe Beſcheidenheit 
welche Kant in feinen verwegeniten Speculationen nie verleugnet Hatte 
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Die Infpiration der „intellectuellen Anſchauung“, die im Bereiche ber 

Erfahrungswiffenfchaften fchlechtervings nur zu genialen Hhpothejen an- 
vegen kann und fich immer erft durch empirifche Beweiſe rechtfertigen 
muß, follte ihm die Beobachtung und Vergleichung erfegen. Dur will- 
fürliches Eonftruiren, aus der Phantaſie heraus, wähnte er ber Natur 
vie Geheimniſſe zu entreißen, welche fie allein dem ‚liebevollen, entſagenden 
Fleiße enthüllt. Das nüchterne Forſchen überließ man verächtlich den 
gitlofen Handwerkern; die gute Geſellſchaft ſchwärmte für die Natur- 
philoſophie oder lernte befriedigt aus Galls Schäbellehre, wie leicht und 
ipielend der geniale Menſch die dunkelſten Probleme der Pſychologie und 
Raturwiſſenſchaft bewältigen könne. Alle Schäden ber Ueberbildung be- 
gennen fich zu zeigen: der geiftige Hochmuth ftellte Taunifch Die welterhal⸗ 
tenden Geſetze des fittlihen Lebens in Frage, ſchaute mit geringjchägigem 
Ciheln auf den moralifchen Pedanten Schiller herunter. Schwächere 
Ratıren verfielen einer übergeiftreichen Meattherzigfeit, lernten alle Dinge 
ven allen Seiten zu betrachten und verloren inmitten ber entgegengejeßten 
Gihtspunkte, welche der Gedankenreichthum ber Zeit einem Jeden dar⸗ 
bet, die Kraft zu felbftändigem Denken und Wollen; wer eine biftorijche 
Eriheinung theoretifch erklärt und verftanden hatte, wähnte fie auch ge 
teätiertigt zu haben. 

Gleichwohl ijt die romantifche Dichtung für unfer Leben überaus 
ftuchtbar geworben, weniger durch ihre eigenen Kunſtwerke, als durch die 
Amegung, die fie der Wiflenfchaft gab, durch den neuen weiten Gefichtd- 
kei, den fie dem gefammten Fühlen und Denken der Nation erichloß. 
Cie verfeinerte und vertiefte das Naturgefühl, mwedte das Verſtändniß 
fir bie Seele der Landſchaft, für den ahnungsvollen Zauber der Wald- 
iniomleit, der Felſenwildniß, der moosbedeckten Brunnen. Das adht- 
zehnte Jahrhundert Hatte fich, gleich den Alten, in ber reichangebauten 
Mutparen Ebene wohl gefühlt, die meue Zeit fuchte nach ben roman- 
tiden Reizen der Natur; die Jugend Iernte die unſchuldigen Freuben 
der friichen, freien Wanderluft wieder fchägen, das Volt bis tief in bie 
Dittelftände herab ward nach und nach um eine Fülle neuer Anfchauungen 
der, Die Welt des Märchenhaften, Geheimnißvollen, Duntelflaren 
turde jeßt erft der deutſchen Dichtung ganz erichloffen. Ihre Traum⸗ 
etlten traten nicht jo rund, Har und fertig heraus wie die Gebilde ber 
daffifhen Kunſt; doch fie hoben fich ab von einem tiefen Hintergrunde 
und ſchienen ins Unendliche binauszubeuten, und über ihnen lag ver 
Dimmerfchein der „mondbeglänzten Zaubernacht, bie ven Sinn gefangen 
Kl", Uralte, längſt verfeholfene Empfindungen des germanifchen Volks⸗ 
gemüths wurden wieder lebendig. 

Die Romantiler fühlten, daß die clafftfchen Ideale das innerfte Leben 
unferes Volkes nicht vollftändig wiedergaben; fie fuchten nach neuen Stoffen, 
burhftreiften als wageluftige Conguiftaboren die weite Welt, bis zu ber 
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Wiege der Menſchheit in Indien, bi8 zu ben ftillen Naturvölkern in de 
vergeflenen Winkeln der Erde. Ueberall wo nur die Allerzeugerin Boefi 
in Spracde, Kunft und Religion fich entfaltet hatte, fuchte man fie au 
und ftrebte ihre Dffenbarungen dem bdeutichen ‚Genius zu vermähle 
wie einft Die Römer die Götterbilder der Unterworfenen in ihrem Bar 
theon aufftellten, fo ſollte das neue Herrichervolf im Neiche des Geiftet 
das alle anderen Nationen zu burchfchauen und zu überjchauen meint 
die Dichtungen aller Länder in getreuen Nachbilvungen fich zu eige 
machen. Der feine Bormenfinn und die finnige weiblide Empfänglichte 
A. W. Schlegeld brachten die deutſche Ueberfegerfunft zur Blüthe. Rafı 
nach einander erjchienen Shakeſpeare, Cervantes, Calveron, eine Men 
anderer glücklicher Weberfeßungen. Die deutſche Poefie zeigte fich jede 
noch fo fremdartigen Aufgabe gewachſen, ja fie Tief fchon Gefahr ein 
pirtuofen Formenſpielerei zu verfallen, die ihrem innerften Wefen wide 
ſprach; denn in allen ihren großen Zeiten hatten bie Germanen den Yı 
halt höher geſchätzt als die Form. Aber einen unfchägbaren, bleibende 
Gewinn brachten die kühnen Entdeckerfahrten der Romantiker: in ihre 
Kreife zuerft erwachte der hiſtoriſche Sinn, der dem philofophifchen Jah 
Hundert immer fremd geblieben. In feinen literarbiftorifchen Vorleſung 
führte A. W. Schlegel, an Hervers Ahnungen anfnüpfend, ben groß: 
Gedanken durch, daß die Kunft im nationalen Boden wurzele, daß jed 
Volkes Sprache, Religion und Dichtung als ein nothwendiges Werbe 
als die Entfaltung des Volksgeiſtes zu verftehen fe. So warb der Gru 
gelegt, auf dem fich dereinft ver ſtolze Bau der vergleichenden Spra 
forfhung, der Literatur- und Kunſtgeſchichte erheben follte. 

Und eben dies Schweifen in die Ferne führte die Romantiker wied 
zur Heimath zurüd. Da fie überall in der Gefchichte nad) dem Voll 
thümlichen und Urfprünglichen fuchten, fo gelangten fie endlich auf fe 
famen Ummegen zu ber frage: wie fich denn dies neue beutfche © 
gebildet habe? Sie fahten fich das Herz dem vaterländifchen Alterthun 
wieder ins Geficht zu fchauen, und es erfchien dem neuen Gejchlechte zue 
"fo fremd, wie dem Manne fein eigenes Knabenbildniß. Die Deutſch 
entdeckten mit freudiger Beihämung, wie lächerlich wenig fie doch von Di 
Reichthum des eigenen Landes gefannt hatten. Die verrufene finftere Na 
des Mittelalters leuchtete wieder in freudigem Glanze. Ein farbenreid 
Gewimmel fremdartiger Geftalten, Mönde und Minnefänger, Beil 
Frauen und Gottesftreiter, bewegte ſich vor den entzüdten Bliden; ' 
Stauferkaifer, deren Name kaum noch in Schwaben dem Volle befar 
war, erichienen wieder als bie ritterlichen Helden ver Nation. Der Händ 
auf ven Iahrmärkten, der die Köichpapierausgaben alter Volksbücher 
den feinen Mann feil bot, fette feine Waare jet zuweilen auch an geleh 
Herren ab. Die vornehmen Leute Horchten auf, wenn die Magd den 8 
dern Märchen erzählte, und unter den Eingeweibten ging bie Rebe, t 
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in den Mythen des altgermanifchen Heidenthums noch ein. unerfchöpf- 
licher Schatz gemüthvollen Tiefſinns verborgen liege. Iohannes Müller — 
gab in feiner Schweizergeſchichte zum erſten male eine ausführliche Schilde⸗ 
zung mittelalterlichen Lebens, die troß ihrer gejchraubten und gefuchten 
Rhetorik doch tief und lebendig war und eine Menge neuer Befichtöpuntte 
aufitellte, er war e8 auch, der zuerit auf die heldenhafte Großheit des 
Ribelungenliedes hinwies. Im Jahre 1803 erfchien Tieds Sammlung 
ver deutſchen Minneliever. Drei Sabre darauf Tieß Schentenvorf feinen 
Hleruf erſchallen gegen die Nützlichkeitsbarbaren, die fihb an dem alt 
ehrwürdigen Hochmeifterfchloffe zu Marienburg vergreifen wollten; die viel- 
veripottete Gothik wurbe jet unter dem Namen der altveutfchen Baukunſt 
gepriefert. | 
Sp begann von allen Seiten her die Einkehr in das deutſche Leben; - 
ein großer Umfchwung kündigte fi) an, der bald nachher dur den Drud 
: 6 fremden Joches, durch das Erwachen des Nationalhafjes beichleunigt 
5 more. Die äfthetifche Freude am Alten und Volksthümlichen machte bie 
Romantifer zu Gegnern der Revolution; fie haften „ven glattgewalzten 
RKaſen“ der modernen Nechtsgleichheit, fie haßten das Naturrecht, das bie 
Ihöne Mannichfaltigkeit der Hiftorifchen Ericheinungen unter die Scheere 
ſeiner lahlen Regeln nahm, fie verabfcheuten das neue Weltreich; Das ben 
Reichthum nationaler Staats⸗ und Nechtsbildungen zu zerftören drohte, 
E geichah zum erften male in aller Gejchichte und konnte nur in einem 
ſo durchaus ivealiftifchen Volke geſchehen, daß eine urfprünglich rein äſthe⸗ 
fe Bewegung die politifchen Anfchauungen verjüngte und umgeftaltete. 
dur dies Geſchlecht war die Poefie wirklich der Ocean, dem Alles ent- 
fömte. Wenn Wiffenfchaft, Glauben und Kunft als die nothwendigen 
hide des Vollögeiftes verftanden werben follten, fo doch jicherlich auch 
Acht und Staat; früher ober fpäter mußte diefer nothwendige Schluß 
Kirgen und der Gedanle des nationalen Staates für die deutjche Wiſſen⸗ 
Mhaft erobert werben. Die Verbindung zwiſchen Friedrich Gentz und 
der romantiſchen Schule berubte auf dem Gefühle einer tiefen inneren 
derwandtſchaft, und gradeswegs aus ben gefchichtsphilofophiichen Ideen 
md Ahnungen der Romantiker ift nachher die Hiftorifche Staatslehre Nie- 
buhts und Savignys hervorgegangen. 
Cbenſo folgenreich wurde die Wiederbelebung des religiöſen Gefühle, 
de ſich in dem jungen Geſchlechte vorbereitete. Die claſſiſche Dichtung 
hielt ſich dem kirchlichen Leben fern; fie wollte „aus Religion” keine der 
betebenden Religionen bekennen, obgleich fie mit den ſittlichen Grund⸗ 
wvxdanken des Proteſtantismus innig verwachſen war. Kant ſah in ber 
' Religion die Erkenntniß unſerer Pflichten als göttlicher Gebote, die Auf⸗ 
nghme des @öttlichen in ven Willen; feine erhabene Strenge wurde den 
Gefühlen des gläubigen Herzens, dem Drange der Erhebung und Er- 
Hebung nicht völlig gerecht. Eben diefe wunderbare Welt des Gefühles, 
Ireitfgke, Deutihe Geſchichte. 1. 14 
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der ahnenden Sehnſucht zog die Blicke der Romantiker unwiverftehlich aı 
Während ihre Schwarmgeifter an der finnlichen Schönheit des katholiſche 
Cultus ſich beraufchten oder nach einer neuen äſthetiſchen Weltreligio 
fuchten, ftand der junge Schleiermacher feit auf dem Boden des Prı 
teſtantismus. Sein Geiſt war zu fehr auf die Welt des Handelns gı 
richtet um, gleich den Weimarifchen Boeten, die Wirklichkeit über be 
heiteren Spiele der Kunft zu vergeffen, und doch zu künftlerifch um b 
der unerbittlichen allgemeinen Regel des Tategorifhen Imperativs ſich 3 
beruhigen. Die Berfönlichkeit, die ihre Eigenart frei entfaltet und zuglei 
ben großen objectiven Ordnungen des Staates und der Gefellichaft fir 
mit Bewußtſein einfügt, war ihm die individuelle Form des allgemeine 
Sittengefeßed. In feinen Reden über die Religion bielt er ihren gı 
bilpeten Verächtern die Mahnung entgegen: „die Religion haft bie Eir 
ſamkeit“ und zeigte, wie fie ihre Wurzeln im Gefühle habe, wie fie ei 
urfprüngliches, allem Handeln und aller Lehre vorangebendes Leben fe 
eine fittlihe Macht, wirkſam in allen Menſchen; nur durch fie könne di 
Menſch mitten in der Enblichkeit eins werben mit dem Unenplichen un 
ewig fein in jedem Augenblide. Und mit einem patriotifchen Stolze, di 
Schon die Stimmungen fpäterer Iabre voraus nahm, wies er auf d 
unbezwinglide Macht der Heimath des Proteftantismus: „denn Deutjd 
land ift immer noch da, und feine unfichtbare Kraft ift ungeſchwächt 
Wie er die philoſophiſche Selbſtgenügſamkeit zum religiöfen Gemeinlebe 
beranrief, jo wollte er fie auch die Würde des Staates erkennen lehrer 
der Staat tft das ſchönſte Kunftwerk der Menfchheit, giebt dem Einzelne 
erit den höchften Grad des Lebens, fein Zwang darf aljo nicht als Täfti, 
Beſchränkung empfunden werben. 

Zu verwandten Anjchauungen gelangte auch jener geftrenge ftei 
nadige Denter, dem Schleiermacherse Gemüthsreichthum als weibifc 
Schwäche erſchien; denn nur unter beftändigen Kämpfen troßiger, eigeı 
richtiger PBerfönlichkeiten vollendete fich die Literarifche Bewegung, die us 
Rückſchauenden heute fo einfach, jo nothwendig erjcheint. Mit Ficht: 
Philoſophie ſprach der transcendentale Idealismus fein letztes Wort. € 
beftritt der Welt der Erfahrung kurzweg jede Realität: nur weil das fül 
fihe Handeln eine Bühne fordere, nur deßhalb fei der Geift gezwung« 
eine Außenwelt aus fich herauszuſchauen und als wirflid anzunehme 
Auch in feinen politifhen Schriften ſchien der verwegene Mann al 
Schranken der hiſtoriſchen Wirklichkeit zu mißachten. Das Ideal des Zei 
alters, den ewigen Frieden, wollte er verwirklichen durch bie völlige Au 
bebung des Welthandels, dergeſtalt daß die „geichloffenen Handelsſtaater 
nur noch durch den Austaufch wiffenfchaftlicher Gedanken Mit einanv 
verkehrten, und in feinen Neben über die Grundzüge des gegenwärtig« 
Zeitalter8 rühmte er geradezu als das Vorrecht des fonnenverwandt« 
Geiftes, daß er fich von der Scholle löfe und als ein Weltbürger fe 
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Baterland da finde „wo Licht ift und Recht“. Und doch redete fchon 
ans biefen Vorträgen ein thatenfroher Sinn, der über die Welt ver 
Theorie Hinausftrebte. Jeder Sat predigte den ftrengen Dienſt der Pflicht; 
ed giebt nur eine Tugend: fich felbft als Perfon zu vergeffen, und nur 
an Laſter: am fich felbft zu venfen. Der alfo fprach, wußte felber noch 
meht recht, daß er in feinen berben Mahnungen an die fchlaffe Zeit bie 
mannhaften Tugenden des alten Preußens verherrlichte. Nur als eine 
fühne Ahnung warf er den Gedanken Hin, der mit feinen weltbürgerlichen 
Träumen in fehneidendem Widerſpruche ſtand: am legten Ende fet doch 
ver Staat der Träger aller Eultur und darum berechtigt jebe Kraft des 
Einzelnen für fi in Anfprud zu nehmen. 

Alfo bereitete fih im Schooße der Literatur felber eine neue politische 
Bildung vor. Wer die unbeimlichen Wiverfprüche der beutjchen Zuftände 
nur flüchtig betrachtete — folche Blüte des geiftigen und ſolchen Sammer 
ws politifchen Lebens Dicht neben einander — der mochte fih wohl an 
jme Jeiten des makedoniſchen Philippos gemahnt fühlen, da die Thebaner 
auf dem Grabe griechifcher Freiheit, auf dem Schlachtfelde von Chaironeia 
das herrliche Löwendenkmal errichteten und Lykurgos das befiegte Athen 
mit feinen Prachtbauten ſchmückte: ganz jo unficher wie einst Hellas zwifchen 
Berfien und Makedonien ftand das gedankenſchwere Deutfchland zwifchen 
Defterreih und Frankreich. In Wahrheit Tagen die beutfchen Dinge 
fineswegs fo hoffnungslos. Der teübfelige Spruch, daß die Eule der 
Minerva erft in ver Dämmerung ihren Flug beginne, gilt für Hellas, 
nicht für Deutſchland. Unſere claffifche Literatur war nicht das Aus⸗ 
fingen einer alten Gefittung, fondern der vielverheißende Anfang einer 
neuen Entwicklung. Hier faßte Fein Ariftoteles die letzten Ergebniffe einer 
Cult, die zu Grabe ging, in einem großen Gedankenſyſteme zufammen, 
4 ſondern ein junges, in allen feinen Verirrungen lebensfrohes und zulunfts- 
1 fiheres GSefchlecht überrafchte die Welt mit immer neuen Entdedungen. 
1 Seinen Augenblid ift den geiftigen Führern ver Nation der Glaube an 

Deutſchlands große Beſtimmung abhanden gefommen. Troß ihrer elenden 
Berfaffung, fagte A. W. Schlegel, und trog ihrer Nieverlagen bleiben vie 
Deutfhen doch die Rettung Europas. Im felben Sinne fchrieb Novalis: 
möhtend andere Völker in Parteilämpfen ober in ver Jagd nach dem 
Gelde ihre Kraft vergeubeten, bilde fich der Deutfche mit allem Fleiße 
sum Beitgenoffen einer höheren Epoche der Eultur und werbe im Laufe 
der Beit ein großes Uebergewicht über die anderen erlangen. Selbft der 
Kmermüthige Hölverlin, dem die Ohnmacht der „thatenarmen und ge- 
danlenvollen“ Deutfchen am Herzen fraß, rief Doch in freubiger Ahnung: 

Dber fommt, wie der Blit aus dem Gewölke fommt, 
Ans Gedanten die That? Leben bie Bücher bald? 
Die Gefinnung der Knechte ift dieſem Gefchlechte von Dichtern und 
een immer fremd geblieben. Wohl fendete auch Deutjchland feine 
14* 
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Pilger zu dem großen Fremdenzuge, der während des Conſulats 
eriten Jahre des Kaiferreih8 von allen Enden Europas na 
firömte. Die erften Kunſtſchätze der Erde lagen bort aufgeſpei 
einst im faiferliden Nom, und wieder wie in den Tagen bes 
verfammelte fich ein weltbürgerliches Publikum, das mit feinen 
aus dem Schönen das Schönfte berausfand; erft in der Weltg, 
Louvre ift Die überwältigende Größe Rafaels erfannt worden. 2 
ſchen Schöngeiftern warb e8 in den heimifchen Kleinftäpten zu 
eilten nach der Seine und beraufchten fi an den edlen wie aı 
meinen Freuden der Hauptſtadt der Welt. Aber mitten in d 
berüdenvden Glanze blieb ihnen das Gefühl ver eigenen Ueber 
fie vergaßen e8 nicht, daß die Franzofen an biefer zufammen: 
Herrlichkeit gar fein Verbienft hatten, ſondern foeben exft, durch 
Laplaces, Tangfam begannen aus der Barbarei wieder zur Eultur 
fteigen. Während Friedrich Schlegel die Schilofrötenfuppen und d 
Actricen der neuen Babylon bewundert, fchreibt er zugleich: „Pari 
einzigen Fehler, daß ziemlich viel Franzoſen dort find‘, und feine 
fügt hinzu: „wie dumm die Sranzofen find, das ift ganz ung 
Schöner als diefe fpottluftigen Weltfinder hat Schiller den Nat 
feines ‘Dentervolfes ausgefprochen. Er wußte, daß die Siege Ke 
Goethes. fchwerer wogen als die Yorbeeren von Marengo, daß die 5 
noch immer ein Recht hatten ihre prablerifchen Nachbarn an bi 
Güter der Menfchheit zu erinnern, und fagte über das Pant 
Barifer Plünderer ſtolz und groß: 

Der allein befittt die Mufen, 

Der fie begt im warmen Buſen; 

Dem Banbalen find fie Stein! 


— — — — — 


Dahin war es nun ſchon gekommen, daß nur noch ein ER 
vier großen Mächte das übermächtige Frankreich in ſeine Schranke 
weiſen konnte. Aber Oeſterreich hatte die Schläge der letzten Kr 
nicht verwunden. ‘Der junge Czar begann zwar ſeit dem Frühj— 
ernftlich beforgt zu werben über die Unerfättlichkeit ver napo) 
Politit, die er in den deutſchen Entſchädigungshändeln genugſan 
gelernt, doch feine Inabenhafte Unficherbeit fand noch feinen fei 
ſchluß. Preußen bemühte fich ängftlich das Gleichgewicht zu F 
zwifchen den gefürchteten beiden Koloſſen des Oſtens und bes 
Rußlands Freundfchaft zu bewahren ohne Frankreich zu verlegte 
in der glüdlichen Sicherheit des britiichen Inſelreichs fühlte mar 
genug den Dingen in® Geficht zu fehen. Der Friede von Ami 
den Krieg zwifchen den beiden Todfeinden abgefchloffen Hatte, eı 
ſofort als ein unficherer Waffenftilfftand: in Italien, in Hollan! 
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Schweiz, in Deutfchland, überall drang ber erfte Conſul herriſch vor, ohne 
jede Rüdficht auf die Verträge. Schwerer als all dies wog in ven Augen 
des Handelsvolks die Verlegung ver wirthichaftlichen Intereffen der Infel: 
dee Nation fühlte ſich in den Orundfeften ihrer Macht bedroht, als 
Frankreich, Spanien, Italien und Holland durch Bonaparte den englijchen 
Boaren verfchloffen wurden. In voller Uebereinftimmung mit feinem 
bolle weigerte fich der Hof von St. James, Malta zu räumen fo lange 
dolland und die Schweiz von franzöfifchen Truppen beſetzt ſeien. Bona⸗ 
parte hatte unterbeilen längſt beichloffen ven Krieg mit dem unangreif- 
Iren Feinde wieder aufzunchmen. Schon im März 1803, lange bevor 
ver Bruch zwifchen ven beiden Weftmächten erfolgte, fenvete er feinen 
dertrnuten Duroc nach Berlin mit der Anzeige, daß er fich genöthigt 
ſehe Saunover in Beichlag zu nehmen. Da er Englands Seemacht nicht 
kmältigen konnte, bachte er durch die Befegung von Tarent und Hannover 
dem britiichen Handel die Abſatzwege nach Italien und dem beutichen 
Rorden zu fperren. 

So war der letzte und einzige Stolz der preußifchen Politik, vie 
Rentralität Norddeutſchlands in Frage geftelt. Um den gleihen Schlag 
vom deutſchen Neiche abzuwenden hatte einft Friedrich den Weſtminſter⸗ 
Bertrag gejchloffen, die Gefahren des fiebenjährigen Krieges auf fich ge- 
nommen, und dies in Zeiten, va das Iinfe Rheinufer noch deutſch, Die 
Daht Frankreichs bei Weitem weniger furchtbar war. Selbſt Graf 
dangwitz rieth dringend durch einen entfchloffenen Einmarſch dem erfien 
Eonful zuvorzulommen. Die Lage war freilich feineswegs einfach. In 
Bien fah man die Verlegenheiten Preußens mit offenbarer Genugthuung, 
ein Hilfegefucch der hannoverfchen Regierung wurbe kurz abgewiefen, von 
den Pflichten des Neichsoberhauptes war keine Rede mehr. England that 
gr nichts um das Stammland feiner Könige, die Pflanzfchule feiner 
beiten Solbaten vor einem Meberfalle zu fichern. In Hannover felbft 
Bar die Occupation, welche Preußen vor zwei Jahren zum Beſten bes 
bandes gewagt, fehr übel aufgenommen worden; ftatt der freunpnachbar- 
lihen Gefinnung der fridericianifchen Zeiten herrſchten Verftimmung und 
Miktrauen. Doc was wogen biefe Bevenfen gegenüber dem drängenden 
Gebote der Ehre und der Selbftbehauptung? Der legte Reit des preu- 
Bien Anſehens fiel dahin, wenn franzöfifche Truppen ungehinvert mitten- 
hinein zwifchen bie öftfichen und die weftlichen Provinzen, bis dicht vor 
de Wälle der Hauptfeftung Magdeburg drangen. Aus Bonapartes fpäteren 
Imerungen geht mit Sicherheit hervor, daß ein rechtzeitiger kräftiger Ent- 
Wink des Berliner Hofes in jenem Augenblide den Krieg mit Frankreich 
nicht herbeigeführt hätte. Der erfte Conſul lebte und webte damals in 
ven grandiofen Plänen der Eroberung Englands. Er verfammelte fein 
heer an der Küfte von Boulogne, und dort in ber ftrengen militärifchen 
Schule eines zweijährigen Uebungslagers brachte er die technifche Aus- 
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bildung feiner großen Armee zur Vollendung. Im Volke wallte ! 
Nationalhaß des fünfzehnten Jahrhunderts wieder auf, eine Transpe 
flotte, durch freiwillige Beiträge der Nation erheblich verjtärkt, Tag bei 
das Heer an bie feindliche Küfte zu führen. Wenn e8 nur gelang zw 
Stunden lang den Canal zu beberrichen, dann mußte die Yandung gem 
werben, und — „dann wird England nicht mehr fein‘, fagen Bonapar 
Briefe; die Unabhängigkeit Irlands und die Zerftörung des britiid 
Reichthums follten die Macht des Infelreich8 für immer vernichten. | 
jolden Träumen verloren konnte Bonaparte für jeßt einen Bruch ı 
Preußen nicht wünfchen. 

König Friedrich Wilhelm wollte, getreu dem leitenden Gedanken fein 
auswärtigen Politit, das Wagniß nur unternehmen, wenn er fi ' 
Rüden durch Rußland gedeckt wußte. Er ließ, nachdem er in Paris u 
London jKüchtern zur Erhaltung des Friedens gemahnt hatte, bet de 
Czaren anfragen, ob Preußen auf Rußlands Hilfe rechnen könne.“ 
Petersburg aber gab die blinde Preußenfeindfchaft des hannoverſch 
Junkerthums den Ausſchlag. Der englifch- hannoverfche Gefandte « 
ruffiihen Hofe, Graf Münfter theilte den unauslöfchlichen Haß der er 
lichen Hochtorys gegen den Erben der Revolution, aber auch den tief 
Widerwillen des bannoverfchen Adels gegen die Rechtögleichheit und d 
Ichlichte, bürgerlich foldatifche Wefen des preußifchen Staates: in Pre 
ßens Anerbieten jah er nur eine Falle, nur einen feinvfeligen Anſchl 
gegen die Unabhängigkeit Hannovers. Auf Münſters Rath ertbeilte &; 
Alerander feinem königlichen Freunde eine ablehnende Antwort. Und 
überdies England fich weigerte, zu Gunſten der preußifchen Flagge fei 
harten Schifffahrtsgefege zu mildern, jo wurde die hannoverſche Regierui 
als fie endlich eigenmächtig in der elften Stunde um Preußens Hilfe b 
abfchlägig beſchieden. 

Mitten im Frieden des Reichs rüdte das Armeecorps Mortiers ı 
geftört in das Reichsland Hannover ein, das nach Völkerrecht mit d 
englifch » franzöfifhen Kriege nichts gemein Hatte. Die Unfähigkeit 
alten Staatsgewalten bereitete den bonapartifchen Heerichaaren abernt 
ein leichtes Spiel. Das treue Volk haßte den Franzofen als den E 
feind, noch von den Siegen Ferbinands von Braunſchweig ber, und vn 
gern bereit den alten niederfächfiihen Schlachtenmutb wieder an d 
Franzmann zu erproben, „wenn bei nich ruhig fin kann“. Aber I 
feige Adelsregiment in Hannover gab den Truppen den Befehl, „te 
Ombrage zu erregen”, und überlieferte, ohne jeden Verſuch ernften Win 
itandes, durch den Vertrag von Suhlingen das ganze Land dem feii 
lichen Heerführer. Zum zweiten male binnen fünfzig Jahren ward 
tapfere hannoverſche Armee durch eine ehrloſe Politik zur Capitulati 
gezwungen. Und diesmal folgte nicht, wie einft auf ven Tag von Klo 
Zeven, ein rettendes Eingreifen der britiichen Regierung: England ließ 
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Tranzofen gewähren. Amt 4. Juni 1803 zogen die franzöfifchen Truppen, 
wur Feier des Geburtötages Georgs III., in die Stadt Hannover ein. 
Mortier fperrte Die Elbe und Wefer, erhob Eontributionen im Gebiete der 
Danfeftänte. Zwei Jahre lang währte die Befegung und Ausfaugung bes 
hannoverſchen Landes; Bonaparte gab eigenhändig Anweifungen, wie der 
finigliche Marſtall nach Paris gefchafft, die Forften zum Beſten der fran- 
pſiſchen Flotte verwüftet werden follten. Eine zweite noch fchimpflichere 
Lapitulation führte fodann zur Entwaffnung der Heinen Armee. Den Top 
in Serzen, fluchend auf die Hundsvötter von der Negierung und den Land⸗ 
fünden, ließen die verrathenen Soldaten die Schande über fich ergeben. 
hunderte entfamen einzeln an Bord engliiher Schiffe und traten in bie 
ventihe Legion des Königs von Großbritannien. Jedermann im Lande 
unterftügte die Flüchtigen und half ihnen weiter; das Volk hielt zufammen 
wie in einer großen Verſchwörung. Die unglüdlichen Capitulanten von 
Suhlingen bildeten den Kern jener glorreichen Regimenter, welche nachher 
in Spanien den Kampf gegen Frankreich wieder aufnahmen und bas 
folje Peninsula auf ihre Fahnen fehrieben. So unverwüſtlich dauerte 
die alte Treue im deutſchen Volke; nur der große Wille fehlte, der folche 
berrlihe Kräfte würdig zu benutzen veritand. 

Als e8 zu fpät war erfannte Czar Alerander den begangenen Fehler. 
Das Berliner Cabinet aber bemühte fich in vergeblichen Unterhandlungen 
den eriten Conful zur Räumung des hannoverſchen Landes zu bewegen. ‘Die 
holen Täufchungen, welche ver leichtgläubige Lombard von einer Unter- 
ung mit Bonaparte aus Brüffel heimbrachte, verflogen fchnell. Bald 
erfuhr mar, daß Frankreich die preußifche Allianz verlangte, ohne irgend 
eine ernite Gegenleiftung zu verfprechen. Der König fühlte, daß er einen 
ſolchen Schritt vor feinem Lande nicht verantworten fünne, und wendete 
fd wieder an Rußland um feinen Staat aus einer unerträglichen Preffung 
iu befreien. Es war fein Verbienft, daß am 4. Mai 1804 Preußen und 
Rukland ſich zu gegenfeitiger Hilfe verpflichteten, falls Bonaparte noch in 
andere deutſche Reichslande übergreifen ſollte. Aber zugleich unterhandelte 
man mit Frankreich, erhielt die unbejtimmte Zufage, daß vie franzöfiichen 
Zruppen nicht über die hannoverſchen Grenzen hinausſchreiten würden, 
und verbürgte fich für die Neutralität Norddeutſchlands. Noch immer 
fehlte e8 in Berlin nicht an guten Einfällen und Abfichten. Man ließ 
m Weimar wegen einer Erneuerung bes Fürftenbundes anfragen, und 
dardenberg, der feit April 1804 dem Minifterium angehörte, ſprach bereits 
die ddee aus, welche nachher in der zweiten Hälfte feines öffentlichen Lebens 
den Grundgedanken feiner deutſchen Politit gebilvet Kat: ven Plan, ganz 
Deutſchland zu einem Staatenbunde unter der gemeinfamen Führung 
Deſterreichs und Preußens zu vereinigen. Doch jedem guten Einfall 
brach die friedensſelige Aengftlichfeit des Cabinets die Spike ab. Alle 
preußiſchen Staatsmänner fcehmeichelten fi mit dem Wahne, der durch 
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die Erfahrungen der jüngiten fünfzehn Jahre beftätigt zu werben ſchie 
als ob der Staat durch frievlihe Verhandlungen einen Gewinn, ei 
Berftärkung feines unhaltbaren Befitftanves erlangen fünne. Auch t 
gewanbte neue Minister des Auswärtigen war noch weit entfernt von d 
Einficht, daß allein ein europäiſcher Bund gegen Frankreich Die Nettun 
bringen konnte, ſondern erhoffte von Frankreichs Freundſchaft eine De 
größerung des preußifchen Gebiets. 

Indeſſen mußte das heilige Reich ven Becher der Schande Bis zı 
Hefe leeren. Als Bonaparte den Herzog von Enghien auf badiſchem G 
biete aufheben und zum Tode führen ließ, da wagten in Regensburg nı 
die fremden Mächte Rußland, Schweden und England Genugthuung ; 
fordern für die frevelhafte Verlegung des Reichsfriedens. Baden bagegı 
erfucchte, auf Napoleons Befehl, inftändig, Die peinliche Angelegenheit nic 
zu verfolgen, die übrigen Geſandten aber traten vor der Zeit ihre Feri 
an, ſchnitten durch die Flucht jeve weitere Verhandlung ab. Im Mat 18C 
wurde das napoleonifche Kaiſerthum gegründet; und es lag vor Augeı 
die Krone, womit dieſer Ufurpator unter dem Segen des Papftes fein 
Scheitel jchmüdte, war das Diadem der Caeſaren und ber Rarolinge 
Das römiſche Kaiſerthum ging von den Habsburg-Lothringern auf ik 
Napoleons über. Unverhoblen ſprach der Gewaltige ſchon von dem Kaife 
thum des Abendlandes; alle die altrömifchen Erinnerungen, die in d 
galliſchen Mifcheultur fich erhalten Hatten, rief er wach; die Adler d 
kaiſerlichen Roms prangten auf den Feldzeichen feiner Legionen. Und jch: 
fragte er drohend in feinen Briefen: ob wohl Defterreih oder Rußla: 
die Narrbeit begeben würden die Sahne der Empörung zu erheben? 

DBergeblich beihwor Gent ven Wiener Hof: die Anerkennung biel 
angemaßten Krone werde den Unerfättlichen, der nur groß fei durch 1 
Kleinheit feiner Knechte, zu neuen Uebergriffen ermutbigen. ‘Der geiftvo 
Anwalt der alten Staatengefellichaft erfand bereit8 die vieldeutige Form 
welche nachher den Höfen bei der Bekämpfung des Bonapartismus 3 
Richtſchnur gedient bat; es gelte, To fchrieb er, das hiſtoriſche Recht 
behaupten gegen das Recht der Empörung, gegen die Idee der Voll 
fouveränität. Die ermüdete öfterreichifche Politik blieb für folche Ide 
vorderhand noch ganz unempfänglih. Die Krone Karls des Großen w 
ihrem rechtmäßigen Träger längft verleidet, zumal da das Haus Lothring 
auf die Stimmen der Kurfürften nicht mehr ficher rechnen konnte. Kai 
Franz benußte aljo die Aufrichtung der napoleoniihen Monarchie ı 
den hoben Rang feines Haufes für alle Zukunft ficher zu ftellen. M 
Zuftimmung Napoleons nahm er den Namen eines Kaiſers von Oeſt 
reih an, und zum Danke erbielt der Ufurpator die Anerkennung I 
alten Kaiferbaufes. So wurde das Kaiſerthum Defterreich, das in Wal 
beit fchon feit Leopold I. beitand, förmlich begründet; die Hauspofitif 1 
Habsburg-Lothringer, die feit drei Sahrhunderten allein auf die Wahru 
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ihrer Erblande bedacht geweſen, erreichte ihr natürliches Ziel. Die Titel 
des römischen Kaifers behielt der Wiener Hof vorläufig noch bei, Doc 
unmöglich Tonnte er fein bizarres ‘Doppelfaiferthfum, wie Talleyrand es 
ottend nannte, auf die Dauer behaupten. Weber lang oder kurz mußte 
ver jedes Sinnes entfleivete altheilige Name verfchwinden; die Macht der 
trolingifchen Kaiſerkrone lag in Napoleons Händen. 

In Berlin begrüßte man das bonapartifche Kaiſerthum als eine neue 
Birgichaft für die bürgerliche Orbnung Frankreichs und ſäumte nicht bie 
Inertennung auszufprechen; aber von der norddeutſchen Kaiſerkrone, welche 
Ropoleons Diplomaten in unbejtimmten Andeutungen darboten, wollte 
Friedrich Wilhelms befcheidener Sinn nichts hören. Die Heinen Reichs⸗ 
ftände, die guten wie bie fchlechten, Baden und Heflen-Rotbenburg, Fürften- 
berg und Reiningen, Bremen und Augsburg fenveten dem gekrönten Plebejer 
mterwärfige Glückwunſchſchreiben, deren byzantiniſche Niedertracht felbft 
bie Schmeicheleien der Franzofen in Schatten jtellte. Sie unterzeichneten 
fh als Seiner Majeſtät alleruntertbänigite und allergehorfamfte Diener, 
fäerten ven Hort und Beſchützer ver beutfchen Verfaſſung, ven Helven 
und Friedensbringer, zu deflen glänzendem und wohlthätigem Genie ber 
Relttheil in ftummer Bewunderung aufblide, fehilverten beweglich, mit 
welder Freude alle deutſchen Herzen dieſen neuen Caeſar empfingen, der 
ihrem erften Kaiſer Karl fo ähnlich fei, dankten inbrünftig für die hei den 
dentichen Entſchädigungshändeln empfangenen Wohlthaten und empfahlen 
nd Schließlich zu huldvoller Berüdfichtigung für den Fall einer neuen 
&indervertbeilung. 

Um das Maß ver veutichen Entwürbigung zu füllen hielt Napoleon 
m Gerbft 1804 eine Rundreiſe durch die neugewonnenen rbeinifchen 
dande. In der alten Kaiſerſtadt Aachen übergab ihm ver Geſandte des 
Kailers Franz fein neues Beglaubigungsichreiben , aufrichtiger Jubel bes 
volls empfing den Friedensfürften in allen rheinifchen Stäbten. Dann 
helt er in Mainz feinen pruntenden Hoftag, in venfelben Räumen, wo 
wölf Jahre zuvor das alte Reich feine lebten Feſte gefeiert Hatte. Die 
dürften des Südens und des Weftens eilten herbei dem Nachfolger Karls 
des Großen ihre Huldigungen darzubringen. _ Alles fchwelgte in Taro- 
Ingiihen Erinnerungen; fchon befprach man bie Pläne für einen zweiten 
theiniſchen Bund. Aber im einfamen Zimmer fiel ver redliche alte Karl 
Friedrich von Baden dem Erzlanzler Dalberg fchluchzend in bie Arme 
nd bejammerte den Untergang feines Vaterlandes. Was hatte biefer 

fing gemein mit dem alten königlichen Bauerdmanne der Germanen, 
der Nachts die Neben des rheinischen Winzers fegnet? was wußte er 
don jenem Zauberringe der Faſtrade, der einft den deutſchen Karl zum 

hen Strome 309? Eine harte, mißtrauiiche Fremdherrſchaft laſtete 
auf Deutfchland noch bevor feine Fürften fich dem Imperator förmlich 
unterworfen hatten. Ueberall im Weiche Hielt Napoleon feine Späher; 
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zehn Spione, fo jchrieb er, genügen faum für eine Stadt wie Hamburg. 
Niemand war fiher vor den Griffen feiner Polizei. ‘Der in Hamburg 
von den Franzoſen aufgegriffene englifche Agent Rumbold wurde zwar 
auf die Verwendung des Königs von Preußen wieder freigegeben; doch 
Napoleons Bertraute wußten, ihr Herr würde dem Hohenzollern viele 
Auflehnung gedenten. 

Während die beutihen Mächte die neue Kaiferfrone anerkannten, 
berrichte am Petersburger Hofe eine erregte Friegerifhe Stimmung. Te 
junge Czar hatte feit ver Ermordung des Herzogs von Engbien gänzlich mit 
Frankreich gebrochen; er erfah dann aus Napoleons herausforbernden Er- 
widerungen, daß diefer einen neuen Feſtlandskrieg wünfchte, begann Ber 
bandlungen in Wien und London und erging fich bereitd in dem fchwärme 
riſchen Traume einer großen Völferbefreiung, den er acht Jahre ſpäter 
wieder aufnahm. Er wollte fich fchlagen für die Freiheit Europas, nicht 
Frankreich bekämpfen, fondern die Perfon des Ufurpators, die wiederher⸗ 
geitellten alten Staaten durch freifinnige Verfaflungen beglüden, das 
befrievete Europa zu einem dauernden heiligen PVölferbunde vereinen. 
Nah Langen Zaudern Fam Defterreih dem Drängen Alexanders um 
einen Schritt entgegen und fchloß im December 1804 ein Vertheidigunge⸗ 
bündig mit Rußland für den Fall, daß Napoleon in Italien weiter um 
fich griffe. 

Wenn die preußifche Bolitif die Zeichen der Zeit veritand, fo mußte 
fie den Eriegerifchen Eifer Aleranders zugleich zu benugen und zu zügeln 
ſuchen. Nicht ein unzeitiger Krieg konnte die Freiheit des Welttheils 
retten, fondern allein eine wohlvorbereitete, im rechten Augenblide gleich⸗ 
zeitig gewagte Schilvderbebung der drei Oſtmächte. Napoleons Gedanken 
verweilten noch immer bei feiner armee navale und dem Plane it 
Landung in England. Er brannte vor Begier „ſechs Jahrhunderte der 
Schmach und der Beleidigung zu rächen: ift dies größte aller Ziele 
erreicht, fo fällt alles Uebrige von ſelbſt!“ Weit Abficht reifte er im 
Sommer 1805 lange in Italien, um die Augen der Welt von den Küſten 
des Canals hinwegzulenten und dann urplöglich in Boulogne zu erfcheinen, 
„das große Ereigniß, dem ganz Europa entgegenzittert”, zu vollenden. 

Die Klugheit gebot, den wahrfcheinlichen Mißerfolg diefer abenteuer 
lichen Pläne abzuwarten und unterdeſſen in ver Stille für den Feſtlandskrieg 
zu rüften; waren doch Defterreich8 Heer und Haushalt in fo kläglichem Zu- 
ftande, daß der bebeutendfte Mann der kaiferlichen Armee, Erzherzog Karl 
dringend zum Frieden mahnte. Eine Verſöhnung zwifchen den Höfen von 
Berlin und Wien fchien jett nicht mehr unmöglich. Erzherzog Johann und 
ber patriotifche Kreis, der fih um ihn fchaarte, vertraten längſt die Anficht, 
daß man ohne Preußen nichts ausrichten könne, auch Gent, der fich in 
ſeinem Hafje gegen vie Revolution mehr und mehr verbitterte und bereits 
alle Sünden der neuen Gefchichte auf den Proteftantismus zurüdführte, 
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lieb doch Staatsmann genug um die PVerftandigung mit Preußen zu 
odern. Wie tief ſich auch das Mißtrauen gegen den nordiſchen Neben- 
subler eingefreilen hatte, die Unentbehrlichkeit der preußifhen Waffenhilfe 
hnnte man in der Hofburg nicht ganz verfennen;, im Verlaufe der ge- 
kimen Verhandlungen von 1805 ließ Defterreich einmal alles Ernſtes 
in Berlin eine Neugeftaltung der deutfchen Verfaſſung vorfchlagen alfo 
ah der Norden unter Preußens, der Süden unter Defterreich8 Ober- 
hoheit füäme. Aber am preußifchen Hofe überwog noch immer der Iandes- 
siterliche Wunfch nach geficherter Ruhe; man hoffte den Frieden auf dem 
Fetlande zu erhalten, wo nicht, die Neutralität Norddeutſchlands zu be- 
haupten. Selbft Harvenberg erging fich noch in optimiftiichen Träumen; 
er fand, die Macht Frankreichs werde allgemein überfchägt, und wollte die 
Hinde frei behalten um nöthigenfalls ſelbſt durch ein franzöfifches Bünd⸗ 
mp die nothiwendige Verſtärkung der Monarchie, vor Allem die Einver- 
lihung Hannovers, zu erreihen. Es war fein Werk, daß Preußen auf 
vie Anfragen ber beiden Kaiſerhöfe gar feine beruhigende Zufage gab. 

So überließ fich denn der junge Czar, durch feinen überlegenen Willen 
gebändigt, haltlos den Einfällen feines unruhigen Kopfes. Dem großen 
Staatsmanne, der feit zehn Iahren faſt ununterbrochen den zähen Kampf 
Emlands gegen Frankreich leitete, fehlte, wie allen britiihen Diplomaten, 
die gründliche Kenntniß feftländifcher Verhältniſſe. Unbedacht ging William 
Pt auf Die veriworrenen Pläne Aleranders ein; ſchon im April 1805 
wurde das geheime Kriegsbündniß zwifchen Rußland und England ab- 
geihloffen. Unterdeſſen fette ſich Napoleon die italienifche Königskrone 
auf das Haupt und fchrieb dem Czaren wie zum Hohne: nur der Wunfch 
der italienifchen Nation nöthige ihn dies Opfer feiner Größe zu bringen. 
Dann wurde die ligurifche Republik dem Raiferreiche einverleibt und da- 
durh auch das zaudernde Defterreich in das Lager der dritten Coalition 
hinibergebrängt. Gewaltige, weitausfehende Entwürfe befchäftigten vie 
verlündeten Höfe: man wollte Frankreichs Grenzen bis zum Rhein und 
zur Mofel zurüdichieben, für Deutichland, Holland und die Schweiz bie 
volle Unabhängigkeit wiedergewinnen, die Kronen von Frankreich und 
alien für immer trennen; man hoffte, ganz im Sinne ver alten englifch- 
niederlandiſchen Barrierenpolitik, die ausgreifende Macht des franzöfifchen 
Staats durch die Verftärtung von Holland, Piemont und der Schweiz 
zu bändigen. Für Preußen war, wenn es noch beitrat, das oraniſche 
Fulda und das nieberrheinifche Land von ber Moſel bis zur nieverlänbifchen 
Grenze in Ausficht genommen. Ein allgemeiner Congreß follte nach dem 
Siege die neue Ränbervertheilung oronen; felbft die Entthronung des 
Corſen Hielt man nicht für unerreichbar. Aber zu fo kühnen Abfichten 
Randen die langſamen, fchwächlichen Rüftungen in einem fchreienden Miß⸗ 
verhältniß. So gefährlich bie zweite Coalition von 1799 für Frankreich 
geweſen, ebenſo leichtfinnig‘ und ausſichtslos war Die britte. 
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Unter den zahlreihen Mißgriffen der ungeduldig dabinftürmend 
ruſſiſchen Politif rächte fich keine fo fchwer, wie die übermüthige Gerin 
ſchätzung gegen Preußen. Der zu Memel gejchloffene Freundſchaftsbu 
wurde jegt zum eriten male geftört durch die polniichen Pläne des Czare 
die feitvem für das gute Einvernehmen ver beiden Nachbarmächte no 
auf lange hinaus bevrohlich blieben. Erzogen in den Anfchauungen d 
mopifchen Aufklärung Hatte Alerander von früh auf, wie fein Lehr 
Laharpe, die Theilung Polens mit dem Blicke des franzöfifchen Phil 
ſophen betrachtet. Er ſah in der furchtbaren Kataftrophe nicht eine uı 
erbittliche hiſtoriſche Nothwendigkeit, fondern eine fchlechthin bejammern: 
werthe Gewaltthat, die Rechtfertigung aller Gräuel der Revolution. Di 
Gedanke, dieſe blutbefleckte Exbichaft aus den Händen feiner Großmutt 
empfangen zu müſſen, laſtete fchwer auf feinem ſchwachen Gemüthe. J 
folder Stimmung lernte er noch al8 Großfürft den Prinzen Adam Cza 
toryski fennen, den Sohn jenes alten Fürften, den eine polnifche Abel: 
partei als ihren König Adam I. feierte. Unwiderſtehlich trat der gewand 
Pole dem Ezarenfohne entgegen, geiftreich, hochgebildet, an Jahren um 
Welterfahrung dem Großfürften überlegen, ein Meifter in den Künfte 
farmatifcher Schmeichelei und Schmiegfamteit; den Fremden erjchien e 
gleich einem irrenden Ritter, der fein verlorenes Vaterland fucht, verklät 
und geabelt durch einen Hauch patriotifher Schwermuth. Diele Jahr 
lang haben die beiven Freunde nunmehr felbander tief geheime Entwürf 
gejchmiebet, wie die Unthat Katharinas zu fühnen und Polen wieder her 
zuftellen jei. In Alexanders Geifte Tag die Berechnung dicht neben de 
Gefühlsſeligkeit, feine menſchenfreundlichen Abfichten ftimmten ſtets genaı 
mit feinem perfönlichen Vortheil überein; wenn er von ber Befreiun 
Polens träumte, fo fah er bereits die Krone der Jagiellonen auf feinen 
eigenen Haupte glänzen. 

Czartoryski verfolgte feine farmatifchen Pläne mit einer Dreiftigteit 
bie jedem Ruſſen als Landesverrath erfcheinen mußte, und mißbraudt 
fein Amt als Eurator der Univerfität Wilna um die polniſch-katholiſch 
Bildung, den Todhaß wider die Ruſſen zu pflegen. Jetzt, da ihm di 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten anvertraut wurbe, begrüßte e 
ben Krieg der Eoalition als ein willfommenes Mittel um Preußen aı 
Napoleons Seite hinüberzubrängen und dann den gehaßten Nachbarftac 
feiner polnifchen Provinzen zu berauben. Man wußte, daß die polnifche 
Batrioten noch immer hoffnungsvoll auf ihren alten Bundesgenoſſe 
Frankreich blickten. Jahrelang hatte eine polnifche Legion unter be 
Banner der Tricolore gefochten; Napoleon überlegte bereits, wie fich bi 
unglüdliche Volt als eine Waffe gegen die Oftmächte gebrauchen Tief 
Darum rieth Czartoryski, der Czar möge den Franzoſen zuvorkommen ur 

jelber die Freiheit Polens ausrufen. Der polnifche Leichtfinn traute fid 
zu den Krieg gegen Preußen nebenbei mit abzuthun; Defterreich mod 
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dann in Schlefien und Baiern die Entſchädigung finden für feinen gali- 

vaniſchen Beſitz. Noch war der Czar nicht gänzlich für dieſe luftigen 
Entwürfe gewonnen; aber fo viel hatte der gewandte Pole doch erreicht, 
daß fein kaiſerlicher Freund völlig rückſichtslos gegen Preußen auftrat. 
Die brünftigen Freundfchaftsbetheuerungen von Memel fchienen vergeflen; 
ve Verhandlungen in Berlin wurden ruffifcherjeitd mit einem beletvigen- 
ven Uebermuthe geführt als ob man beabfichtigte den preußifchen Hof von 
ver Coalition hinweg zu fcheuchen. Als König Friedrich Wilhelm unbeirrt 
kei feiner Neutralität beharrte, war Alerander entichloffen, das ruſſiſche 
heer felbit gegen ben Willen des Königs durch preußifches Gebiet nach 
Deiterreich zu führen. 

Währenddem wurde der Erfolg der naprleonifchen Anjchläge gegen 
England immer fraglicher; den großartigen Plan, die Flotte Nelfons nach 
Reitindien zu loden und unterbeifen den Canal zu jäubern, vereitelte bie 
Vachſamkeit des britifchen Seehelden. Napoleon erwog ſchon die Frage, 
ob ed nicht räthlich fei das gewagte Unternehmen zwar nicht gänzlich auf 
zugeben — denn noch fünf Jahre fpäter hielt Arthur Wellesley aus 
guten Gründen einen neuen Landungsverſuch für wahrſcheinlich — doch 
auf eine günstigere Gelegenheit zu vertagen. Nichts konnte dent Impe⸗ 
rator in folcher Lage willtommener fein als die Nachricht von den Nüftungen 
der Coalition. Begierig ergriff er ven Vorwand, den ihm feine Gegner 
beten, und frohlockte bei der Ausficht „dies Stelett Franz den Zweiten, 
den das Verbienft feiner Vorfahren auf den Thron gebracht hat’, gänzlich 
aus dem deutſchen Reiche verdrängen; „Deutfchland wird mehr Solpaten 
ſehen als je zuvor!“ Indeß die große Armee unbemerkt in wunberbarer 
Odnung von Boulogne zum Rheine eilte, wurde der Kriegsichauplak an 
der oberen ‘Donau von franzöfiihen Spähern forgfältig ausgelundfchaftet 
und zugleich der glänzendſte der napoleonifchen Feldzüge durch eine Fuge 
diplomatische Action umfichtig vorbereitet. 

Bom heiligen Reiche ftand fein Widerſtand zu befürchten. Der 
Regensburger Reichstag' vertiefte fich foeben in die wichtigen Verhand⸗ 
lungen über die Eutiner Gemeinweiden und füllte mit diefer Berathung 
die Salgenfrift, die ihm noch vergönnt war, würdig aus. Zu feinen 
alten Schüglingen, ven Höfen ver ſüddeutſchen Mittelftanten, fprach 
der Imperator jett offen als Schirmherr des dynaſtiſchen Particularis- 
mus: er komme Deutfchlands Freiheit zu retten, nimmermehr dürften 
deutihe Fürften als Unterthanen des beutichen Kaiſers bebanvelt wer- 
ben. Auf Napoleons Befehl hielt Kurfürft Mar Iofeph von Baiern 
die öfterreichifchen Unterhändler, die ihn herriſch und drohend zum An- 
ſchluß an die Coalition drängten, durch erheuchelte friebliche Betheue⸗ 
Fe bin. Der veutfche Fürft gab fein beiliges Ehrenwort, daß feine 
Zruppen feinen Schwertftreich führen foliten, bat in ber fürchterlichen 

weiflung feines geängfteten Vaterherzens nur um einige Geduld, da 
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fein in Frankreich reifender Sohn der Rache des Corſen preisgegeben fei, 
und eilte dann mit feinem Heere von den betrogenen Defterreichern hin- 
über zu den Franzofen. Im bairischen Volle Hatte Niemand ein Auge 
für die Niedertracht des Hofes. Der alte Stammeshaß gegen bie Taifer- 
lihen Koftbeutel, das alte nur allzufehr gerechtfertigte Mißtrauen gegen 
die Begebrlichkeit der Hofburg erwachten von Neuem; jubelnd vernahm 
die tapfere Feine Armee den Aufruf bes Imperators: Ihr kämpft für bie 
erſten Güter ver Nationen, für Unabhängigkeit und politifches Dafein! Bader 
und Darmftadt fehloffen fih an, nach einigem Zaubern auch Würtem 
berg; alle die vier Mitteljtaaten, welche Napoleon bereits al8 die Stüker 
„meines fünftigen deutſchen Bundes‘ bezeichnete, ftanden in feinem Lager 

Auch Preußen dachte‘ er durch einen plumpen Betrug zu gewinnen 
Er ließ in Berlin den Erwerb von Hannover anbieten, wenn Preufer 
dafür das rechtsrheiniſche Eleve mit Wefel abträte und an dem Krieg. 
gegen die Coalition theilnähme. Die preußifche Monarchie follte aljo mi: 
Defterreih und Rußland brechen, fie follte ihre letzte Bofition am Rheine 
räumen und fich freiwillig in den Oſten zurüdichieben laſſen, fie ſollte 
Italien, die Schweiz und Holland dem Welteroberer preisgeben: — denn 
ausdrücklich behielt fich Napoleon die freie Verfügung über dieſe Länder 
vor; er fah die Zeit fehon kommen, da die Holländer ihrer Einſamkeit 
müde werben und die Vereinigung mit Srankreich fordern würden. Und 
für alle diefe Opfer bot man dem Könige nichts als jenes Hannover, 
das, unter folden Umftänvden erworben, nur durch einen langen $trieg 
gegen England behauptet werben konnte! Mit unverantwortlichem Leiht- 
finn ging Hardenberg auf diefe Zumuthungen ein; dringend rieth er zum 
Anschluß an Frankreich. Nur der gebotene Preis genügte ihm nicht, viel- 
mehr hoffte er durch Napoleons Hilfe außer Hannover auch Böhmen 
und Sachſen zu gewinnen. Allein die Nüchternheit des Königs bewahrte 
den Staat vor einem verberblichen Schritte, der jede Verftändigung mit 
ben Oftmächten, jede gemeinfame Erhebung gegen das napoleonifche Welt⸗ 
reich für immer zu verhindern drohte. Friedrich Wilhelm wies das fran- 
zöfifche Bündniß zurüd, doch er erfuhr alsbald die Wahrheit der Worte 
des großen Kurfürften, daß Neutralität für diefen Staat das undankbarfte 
alfer politifchen Syſteme ſei. Denn während Napoleon Durch neue Ver- 
bandlungen eine für Frankreich vortheihafte Neutralität zu erwirken juchte, 
ſah man fich zugleich von DOften ber bedrängt. Czar Alexander kündigte 
in unverblümten Drohungen den Durchmarſch feiner Nuffen an; der 
König that was die Ehre gebot, fette einen großen Xheil feines Heeres 
auf den Kriegsfuß und verfammelte die Truppen an der Wartha. Er- 
ſchreckt ſtand der Czar von dem Friebensbruche ab, zur Verzweiflung 
Czartoryskis, und fein thörichtes Vorhaben hatte nur die Folge, daß bie 
Vereinigung feiner Armee mit den öfterreichifchen Bundesgenoſſen fi 
noch mehr veripätete. 
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In diefer unbaltbaren Stellung, mit Frankreich nicht im Reinen, 
mit Rußland gefpannt und faft verfeindet, von allen Seiten beargwohnt 
und mißachtet, ſah der preußifche Hof dem Ausbruche des Titanenfrieges 
m, wie der Feigling Lombarb in feiner Seclenangft zu fagen pflegte. 
Hit germalmenden Schlägen traf Napoleon das Bjterreichifhe Heer an 
ver oberen Donau, noch bevor die Ruſſen heranlamen; die Welt erfuhr 
um 'erften male, was es bebveutete, daß die franzöfifche Militärmacht jet 
durch die Friegerifche Kraft ver rheinifchen Lande und des deutichen Südens 
verſtärkt war. Die Glorie des großen Tages von Trafalgar, ber bie 
Flotte -Napoleons vernichtete, verichwand faft neben den Schreckensnach⸗ 
rihten, die aus Oberbeutfchland kamen: wie bie einzelnen Corps ber 
Öterreichifchen Armee in einer Reihe glänzenver Gefechte gefchlagen, das 
Suptheer unter Mad bei Ulm zu fchimpflicher Capitulation gezwungen 
wurde, wie die Raſerei der verzweifelnden Angft durch die Reiben der 
faiferlihen flog, überall im Heer und Beamtenthum Kopflofigkeit, Schwäche 
und Feigheit, alle Sünden eines tiefververbten Staatswejens heraustraten, 
wie die große Armee endlich in unaufhaltſamem Vormarſch bis zur Haupt⸗ 
ſiadt Defterreich8 vorbrang. 

Aber zum Glücke für die Verbündeten Hatte der Steger fchon bei 
Veginn des Feldzugs eine That des Uebermuths fich erlaubt, welche, 
veht benugt, dem ausfichtölofen Kriege der Coalition eine andere Wen- 
dung geben, der unbaltbaren Neutralität Preußens ein Ende bereiten 
mußte. Um das Corps Bernabottes bei Ulm rechtzeitig zur Stelle zu 
bringen, that Napoleon unbedenklich was der Czar nur angebroht hatte, 
fh die Truppen durch das neutrale preußifche Gebiet in Franken mar- 
ſchiren. Diefem Staate glaubte er Alles bieten zu dürfen, denn Preu- 
ben — fo fchrieb er fchon früher — „Preußen ift, was es auch fagen 
mag, in die Reihe ver Mächte zweiten Ranges hinabgeſunken“. Auf dieſe 
Nachticht flammte der König auf, fein hohenzollernſches Blut gerieth in 
Wallung. Er verwahrte fein Necht durch eine muthige Erklärung, fagte 
fih 108 von allen Verbinblichleiten gegen Napoleon, geftattete den Ruffen 
den Durchzug durch Schlefien, befahl die Mobilmahung der gefammten 
Armee; fein gerader Sinn bielt für felbftverftändlich, daß der diplomatiſche 
Verlehr mit Frankreich fofort aufzubören babe. Auch das Volk empfand 
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jubelnd mit ein in die Triegerifchen Klänge des Neiterlicdes der Wallen- 
feiner, ärmten übermüthig vor den Fenſtern des Geſandten Laforeft; vie 
wirhihen Stände erflärten ſich bereit zu unentgeltlichen Lieferungen für 
die Armee; die jungen Offiziere zogen mit der Zuverficht frivericianifcher Un⸗ 
befiegbarkeit den Grenzen zu. Lombard und bie franzöfifche Partei wagten 
den gewohnten Verkehr mit Laforeft nur noch insgeheim fortzuführen. 
Auch Hardenberg erfannte jegt die Nothwendigkeit entfchloffener Ab⸗ 
weht, doch die ganze drängende Gefahr des Augenblids ermaß er nicht. 
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Er ſah weder, daß die jüngften Schritte des Königs jede ehrliche Ver 
ſtändigung mit dem rachfüchtigen Corſen abfchnitten, noch daß dieſer Hel 
nicht gewohnt war fich durch Unterbandlungen in der Verfolgung feine 
Siege aufhalten zu laflen. Der Hoffnungsvolle glaubte noch immer a 
die Möglichkeit eines frieplichen Ausgangs und rietb daher, während nu 
das raſche Eintreten in den Krieg noch Heil verfprach, vielmehr zu eine 
bewaffneten Vermittlung, welche leicht durch neue Kriegserfolge ber Fran 
zofen überholt werden konnte. Unterdeſſen fam ver Ezar felbft nach Berlir 
und am 3. November wurde ver Potsdamer Vertrag unterzeichnet. Preuße 
verpflichtete fi, Napoleon durch diplomatifche Verhandlungen zur Aneı 
fennung des Befitftandes von Yunevilfe zu bewegen. Lehnte er ab, w 
vorauszufehen, fo trat die vermittelnde Macht der Coalition bei un 
empfing al8 Siegespreis eine Gebietövergrößerung; Rußland verhieß dur. 
feine guten Dienfte die Abtretung von Hannover in London durchzuſetzen 
während die engliſchen Staatsmänner lieber Holland an Preußen gebe 
wollten. Genug, der große europäifche Kriegsbund fchien gefchloffen. Da 
Czar verzichtete auf feine polnifchen Hintergebanten, fagte reumüthig: „man 
wird mich nicht wieder darüber ertappen. Cine zärtlihe Umarmung 
über dem Sarge des großen Friedrich — einer jener rührenden Auftritte, 
wie fie Alexanders Schaufpielernatur liebte — befiegelte das Bündnif 
zwifchen den beiden wiederverjöhnten Freunden. 

Die preußifche Armee konnte, nach der Rechnung des Herzogs vor 
Braunschweig, nicht vor dem 15. December in den Kampf eingreifen; denr 
die an der Oſtgrenze verfammelten Truppen wurden nicht geradeswegẽ 
nah Mähren geführt zur Vereinigung mit dem ruffifch - djterreichifcer 
Heere, jondern auf weitem Umwege nad Thüringen um von dort aut 
den Sranzofen in ven Rüden zu fallen. Diefe weitläuftige Bewegun— 
entfprach den Wünfchen Defterreih8 und der Vorliebe des Braunſchweiger 
für künſtliche Evolutionen; ficherlih hat dem bebadhtfamen alten Her 
auch der Gedanke vorgefchweht, vielleicht könne der Krieg Doch noch wer 
mieben werben. Der König aber bielt ven einmal gefaßten fchweren En! 
ſchluß mit zäber Treue feſt. Er Hatte den Einmarfch in Hannover bi 
foblen, Heilen nnd Sachſen für die Eoalition gewonnen. Ein Heer vo 
200,000 Dann verfammelte fih an den Sübgrenzen der Monardie u 
die Unabhängigkeit des deutſchen Nordens zu vertheidigen; dazu die en; 
lichen und ruffifhen Truppen, die in Hannover landeten, dazu d 
Schweden König Guſtavs IV., des Todfeindes der Revolution. Gleic 
zeitig zog die ruſſiſche Reſervearmee durch Schlefien gegen Mähren, aı 
Ungarn führte Erzherzog Karl das öſterreichiſche Südheer herbei. 

Das Schickſal der Welt hing an der Hugen Verzögerung des Kampfe 
Wurde Napoleon von den Alfiirten in Mähren durch eine behutfame Defe 
five Hingebalten, bis alle jene Zuzüge herankamen, bis mit dem verhängni 
vollen 15. December auch die preußische Armee in die Action eintrat, fo ſchi 
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jeine Riederlage unausbleiblih: er ftand über hundert Meilen von Frant- 

reichs Grenzen entfernt, tonnte keine Verftärkungen erwarten, und fein Heer 
war ſchon jeßt kaum fo ftark wie der Feind gegenüber. Aber auch Dies- 
mal follten ihn die Fehler feiner Gegner retten. Bei den Unterband- 
lungen, die er angelnüpft Hatte, ftellte er fich nachgiebig und friedfertig 
um den Glauben zu erweden, al8 ob er fich fürchte. Alexander durch⸗ 
Haute das Spiel, betheuerte wiederholt, Feine Lift des Feindes folle ihn 
uu vorzeitigem Losfchlagen verloden; alle kriegserfahrenen Offiziere riethen 
ihm zur Vorſicht. Da brachte eine glänzende Heerſchau den Czaren um 
alle feine guten Vorſätze; fein Mebermuth erwachte bei dem Anblick dieſer 
Ihnen Regimenter, die noch die Xorbeeren der Sumworowfchen Feldzüge 
an den Bahnen trugen. Den jungen Heißſporn durchzuckte ver Gebante, 
ve Welt Durch einen entfcheivenden Steg zu überrafchen noch bevor Preußen 
am Kriege theilnahm; jene eleganten jungen Generale vom Hofe, die fo 
oft in der ruffifchen Gefchichte leichtfertige Entjchließungen verſchuldet 
haben, ftimmten dem unbefonnenen Einfall lärmend zu. Man beichloß 
um Angriff auf Napoleons wohlgeficherte Stellung vorzugehen, in ber 
Kihtung von Often nach Weiten, dergeftalt daß die Armee, wenn fie ge- 
ſchlagen wurde, nach Ungarn zurüdweichen mußte und die Verbindung 
mit Schlefien verlor, wo 40,000 Preußen bei Neiße zur Aufnahme bereit 
fanden. Am Iahrestage ver napoleonischen Kaiferfrönung empfing Alerander 
durch die Schlacht von Aufterlig den Lohn für die größte Thorheit feines 
%bend. Und nun verlor auch Kaiſer Franz die Befinnung, bat den 
Sieger um einen Waffenftillftand. Napoleon gewährte die Pitte unter 
de Bedingung, daß die Hofburg das Bündniß mit dem Czaren aufgab, 
bie ruſſiſchen Truppen durch Ungarn hejmzogen und fein frembes Heer 
den Boden Defterreich8 betreten durfte. 

So wurde der große europäiſche Kriegsbund durch die Mißgriffe 
der beiden Kaiſer fchon im Entftehen zeriprengt. Preußens militärifche 
Lage’ blieb indeß noch immer vortheilhaft. Der Ezar gab den Krieg noch 
nicht gänzlich auf, fondern ftellte feine Armeecorps, die in Schlefien und 
preußiſch⸗ Polen ftanven, unter die Befehle des Königs. Friedrich Wilhelm 
gebot mithin über 300,000 Mann Triegöbereiter friiher Truppen; mit 
einer ſolchen Macht durfte er wohl hoffen die Freiheit Norddeutſchlands 
iu (hüken und dem bebrängten Defterreich zu einem leiblichen Frieden 
in verhelfen. Daß auch diefe Hoffnung trog, war die Schuld bes preu- 
Bilden Unterhänblers, des Grafen Haugiwig. Der charalterlofe Mann 
hatte während der jüngften Sabre manchen Beweis viplomatifchen Scharf- 
fing gegeben und die feinpfeligen Abfichten Napoleons mehrmals richtiger 
beurtheilt als fein Amtsgenoffe Hardenberg, doch in der gegenwärtigen 
Verwidlung fchien ihm die Neutralität allein geboten. Als er nun in 
dab franzöfifche Hauptguartier gefendet wırde um im Namen feines 
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entweder die preufifchen Friedensbedingungen aufzuerlegen ober ihm ven 
Krieg zu erflären, da erbreiftete er fich zu einer eigenmächtigen Pflicht, 
verlegung, die in dieſem Staate der ftrengen Mannszucht ohne Vorgang 
war. Er reifte langſam, wie befohlen, damit der verabredete Termin des 
15. Decembers herankäme; endlich bei Napoleon eingetroffen fagte er in 
einer mebrftündigen Unterredung fein Wort von den Friedensbedingungen 
des Königs, kein Wort von bewaffneter Vermittlung und friegerifchen 
Drohungen, fondern ließ fich mit leeren Worten vertröften und ging dann 
nah Wien den Gang der Ereignifie abzuwarten. Dort traf ihm bie 
Nachricht von der Aufterliger Schlacht, und fofort war er entfchlofien, 
um jeden Preis die Verjöhnung mit dem Uebermächtigen zu Stande zu 
bringen; in feiner Seelenangft redete er fich ein, Defterreich ftebe bereits 
im Begriff, mit Napoleon vereint gegen Preußen zu kämpfen. Abermald 
eigenmächtig, ohne jede Vollmacht, unterzeichnete er am 15. ‘December zu 
Schönbrunn ein Schuk- und Trutzbündniß mit Frankreich: Preußen er 
kannte alle die Abtretungen, welche Napoleon vom Kaifer Franz zu er 
zwingen hoffte, ſchon im Voraus an, übergab das rechtsrheiniſche Clew 
an Frankreich, das treue Ansbach an Batern und erbielt dafür Hannover. 

Der Sieger jubelte: „bin ich Preußens ficher, fo muß auch Defter- 
reich gehen wohin ih will!’ Mit dem Schönbrunner VBertrage in bet 
Hand nöthigte er den rathlofen Wiener Hof ſchon am 26. December die 
drüdenden Bedingungen des Prepburger Friedens anzunehmen. Dad 
Haus Defterreih verlor Venetien, Tyrol und den Reſt feiner ſchwä⸗ 
bifhen Beſitzungen; Die abgetretenen deutſchen Provinzen wurden ben 
ſüddeutſchen Satrapen Frankreichs zugetheilt. Baiern und Württen- 
berg erlangten durch Napoleons Gnade die Königsfrone und dazu das 
böchfte aller Güter, das legte Ziel zweier Jahrhunderte des Verrathes 
und ber Yelonie — die volle und unbeſchränkte Souveränität. Kater 
Franz mußte zum Voraus alle aus diefem neuen Rechte jich ergebenpen 
Tolgerungen genehmigen. Damit fchwand der lette Schatten der alten 
nationalen Monarchie; über fouveränen Königskronen konnte das deutſche 
Königthum nicht mehr beftehben. In der Frievensurfunde wurde das 
Reich bereit mit dem Namen des deutfchen Bundes bezeichnet. Schon 
fett längerer Zeit berieth der Imperator mit den fübdeutfchen Höfen, was 
wohl an die Stelle der „elenden NAefferei” des Regensburger Reichstages 
treten köͤnne. Nunmehr fündigte er in herablaſſenden Briefen ven &e- 
treuen ihre neue Herrlichkeit an: Baden fei alſo in den Kreis der großen 
Mächte emporgeboben, Batern folle bei nächfter Gelegenheit noch meitere 
Dergrößerungen empfangen. Er ftand jekt auf der Höhe feiner Erfolge; 
noch batte fein Mißgeſchick die wundervollen Triumphe feiner glückhaften 
Fahnen getrübt. Staunend blickte Frankreich zu dem Unüberwindlichen 
empor; das deutfche Straßburg fühlte fich ſtolz, dem neuen Katferreiche 
als Ausfallspforte gegen fein altes Vaterland zu dienen und taufte fein 
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eßgertbor auf den Namen ver Dreikaiferfchlacht; in Paris follte eine 
sajansfänle den Ruhm des Imperators verberrlichen. 

Auf der Rüdreife in München empfing Napoleon die unterthänige 
anffagung des neuen Baiernlönigs, feierte die Vermählung feines Stief- 
hnes mit einer Tochter des Wittelsbachers und vernahm befriedigt, wie 
tar Joſeph dem jubelnden Volle die angebliche Wieverherftellung ber 
ngeftammten, uriprünglichen bairifchen Königswürde ankündigte: alle 
nern follten fortan die blauweiße Kokarde tragen „um fich gleichſam 
18 Brüder zu erfennen und im Auslande bie ihnen gebührende Aus- 
Ahnung zu erhalten”. ‘Der Erzlanzler Dalberg eilte herbei zur Ein- 
egnung ver Neuvermählten. ‘Der Vielgewanbte hatte während des Krieges 
m einer Aufwallung patriotiicher Gefühle ein verworrenes Manifeſt an 
den deutſchen Adel gerichtet und wehmüthig gefragt: „jollte der Name 
Deutſchland, der Name deutſche Nation, ver Name eines VBollsftamme 
elöihen, der ehemals ven römischen Koloß befiegte?” Er mußte jet harte 
Sheltworte hören weil er fih unterſtanden „ben beutjchen Seiftgaufzu- 
weden”. Um den Gewaltigen ganz zu verfühnen ernannte er bald darauf 
den Obeim Napoleons, Cardinal Teich, zu feinem Coadjutor; die komiſche 
Feim des Haufes Bonaparte, ein Eorfe, der fein Wort deutſch verſtand, 
ſollte aljo demnächſt den vornehmften Fürftenftuhl Deutichlands befteigen. 
Um diefelbe Zeit vermählte fich der badiſche Thronfolger mit Stephanie 
deanharnais. Seinem Schwager Murat aber hatte Napoleon das preu- 
fiſhe Eleve und das Herzogtfum Berg zugedacht, das, einem alten 
Bindhener Plane gemäß, jet von Baiern gegen Ansbach ausgetaufcht 
wurde. Alſo hielt die Familie Bonaparte ihren fröhlichen Einzug in bie 
Heiden des hohen Adels deutſcher Nation; der deutſche Fürftenftand erfannte 
die Gleichberechtigung der „vierten Dynaftie Frankreich fürmlih an. 

Unterbeflen traf Napoleon alle Anftalten um bie Krone Preußen zur 
Anahme des Schönbrunner Vertrags zu zwingen. Die große Armee 
md die ſüddeutſchen Truppen rüdten gegen .ven Main vor, andere Corps 
warden in Naſſau und Holland bis dicht an Preußens Grenzen vor- 
geſchoben. ALS ber Imperator nach Frankreich ging, ließ er Berthier in 
Münden, feine Pferde in Straßburg zurüd; „ſchnell wie ver Blitz“ wollte 
er jederzeit zurückkehren um zugleich vom Weften und Süden ber feine 
Sqaaren in Preußen einbrechen zu laſſen. So ftanden die Dinge ale 
hangwitz nach langſamer Reife heimkehrte; er fehmeichelte fich, durch feinen 
Shönbrunner Vertrag den Staat gerettet zu haben. Sollte der König 
den pflichwergeſſenen Unterhändler für feine unerhörte Eigenmacht durch 
Kupffihe Entlaffung ftrafen und mit dem Schwerte in der Fauft bie 
derrihaft über Norddeutſchland, zufammt Hannover, das thatfächlich in 
Yrenfens Händen war, behaupten — ober dies Hannover als ein Geſchenk 
ns Napoleons Händen entgegennehmen und dafür Cleve und Ansbach 
abtreten, ein Schutz⸗ und Trugbündnig mit Frankreich fchließen und fich 
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in den Krieg gegen England verwideln laffen? Die Trage durfte 
einen ehrenhaften Staat keine Frage fein. Und dennoch rieth Ha: 
berg zu einem Mittelmege: er rietb den Schönbrunner Vertrag « 
nehmen, aber unter Vorbehalten, welche dem Zerwürfnig mit Eng 
vorbeugen ſollten; denn obgleich er das Verfahren feines Gegners Hau 
Iharf verdammte, fo hoffte er doch noch jet burch neue Verhandlunger 
Napoleon vielleicht Neuen Landgewinn zu erreichen. Dergeſtalt Tieferte 
dem liftigen Gegner jelber ven willtommenen Vorwand, fich auch fe 
jeit8 nicht mehr an den Schönbrunner Vertrag zu binden. Dem fchn 
Fehler folgte fogleich ein zweiter, noch gröberer. Während Napoleon 
in verbächtiges Schweigen hüllte und feine Heerfäulen von allen S 
ber gegen Preußens Grenzen beranrüdten, wurde bie Abrüftung 
preußifchen Heeres beſchloſſen. Getäufcht durch Laforeſts zweideutige 
jagen, hielt man Frankreichs Zuftimmung für fiher und wollte 
Staatshaushalt nicht noch mehr belaften; war doch bereits zur Beſtrei 
ber Kiſten der Mobilmahung eine Anleihe aufgenommen unb bie ! 
gabe von fünf Millionen Thalern Treforfcheinen angeoronet worben. 
ängftlihe Sparfamteit jollte dem Staate tbeuer zu ftehen fommen. N 
leon hatte nur auf den Heimzug ver preußifchen Armee gewartet 
„einen noch weiteren Vertrag” zu erzwingen; nun Preußen waffenlos 
ihm lag, Tieß er alsbald die Maste fallen. Hardenberg hoffte noch 
los, fich mit dem Imperator über bie Neugeftaltung Deutſchlands frei 
Ihaftlich zu verftändigen; er dachte an eine deutſche Trias, alfo 
Defterreich für fich bliebe, Preußen im Norden, Frankreich im Süden 
beherrſchenden Einfluß erlangte, und hielt in ſolchen ungeheuetlichen For 
noch eine gewiſſe politiiche Gemeinſchaft der deutihen Nation für mög 
Da fendete Haugwig, der in Paris die Verhandlungen ;abjchli 
jollte, die nieverjchmetternde Nachricht, daß Napoleon den Schönbrui 
Vertrag nicht mehr anerlenne. Am 15. Februar 1806 unterzeichnete 
geängftete Unterhändler den Parifer Vertrag, der die harten Schönbrui 
Bedingungen noch verichärfte: Preußen verfprach die hannoverſchen F 
zu ſperren, mithin jofort einen Krieg gegen England zu beginnen, 
den preußifchen Handel völlig lähmen mußte, und von der in Schönbr 
verheißenen Entſchädigung für Ansbach war num feine Rede mehr. Q 
eine Lagel Die Negimenter ftanden längft auf Friedensfuß, zerjtreu 
ihren Garnifonen; vom Main und Rhein her zugleich einbrechend fon 
die franzöfifchen Heerfäulen den Staat in wenigen Wochen überren 
Defterreich hatte feinen Frieden gefchloffen; der Czar hielt ſich zu 
jtellte feinem Freunde anheim fich wohl oder übel mit der Uebern 
abzufinden. Auch von England ftand raſche Hilfe nicht zu erwar 
bem großen Pitt war das Herz gebrochen nad dem Tage von Aufte 
nach feinem Tode ſchwankte die britifche Politif eine Zeit lang uns 
umber. Alle Generale, ſelbſt der grimmtige Sranzofenfeind Rüchel, 
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Härten den Widerftanb für unmöglich; Harbenberg aber, in tiefiter Seele 
erſchũttert und empört, überließ die Entſcheidung dem Könige, da ja bie 
Minifter noch keine felbftändige Verantwortlichkeit trugen. Friedrich Wil- 
helm entſchied wie er mußte; er genehmigte ven Barifer Vertrag. 

So jammervoli verlief der erfte Verfuch die bequeme Bajeler Neu⸗ 
talttätspolitit zu verlaffen. Die Eoalition war durch den Vorwitz des 
Garen und den Kleinmuth des Kaiſers Franz zerftört, das iſolirte Preußen 
durch Napoleon aus einer falfchen Stellung in die anbere gelodt und 
adlih zu Gnaden und Ungnaben unterworfen worben. Unter ben Ver⸗ 
winihungen ver Hannoveraner wurden- die fchwarzen Abler an die Thore 
ver alten Welfenftäpte angefchlagen; ungehört verhallten die Klagen ver 
getrenen Ansbacher, die in verzweifelten Aoreflen den König baten, er 
möge fie nicht verjtoßen. Aber mitten in biefer Demüthigung zeigten fich 
ihon die erften Spuren einer fittlichen Widerſtandskraft, die in den trägen 
Jahren des friedlichen Behagens ganz verſchwunden fchien. Während des 
Binterd war die alte unbelehrbare Selbitgefälligkeit oft ſehr prableriich 
bervorgetreten; noch im Januar konnte ein begabter, thatenluftiger Offizier 
wie der junge Barbeleben triumphirend fchreiben: „wir haben das Glück 
des Friedens mit großem, wahrem Ruhme herbeigeführt!” Nach dem 
Barifer Bertrage fchlug die Stimmung um. Unter den aufgeflärten 
publiciſten der Hauptſtadt fanden fi) zwar einige pfiffige Köpfe, die den 
Knig Iobten, weil er ohne Schwertftreich eine fchöne Provinz gewonnen 
hi. Der Adel dagegen und das Heer empfanden mit Unmuth, daß bie 
erie der fridericianifchen Zeiten dahin war; tiefere Naturen wie Gneiſenau 
ſahen den Entſcheidungskampf mit ſchnellen Schritten heranrücken und 
fetten ihre Hoffnung auf ein Bündniß der zwei deutſchen Großmächte. 
Niemand fühlte den Schimpf fchwerer als die ehrliche Natur des Königs. 
Cr ellärte feinen Vertrauten rund heraus: der Parifer Vertrag fei nicht 
bindend, fei durch Lug und Trug erfchlichen, die Pflicht gebiete bei dem 
nähften Webergriffe Frankreichs das Schwert zu ziehen. 

Während der Schügling Napoleons Haugwitz bie amtliche leitung der 
aufwärtigen Angelegenheiten übernahm unb den Staat im Fahrwaſſer ver 
franzöfiichen Allianz fteuerte, blieb Hardenberg der vertraute Rathgeber des 
Kinigs und knüpfte, in ber Vorausficht des nahen Krieges, insgeheim die 
Berhindung mit Rußland wieder an. Auch diefem Hoffnungsvollen waren 
rt die Augen aufgegangen. Er hatte an ben politifchen Sünben der 
letten zwei Jahre feinen reichen Antheil und galt gleichwohl in Paris 
ald der Führer der antifranzöfifchen Partei, weil er ein Gegner von 
daugwitz war und bön Sönig wiederholt befchivoren hatte, fich von 
beim homme sans foi et sans loi*) zu trennen. Napoleon witterte 
m Serdenberg mit feiner Spürkraft ven tapferen und hochherzigen 





*) Hardenbergs Journal, 6. Sept. 1806. 
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Staatsmann, wollte ſich rächen für die Verlegenheiten des vergangenen 
Herbſtes, überhäufte den Miniſter mit öffentlichen Schmähungen, die der 
Angegriffene freimüthig beantwortete, und forderte endlich die Entlaſſung 
des Verhaßten. Dieſen Angriffen Napoleons verdankte Hardenberg einen 
Ruf, den ſeine Thaten noch nicht verdienten; alle Guten blickten hoffend 
zu ihm auf, der tapfere Patriot v. d. Marwitz, der ſtolze Führer des 
märkiſchen Adels, verehrte ihn „ſeit dem Herbſt 1805 wie das Ideal des 
Mannes, der den Staat retten ſollte“*). Doc erſt in dieſen furdt 
baren Frühlingswochen von 1806 wurde Hardenberg wirklich wofür die 
Welt ihn hielt. Mit Entjegen fh er, an welchem Abgrunde Preufen 
dahinſchwankte; Alles was edel und hochherzig war in dieſer reichbegabten 
Natur, wurde lebendig, und fortan ift er biß zum Ende der unermüblide 
Feind des napoleonifhen Weltreichs geblieben. 

Der letzte Troſt des Grafen Haugwitz beim Abfchluffe des Pariſer 
Bertrages war bie Hoffnung auf die baldige Heimfehr der franzöfifcen 
Truppen. Aber auch diefe Erwartung erwies fich eitel, Die große Armee 
blieb in Deutjchkand, bedrohte vom Inn ber Oeſterreichs, vom Rhein und 
Main ber Preußens Grenzen. Sie follte die Hofburg zwingen, vie förm⸗ 
Yihe Aufhebung des heiligen Reichs, welche der Imperator plante, gut zu 
beißen; und zugleich war Napoleon entſchloſſen, den Frieden mit England 
nöthigenfall® durch die Preisgabe des joeben erſt an Preußen abgetretenen 
hannoverfchen Landes herbeizuführen. Widerſetzte ſich der preußiſche Hof 
biefer neuen Beleidigung, fo ftand das franzöfifche Heer zum Einbruch 
bereit. Indeſſen wurden die feſten Pläke Kehl, Kaſtel, Weſel von Franf- 
reich in Befit genommen ; die nieberrheinifche Feltung war beftimmt einemt 
Angriffstriege gegen Preußen als Stüßpunft zu dienen. 

Alſo gerüftet fcehritt Napoleon daran, den Gedanken der beutjcdert 
Trias, womit Hardenberg foeben noch gefpielt hatte, nach feiner Weiſe zu 
verwirklichen. Nicht im Bunde mit Defterreih und Preußen, ſondern 
unabhängig von beiden und im Gegenſatze zu ihnen follte Frankreichs 
alter Schütling, la troisidtme Allemagne ſich politifch geftalten. Eine 
phantaftiiche Denkſchrift Dalbergs, die von der MWiederberftellung des 
Karolingerreichs, von der Berjüngung ver ehrenwerthen deutſchen Nation 
redete, und eine kurze ergebnißlofe Vorverhandlung mit den größeren 
ſüddeutſchen Staaten in München überzeugten den Imperator, wie ſchwer 
es hielt dieſe deutfchen Köpfe unter einen Hut zu bringen; Darum be 
ihloß er ihmen die neue Ordnung kurzerhand aufzuerlegen, wie einf 
Karl V. die Fürjten Italiens durch Halb erzwungene Verträge an fich ge 
fettet hatte. Er wußte, daß er den Höfen der Mittelftanten Alles zumuther 
durfte, wenn er ihnen einen neuen Beutezug gegen ihre feinen Mitftänd: 
geftattete. An Unterwürfigfeit hatten es dieſe Meinen Herren des Süpent 








*) So gefieht Marwit in einem Briefe an Hardenberg vom 11. Febr. 1811. 
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fralih nicht fehlen laſſen. Die Mehrzahl war zu einer Frankfurter 
Union zufammengetreten und bielt fih in Paris einen gemeinjchaft- 
fihen Geſandten. Fort und fort wurde der Gewaltige von ben geäng- 
feten Kleinfürſten mit Bitten und Anliegen behelligt; wenn er bei gutter 
Stimmung war, jo ließ er fich auch wohl durch feinen Talleyrand be- 
tihten ce que c’est que ce prince-lA und gab eine gnädige Antwort. 
Doch mit waffenlojen Vaſallen wußte der Eroberer nichts anzufangen; 
auch beargwöhnte er die Freundſchaft, welche einige diefer Heinen Herren 
mit Preußen, die Meiften mit Defterreich verband. Sein Entichluß war 
gejaßt: „es Liegt in ber Natur der gegenwärtigen Verhältniffe, daß bie 
Heinen Fürjten vernichtet werden.” Schon erhob ſich über den Trümmern 
ver alten Staatengejellfchaft das neue Foederativſyſtem: die „Sonnen- 
Ration” Frankreih umgeben von Zrabantenftaaten. Zwei Brüder des 
Inperators beitiegen die Throne von Holland und Neapel; das übrige 
alien und die Schweiz hielt er unter feiner Botmäßigkeit. Für den 
Deutihen Bund, der die Reihe diefer Trabantenvölfer zu verftärten be- 
fimmt war, rechnete er zunächſt auf die vier ſüddeutſchen Mittelſtaaten 
und auf das neue niederrheinifche Großherzogthum Joachim Murat; von 
den Heineren dachte er nur wenige zu verjchonen, die fich durch Unter⸗ 
Hänigleit oder hohe Verwandtſchaft empfahlen. 

Im Frühjahr 1806 verbreitete ſich an den deutſchen Höfen das Ge- 
ruht, eine neue umfaljende Mediatifirung fer im Anzuge. Abermals wie 
vier Jahre zuvor eilten die Gefandten unſeres hohen Adels nach Paris 
um durch Schmeichelet und Beſtechung ihren Herren den Beutetheil zu 
Kern. Wieder wie damals mußte ein Elfaffer das Gefchäft der deutſchen 
Cindervertheilung beforgen: ver alte Reichspublicift Pfeffel unter ver 
leitung Talleyrands und Labesnarbieres. Währenddem gelangte die Ver- 
faflung des Aheinbundes in Napoleons Cabinet zum Abfchluß; mit feinem 
der deutfchen Höfe wurden Unterhandlungen geführt, ſelbſt von ven Ge- 
ſandten in Paris erhielten nur vier die Urkunde zum Lefen, bevor Talley- 
tand am 12. Juli die Getreuen zur Sitzung berief. Hier hielt er ihnen ihre 
iflofe Lage vor, wie fie als ˖ Rebellen gegen das Reich nicht mehr auf 
halbem Wege ftehen bleiben bürften; dann wurde die Urkunde ohne jede 
Berathung angenommen. Der rheinifche Bund Ludwigs XIV. lebte wieder 
auf, in ungleich ftärferen Formen. Sechzehn deutſche Fürften fagten fich 
vom Reiche los, erklärten fich jelbft für fouverän, jedes Gefe des altehr- 
würdigen nationalen Gemeinweſens für nichtig und wirkungslos; fie er- 
lannten Napoleon als ihren Protector an, ftellten ihm für jeden Feſtlands⸗ 
frieg Frankreichs ein Heer von 63,000 Dann zur Verfügung. Unbevingte 
Unterwerfung in Sachen ver europäifchen Politit und ebenfo unbeſchränkte 
Someränität im Innern — das waren bie beiden aus gründlicher Rennt- 
niß des deutfchen Fürſtenſtandes gefchöpften leitenden Gedanken ver Ahein- 
bundsverfaffung. Die Höfe ertrugen die Unterwerfung, weil fie eingepreßt 





232 I. 2. Reoolution und Fremdherrſchaft. 


zwifchen Oefterreich und Frankreich eines Schutzes beburften und auf neue 
Geſchenke napoleonifcher Gnade hofften; einige tröfteten fich wohl ins 
geheim mit dem Gedanken, die franzöfifche Uebermacht werde nicht einig 
dauern; die Souveränität aber hielten fie fämmtlich feft als einen Schaf fir 
alle Zeiten. Der deutiche Particularismus trat in feiner Sünden Blüthe. 

Napoleon verfagte ſichs nicht, in einem Briefe an Dalberg an ven 
uralten Yandesverrath der deutſchen Kleinfürften höhniſch zu erinnern; er 
nannte die Politit des Rheinbundes confervativ, denn fie ftelle nur von 
Rechtswegen ein Schutverhältniß her, das in der That ſchon feit mehreren 
Jahrhunderten beftanden babe. Doch zugleich fchmeichelte er Flug dem 
dynaſtiſchen Düntel: kein Oberlehnsherr ftehe mehr über den deutſchen 
Türften, fein fremdes Gericht dürfe fich im ihre Landesangelegenheiten 
mifchen; er felber übe nur die einfache Pflicht des Schutzes, die feinen 
höheren Zwed babe als ben Verbündeten bie volle Souveränität zu gemäht- 
leiften. Das verbeißene Fundamentalſtatut des NRheinbundes tft nie er—⸗ 
ihienen, der Bundestag mit feinen zwei Räthen nie zufammengetreten: 
biefem Werke der rohen Gewalt fehlte von Haus aus die Fähigkeit recht⸗ 
licher Weiterbildung. Dem Protector, der ſchon feinem zahmen Geſetz⸗ 
gebenven Körper in Paris ein unwilliges vous chicanez le pouvoir: 
zurief, lag wenig daran, auch noch durch die fchwerfälligen Berathungen 
eines rheiniſchen Bundestags beläftigt zu werben; ihm genügte, daß er 
jegt mit den deutſchen Negimentern vom Tinten Rheinufer an 150,00 
deutiche Soldaten unter feinem Befehle hielt. Die beiden Könige bei 
Rheinbundes aber verhehlten nicht ihren Widerwillen gegen jede bündiſch 
Unterorbnung und verwarfen kurzweg alle die Pläne für den Ausbau de 
Bundes, welche der neue Fürftprimas Dalberg mit unerfchöpflicher Be 
geifterung entwarf. 

Das Bundesgebiet erftredte fih vom Inn bis zum Rhein über de 
ganzen Südweſten, reichte dann nordwärts bis tief nach Weftphalen Hineir 
den preußifchen Staat und feine Heinen Verbündeten in weiten Boge 
umklammernd; und der Artikel 39 der Rheinbundsalte kündete bereit 
drohend an, daß auch anberen deutfchen Staaten der Eintritt vorbehalte 
bleibe. Was im Süden und Weiten noch übrig war von Fleinen Reich 
ftänden wurbe der Landeshoheit der jechzehn Verbündeten unterworfer 
alle Fürften und Grafen, alle Reichgritter, jo viele fich in den Stürme 
der jüngiten Jahre noch behauptet hatten, die beiden Nitterorven, d 
Reichsſtädte Nürnberg und Frankfurt, zufammen ein Gebiet von 550 © 
viertmeilen und fajt fünfviertel Millionen Einwohnern. Aller Schmu 
der an dem Reichsdeputationshauptſchluſſe haftete, verſchwand neben d 
entfeglichen Roheit diefer neuen Gewaltthat; denn nicht durch das Rei 
jelber und nicht unter dem Vorwande der Entjchädigung, jondern dur 
die nadte Willtür einer Handvoll eidbrüchiger Fürften und unter be 
Schute des napoleonifchen Heeres wurde jett die Vernichtung verhängt üb 
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vie Lobkowitz und Schwarzenberg, über alle jene öfterreihiichen Stanves- 
herren, welche fo lange den Stamm der faiferlihen Partei unter ben 
weltlichen Fürjten gebildet hatten. Mit ihnen fielen auch die alten ruhm- 
vollen Gefchlechter der Fürftenberg und Hohenlohe, die vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten noch faft ebenfo mächtig gewejen wie ihre glüdlihen Nachbarn in 
Carlsruhe und Stuttgart; und Einer mindeſtens unter ven Mebdiatifirten 
feh mit Bewußtſein, um ber Ehre willen das Verhängniß über fich er- 
geben. Fürſt Friedrich Ludwig von Hohenlohe-Dehringen wies alle die 
dungen, wodurch Napoleon den berühmten preußtichen General für den 
Reinbund zu gewinnen fuchte, jtolz zurüd; er wollte die Treue nicht 
reihen, die fein Haus feit Sahrhunderten mit den Hohenzollern vereinte, 
er verlor feine Landeshoheit, weil er ſich muthig auf Preußens Seite 
felfte. Noch unmittelbarer wurde ber Berliner Hof verlegt durch bie 
Deraubung der Naffau-Oranier; dies Haus, dem die Krone Preußen 
anf deutfchem Boden eine Entſchädigung für den verlorenen niederländiſchen 
Beſitz verfchafft Hatte, ſah fich jetzt aus einem Theile feiner deutſchen 
Xande vertrieben, ohne daß man auch nur eine Anzeige in Berlin für 
nötig hielt. Zufall und Laune entfchieven über Beſtand und Untergang 
der Keinſtaaten; der Heine Graf von der Leyen wurde als fouveräner 
dürft in den Rheinbund aufgenommen weil er ein Neffe Dalbergs war. 
Und doch waltete eine heilige Notäwenbigfeit, ven Frevlern unbewußt, auch 
über diefer Gewaltthat. Wieder verſchwand eine ganze Schaar jener un⸗ 
ſtuchtbaren Staatsbildungen, die fich einft mit den Spolien ver alten 
deutſchen Monarchie bereichert hatten; e8 ebnete fich der Boden, auf dem 
dereinit ein neuer Bau ber beutfchen Einheit emporfteigen folfte. 

Bis tief in den Sommer hinein blieb Napoleon darauf gefaßt, daß 
der rechtmäßige Kaiſer der Vernichtung des alten Meiches wiberfprechen 
werde; beitimmte boch der Preßburger Friede ausprüdlich, daß die neuen 
Könige nicht aufhören follten dem Deutfchen Bunde anzugehören. Aber 
Ötiterreich war tief erfchöpft von dem unglüdlichen Kriege; Erzherzog Karl 
md der neue Minifter des Auswärtigen Graf Philipp Stadion. hofften 
Mm Frieden die Kräfte der Monarchie wiederherzuftellen. Zudem waren 
m jenem Preßburger Vertrage alle Folgen der batrifch-württembergifchen 
Eruperänität bereits gutgeheißen, alfo mittelbar die kaiſerlichen Majeftäts- 
tehte fchon preisgegeben. Wollte und konnte man bie Anfprüche bes 
alten Kaiferthums nicht mit den Waffen behaupten, fo erforderte die Würde 
des kaiſerlichen Hauſes, daß man dem werthlofen Titel vechtzeitig, von 
Meien Stücken entfagte, bevor Napoleon den Verzicht erzwang. So lautete 
an Stadions Rath; doch die alte Begehrlichkeit ver habsburgiſchen 
Dnaſtenpolitik wolfte jelbft im dieſen finfteren Tagen, da eine taufend- 
Khrige Geſchichte ihren tragifchen Abfchluß fand, nicht zur Ruhe gelangen. 
Bir feine Ahnen den Beſitz des Kaiſerthrones immer nur als ein Mittel 
mt Bermehrung ihrer Hausmacht angefehen hatten, fo dachte Kaifer Franz 
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auch die Niederlegung der Krone noch zu einem einträglichen Handel 
gejehäfte zu verwertben. „Der Zeitpunkt zur Abtretung der Kaiſerwür! 
— fo fohrieb er — ift jener, wo die Vortbeile, die aus folcher für mei 
Monarchie entjpringen, durch die Nachtheile, die durch eine fernere De 
behaltung derſelben entjtehen könnten, überiwogen werben.” ‘Darum fol 
Graf Metternih nah Paris eilen um dort „vie Kaiſerwürde recht be 
anzurechnen und feine Abneigung zur Abtretung der gedachten Wirk 
vielmehr eine Bereitwilligteit hierzu, jedoch nur gegen große für meir 
Monarchie zu erbaltende Vortheile merken zu laffen”. Mit foldden Ge 
finnungen nahm der legte römiſch⸗deutſche Kaifer Abſchied von dem Purpu 
der Salier und der Staufer. ‘Der altgewohnte Phrafenichwall von reide 
väterliher Zreue und reichsoberhauptlicher Fürſorge verfing nicht mehr; 
die Politit des Haufes Deiterreich befannte endlich mit dürren Worten, 
wie fie zu Deutjchland ftand. Aber das geplante Handelsgeſchäft miß⸗ 
lang. Als Metternich in Paris eintraf, war die Nheinbundsakte bereits 
abgefchloffen. Der deutſche Kaifer ftand der vollendeten Thatſache gegen- 
über und* mußte noch erleben, daß in Regensburg Napoleon und jene 
Bafallen die förmliche Aufhebung des Neiches ausiprachen. 

Dem Reichstage war inzwifchen durch einen ber treueiten Rede 
jtände noch die legte Beichimpfung geboten worben; der Heißſporn det 
Noyalismus, König Guſtav von Schweden, rief jeinen Geſandten ab, benr 
e8 fei unter feiner Würde tbeilzunehmen an Beſchlüſſen, die unter den 
Einfluß der Ufurpation und des Egoismus ftänden. As in Paris di 
Vorbereitungen zur Stiftung des Rheinbundes getroffen wurden, Mel 
Dalberg vorforglich die Regensburger Berfammlung in die Ferien reiſen 
Am 1. Auguft erklärten dann acht Gefandte im Namen der rheinbündilce 
Fürften, daß ihre durchlauchtigen Herren es „ihrer Würde und ber Nein 
beit ihrer Zwecke angemeſſen“ fänden, ſich feierlich loszufagen von ben 
heiligen Reiche, das in der That ſchon aufgelöft ſei; fie ftellten fich unte 
„pen mächtigen Schuß des Monarchen, deſſen Abfichten fich ftetS mit den 
wahren Interefje Deutjchlands übereinitimmend gezeigt haben‘. Gleich 
zeitig verfündete der franzöfifche Geſandte, Napoleon ertenne das Reic 
nicht mehr an, das längſt jchon nur ein Schatten feiner felbft geweſen 

In den alten Jahrhunderten der Gewalt und der Roheit blieb ein lekte 
Gefühl der Scham den Germanen immer unverloren; der Mörder mie 
die Nähe feines Opfers, weil er fürchtete das rothe Blut wieder aus be 
Wunden des Leichnams bervorbrechen zu fehen. Anders empfand die 
neue vorurtheildfreie Geſchlecht; als die Erklärung vom 1. Auguft ver 
lejen wurde, da waren im Reichstage fait allein die Geſandten der Ahein 
bundshöfe, die ven alten deutſchen Staat vernichtet Batten, zugegen. Ohn 
weitere Verhandlungen ging der Reichstag auseinander. ‘Darauf legi 
Kaiſer Franz durch ein kühl und farblos gehaltenes Manifeft vom 6. Augu 
die deutſche Krone nieder und erklärte zugleich, dem Rechte zumiber, „ba 
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reichsoberhauptliche Amt und Würde“ für erlojchen, fein Kaiſerthum Defter- 

zäh für ledig alter NReichöpflichten. Die Verbindung zwifchen ‘Deutjch- 

land und den kaiſerlichen Erblanvden war aber feit Langem fo Ioder, daß 
die förmliche Trennung in den inneren Zuftänden Oeſterreichs gar feine 
Spuren zurüdließ. Durch einen Staatsftreich des letzten Habsburger- 
kaiſers ging aljo jene Krone zu Grunde, die feit taufend Jahren mit ven 
ſtolzeſten und den ſchmachvollſten Erinnerungen des deutichen Volkes ver- 
wahjen war; der Heldenruhm der Ottonen baftete an ihr, aber auch der 
Fluch des Dreißigjährigen Krieges und die lächerliche Schande von Roßbach. 
Den ganzen Umkreis irdiſcher Schickſale Hatte fie durchmeſſen, aus einer 
Herde Deutichlands war fie zu einem widrigen Zerrbilde geworden, und 
als fie endlich zufammenbrach, da ſchien e8 als ob ein Geſpenſt verfänte. 
Die Nation blieb ftumm und kalt; erſt als fie die Schmach ver kaiſer⸗ 
ofen Zeit von Grund aus gefoftet hatte, ift der Traum von Kaifer und 
Rah wieder lebendig geworben in beutichen Herzen. 

Im Lager des Bonapartismus lärmte die freche Schavenfreube. “Die 
Mainzer Zeitung fehrieb: „Es tft fein Deutichland mehr. Was man für 
Änftrengungen einer gegen ihre Auflöfung kämpfenden Nation zu halten 
verſucht werden Tönnte, find nur Klagen weniger Menſchen an dem Grabe 
eines Volles, das fie überlebt haben. Deutfchland ift nicht Heute erft 
untergegangen. Was der Gefchichte ver Völker Inhalt und Leben giebt, 
it der Geiſt einiger größeren herporragenden Menſchen“ — worauf dann 
bie übliche Kniebeugung vor dem Helden des Jahrhunderts folgte. Im 
Dberlande und am Rhein war die Meinung weit verbreitet, daß nur 
Englands Gold und Defterreich8 Uebermuth den jüngften Krieg und den 
Untergang des Kaiſerthums verfchuldet babe; im Norden aber Tannte die 
Naſſe das Reich kaum dem Namen nach, den Exnft der Zeit batte fie 
no gar nicht empfunden. Gevedt durch die große Armee nahmen bie 
dürften des Rheinbundes ihre Beute in Beſitz, und wieder wie vor brei 
Jahren Tieß das Volk leiſe Hagend Alles über fich ergeben. Alle rhein- 
indischen Höfe meinten fich kraft ihrer neuen Souveränität berechtigt, 
die legten Trümmer der alten ftänbifchen Mechte zu zerjtören; das napo- 
Imiihe Machtwort c’est commande par les circonstances vechtfertigte 
jde Gewaltthat. Friedrich von Württemberg ließ gleich nad der Er» 
werbung der Königskrone dem Landtagsausichuffe die Schlüffel zu ver 
ſtändiſchen Kaffe abfordern und bejeitigte die alte von den tapferen Schwa- 

ben in breihbundertjährigen Kämpfen vertheidigte Landesverfaffung, die 


einzige Tebensträftige im deutſchen Süden, als eine „nicht mehr im bie 
fige Zeit paflende Einrichtung”; feine Minifter jubelten, jet endlich jet 
der Schlange des ftänbifchen Trotzes der Kopf zertreten. Auch die Krone 
Dinemark benutte die Auflöfung des Reichs um Holftein ihrem Gefammt- 
Raate einzuverleiben; König Guftav nahın feinen Pommern ihr altes 


Iandesrecht und führte die ſchwediſche Verfaffung ein. 


236 L 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


Die Anarchie eined neuen Interregnums brach über Deutfchland He 

ein; das Fauſtrecht herrfchte, nicht mehr von ablichen Wegelagerern, ſonde 
von fürftlihen Höfen gehandhabt. Mißtrauiſch verfolgte Napoleon je 
Regung des nationalen Gefühle in dem unterjochten Lande; Frantreid 
Intereſſe verlangt, fo jchrieb er feinem Talleyrand, daß die Meinung ' 
Deutfchland getheilt bleibe. Als nun ein Ansbacher Yelin eine anonyı 
Flugſchrift „Deutſchland in feiner tiefen Erniedrigung” herausgab — e 
treugemeintes, gefühlsfeliges Schriftchen, das in eiferner Zeit nur de 
friedlichen Rath fand: „weine laut auf, ebler, biederer Deutſcher!“ — t 
jchien dem Imperator felbft diefer Stoßfeufzer des harmloſen Spießbürge 
thums bedenklich, und er ließ den Buchhändler Palm, ver das Bu 
verbreitet haben follte, ftanbrechtlich erſchießen. Es war der erfte Juſti 
mord des DBonapartismus auf beutfchem Boden; die Hugen Leute 
Baiern fingen an zu zweifeln, ob ver Nheinbund wirklih den Sieg de 
Freiheit und der Aufflärung gebracht babe. 

Wie anders als jener weinerliche Ansbacher wußte Friebrich Gen 
zu feinem Volke zu reden! Die fchönfte feiner Schriften, die Fragment 
aus der neuejten Gejchichte des politifchen Gleichgewichts verriethen freilid 
ſchon, daß der geiſtvolle Mann jegt int Solde Defterreichs ſchrieb; für dad 
ehrwürdige Erzhaus hatte er nur Worte des Lobes und bie offenfundigen 
Pläne der Hofburg gegen Baiern leugnete er Turzweg ab. Doc mai 
wollten ſolche Bemäntelungen bedeuten neben ber großartigen Offenheit 
die hier mit flammenden Worten die letzten Gründe der deutſchen Schand 
beleuchtete? Das alte Gleichgewicht der Mächte iſt durch eine neue Welt 
berrichaft zerftört; nicht Napoleons Genie, fondern Deutſchlands jelbft 
verjchuldete Wehrlofigkeit hat das Verhängniß beraufgeführt, und die groß 
Trage der Zukunft lautet: ſoll Deutichland in feinem ganzen Umfang 
werden, was heute ſchon die Hälfte davon ift, was Holland und di 
Schweiz und Spanien und Italien wurde? Europa tft durch Deutſch 
land gefallen; durch Deutichland muß es wieder emporfteigen. Eine 
Netter und Rächer ruft er auf, der ung einjege in unfer ewiges Rech 
der Deutfchland und Europa wieder aufbaue; und mit der Wucht feine 
Hohnes erbrüdt er die Thoren, die von Franfreih das Heil der We 
erwarten: „eben der rächende Dämon, ver fie zur Strafe ihrer bod 
müthigen Plattheit Durch den ganzen ermübenden Kreis politifcher Raſereie 
gepeitfcht Hat, ſchuf fie endlich aus Enthuſiaſten der Freiheit, einer fcheu 
jeligen fieberbaften Freiheit, zu Lobrednern der vollfommenften Stlavere 
die jemals die Völfer gebeugt hatte, um.” 

Auch aus dem ftillen Norden erklangen jet enblich wieder mächtig 
Worte vaterlänvifchen Zornes. Als ein ergebener Unterthan der bri 
Kronen Schwedens hatte Ernſt Morik Arndt, der tapfere Sohn de 
Infel Rügen, bisher dahin gelebt; erit da die Schande den ‘Deutfche: 
in den Naden ſchlug wallte das deutſche Blut in ihm auf und e 
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entfanf® fich feines Vaterlandes. Während des Krieges von 1805 fchrieb 
er den erften Theil des „Geiftes der Zeit”, und jeitbem blieb er feinem 
unglũcklichen Volle unerfchütterlih als ein getreuer Edart, ein Weder 
der Gewilfen zur Seite. Weder Gentzens umfaflende Sachlenntniß, noch 
Die ſtahlharte Schärfe und bie bewußte Berechnung bes großen Publi- 
ciſten ftauden ihm zu Gebote, ein Kind der Natur wie er war brauchte 
er langer Iahre um die landfchaftlichen Vorurtheile feiner ſchwediſch⸗ 
pemmerſchen Heimath zu überwinden: die unklare DBegeifterung für das 
Lund der Wälder und der Freiheit, Skandinavien, und den Widerwillen 
gegen dies ärmlich nüchterne Preußen, das mit feinem verftandestalten 
Friedrich Doch allein die Spaltung Deutjchlands verjchuldet Babe. Aber 
friſh und kräftig, wie die Wogen feines heimifchen leeres, mit einer ur- 
ſprünglichen, unmittelbaren Macht der Empfindung, die fo feinem anderen 
politiſchen Schriftfteller jener Tage gegeben war, ftrömte ihm die Rede aus 
vem übervolfen Tiebeglühenven Herzen; jedes Wort war treu, muthig, wahr- 
haft wie die tiefen blauen Augen des ewig jugendliden Mannes. Während 
die hart politifchen Gedanken des Wiener Bubliciften nur von Wenigen in 
dieſem ſtaatloſen Geſchlechte verſtanden wurben, ſchloß Arndt fein Buch 
mit dem kindlichen Ausruf: „ich liebe die Menſchen“; er ergriff die Ge⸗ 
mũther, weil er die Politik von der menfchlichen Seite nahm. Er zuerft 
erlannte und ftrafte die fittlichen Schäden der geiftigen Ueberbilbung und 
ver dem Fugen Jahrhundert zu: beffer ift Leben als vom Leben ſchwatzen. 
„ohne das Volk ift keine Menfchheit und ohne den freien Bürger fein 
ſteier Menſch. Ein Menſch ift felten fo erhaben, daß er äußere Knecht- 
ſchaft und Verachtung dulden kann ohne jchlechter zu werden; ein Bolt 
ft ed nie.” Verwandte Stimmungen regten fih auch in ver Berliner 
lieratiſchen Jugend; feit den unfeligen Ansbacher Händeln wollte das 
alte behagliche Selbſtgefühl nicht wieberfehrent. In den Kreifen Schleier- 
machers träumte man gern von einem norbifchen Bunde, ber durch Ver- 
lehrofreiheit und gemeinfames Heerweſen die Deutſchen es Nordens wieder 
m Brüdern machen follte. 

Eben diefen Gedanken, ven einzigen ver noch Rettung verhieß, Hatte 
die preußiſche Regierung felbft foeben aufgenommen. Während das Heilige 
Reid unterging, der Süden und Weften fich der franzöfifchen Herrfchaft 
Deugten, unternahm König Friedrich Wilhelm — jo fagte nachher fein 
Kiegsmanifeft — die letzten Deutfchen unter Preußens Fahnen zu ver- 
ſammeln. Bor zwei Jahren Hatte er die norddeutſche Kaiferfrone, bie 
ihm Napoleon anbieten ließ, rundweg zurüdgewiefen weil er ven Geſchenken 
der Danaer mißtraute, und mit aufrichtigem Bedauern ſah er jet das 
* zu Grunde gehen. Erſt als die alte Rechtsgemeinſchaft der deutſchen 

Ration fich völlig auflöfte, entſchloß ſich der gewiſſenhafte Fürſt, jene bün- 
diſchen Reformpläne, die ſeit dem Fürſtenbunde am Berliner Hofe immer 
wieder aufgetaucht waren, endlich durchzuführen, und der Schirmherrſchaft 
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Preußens über den Norben, die feit dem Baſeler Frieden thatfächlich Beitar 
eine fete rechtliche Form zu geben. Er wollte, fo fchrieb er an Friedr 
Anguft von Sachen, dem Rheinbunde ein Foederativſyſtem entgegenfeße 
welches das noͤrdliche Deutfchland retten könnte. Preußen lenkte endb 
wieder ein in die Bahnen einer gefunden deutſchen Bolitit, und gra 
biefe Rückkehr zu feinen großen Weberlieferungen follte dem Staate ei 
ichredliche Demüthigung‘, die Strafe für vergangene Sünden bringe 
Der König glaubte fein Wort mehr von den glatten Schmeichelrebe 
womit ihn Napoleon noch während des Winters überfchüttet Hatte. Se 
dem Parifer Bertrage war er auf das Xergfte gefaßt; er nannte d 
Stiftung des Rheinbundes, bie dem alliirten Berliner Hofe nicht ein 
mal im Boraus angezeigt wurde, eine Revolution und eine offenbar 
Seindjeligkeit gegen Preußen; auch fühlte er fich keineswegs ficher in 
Defite von Hannover, das er für das Bollwerk der Unabhängigfeit bei 
Nordens hielt. Die Bereinigung dieſes Landes mit der norbdeutice 
Großmacht entiprach fo fehr dem europäifchen Intereffe, daß fogar ir 
England einzelne Einfichtige zu einer friedlichen Verftändigung mit ben 
Berliner Cabinet riethen; doch der Welfenſtolz Georgs III. widerftand hart: 
nädig. Während Preußen alfo un Hannovers willen mit England einer 
unfruchtbaren Krieg führte, mußte der König zugleich fürchten, daß bi 
Tüde feines Alliirten ihm das jo theuer erfaufte Land wieder entreiße 
würbe. 

Es ward hohe Zeit die legten Lande, bie noch deutſch und fie 
waren, in webhrbaften Stand zu fegen. Jene Dreitheilung Deutfchlandt 
wovon Harbenberg im Frühjahr träumte, war jegt nahezu vollzogen, gan 
anders freilich al8 der Bertrauensvolle gedacht hatte; dem preußiſche 
Hofe blieb nur noch übrig, ohne Rüdficht auf Defterreih und Frankrei 
vorzugehen und das “Drittel Deutſchlands, das in fein Machtgebiet fie 
jelbftändig zu gejtalten. Da auch Haugwitz längſt über Napoleons Al 
fihten ind Klare gefommen war, jo begann Preußen ſchon im Juli, no: 
bevor ver Rheinbund abgefchloffen wurde, Verhandlungen mit dem Dresbnu 
und dem Caffeler Hofe wegen der Errichtung eines Norddeutſchen Bunde: 
Der preußiſche Plan Iehnte ſich eng an die altgewohnten Inftititione 
des Reich an, forderte von den Heinen Höfen nur die unerläßliche 
militärischen Leiftungen. Man verlangte die Kaiſerwürde für Preußer 
für die beiden Kurfürften die längft erjehnten Königskronen; ferner eine 
Befanptencongreß unter dem Directorium diefer brei Staaten und fi 
jeven von ihnen die Stellung eines Kreißoberjten in einem ber br 
Kreife des Bundes; endlich ein Bundesgericht und ein Bundesheer vo 
240,000 Dann, das im Kriege unter Preußens Oberbefehl jtehen foltt 
Aengftlih war Alles vermieden was den Dünfel der Bundesgenoſſe 
erbittern konnte: Congreß und Tribunal erhielten ihren Sig nicht i 
Berlin, fondern nach altem Reichsbrauch in zwei Heinen Städten. Un 
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en Ehrgeiz Sachſens und Heflens zu befriedigen ſchlug man auch die 
Reviatifirung der Neichsritterfchaft und einiger der allerfleiniten Grafen 
md Herren vor, wobei den beiden Mittelftanten der Löwentheil zuge- 
nicht war. 

Aber man erfuhr nochmals, daß dieſem Stante ohne harte Arbeit 
en Erfolg gelang: nicht fo als ein Nothbehelf ver Verlegenheit und nicht 
meh friedliche Unterhandlungen konnte die kühne Idee des preußilchen 
daiſerthums ins Leben treten. Die rätbielbaften Schwankungen der 
Berliner Staatskunſt hatten an allen Höfen tiefes Mißtrauen erregt; ihre 
audernde Verlegenheit erfchten der Welt als burchtriebene Berechnung. 
Selft an dem befreundeten Petersburger Hofe bezweifelte man eine Zeit 
lang, ob diefer Norddeutſche Bund nicht ein napoleonifches Ränkeſpiel fei. 
Deſterreich vollends konnte eine Politik, die einen Bruchtheil der alten Kaifer- 
berlichleit auf Preußen zu übertragen fuchte, nicht mit günftigen Augen an⸗ 
ſehen. Kaiſer Franz blieb voll Argwohns, zumal da Breußen die Verhand⸗ 
lungen ftreng geheim hielt; durch die Vermittlung des Öfterreichifchen &e- 
ſandten in Paris erhielt der Kurfürft von Sachſen zuerft die Nachricht, 
daß Napoleon ihn vor dem Berliner Ehrgeiz warnen laſſe. Was ließ 
ſich unter folchen Umftänden von der guten Gefinnung jener Rleinjtaaten 
erwarten, die von jeber gewohnt waren den Zweck zu wollen ohne bie 
Mittel, Preußens Schuß zu beanfpruchen ohne die geringfte Gegenleiftung ? 

Der Kurfürjt von Heflen hatte ſoeben erſt wegen des ZutrittS zum 
Rieinbunde geheime Verhandlungen geführt und war nur deßhalb mit 
ötanfreich nicht handelseins geworden, weil Napoleon dem Habgierigen 
das Land der Darmſtädter Bettern nicht fchenten wollte. Nun betrieb er, 
immer in der Hoffnung auf Landgewinn, freudig den Plan des Nord- 
dentichen Bundes; doch fein Eifer erfaltete gänzlich ſobald ſich beraus- 
elle, daß Friedrich Wilhelms Nechtlichkeit Die Medintifirungen auf ein 
ſehr beſcheidenes Maß beichränten wollte. Das fächfiiche Enbinet zeigte 
Sieber denselben fteifen Hochmuth, wie einft bet den Berathungen über 
Friedrichs Fürftenbund. Bon einer Unterorvnung des Rautenfranzes unter 
m preußiſches Kaiſerthum durfte gar nicht Die Rebe fein. Da Preußen 
nachgiebig die Kaiferwürbe fallen Tieß, forderte der Dresdner Hof ein 

trectorium, das zwifchen Preußen, Sachfen und Heflen reihum 

ben ſollte, und ftatt des Bundesheeres und des Bundesgerichts viel- 
uhr drei Kreisheere und drei Kreistribunale unter der Leitung ber drei 
dermächte. Die alte Sehnfucht der Albertiner nach der Einverleibung 
vr erneftinifchen Lande wurde wieder lebendig und blieb ſeitdem durch 
wi Menfchenalter der Liehlingswunfch der Dresdner Staatskunſt. Auch 
we Danfeftänte verhielten fich ablehnend, obgleich ihnen der Norbveutfche 
ſchonend nur eine Geldzahlung Statt ver Kriegsleiftungen zumuthete; 

ft beriethen insgeheim über bie Bildung eines hanfeatifchen Sonderbundes. 
As fodann Die Kriegsgefahr näher rüdte und Preußen von feinen Heinen 
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Schüslingen einen Beitrag zu den Verpflegungskoſten der Armee ve 
langte, da befundete der Schweriner Hof die patriotiichen Gefühle dı 
beutichen Kleinfürjtenftandes in der unvergeßlichen Erklärung: fo dankbe 
des Herzogs Durchlaucht den Allerhöchften königlichen Schu benutze 
würde, wenn Sie Sih in Gefahr glaubten, fo dringend müßten S 
unter den gegenwärtigen Umftänden eine Beitragsleiftung Sich verbitter 
Der aufrichtige Schweriner Herr gab freilich fofort nah, als Preufe 
ihn an „Die National-Ehre des zertretenen Vaterlandes“ erinnerte unl 
mit dem Einmarjch feiner Truppen bedrohte. Indeß der ganze DVerlaui 
der ſchleppenden Unterhandlungen lehrte, daß ein feiter Bund mit dieſen 
Höfen nicht anders als durch den Zwang ver Waffen begründet werben 
fonnte. 

Das Wiperjtreben der Heinen Staaten fand feinen Rückhalt in Paris; 
dich Napoleons Treulofigleit wurde der Norbdeutfche Bund ſchon im 
Werden zeritört. Am 22. Juli hatte Talleyrand felbft den Berliner Hof 
aufgefordert, er möge Vortheil ziehen aus der Stiftung des Rheinbundes 
und fich ein norddeutſches Kaiſerthum gründen. Die freundliche Einladung 
bezweckte felbftverjtändlih nur, Preußens Zuftimmung zu der Auflöfung 
des alten Reich zu gewinnen. War doch der Rheinbund von Hank 
aus, wie der Schluß- Artikel feiner Verfaflung deutlich ausfprach, auf ver 
Eintritt aller deutſchen Kleinftanten berechnet; kaum abgejchloffen ward eı 
ſchon erweitert durch die Aufnahme bes neuen Großherzogs von Würz. 
burg. Im nämlichen Augenblide, da Napoleon feinem Verbündeten bi 
norddeutſche Kaiferkrone antrug, warnte er die Höfe von Dresden unt 
Cajfel vor dem preußifhen Bündniß und ermuthigte insgeheim die groß 
fähfifhen Pläne wie die Sonderbundsverjuche ver Hanjeaten. Am 13. Auguf 
trat er noch weiter aus dem Dunkel heraus, Tieß durch Dalberg den beibeı 
Kurfüriten feinen Schuß gegen Preußens Mißwollen zufichern, falls fie ven 
Rheinbunde beitreten wollten; und vier Wochen darauf erflärte er dem Fürſten 
Primas rundweg: er babe bie volle Souveränität aller beutichen Fürften an 
erfannt und werbe keinen Oberberen über ihnen dulden. Nirgends Hinter 
liegen dieſe franzöfifchen Umtriebe tieferen Eindruck als am Dresdne 
Hofe; ſobald das Kriegswetter heraufzog, verjuchte der geängitete Kurfür 
ein ähnliches Doppelipiel zwilchen Preußen und Frankreich, wie e8 Baier 
ein Jahr zuvor zwilchen Frankreich und Defterreich durchgeführt Hattı 
Zu furdtfam und zu ehrlich um dem Nachbarn die Bundespilfe zu ver 
jagen, dachte er fich doch für alle Fälle ficherzuftellen und bat um plöt 
fihen Einmarfch der preußifchen Truppen, weil er vor Napoleon als ei 
unfreiwilfiger Bundesgenofie Preußens erjcheinen wollte, 

Durfte Preußen nach allen den Häglichen Demüthigungen der jüngfte 
Monate fih8 auch noch bieten laſſen, daß Napoleon ihm verbot die letzte 
Zrümmer Deutfchlands vor der Fremdherrſchaft zu bewahren? Sollte ma 
zuwarten bi der Treulofe, der die Monarchie mit feinen Heeren umzinge 
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ſielt und in feinen Rheinfeſtungen unabläffig rüſtete, auf der Spike feines 
Degens dem Könige einen neuen noch fchimpflicheren Unterwerfungsantrag 
entgegenreichte? „Napoleon greift und an das Herz“, fo ſchrieb General 
Rühel, „er bedroht Sachſen und Heffen wiber die heiligften feiner 
Berfiherungen.” Nur das Schwert bot noch einen Ausweg aus ber 
willig unbaltbaren Lage. Schon feit dem Winter ahnten die einfichtigen 
Btrioten am Hofe, daß der Entſcheidungskampf unaufbaltfam heran- 
nahe. Im Vorgefühle der nahen Rataftrophe verfuchte der Finanzminifter 
Stein während des Frühjahrs den König von dem Einfluß feiner fub- 
alternen Ratbgeber zu befreien. Er entwarf eine Denkichrift über vie 
Gebrechen der Staatsregierung, das erfte Programm feiner großen Re⸗ 
fompolitit: da Preußen feine Staatsverfaflung hat und die oberfte Ge⸗ 
walt nicht zwifchen vem Oberhaupt und den Stellvertretern der Nation 
getheilt ift, jo fcheint die Negierungsverfaffung um jo wichtiger; Die Ge⸗ 
walt ift der Raub einer untergeorpneten Influenz geworben; darum Auf- 
hehung der geheimen Cabinetsregierung, und ftatt ihrer ein Staatsrath 
und fünf Fachminiſter, in unmittelbarem Verkehre mit dem Könige; dazu 
neue kräftige Männer, denn man muß die Berfonen ändern, wenn man 
Mapregeln ändern will. Auch Blücher fchalt mit feinem kühnen Frei- 
muth laut wider die Motte nieverer Faulthiere, die den edlen König um⸗ 
lagere. Im September, kurz bevor die Würfel fielen, brachten dann 
mehrere Bringen des Königlichen Haufes, Stein, Blücher und Rüchel eine 
gemeinfame Vorftellung vor ven Thron: fie fagten bem Könige „was ganz 
Preuken, ganz Deutſchland und Europa weiß“, bejchiworen ihn, Haugwitz, 
Derme und Lombard zu entlaffen. Wie tief mußte das felte Gefüge des 
alten Apfolutismus erfchüttert fein, wenn königliche Prinzen einen folchen 
Schritt wagen durften! Friedrich Wilhelm aber war nicht gefonnen das 
Anfehen feiner Krone gefährden zu Iaffen, er nannte das Unterfangen 
eine Dienterei, gab den Bittenden einen ungnädigen Beſcheid. So blieben 
denn bie alte und die neue Zeit in den entfcheivenden Aemtern Unver⸗ 
mittelt neben einander: im Heere ftand der Generalquartiermeifter Scharn⸗ 
herſt neben dem Oberfeldherrn, dem Herzog von Braunſchweig, im Mini⸗ 
ſterium ſaß Stein neben Haugwitz, im Cabinet trieb Lombard fein Weſen, 
wihrend Hardenberg dem Monarchen vertraulichen Rath ertheilte. Unter 
ſolcher Leitung nahm die unförmliche alte Monarchie ben Kampf auf wider 
den Gewaltigen, von dem die Franzoſen mit fcheuer Bewunderung fagten: 
et weiß Alles, er will Alles, er kann Alles! 

Eine neue Berrätherei Napoleons führte endlih den Ausbruch des 
undermeiblichen Krieges herbei. Wie oft und feierlich hatte Frankreich 
feinem preußifchen Verbündeten den Beſitz von Hannover gewährleiftet; 
nun erfuhr man plöglich in Berlin, daß der Imperator, der den Sommer 
über eine große Friebensverhanblung mit England und Rußland führte, 


ſich unbevenflich erboten habe ven Welfen ihr Stammland wieder auszu⸗ 
Treitſchte, Deutſche Geſchlchte. I. 
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Yiefern. Auf dieſe Nachricht ſchrieb Friedrich Wilhelm fofort (9. Augufi) 
an den Ezaren: „wenn Napoleon mit London über Hannover verbanbelt, 
fo will er mich verderben.” Der König fah voraus, daß binnen Kurzem 
ber unwürdige Zuftand vom Februar fich erneuern mußte, daß Preußen nur 
noch die Wahl Hatte abermals eine fchimpfliche Beraubung ſchweigend zu 
ertragen ober den Einbruch der großen Armee mit ven Waffen abzuweiſen. 
Darum wurde das preußifche Heer auf Kriegsfuß gefegt und im Magde⸗ 
burgifchen verfammelt. Mit diefem Schritte berechtigter Nothwehr war 
der Krieg entſchieden. Denn obwohl Frankreichs Verhandlungen mit Eng 
land fich zerfchlugen und der gepfante Handel mit Hannover vorläufig 
nicht zu Stande fam, fo ftand doch, nach den geheimen Umtrieben ver 
franzöfifhen Diplomatie in Dresden und Caffel, mit voller Sicherheit zu 
erwarten, daß Napoleon freudig den bequemen Anlaß benuten werde, 
um den einzigen Staat niederzumerfen, der noch die Ausbreitung des 
Rheinbundes über das gefammte Deutſchland verhinderte. Der König 
mußte gewärtig fein, daß in ben nächiten Tagen fchon Frankreich drohend 
die Abrüftung des preußifchen Heeres und bie Auflöfung des werdenden 
Norddeutſchen Bundes forderte. Dit vollem Rechte jchrieb er feinem 
ruſſiſchen Freunde: der Friede fei nur noch unter zwei Bedingungen mög- 
(ich, wenn Napoleon feine Truppen aus Deutichland zurüdziehe und ſich 
verpflichte, dem Norddeutſchen Bunde nichts mehr in den Weg zu legen; 
es bleibe nicht8 mehr übrig al8 der Krieg, denn wer könne dieſem Manne 
Geſetze vorfchreiben ? 

Wenn der Imperator gleihwohl mit feinen legten Forderungen nicht 
jofort beraustrat, jo geihah es nur, weil er vorerit den Erfolg ber 
mit Rußland eingeleiteten Friedensverhandlungen abwarten wollte. Mit 
vollendeter Umficht, jeden Schritt berechnend, betrieb er feit Monaten die 
diplomatiſchen und militärifchen Vorbereitungen für den preußifchen Krieg; 
feinen andern feiner Eroberungszüge hatte er je fo behutſam eingeleitet, 
denn ‚er dachte noch immer hoch von dem frivericianifchen Heere. Es 
gelang ihm, den Gegner von ben anderen Großmächten faft völlig zu 
trennen, und er bielt fein Spiel jo wohl verbedt, dag Mit⸗ und Nach⸗ 
welt ihm die Lüge glaubte, dieſer dem preußifchen Staate aufgezwungene 
Vertheidigungskrieg ſei durch einen verzweifelten Entſchluß des Königs 
muthwillig vom Zaune gebrochen worden. Das Märchen fand in Preußen 
jelbft Anklang, da nach dem unheilvollen Verlaufe des Waffenganges 
Jedermann bie Bolitit von 1806 verwünjchte. 

Durch die Abtretung Hannovers hatte Napoleon den preußifchen Hof 
mit England verfeindet; nun berebete er den ruffiihen Bevollmächtigten 
Dubril zum Abſchluß eines Sonberfriedens. Verfagte der Ezar dem 
eigenmächtigen Schritte feines Gefandten die Genehmigung, fo lag nod 
eine andere Waffe bereit, die den Petersburger Hof von dem preußifchen 
Kriege fern halten follte. Schon im Auguft ging der Corfe Sebaftiani 
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jach Konftantinopel, um den Sultan Selim zum Kriege gegen Rußland 
uverloden. Er fand den Divan in zorniger Aufregung, weil Czartoryskis 
mftäte plänereiche Politik die aufftändischen Serben insgeheim ermuthigt, 
vie Hoßpodare der Donauprovinzen unter ruſſiſchen Einfluß gebracht und 
Unruhen unter den Infelgriechen angezettelt hatte. Es hielt nicht ſchwer 
vie Pforte vorwärts zu drängen. Als Czar Alerander ven Oubril’fchen 
Eonderfrieden veriwarf, wußte man in Paris bereits, daß Rußland jeven- 
falls nur mit halber Kraft in den preußifchen Krieg eingreifen konnte. 
Bald nach den Schlachten in Thüringen brach der Kampf an der Donau 
aus, und Napoleon mahnte ven Sultan: „jett ift e8 Zeit Deine Unab- 
Bingigfeit zu erobern!” Durch dieſe orientalifchen Händel ficherte ſich Napo- 
leon zugleich die Neutralität Defterreiche. Der Haß wider den Sieger von 
Infterlig war in Wien ftärfer, als das Mißtrauen gegen Haugwitz, ftärfer 
ſogar al8 die Befriedigung über die Noth des norddeutſchen Nebenbublers. 
Aber die Macht Defterreich8 war durch den lebten Krieg fo tief erjchüttert, 
mE fie in der Verwicdlung des Augenblids faum noch mitzählte, und jet 
wurde fie vollends gelähmt durch die unberechenbaren türfifchen Wirren. 
Sobald Aleranders Truppen in der Wallachei einrüdten, rieth Erzherzog 
Karl feinem kaiferlichen Bruder zur Befegung von Belgrad; monatelang 
blieb das Wiener Cabinet gefaßt auf einen Krieg gegen Rußland. Die 
Hefburg nahm daher die preußifchen Aufforderungen ebenfo kühl auf, wie 
Napoleons Anfragen wegen einer Allianz zum Schute der Unabhängig- 
tt Sachſens; um fich die Gunſt des Imperators zu fichern verrieth 
fie fogar dem Tuilerienhofe einige Friegerifche Depeichen des preußifchen 
Miniſters. 

Alſo war Haugwitz durch die. diplomatiſche Meiſterſchaft des Gegners 
umgarnt und in Wahrheit jchon gefchlagen ; gleichwohl wiegte er fich in glück⸗ 
Ieligen Hoffnungen. Er rechnete zuverfichtlich auf Defterreich8 Beiftand, wozu 
gar fein Grund vorlag, und wähnte, das Volt des Rheinbundes werde frei- 
willig den Fahnen des Königs zuftrömen, während überall Mißtrauen und 
Laltſinn ven Preußen begegneten. Nur Rußlands Hilfe hatte der König 
duch geheime Verhandlungen in Petersburg feinem Staate gefichert; aber 
auch der Czar ahnte nichts von der Größe der Gefahr, fondern meinte durch 
tin Hilfsheer von 70,000 Dann genug zu leiften und ließ ſich in ven 
mentalifchen Krieg hineinziehen, derweil der Kampf um Preußens Dafein 
aubrach. Dazu quälte wieder die Sorge um die unzuverläffigen polnifchen 
Provinzen. Der wohlmeinende Fürft Radziwill rieth, der König möge den 
Amen eines Königs von Polen, der Ezar den eines Königs von Litthauen 
annehmen, „dieſe Titel würden jedes andere Gefühl verwiſchen“. Friedrich 
Vilhelm hütete fich wohl dem zweifchneibigen Rathe zu folgen; doch unter- 

entwarf man in Paris ein Meanifeft, das die Polen aufrief an der 

Seite ihrer alten franzöfifchen Bunbesgenoffen für die Freiheit zu kämpfen. 

Für die Eröffnung des Feldzugs fonute Preußen allein auf Kurſachſens 
16* 
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Mitwirkung rechnen, und biefes einen Freundes Treue wankte ſcho 
längft. Mehrmals Tieß Napoleon dem Dresdner Hofe erllären, er be 
trachte Sachſens Theilnahme an dem Kriege als erzwungen; der ängft 
lihe Kurfürft wagte den offenbaren Verrath noch nicht, doch beließ er 
feinen Gefanbten in Paris und fprach, ſchon bevor die Nachricht von der 
Jenaer Schlacht eintraf, dem franzöfifchen Kaifer feinen Dank aus für bie 
freundſchaftliche Gefinnung. Mit Sicherheit durfte Napoleon auf Kur 
ſachſens Abfall rechnen; ver heſſiſche Kurfürft aber blieb neutral, da feine 
Habgier von dieſem Kriege nichts erwarten Tonnte, und Haugwit Tieß ihn 
gewähren. 

In folder Bereinfamung erhob Preußen die Waffen wider die Macht des 
gefammten Weſteuropas. Nur eine vorfichtige Vertheidigung konnte dem un⸗ 
gleichen Kampfe einen leivlichen Ausgang fichern ; geftütt auf jenes Feſtunge⸗ 
dreieck zwiſchen Elbe und Oder, das fo oft ſchon die Rettung des bebrängten 
Staates gewefen, durfte man vielleicht hoffen die Uebermacht des Feindes 
fo lange Hinzubalten, bis das Hilfsheer aus dem Innern Rußlands beran- 
tom, Aber Haugibig wollte der mißtrauifchen Welt unzweideutig beweilen, 
daß es ihm Ernſt jet mit dem Sriege; er rietb zum Angriff, auch bie 
fridericianifchen Traditionen des Heeres ſprachen für die verwegene Offer 
five. So beihloß man durch Thüringen gegen Süddeutſchland vorzu⸗ 
brechen und fette für dies tollfühne Unternehmen nicht einmal die gefammte 
Armee in Mari. Alle oſtpreußiſchen und die Mehrzahl der ſüdpreußiſchen 
Regimenter, an vierzigtaufend Dann, blieben in der Heimath zurüd, Wü 
anders wußte Napoleon für Krieg und Sieg zu rüften. Noch im Auguf 
ihob er die Truppen des Rheinbundes bis an bie Grenzen Thüringen! 
beran; in den erften Septembertagen erließ er ſodann feine Marfchbefehl: 
an bie große Armee, jeden Tagemarſch mit peinlicher Genauigkeit be 
ftimmend. Seine Spione bereiften die Straßen von Bamberg bis Berlin 
eine Kriegskaſſe von 24,000 Fr. war ihm genug, alles Weitere ergab fid 
von felbft nach dem ſicheren Siege. 

Noch beſtimmter als im vorigen Jahre bezeichnete der Imperato 
diesmal bie Zertheilung Deutſchlands, die Unabhängigkeit aller deutſche 
Kronen als das Ziel des Krieges; für dieſen Zweck verlangte er in einen 
Rundſchreiben die Heeresfolge der Rheinbundshöfe. Dem Senate erklärt 
eine kaiſerliche Botſchaft, wie Napoleon ſich verpflichtet fühle das überfallen 
Sachſen vor dem Ehrgeiz eines ungerechten Nachbars zu ſichern, und nac 
Ausbruch des Krieges verkündete ein Manifeſt „den Völkern Sachjens” 
Frankreich komme fie zu befreien. Die Franzoſen, fo viele in dem abge 
itumpften Geſchlechte fich noch um politifche Fragen kümmerten, ftimmte: 
ihrem Herrſcher freudig bei; galt doch die Beſchützung ver beutjchen Klein 
ftanterei allgemein als die Aufgabe der nationalen Politik, fett Heinrich L 
fich zuerft zum ewigen Defenfor deutſcher Libertät aufgeworfen hatte. Eben] 
bereitwillig folgten die Fürften des Rheinbundes dem Schirmherrn de 
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en Barticularismus; Friedrich von Württeniberg tobte im Zorne der 
ten Majeſtät, al8 der Herzog von Braunfchweig ihn an Das gemein- 
aterland und an die Pflichten deutſcher Fürjten mahnte. Die füd- 
en Offiziere frohlockten bei dem Gedanken endlich einmal biefen 
üthigen Preußen die Schande von Roßbach und von Leuthen zu 
en; die Lanzknechtsroheit der bairiſchen und württembergiſchen Sol⸗ 
hauſie in den preußiſchen Quartieren noch ärger als die Fran⸗ 
ſelbſt. 

dohl war es ein heiliger Krieg; erſt durch ihn und fein ſchreckliches 
agen wurde die alte Ordnung des deutſchen Lebens völlig vernichtet. 
dort in Regensburg zuſammenſtürzte war ein leerer Schatten; was 
mf den Schlachtfeldern Thüringens und Oſtpreußens zertrümmert 
‚, das war der lebendige deutſche Staat, der einzige, der dem poli- 
Daſein dieſes Volles einen Inhalt und ein Ziel gegeben hatte. 
raf das PVerberben, als er nach langer Verirrung fich wieder auf 
{bit befann, den Kampf aufnahm wider die Zwingberrichaft der 
en und bie Selonie der heimifchen Fürſten. Nichts Tonnte ehrlicher 
[8 der ſchonungslos aufrichtige Abfagebrief des Königs an Napoleon ; 
berechtigter als die drei Forderungen des preußifchen Ultimatums 
‚October: Abzug der Franzoſen aus Deutichland, Anerkennung des 
eutihen Bundes, friedliche Verjtändigung über die andern zwifchen 
even Mächten noch ſchwebenden Streitfragen. Selbft aus dem weit- 
en ungeſchickten Krieggmanifefte brach doch zuweilen ein Ton würdigen 
alen Stolzes hervor: der König ergreift die Waffen „um das un- 
de Deutichland von dem Joche, mworunter es erliegt, zu befreien; 
len Tractaten haben die Nationen ihre Rechte f 

hm Volke wie im Heere regte fich noch faum eine Ahnung von dem 
: Sinne des Krieges. Wie ein Prediger in ber Wüfte ftand Schleier- 
auf der Kanzel der Ulrichskirche zu Halle und deutete den Berblen- 
ne Zeichen der Zeit: „unſer Aller Xeben ift eingewurzelt in beutfcher 
t und deutfcher Geſinnung; und diefe gilt es!“ Auch Fichte blieb noch 
‚, von Wenigen verstanden. Sobald der Ernſt des Kampfes an Preußen 
rat, eriwachte in dem tapferen Manne die lebendige Staatsgeſinnung; 
ine weltbürgerlichen Träume warf er entſchloſſen Hinter fih, und 
umenden Worten pried er den Beruf des vaterlänbifchen Kriegers: 
ift der Charakter des Krieger8? opfern muß er fich fönnen. In ihm 
ne wahre Gefinnung, die vechte Ehrliebe gar nicht ausgehen, die 
ng zu etwas, was über das Leben und feine Genüffe hinausliegt.“ 
n felbftgenügfamen Streifen des Offizierscorps hatte man faum ein 
häßiges Lächeln übrig für bie begeifterten Neben des fonderbaren 
zmers; bier herrſchte noch der fteife Dünkel der frivericianifchen 
und daneben eine freche Tabelfucht, die an jedem Befehle der Vor⸗ 
n ihren Wit übte. Niemand überfah noch vollftändig, wie ſchwer 
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die Armee durch den tiefen Schlummer des jüngjten Jahrzehnts geliti 
hatte. Am Richtigften vielleicht urtheilte der König felbit; die Unordnur 
das Beilerwillen, die Schwerfälligfeit in Allem und Jedem entging 
feinem Haren Blicke nicht; doch wie hätte der Schüchterne gegen den we 
berühmten alten Braunfchweiger fein Anjeben brauchen follen? Der 
meine Soldat that mechanisch feine Schuldigfeit. Die Maffen des Voll 
blieben kalt und gleichgiltig, nur die Alten, die den großen König mı 
gefannt, vertrauten feſt auf die fcharfen Fänge bes preußifchen Adler 
fprachen prablend von dem Zuge nach Baris. 

So begann der einzige gänzlich verlorene Feldzug der glückhafte 
preußifchen Striegsgefchichte. Beiſpiellos wie das Auffteigen dieſes Staate 
gemwefen, follten auch feine Niederlagen werben, allen kommenden © 
ſchlechtern unvergeklich wie felbiterlebtes Leid, allen eine Mahnung zu 
Wachſamkeit, zur Demuth und zur Treue. Napoleon flammte auf i 
wilder Schabenfreude, al8 er die ruhmreichſte der alten Mächte fo hi 
[08 unter feinen Griffen ſah; die Schmähungen troffen ibm von de 
Lippen; noch niemald war er fo ganz Leivenfchaft, jo ganz Haß un 
Grimm gewefen. Er fühlte, daß in dieſem Staate Deutſchlands letzte Hof 
nung lag; er abnte mit dem Inſtinkte der Gemeinheit, daß dieſe Hohe 
zollern doch von anderem Metall waren als Kaiſer Franz und die Satrape 
des Rheinbundes. ˖ In feinen Anſprachen an die Armee überfchüttete ı 
vor Allen die edle Königin mit pöbelhaftem Schimpf; fie, die an den en 
ſcheidenden Berathungen des Augufts gar feinen Antheil genommten, fol 
die Schuld tragen an „dem Bürgerkriege“, der pas arglofe Frankreich 
ganz unvermutbet überrafchte; fie dürſtete nach Blut, fie fegte, eine ande 
Armida, im Wahnfinn ihr eigenes Schloß in Brand. Noch bevor t 
Schwerter an einander fchlugen war bereits entjchieden, daß zwifchen Nap 
leon und den Hohenzollern nie wieder ein ehrlicher Friede beftehen konn! 
Höhnend ſchloß der Imperator fein Kriegsmanifeft: möge Preußen lerne 
daß, wenn es leicht ift durch die Freundſchaft der großen Nation Laı 
und Leute zu gewinnen, ihre Feindſchaft jchredlicher iſt als die Stürr 
des Oceans! 

Wie Haugmwig durch die Eigenmächtigfeiten des legten Winters d 
Staat in feine verzweifelte piplomatifche Lage gebracht hatte, jo verjchulb: 
er auch die verfehlte Einleitung des Feldzugs. Trotz ihres ungeheur 
Troſſes Hatte die preußifche Armee ihren Aufmarſch in Thüringen früh 
beendet al8 der Feind, aber ber beabfichtigte Einfall in Franken unte 
blieb, weil Haugwitz erft den Erfolg feines Ultimatums abwarten woll 
Dean verlor einige unfhätbare Tage in zwedlofem Verweilen nörbli 
des Thüringerwaldes. Da kam die Nachricht, daß der Feind durch d 
öftliche Thüringen auf der Nürnberg-Leipziger-Straße beraneile, die lu 
Tlanfe der Preußen bedrohend. Der Herzog von Braunfchweig fürcht 
für feine Rüdzugslinie und befahl ven Abmarſch nach der Elbe. 4 
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dieſem Rũckzuge wurde bie Armee zugleich vom Süden und vom Often ber 
angegriffen. Der Kaifer ſelbſt rückte durch das Saalthal norbwärts. Die 
Berhut der Preußen ward bei Saalfeld geworfen; der Tod des hochher- 
igen Prinzen Louis Ferdinand fchlug als ein unbeilvolles Vorzeichen bie 
Auverficht der Truppen völlig nieder, und mit Entfegen börten die Offt- 
sere aus ben zerjtreuten Haufen ven in ber preußifchen Armee noch un- 
belannten Ruf: wir find Verſprengte! 
dürft Hohenlohe aber verlor jett in einem Tage den einjt am 
Rheine ritterlich erworbenen Soldatenruhm. Er ging mit feinem preu- 
ßiſch⸗ſaächſiſchen Corps auf die Hochebene des linken Saalufers über Iena 
mrüd, und da ihm verboten war fich in ein ernftes Gefecht einzulaſſen, 
jo verfäumte er nicht nur die Slußübergänge, fondern auch die das Thal 
und die Hochfläche überfchauenven Höhen zu befegen. Napoleon bemerfte 
ven Fehler fofort, bemächtigte fich alsbald der Höhenränder, führte felber 
Nachts, mit der Fackel in der Zauft, das Geſchütz die fteilen Abhänge 
hinauf; und als ver nebelgraue Morgen des 14. Octobers anbrach, 
hielt der Imperator ſchon den ficheren Sieg in Händen. Wie follte dieſer 
Bruhtheil der preußifchen Armee die Pofition von Vierzehnheiligen be- 
bauten gegen das franzöfiiche Hauptbeer, das jetzt mit erdrückender Ueber- 
macht von den beberrichenden Höhen aus den Angriff begann ? Der deutfche 
Soldat focht tapfer, des alten Ruhmes würbig, bie preußifche Neiterei 
zeigte fich den Wälfchen wie immer überlegen; nur im zerjtreuten Gefechte 
ionnte das fchwerfällige Fußvolf mit den flinten Zirailleurs Napoleons 
fih nicht meflen. Die Franzoſen beflügelte das Iriegerifche Feuer junger 
fieggemohnter Führer, die Alliirten lähmte die Bedachtſamkeit ihrer hilf⸗ 
loſen alten Stabsoffiziere; voyez donc le pauvre papa saxon! rief der 
franzdfifche Soldat mit fpöttifcher Verwunderung einem gefangenen greifen 
Dberften zu. Noch konnte General Rüchel mit feinen frifchen Truppen 
der geichlagenen Armee einen georbneten Rückzug fichern, aber er führte 
die Regimenter vereinzelt zu nutzloſem Kampfe vor. Alfo ward auch bie 
Reſerve mit in die Niederlage verwidelt, und als nun in ber frühen 
Serbftnacht der Rückmarſch gegen Weimar angetreten wurbe, ba zerriffen 
die letzten fittlichen Bande, welche dies Heer noch zufammenbielten. Taub 
gegen die Mahnungen ungeliebter Führer dachte der Soldat nur an 
fih felber. In einem unförmlichen Klumpen wälzten ſich die Trümmer 
der Bataillone und der Batterien, dazwiſchen eingefeilt der unendliche 
Troß, über die Hochebene dahin; jeber Hornruf des nachjegenden Feindes 
fteigerte die Verwirrung, weckte die gemeine Angft um das Leben. „Das 
waren Gräuel,” fagte Gneifenau, diefer fürdhterlihen Nacht gedenkend; 
„tauſendmal Yieber fterben, als das noch einmal erleben!’ Vergeblich 
ſammelte er einige Haufen ver Flüchtigen am Rande des Webichtholzes 
nahe vor Weimar um ben Rüdzug des Eorps zu deden. Er follte lernen, 
was vie dämoniſche Macht des Schredens über ein gefchlagenes Heer ver- 
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mag; ein letter Angriff der franzöfifchen Neiter, aufs Gerathemohl in das 
Duntel ver Nacht Hineingeführt, warf Alles in wilder Flucht auseinander, 
Unauslöfchlich Haftete dies Bild des Entſetzens in der Seele des Helben, 
ein Vermächtniß für die Tage der Vergeltung. 

Gleichzeitig erfocht Davouft einige Meilen weiter flußab einen un- 
gleich fchwereren Sieg über die preußifche Hauptarmee. Er z0g auf der 
Straße von Naumburg weitwärts um den Preußen den Weg zur Elbe 
zu verlegen. Als feine Colonnen am Morgen des Vierzehnten foeben 
aus dem Köfener Engpaffe auf die wellige Hochfläche hinaufgerückt waren, 
pie zwifchen Heſſenhauſen und Auerjtädt fteil über dem linken Saalufer 
emporfteigt, da ftießen die beiden Heere plötlich im dichten Nebel auf 
einander, beide im Marfch, beide des Kampfes nicht geiwärtig, die Preußen 
hier dem Feinde an Zahl reichlich gewachfen. Schon während der eriten 
Stunden der Schlacht wurde der Herzog von Braunfchweig tödlich ver⸗ 
wundet; das preußifche Heer blieb in den entfcheidenden Augenbliden 
ohne Oberbefehl. Wohl drang Scharnhorſt mit dem linken Flügel fieg- 
reich vor, doch die NReiterei des rechten Flügels ward ungeſchickt verwendet, 
und das zweite Treffen nahm an dem Kampfe gar nicht theil, denn in 
biefem Friedensheer wagte fein General auf eigne Fauſt zu handeln. So 
glüdte e8 dem Feinde, freilich nur mit dem Aufgebote ferner legten Re 
jerven, den rechten Flügel der Preußen zu werfen, und nunmehr muktı 
auch Scharnhorft weichen. In leivlicher Ordnung ging das Heer zurüd un 
weiter wejtlich bei YButtfteot gegen Norden abzubiegen und den Weg übe 
Sangerhaufen nad Magdeburg einzufchlagen. Dieſelbe Rückzugséſtraß 
hatte auch Hohenlohe von Weimar aus genommen, und jegt erft ba bi 
beiden gejchlagenen Heere im Dunkel der Nacht auf einander trafen, war 
ber Schreden allgemein und die Hauptarmee in Die Zerrüttung des Hohen 
lohiſchen Corps mit hineingeriffen. Die Mannſchaft fah ftumpf und theil 
nahmlos den Untergang des alten Preußens, ſchaarenweiſe verließ fie di 
Fahnen; ſelbſt Gefangene, die ein beherzter Neitertrupp wieder befreit hattı 
weigerten fich die Waffen wieder aufzunehmen. Als man der Heimath nähe 
Tom, ſtahl fi auch mander treue Mann zu den Seinigen hinweg; bi 
Altgedienten fagten: ich babe lang genug den Kuhfuß getragen, ber Köni 
bat der jungen Burſche genug, die mögen es ausfechten! Der Zaube 
der fridericianiſchen Unbefiegbarkeit war gebrochen, ein Kriegsruhm ohn 
Gleichen war verloren. 

Schon am 15. October legte Napoleon allen preußifchen Provinze 
bieffeit8 der Weichſel eine Eontribution von 159 Mill. Fr. auf, denn da 
Ergebniß der geftrigen Schlacht fei die Eroberung aller diefer Landı 
Vermeſſener Hatte der Glückliche noch nie geprahlt, und doch follte bi 
frevelhaftefte der Lügen durch ein wunderbares Geſchick zur buchftäbliche: 
Wahrheit werden. Der Drespner Hof vollzog fogleih nach der Nieder 
lage den längjt geplanten Abfall und trat zu Napoleon über. Acht Tag 
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nah der Schlacht wurden die preußifchen Gebiete links der Elbe, fowie 
vie Befigungen der Dranier und des heſſiſchen Kurhauſes vorläufig dem 
franzöſiſchen Kaiferreiche einverleibt. Das Syſtem zweideutiger Neutra- 
lität, das der Kurfürft von Heſſen mit Napoleons Zuftimmung einge- 
halten, fand jeßt feine Strafe: der Steger wollte den geheimen Feind in 
feinem Rüden nicht mehr dulden. In Münfter feierte die altftändifche 
&bertät jubelnd die Erlöfung vom preußifchen Joche; man riß die ſchwarz⸗ 
weißen Schlagbäume nieder, franzöfifche und münfterländifche Fahnen ver- 
kerlichten den Einzug der napoleonifhen Truppen. Auch in Hannover 
wurden die Schwarzen Adler eilfertig abgenommen und die Entfernung ber 
meniihen Beamten mit unverhohlener Schadenfreube begrüßt. 

Während alfo die neuen Provinzen verloren gingen, erlitt Die Reſerve⸗ 
ormee bei Halle eine Niederlage, und da fie nach Magdeburg zurückwich ftatt 
vie Hauptftabt zu fichern, fo konnte Napoleon ungehindert auf der Sehne 
des weiten Bogens, den die Befiegten befchrieben, feinen Siegeszug nach 
Berlin fortfegen. Furchtbar rächte fi) nun der felbftgefällige Hochmuth 
der bequemen Friedenszeiten. Keiner der feſten Pläge war gerüftet; denn 
Remand Hatte das Vorbringen bes Feindes bis in das Herz der Mo- - 
narhie für denkbar gehalten; der ſchwerfällige Staatshaushalt, der nach 
der Weife eines guten Hausvaters die Ausgaben nad den Einnahmen 
bemaß, gebot auch gar nicht über die Mittel für außerorbentliche Fälle. 
Mander der abgelebten alten Feftungscommandanten war in jungen 
dahten ein waderer Offizier geweſen, doch ihr Pflichtgefühl entiprang 
nicht der Waterlanvsliebe, fondern dem Standesſtolze; das Heer war 
ihnen Alles, erfroren in fteifem Dünkel erwarteten fie gelaffen ven un- 
ſehlbaren Sieg der fridericianifchen NRegimenter. Als nun die finnver- 
witrende Kunde von der Niederlage durch das Land flog, als die elenden 
Tümmer dieſes unüberwinblichen Heeres in Magdeburg anlangten, bie 
ganze Stadt mit Schreden und Verwirrung füllend, da ward ben alten 
deren zu Muthe, als ginge die Welt unter; jeder Widerſtand fchien 
ihnen nutzlos, was ihrem Leben Halt gegeben war zerbrochen. Nach dem 
dolle von Erfurt, das fogleih nach der Schlacht fehimpflich capitulirte, 
Öfneten bald auch die Hauptfeftungen des alten Staates, Magdeburg, 
Kiftrin, Stettin, und mehrere Heinere Pläte ihre Thore. 

Mit richtigem Gefühle warf das treue Volf feinen Zorn zumeiſt auf „bie 
üederbüfche”“, Die Generale; denn wie der Verluft der Doppelichlacht wejent- 
ih durch die Führung verſchuldet war, fo auch Diefe letzte Schmach. Ueberall 
igte die Haltung der Befatungen, daß fie eines befjeren Looſes würbig waren. 
Junge Offiziere zerbrachen in wilder Verzweiflung ihre Degen, gemeine 
Soldaten fetten einander die Musfete auf die Bruft und feuerten ab 
am nur den Schimpf der Capitulation nicht zu erleben; in Küſtrin 
Meuterten mebrere Bataillone gegen den ehrlofen Commandanten. Aber 
ſo machtlos war noch das äffentliche Urtheil: feiner biefer pflichtvergeffe- 
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nen Alten bat nachher, als die fchimpfliche Strafe ihn ereilte, ein b- 
ſchmutztes Leben durch freiwilligen Tod geſühnt. Auch Fürft HohenloN 
ging mit Unehren zu Grunde: unter unfäglichen Entbehrungen hatte 
die Trümmer feines Corps auf weiten Ummegen bis in die Ulermarf g 
führt, da ereilten ihn die Franzoſen bei Prenzlau, in den Sümpfen a; 
Ulerfee. Erſchöpft an Leib und Seele, tief erfchüttert durch die Unglüde 
botfchaften, die ihm von allen Seiten zuftrömten, ließ er fich durch Murat 
Lügen über die Stärle des Feindes gröblich täufchen, der Schwager Napo 
leon® verpfändete nach dem Brauche biefer Abenteurer des Kaiſerreiche 
unbedenklich fein Ehrenwort für eine bewußte Unwahrbeit. Ein lekter 
verzweifelter Angriff des tapferen Prinzen Auguft fcheiterte, das Hohen: 
lohiſche Corps capitulirte im freien Felde. So endete jener ritterlihe 
Fürſt, der einft die Zierde des preußifchen Heeres war, der in den 2er: 
juchungen ver rheinbündiſchen Tage allein unter den Zürften des Süpent 
ehrenhaften Muth und deutſche Treue bewährt hatte. 

Die Armee war vernichtet. Durch den Fall von Stettin und Kültrts 
warb auch die Oderlinie unbaltbar, und völlig ausſichtslos fchien der de 
danke, mit den oftpreußiichen Regimentern jenjeits der Weichfel noch eine1 
legten Widerftand zu verjuchen. Napoleon fehrieb dem Sultan befriebige 
„Preußen ift verſchwunden“; und felbft Gent meinte: „es wäre meh 
als lächerlich, am die Wieberauferftehung Preußens auch nur zu denken! 
Wie viele Stürme ‚waren über biefen Staat dahin gegangen feit fer 
Herrſcher ihm den fteilen Weg zur Größe wiefen; jchon oft hatte bi 
Hauptſtadt den Landesfeind in ihren Mauern gefehen; doch jetst zum 
eriten male in Preußens ehrenreicher Gefchichte gefellte fich dem Unglüc 
die Schande. Scham und Neue brannten verzehrend in Aller Herzen 
und die rohe Schadenfreude des Eroberers unterließ nichts, was fold 
Empfindungen ftärfen konnte. Gefliffentlich trug er die Verachtung gege: 
Alles was preußifch Hieß zur Schau; im Königsfchlofle der Hohenzoller 
fchrieb er neue unfläthige Schmähungen gegen die Königin Luiſe. Ro 
und Degen Friedrichs des Großen ſchenkte er den Invaliden in Pari 
unter Hohnreben gegen dieſen Hof, der das Grab feines größten Manne 
fo ſchmucklos laſſe; den Obelisfen auf dem Roßbacher Schlachtfelde zei 
trümmerte die fatferlicde Garde; Die Victoria vom Brandenburger Thon 
wurde berabgerifjen um an der Seine in einem Schuppen zu verfchwinder 
Welch ein Anblick, als das glänzende Regiment der Gensdarmes, entwafne 
abgeriffen und balbverhungert, in jammervollem Zuftande wie eine Viel 
beerde die Linden hinab getrieben wurbe. Unter Trommelwirbel ur 
Zrompetengejchmetter, in feierlihem Aufzuge trug man bie alten Bahne 
mit dem fonnenwärts fliegenden Adler, ganze Körbe voll filberner Pauke 
und Trompeten durch die Stabt, berebte Zeugen alten Ruhmes, ne 
Schande. Bon den Truppen, die im Felde geftanden, war die Garde 1 
Corps wohl das einzige Regiment, das alle feine alten Ehrenzeichen 5 
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rettet hatte. Bald wurde verboten, daß irgend eine preußifche Uniform 
fih in Berlin bliden laſſe; auch die penſionirten alten Offiziere follten den 
blauen Rod ausziehen. Dazu die unerjchwinglichen Contributionen, dazu 
ver Uebermuth, die Völlerei, die Erpreflungen der Einquartierung. Am 
11. Rovember erließ Napoleon aus Berlin jenes unerhörte Decret, das 
alen’ Handel mit England verbot, alle englifchen Waaren zur Confis- 
cation verurtbeilte: das Syſtem der Continentaljperre warb begründet, 
Deutſchlands Wohlitand auf Iahre hinaus gewaltfam unterbunden. 

Es fehlte nicht an Zügen ehrkoſer Unterwürfigfeit; die Niedertracht, 
bie in feinem Volke mangelt, erfchien bier bäflicher al8 anderswo, denn 
deutſche Formloſigkeit verftebt fich nicht, wie die feinere Bildung der Ro- 
manen, auf die zweifelhafte Kunft den äußeren Anftanb mitten in ber 
Gemeinheit zu wahren. Deancher Schlechte Gejell bot dem Eroberer kriechend 
feine Dienste an. Lange, Buchholz und andere Chorführer Ver Berliner Auf- 
Hürung verherrlichten den Sieg der Vernunft über das adliche VBorurtbeil; 
der daR des Volkes gegen den Uebermuth ber Offiziere befundete fich in 
einigen empörenben Auftritten roher Spötterei. Auch die fchwerfällige 
Pedanterei und bie gedankenloſe Pünktlichfeit des Beamtenthums lähmten 
dem Staate die Widerſtandskraft; alle Behörden beforgten in ber wilden 
Zeit ruhig ihr gewohntes Tagewerk, alfo daß die einrüdenden Sieger 
überall einen georbneten Verwaltungsapparat zu ihren Dienften vorfanden 
und mancher wohlmeinende alte Kriegsrath, ohne e8 felber recht zu merken, 
an Werkzeug bes Feindes wurde. Unter den Fällen offenbaren Berrathes 
erihien keiner fo [hmählich wie der Abfall Iohannes Müllers. Den pathe- 
tiſchen Lobredner altveutfcher und fchweizerifcher Freiheit riffen die Triumphe 
des Imperator zu Inechtifcher Bewunderung bin; er hielt e8 an der Zeit 
fh gänzlich umzupenfen, feierte in fehwülftigen Perioden Napoleon und 
driedrich als die Heroen der modernen Welt. Da fagte ihm fein alter 
Genoſſe Gent empört die Freundfchaft auf und wünſchte ihm nur die 
eine Strafe von allmächtigem Gewicht: daß er den Ufurpator geftürzt und 
Deutihland wieder frei und glücklich fehen möge! Minder unwürbig, doch 
ebenſo krankhaft war die wilfenfchaftliche Gelaffenheit, womit Hegel fich 
den Untergang feines Vaterlandes zurechtlegte: der meinte die Weltfeele zu 
hen, als Napoleon über das Feld von Jena fprengte, und zog aus dem 

Falle des alten Preußens bie Huge Lehre, daß der Geift immer über geift- 
loſen Berftand und Klügelei den Sieg davontrage. Ueberhaupt wurde 
dort in Thüringen der erfte betäubende Einprud des Unglüds raſch ver- 
wunden; erft unter dem unbarmberzigen Drude der folgenden Sabre lernte 

mitteldeutjche Volt, wie feit fein eigenes Leben mit dem Schickſale des 
PTeußiſchen Staates verwachſen war. 

In den alten preußifchen Provinzen begann der Umſchwung ber 

immungen fchon früher, unmittelbar nach ben erſten Niederlagen. 

FT apoleons zügellofer, beftändig wachjender Haß gegen Preußen nährte fich 
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an bem geheimen Argwohne, daß in diefem Staate, troß aller Schma 
und Thorheit der jüngften Wochen, doch eine unzähmbare Willensfra 
ichlummere, wie fie dem Imperator auf dem Feſtlande noch nie begegn, 
war. Was der preußifche Soldat unter Fräftiger Führung zu leiften ver 
mochte, das lehrte der Rückzug des Blücherfchen Corps; in diefen Kämpfer 
wurden mehrere jener Helden, welche vereinft eine neue befiere Zeit über ben 
Staat heraufführen follten, zuerjt bei Freund und Feind befannt. Blücher 
ging mit den Meberreiten der Reſervearmee und einigen anderen Truppen im 
Magveburgifchen über die Elbe um dus Hohenlohiſche Corps zu erreichen, 
und Oberft York mit feinen Jägern wehrte dem nachrüdenpen Feinde viele 
Stunden lang den Uebergang über den Fluß in dem glänzenden Gefechte 
von Altenzaun. Als die Vereinigung mit Hohenlohe durch die Nachricht 
von der Prenzlauer Capitulation vereitelt wurde, faßte Scharnhorft den 
verwegenen Plan fich gegen Flante und Rüden der Franzoſen zu wenden, 
damit ein Theil des feindlichen Heeres von den Marken hinweggezogen 
würde. Die Heine Schaar warf fih nah Medlenburg, und es gelang 
ihr, wirklich, drei franzöfifche Armeecorps Hinter fich herzulocken. Inmitten 
der Sorgen und Nöthe dieſes harten Rüdzugs ftiegen in Scharnhorftd 
freier Seele ſchon die erften fchöpferifchen Gedanken der Heeresreform auf: 
mit überzeugenver Klarheit erörterte er in Gadebuſch, in einem Gefpräde 
mit Müffling: wie die Theilnahmlofigleit des gemeinen Soldaten unter 
den nieberfchlagenden Erfahrungen der letzten Wochen doch die fohmerfte, 
ver letzte Grund alles Unglücks fei, und wie es jetzt gelte die Armee alfo 
umzugeftalten, daß fie fich eins wiſſe mit dem Waterlanve,*) ‘Dann 
kämpfte das Corps noch mit verzweifelten Muthe an den Thoren und ir 
den Straßen Lübecks gegen die Uebermacht des Feindes; erft als all 
Munition und aller Proviant verloren, jeder Widerftand unmöglich war 
legte Blücher bei Rattkau die Waffen nieder. Es waren Kämpfe vol 
Heldenzornes, wie fie der elende Feldzug von 1805 nie gefehen; uni 
ganz anders als die gedankenloſe Neugierde der Wiener erichien auch bi 
würdige Haltung der großen Mehrheit des Berliner Volfes beim Einzug 
Napoleons. So hatte noch Niemand zu dem Imperator gerebet wie jene: 
ehrwürdige Prediger Erman, der bei der Begrüßung am Thore rund her 
aus fagte, ein Diener des Evangeliums dürfe nicht die Lüge ausfprechen 
daß er fich freue über den Einzug bes Feindes. 

Die Ihonungsloje Wahrhaftigkeit des Krieges vernichtete die Phrafer 
ber aufgeflärten Eitelkeit, zerftörte jene Traummwelt des Verftandes, woriı 
Die großftäbtifche Ueberbildung fich zu verlieren pflegt, und zwang die er: 
ſchlafften Gemüther wieder aus Herzensgrunde zu haſſen und zu lieben 
Mit dem Wohlleben der geiftreichen Gefelligfeit ging auch die Papieren 


*) So erzählt Müffling in einer Denkſchrift über die Landwehr, die er am 12. Jul 
1821 an Harbenberg überfenbete. 
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Zeit zu Ende. Nun da das Elend in jedem Haufe wohnte, jah auch ber 
Bilbungsftolz die gewaltige Hand des lebendigen Gottes; der Gelehrte 
wie der Einfältige erkannte, was dies räthſelvolle Leben ift ohne ben 
Glauben und was der armfelige Menſch ohne fein Voll. Je länger die 
Einguartierung währte, um fo ernfter, gefammelter, preußifcher wurde bie 
Stimmung, und bald war die Stabt der frivolen Kritit faum mehr 
meerzuerfennen. Alles lauſchte in athemloſer Spannung auf die Nach⸗ 
rihten vom oftpreußifchen Kriegsſchauplatze. Die Invaliden fpielten auf 
iten Dreborgeln das Klagelied um Prinz Louis Ferdinand, das einzige 
vollslied, das in dem dumpfen Iammer dieſes Krieges entitanden war, 
und am Geburtstage der geliebten Königin flanımten, dem Verbote des fran- 
ziſiſchen Gouverneurs zum Trotz, in allen Berliner Häuſern die Lichter 
hinter den verhängten Fenſtern. Auch auf dem Lande begann die Schlummer- 
ſucht der Frievenszeiten zu ſchwinden; mancher wetterfefte Bauersmann 
blikte grimmig auf zu dem Bilde des großen Königs an der Wand. 

So in Notb und Schmach lernte Barthold Niebuhr das preu- 
fiſche Volk zuerft kennen und ſchloß ſich ihm an mit aller Leidenſchaft 
kines großen Herzens, denn er ſah an ihm, daß edle Naturen im 
Unglüd größer erfcheinen als im Güde. Unmittelbar vor der Jenaer 
Shlaht war er aus Dänemark in den preußifchen Staatsdienſt hinüber⸗ 
gelommen, und als er dann auf der Flucht nach Königsberg mit den 
Ponmern und Altpreußen verkehrte, da fehrieb er zuverfichtlich: „ich Habe 
in diefen Tagen nirgends mehr fo viel Kraft, Ernſt, Treue und Gut- 
müthigfeit vereinigt zu finden erwartet; mit einem großen Sinne geleitet 
waͤre dies Volk der ganzen Welt unbezwinglich gewejen!” Doch die Menge 
will immer erſt fühlen bevor fie Hört; früher und bewußter als in der 
Mafle, die erſt durch die anhaltende Noth der kommenden Jahre ganz 
für den Gedanken der Befreiung gewonnen wurde, erwachte ber vater- 
lindiiche Zorn unter dem Kriegsadel und unter den Gelehrten. Der 
militärische Stolz des alten Preußentfums und der kühne Idealismus 
der jungen beutfchen Literatur begegneten ſich plößlich in einem Ge- 
danlen. Mitten im Niedergange ver alten Monarchie bereitete fich ſchon 
die große Wendung vor, welche den Gang unferer Gefchichte im neun- 
zehnten Jahrhundert beftimmt hat: die Verföhnung des preußiſchen Staates 
mit der Freiheit deutſcher Bildung. Während in den alten Soldaten- 
geihlehtern ingrimmige Erbitterung gegen die Fremdherrſchaft vorherrſchte, 
Wander tapfere Mann aus dieſen Kreifen dem Könige freiwillig feine 
Dinfte anbot, ging auch Fichte von freien Stücken nach Königsberg, 
weil er fein Haupt nicht unter das Joch des Treibers biegen wollte. Um 
Säleiermacher aber fammelte ſich ſchon in der Stille ein Kreis warm- 
Beriger Batrioten. Der treue Mann ſah aus dem tiefen Falle vie „Ne 
generation Deutſchlands“ emporfteigen; er wollte vabei fein mit Wort und 

ft und jekt am wenigften feinen König verlaffen: „eine freie Rebe 
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ift für Napoleon das fchärfite Gift“; feinen Augenblid glaubte er an vi 
Dauer der franzöfifchen Triumphe, denn diefer Sieger „bat zu wenig de 
Sinn eines Könige”. 

Völlig überwältigt von der unerwarteten Niederlage batte König Fried 
rih Wilhelm jogleich nach der Schlacht unter demüthigenden Bebingungen 
den Frieden angeboten. Es waren die häßlichſten Tage feines Lebens 
einige feiner Räthe empfahlen ſchon den Eintritt Preußens in den Rhein 
bund. Erſt der Uebermuth des Sieger gab dem unglüdlichen Fürſter 
das Bewußtſein feiner Königlichen Pflichten wieder. Napoleon fteigert 
feine Forderungen im Verlaufe der Unterhandlungen, verlangte außer da 
Abtretung aller Lande links der Elbe auch noch, daß Preußen von ben 
ruffifhen Bündniß zurüdtrete. Da erwachte der Stolz des Könige; fer 
Gewiſſen Tonnte fich nicht entfchließen, bafjelbe zu tbun, was Kaifer Fran; 
vor einem Sabre in ungleich günftigerer Lage unbedenklich gethan, unt 
den Bundesgenoffen zu verlaffen, ven er ſoeben felbft um Hilfe gebeten 
hatte. Als am 21. November im Hauptquartier zu Ofterode Rath ge 
Balten wurde über die Annahme des Waffenftiliftandes, welchen Luccheſin 
und Zaftrow Heinmüthig unterfchrieben hatten, da fam ver Augenblid 
der die Männer von den Buben und den Klüglingen ſchied. Nicht bier 
Stein, der die Kaſſen des Staates, die Mittel zur Fortfegung des Krieges 
nach Oftpreußen gerettet hatte, ſtimmte für die Verwerfung des Vertragel 
ſondern auch fein politifcher Gegner, der Hochconfervative Graf Voß, eine 
ber Zührer des märfifchen Adels. Der König entfchied in ihrem Sinn 
nahm die Waffen wieder auf bier in der entlegenen Oftmarf des Reicht 
dem legten Bollwerk veutfcher Freiheit. Gleich darauf erhielt Haugwi 
feine Entlaffung. Von jenem Tage ar bat der vielverfannte Monard 
wie oft er auch im Einzelnen irrte und ſchwankte, doch unverbrüchlit 
durch ſechs entjegliche Iahre den Gedanken feftgehalten: tein ehrlich 
Triebe mit Frankreich als nach der Wiederberftellung des alten Preußen: 
So begann der Feldzug in Oftpreußen, der erjte, während deſſen d 
Sonne des Glücks dem Imperator nicht ungetrübt Teuchtete, der erſt 
der dem verzweifelnven Welttheil wieder die Ahnung erwedte, daß auı 
diefer Allgewaltige nicht unüberwinvlich jet. 

Napoleons ſcharfes Auge erkannte raſch, daß er in Norpbeutfchlan 
die Zügel feiner Herrichaft ftraffer anziehen mußte als in den Kernlande 
des Rheinbundes. Im Süden umgaben ihn Frankreichs erprobte Bunde 
genoffen, die ihre neugebilveten Staaten gelehrig nach neufranzöfifche 
Grundfägen regierten, im Norden fand er ein zäheres, dem gallifche 
Wefen völlig unzugängliches Volksthum, eine ftreng proteſtantiſche Eultu: 
ſchwerfällige altftändifche Verfaffungen, alte mit Preußen, England um 
Rußland eng verbundene Fürftengefchlechter. Darum griff er bier vo 
Haus aus fchärfer ein, behielt fich die ganze Maffe des Nordweſtens, d 
Lande der Welfen, Heſſen und Oranier, zur Austattung feiner eigene 
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Verwandten vor. Nur eine ber eingefeflenen norddeutſchen Dynaftien 
war ihm als ein natürlicher Freund willlommen: die alten. Nebenbubler 
ver Hohenzollern, die Albertiner, für deren Souveränität er ja angeblich 
vie Waffen ergriffen Hatte Am 11. December wurde Kurfachlen durch 
ven Bofener Frieden in den Rheinbund aufgenommen und mit ber Königs⸗ 
home begnadigt. Um den neuen König für immer von Preußen zu trennen 
Ihentte ihm Napoleon die preußifche Nieverlaufig, das treue Cottbufer 
nd, und befahl ihm, ſofort ein Hilfscorp8 gegen den verrathenen Bundes⸗ 
genofien ins Feld zu ſenden. Auch vie perjönliche Dankbarkeit des bigotten 
Friedrich Auguft gewann fich der Imperator, da er die Gleichberechtigung 
ver Katholiken und der Proteftanten in Sachſen anorbnete, eine Neuerung, 
welhe der Dresdner Hof bei feinen hartlutheriſchen Ständen niemals 
hätte durchſetzen können. Diefer legtere Schritt Napoleons war übrigens 
mehr als ein diplomatifcher Schadhzug; denn immer deutlicher von Jahr 
zu Jahr trat die innere DVerwandtichaft hervor, welche jedes moderne 
Beltreich mit der römischen Weltkirche verbindet. Auch ver Erbe ver Re⸗ 
belution konnte den Beiftand Roms nicht entbehren, fo wenig wie einft 
Karl der Fünfte; feine Briefe an den heiligen Stuhl wie feine Botfchaften 
an den Senat betonten nachdrücklich, wie er überall unfere heilige Religion 
4 tn ihren proteftantifchen Verfolgern befreit habe und den Todfeind der 
a4 rüömiſchen Kirche, England, unabläffig befämpfe. 
2 In Rurfachfen aber feierte die deutſche Unterthänigfeit ihre Satur- 
nalien, gemeiner noch als ein Jahr zuvor in Baiern. Wie fühlte man 
EN fo glüdlich, dem ftolzen preußifchen Nachbarn endlich wieder im Range 
Blei zu Stehen! Auf Neujahr 1807, während am der Weichfel um bie 
letzten Splitter beutfcher Freiheit gefochten wurde, veranftaltete die Stadt 
Leipzig ein prächtiges Freubenfeft zu Ehren der neuen Rautenfrone. Die 
Sonne Napoleons, das prahlerifhe Sinnbild, das er von feinem Vor- 
fahren Ludwig XIV. entlehnt hatte, leuchtete weithin durch die geſchmückten 
ſſen. Auf dem Markte prangte der Altar des Vaterlandes; die Stu- 
en rüdten in feierlihem Zuge heran und verbrannten dort ihre Fackeln 
Anter dem Subelgefange: „gerettet ift das Vaterland!” Auch die Cadaver 
Um der alabemifchen Anatomie fchloffen fi) dem kurſächſiſchen National- 
gnügen an; eine erleuchtete Infchrift über der Eingangsthüre verkündete: 
⸗Selbſt die Todten rufen: Lebe!” 

Die übrigen Heinen Herren des Nordens waren in Napoleong 
Algen nur preußifche Bafallen und Offiziere, gern hätte er fie alle- 
Narmmt entfernt. Aber die zerftreute Lage biefer wunderfamen Staats- 
Seide erfchwerte die Einverleibung, auch ftand ein zuperläffiger Rhein⸗ 
bumdslönig, dem man fie fchenfen konnte, augenblicklich nicht zur Ver⸗ 

gung. Den Imperator quälten ernftere Sorgen, er legte auf bie Frage 
wicht mehr Werth als fie verbiente und wünfchte vor Allem raſchen Abſchluß 
des Handels, weil er die Heinen Contingente fogleich in dem preußifchen 
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Kriege verwenden wollte. So fanden denn die Kleinfürjten Thüringer 
und Weftphalens eine leibliche Aufnahme, als fie, die Einen perfönlic 
die Andern durch ihre Miniſter, im Hauptquartiere zu Poſen die Gnai 
des Siegers anflebten. Zum dritten male begann das efelhafte Schau 
jpiel des deutſchen Länderhandels, zum britten male floß das Gold deutfck 
Bürften in die unergründliden Taſchen ver napoleoniſchen Diplomattı 
und das Gefchäft verlief glüdlich, da die beprängten Kleinen in ben 
naſſauiſchen Staatsmanne Hans von Gagern einen rührigen und un 
eigennütigen Dialer fanden. Dieſer wunberliche Verehrer ver altdeutſche 
Vreiheit Hatte aus feinen gelehrten veichögefchichtlichen Forſchungen ben 
Schluß gezogen, daß der reine Germanismus, die wahre Größe Deutſch 
lands in der buntfchedigen Zeriplitterung feines Staatslebens beftehe 
Als er nun von den Aengften der Eleinen Herren des Nordens erfuhr 
eilte er fpornftreich8 herbei, nahm fich der Bebrohten an und hielt durd 
feine vielgefchäftige Zubringlichkeit feinen alten Gönner Talleyrand ver 
maßen in Athen, daß der Franzofe, ohnehin ein ftolzer Ariftolrat um 
dem beutjchen hohen Adel wohlgefinnt, endlih auf alle Wünſche der 
Unermüdlichen einging. Auch der Humor fehlte nicht, der eines folde 
Gegenſtandes würdig war. „Schenken Sie mir einige Ihrer Heine: 
Fürſten“, rief einmal Talleyrands Gehilfe Labesnardiere. „Nicht einen” 
erwiberte ber heitere Lebensretter der Kleinftaaterei, „Sie müſſen fie all 
binunterfchluden, und follten Sie daran erftiden!” 

So geſchah es, daß die Erneitiner und die Ascanier, die Neuß un 
Schmwarzburg, die Lippe und Waldeck als Souveräne in den Rheinbun 
eintraten. Der Graf von Büdeburg erjchlich fich nebenbei ven Fürftentite 
da die Sranzofen das Gefchäft mit geringſchätziger Leichtfertigfeit betriebe 
und in dem Vertrage kurzweg von den beiden Fürften von Lippe fpracher 
Napoleon aber klagte nachher ärgerlich, in dieſem Handel fei er zum erfte 
male betrogen worben; hätte er gewußt, wo die Neuß, Lippe und Walde 
eigentlich fäßen, jo würden fie ihre Throne nicht behalten haben. Er va 
gaß auch niemals, daß dieſe Dynaſten des Nordens einft den Kern be 
preußifchen Partei im Reiche gebildet hatten. Darum blieb er ihnen ftei 
ein geftrenger Herr, gönnte ihnen feine Vergrößerung, nahm fie nicht 1 
feine Verwandtſchaft auf, während er dem Dresdner und den ſüddeutſche 
Höfen nach feiner brutalen Art einiges Wohlwollen erwies. Darum biie 
auch das patriarchalifche Völtchen der norddeutſchen Kleinftaaten ganz us 
berührt von dem Napoleonscultus, der in Kurfachfen und Süddeutſchlan 
fo viele Anhänger fand; der Bauersmann in Thüringen und Mecklenbun 
fühlte fich perfönlich gefränkt, wenn er feinen angeftammten Herzog i 
demüthiger Haltung neben den fremden Gewalthabern ſah. Genug, no 
während des Krieges wurde Preußen, wie im Sommer vorher Defterreic 
aus Deutfchland binausgeftoßen, die Gejfammtheit der Mittel- und Kleit 
Staaten dem Protector des Rheinbundes unteriworfen. 
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Derweil Preußens deutſche Bundesgenoſſen abfielen, ereilte den un- 
lüdlihen Staat zugleich die Vergeltung für die Theilung Polens. ‘Diefe 
lavifchen Gebiete, die während bes legten Jahrzehnts die innere Entwid- 
lung der Monardie ins Stoden gebracht hatten, erwiejen fich im Augen- 
biide der Gefahr als ein unhaltbarer Befit. Vier Wochen nach der Jenaer 
Schlacht erhob Dombrowsty in Pofen das Banner der Empörung, ber 
geſammte Adel eilte den Fahnen des weißen Adlers zu, und bald er- 
gif der Aufruhr alle Lande, die durch die beiden legten Theilungen an 
Sreußen gelangt waren. ‘Dem Könige war e8 ein Herzensbedürfniß von 
ſeinen Unterthanen geliebt zu werben; er abnte, daß fittliche Bande ven 

Staat zufammenbalten. Der Anblick des großen Abfalls erfüllte fein 
Gemäth mit tiefer Erbitterung, doch erkannte er nüchtern, wie unhemm⸗ 
bar diefe nationale Bewegung dabinfluthete, und Tieß fich nicht ein auf 
vie phantaftifchen Vorſchläge des Fürften Radziwill, der von einer roya⸗ 
liſtiſchen Gegenbewegung träumte. Dem Imperator fam bie Erhebung der 
alten Bundesgenoffen Frankreichs hochwillkommen; eifrig ermuthigte er den 
Auftuhr, ließ Waffen an die Empörer vertheilen, bie Polen in den preußi- 
ſchen Regimentern zur Defertion verleiten, rühmte in feinen Bulletins, 
wie die Volk fich in wahrhaft intereffanten Farben zeige. Dabei hütete 
er fih wohl den Polen eine fefte Zufage zu geben; falt und ficher durch⸗ 
ſchaute er dieſe farmatifchen Junker, ihre braufende Tapferkeit, aber auch 
Ihren Leichtſinn, ihre Selbftfucht, ihre politifche Unfähigkeit. Das Land 
war ihm werthvoll als ein Lager ftreitbarer Hilfstruppen und als ein 
Mittel um die längjt geplante Demüthigung Rußlands vorzubereiten; je 
nd Umftänden behielt er fich vor, den Polen wieder ven Schein politifcher 

Eelbftändigfeit zu gewähren. | 

Der polnifche Aufftand nöthigte den Czaren, die Unterftügung, die 
er feinem preußifchen Freunde zugefagt, jett endlich zu leiften. Aber nicht 
als ein Hilfsheer, wie man im Herbit angenommen, erfchien die ruffifche 
Armee auf preußifchem Boden; fie Hatte die Hauptlaft des Kampfes zu 
Wagen, und ſchwer rächte fich jet der Teichtfinnig begonnene Türkenkrieg, 
denn nur ein Theil der ruſſiſchen Streitkräfte war für Preußen verfügbar. 
Ja dem unglüdlichen Grenzlande erneuerten fich die Schreden des fieben- 
Übrigen Krieges. Bald wurde die zuchtlofe Roheit der ruffifchen Freunde 
dem ausgeplünberten preußifchen Landmanne noch verhaßter als die Wuth 
des deindes; dazu bie fopflofe Heeresleitung der Ruſſen und ber unerträg- 
lihe Uebermuth ihrer Offiziere gegen das tapfere Heine preußifche Corps des 

Leſtocq. Trotzdem bat dieſer Feldzug, wie er fich viele Monate 
lang umentfchieden durch bie veröbeten Ebenen Polens und Preußens 
Imtihleppte, zum erften male bie fefte Siegeszuverficht des napoleonifchen 

ins Wanken gebracht. Der an rafche Erfolge und reiche Beute, an 
dat Wohlleben ver Weinlande des Sübens gewöhnte Soldat begann zu 


mirren und fragte, ob ber Umerfättliche des Schlachtens gar fein Ende 
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finde. Mehrere Wochen hindurch vertheidigte Leſtocq mit altpreußiſche 
Zähigkeit die Weichjelüibergänge im Kulmerlande, und als er endlich zu ve 
ruffiichen Armee nah Often zurüdgerufen wurbe, da gaben diefe arme 
Trümmer des preußifchen Heeres den Ausfchlag in der erjten Schladt 
welche der Sieggewohnte nicht gewann. Am 7. und 8. Februar 180; 
verſuchte Napoleon bei Eylau durch einen überwältigenden Angriff dat 
Heer der Verbündeten oftwärts zu drängen. Schon war am zweiter 
Schlachttage der rechte Flügel der Ruſſen nach mörberifchen Kampfe ge 
worfen; da erkannte Scharnhorfts Feldherrnblick die entſcheidende Stunde 
Auf feinen Rath ſchwenkte Leſtocq, der nach anftrengendem Marſche joeber 
erit auf dem äußerften rechten Flügel der Verbündeten eingetroffen war 
gegen das Centrum ein, und endlich wieder ſchien über den Deutjche 
der Glüdsftern der fridericianifhen Tage zu glänzen, als das Heim 
preußifche Corps mit Flingendem Spiel und fliegenden Fahnen durch vi 
fliehenden Rufen hindurch gegen den Wald von Kutſchitten vorbrad um 
dann weiter über Anklappen hinaus die Feinde vor fich hertrieb. 

Der Angriff der Franzoſen war gejcheitert. Allen feinen Gewohr 
heiten zuwider mußte ber Imperator nach der unentjchievenen Schlad 
die Winterquartiere beziehen, und fo gewaltig war der Eindruck bieje 
eriten Mißerfolges, daß Napoleon alsbald nach dem Kampfe mit neue 
Friedensvorſchlägen fich dem Könige näherte. Das fei der fchönfte Auger 
blick feines Lebens, fchrieb er fchmeichelnd und brohend; die preußiſc 
Nation müſſe wiederbergeftellt werden als ein Schugwalt zwifchen Ruj 
land und Frankreich, fei e8 unter dem Haufe Brandenburg over umtı 
irgend einem anderen Fürftengefchlechte; alle Länder biefjeit8 der EI 
wolle er zurüdgeben, an die Polen denfe er nicht mehr feit er fie fenn 
Aber allzu unverkennbar war doch die Abficht. des Verfuchers, Preuße 
von feinen Verbündeten zu trennen um dann nach der Niederwerfur 
Rußlands den von aller Welt verlaffenen König aufs Neue zu demüthige 
Friedrich Wilhelm ſchwankte feinen Augenblid, wies die franzöfifch 
Zumuthungen entichieden zurüd. Erſt im Unglüd kamen die paffim 
Tugenden der Treue und der Ausdauer, worin die Stärke feines Charalte: 
lag, zur rechten Wirkfamkeit. Das königliche Haus, das jet im Iektı 
Winkel deutſcher Erve, in Memel feinen ärmlichen Hofhalt aufjchlu 
wurde dem ganzen Lande ein Vorbild würbiger Faffung, frommen Got 
vertrauend. Herzlicher, inniger als in den Tagen des Glücks ſchloß fi 
das ftolze Volk Oftpreußens an das Herricherhaus an; Jedermann 1 
Lande erzählte bewundernd von der fchönen Königin, wie fie frank f 
wilden Schneefturm über die Debe ber kuriſchen Nehrung geflohen w 
um lieber in Gottes Hand als in die Hände des Feindes zu fallen, und m 
fie dann dem tiefgebeugten Gatten tröftend und mahnend zur Seite ftar 

Freilich fehlte noch viel daran, daß fich fofort in der Leitung d 
Staates ein freier und kühner Sinn gezeigt hätte; fo mit einem Schla 
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waren bie Nachwirfungen eines Jahrzehntes der Schwäche und ber Halb- 
heit nicht zu überwinden. Wohl ergingen fcharfe Mahnungen an die 
Truppen, ftrenge Strafen gegen die pflichtvergeffenen Feſtungscomman⸗ 
banten. Die Heine Armee Leftocgs zeigte eine mufterbafte Haltung, und 
Scharnhorſt befeitigte bereits in dieſem Winterfeldzuge thatfächlich bie 
ſchwerfällige alte Lineartaktik, leitete die Bewegungen des Heeres nach den 
Erundſätzen der neuen kühneren Kriegsführung, welche der König felbjt in 
einer eingehenden Inſtruction feinen Offizieren eingefchärft hatte. Aber die 
Ansrüftung der neunzehn Nefervebataillone ging fo langſam von ſtatten, 
daß feines mehr im Felde zur Verwendung kam. Ein von dem Könige 
betrits unterſchriebener Aufruf zur alfgemeinen Volksbewaffnung blieb 
liegen weil die treuen Stände Oftpreußens dringend vorfteliten: ber Adel 
inne nur in der Königlichen Armee, nimmermehr in einem Landſturme 
Denen. Auch die Civilverwaltung kam noch monatelang aus einem 
unerquidlichen Webergangszuftande nicht heraus. Der Monarch wollte 
noch nicht einfehen, daß die altgewohnte Eabinetsregierung mit der jelb- 
Händigen Berantwortlichkeit der Minifter fich nicht vertrug, und entließ 
den Minifter Stein mit harten und umgerechten Worten, als ber ftolze 
Freihert ſchroff und leivenfchaftlich auf ver Befeitigung des Cabinets 
beitand. Richtiger verftand Hardenberg den König zu behandeln. Sein 
dreimuth, der immer in liebevollen, ruhigen Sormen blieb, drang endlich 
durch, und am 26. April 1807 vollzog ſich in aller Stille eine Ver- 
ſaſſingsveränderung, die folgenreichfte, welche der alte Abfolutismus feit 
den Zeiten Friedrich Wilhelms I. erlebt Hatte. ‘Die Cabinetöregierung 
wurde aufgehoben, Harbenberg als erſter Minifter mit der Xeitung ber 
auswärtigen Angelegenheiten fowie aller mit dem Kriege zufammenhängen- 
den Gefchäfte beauftragt. 

Die Lage der Verbündeten blieb auch nad dem halben Erfolge von 
Ehlan ſchwer bebrängt. So erfolgreich der zäheſte Gegner Napoleons 
auf den Meeren kämpfte, in der Behandlung der feftländifchen Dinge 
Kite Englands Handelspolitik nach wie vor ein Ungeſchick, das bereits 
anfing fprichwörtlich zu werben. Während fich drei Sabre früher in Lon⸗ 
den feine Hand gerührt hatte um Hannover gegen bie Franzoſen zu ver- 
theidigen, wurde Preußen für die Befegung des Kurfürſtenthums fofort 
durch eine Kriegserflärung beftraft; und auch als ver preußifche Hof im 
Jumar 1807 mit England Frieden gejchloffen, alle feine Anfprüche auf 
hannover aufgegeben hatte, that das Cabinet von St. James gar nichts 
im den neuen Bunbesgenoffen gegen ben gemeinfamen Feind zu unter- 
fügen. Nicht einmal ein Subſidienvertrag kam zu Stande. Graf Münfter, 
deſſen Rath in London bei allen veutfchen Angelegenheiten den ˖ Ausfchlag 
gab, konnte das alte welfifche Mißtrauen gegen Preußen nicht überwinven. 
Defterreich wurde felbft durch bie erſchreckende Kunde von dem polnischen 


Aufruhr nicht aus feiner Neutralität aufgefcheucht. Beide Theile warben 
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wetteifernd um bie Hofburg. Napoleon bot ihr Schlefien zum Austauf 
gegen Galizien; der Czar fenvete den Todfeind des Haufes Bonapar 
Pozzo di Borgo, mit dringenden Mahnungen nad Wien; ver König v 
Preußen erflärte fich in feiner Bedrängniß fogar bereit, einem öftı 
reichifchen Hilfsheere Die vorläufige Bejegung der fchlefifchen Feſtung 
zu geftatten. ‘Doch Erzherzog Karl blieb obenauf mit feiner friepfertig 
Politik; um die Unthätigleit zu bemänteln erbot fich Oeſterreich endlich 
einer Frievensvermittlung, die in folcher Yage nichts fruchten fonnte. D 
Sreundfchaft des Czaren bot der wankenden preußiſchen Monarchie d 
legte Stütze, und an ſchönen Worten ließ es der ſchwärmeriſche jung 
Herr nicht fehlen, als er im Frühjahr felber auf dem Kriegsichaupfat 
erſchien. Wie ftrablte er in zärtlicher Yiebenswürbigfeit inmitten der König 
lichen Familie: verzüdte blaue Augen, und doch verjchwonmen, ohn 
Tiefe; edle und doch umreife, Halb durchgearbeitete Züge. „Nicht wahr 
Keiner von uns Beiden fällt allein!" fagte er inbrünftig zu feinem ur 
glüdlichen Freunde. Mancher ehrliche Preuße meinte nun erft Alexander 
großes Herz ganz zu verftehen. 

Es bezeichnet Hardenbergs ganzes Weſen, feinen unerfchrodene 
Muth wie feine leichtlebige Beweglichkeit, daß er in folcher Zeit, währen 
Preußens Dafein noch in Frage ftand, bereits einen großgedachten, wei 
umfafjenden Plan für die Neuordnung Deutfchlands und des geſammte 
Staatenſyſtems zu entwerfen wagte. Mehr als zehn Sabre lang bat 
er der Hoffnung gelebt, mit Frankreichs Beiſtand eine norddeutſche Gro 
macht, die dem Haufe Defterreich die Stange hielte, zu bilden; fobald 
die Hoblheit dieſer Träume erkannte, ergriff er fofort ein neues Syſte 
deutſcher Politit, dem er dann bis zum Tode treu blieb: die Politik d 
geregelten Dualismus. Car zu vernehmlich Hatte doch das Schidfjal a 
Iprochen: vereinzelt waren Defterreih und Preußen unterlegen, nur ib 
treue Eintracht konnte Deutichland befreien. In dieſem Gedanken b 
gegnen fi) während der folgenden Jahre alle preußiſchen Patriotı 
ohne Unterſchied der Partei; wie ein Naturlaut bricht er gleichzeitig aı 
hunderten beforgter Herzen hervor. In den Schriften von Gent keh 
er al8 ein ceterum censeo wieder; auf den funftvollen Zeichnunge 
worin Oberft Kneſebeck die Zukunft des Welttheils darzustellen liebte, wi 
die Wage Europas immer durch den Bund Defterreih8 und Preuße: 
aufrecht erhalten. Arndt und Kleiſt befchwören ‚die beiden mächtigjt 
Söhne Germaniens fich zu vertragen; die Königin Luiſe erjehnt den T< 
ba bie verföhnten veutichen Brüder gemeinfant in den heiligen Krieg zieh 
werden. Nur der König hielt in aller Stille feine alte Meinung feft u 
dachte, wenn er auf ein europäifches Bündniß gegen Frankreich rechne 
ſtets in erfter Linie an Rußland. Hardenberg dagegen betrachtete jegt ! 
Nebenbuhlerfchaft ver beiden deutſchen Mächte als ein überwundenes u 
glückjeliges Vorurtheil, ihre Intereſſen als ſchlechthin gleich. Arglos, gro 
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herzig, ohne jeden Hintergedanken betrieb er dieſe Pläne; keine einzige 
ſeiner geheimen Staatsſchriften verrieth noch irgendwelche verſteckte Feind⸗ 
ſeligkeit gegen Oeſterreich. Er glaubte durch den guten Vorſatz freund⸗ 
nachbarlicher Geſinnung einen uralten Gegenſatz der Intereſſen völlig be⸗ 
ſeitigen zu können, und unleugbar entſprach feine Politik dem Bedürfniß 
ver nächſten Zukunft. 

In dieſem Sinne war auch der neue Bundesvertrag gehalten, 
welchen Preußen und Rußland am 26. April in Bartenſtein unterzeich⸗ 
neten. Die zwei Mächte verpflichteten ſich die Waffen erſt niederzulegen, 
wenn Deutſchland befreit und Frankreich über den Rhein zurücdgeworfen 
ja; das deutſche Gebiet follte Durch eine Feitungsreihe auf dem linken 
Rheinufer, Defterreich im Südweſten durch Turol und die Minciolinie ge- 
fihlert werben; ftatt des Rheinbundes ein deutfcher Bunb von fouveränen 
Staaten unter der gemeinjamen Führung der beiden Großmächte, der⸗ 
geftalt, daß Defterreih im Süden, Preußen im Norden den Oberbefehl 
erhielte; Wiederheritellung Preußens auf den Befißitand von 1805, mit 
Abrundungen und verftärkten Grenzen; endlich Vergrößerung des welfifchen 
hausbeſitzes auf deutſchem Boden und wo möglich Wiederaufrichtung ber 
Unbhängigfeit Hollands. Ein befonderer Artikel behielt der Hofburg ben 
Zutritt zu dem Bündniß ausbrüdlich vor; auch auf den Anſchluß Eng- 
Imds und Schwedens rechnete man ficher. Mit erftaunlicher Zuverficht 
wurden bier ſchon faft alle Die Gedanken verkündigt, welche pas Jahr 1814 
verwirklichen ſollte. 

Doch eben [vie Kühnheit dieſer Politit erfchredte den Wiener Hof. 
Gtaf Stadion hörte befremdet, daß man fo verwegene Pläne ohne das 
Zuthun der Hofburg zufentwerfen wagte, und wollte behutfam nicht über 
den Preßburger Frieden hinausgehen. Und wie wenig entfprach doch bie 
tufffhe Kriegführung dem ftolzen Fluge der Hardenbergifchen Entwürfe, 
Allen die Laune des Glücks und die Tapferkeit der Soldaten hatten ber 
Vittelmäßigfeit des Generals Bennigfen die Lorbeeren von Eylau in ven 
Schooß geworfen; er hütete fich forgfam feinen Ruhm wieder auf das 
Spiel zu ſetzen, blieb vier Monate lang faft unbeweglich. Währenddem 
entfaltete Napoleon im Winterguartier zu Ofterode eine fieberhafte Thätig- 
kit, verftärkte fein Heer, ließ bie Eonfeription von 1808 zum Voraus 
auheben, die Rheinbundfürſten eine Reſerve⸗Armee bilden, leitete aus 
der Ferne bie Vertheidigung von Konftantinopel gegen die englifche Flotte 
und betrieb zugleich die Belagerung von Danzig. Da diefer Pla ihm 
als Stützpunkt für die Fortſetzung des Feldzugs dienen follte, fo entjchloß 
fh, zum zweiten und letten male in feinem Feldherrnleben, zu der 
langſamen Arbeit des Feſtungskrieges, die er feit ben Kämpfen um Mantua 
Umer verjchmäht Hatte. Die Zeitung wurde durch General Kalkreuth 
tapfer vertheibigt; bei den Entfagverfuchen that ſich ſchon ein großer 
Rame des neuen beutfchen Heeres, Oberft Bülow, glänzend hervor. Aber 
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da Bennigfen zur Befreiung des wichtigen Plates nichts Entſcheidend 
wagte, jo mußte Kalfreutb am 27. Mat ehrenvoll capituliren. 

Glücklicher behauptete fi der grimmige alte General Eourbiere i 
Graudenz. Doc alle anderen Thaten Des verbündeten Heeres überftral 
die helvenhafte Vertheidigung der Heinen binterpommterf hen Feſte Eolber 
Hier in der treuen Stabt, die ſchon im fiebenjährigen Kriege breim 
dem überlegenen Feinde iwiberftanben hatte, ftand die Wiege des neue 
preußiihen Waffenruhms; bier erwachte zuerft jener heilige Völkerzon 
der nach fech8 argen Jahren die Befreiung der Welt erzwingen follt 
hier trat jener Dann auf die Bühne der Gefchichte, der herrlich w 
fein Zweiter den echten preußifchen Solvatengeift, ſchneidige Verweger 
beit und belle Einficht, in fich verkörperte. Zwanzig Jahre der Lang 
weile im fubalternen Garnifonleben Hatten Gneifenaus jugendliche Frifd 
nicht gebrochen. Gütig und wahrhaftig, ganz frei von Selbſtſucht, t 
Innerften beicheiven troß des fcharfen Spottes, womit er die Dum 
beit und Gemeinheit zu treffen wußte, ftand er auf den freien Höß 
der Bildung. Sein Bid umfaßte den ganzen Umkreis der Völlerg 
Ichide einer ungeheuren Zeit, doch der Neichthum der Gedanken beirı 
ihn nicht in dem frohen Glauben, daß eines ftarfen Volles Kräfte u 
erfchöpflich ſeien, ftörte ihm nicht die tolltühne Luft am Wagen und « 
Schlagen. Im dem Feuer feiner Blide, in der heiteren Majeftät fen 
Erfcheinung lag etwas von jenem Zauber, ber einft den jungen Kön 
Friedrich umſtrahlte. Wie wurde in der bebrängten Feſtung plötzlich Al 
anders, als der unbefannte Major unter die Hoffnungslofen trat, aı 
dem buntjchedigen Haufen von Verſprengten, den er ald Garnifon ve 
fand, binnen Kurzem eine treffliche, fiegesgewilfe Truppe bildete und ! 
tapfere Bürgerfchaft, den wagehalfigen alten Seemann Nettelbeck vora 
zu den Arbeiten der Vertheibigung mit heranzog. „Ich nahm Alles a 
meine Hörner‘, fo erzählt er jelbft, „verfuhr als ein unabhängiger Fin 
manchmal etwas despotifch, Faffirte feigherzige Offiziere, Iebte fröhlich n 
den Braven, kümmerte mich nicht um die Zukunft und ließ brav donnern 
Die feindlichen Generale bemerkten mit Erſtaunen, wie bier ein genial 
Wille eine neue, der franzöfifchen ebenbürtige Kriegsweife anmwenbete: t 
Bertheibiger wechfelte die Rollen mit dem Angreifer, beunrubigte Die £ 
lagerer durch überrafchende Ausfälle, warf Erdwerke im freien Felde aı 
die den Feind wochenlang von den Wällen der Feftung fern hielten. Ar 
Die alte hochgemuthe Liederluſt des deutſchen Soldaten, die jonft in diefe 
büfteren Kriege gänzlich fchwieg, regte fich bier zuerft wieder; neckend Ha: 
e8 von den unbezwungnen Wällen: „wir haben Kanonen, wir haben fe 
Bang; marſchirt nur nach Haufe und wartet nicht lang!” 

Zugleich führte ver tapfere Hufar Schill in der Nähe von Eolberg ein 
abenteuerlichen Parteigängerfrieg, und Oneifenau vernahm mit neibloi 
Freude, wie die Maſſe den waderen beſchränkten Mann als den Helden & 
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Vaterlandes pries: ihm war e8 recht, wenn nur bie gedrückte Seele dieſes 
Boltes jich wieder hoffend emporhob, gleichviel an wefjen Bilde. In Vor⸗ 
pommern ſammelte Marwit ein Freicorps, zur Befreiung des beutichen 
Vaterlandes, wie der tapfere Junker feinen Leuten fagte; in Weftphalen ver- 
fuhte der treue Vinde einen Aufftand anzuzetteln. Blücher aber fchidte 
fih on, mit einem Heinen preußifchen Corps, mit ſchwediſchen Hilfstruppen 
und einer engliſchen Landungsarmee, die auf Rügen erwartet wurde, eine 
Dverfion im Rüden Napoleons zu unternehmen. ‘Dem Imperator wurde 
dad gäbe preußifche Wefen täglich verhaßter. In überftrömendem Zorne 
nannte er Schill einen Räuber, Tieß in feinen Zeitungen den König ver- 
hühnen als einen Einfältigen, ver neben Aleranver kaum ſo viel gelte wie 
en Adjutant; er war entfchloffen den unbequemen Staat, den er nie mehr 
verſohnen konnte, gänzlich zu vernichten. 

Da fiel die Entſcheidung in Oſtpreußen. Der allgemeine Unwille 
über den Fall von Danzig nöthigte den ruſſiſchen Oberbefehlshaber, im 
Jum endlich wieder feine Armee in Bewegung zu fegen. Ein Angriff der 
dranzoſen wurde bei Heilsberg glüclich zurückgewieſen. Als aber Napoleon 
nunmehr Die Alle abwärts zog um die Ruffen zu umgehen, da unternahm 
Bennigien, ohne Kenntniß der Stärke des Feindes, einen unbebachten 
Vorſtoß gegen die franzöfifchen Marfcheolonnen und erlitt bei Friedland 
am 14. Juni eine vollftändige Niederlage. Am Jahrestage von Marengo 
Bing der preußifche Krieg zu Ende, denn nach diefem einen Schlage brach 
Ueranders Muth ebenfo plöglich zufammen wie vordem nach der Aufter- 
lißer Schlacht. Noch war fein Land vom Feinde unberührt, aber er 
fürchtete einen Aufſtand im ruſſiſchen Polen; fein Bruder Konſtantin 
und die große Mehrzahl der Generale verwünſchten laut dieſen Krieg für 
fremde Zwecke, auch Stadion hatte ſchon früher den ruſſiſchen Geſandten 
gefragt, warum ſich der Czar für Preußen opfern wolle. Der Unbeftän- 
dige meinte der Großmuth genug gethan zu haben; ohne den König, der 
m nültertich auf die Betheurungen feines Freundes vertraute, auch 

nur zu benachrichtigen bot Alexander dem Sieger einen Waffenftillftand 

an. Napoleon griff freudig zu; er war außer Stande jet ſchon den 
vi bis in das Innere Rußlands zu tragen, und zudem ängftigte ihn 

die ſchwankende Haltung Oeſterreichs, das um bie nämliche Zeit einen 
Unterhändler zu den Verbündeten fendete. In wenigen Tagen gelang es 
ihm dann den Czaren für das franzöfifche Bündniß zu gewinnen. Nicht 
als ob Alexanders Schlauheit dieſem Bundesgenoſſen jemals getraut hätte. 
Nur für einige Jahre mindeftens hoffte er von der neuen Freundfchaft 
Vortheil zu ziehen: waren erft mit Frankreichs Hilfe zwei Lieblingswünfche 
des thatenluſtigen jungen Kaiſers erfüllt, war erft Finnland erobert und 
af der Balkanhalbinſel feiter Fuß gefaßt, fo konnte das verftärkte Ruß- 
land vielleicht dereinft mit beſſerem Erfolge das Werk der Weltbefreiung 
wieder aufnehmen. Geblenvet von folchen lockenden Ausfichten bemerkte 
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Alexander faum, daß das napoleonifche Weltreich und die Eontinental, 
ſperre ohne die Unterwerfung Rußlands nicht beftehen konnten, daß der 
Imperator fchon jet durch die Befegung Danzigs und die Wiederaufrich 
tung eines polnifhen Staates den Entſcheidungskrieg gegen feinen neuen 
Freund von langer Hand her vorbereitete, 

Nachdem die beiden Kaifer über ein Schug- und Trutzbündniß um 
einen gemeinfamen Krieg gegen England fich geeinigt, wurde auch ber ver 
laſſene Bundesgenoffe berbeigerufen. Der König hatte ritterlich ausge 
balten bis faft ver letzte Fußbreit feines Landes verloren war; jegt mußt 
er fich beugen, ‚denn was konnte ein Aufruf an die Deutfchen, wie ihr 
Hardenberg wünfchte, in diefer Stunde noch nügen? Als Friedrich Wil 
beim auf dem Floße im Memelſtrome dem Eroberer begegnete, vermocht 
er nicht den tiefen Wiverwillen feines ehrlichen Herzens zu verbergen, um 
der Sieger hatte für ven Gefchlagenen nur ſchnöde Geringſchätzung, grol 
lende Vorwürfe. Auch die Bitten der mißhanvelten Königin, bie ihren 
Lande ſelbſt den weiblichen Stolz opferte und dem rohen Peiniger perjön 
lich nahte, glitten von Napoleon ab — fo fchrieb er ſchadenfroh — wi 
das Wafler vom Wachstuch. 

Am 7. und 9. Juli 1807 wurbe der Friebe von Tilfit unterzeichne 
der graufamfte aller franzöfifchen Friedensichlüffe, unerhört nach For 
und Inhalt. Nicht der rechtmäßige König von Preußen trat dem Siege 
einige Tandestheile ab, fondern ver Eroberer bewilligte aus Achtung fi 
den Kaifer aller Reußen die Rückgabe der Heineren Hälfte des prei 
Bifhen Staates an ihren Monarchen. Und diefer empörende Satz, de 
die Zeitgenofjen nur für eine Ungezogenheit napoleonifchen Webermutf 
anfaben, fagte die nadte Wahrheit. Denn wirflih nur aus Nüc 
jiht auf den Czaren führte Napoleon die feſt beichloffene Vernichtur 
Preußens vorläufig blos zur Hälfte aus. Er bebinfte der ruffijch 
Altanz um zunächft feinen großen Anfchlag gegen Spanien ungeftört i 
Werk zu ſetzen; Alexander aber wollte den letzten ſchmalen Damm, d 
das ruffifche Reich noch von den franzöfifchen Vafallenlanden trenni 
nicht gänzlich nieberreißen laffen und verhehlte jein Mißtrauen nicht, a 
Napoleon vorſchlug, auch Schlefien und DOftpreußen von der preußijch 
Monarchie abzutrennen. Preußen behielt von ven 5700 Geviertmeile 
welche der Staat, Hannover ungerechnet, vor dem Kriege beſaß, n: 
etwa 2800, von feinen breiundzwanzig Sriegs- und Domänenfamme 
nur die acht größten, von 93 Millionen Einwohnern nır 41a Millic 
Das Werk Friedrichs des Großen fehien vernichtet. ‘Der Staat war n 
noch wenig umfangreicher als im Sabre 1740 und weit ungünftiger 5 
ſtellt; zurüdgebrängt auf das rechte Elbufer, aller feiner Außenpoften - 
Welten beraubt ftand er unter der Spite des franzöfiichen Schwert: 
Seine geretteten Provinzen, Schlefien, das verkleinerte Altpreußen, ' 
noch übrigen Stüde von Brandenburg und Pommern, lagen wie 
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drei Blätter eines Kleeblatts durch fchmale Streifen verbunden; jeden 
Augenblick konnten, auf einen Wink des Imperators, die Polen vom 
Often, die Sachſen vom Süden ber, die Weftphalen aus Magdeburg, 
vie Stanzofen aus Mecklenburg und Hamburg gleichzeitig gegen Berlin 
vorbrechen und das Net über dem Haupte der Hohenzollern zuſammen⸗ 
zehen. 

Die geſammten polniſchen Provinzen der Monarchie wurden, mit 

Annahme eines Theiles von Weſtpreußen, dem Könige von Sachſen zu⸗ 
getheilt, der den Namen eines Großherzogs von Warſchau annahm. Dieſe 
vierte Theilung Polens ſtellte alſo die verderbliche ſächfiſch⸗polniſche Union 
wieder ber, und zugleich gewann das Haus Wettin eine Etappenſtraße 
ducch Schlefien, die von den polnifchen Auguften jo oft erftrebte Via regia. 
Dis neue Herzogthum bildete jich nach franzöſiſchem Mufter raſch eine 
tühtige Arntee, wie fie die alte Adelsrepublik nie gefannt. Der Deutfchen- 
haß des ſarmatiſchen Adels fchaltete zügellos unter der weichen Herrfchaft 
des ängitlichen Wettiners, der ven ftolzen Königswählern nichts wehren 
mochte, und jagte Sofort alle veutiche Beamten aus dem Lande, gegen 
bie ausbrückliche Vorjchrift des Tilfiter Friedens aber mit der geheimen 
Zuſimmung des franzöſiſchen Schutzherrn. Um dem polnifchen Tanatis- 
mus einen Rückhalt zu fichern erhob Napoleon die Feſtung Danzig zu 
einer freien Stadt mit ftarker franzöfifcher Beſatzung. Und um ben 
Garen fir immer mit feinen preußifchen Freunden zu entzweien berebete er 
ihn fih auf Koften feines unglüdlichen Bundesgenoſſen zu bereichetn und 
den Bezirk von Bialyſtock mit dem ruffifchen Reiche zu vereinigen. Ge- 
fügig wie Friedrich Auguft von Sachen ging Alerander auf die häßliche 
Zumuthung ein; fein Gewiſſen tröftete fich mit der Erwägung, fonjt wäre 
der Landſtrich doch mit Warfchau verbunden worden. Aus ven preußifchen 
Landen rechts der Elbe, aus den welfifchen und kurheſſiſchen Gebieten 
wurde ein Königreich Weftphalen gebildet und dem Bruder des Impera- 
tors Hieronymus übergeben mit der ftrengen Weifung, daß er den Ge- 
horſam gegen Frankreich als feine erfte Fürftenpflicht zu betrachten habe; 
eine „regelmäßige Verfaſſung“ follte Hier alle „jene leeren und Tächer- 
lächen Unterfchieve” der Stände und Landfchaften befeitigen, welche ber 
Bureaukratifchen Centralifation des Weltreich8 gefährlich fchienen. 

An den Höfen des Rheinbundes herrſchte lauter Jubel, da der einzige 
Dentihe Staat, der eine Gefchichte, ein eigenes Leben beſaß, alfo wieder 
hinabgeſtoßen wurbe in das allgemeine deutfche Elend. Die Mittelftanten 
ſtanden am Ziele ihrer Wünfche, fie hatten feine deutſche Macht mehr zu 
fürhten und zu beneiden. Ihre Offiziere prahlten gern, wie wader fie 
ſelber mitgeholfen hätten bei der Demüthigung des norbbeutichen Ueber- 
muths, wußten nicht genug zu erzählen von den Wundern der preu- 
Bilden Dummbeit. Hörte man auf die Stimmen der amtlichen Preſſe 
m Münden und Stuttgart, jo war die Schlacht von Jena bie einzige 
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denkwürdige Waffenthat der preußiichen Kriegsgeſchichte. Dieſem ver. 
fleinerten Preußen war der Rheinbund an Flächengehalt zweifach, an 
Bevölkerung dreifach überlegen; ſchon Baiern allein durfte fich jetzt dem 
Staate Friedrichs ebenbürtig dünken, da dies Kernland des Rheinbundes 
nur etwa eine Million Köpfe weniger zählte und unvergleichlich wohl 
habender war. Die Spaßvögel in Dresden und Leipzig befchauten ergögt 
das englifche Spottbild, das die Zufammenkunft auf dem Floße zu Tilft 
baritellte: wie ver praßlerifche Heine „Bony‘ den jungen Ezaren fo ſtürmiſch 
umarmte, daß das Floß ins Wanken geriethb und der zuſchauende Fries 
rih Wilhelm jämmerlich ins Waſſer fiel. 

Der neue König von Sachſen aber wurde der unterthänigfte aller Ahein- 
bundsfürften. ‘Der jchwerfälfige, peinlich gewifjenhafte Mann war grau ge 
worden in ben Xrabitionen des alten Reichsrechts, in den fteifen Formen 
einer fpanifchen Etikette, er allein unter ven größeren Neichsfürften hatt 
nicht theilgenommen an dem großen Beutezuge gegen bie geiftlichen Staaten 
— was ihm freilich leicht fiel, da er feine Entſchädigungen zu fordern 
hatte. Noch im vergangenen Herbit entjchloß er fih nur ſchwer dem fig 
reichen Plebejer feine Huldigung darzubringen; da er endlich in Berlin 
eintraf, fand er den Imperator nicht mehr vor und fragte rathlos den 
hilfsbereiten Gagern: wie lebt man eigentlich mit biefen Menſchen? Doch 
als nachher der Verrath an Preußen mit reichen Geſchenken belohnt wurde, 
als Napoleon auf der Heimkehr felbft in Drespen erfchien und gegen 
über der rafch durchſchauten Befchränttheit die Miene des wohlwollenden 
Gönners annahm, da wurde der jchwache Fürft durch die Caeſarengröße 
des Protector völlig geblendet, baute mit abergläubifcher Zuverſicht auf 
ben Stern feines „großen Alliirten”. Ehrgeizige junge Männer traten an 
die Spike der Armee, wider allen Brauch diejes langfamen Staatsweien?, 
und erfüllten die tapfere Truppe, bie nur widerwillig zu den Tranzofen 
übergetreten war, bald mit der gewillenlofen Wageluft rheinbündiſchet 
Landsknechte; das rothe Band der Ehrenlegion wurde bier wie in Baier 
und Württemberg al8 das höchfte Ehrenzeichen des Soldaten verehrt. In 
Allem und Jedem war Friedrich Auguft feinem Herrn zu Willen; er br 
durfte kaum der Mahnung des Imperators: „was Ihr für Preußen thul, 
das thut Ihr gegen Euch!” 

Sp ging das alte Preußen unter dem Frohloden ver deutschen Klein’ 
ftaaterei zu Grunde. Anders dachten die Bewohner der alten preußifcen 
Provinzen, als ihr König ihnen mit würdigen Worten verkündete: „was Jahr 
hunderte und bievere Vorfahren, was Verträge, was Liebe und Vertrauen 
verbunden hatten mußte getrennt werden.” Stumpf und gelaffen Hatte pa 
Volk der Hunderte von deutjchen Staaten, die in den Stürmen dieſer milden 
Zeit dahingeſunken, fein Schickſal ertragen; die aber jet von Preußen Io® 
geriffen wurden, empfanden bis in das Mark ihres Lebens, was ein ehren⸗ 
bafter Staat dem Menſchen beveutet. Der unglüdliche Monarch Fonnte kaum 
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eine Faſſung behaupten, da ihm aus Oftfriesland und Magdeburg, aus 
Thorn und Weftphalen, aus allen feinen verlorenen deutſchen Landen 
Briefe voll heißen Dankes, voll erſchütternder lagen zukamen; bie treuen 
Bauern ber Grafichaft Mark fchrieben in ihrem derben Platt: „das Herz 
wollte uns brechen, als wir ‘Deinen Abſchied laſen; jo wahr wir leben, es 
it micht Deine Schuld!“ Auch die deutfchen Einwanderer in den polnifchen 
Provinzen ſchieden fchweren Herzens von ber alten Monarchie; einer der 
aften Grundherren dort zu Lande, ein Kenbell, erjchoß ſich weil er unter 
ſlaviſcher Herrſchaft nicht leben wollte. Und wie furchtbar war das Land 
verwüitet, Da8 dem Könige noch blieb; ein einziges Jahr hatte Die reiche 
Friedensarbeit dreier Jahrzehnte zerftört. Erſt feit viefem Kriege nahm das 
häusliche Leben Norddeutſchlands durchweg den Charakter kahler Dürftig- 
fit an. Vorher Hatten doch einige Zweige des Kunftgewerbes noch in 
leidlicher Blüthe geftanven ; jetzt erſt kam die Zeit der allgemeinen Fornt- 
und Geſchmackloſigkeit. Das Elend verrieth fich überall: in den nüchternen 
Bauten, dem häßlichen Geräth, der kargen Koſt; ängftlihe Sparfamteit 
beftimmte alle Gewohnheiten des Lebens. In dem unglüdlihen Dft- 
preuben Tagen weite Zanbftriche wie ausgeftorben, ganze Dorfichaften an 
ver Paflarge waren verfchmunden; die Prediger mahnten von der Kanzel: 
wer da wolle möge ernten, daß nur das Korn nicht auf dem Halme ver- 
derbe. Der Sieger aber forgte auch nad) dem Frieden mit peinlicher 
Strenge für die Ausplünverung des verhaßten Landes. Alle Kranken aus 
den Hofpitälern in Warfchau und Weftphalen ließ er fofort nach Preußen 
ſhaffen; wo eines feiner Regimenter abßog, wurden zuvor alle königlichen 
Bosmine und Borräthe verkauft, bis herab zu den Beftänden der Salz- 
ee und ver Porzellanfabrik. Keine Flinte, fo befahl er, und fein 
Bulvertorn darf im Lande verbleiben, auch nicht wenn die Preußen fie 
baar bezahlen wollen; ich babe feinen Grund mehr Preußen zu fchonen. 
Gegen den Haren Wortlaut des Tilfiter Vertrages wurde Neu-Schlefien 
fpfort mit Warfchau vereinigt; die Befchwerven des Königs, hieß es furzab, 
kim finnlos, feiner Widerlegung werth. 

Das Entfeglichfte blieb doch, daß mit allen diefen Opfern bie Ruhe 
des Friedens noch immer nicht erfauft war. Der preußifche Bevollmäch⸗ 
tote, Feldmarſchall Kalkreuth, ein warmer Verehrer Napoleons, hatte die 
Zlfter Berbandlungen mit einem vertrauensvollen Leichtfinn geführt, der 
ale militärifchen Verdienſte des Vertheidigers von Danzig in Schatten 
fellte und von dem Staate hart gebüßt werden mußte. Die Räumung 
des Landes und der Feſtungen follte zwar bis zum 1. November erfolgen, 
doh nur wenn zuvor die gefanmte Sriegscontribution abgezahlt fei; und 
da über den Betrag diefer Summe gar nichts Beftimmtes ausbedungen 
war, jo blieb nach wie vor faft das gefammte preußifche Gebiet durch 
Rıpoleons Heer befegt. Alfo gewann der Imperator freie Hand für feine 
beriichen Pläne, da die große Armee in Preußen die beiden Kaifermächte 
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des Oſtens in Rube hielt, und verjchaffte fich zugleich Durch bie preu- 
ßiſchen Contributionen die Gelpmittel für den fpanifchen Krieg. 

Entwaffnet, gefnebelt, verjtümmelt lag die preußifche Monarchie zu 
Napoleons Füßen; mit vollendeter Schlauheit hatte er Alles vorbereite 
um fie zur gelegenen Stunde gänzlich zu vernichten. Nur Eines entgin 
dem Scharfblid des Verächters der Ideen: daß diefer Staat an innere 
Einheit und fittliher Spannkraft gewann was er an äußerer Macht vex 
lor. Der ungetreuen Polen war er ledig; die alten beutfchen Stamm 
lande, die ihm blieben, Hielten zufammen wie ein Mann. Bon dieſe 
Adlerlanden war einft der Siegeszug des großen Kurfürften, ver ver 
wegene Verſuch der neuen beutichen Staatenbilbung ausgegangen; au 
ihnen lag jet wieder Deutfchlands ganze Zukunft. Sie allein unter 
allen rein-beutfchen Landen blieben dem Rheinbunde fern. or ber legten 
Schmad der freiwilfigen Knechtichaft Hatte Friedrich Wilhelms ehrenhafter 
Sinn feine Preußen bewahrt. Die fchwere Schuld der legten Jahre war 
nicht nur gebüßt, fie war auch erfannt; noch in Tilſit entfchloß fich der 
König, auf Hardenbergs Rath, den Freiberrn vom Stein mit der New 
bildung der Verwaltung zu beauftragen. Was nur ein ftarles Volk zu 
verzweifelten Entjchlüffen entflammen Tann, Stolz und Haß, Schmer) 
und Reue gährte in taufend tapferen Gemüthern; jede neue Unbill der 
fremden Peiniger fteigerte die Erbitterung, bis endlich Alles was preu⸗ 
ßiſch war fich vereinigte in dem leivenfchaftlichen Verlangen nad Ber 
geltung. Wenn e8 gelang, bie fchwere Kraft diejes zornigen Volkes zu 
fammeln und zu oronen, feinen Staat zu verjüngen burch den Idealis⸗ 
mus ber neuen Bildung, jo war Deutſchlands Rettung noch möglid. 
Schon während des Krieges fchrieb ein geiftooller Franzoſe, der in der 
deutichen Wiffenfchaft eine neue Heimath gefunden Batte, Karl v. Villers 
abnungsvoll: „Die franzöfifchen Heere haben die deutſchen gefchlagen, 
weil fie ftärker find; aus demſelben Grunde wird ber deutſche Geift 
Ichließlich den franzöfifchen Geift befiegen. Ich glaube fehon einige An 
zeichen diefes Ausganges zu fehen. Die Vorſehung bat ihre eigenen 
Wege. — 


Dritter Abfchnitt. 
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Schon mehrmals Hatte Preußen durch das plögliche Hervorbrechen 
kiner verborgenen fittlichen Kräfte die beutfche Welt in Erftaunen gefekt: 
o anit, da Kurfürft Friedrich Wilhelm feinen feinen Staat hineindrängte 
n die Reihe der alten Mächte; fo wieder, als König Friedrich ven Kampf 
ım Schlefien wagte. Aber keine von den großen Veberrafhungen ver 
reußiſchen Geſchichte kam den Deutfchen fo unerwartet, wie bie rafche 
nd jtolze Erhebung der balbzertrümmerten Großmacht nach dem tiefen 
jale von Iena. Während die gefeierten Namen der alten Zeit fammt 
md ſonders verächtlich zu ben Todten geworfen wurben und in Preußen 
dhit Jedermann ven gänzlihen Mangel an fähigem jungem Nachwuchs 
xllagte, ſchaarte fich mit einem male ein neues Gefchlecht um ven Thron: 
sühtige Charaktere, begeifterte Herzen, belle Köpfe in unabjehbarer Reihe, 
ie dichte Schaar von Talenten des Rathes und bes Lagers, die den litera- 
hen Größen der Nation ebenbürtig an bie Seite traten.“ Und wie einft 
fiedrich auf den Schlachtfeldern Böhmens nur erntete was fein Vater 
2 mühereichen Friebenszeiten ftill gefät hatte, jo war auch dies fchnelle 
Bidererftarken ber gebeugten Monarchie nur die reife Frucht der ſchweren 
Arbeit Tanger Jahre. Indem der Staat fich innerlich zufammenraffte, 
aachte er ſich Alles zu eigen, was Deutſchlands Dichter und Denker 
Uhrend der letzten Jahrzehnte über Menjchenwürbe und Menfchenfreiheit, 
ibet des Lebens fittliche Zwecke gebacht hatten. Er vertraute auf die be- 
Teende Macht des Geiftes, ließ ven vollen Strom der Ideen des neuen 
deutſchlands über fich hereinfluthen. 
Jet erft wurde Preußen in Wahrheit der beutiche Staat; die 
und Kühnften aus allen Stämmen bes DVaterlandes, die legten 
deutſchen fammelten fich unter den ſchwarzundweißen Fahnen. Der ſchwung⸗ 
ole Idealismus einer lauteren Bildung wies der alten preußifchen 
Topferfeit und Treue nene Pflichten und Ziele, erftarkte felber in ber 
Juht des politifchen Lebens zu opferfreubiger Thatkraft. Der Staat gab 
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die Heinliche Vorliebe für das handgreiflich Nützliche auf; die Will 
erfannte, daß fie des Vaterlandes bevurfte um menfchlih wahr ; 
Das alte harte friegerifche Preußentbum und die Gedanlenfülle t 
dernen beutfchen Bildung fanden fich endlich zufammen um nicht 
von einander zu laffen. Dieſe Verſöhnung zwifchen ven beiden jchöpf 
Mächten unferer neuen Gefchichte giebt ven fehweren Jahren, welc 
Tilſiter Frieden folgten, ihre biftorifche Größe. In dieſer Zeit des ' 
und der Selbjtbefinnung haben ſich alle die politifchen Ideale zu: 
bildet, an deren Verwirklichung die deutſche Nation bi8 zum 5 
Tage arbeitet. 

Nirgends Hatte die Willfür des Erobererd grauſamer gehauſt 
Preußen; darum ward auch der große Sinn des Kampfes, der di 
erſchütterte, nirgends tiefer, bewußter, leidenſchaftlicher empfund 
unter den deutſchen Patrioten. Gegen die abenteuerlichen Pläne det 
leonifchen Weltreichs erhob fich der Gedanke der Staatenfreibeit, ! 
Gedanke, für den einit ver Neugründer des preußifchen Staatet 
den vierzgehnten Ludwig gefochten hatte. Den fosmopolitifchen Lehr 
bewaffneten Revolution trat die nationale Gefinnung, die Begei 
für Vaterland, Volksthum und heimifche Eigenart entgegen. Im | 
wider die erbrüdende Staatsallmacht des Bonapartismus erwuch 
neue lebendige Anſchauung vom Staate, die in der freien Entfaltu 
perfönliden Kraft den fittlihen Halt der Nationen ſah. Die 
Gegenfäte, bie bier auf einander ftießen, fpiegelten fich getreulich 
in den Perjonen ver leitenden Männer. “Dort jener eine Dann, t 
vermaß, er felber fet das Schidfal, aus ihm rede und wirke die 
der Dinge — der Uebermächtige, der mit der Wucht feines her 
Genius jeden anderen Willen erdrückte; tief unter ihm ein Diener 
von tapferen Landsknechten und brauchbaren Geſchäftsmännern, al 
fein einziger aufrechter Charakter, faſt Keiner, deſſen inneres Leb 
über das platt Alltägliche erhob. Hier eine lange Schaar ungemwöf 
Menſchen, ſcharf ausgeprägte, eigenfinnige Naturen, jeder eine Hein 
für fich felber voll deutſchen Troßes und deutſcher Tadelſucht, jeder 
Diographen würdig, zu felbitändig und gedanfenreich um kurzweg 
horchen, doch allefammt einig in dem glühenden Verlangen, vie { 
und Ehre ihres geſchändeten Vaterlandes wieveraufzurichten. 

Einer aber ftand in diefem Kreije nicht als Herricher, Doc < 
Erſte unter Gleichen: der Freiherr vom Stein, der Bahnbrecher de 
alter8 der Reformen. Das Schloß feiner Ahnen lag zu Naſſau, 
im bunteften Ländergemenge ver Kleinjtanterei; von der Lahnbrü 
naben Ems konnte ver Knabe in die Gebiete von acht deutichen i 
und Herren zugleich hineinihauen. Dort wuchs er auf, in der 
Luft, unter der ftrengen Zucht eines ftolgen, frommen, ehrenfeſt 
ritterlichen Haufes, das fih allen Fürſten des Reiches gleich 
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Standen doch die Stammburgen ver Häufer Stein und Naffau bicht bei 

einander auf demſelben Felſen; warum follte das alte Wappenjchild mit 
den Rofen und den Balken weniger gelten als der ſächſiſche Rautenkranz 
- ver die württembergifchen Hirſchgeweihe? Der Gedanke der beutichen 
&  Üinfeit, zu dent. die geborenen Unterthanen erft auf den weiten Umwegen 
i ver hiſtoriſchen Bildung gelangten, war biefent ftolgen reichöfreien Herrn 
3 wdie Wiege gebunden. Er wußte e8 gar nicht anders: „ich habe nur 
-& ein Baterland, das Heißt Deutſchland, und da ich nach alter Verfaſſung 
— mim und feinem befonberen Theile deſſelben angehöre, jo bin ich auch 
nur ihm und nicht einem Theile deffelben von ganzem Herzen ergeben.” 
Benig berührt von der äfthetifchen Begeiſterung ver Zeitgenoffen verſenkte 
ic fin thatfräftiger, auf das Wirfliche gerichteter Geift früh in bie hiſto⸗ 
rien Dinge. Alle die Wunder der vaterländiichen Gejchichte, von den 
Cohortenſtürmern des Teutoburger Waldes bis herab zu Friedrichs Grena⸗ 

dieren, ſtanden lebendig vor feinen Bliden. Dem ganzen großen Deutjch- 
3 land, fo weit die deutſche Zunge klingt, galt feine feurige Liebe. Keinen, 
25 der nur jemals von ber Kraft und Großheit deutſchen Weſens Kunde ger 
BE geben, ſchloß er von feinem Herzen aus; als er im Alter in feinem Raſſau 
einen Thurm erbaute zur Erinnerung an Deutjchlands ruhmvolle Thaten, 
hing er die Bilder von Friedrich dem Großen und Maria Therefia, von 
Scharnhorst und Wallenftein friedlich neben einander. Sein Ideal war 
das gewaltige deutſche Königthum der Sachfentaifer; vie neuen Theil⸗ 
fasten, die fich ſeitdem über den Trümmern der Monarchie erhoben 
hatten, erfchienen ihm jammt und fonders nur als Gebilde der Willfür, 
heimiſchen Verrathes, ausländiſcher Ränke, reif zur Vernichtung jobald 
itgendwo und irgendwie Die Majeſtät des alten rechtmäßigen Königthums 
wieder erſtünde. Sein fchonungslofer Freimuth gegen die gefrönten 
Häupter entiprang nicht blos der angeborenen Tapferkeit eines helden⸗ 
haften Gemüthes, fondern auch dem Stolze des Neichsritters, der in 
allen dieſen fürftlichen Herren nur pflichtvergeffene, auf Koſten des Kaifer- 
thums bereicherte Stanvesgenoffen fah und nicht begreifen wollte, warum 
man mit folchen Zaunfönigen fo viel Umftände mache. * 

Er Hatte die rheinifchen Feldzüge in der Nähe beobachtet und die 
Ueberzeugung gewonnen, die er einmal ber Kaijerin von Rußland vor 
verſammeltem Hofe ausfprach: das Volk fei treu und tüchtig, nur bie 
| ärmlichkeit feiner Fürften verfchulde Deutfchlands Verberben. Er haßte 

de Fremdherrſchaft mit der ganzen dämoniſchen Macht feiner natur- 
wüchfigen Leidenſchaft, die einmal ausbrechend unbändig wie ein Berg⸗ 
ſtom daherbrauſte; hoch nicht von der Wieberaufrichtung ber verlebten 

alten Stantsgewalten noch von ven künftlichen Gleichgewichtslehren ber 
alten Diplomatie erwartete er das Heil Europas. Sein freier großer 
Einn drang überall-grabaus in den fittlihen Kern der Dinge Mit 
' dem Dlide des Sehers erkannte er jebt ſchon, wie Gneiſenau, die Grund⸗ 
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züge eines dauerhaften Neubaues der Staatengejellichaft. Das unnati 
. Tide Uebergewicht Frankreichs — fo lautete fein Urtheil — ſteht und fä 
mit der Schwäche Deutichlands und Italiens; ein neues Gleichgewi 
der Mächte kann nur erjtehen, wenn jedes ber beiden großen Böll 
Mitteleuropas zu einem kräftigen Staate vereinigt wird. Stein war d 
erite Staatsmann, der die treibende Kraft des neuen Jahrhunderts, di 
Drang nach nationaler Staatenbilvung ahnend erfannte; erſt zwei Mei 
ichenalter ſpäter follte der Gang der Gefchichte die Weiffagungen di 
Genius rechtfertigen. Noch war fein Traum vom einigen Deutfchlar 
mehr eine hochherzige Schwärmerei als ein klarer politifcher Gedanke; 
wußte noch nicht, wie fremd Defterreich dem modernen Leben der Natio 
geworden war, wollte in ven Kämpfen um Schlefien nichts ſehen al 
einen beflagenswerthen Bürgerkrieg. 

Immerhin batte er fchon in jungen Jahren bie lebendige Macht dei 
preußtfchen Staates erfannt und, weit abweichend von den Gewohnheiten 
bes Reichsadels, fich in den Dienft der proteftantifchen Großmacht begeben. 
Wie ward ihm fo wohl in der naturfriichen, ven Körper ſtählenden Thätig 
feit des Bergbaus, und nachher, da er als Kammerpräſident unter ben 
freien Bauern und dem ftolzen alteingefelfenen Adel ver weſtphäliſchen 
Lande eine zweite Heimath fand, bei Wind und Wetter immer felbft zur 
Stelle um nach dem Nechten zu fehen, Herrifch durchgreifend, raftlos an 
feuernd, aber auch gütig und treuberzig, durch und durch praftifch, nicht 
_ minder beforgt um die Kühe der Heinen Kötter wie um bie Waſſerwege 
für die reichen Kohlenwerte — ein echter Edelmann, vornehm zugleich 
und leutfelig, großartig in Allem, ein fleiner König in feiner PBrovin. 
Den DOften der Monarchie kannte er wenig. Der Rheinfranke konnte das 
landſchaftliche Vorurtheil gegen die bürftigen Goloniftenlande jenfeits der 
Elbe lange nicht überwinden; er meinte in den ernftbaften verwitterten 
Zügen der brandenburgifchen Bauern, bie freilich die Spuren lange 
Noth und Unfreiheit trugen, einen fcheuen, böfen Wolfsblick zu erkennen, 
und mit dem naiven Stolze des Neichsritters fah er auf das arme am 
ſpruchsvolle Junkerthum der Marken herunter, das doch für ‘Deutfchlandt 
neue Gefchichte unvergleichlich mehr geleiftet hatte als der gefammte Reihe 
adel. Sold zu nehmen und feinen fteifen Naden in das Ioch des Dienftei 
zu fchmiegen fiel dem Neichsfreiherrn von Haus aus fchwer. ALS er bant 
auf der rothen Erde die noch Tebensfähigen Ueberreſte altgermanifcher &e 
meinbefreiheit und altftändifcher Inftitutionen kennen lernte, als er bi 
gemeinnüsige Wirkſamkeit ver Landſtände, der bäuerlichen Erbentage, der 
Stabträthe und ber Kirchenſynoden beobachtete und damit bie formenfteift 
Kleinmeifterei, die aflfürforgende Zudringlichkeit des königlichen Beamten 
thums verglich, da überfam ihn eine tiefe Verachtung gegen das Nichtig 
des todten Buchftabens und der Vapierthätigleit. Mit harten und oftmal 
ungerechten Worten fchalt er auf die bejolveten, buchgelehrten,, interefle 
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genthumsloſen Buraliften, die, e8 regne ober es fcheine die 
ihren Gehalt aus der Staatskaſſe erheben und fehreiben, fchrei- 
iben. 
in rüftigem Handeln, in lebendigem Verkehre mit allen Ständen 
8 bildete er fih nah und nach eine felbftändige Anficht vom 
litiſcher Freiheit, die fich zu den demokratiſchen Doctrinen der 
n verhielt wie Die deutſche zur franzöfifchen Staatsgefinnung. 
niths Lehre von ber freien Bewegung ver wirtbfchaftlichen Kräfte 
n dem Jüngling einen tiefen Eindruck binterlaffen; nur lag dem 
Freiherrn nichts ferner als jene Ueberſchätzung der wirtbichaft- 
ter, worein bie blinden Anhänger des Schotten verfielen, viel- 
ınnte ex fich laut zu der friderictanifchen Meinung, daß liber- 
Reihthum das Verderben ber Völker fei. Juſtus Möfers 
re Erzählungen von der Bauernfreiheit der germanifchen Urzeit 
ihn lebhaft, das Stubium ber deutfchen und ber englifchen Ver⸗ 
eichichte kam feiner politiichen Bildung zu ftatten, und ficher bat 
ntifhe Weltanfchauung des Zeitalters, die allgemeine Schwär- 
die ungebrochene Kraft jugendlichen Volkslebens unbewußt auch 
ingewirlt. Doch der eigentliche Quell feiner politiſchen Ueber⸗ 
war ein ftarker fittlicher Idealismus, der, mehr als der Freiherr 
eben wollte, durch die harte Schule des preußifchen Beamten- 
eftählt wowen war. 
Berwaltungsordnung des erſten Friedrich Wilhelm hatte einſt das 
tlichen Leben ganz entfremdete Volk in den Dienſt des Staates 
bungen. Stein erkannte, daß die alſo Erzogenen nunmehr fähig 
ter der Aufficht des Staates die Gefchäfte von Kreis und Ge- 
{bit zu beforgen. Er wollte an die Stelle der verlebten alten 
ände die Nechtögleichheit der modernen bürgerlichen Geſellſchaft 
er nicht die unterfchienslofe Maffe ſouveräner Einzelmenſchen, 
ine neue gerechtere Gliederung der Geſellſchaft, die „ven Eigen- 
, ven Wohlhabenden und vornehmlich den Grunpbefigern, die 
communalen Ehrendienſtes auferlegte und ihnen dadurch erhöhte 
be — eine junge auf dem Gedanken ver politifchen Pflicht ruhende 
ie. Er dachte die Revolution mit ihren eigenen Waffen zu be- 
den Streit der Stände auszugleichen, Die Idee des Einheits- 
der Verwaltungsorbnung vollftändig zu verwirklichen, doch mit 
raft bes Neuerers verband er eine tiefe Pietät für das hiſtoriſch 
te, vor Allem für bie Macht der Krone. Eine Verfaſſung bilden, 
oft, beißt das Gegenmwärtige aus dent Bergangenen entwideln. 
: von jenen Fünftlichen Zuftänden der Bevormundung und des 
bie ſich einft aus dem Elend des breißigjährigen Krieges heraus⸗ 
atten, wieder zurüd zu den einfachen und freien Anfchauungen 
den Altvorbern, denen der Waffenvienit als das Ehrenveht jedes 
bie, Deutide — 2 — L 
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freien Mannes, die Sorge für den Haushalt der Gemeinde als die natür- 
liche Aufgabe des Bürgers und des Bauern erſchien. Dem begehrlichen 
revolutionären Sinne, der von dem Staate unendliche Menſchenrechte 
beifchte, trat das ſtrenge altpreußifche Pflichtgefühl entgegen, dem dreiſten 
Dilettantismus der Stantsphilofophen die Sach⸗ und Menſchenkenntniß 
eines gewiegten Verwaltungsbeamten, der aus den Erfahrungen des Lebens 
die Einficht gewonnen hatte, daß der Neubau des Staates von unten ber 
beginnen muß, daß conjtitutionelle Formen werthlos find wenn ihnen ber 
Unterbau ber freien Verwaltung fehlt. 

Diefe Gedanken, wie neu und kühn fie auch erfchienen, ergaben fi) 
doch nothwendig aus der inneren Entwidelung, welche der preußiiche Staat 
feit der Vernichtumg der alten Ständeberrichaft bis zum Erfcheinen des 
Allgemeinen Landrechts durchlaufen hatte; fie berührten fich zugleich fo nahe 
mit dem fittlihen Ernſt der Kantiſchen Philofophie und dem wieder er- 
wachenden Biftorifchen Sinne der deutfchen Wifjenfchaft, daß fie ung Nach 
lebenden wie der politifche Niederſchlag der claffiichen Zeit unferer Litera⸗ 
tur erfcheinen. Gleichzeitig, wie auf ein gegebenes Stihmwort, wurden 
fofort nach dem Uintergange ver alten Ordnung die nämlichen Ideen von 
den beften Männern des Schwertes und der Feder geäußert, von Keinem 
freilich fo umfaſſend und eigenthümlich wie von Stein. In den Briefen 
und Denkſchriften von Scharnhorjt und Gneifenau, von Binde und Nie- 
bubr kehrt überall derfelbe leitende Gedanke wieber: e8 gelte, die Nation zu 
jelbftändiger, verantwortlicher politifcher Arbeit aufzurufen und ihr da- 
durch das Selbftvertrauen, den Muth und Opfermutb ber lebendigen 
VBaterlandsliebe zu erweden. Ein geichloffenes Syſtem politifcher Ideen 
aufzubauen lag nicht in der Weife biefer praktifchen Staatsmänner; fie 
rühmten vielmehr als einen Vorzug bes englifchen Lebens, daß bort bie 
politifche Doctrin jo wenig gelte. Und fo war auch das einzige literarifche 
Werft, das unter Steind Augen entitand, Vinckes Abhandlung über bie 
britifche Verwaltung, der Betrachtung des Wirklihen zugewendet. Die 
Heine Schrift gab zum erjten male ein getreues Bild von der Selbit- 
verwaltung der englifchen Grafichaften, die bisher neben der bewunderten 
Gewaltentheilung des conftitutionellen Mufterftantes noch gar feine Be 
achtung gefunden hatte; fie enthielt zugleich eine fo unzweideutige Kriegs⸗ 
erflärung gegen die rheinbünbifch- franzöfifche Bureaukratie, daß fie erſt 
nah dem Sturze der napoleoniſchen Herrichaft gedruckt werben durfte. 
Darum ift den Zeitgenoffen ber ganze Tieffinn der Staatsgedanken 
Steins niemals recht zum Bewußtſein gelommen. Erft die Gegenwart 
ertennt, daß vieler ftolge Dann mit der Idee des nationalen Staates 
auch den Gedanken der Selbftverwaltung, eine eblere, aus uralten un⸗ 
vergeffenen Weberlieferungen der germanifchen Gefchichte geichöpfte Auf- 
faffung der Vollsfreiheit für das Feftland gerettet Hat. Jeder Fortſchritt 

unſeres politischen Lebens Hat Die Nation zu Steins Idealen zurüdgeführt. 
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Es war der Schatten feiner Tugenben, daß er in den verjchlungenen 
Wegen ber auswärtigen Politik fich nicht zurecht fand und die unentbehr- 
lichen Künfte diplomatifcher Verfchlagenheit als nieverträchtiges Tinaffiren 
verachtete. Ihm fehlte die Lift, die Behutfamleit, die Gabe bed Zauderns 
and Dinhaltene. Auf dem Gebiete der Verwaltung bewegte er fich mit 
vollendeter Sicherheit, jede feiner Berorbnungen war ein Mufter gejchäft- 
licher Klarheit und Beſtimmtheit. Wenn aber eine Ausficht auf die Be⸗ 
freiung feine® Vaterlandes ſich zu eröffnen Tchien, jo verließ ihn die 
bejonnene Ruhe, und fortgerilfen von dem wilden Ungeſtüm feiner patrio- 
tifchen DBegeifterung rechniete er dann leicht mit dem Unmöglichen. 

Den Staat bedachtſam zwiſchen ven Klippen bindurchzufteuern, bis der 
rechte Augenblid der Erhebung erſchien, war diefem Helden bes heiligen 
Zornes und der ſtürmiſchen Wahrhaftigfeit nicht gegeben. Doch Niemand 
war wie er für die Aufgaben bes politifchen Neformators geboren. ‘Der 
zerrütteten Monarchie wieder die Richtung auf hohe fittliche Ziele zu, 
geben, ihre fchlummernden herrlichen Kräfte durch den Wedruf eines 
fenrigen Willens zu beleben — das vermochte nur Stein, denn Keiner 
beſaß wie er die fortreißenve, überwältigende Macht der großen Berjön- 
lichkeit. Jedes uneble Wort verftummte, feine Beichönigung der Schwäche 
und der „Selbftfucht wagte fich mehr heraus, wenn er feine ſchwerwiegen⸗ 
ven Gedanken in marfigem, altoäteriichem Deutſch ausſprach, ganz kunſt⸗ 
los, vollsthümlich derb, in jener wuchtigen Kürze, die dem Gebanlen- 
reihthum, der verhaltenen Leidenſchaft des echten Germanen natürlich ift. 
Die Gemeinheit zitterte vor der Unbarmherzigkeit ſeines ftachligen Spottes, 
por den zermalmenden Schlägen feines Zornes. Wer aber ein Mann 
war ging immer leuchtenden Blid8 und gehobenen Mutbes von dem 
Slaubensitarten hinweg. Unauslöfchlich prügte ſich Das Bild des Reichs⸗ 
freigeren in die Herzen der beiten Männer Deutichlands: die geprungene 
Geſtalt mit dem breiten Naden, den ftarlen, wie für ben Panzer ge 
ſchaffenen Schultern; tiefe, funfelnde braune Augen unter dem mächtigen 
Gehäuſe der Stirn, eine Eulennafe über den ſchmalen, ausdrucksvoll be 
lebten Lippen; jebe Bewegung ver großen Hände jäh, edig, gebieteriich: 
ein Charakter wie aus dem bochgemutben fechzehnten Jahrhundert, Der 
unwillkürlich an Dürers Bild vom Nitter Franz von Sidingen erinnerte 
— fo geiftool! und fo einfach, fo tapfer unter den Menfchen und fo 
bemäthig vor Gott — der ganze Mann eine wunderbare Verbindung von 
Raturkraft und Bildung, Treifinn und Gerechtigleit, von glühender Leinen» 
ſchaft und billiger Erwägung — eine Natur, die mit ihrer Unfähigkeit zu 
jeber felbftiichen Berechnung für Napoleon und Die Genoffen feines Glücks 
immer ein unbegreifliches Räthſel blieb. Er war ver Mann ver Lage; 
ſelbſt feine Schwächen und einfeitigen Anfichten entfprachen dem Bedürf⸗ 
aiß des Augenblidse. Wenn er das Beamtenthum und ben Heinen Abel 
ungebührlich Hart beurtheilte, die Defterreicher ſchlechtweg als Preußens 
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deutfche Brüder anfab: um fo beffer für den Staat, der jetzt die ablichen 
Privilegien, die Alleinherrichaft der Burenufratie zerjtören und Alles was 
trennend zwifchen ven beiden deutſchen Großmächten ftand, hochherzig ver- 
geilen mußte. 

Nach feinem vergeblichen Kampfe gegen tie Cabinetsregierung und 
feiner ſchnöden Entlaffung hatte Stein till in Naflau gelebt und bort 
ichon in einer umfafjenden Denkſchrift einige Umriffe für die Neugeftal- 
tung des Staates aufgezeichnet. Da traf ihn die Kunde von dem un⸗ 
jeligen Frieden und warf den Heißblütigen auf das Krantenbette. Bald 
darauf Fam die Aufforberung zur Rückkehr. Er nahm an; jede Kränkung 
war vergeifen; nach brei Tagen wurbe fein Wille des Fiebers Herr. Am 
30. September 1807 traf er in Memel ein, und der König legte ver- 
trauensvoll die Leitung des gefammten Staatswejens in die Hände bes 
Miniſters. Welch eine Lage! An feinen legten Geburtstage hatte Friedrich 
Wilhelm, da die Räumung des Landes gar nicht beginnen wollte, in einem 
eigenhändigen Briefe dem Imperator grabezu die Frage geftellt, ob er 
Preußen zu vernichten beabfichtige. Napoleon blieb jtumm, die Thaten 
gaben die Antwort. Mitten im Frieden ftanden 160,000 Franzoſen in 
pen Feftungen und in großen Lagern, über das ganze Staatsgebiet ver- 
tbeilt, allein Oftpreußen ausgenommen. Der Kern ver alten preußiſchen 
Armee, mehr als 15,000 Dann, lag noch kriegsgefangen bei Nanch, und 
woher follte die ausgeplünverte Monarchie die Mittel nehmen für bie 
Bildung eines neuen Heeres? An verfügbarem jährlihem Eintommen ver- 
blieben dem Staate noh 1312 Mill. Thlr., kaum zwei Drittel feiner 
früheren Einnahmen. Ueberall wo Napoleons Truppen ftanden wurden 
die Staatseinkünfte, als ob der Krieg noch fortwährte, für Frankreich in 
Deichlag genommen, fo daß der König nahezu nichts erhielt, Hunderte 
der auf halben Sold entlafjenen Offiziere unbezahlt varben mußten. Die 
einjt vielbeneivete Seehandlung hatte, wie die Bank, ihre Zahlungen ein- 
geftellt; ihre Obligationen fanten im Eurfe bis auf 25. Die Treforjcheine 
fielen bi8 auf 27, da an die Einldfung nicht mehr zu denfen war und die 
franzöfifhen Behörden das Papiergeld zu Wuchergefchäften mißbrauchten. 
Maſſen entwertheter Scheivemünzen ftrömten aus den abgetretenen Pro- 
vinzen in Das Land zurüd, und die Sranzofen ließen um das Unheil zu- 
vermehren in der Berliner Münze noch für 3 Mill. Thlr. neues Kleingeld 
prägen. Der Staatscrevit war fo gänzlich vernichtet, Daß eine Prämien- 
anleihe von einer Million, in kleinen Scheinen zu 25 Thlr. ausgegeben, 
nah drei Jahren noch immer nicht vergriffen war. ‘Die franzöfifche 
Milttärverwaltung unter Darus brutaler Leitung hauſte im Frieden 
ärger als im Kriege; eine Contribution drängte die andere, und monate 
lang blieb e8 ein tiefes Geheimniß, wie viel der unerfättliche Feind noch 
von dem erichöpften Lande fordern wolle. In Oſt⸗ und Weitpreußen 
wurde zur Abtragung der Kriegslaften eine progreffive Einkommenfteuer, 
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die bis zu 20 vom Hundert ſtieg, ausgeſchrieben; ein keineswegs reiche: 
| Stettiner Kaufmann mußte in dem Jahre nach dem Frieden für Contri, 
| button und Einguartierung mehr als 15,000 Thlr. zahlen. 

Ä Handel und Wandel ftodten. Der britifche Kaufmannsneid hatte der 
| legten Krieg rüdfichtslos benutzt um die ftärkite Handelsmarine der Oft 
'  jeefüften zu zerftören. Als nachher der Krieg gegen Frankreich ausbrach 

der Sriede mit England noch nicht gefchloffen war, fah fich bie preußifch 
Flagge gleichzeitig durch Die britifchen und bie franzöfifchen Kreuzer be: 
drobt. Dann fam der Jammer der Continentaljperre. ‘Die Rhederei bei 
pommerjchen Häfen verringerte fich in kurzer Zeit von 34,000 auf 20,000 
Laft. Die alten natürlichen Straßen des Welthandels Tagen veröbet; di 
baltiiden Provinzen verloren, da ihnen gute Landſtraßen noch falt gänz: 

lich fehlten, ven Abſatzweg für ihren einzigen Erportartifel, das Getreide 
Ein Heillojer Schmuggelhanvel führte von Gothenburg und Helgoland 
dem neuen Klein-Lonbon, die Waaren der Colonien in's Land; ander 
Baarenzüge famen aus Malta und Corfu durch Bosnien und Ungarn 
Der preußiſche Mittelſtand konnte bie Preife der gewohnten Genufmitte 
nicht mehr erfchwingen; man trank Cichorienwafler, rauchte Huflattid 
und Nupblätter. Bettelhaftes Elend in jedem Haushalt, jedem Gewerb 
die Königsberger Buchdruder. verlangten drei Wochen Friſt um ein fecht 
Bogen langes Geſetz zu druden, weil fie nur für einen Bogen Sat 
Batten. Schoen, der gewiegte Finanzmann, der fich gern feines altpreu: 
ßiſchen Muthes rühmte, fand die Zuftände fo hoffnungslos, daß er fchor 
vier Monate nach dem Frieden in einer Denkſchrift ausführte: man müſſe 
den Sieger durch die Abtretung des Magdeburgiſchen rechts der Elbe unk 
eines Theiles von Dberfchlefien befriedigen, fonft gehe das Land burd 
den Steuerdruck zu Grunde. 

Alles erinnerte an jene jammerbollen Zeiten, da einft die Wallen- 
fteiner in den Marken hauſten und Georg Wilhelm als ein Fürft ohne 
Land in Königsberg weilte. Aber welche Saat von Liebe und Treue man 
während der ſechs Dienfchenalter feitvem aufgegangen! Damals wider 
feste fich der Königsberger Landtag in ftörrifchem Trotze feinem Kurfürſten 
jest ftanden Fürft und Voll zu einander wie eine große Familie. Dat 
ärmliche Landhaus bei Memel und die düfteren Räume des alten Ordens— 
ichloffes in Königsberg wurden nicht leer von Befuchern, die ihrem Könige 
in feiner Noth eine Freude bereiten, ein gutes Wort fagen wollten; zu 

* der Taufe der neugeborenen Königstochter erſchienen die Stände von Oft: 
preußen als Pathen; an allen Läden hing das neue Bild, das den Köni 
‘ in der häßlichen Uniform der Zeit inmitten feiner Kinder darftellte. U 

wie viel königlicher als der Vater des großen Kurfürften wußte Friedri 

Wilhelm fein hartes 2008 zu tragen. Eine tiefe Bitterkeit erfüllte i 

die Seele, mehr als je beburfte er des herzlichen Zuſpruchs feiner 

mahlin; er hatte Stunden, wo ihm zu Muthe war, als ob nichts i 
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gelänge, al8 ob er nur für das Unglüd geboren fei. Als er im Könige- 
berger Dome die Infchriften auf den Gräbern der preußiſchen Herzöge 
las, wählte er fich den Sinnfpruch für fein hartes Leben: meine Zeit in 
Unruhe, meine Hoffnung in Gott! Doc dieſe Hoffnung hielt ihn auf- 
recht. Niemals wollte er fich überzeugen, daß die gemeinen Seelen aus 
der Familie Bonaparte, die jeßt Europas Kronen trugen, wirkliche Fürſten 
feten, daß dies mit allem feinem Ruhm und Glanz fo windige, jo ſchwindel⸗ 
bafte Abenteuer des napoleonifchen Weltreich8 in der vernünftigen Gottes- 
welt auf die Dauer beftehen könne. Willig und ohne Vorbehalt ging er 
auf die Vorfchläge feines großen Minifters ein. An Steins Geſetzen hatte 
ex weit größeren Antheil als die Zeitgenoffen wußten. Vieles was fid 
jett vollendete war ja nur die fühne Durchführung jener Reformgedanten, 
worüber der unentfchloffene Fürft ein Jahrzehnt hindurch gebrütet hatte. 
Nur fo werden die raſchen, burchichlagenpen Erfolge des einen kurzen 
Jahres der Steinfchen Verwaltung verftänplich. 

Auch unter den Beamten fand der neue Miniſter willige Helfer. Ein 
Glück für ihn, daß er fein Reformwerk grade auf oftpreußifchem Boden 
beginnen mußte. Hier wurde bie Unhaltbarfeit der alten ſtändiſchen Gliede⸗ 
rung befonders lebhaft empfunden, da die Provinz in ihren Köllmern einen 
freien nichtadlihen Grundbefigerjtand befaß; Hier waren die Gebildeten, 
namentlich die Beamten, längft vertraut mit den freien fittlihen und polt- 
tifchen Anſchauungen, welche die beiden wirkſamſten Lehrer der Könige 
berger Hochichule, Kant und der foeben verftorbene Kraus, feit Jahren 
»erbreitet hatten. Ganz und gar von diefen Ideen erfüllt war Schoen, 
in mander Hinficht ein getreuer Vertreter des ftolzen, freifinnigen, ge- 
dankenreichen oftpreußifchen Weſens, freilih auch ein Doctrinär der un- 
bebingten Freihandelslehre, zudem maßlos eitel, unfähig fremdes Verbienft 
bejcheiden anzuerkennen und, ganz gegen die Art feines edlen Stammes, 
unwahrbaftig. Neben ihm wirkte Staegemann, ein hochgebilveter, kundiger 
Geſchäftsmann von feltenem Fleiße und feltener Beſcheidenheit, der feine 
treue Liebe zum preußifchen Staate zuweilen in tief empfundenen unge- 
Ienten Gedichten ausſprach; dann Niebuhr, der geniale Gelehrte, zu reiz- 
bar, zu abhängig von der Stimmung des Augenblids um. fich leicht in 
die gleichmäßige Thätigfeit der Bureaus zu finden, aber Allen unſchätzbar 
durch den unerfchöpflichen Reichthum eines lebendigen Willens, durch die 
Weite feines Blicks, durch den Adel einer hoben Leidenſchaft; dann Nico» 
lovius, ein tiefes, von der religiöfen Strömung der Zeit im Innerften 
bewegted Gemüth; dann Sad, Klewig, Willen und viele Andere, ein 
Ihöner Verein ungewöhnlicher Kräfte. Unter Allen ftand wohl der weft- 
phälifche Freiherr v. Binde den Anfchauungen Steins am nächſten. Auch 
er batte fich feine Anficht vom Staate unter dem Adel und den Bauern 
der rothen Erbe gebildet, nur daß der geborene Preuße die Verdienſte des 
Soldbeamtenthums unbefangener anerfannte als der Reichsritter; er 


Hardenbergs Nigaer Denkichrift. 279 


rechnete fich felber nicht zu ven fchöpferiichen Köpfen, feine Stärke war 
die Ausführung, die raftlofe Thätigleit des Verwaltungsbeamten. 
Hardenberg, der auf Napoleons Befehl zum zweiten male das Mini» 
fterium hatte verlaffen müſſen, ſendete aus Riga eine große Dentichrift 
über die Reorgantfation des preußifchen Staats, die er dort im Verein 
mit Altenftein ausgearbeitet. Sie berührte fich vielfach mit den been 
des neuen Miinifters, manche ihrer Vorfchläge waren feinen Aeußerungen 
wörtlich entlehnt — fo der Gedanke einer Ständeverfammlung für den 
gefammten Staat. Doch verrietb fich bier auch jchon jener feine und tiefe 
Gegenfag, welcher den Jünger der Aufklärung von Steins biftorifcher 
Staatsanfchauung immer getrennt bat. Harbenberg war zuerit Diplo- 
mat, in Berwaltungsfachen bei weiten nicht jo grünblich unterrichtet wie 
Stein, und nahm daher unbedenklich in feine Denkſchrift einige allgemeine 
theoretifche Sätze auf, wie fie Altenftein, der Freund Fichtes, liebte. Sein 
Reformplan war „nach der höchften Idee des Staates‘ bemeilen; in ber 
Handelspolitik follte ohne Einſchränkung der Grundſatz des laisser faire 
gelten. Während Stein die Revolution von frühauf mit dem Mißtrauen 
des Arijtofraten betrachtet hatte und nur einige ihrer probehaltigen Er⸗ 
gebniſſe auf deutſchen Boden verpflanzen wollte, war Hardenberg von 
den franzöfifhen Ideen ungleich ftärfer berührt worden. Er bezeichnete 
grabezu al8 das Ziel ver Reform: „demokratiſche Grundſätze in einer 
monarchiſchen Regierung”, fchloß ſich im Einzelnen eng an das Vorbild 
Frankreichs an, verlangte für das Heer die Eonfeription mit Stellver- 
tretung, und die altpreußifchen Ehrenämter der Landräthe hätte er gern 
durch bureaufratifche Kreispirectoren verbrängt. Von der Selbitverwal- 
tung der Gemeinden ſprach er gar nicht. Gemeinſam mar beiden Staats⸗ 
männern bie fittliche Hoheit der Staatögefinnung. Beide wollten, wie 
Altenfteins Entwurf ſich ausprüdte, „eine Revolution im guten Sinne, 
grabehin führend zu dem großen Zwecke der Veredlung der Menjchheit‘ ; 
Beide wußten, daß Frankreich nur „eine untergeorpnete, auf bloße Kraft» 
äuferung gerichtete Tendenz” verfolge, und forderten von dem verjüngten 
dentſchen Staate, daß er Religion, Kunſt und Wiffenfchaft, alle idealen 
Beitrebungen des Menfchengefchlechts um ihrer felber willen beſchütze und 
alfo durch fittliche Kräfte fich den Sieg über die feindliche Uebermacht fichere. 
Stein beſaß in hohem Maaße die dem Staatsmanne unentbehrliche 
Kunft die Gedanken Anderer zu benuten. Alle die Vorfchläge, die ihm 
aus den Kreiſen des Beamtenthums entgegengebracht wurden, ließ er auf 
fih wirfen, doch feine legten Entjchließungen faßte er ftetS nach eigenem 
Ermefien. Als er in Diemel eintraf, fand er bereits einen Entwurf vor 
für die Aufhebung der Erbunterthänigfeit in Oft- und Weftpreußen. Schoen, 
Staegemann und Klewitz hatten den Plan, auf Befehl des Königs, aus- 
gearbeitet und fich namentlich darauf berufen, baß in dem benachbarten 
Großherzogthum Warfchau die Befeitigung der Leibeigenfchaft bevorftehe. 
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Der Minifter gab dem Gefege fofort einen größeren Sinn, verlangte die 
Ausdehnung der Reform auf das geſammte Staatsgebiet. Seit er pe 
litiſch zu denken vermochte hatte er die Unfreiheit des Landvolls als den 
Fluch unferes Norvoftens betrachtet; jetzt fchien e8 ihm an ber Zeit, Dies 
uralte Leiden enplich zu heilen, mit einem kühnen Schritte das Ziel zu 
erreichen, worauf bie Gefege der Hohenzollern feit Friedrich Wilhelm I. 
immer mit halbem Erfolge bingearbeitet hatten. ‘Der König ftunmte freudig 
zu; Die tapfere Zuverficht des Miniſters erwedte ihm den Muth ernftlich 
zu wollen was er fein Lebelang nur gehofft und gewünfcht. So erfchien 
denn am 9. October 1807 das Edict über ben erleichterten: Befig und 
ben freien Gebrauch des Grundeigenthums — die Habeas Corpus Acte 
Preußens, wie Schoen fagte. In anſpruchsloſen Formen ward eine tief 
greifende fociale Revolution vollzogen: etiwa zwei Drittel der Bevölkerung 
des Staates gewannen bie unbejchräntte perjönliche Freiheit, am Martini 
tage 1810 follte e8 nur noch freie Leute in Preußen geben. Daſſelbe 
Geſetz vernichtete mit einem Schlage die ftändifche Ordnung des friveri- 
sianifchen Staates. Der Edelmann erhielt das Recht, ein Bauer zu wer- 
den und bürgerliche Gewerbe zu treiben — ein Recht, das zugleich als 
Erſatz galt für die bisherige Bevorzugung des Adels in der Armee. Gebe Art 
von Grundbeſitz und Gefchäftsbetrieb war fortan jevem Preußen zugänglich. 

Aber Stein war nicht gewillt, die alten volfsfreundlichen Grundſätze 
der Monarchie preiszugeben und unter dem Vorwande des freien Wett» 
bewerbs die Vernichtung des Keinen Grundbeſitzes zu erlauben; ein "freier 
fräftiger Bauernitand erſchien ihm als vie feiteite Stütze des Staates, 
al8 der Kern der Wehrkraft. Darum wurde den Nittergutöbefigern das 
Ausfaufen der Bauergüter nur unter Beichränkungen und mit Zuftim- 
mung der Staatsbehörden gejtattet. Und während Schoen, getreu ven 
Dogmen der englifchen Freibanvelsfchule, ven Untergang der alten land⸗ 
ſäſſigen Gefchlechter al8 eine unabänderliche wirthichaftliche Nothwendig⸗ 
feit hinnehmen wollte, griff Stein den verfchuldeten Großgrundbefigern 
mit einem General-Indult unter die Arme. So gelang es, dem Landadel 
. über die nächſte ſchwere Zeit hinwegzuhelfen, die Mehrzahl ver Rittergüter 
ihren alten Befigern zu erhalten. Ebenfo maßvoll bei aller Kühnheit 
war auch das neue Edict, das den Einjaffen ver Domänen in Oft- und 
Weftpreußen, etwa 47,000 bäuerlichen Familien, das freie Eigenthum ver- 
lieh: fie jollten befugt fein, drei Viertel der auf ihren Gütern haftenden 
Dienfte und Abgaben binnen vierundzwanzig Jahren durch Geldzahlun⸗ 
gen abzulöfen. Ein Viertel blieb als unablösliche Contribution fortbe- 
jtehen, Stein verwarf die volljtändige Befeitigung aller dinglichen Laften 
der Bauerngüter als eine allzu radikale Störung der gewohnten Beſitz⸗ 
verhältniſſe. Daran fchloß fich die Aufhebung des Mühlenzwanges, ver 
Zünfte und Verfaufsmonopolien für Bäder, Schlächter und Höfer. Ver⸗ 
wandlung aller Dienjte und Naturalabgaben in Geldzahlungen, Befeitigung 
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der Zwangs⸗ und Bannrechte, der Servituten, der Gemeinheiten war das 
Ziel, vem ber Gefetsgeber zuſtrehte; das freie Privateigenthum follte überall 
zu feinem Rechte kommen. In fcharfem Gegenfate zu dem fridericianiſchen 
Spiteme der monarchiſchen Arbeitsorganifation wollten die neuen Geſetze 
‚Alles entfernen, was den Einzelnen bisher hinderte den Wohlftand. zu 
erwerben, den er nach dem Maaße feiner Kräfte zu erreichen fähig war”. 
Die nach Steins Abgang erlaffene Inftruction an die VBerwaltungsbehörben 
fagte furzab -— in der Form vielleicht etwas abftracter als Stein jelbit 
gefchrieben hätte: — die Gewerbe follten ihrem natürlichen Gange über- 
laſſen bleiben; es fei nicht notwendig den Handel zu begünjtigen, er müſſe 
nur nicht erjchwert werben. 

Im Auslande wurde der mächtige Umfchwung, ver das alte Preußen 
in feinen focialen Grundfeſten erjchütterte, kaum beachtet. Die bewegte 
Zeit hatte der radikalen Neuerungen genug erlebt, und wie viele, die mit 
größerem Lärm begannen, waren im Sande verlaufen. Die Franzofen 
fpotteten, wie bedachtſam man in Königsberg den Spuren der großen 
Revolution folge. In Preußen felbit empfand man um fo lebhafter, wie 
tief die neue Geſetzgebung in alle Lebensverhältniſſe einjchnitt. Das ge- 
bildete Bürgerthum begrüßte die Befreiung des Landvolks mit Freuden; 
in: Breslau wurden die Thaten des Königlichen Neformatord auf der 
Bühne verberrlicht. Aber der kurmärkiſche Abel, der tapfere Marwik 
voran, zürnte auf den breijten Ausländer, ver mit feiner fränkischen und 
oftpreußiichen Beamtenſchule das alte gute brandenburgiiche Wejen zerftöre. 
Unerhört erjchten außer dem revolutionären Inhalt auch bie jacobinifche 
Sprache der Stein’schen Geſetze, die fich wieberholt auf das Wohl bes 
Staates, auf die Fortichritte des Zeitgeiftes beriefen. Und nun gar bie 
den märtifchen Junkern ganz unbelannte Menichenklafie ber „Landbe⸗ 
wohner”, die man am grünen Tifche erfunden hattel In der Priegnik 
rotteten ſich jelbft die Bauern zujammen, tobend gegen „bie neue Frei⸗ 
heit”, und ver König mußte feine gelben Reiter wider fie ausfenden. Auf 
der Junkergaſſe zu Königsberg tagte der Perponcher'iche Club, würbige 
Herren vom Hofe, vom Landadel, von der Armee, allefammt tief entrüftet 
über „das Nattergezücht‘ der NReformer. Niemand dort fchalt grimmiger 
als General York: der ſah die alte ftrenge Zucht aus der Welt ver- 
ſchwinden, ſah die Zeit gefommen, wo jeder Fähnrich an feinem Oberften 
zum Marquis Poſa werden wollte. Selbft Oneifenau konnte der Kühn- 
heit des Miniſters nicht folgen, er meinte den Untergang bes großen 
Grundbeſitzes vor Augen zu jehen bis ihn die Erfahrung eines Beſſeren 
belehrte. Einige der waderften Männer aus den alten oftpreußifchen Ge⸗ 
fchlechteru der Dobna, der Auerswald, der Fintenftein bejchworen den 
König in einer Eingabe, die Rechte des Adels zu ſchützen, ihm mindeſtens 
die Befreiung vom Kriegspienfte und die Patrimonialgerichte zu erhalten. 
Aber das Anfehen des Königlichen Befehls ftand ebenfo feſt wie das Ver⸗ 


282 I. 3. Preußens Erhebung. 


trauen zu der Nechtichaffenheit Friedrich Wilhelms. Daß dieſer Fürft ein 
offenbares Unrecht gebieten könne, wollten doch jelbft die Unzufriedenen 
nicht glauben. Die Reform ging ihren Gang. Wieder, wie fo oft jchon, 
wurbe eine That der Befreiung dem preußiſchen Volle durch den Willen 
feiner Krone auferlegt. 

Die zweite große Aufgabe, welche Stein fich ftellte, war die Vollendung 
der Staatseinheit. Er hatte aus den Verhandlungen der Pariſer National- 
verfammlung die Nothwendigkeit eines centralifirten Kaffenwejens, aus ber 
Berwaltungsorganifation des eriten Conſuls die Vorzüge einer überficht- 
lichen Eintheilung der Staatsgefchäfte kennen gelernt und ſchon vor dem 
Kriege die Einſetzung von Fachminiftern für den gefammten Stant em- 
pfohlen. Das wunverliche Nebeneinander von Provinzial- und Fach⸗ 
ministern, die Vermiſchung des Realſyſtems mit dem Provinzialfpftente 
genügte nicht mehr für die Bebürfniffe der jchlagfertigen modernen Ber- 
waltung. War doch die ängſtliche Schonung der landſchaftlichen Eigen- 
tbümlichkeiten während der legten Jahrzehnte jo weit getrieben worden, 
daß bie Beamten der alten Schule die preußiſche Monarchie gradezu einen 
Töberatinftaat nennen konnten. Bei näherer Prüfung ergab fich indeß, 
wie gefund und lebensfähig die Verwaltungsordnung Friedrich Wilhelms L 
noch immer war. Nun man fich anſchickte fein Werk weiterzuführen Yernte 
man den ficheren Blick des alten geftrengen Organifators erft völlig wür- 
digen; Schoen pries ihn gern als Preußens größten inneren König. Nicht 
ein Umfturz, nur die Fortbildung und Vereinfachung der alten Inſtitu⸗ 
tionen wurde bejchloffen. Das Gejet vom 16. ‘December 1808 über die 
veränderte Verfaſſung ver oberjten Staatsbehörden ftelite fünf Fachminifter, 
für das Innere, die Finanzen, das Auswärtige, den Krieg und die Juſtiz, 
an die Spige der gejammten Staatöverwaltung, vereinigte bie alten Ge⸗ 
neralfafjen zu einer General- Staatöfaffe unter der Leitung des Finanz- 
minifterd. Stein ſah voraus, wie gefährlich die ungeheure Macht jener 
fünf Männer werden konnte; er beabfichtigte daher, als höchſte Behörde 
ber Monarchie einen Staatsrath zu bilden, der alle hervorragenden Kräfte 
bes Staatsdienſtes, auch die Minifter felbft, in fich vereinigen, die Gefeg- 
entwirfe berathen, die großen Streitfragen des öffentlichen Rechts ent- 
ſcheiden follte. Aber diefer Theil feiner Entwürfe blieb unter feinen Nach- 
folgern unausgeführt. 

Durch die Einfegung der Fachminifter war das Generaldirectorium 
befeitigt. ‘Dagegen blieben die altbewährten Kriegs- und Domänenkammern 
unter dem neuen Namen: Regierungen beftehen. Dan trennte Nechts- 
pflege und Verwaltung volljtändig, nahm den Regierungen die Gerichts- 
geichäfte der alten Kammern; man jäuberte fie von unbrauchbaren Mit- 
gliedern, wie denn Stein überall die thatfächliche Unabfegbarfeit des alten 
Beamtenthums befämpfte und der Krone das Recht vorbehielt, die Ver⸗ 
waltungsbeamten nach Belieben zu entlaffen; man erleichterte den Ge» 
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Thäftsgang, gab dem Präfiventen und ven Decernenten für die einzelnen 
Dächer größere Selbftändigkeit. Jedoch die Vorzüge des deutſchen Eollegial- 
ſyftems, Unparteilichkeit und ſorgſame Berüdfichtigung aller Verhältnifie 
des einzelnen Falls, ftanden in Steins Augen zu Hoch, als daß er fie 
gegen die rafchere Beweglichkeit der bureaukratiſchen Präfecten-Verwaltung 
Bingegeben Hätte. ‘Die Mittelſtellen der preußtifchen Verwaltung blieben 
Eoffegien und haben in dieſer Geftalt noch durch zwei Dienfchenalter er- 
fprieglich gewirkt. Statt des leeren Schaugepränges der Generalräthe, 
die den napoleonifchen Präfecten mit unmaßgeblihem Beirath zur Seite 
ftanden, verlangte der deutſche Staatsmann vielmehr eine thätige, regel- 
mäßige Theilnahme der Nation an den Gefchäften der Verwaltung; dann 
ftröme den Männern am grünen Tifche ein aus der Fülle der Natur 
genommener Reihthum von Anfichten und Gefühlen zu, und im Volke 
belebe fich der Sinn für Vaterland, Selbftändigkeit, Nationalehre. 

Doc wie diefe verwaltende Tchätigfeit der Negierten einfügen in bie 
feftgeorpnete Hierarchie des Soldbeamtenthums? Einzelne Verwaltungs- 
geichäfte den Landtagen zu übertragen verbot fich von felbft; der Nepotis- 
mus, die Schwerfälligfeit, die Händelſucht der alten Tanbftändifchen Aus- 
ſchüſſe ftanden noch in allzu üblem Andenken. Daber famen Stein und 
Hardenberg Beide auf den fonderbaren Einfall, in jede Regierung, immer 
auf drei Jahre, neun von den Landſtänden vorgejchlagene Repräfentanten 
zu berufen, die mit vollem Stimmrecht an allen Arbeiten ver Behörde fich 
betheiligen jollten. ‘Der Gedanke zeigt veutlih, wie grünblid man mit 
den alten Anſchauungen bureaufratifcher Selbitgerechtigfeit gebrochen hatte; 
doch er war verfehlt. Die neue Einrichtung trat nur in Oftpreußen in’s 
Leben; überall jonft zeigten die Landſtände geringe Neigung die Tage⸗ 
gelver für die Notabeln aufzubringen. Die oftpreußiichen Repräfentanten 
fühlten ſich bald fehr einfam unter der Veberzahl ihrer bureaufratiichen 
Amtsgenofien, fie ftanden wie ‘Dilettanten unter Fachmännern; die vom 
Lande wollten richt jo lange im Bureau aushalten; die Tagegelder blieben 
aus, der Eifer erkaltete rajch, und im Jahre 1812 wurde der verunglückte 
Berfuch aufgegeben*.. Ganz anders bewährte ſich das neue Amt der 
Dberpräfidenten. Während das revolutionäre Frankreich feine alten Pro- 
vinzen in ohnmächtige ‘Departements zerjchlug, wollte Stein, in bewußtem 
Gegenſatze, die ſchwachen Negierungsbezirte zu großen lebensfähigen Pro- 
winzen vereinigen. Drei Oberpräfiventen, für Schlefien, für bie altpreu- 
Fifchen, für die märkifch-pommerfchen Lande, erhielten bie Oberaufficht 
über die Negierungen, nicht als eine Zwiſcheninſtanz, ſondern als ftän- 
dige Commiſſare des Minifteriumsd und als Vertreter der gemeinfamen 
Intereſſen ihrer Provinz. 

Steine fociale Reformen und die Befeftigung der Staatseinheit gingen 


2) Bericht des Minifterd v. Schudmann an den König, 24. Mai 1812. 
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bervor aus der felbftändigen, eigenthümlichen Durchbildung von Gedanke 
welche feit dem Ausbruche der Revolution in der Luft lagen und allı 
hellen Köpfen bes preußifchen Beamtenthums als ein Gemeingut ang 
hörten. Eine durchaus ſchöpferiſche That, das freie Werf feines Geniu 
war dagegen die Stäbte-Orbnung vom 19. November 1808. Als t 
legte und böchfte Aufgabe feines politiichen Wirkens erfchien ihm Die € 
hebung der Nation aus der dumpfen Enge ihres häuslichen Lebens; 
ſah fie ın Gefahr, der Sinnlichkeit zu verfallen oder den fpeculativ 
Wiffenichaften einen übertriebenen Werth beizulegen, und wollte fie erzieht 
zu gemeinnüßiger Thätigleit, zu Fräftigem Handeln. Ein glüdlicher pro 
tiicher Did hieß ihn fein Werk bei den Stäbten beginnen. Erſt wer 
unter ber gebildeten ftäptifchen Bevölkerung wieder ein felbftänpiges © 
meinveleben erwacht war, fonnten ven rohen, foeben erft der Erbunte 
thänigfeit entwachfenen Bauern, bie ihren Grundherren noch voll Groll 
gegenüberftanden, bie Rechte und Pflichten der Selbftverwaltung auferle 
werden. Die Städte erhielten die felbftändige Verwaltung ihres Hau 
balts, ihres Armen- und Schulwejend und follten auf Verlangen d 
Staates in feinem Namen auch die Geſchäfte der Polizei beforgen. D 
alten buntjchedigen Abſtufungen des Bürgerrechts fielen hinweg, wie t 
Borrechte der Zünfte Die Einwohner der Städte zerfielen nur noch 
zwei Klaffen, Bürger und Schutverwandte. Wer das leicht zu erwerben 
Bürgerrecht erlangt hatte, war verbunden zur Uebernahme aller Gemeint 
ämter;, denn war die Freiheit des Eigenthums ein leitender Gedanke d 
Stein'ſchen Gejege, jo nicht minder der Grundſatz, daß der Eigenthüm 
dem Gemeinweſen zum Dienft verpflichtet fei. Ein erwählter Magiftr: 
aus unbefoldeten und wenigen beſoldeten Mitgliedern zuſammengeſe! 
und eine von der gefammten Bürgerfchaft nach Bezirken gewählte Stat 
verorbnietenverfammlung leiteten die ftäbtiiche Verwaltung. So ward en 
ih gebrochen mit ver zweihunvertjährigen Verfümmerung des deutſch 
Communallebens. 

Die Reform erſcheint um fo bewunderungswürbiger in ihrer ei 
fachen Klarheit und Zweckmäßigkeit, da Stein nirgends in Europa e 
Vorbild fand. Die verwahrloften engliihen Stadtverfafiungen Tonnt 
ihm ebenjo wenig zum Mufter dienen wie bie Patricierherrſchaft 
feinen geliebten weftphälifchen Städten. Nun erjt gab es in Deutjchlan 
moderne Gemeinden — unabhängige Corporationen, die doch zugleich a 
zuverläffige Organe den Willen ver Stantsgewalt vollitredten, der Au 
ficht der Regierungen unterworfen blieben. Bisher war ein Theil d 
Städte jeder Selbjtänpigfeit beraubt gewejen. Andere hatten, wie d 
Grundherrſchaften des flachen Landes, Heine Staaten im Staate gebild 
mit patrimonialer Gerichtsbarkeit und Polizei, und wie oft waren die G 
bote des Königs an „Unfere Vaſallen, Amtleute, Magiftrate und liel 
Getreue“ durch den paffiven Widerftand diefer altjtändiichen Communa 
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herrſchaften zu Schanden geworben. Jetzt endlich erhielt die Staatsver⸗ 
waltung in dem Stäbtewejen einen kräftigen Unterbau, der ihrem: eigen 
ſtaatlichen Charakter entſprach. | 

Auch diefe Reform mußte der Nation durch den Befehl des Könige 

ufgegwungen werden. Der märkiiche Adel und die alte Schule des Be⸗ 
amtenthums klagten über die republikaniſchen Grundſätze der Städteordnung. 
Velch ein Entſetzen in dieſen Kreiſen, als man erfuhr, daß einer ber erſten 
Ettatöbeamten, der Präfident v. Gerlach die Wahl zum Oberbürgermeifter 
von Berlin angenommen habe! ‘Der ermattete Gemeinfinn des Bürgerthums 
zeigte anfangs geringe Neigung für den erzwungenen Ehrendienft; auch ent- 
dedte man bald, daß jeve Selbftverwaltung theuer ift, während Stein und 
feine Freunde vielmehr eine Verminderung der Koften erwartet hatten. Die 
von Friedrich Wilhelm I. vegulirten, -an ftrenge Haushaltung gewöhnten 
Sthbte fanden fich meift williger in die neue Orbnung als die alten 
Communen, die noch das Vetterſchaftsweſen felbftherrlicher Magiftrate fich 
bewahtt hatten. Das rechte Verftänpniß für den Segen ihrer Freiheit 
erwachte den Bürgern jedoch erit während der Befreiungskriege, als die 
Staatsbehörden fast überall ihre Arbeit einftellten und jede Stabt fich 
jelber Helfen mußte. Seitdem erft kam unferem Stäbtewefen eine zweite 
Vlüthezeit, minder glänzend aber nicht weniger ehrenreich als die große 
Epohe der Hanſa; das Schulwefen, die Armenpflege, die gemeinnügigen 
Stiftungen des deutfchen Bürgerthums verfuchten wieder zu wetteifern 
mit der älteren und veicheren ftäbtifchen Eultur der Romanen. Wie der 
ete Friedrich Wilhelm das moderne deutfche Berwaltungsbeamtentkum 
Kidaffen hatte, jo wurde Steins Städteordnung der Ausgangspunkt für 
die deutſche Selbftverwaltung. Auf ihr fußten alle die neuen Gemeinde 
geſeze, welche durch zwei Meenfchenalter, fo lange der Parlamentarismus 
20% unteif und unfertig daſtand, den bewährteften, ven beftgeficherten 
Zeil deutſcher Volksfreiheit gebildet haben. Durch Steins Reformen 
wurde der lebendige Gemeinfinn, die Freude am verantwortlichen poli- 
tiſchen Handeln wieder im deutfchen Bürgerthum erwedt. Ihnen danken 
MT, daß der deutſche conftitutionelle Staat heute auf feftent Boden fteht, 
daß unfere Anfchauung vom. Wefen der politifchen Freiheit, jo oft wir 
ud itrten, doch nie fo leer und ſchablonenhaft wurde wie die Doetrinen 
der franzöfifchen Revolution. 

Durch die Verlufte des Tilfiter Friedens war Preußen wieder wefent- 
lich ein Aderbauland geworden. Darum dachte Stein der Städteordnung 
ſo bald als möglich eine Landgemeinde⸗Ordnung folgen zu laſſen. Er 
derlangte freie Landgemeinden mit Schulzen und Dorfgerichten. Die legten 
und ftärkften Stützen der altftänpifchen Geſellſchaftsorbnung, bie gutsherr- 
liche Polizei und die Patrimonialgerichtsbarkeit, mußten fallen, denn Re⸗ 
gerung könne nur von der höchſten Gewalt ausgehen. An dem alt- 

ſtoriſchen Charakter des Landrathsamtes änderten Steine Pläne nichts; 
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der Landrath follte wie bisher ein Staatsdiener fein, aber zuglı 
gering befolveter Ehrenbeamter, ein Grunpbefiger aus dem Kreif 
ber Bertrauensmann der Kreiseingefeilenen. Nur der Umfang de 
ſchien dem erfahrenen Auge des Miniſters zu groß für die Kräfl 
Mannes, und er erwog bereits mit feinem Freunde Vinde die An 
mebrerer Landräthe in jedem Kreife; fie follten wie die englifchen F 
richter von Zeit zu Zeit in Dunrter- Seffionen zujammentreten. 
dem Landrathe ein Kreistag aus fämmtlichen Rittergutsbefigern und 
Abgeordneten der Städte und Dörfer. Die ſtarke Vertretung des 
Grundbeſitzes gebot fich von felbjt in einem Augenblide, da Jed 
noch bezweifelte, ob der rohe ‚Ruſticalſtand“, vie kaum erft freigemı 
Bauern überhaupt fähig feien den Kreistag zu befchiden. 

Den Oberpräfidenten wollte Stein Provinziallandtage an Di 
ftellen, damit die Eigenart und die Sonderintereſſen der großer 
ſchaften innerhalb der Staatseinheit zu ihrem Rechte kämen. Er 
fih gern, fein Verfaflungsplan ſei auf freies Eigenthum gegründ 
das Wahlrecht allen „Eigenthümern“ — und dies beveutete im 
Munde ausſchließlich oder Doch überwiegend: die Grundbefiter in 
und Land. Mit verwegener Hand hatte er bie rechtlichen Schranf 
ſchen den alten Ständen niebergeriffen, e8 gab in Preußen feine € 
ftände mehr; jedoch über die thatfächlich noch vorhandenen, im Volks 
jein noch lebendigen Unterjchieve der Berufsftände und Interefleng 
wollte er nicht Teichtfertig hinweggeben. Darum forderte er ft. 
Wahlen für die Provinziallandtage, dergeſtalt daß Ritterjchaft, 
Bauerſchaft für fich ihre Vertreter ernennen follten, und vern 
Vorſchläge feines fchlefiichen Yreundes Nhebiger, die von der alte 
diſchen Gliederung gänzlich abjahen. Ihm war es genug, wenn 
ſammtheit der Stabtbürger und der Bauern ftänbiiche Vertretung 
während an den altjtändiichen Landtagen nur einige bevorrechtig 
mediatjtäbte und von den Bauern allein die oftpreußifchen Köllme 
genommen hatten. Ein erjter Schritt nach dieſem Ziele hin gefch 
unter feiner Verwaltung. Ojtpreußen erhielt, damit „pie Regierun 
die allgemeine Intelligenz unterftügt werde”, eine neue Landſchaftso 
die den Köllmern gleiches Necht mit den Evelleuten und Zutritt 
landſtändiſchen Ausichüflen gewährte. 

Aus diefen neuen Provinzialjtänden jollten endlich Die prei 
Reichsſtände gewählt werben, als eine Stüße für die Krone, als t 
umgängliche Mittel den Nationalgeift zu erweden und zu beleben 
alte Abfolutismus fühlte in biefen wilden Zeiten überall jeine 
Ohnmacht. ALS die Bedrängniß des Staatshaushalts den Bert, 
Domänen gebot, wollte der König die Verantwortung für einen 
wagten Schritt nicht allein auf fich nehmen; cr ließ daher da 
Hansgefeg über die Veräußerung der Domänen den Ständen alle 
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vinzen — in Schlefien, das feine Stände Hatte, den Vertretern der Pfand- 
riefsinftitute und einiger Städte — zur Mitunterzeichnung vorlegen, ob» 
Heid er ausdrücklich erklärte, daß er dazu nicht verpflichtet fei. Ein folder 
Zuſtand der Unficherheit des öffentlichen Rechts durfte nicht dauern. Stein 
trug fih mit den Plane einer großen Steuerreform, er wollte brechen 
mit der ängftlichen hausväterlichen Sparfamteit, welche die Ausgaben nach 
ven Einnahmen bemaß, und auch in Preußen ven fühnen Grundſatz ein- 
führen, der für jede Sinanzwirthichaft großen Stiles gilt, daß die Ein- 
nahmen ſich nad den Ausgaben richten follen. Für diefe Reform und 
fir alle die anderen Opfer, die er fonft noch der wiebererftehenden Nation 
zudachte, ſchien ihm ber Beiltand einer reichsſtändiſchen Verfammlung 
unentbehrlich, nur müſſe fie vorläufig, wegen der Unreife des Volks, auf 
das Recht ver Berathung beſchränkt bleiben. 
So im Wejentlihen Steine Entwürfe für eine Reform an Haupt 
md Gliedern — das Größte und Kühnſte, was der politifche Idealismus 
der Deutjchen je gedacht hatte. Durch ähnliche Pläne Hatte einft Tur- 
got die nabende Revolution abzumwenven gehofft, Doch der Entwurf des 
deutſchen Staatsmannes überbot die Gedanken des Franzofen weitaus 
in feiner befcheivenen Größe, feiner folgerechten Beitimmtbeit, feiner 
Schonung für den Hiftorifchen Beſtand. Der König war mit Allem 
einderftanden, amt wenigjten mit ver Berufung der Neichsftände. Nicht 
als od er die Beichräntung feiner Macht gefürchtet hätte; doch der Lärm 
der Debatte, die Leidenfchaft des parlamentariichen Kampfes, die Noth- 
wendigteit, felber öffentlich aufzutreten, war feiner Schüchternheit pein- 
lih. Aufgewachjen in ven Weberlieferungen eines milden Abfolutismus, 
voll Widerwillend gegen die Sünden der Revolution, konnte er von ber 
Rothwendigkeit des Repräſentativſyſtems ſich noch nicht vollftänbig über- 
zeugen. In der That ſchien e8 fraglich, ob bie Reichsſtände, bei dem 
Miglihen Zuftande der politifchen Bildung, nicht eher hemmend als 
frdernd wirfen würden. Von, dem Abel, der doch nach Steins Ent- 
würfen das mächtigfte Glied des Vereinigten Landtags bilven follte, ſtand 
die freie Zuſtimmung zu einem gerechteren Steuerſyſteme und zu den 
anderen Neuerungsplänen des Miniſters ſchwerlich zu erwarten. Auch 
be Stäbter und die Bauern bewiefen nur zu oft, wie wenig fie ben 
Reformgedanken ver Krone zu folgen vermochten. | 
Wenn aber Steins gewaltiger Wille am Ruder blieb, wenn bie 
m, wie er plante, jchrittweis vorging, wenn zunächſt durch die Auf- 
hebung der gutsherrlichen Polizei die Herrenftellung des Adels auf dem 
Lande zerftört wurde und dann über ben befreiten Gemeinden vie 
tage und die Provinziallandtage fich erhoben, fo durfte er hoffen, 
den König zu der Erkenntniß zu bringen, daß die Berufung einer reicht 
ſündiſchen Verſammlung um ber Stantseinheit willen geboten ſei als ein 
icht gegen die centrifugalen Kräfte ver Provinzialftände. Und fo 
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fonnte durch den freien Entjchluß der Krone der Uebergang von der ab» 
foluten Monarchie zum NRepräfentativfuften vollzogen, dem preußifchen 
Staate vielleicht ein Menfchenalter taftender Verfuche erſpart werben. 
Stein baute auf die wachjende Einficht in dem treuen, gutberzigen Volle. 
- Die tiefe Kluft, welche die überfeinerte, weltfremde Bildung der Gelehrten 
von der gründlichen Roheit der Maſſen trennte, entging feinem Blide 
nicht; er dachte fie zu überbrüden durch die Neugeftaltung bes Unter 
richtsweſens, und nur fein plößlicher Sturz Tieß dieſe Pläne nicht zur 
Reife kommen. Daß auch diefer Zweig der inneren Verwaltung feinem 
freien, umfaſſenden Geifte nicht fremd war, hatte er fchon vor Jahren 
in Münfter bewiejen, als er dort den Jeſuitismus auf der Hochfchule bes 
fümpfte und an der erftarrten Univerfität ein neues Leben erwedte. — 

Hand in Hand mit der Verwaltungsreform ging die Reugeftaltung 
des Heeres, ebenfall8 unter Steins perjönlicher Theilnahme. Der König 
felbft gab ven erjten Anftoß. Auf diefem feinem eigenften Gebiete behielt 
er immer die unmittelbare Leitung in der Hand, zeigte ſtets treffendes 
Urtheil und eindringende Sachkenntniß. Schon im Yuli 1807 berief er 
Scharnhorſt zum Vorfigenden einer Commiffion für die NReorganifation 
der Armee und legte ihr eine eigenhändige Denkſchrift vor, worin er alle die 
wunden Stellen des Heerwejens mit ficherem Griffe herausbob, Die Mittel 
ber Heilung richtig angab. Zu Scharnhorft aber gejellte fich eine Schaar 
jüngerer Talente, die, wie er, der gefammten geiftigen Arbeit der Zeit mit 
lebendigem Verſtändniß folgten, ſtaatsmänniſche Köpfe, Die das Heer als eine 
Schule des Volks, die Kriegskunde als einen Zweig der Politik betrachteten. 
Ihr Stille Wirken hat nicht nur die Waffen gejchliffen für ven Kampf 
der Befreiung, fondern auch die preußiſche Armee wieder in Einklang ge 
bracht mit der neuen Cultur, dem beutjchen Heerweſen für alfe Zukunft 
den Charakter erniter Bildung, geiftiger Friſche und Rührigkeit aufgeprägt. 

Eine merkwürdige, inftinctive Uebereinſtimmung ver fittlihen und 
politifchen Ueberzeugungen verband dieje Offiziere von Haus aus mit dem 
‚leitenden Staatsmanne. lang es doch wie ein Belenntniß aus Steins 
eignem Munde, wenn Gneifenau, gegenüber den Mienjchenrechten ver 
Franzoſen, die Mäßigung anrief: „begeift're Du das menjchliche Gefchlecht 
für feine Pflicht zuerft, dann für fein Recht!" Wie der Schüler Adam 
Smiths den Grundſatz der Arbeitötheilung nicht unbedingt auf die Stants- 
verwaltung anwenden wollte, ſondern bie Geſchäftsgewandtheit des Berufs: 
beamtenthums geringer ſchätzte als die in der Selbitverwaltung bewährte 
Mündigfeit des Volks, fo Iebten auch dieſe militärifchen Fachmänner bes 
Slaubens, daR im Kriege zulegt die fittlichen Mächte entjcheiden. Wie hoch 
fie den Werth der gründlichen technifchen Ausbildung anfchlugen, höher 
ftand ihnen doch, nach Scharnhorfts Worten, die innige Verbindung ber 
Armee mit der Nation. Auch ihnen, wie dem Minifter, galt als ver 
Edftein aller Freiheit das alte deutfche: felbft ift ver. Mann! „Man muß 
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— fo ſchrieb Scharnhorft bald nach dem Frieden — der Nation das Ge- 
fühl der Selbſtändigkeit einflößen, man muß ihre Gelegenheit geben, daß 
fie mit fich ſelbſt befannt wird, daß fie fich ihrer felbft annimmt; nur 
erft dann wird fie fich ſelbſt achten und von Anderen Achtung zu er- 
zwingen willen. Darauf binzuarbeiten, dies ift Alles was wir können. 
Die Bande des Borurtheils löſen, die Wiedergeburt leiten, pflegen und 
in ihrem freien Wachsthum nicht hemmen, weiter reicht unfer hoher 
Wirkungskreis nicht.‘ 

Scharnhorft war längft der anerkannt erjte Militärfchriftfteller, der 
größte Gelehrte unter den deutſchen Offizieren; aber auch ein feltener 
Reichthum ypraltiicher Erfahrungen ftand ihm nach einem wechielveichen 
Leben zu Gebote. Er hatte in allen Waffengattungen, im Generalftabe 
und in den Milttärbildungsanftalten gedient. Er lernte, als er auf der 
Kriegsichule des Wilhelmfteins feinen erften militäriichen Unterricht em⸗ 
pfing, jene berühmte Kleine Muſtertruppe fernen, welche fich der geiſtvolle 
alte Kriegsheld Graf Wilhelm von Büdeburg aus der gefammten waffen- 
fähigen Jugend feines Ländchens gebildet hatte; dann wurbe er als han- 
noverſcher Offizier auf dem niederländifchen Kriegsſchauplatze genau ver- 
traut mit der englifchen Armee, die unter allen europäiſchen Heeren noch 
am treueiten ven Charakter des alten Söldnerweſens bewahrte, er zog zu 
Felde gegen die lockeren Milizen ver Republik wie gegen das wohlgejchulte 
Eonfcriptionsheer Napoleons und ftand im Kriege von 1806 ber Heeres⸗ 
führung nahe genug um bie Gebrechen ber frivericianifchen Armee, die 
legten Gründe ihres Untergange® ganz zu durchſchauen. Jene ftrammme 
joldatifche Haltung, wie fie der König von feinen Offizieren verlangte, 
war dem einfachen Nieverfachfen fremd. In unfcheinbarer, faſt nach 
läffiger Kleidung ging er daher, den Kopf gefenkt, die tiefen finnenven 
Denteraugen ganz in fich Kineingefehrt. Das Haar fiel ungeorbnet über 
die Stirn herab, die Sprache Hang leife und langjam. In Hannover 
ſah man ihn oft, wie er an dem Bäderladen beim Thore jelber anflopfte 
und dann mit Weib und Kindern draußen unter den Bäumen der Ellen- 
riede zufrieden fein Vesperbrot verzehrte. So blieb er fein Leben lang, 
Ihlicht und fchmudlos in Allem. Die Einfalt des Auspruds und der 
Empfindung in feinen vertraulichen Briefen erinnert an die Menjchen des 
Alterthums; auch in feinen Schriften ift ihm die Sache Alles, die Form 
nichts. Doch die Veberlegenheit eines mächtigen, beftändig probuctiven 
und durchaus felbjtänvigen Geiſtes, der Adel einer fittlihen Gefinnung, 
die gar nicht wußte was Selbftfucht ift, verbreiteten um ben fchlichten 
Mann einen Zauber natürlicher Hoheit, der die Gemeinen abftieß, hoch⸗ 
berzige Menfchen langfam und ficher anzog. Seine Tochter, Gräfin Julie 
Dohna, dankte dem frühnerwittweten Vater Alles, man nannte fie eine 
Bönigliche Frau und nahm fie in der vornehmen Geſellſchaft auf als müßte 
e8 fo fein. 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 19 
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Dem Könige war die gleichmäßige Ruhe des Generals behaglicher ale 
Steins aufregendes und aufgeregtes Wefen; Keiner unter feinen Räthen 
ftand ihm fo nahe. Scharnhorft eriwiverte das Vertrauen feines koͤnig⸗ 
lichen Freundes mit unbebingter Hingebung; er fand es niedrig, jet noch 
vergangener Fehler zu gedenken, er bewunderte die Seelenftärle des un. 
glüdlichen Monarchen und Bat in feiner Treue nie geſchwankt, auch dann 
nicht, als manche feiner Freunde in ihrer patriotifchen Ungeduld an dem 
bedachtſamen Fürften irr wurden. Ein echter Niederdeutſcher, war er 
ichambaften Gemüthes, ftill und verfchloffen von Natur; das Lob Hang 
ihm faft wie eine Beleidigung, ein zärtliches Wort wie eine Entweihung 
der Freundſchaft. Nun führte ihn das Leben einen rauhen Weg, immer 
zwiſchen Feinden hindurch; in Hannover hatte der Plebejer mit der Miß⸗ 
gumft des Adels, in Preußen der Neuerer mit dem Dünkel der alten 
Generale zu kämpfen. Als ihn jekt das Vertrauen des Königs, die all- 
gemeine Stimme der Armee an die Spite des Heerweſens ftellten, ba 
mußte er fünf Jahre lang das finftre Handwerk des Verſchwörers treiben, 
unter den Augen des Feindes für die Befreiung rüften. So lernte er 
jebes Wort und jede Miene zu beherrichen, und ver einfache Dann, ber 
für fich felber jeden Winkelzug verihmähte, wurde um feines Landes 
willen ein Meiſter in den Künften ver DVerftellung, ein unergründlicher 
Schweiger, liftig und menſchenkundig. Mit einem raſchen forfchenven 
Blicke las er dem Eintretenden fofort die Hintergebanfen von den Augen 
ab, und galt es ein Geheimniß des Königs zu verfteden, dann wußte er mit 
halben Worten Freund und Feind auf die falfche Fährte zu loden. Die 
Offiziere fagten wohl, feine Seele ſei jo faltenreich wie fein Geſicht; er 
gemahnte fie an jenen Wilhelm von Dranien, ber einft in ähnlicher Tage, 
ftilf und verjchlagen, den Kampf gegen das ſpaniſche Weltreich vorbereitet 
hatte. Und wie der Oranier, fo barg auch Scharnhorſt in verſchloſſener 
Bruſt die hohe Leidenſchaft, die Kampfluft des Helden; fie Hatte ihm 
während des jüngften Krieges die Freundſchaft des thatenfroben Blücher 
erworben. Er kannte die Furcht nicht, er wollte nicht willen, wie finn- 
betbörend die Angft nach einer Niederlage wirken kann; in den Krieg 
gerichten war fein Urtheilsipruch immer der ftrengfte, jchonungslos Hart 
gegen Zagheit und Untreue. Niemand vielleicht bat die Bitterniß jener 
Zeit in jo verzehrenden Qualen empfunden wie biefer Schweigfame; Tag 
und Nacht folterte ihn der Gedanke an die Schande feines Landes. Alle 
nabten ihm mit Ehrfurcht, denn fie fühlten unwillkürlich, daß er die Zu- 
funft des Heeres in feinem Haupte trage. 

Unter den Männern, die ihm bei der Neorganifation des Heeres 
zur Hand gingen, find Vier gleichfam die Erben feines Geiftes geworben, 
fo daß Jeder einen Theil von der umfaſſenden Begabung des Meifters 
überfam: die Yelbherrennaturen Gneifenau und Grolmann, der Organt- 
fator Boyen, der Gelehrte Elaufewig — alle Vier, wie Scharnhorſt felher, 
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arm, genügſam, bedürfnißlos, ohne jede Selbſtſucht allein der Sache 
dienend und bei allem Freimuth tief innerlich beſcheiden, wie es dem be⸗ 
gabten Soldaten natürlich iſt; denn das einſame Schaffen des Künftlers 
und des Gelehrten verführt leicht zur Eitelfeit, ver Soldat wirkt nur als 
ein Glied des großen Ganzen und kann nicht zeigen was er vermag, 
wenn ihn das unerforfchliche Schickſal nicht zur rechten Zeit an die rechte 
Stelle führt. Allzu beicheiden nannte fih Gneiſenau felber nur einen 
Pygmäen neben dem Rieſen Scharnhorft. Ihm fehlte die ſchwere Ge⸗ 
lehrſamkeit des Meifters und er empfand, gleich jo vielen Männern der 
That, die Lüden feines Wilfens wie ein Gebrechen der Begabung; dafür 
bejaß er in weit höherem Maaße die begeifternde Zuverſicht des Helden, 
jenen freudigen Fatalismus, der den Feldherrn macht. Wie ftolz und 
fiber ſpannte er jet feine Segel aus, da er endlich nach ven Irrfahrten 
einer leivenjchaftlichen Iugend und nach der langen traurigen Windſtille 
des fubalternen Dienſtes auf die hohe See des Lebens gelangt war. Jede 
Aufgabe, die ihm das Schickſal bot, griff er mit glücklichen Leichtfinn an, 
unbedenklich übernahm der Infanterift das Commando der Ingenieure 
und die Aufficht über die Feftungen. Während Scharnhorft bebächtig bie 
Gefahren des nächiten Tages erwog, dachte Gneifenau immer mit glüben- 
der Sehnfuht an die Stunde der Erhebung und bieß auch die Narren 
freundlich willlommen, wenn fie nur mithelfen wollten bei ber großen 
Berihwörung. 

Eine verwandte Natur war Grolmann, bochherzig, heil und freudig, 
geihaffen für das Schlachtgewühl, für das kühne Ergreifen der Gunſt 
des Augenblids; doch er follte die Grauſamkeit des Soldatenſchickſals 
fhwer erfahren und niemals im Kriege an erfter Stelle ftehen. In 
der Weiſe feines Auftretens ſchien Bohen dem General am Aehnlich- 
fien, ein ernſthafter, verfchloffener Oftpreuße, der zu den Füßen von 
Kant und Kraus geſeſſen Hatte, auch als Poet mit der neuen Literatur 
in regem Verkehre ftand. Nur die feurigen Augen unter den bufchigen 
Brauen verriethen, welche ftürmifche Verwegenheit in dem einfachen, wort- 
kargen Manne fchlummerte. Er hat die organifatoriihen Ideen Scharn- 
horſts nach feiner ftillen Art in fich verarbeitet und fortgebilvet und nach 
den Kriegen dem neuen Volklsheere feine bleibende Verfaffung gegeben. 
Der Jüngſte endlich aus diefem Freunbesfreife, Carl von Clauſewitz, war 
mehr als die Aelteren ein vertrauter Schüler Scharnhorfts, tief eingeweiht 
in die neuen kriegswiſſenſchaftlichen Theorien, womit Iener fich trug; nach⸗ 
ber hat fie er ſelbſtändig ausgeftaltet und durch eine Reihe von Werken, 
deren clafjifche Form die Schriften des Meifters weit übertraf, der Lehre 
vom Kriege ihren Plag in ver Reihe der Staatswifienfchaften gefichert. 
Ein großer wiſſenſchaftlicher Kopf, ein Meiſter des hiſtoriſchen Urtheile 
war er vielleicht zu kritiſch und nachbenflih um fo beberzt wie Gneifenau 


das Glüd der Schlachten bei ver Locke zu faffen, aber feineswegs blos 
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ein Mann der Bücher, fondern ein praftifcher, tapferer Solbat, der mi 
offenem Auge in das Getümmel des Lebens fchaute. Soeben Tehrte e 
mit dem Prinzen Auguft aus ber Kriegsgefangenfhaft zurüd. Dort i 
Frankreich hatte fich feine Liebe für die jugendliche Wahrbaftigfeit um 
Friſche der Germanen bis zum Enthufiasmus gefteigert; er brachte bi 
Ueberzeugung mit beim: dieſe Franzoſen feien im Grunde noch imme 
ein ebenjo unmilitärifches Volt wie einft in den Tagen der Hugenotten 
kriege, da fie vor den deutfchen Lansquenets und Reitres zitterten; wi 
könne der uralte Charakter der Nationen fich in zehn Jahren verändern 
wie follten die hundertmal Beftegten auf die Dauer das waffenmächtie 
Deutichland beberrichen? 

Mit ſolchen Kräften jchritt der König an das Wert der Wiederhen 
jtellung. Die ganze Armee wurbe neu formirt. Sechs Brigaden, zw 
ichlefiiche, zwei altpreußifche, je eine aus Bonmern und den Marken, da 
war Alles was von dem fridericianifchen Heere noch übrig blieb, Das wa 
der letzte Anker für Deutjchlands Hoffnungen. Der Zopf fiel hinweg 
"die Truppen erhielten zweckmäßigere Waffen und Kleider, die Fünfte be 
Paradeplages traten zurüd Hinter der angeſtrengten Arbeit des Felddienſtes 
Alle Vorräthe mußten von Neuem angeichafft werden; Napoleons Mar 
ſchälle hatten die Ausplünderung mit folder Gründlichkeit beforgt, daß 
bie ſchleſiſche Artillerie einmal monatelang, aus Mangel an Pulver, ihre 
Schießübungen einftellen mußte. Eine Unterfuhungscommiffion prüft 
das Verhalten jedes einzelnen Offizierd im Kriege, entfernte unerbittid 
die Schuldigen und Verdächtigen. Gneiſenau forderte in der Zeitfchrif 
„ver Volksfreund“, die der wadere Bärſch herausgab, die Freiheit de 
Nüdens für die Armee, fragte bitter, ob der preußifche Soldat den An 
trieb zum Wohlverbalten auch fernerhin im Holze fuchen folle, ftatt in 
Ehrgefühle. Seine Meinung drang durch; die neuen Kriegsartifel be 
feitigten die alten graufamen Körperjtrafen. Wie hatte fich doch die Wel 
verwandelt, daß jest preußiiche Offiziere in der Preſſe die Mängel de 
Heerwejens beſprechen durften! 

In einem anderen Zeitungsaufſatze ſchilderte Oneiſenau ſarkaſtiſd 
wie bequem es doch für die adlichen Eltern ſei, daß ihre Söhne ſcho 
im Kindesalter als Junker die Soldaten des Königs befehligen bürfter 
Er Sprach damit nur aus was alle verftändigen Offiziere dachten. Di 
Befeitigung ber Junkerſtellen ſowie aller anderen Vorrechte des Adels ü 
Heere ergab fich von jelbjt aus dem Geifte der neuen Gejeggebung, ım 
ba man die Tüchtigfeit der jugendlichen Heerführer Napoleons kennen gı 
lernt, jo verlangte mancher Heißfporn die Nachahmung des vielgerühntte 
freien Avancements der Franzoſen. Scharnhorft aber ging feines eigene 
Weges; er durchſchaute, welche fittlichen Schäden der napoleonifche Grunt 
fa „junge Generale, alte Hauptleute“ hervorgerufen, wie viele rohe, ur 
jaubere Elemente ji in die unteren Schichten des franzöftichen Offiziert 


Reorganifation ber Armee. 293 


corps eingebrängt, und wie bedenklich dort ein zügellofer Ehrgeiz bie 
Bande der treuen Kameradſchaft gelodert Hatte. Der deutſche Bauern- 
john wußte wohl, warum Wafhington den Amertlanern zugerufen: nehmt 
nr Öentlemen zu Offizieren — warum König Friedrich Wilbelm I feinen 
Offizieren erlaubt hatte dann nicht zu gehorchen, wenn ihnen etwas gegen 
die Ehre angejonnen würde, Er wollte den alten ariftofratifchen Charakter 
des preußifchen Offizierscorps nicht zerftören, fondern nur Die Ariſtokratie 
der Bildung ar bie Stelle des ablichen Vorrechts ſetzen. 

Das Reglement vom 6. Auguft 1808 über die Befegung der Stellen 
der Bortepeefähnriche ftellte ven Grundfat auf: im Frieden gewähren nur 
enntniſſe und Bildung, im Kriege nur ausgezeichnete Tapferkeit und Um⸗ 
ft einen Anfpruch auf die Offiziersftellen; keine Junker mehr, dafür Porte- 
peefähnriche, die erft im fiebzehnten Jahre und nach einer wiſſenſchaftlichen 
Prüfung zugelaffen werben, erft nach einer zweiten Brüfung und auf Vor⸗ 
ſchlag des Offizierscorps die Epauletten erlangen können. Den Offizieren 
Kärfte ver König ein, fie follten fich ihre ehrenvolle Beitimmung, die Er- 
Heer und Lehrer eines achtbaren Theiles der Nation zu fein, immer ver- 
gegenwärtigen. In den unteren Graden bi8 zum Hauptmann erfolgte das 
Anfrüden in der Regel nach dem Dienftalter; bei der Auswahl der Stab8- 
fgiere und bei der Befegung ber höheren Commandos entjchiev das 
Verdienſt allein. Durch dieſe unfcheinbaren Vorfchriften erhielt ver Offt- 
ziereſtand eine neue Verfaffung, die uns heute felbftverftändlich erfcheint, 
während fie doch einen unterfcheivenden nationalen Charakterzug des deut⸗ 
ſchen Heerweſens bildet. Sekt erft wurbe das Offizierscorps dem Civil- 
beamtenthum innerlich gleichartig, durch einen geiftigen Cenfus über vie 
Mannſchaft erhoben. Dem Talente war die Ausficht auf rafches Auf- 
Reigen eröffnet, doch die langſame Beförberung auf ben nieveren Stufen, 
die Öleichheit der Bildung und der Lebensgewohnheiten bewirkten, daß 
fih Jeder fchlechtweg als Offizier fühlte, ein ariftofratifches Standes- 
bewußtſein alle Glieder des Corps durchdrang. Die ſociale Schranke, 
welhe in Frankreich den aus der Mannſchaft emporgeftiegenen Capitän 
von feinen gebilbeten Kameraden trennte, Tonnte bier nicht entitehen. 

Für Niemand wurde die Umgeftaltung des Heerweſens jo Tolgen- 
wich wie für die alten Gefchlechter vom Lanbabel, die noch immer 
den Stamm des Offizierscorps bildeten. Es währte noch viele Jahre, 
bis die thatfächliche Begünftigung des Adels in der Armee aufhörte. 
Über der Grundſatz ftand doch feft, daß auch der Edelmann burch ben 
Rodmeis wiffenfchaftlicher Kenntniſſe fih das Offizierspatent erwerben 
mußte, und den neuen fchärferen Anforberungen des Dienftes konnten 
am Männer von einiger Bildung genügen. ‘Der Staatsbienft bot dem 
voilig Unwiſſenden nirgends mehr ein Unterkommen, die Reformer nannten 
das neue Preußen zuweilen fchon einen Staat der Intelligenz. Erſt durch 
Scharnhorſt wurde die naturwüchfige Roheit des oftveutfchen Junkerthums 
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völlig gebrochen, was dem Cabettenhaufe Friedrich Wilhelms I. nur 
gelungen war. Das alte Gejchlecht, das die Federfuchſer verhöhnte, 
Binweg, ber junge Nachwuchs fannte und achtete die Macht des W 

Allen diefen Reformen Iag ver Gedanke zu Grunde, daß bie | 
fortan das Bolt in Waffen fein folle, ein nationales Heer, dem 
Wehrfähige angehöre. Die Werbung wurbe abgejchafft, die Aufı 
von Ausländern verboten, nur einzelne Freiwillige von deutſchem 
fieß man zu. . Die neuen Kriegsartifel und die Verordnung üb: 
Militärftrafen Hoben fogleich mit der Verheißung an, künftig würde 
Untertbanen, auch junge Leute von guter Erziehung, al8 gemeine 
daten dienen, und begründeten damit die Nothwendigkeit einer mi 
Debandlung der Mannichaft. Weber die Verwerflichleit der alteı 
freiungen vom Waffendienfte waren alle denkenden Offiziere einig. 
Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht war fchon vor dem Kriege von 2 
Loffau und anderen Offizieren vertbeivigt, von dem Könige felbft 
erwogen worden; während des unglüdlichen Feldzugs Hatte er da 
der Stille feinen Weg gemacht, und jetzt war jedem einfichtigen So 
Har, daß der ungleiche Kampf nur mit dem Aufgebote der gejaı 
Volkskraft wieder aufgenommen werben konnte. Gleich nach dem F 
bat Blücher feinen lieben Scharnhorft „vor einer National-Armee zu | 
Niemand auf der Welt muß erimirt fein, e8 muß zur Schande ge: 
wer nicht gedient Hat’. Prinz Auguft ſendete noch aus der Kri 
fangenichaft einen Plan für die Neubildung des Heeres, worin d 
gemeine Wehrpflicht als leitender Gedanke obenan ſtand. Schar 
aber wußte, was die meiften der Zeitgenoffen ganz vergeſſen Hatter 
damit nur ein altpreußifcher Grundfa erneuert wurde. Er eri 
den König daran, fein Ahnherr Friedrich Wilhelm I. habe zuerit 
allen Yürften Europas die allgemeine Conſcription eingeführt; 
Grundfag babe Preußen einft groß gemacht und ſei in Defterreid 
Sranfreih nur nachgeahmt worden; jegt erjcheine e8 geboten, zu de 
preußifchen Syſteme zurüdzufehren und den Mißbrauch der Exem 
kurzerhand hinwegzufegen; nur fo bilde fich eine wahre ftehenve 2 
eine folche, die man jederzeit in gleicher Größe erhalten könne. Faſt 
mit den Worten des alten Soldatenlönigs begann Scharnhorft 
Entwurf für die Bildung einer Reſerve⸗Armee alfo: 8.1. Alle Ben 
des Staates find geborene Vertheidiger deſſelben. 

Die preußifchen Offiziere faßten den Gedanken ver allgemeinen 2 
pflicht von Haus aus in einem freieren und gerechteren Sinne a 
vormals die Bourgeois der franzdfifchen. Divectorialregierung. Di 
fiegten dachten zu ftol; um die Inftitutionen des Siegers einfach 
zuahmen. Man batte es ertragen, daß ber Befehl des Königs ei 
Volksklaſſen Fraft ihrer Stanvesprivilegien oder aus volkswirthſchaf 
Rüdfichten von der Cantonspflicht befreite. Aber die Vorftellung, d 
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Bemittelte fich von der Dienftpflicht loskanfen, ein Unterthan für ven 
anderen feine Haut zu Markte tragen folle, war ganz und gar unpreußifch, 
wiverfprach allen Traditionen der Armee. Das franzöfifche Syſtem der 
Stefivertretung wurde wohl von einigen Civilbeamten, aber von feinem 
einzigen nambaften Offizier empfohlen. Man dachte demokratiſcher als 
die Erben der Revolution, verlangte furz und gut bie Wehrpflicht für 
Ae — und nicht blos als ein SKriegsmittel für ven Befreiungskampf, 
ſendern als eine dauernde Inftitution zur Erziehung des Volles. Ein 
Berächter aller müffigen militärifchen Künftelei blieb Scharnhorft doch ein 
ftreng geſchulter Fachmann; er wußte, wie wenig bie Begeiſterung allein 
die Ausdauer, die Kunftfertigfeit, die Mannszucht des geübten Soldaten 
erjegen kann. Aus feiner reichen Gefchichtsfenntniß Hatte er die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen: je weicher die Sitten würben, um jo nöthiger fet den 
Nationen die militärifhe Erziehung, damit die männlichen Tugenden ein- 
facher Zeiten ver Eulturwelt erhalten blieben, die rüftige Kraft des Leibes 
und des Willens den fein Gebilveten nicht verloren gebe. Mit hellem 
Babel ging Gneiſenau auf dieſe mannhafte Anfchauung des biftorifchen 
ns ein; er wollte die militärifchen Uebungen ſchon in der Volksſchule 
Begimmen Iaffen, dann fei der Heldenruhm ber Spartaner für die moberne 
Menfchheit nicht mehr unerreichhar. Allen Freunden Scharnborfts aus 

Seele fchrieb Boyen die Berje: wehrbaft jet im ganzen Lande jeder 
Mann mit feinem Schwert, denn e8 ziemet jedem Stande zu vertheibigen 
Tyron und Heerd! 

Ueber den Grundſatz alſo beſtand kein Zweifel. Doch wie die un⸗ 
berwindlichen Schwierigkeiten, welche ſich der Ausführung entgegenſtellten, 
befiegen? Die Söhne ver gebildeten Klaſſen in Friedenszeiten ohne Weiteres 
in das ftehende Heer einzureihen erichien biefer Zeit, bie foeben erit der 
Barbarei der alten Kriegszucht entwuchs, als eine unerträgliche Härte; 
und zudem erzwang Napoleon int September 1808 den Pariſer Vertrag, 
traft deſſen der mißhandelte Staat fich verpflichten mußte, nicht mehr als 
42,000 Mann Truppen zu balten. 

So blieb nur übrig, den Eroberer zu überliften, die Verträge zu 
umgeben unb neben dem ftehenden Heere eine Neferve - Armee, eine 
Landwehr für Kriegsfälle zu fchaffen. Aber auch zu diefem Ziele war 
der gerade Weg verſperrt. Scharnhorft erkannte fofort, das Einfachfte 
ſei die Landwehr durch die Schule des ftehenden Heeres geben zu laſſen, 
die Referve - Armee aus ausgedienten Solvaten zu bilden. Und doch 

war dies für jegt unmöglich. Die Einftellung einer fo großen Anzahl 
von Relruten hätte alsbald den Argwohn Napoleons erregt, und über- 
dies konnte eine fo gebilvete Landwehr offenbar erſt nach Jahren eine 
erhebliche Stärke erreichen, während man in jedem neuen Monat den 
Wiederausbruch des Krieges erwartete. Darum mußte man jich mit einer 
Miliz begnügen, welche obne fichtbaren Zufammenhang mit dem ftehen- 


296 I. 3. Preußens Erhebung. 


den Heere, ſcheinbar nur für den inneren Sicherheitsdienſt beftimm 
durch wiederholte Uebungen militärifch gefehult und mit genügenden ? 
porräthen verjehen fofort beim Ausbruch des Krieges als Reſerve 
auftreten follte. Viermal bat Scharnhorft während der Jahr 18: 
diefe Landwehrpläne wiederaufgenommen und mit dem Monard 
rathen. Seinen erjten Entwurf brachte er bereitS am 31. Iult 1 
Stande, ganz felbjtändig, lange bevor bie dfterreichifche Landwehr | 
Die älteren Pläne verfolgten den Hauptzweck, die Söhne der woh 
den Klaſſen, die fich jelber bewaffnen und befleiven konnten, für den 
im Kriege vorzubereiten; unter dem harmloſen Namen einer Bürg 
oder Nationalwache follten fie im Frieden eingeübt werden. Im € 
1809 gab der Najtlofe feinen Entwürfen eine großartigere Geſtalt, 
bereit8 die Grundzüge der Organifation von 1813 erfennen lä 
dachte Hoch von der Heldenfraft eines zornigen Volles, doch er fı 
nüchtern voraus, wie viele Zeit vergehen muß bevor aus einem beivi 
Haufen eine Triegstüchtige Truppe wird. Sein Plan war: das 
Heer beginnt den Angriff, unterdeſſen bildet fich die Reſerve⸗Arn 
den ausgedienten und überzähbligen Soldaten ſowie aus allen j: 
Cantonpflichtigen,; die Wohlbabenden treten als freiwillige Jäg 
Diefe Landwehr übernimmt den Feſtungsdienſt und die Belager: 
vom Feinde beſetzten Plätze; ſobald fie genügend ausgebildet ift, 
dem Heere nah und an ihre Stelle rüdt die inzwifchen verſammelt 
ein Landſturm, der alle noch übrigen Wehrhaften umfaßt. Sch 
wußte, wie ungern Napoleon fich der Vendeeer Kämpfe erinner 
jehr er den Volksaufſtand fürchtete; er hoffte den Befreiungskan 
einem Heinen Kriege zu eröffnen, der ſich auf einige Feſtungen o\ 
Ihanzte Lager ftügen jollte, und ließ das für ſolchen Zwed fo un 
Terrain der norbbeutichen Ebene forgfam auskundſchaften. Gr 
dachte fogar aus dem feinen Spandau ein Torres Vedras der E 
machen, als er von Wellingtons portugiefiihen Siegen erfuhr. 
Aber alle diefe Hoffnungen wurden zu Schanden. Sobald N 
bon einem neuen preußifchen Landwehrplane hörte, griff er ftet« 
mit berrifher Drohung ein: nicht einen Schritt durfte ihm der ı 
Gegner über die Barifer Verfprechungen hinausgehen, nur er fe! 
hielt fich vor fie mit Füßen zu treten. Man mußte enplich einjeh 
die Bildung einer Landwehr fchlechterbings unmöglich blieb fr 
Preußen noch nicht in der Lage war an Frankreich den Krieg 
Hören. Das Einzige was bis dahin geichehen konnte ohne da 
trauen des Imperatord aufzuftacheln, war die vafchere Ausbilb: 
Mannſchaften des ſtehenden Heeres. Die gejegliche zwanzigjährige 
zeit der Cantonspflichtigen blieb unverändert, doch man bob ihrer 
aus als irgend möglich und beurlaubte dann dieſe leidlich auser 
Krümper nach einigen Monaten. Die vertragsmäßige Heeresziffer 


Die Schmähfchriften. 297 


Dabei nicht allzu ftreng eingehalten; das Leihregiment in Berlin ließ jahre- 
Lang, fo oft die Truppe zum Felddienſt ausrüdte, einen Theil der Mann- 
ſchaft in der Kaſerne zurüd, damit Napoleons Späher die Stärke der 
Bataillone nicht bemerkten. Es konnte nicht fehlen, daß manche Wehr- 
pfühtigen fich der ftrengeren Aushebung buch die Flucht entzogen, wie 
wngelebrt viele Confcribirte aus den Rheinbundslanden nach Preußen 
hinüberflohen; e8 gab beftändig Heine Unruhen an den Landesgrenzen, 
der arme Dann wurde ganz irr an ber wüſten Zeit. Im Ganzen 
zeigte das Volt dem Könige hingebende Treue; geſchah es doch ein- 
mol, daß Bauern aus der Umgegend Nachts eine Kanone von den 
Bällen der weitphälifchen Feſtung Magdeburg ftahlen und fie zu Schiff 
nad Spandau entführten: ihr angeftammter Herr braude Waffen 
gegen den Franzmann. Durch dies Krümperſyſtem bildete Scharnhorſt 
nah und nach 150,000 Soldaten nothhürftig aus. Ein tragiiches Schau⸗ 
nel, wie der große Mann fo jahraus jahrein mit taufend Liften und 
Shlihen dem allwiffenden Feinde zu entfchlüpfen fuchte. Seine Seele 
Ihmadtete nach der Freude der Schlacht; den Iekten Hauch von Dann 
und Roß, Alles was an die Wände piffen konnte wollte er dabingeben 
damit Deutjchland wieder fei; und immer wieder vereitelte der: wachſame 
Gegner die Pläne der Rüftung. Erſt als die Stunde des offenen Kampfes 
ſhlug trat mit einem Schlage ins Leben was in fünf Jahren voll auf- 
teibender Arbeit, voll namenlofer Sorge till bereitet war. Scharnhorſt 
und Niemand fonft ift der Vater der Landwehr von 1813. — 
Unterdefien brachten Haß und Noth in den gebildeten Klaffen Nord⸗ 
deutſchlands eine grumdtiefe Umftimmung der Gefinnungen zur Reife, 
de durch die Gedankenarbeit der romantifchen Literatur längſt vorbereitet 
wor. Nach den großen Heimfuchungen des Völkerlebens erhebt fich ftets 
ein Sturm von Klagen und Anflagen, die gequälten Gewiſſen fuchen die 
Schub Aller auf die Schultern Einzelner hinüberzuwälzen, Schmähreden 
und Schmußfchriften Friechen wie ekle Würmer aus dem Leichnam ber 
gefallenen alten Ordnung. So ftürzte ſich auch auf den gebemüthigten 
preufiihen Staat ein Schwarm frecher Läfterer — zumeift Diefelben 
Menſchen, die vor dem Kriege den Bund Norddeutſchlands mit Frank⸗ 
wich verherrlicht Hatten. Collns Feuerbrände, Maſſenbachs Denkwürdig⸗ 
keiten, Buchholzs Gallerie preußiſcher Charaktere und ähnliche Schriften 
trugen gefchäftig allen Unrath zufammen, der ſich nur irgend in ben 
Vinleln der alten Monarchie aufwühlen ließ, bis herab zu den Domänen⸗ 
linfen ver Zeiten Friedrich Wilhelms II. Jene dünkelhafte, unfruchtbare 
Akluggeit, die feit Nicolais Tagen in den Kreifen der Berliner Halb- 
bildung nicht mehr außfterben wollte, fand jet ihren politifchen Ausbrud. 
Vie jener ehrliche Alte einft im Namen der Aufflärung alles Freie und 
dige der jungen- Dichtung bekämpft hatte, fo wurde jegt im Namen 
der Freiheit der Krieg gegen Napoleon getabelt und verhöhnt. Nur Eng- 
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lands Raufmannsfelbftjucht und der Uebermuth der preußifchen Offiziere 
hatten das friebliebende Frankreich zum Kampfe gezwungen; und nichts 
wollte Buchholz dem Staate Friedrichs weniger verzeihen als den un- 
würdigen Bund mit der ruffifchen Uneultur gegen die franzöftiche Cultur. 

Die Verfaffer diefer Libelle wurden die geiftigen Ahnherren einer neuen 
politiichen Richtung, welche ſeitdem unter mannichfachen Formen und Namen 
auf dem Berliner Boden heimifh und ein Krebsichaden des preußifchen 
Staates blieb, einer gewerbmäßigen Tadelſucht, die unerichöpflich im 
Standal, unendlich eingebildet und doch wehrlos gegen die Macht ber 
Phrafe, immer mit großen Worten von Freiheit und Yortfchritt pruntte 
und ebenſo regelmäßig die Zeichen der Zeit verlannte. Gemeinjam war 
diefen Schriften auch ein echt deutſcher Charakterzug, eine nationale 
Schwäche, wovon nur wenige unſerer Bubliciften ganz frei geblieben find: 
bie eigenthümliche Unfähigkeit die Dimenfionen der Menfchen und ver 
Dinge recht zu fehen, das Große und Echte von dem Kleinen und Ber- 
gänglichen zu unterfcheiven. Ganz in dem gleichen Tone wie Lombard 
und Haugwig wurden auch Harbenberg und Blücher von jenen Alles- 
tablern mißhandelt, und den Lejern blieb nur der troftlofe Eindruck, daß 
in dem faulen Holze diefes Staates fein Nagel mehr haften wolle. 

Indeß die Noth des Tages drückte allzuſchwer; das Voll Dachte zu 
ehrenhaft um fich noch lange beim rückwärtsſchauenden Tadel aufzuhalten. 
Wer ein Mann war blidte vorwärts, dem Tage der Freiheit entgegen. 
Die Schmähfchriften fielen platt zu Boden; felbft in Berlin fand bie 
Kritit der Läfterer geringen Anklang. Ein tiefer Ernft Iagerte auf ben 
Gemüthern; es war al8 ob alle Menſchen reiner und beffer würden, als 
ob der Zorn über den Untergang bed Vaterlandes alle gemeinen und 
niedrigen Negungen der Herzen ganz aufſöge. Niemals früher batte ein 
fo lebendiges Gefühl der Sleichheit Hoch und Niedrig im deutſchen Nor- 
den verbunden; man rüdte traulich zufammen wie die Hinterbliebenen im 
verwaiften Haufe. Unzählige Vermögen waren zeritört, der ganze Reich 
thum des preußifchen Adels darauf gegangen; die willfürliche neue Länder⸗ 
vertbeilung hatte den altgewohnten Verkehr ganzer Landestheile vernichtet; 
taufende treuer Diener Tonnte der verjtümmelte Staat nicht mehr be- 
Ihäftigen. Wer jung ins Leben eintrat und dem Glüdsfterne der rhein- 
bünbifchen Untreue nicht folgen wollte, fand nirgends eine Stätte zu 
fröhlihem Wirken; man wußte in diefen napoleonifhen Tagen nichts mit 
fih anzufangen, wie Dablmann, feiner harten Jugendzeit gedenkend, fagte. 
Die Erbitterung wuchs und wuchs, und je weiter fich die Entjcheivung 
hinausſchob, um fo mächtiger und Leidenfchaftlicher warb der Glaube, bies 
Eintagsgebilde der Fremdherrſchaft könne und dürfe nicht dauern, bieje 
Berwüftung alles deutfchen Lebens fei eine Sünde wider Gott und Ge⸗ 
Ihichte, fei der Fiebertraum eines birnwüthigen Frevlers. 

Während dieſer Tage Trampfhafter Aufregung erwacdte in Nord⸗ 
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deutſchland zuerft die Idee der deutſchen Einheit — recht eigentlich ein 
Kind des Schmerzes, der Hiftorifchen Sehnfucht, einer ebenfo ſehr poetifchen 
als politiichen Begeifterung. Wie felfenfeft hatte das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert an die Ewigkeit feines römifchern Reichs geglaubt. Wie zahm, 
zufrieden und liebevoll hatte noch das Gefchlecht der neunziger Jahre an 
feinen Fürften gehangen, als Georg Forſter in dem Gedenkbuche des 
Jahres 1790 mit beweglichen Worten die „menjchenfreundliche Handlung 
eines deutſchen Fürſten“ fchilderte und Chodowiecki in einem Supferftiche 
diefen großen Menfchenfreund verewigte — den Erzberzog Mar nämlich, 
wie er einer Marktfrau den Korb auf ven Kopf zu nehmen half! Sekt 
war das Reich dahin, die Deutichen waren fein Vol! mehr, nur noch 
Sprachgenofien. Wie bald Tonnte auch dies letzte Band zerreißen, da 
das Tinte Rheinufer für immer der wälfchen Gefittung verfallen ſchien 
und im Königreich Weftphalen die franzöfifche Amtsfprache bis zur Elbe 
hin herrſchte; unfere Fürften aber, die vielgeliebten, heißbewunderten, 
trugen bie Ketten des Fremdlings, fie alle bis auf zweil Und mitten im 
Niedergange ihres alten Volksthums blieb den Deutfchen doch Das ftolze 
Gefühl, daß die Welt ihrer nicht entbehren könne, daß fie eben jetzt, burch 
ihre Dichter und Denker, für die Menfchheit mehr getban als jemals 
ihre Defieger. Aus dem Jammer der Gegenwart flüchtete die Sehnjucht 
in die fernen Zeiten deutfcher Größe; das Kaiſerthum, vor Kurzem noch 
ein Kinderfpott, erſchien jet wieder als ein Ruhm der Nation. In allen 
den aufgeregten Briefen, Reden und Schriften diefer bebrängten Tage 
Mingen die beiven- bitteren Fragen wieder: warum ſind die Deutichen als 
Einzelne fo groß, als Nation fo gar nichts? warum find die einſt ber 
Welt Geſetze gaben jett den Fremden unter die Füße geivorfen ? 

Die Dichter und Gelehrten waren gewohnt, vor einem idealen Deutſch⸗ 
land zu reden, über die Grenzen ver Länder und Ländchen hinweg an alle 
Söhne deutſchen Blutes fich zu wenden. Nun da die Literatur mit politifcher 
Leidenfchaft fich erfüllte, übertrug fie diefe Anfchauungen Turzerband auf 
den Staat. Fichte richtete feine politifhen Ermahnungen als Deutfcher 
ſchlechtweg an Deutſche fchlechtiweg, nicht anerfennend, fondern durchaus 
bei Seite ſetzend alle die trennenden Unterjcheivungen, welche unfelige 
Ereigniſſe feit Jahrhunderten in der einen Nation gemacht Haben. Die 
Deutichheit, die echte alte unverftümmelte deutſche Art follte wieder zu 
Ehren kommen. Eine bochherzige Schwärmerei pries in überjchwänglicher 
BDegeifterung den angeborenen Adel deutichen Wefens, denn nur durch 
die Meberhebung konnte ein jo unpolitiiches Gefchlecht wieder zur rechten 
Schägung des Heimathlichen, zum nationalen Selbftgefühle gelangen. An 
die Stelle der alten leivfamen Ergebung trat ein verwegener Radicalis⸗ 
mus, der alle die Gebilde unferer neuen Geſchichte als Werke des Zu- 
falls und des Frevels verachtete: was blieb denn noch ehrwürbig und ber 
Schonung werth in dieſem rheinbündiſchen Deutfchland? Waren nur erit 
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die fremden Tyrannen geftürzt, ihre freiwilligen Sklaven gezüchtigt uı 
die widerwilligen befreit, fo folite ein neues mächtiges Deutichland, glänzer 
im Schmude heller Gedanken und ruhmreicher Waffen, fich politifch geftaltı 
— gleichviel in welchen Formen, aber einig und aus dem ureigenen ©eif 
der Nation heraus — und dann mußten bie Deutichen, Tieß man fie mı 
frei gewähren, auch in Kunft und Wiflenfchaft die reichften Kränze, d 
je ein helleniſches Haupt geſchmückt, fich auf die Siegeritirne brüde 
Bon dem einen Sewaltigen, der unferer Nation fchon einmal den W 
zur politiichen Macht gewiefen, fprach man ungern. Was dies neue © 
ſchlecht brauchte war ſcheinbar das Gegentheil der frivericianifchen Gedanteı 
Friedrichs Werk ſchien vernichtet, und Viele der jungen Schwärmer wollt 
ihm nie verzeihen, daß er das Schwert gegen bie gefalbte faiferliche Maj 
jtät erhoben hatte, Großherziges Vergeflen ver alten Bruderkämpfe, treı 
Eintracht aller deutfchen Stämme, das war e8 was man forberte für di 
gemeinfamen Kampf; nicht von einem gegebenen politifchen Mittelpunl 
aus, fondern durch die Erhebung der gefammten Nation follte das Wel 
reich zerjchmettert werden, und alles Weitere fand fich dann von felb 
Es wurde verhängnißvoll für unfer politifches Leben und hängt un 
nach bis zum beutigen Tage, daß der Gedanke der nationalen Einheit I 
uns nicht wie in Franfreich langfam die Jahrhunderte hindurch heranreift 
die natürliche Frucht einer ftetigen, immer auf daſſelbe Ziel gerichtete 
monarchifchen Politik, fondern fo urplöglich nach langem Schlummer wi 
der erwachte, unter zornigen Thränen, unter Träumen von Zeiten d 
gewejen. Daher jener rührende Zug ibealiftiicher Schwärmerei, treuhe 
ziger Begeifterung, der die deutſchen Patrioten der folgenden Generatione 
jo liebenswürbig ericheinen läßt. Daher ihre krankhafte Verbitterun 
denn auch nachbem der raube Franzoſenhaß jener gequälten Zeit ve 
raucht war, blieb ein tiefer Groll gegen das Ausland in den Herzen d 
begeifterten Zeutonen zurüd; man konnte nicht träumen von Deutſchlanl 
fünftiger Größe, ohne die fremden Völker zu fchelten, die fich fo oft ın 
jo ſchwer an ver Mitte Europas verfündigt hatten. Daber auch Die wunde 
bar verſchwommene Unflarheit der politiichen Hoffnungen der Deutfche 
Ein durch unbejtimmte hiſtoriſche Bilder erhigter Enthuſiasmus beraujch 
fih für die Idee eines großen Vaterlandes in den Wolfen, das irgen 
wie die Herrlichkeit der Dttonen und der Staufer erneuern follte, begrüß 
eben, der in die gleichen Klagen, in die gleiche Sehnſucht mit einftimmt 
Männer der verfchiedenften politiichen Richtungen, willig als Parteigenoſſt 
und bemerkte faum die lebendigen Kräfte der wirklichen deutſchen Einhei 
die in dem preußifchen Staate fich regten. Daher endlich die haltlo 
Schwäche des deutſchen Nationalgefühls, das bis zur Stunde noch nid 
die untrügliche Sicherheit eines naiven vollsthümlichen Inftinktes erlan 
bat. Der Zraum ber deutjchen Einheit drang fehr langſam aus den g 
bildeten Ständen in die Maſſen des Volkes Hinab, und auch dann no 
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blieb der große Name des Vaterlandes dem geringen Manne lange nur 
ein unbeftimmtes Wort, eine wundervolle Verbeißung, und bie ehrliche 
Lebe zum einigen Deutfchland vertrug fich wohl mit einem engherzigen, 
handfeſten Particularismus. 
In Preußen ſtand die alte Königstreue zu feſt, als daß ſich die Hoff⸗ 
nungen der Patrioten fo ganz ins Grenzenloje hätten verlieren können. 
88 iſt fein Zufall, daß Keiner unter den Publiciſten und Volksrednern 
ver Zeit fo viel nüchterne realpolitifche Einficht zeigte, wie Schleiermacher, 
ver geborene Preuße: wenn er von Deutfchlands Befreiung ſprach, fo blieb 
ihm die Wieberherftellung der alten preußtfchen Macht immer die felbft- 
verſtändliche Vorausſetzung. Wenn Schentenborf in begeifterten Verſen 
vom Raifer und vom Meiche prebigte, wenn Heinrich Kleift die Deutſchen 
beſchwor, „voran den Kaiſer“ in den heiligen Krieg zu ziehen, fo nahmen 
auch fie ſtillſchweigend an, daß Preußen unter diefem neuen Kaiſerthum 
eine würdige Stelle behaupten müſſe. Auf dem ZTurnplage in der Hafen- 
haide in den Kreifen von Jahn, Harnifch und Friefen, vernahm man fogar 
ſchon die zunerfichtliche Weiffagung: Preußen habe immerdar Deutſchlands 
Schwert geführt und müffe in dem neuen Reiche die Krone tragen. Fichte 
dagegen wuchs erft nach und nach in biefe preußifchen Anfchauungen Hin- 
an, gelangte erft im Frühjahr 1813 zu der Erfenntniß, daß allein ber 
König von Preußen „ver Zwingherr zur Deutfchheit‘ werden könne. Auch 
Arndt lernte erft durch Preußens Siege die Nothwendigkeit ider frideri- 
milden Staatsbilvung verftehen. Gemeinfam war aber allen jugenb- 
lien Batrioten, auch den Preußen, ber kindliche Glaube an ein unbe- 
fimmtes wunderbares Glück, das da kommen müfje wenn Deutfchland 
Nur erit wieder fich felber angeböre. Die ganze Macht überfchwänglicher 
Gefühle, die fich in dem claffifchen Zeitalter unferer Dichtung ange» 
ſammelt Hatte, ergoß fich jet in das politifche Leben. Niemals Hatte die 
norddeutfche Sugend fo ftolz, fo groß gedacht von fich felber und non ber 
Zukunft ihres Volles, wie jet da dies Land vernichtet fchien; ihr war 
lin Zweifel, das ganze große Deutſchland, das einträchtig wie eine an- 
Dihtige Gemeinde den Worten feiner Dichter gelaufcht hatte, mußte als 
eine geichloffene Macht wieder eintreten in die Reihe der Völker. Doch 
nirgends ein Verſuch zur Bildung einer politifchen Partei mit klar be- 
Kenzten erreichbaren Zielen; nicht einmal ein Meinungskampf über die 
drage, in welchen Formen fih das verjüngte Vaterland neu gejtalten 
ollte. Aus der Fülle von Ahnungen und Hoffnungen, welche die un 
Euldigen Gemüther bewegte, trat nur ein einziger greifbarer politifcher 
' hervor — und diefer eine freilich warb mit grimmigem Ernſt er- 
griffen — der Entſchluß zum Kampfe gegen die Herrfchaft der Fremden. 
Noch anderthalb Jahre nach dem Frieden blieb der Feind im Lande, 
MD auch nachher, als die franzöfifchen Truppen Preußen endlich ge- 
Meat hatten, ftand ganz Deutfchland unter der fcharfen Aufficht ver 
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napoleonifhen Spione. Alle franzöſiſchen und rheinbünbifchen Diplo 
maten mußten Bericht erftatten über die Stimmung im Volle. Bignon 
in Stuttgart und der weftphälifche Gefandte Linden in Berlin trieben das 
unfaubere Gewerbe mit befonderem Eifer; Napoleons Geſandter in Eaflel, 
ber geiftreiche Schwabe Reinhard, ein Freund Goethes, benutte feine Ber- 
bindungen mit der deutjchen literarifchen Welt um den Imperator über 
jede Regung deutſcher Gedanken zu unterrichten. ‘Darum mußten bie 
Batrioten, ganz wider die Neigung und Begabung der deutichen Natur, zu 
geheimen Vereinen zufammentreten. Hardenberg jelbft fagte in jener Rigaer 
Denkſchrift dem Könige, in folder Zeit feiern Geheimbünde unentbehrlich, 
und empfahl namentlich die Logen zur Verbreitung guter politiider Grund» 
fäte, da auch Napoleon den noch immer einflußreichen Freimaurerorden 
für feine Zwede zu benugen fuchte und feinen Schwager Murat zum Groß- 
meifter ernennen ließ. 

Nur Wenige unter den deutfchgefinnten Preußen find, fo lange bie 
Feinde das Land beſetzt hielten, diefem unterirbifchen Treiben ganz fern 
geblieben. Auch Stein traf, wie Schoen erzählt, in Königsberg zu- 
weilen in tiefem Geheimniß mit Gneiſenau, Süvern und anderen Freun- 
den zufammen um die Lage des Vaterlandes, die Möglichkeit der Wieber- 
erbebung zu befprechen. Selbft die hellen Köpfe — fo gewaltig war bie 
Aufregung — wollten nicht ganz laffen von der bobenlofen Hoffnung, 
daß vielleicht ein glüdlicher Handftreich, eine plögliche Erhebung des Vollks 
den franzöftfhen Spuk verſcheuchen könnte. In den Gefellichaften des 
Berliner Adels thaten fih Einige, zumal unter ven Danten, durch bie 
urwüchlige Kraft ihres Sranzofenhaffes, durch Tautes Schelten gegen bie 
Halten und Schwächlinge hervor; man nannte fie unter den Uneinge- 
weibten ven Zugendbund, und alle Welt mußte, wann fie fich insgebeim 
verjammelten, da die deutſche Ehrlichkeit fich auf die dunklen Künfte der 
Verſchwörer ſchlecht verſtand. Ernitbaftere Pläne verfolgte eine Reihe 
anderer formloſer patriotifcher Vereine, denen Lützow und Chaſot, Reimer, 
Eichhorn, Schleiermacher, wadere Männer des Heeres, des Bürgerthums 
und der Wiffenfchaft angehörten. Hier kaufte man Waffen auf, fo weit 
die ärmlichen Mittel reichten, fuchte die Gefinnungsgenoffen ringsum in 
Deutichland zu fammeln, zu ermahnen, zu ermuthigen; wie oft tft Leut⸗ 
nant Hüfer von Berlin nach Baruth Hinübergeritten um Briefe an ven 
Mitverfchworenen Heinrich Kleift auf die fächfifche Poft zu geben. Später 
ftiftete Jahn mit einigen feiner Turnfreunde einen Deutichen Bund; wie 
die Eidgenoffen auf dem Nütli traten die Verſchworenen Nachts im Walde 
bei Berlin zufammen und weihten fi zum Kampfe für das Vaterland. 
Als der Ausbruch des Krieges fich weiter und weiter binausfchob, ging 
unter den Heißfpornen zuweilen die Rede: wenn biefer Zauberer Fried⸗ 
rich Wilhelm durchaus nicht wolle, jo müſſe fein Bruder, der ritterliche 
Prinz Wilhelm den Thron befteigen. 
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Die Zeit lag im Fieber. Es war ein ewiges geheimnißvolles Kommen 
und Gehen unter den Batrioten; fte zogen verfleibet umber, fammelten 
Nachrichten über die Stellungen des Feindes, über die Stärke der feſten 
Bläge; auch der Offenberzige mußte lernen mit ſympathetiſcher Tinte zu 
ſchreiben, unter falihem Namen zu reifen. Wie Hatte fich doch bie ſtille 
norddeutſche Welt verwandelt, welche Wilbheit bämonifcher Leidenfchaft 
flammte jet in den vormals fo friedlichen Herzen! Die ganze neue Ord⸗ 
nung der Dinge ftand auf zwei Augen; unmwillfürlic warb der Gedanke 
laut, ob dieje fich denn niemals fchließen follten? Die treue Gräfin Voß 
flehte im ftillen Kämmerlein zu ihrem Gott, er möge diefen Mann des 
Unheils von der Erde hinwegnehmen. Unter den jungen Leuten im Magde⸗ 
burgifchen, den Freunden Immermanns, war die Frage, wie man wohl 
den Corſen aus dem Wege räumen könne, ein gewöhnlicher Gegenſtand 
des Geſprächs, und Keiner fand ein Arges daran. Schwerere Naturen 
ergriffen den unheimlichen Gebanfen mit grimmigem Ernſt; Heinrich Kleift 
trug ihn monatelang mit fich herum in feiner umnachteten Seele. Nach⸗ 
ber lernte Napoleon mit Entfegen aus dem Mordanfalle des unglüdlichen 
Staps, wie tief fich der Haß felbft in fromme, fchlichte Gemüther einge- 
frefien. Natürlich daß fich auch die afabemifche Jugend auf ihre Art an 
den verbotenen Vereinen betheiligte. Schon vor der Kataftrophe von Jena 
bilveten Marburger Studenten, unter dem Eindrude der Ermordung 
Palms, einen geheimen Bund zur Wahrung deutfcher Art und Freiheit. 
Der berühmtejte aber unter jenen Geheimbünden, mit deſſen Namen 
die Franzoſen alfe anderen zu bezeichnen pflegten, ver Königsberger 
Tugendbund, zählte nie mehr als etwa 350 Mitglieder, darunter nur 
vier Berliner. Einige wohlmeinende, aber wenig einflußreiche Patrioten, 
wie Bärſch, Lehmann, Mosqua und der junge Yurift Barveleben, Batten 
ihn mit Erlaubniß des Königs geftiftet um ben fittlichen und vaterlän⸗ 
diſchen Sinn zu beleben und löften ihn fofort gehorfam wieder auf als 
nach dem Abzuge der Franzoſen die rechtmäßige Staatsgewalt zurückkehrte 
und das alte Verbot der geheimen Gefellfchaften wieder einjchärfte. Weder 
Stein noch Scharnborft gehörten ihm an, und von ihren naben Freunden 
nur zwei, Srolmann und Boyen. 

Ueberbaupt blieb die Wirkſamkeit der Geheimbünde weit geringer als 
bie geängfteten Sranzofen annahmen, die fich den Sturz der napoleonifchen 
Herrſchaft nur aus dem Walten geheimnißvoller Mächte erklären konnten. 
Mander wadere Mann wurde durch dies Vereinsleben für bie vater- 
ländifhe Sache gewonnen; einige der Beften aus ber jungen Generation, 
die fpäterbin an die Spike der Verwaltung traten, Eichhorn, Merdel, 
Ingersleben find durch dieſe Schule gegangen. Scharnhorft, der Alles 
fab und Alles wußte, betraute dann und wann einzelne der Verſchworenen 
mit gefährlichen Aufträgen, wenn es etwa galt einen Waffentransport 
über die Grenze zu fchaffen. Im Jahre 1812 nahm das ftillgejchäftige 
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Treiben einen neuen Auffhwung; man unterftüßte deutſche Offiziere, die 
in ruffiichen Dienft treten wollten, man verbreitete im Rüden ber großen 
Armee die Nachrichten von ihren Niederlagen, fing auch wohl einmal einen 
franzöfifhen Courier ab. Doch im Ganzen war der augenblidfiche Erfolg 
unerheblich; um fo ftärler, und keineswegs erfreulich, die Nachwirkung. 
Jenes phantaftifche Wefen, das dem jungen Deutſchthum von Haus aus 
eigen war, gewann durch die Gebeimbünde neue Nahrung. Ein Theil der 
Jugend gewöhnte ſich mit dem Unmöglichen zu fpielen, die harten That- 
jachen ber gegebenen Machtverhaltniſſe zu mißachten, und ſetzte dann nad 
dem glücklich erfämpften Frieden ein Treiben fort, das allein in bem 
Drude der Fremdherrſchaft feine Rechtfertigung gefunden hatte. Die Re- 
gierungen andererfeit8 wurden, als fpäterhin das Mißtrauen gegen bie 
befreiten Völker erwachte, durch die Erinnerung an jene Zeit der Gährung 
in ihrer kleinlichen Angſt beftärkt. 

Genug, der preußifche Staat blieb auch in diefer Bedrängniß feinem 
monarchiſchen Charakter treu. Was auch Einzelne auf eigene Fauſt für 
bie Befreiung des Vaterlandes planen mochten, ihre verwegenften Hoff- 
nungen gingen doch nur darauf, den Monarchen mit fich fortzureißen, 
fie gedachten für den König, wenn auch ohne feinen Befehl zu kämpfen. 
Das treue Volt aber konnte zu den Verfuchen eigenmächtiger Schilver- 
bebung niemals Vertrauen faffen; der Aufftand gelang erft als ver König 
jelbft die Seinen zu den Waffen rief. Die Unfreiheit, die im Weſen 
jedes Geheimbundes liegt, fagte dem troßigen Selbftgefühle der Deutſchen 
nicht zu. Grade die Beſten und Stärkiten wollten fich nicht alfo felber 
bie Hände binden, fie fagten wie Oneifenau: „mein Bund ift ein anderer, 
ohne Zeichen, ohne Myſterien, Sleichgefinntheit mit Allen, die ein fremdes 
Joch nicht ertragen wollen.” Ungleich mächtiger als die Thätigleit ber 
geheimen Vereine war jene große Verſchwörung unter freiem Himmel, 
bie überall wo treue Preußen wohnten ihre Fäden fchlang. Wer verzagen 
wollte, fand überall einen Tröfter, der ihn mahnte zu barren auf die Er- 
füllung der Zeiten. Niemand aber im ganzen Lande ſah dem Tage ber 
Entfeheivung mit fo unerjchütterlicher, Teuchtender Zuverſicht entgegen, 
wie General Blücher. Der wußte großen Sinnes das Wefentliche aus der 
. Flucht der Erfcheinungen herauszufinden, die innere Schwäche und Un- 
möglichkeit des napoleonifchen Weltreih8 ſtand ihm außer allem Zweifel. 
Zaghafte Gemüther hielten ihn für toll, als er in feiner derben Weiſe 
über den Herrſcher der Welt Turzab fagte: „laßt ihn machen, er ift doch 
ein bummer Kerl!’ 

In der alten Zeit des geiftigen Schwelgens konnte ein feingebilveter 
Berliner nicht leicht auf den Gedanken kommen, daß es Pflicht fei bie 
Genüffe der reizvollen geiftiprübenden Gefelligfeit dahinzugeben für bie 
Rettung des in Tangweiliger Steifheit erftarrten Staates. Jetzt fühlte— 
Alle, daß der Reichthum der Bildung Keinem den Frieden ber Seel 
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fiherte, daß die Schande des Vaterlandes einen Jeden die Ruhe und 
Freude des Haufes ftörte, und im den belabenen Herzen fanden Schleier- 
macher® Predigten eine gute Stätte. Er vor allen Anderen wurbe ber 
politifche Lehrer der gebildeten Berliner Geſellſchaft. Dichte Schaaren An⸗ 
daͤchtiger brängten fich in den engen Rundbau der bürftigen Heinen Drei⸗ 
faltigteitsficche, wenn er in feinen breit bahinraufchenden, echt rebnerifchen 
Perioden, in immer neuen Wendungen den fittlichen Grundgedanken biefer 
neuen Zeit verfünbigte: daß aller Werth des Menſchen in ver Kraft und 
Reinheit des Willens, in ber freien Hingabe an das große Ganze liege: 
mehr denn jemals gelte jet die Mahnung des Apofteld, zu haben als 
hätten wir nicht, Befig und Leben nur als anvertraute Güter zu bes 
trachten, die dahinfahren müßten für höhere Zwede, und die Feinde nicht 
zu fürchten, die nur ben Leib töden Tönnen; wie viel höher fei doch bie 
fittlide Würde deſſen, der in Liebe feinem Lande lebe, und wie ver- 
komme in weichliher Empfindfamfeit der Sinn, der nur lan fich felber 
denke; wie viel Grund zur Liebe und Treue biete biefer Staat, der einft 
den anderen Deutichen ein Mufter gewejen und noch immer eine Frei- 
ftatt fei für jeglichen Glauben, ein Staat der NRechtlichleit und bes ehr⸗ 
lichen Freimuths. Das Alles jo einfach fromm, dem fchlichteften Sinne 
verftänplich, und doch fo geiftuoll, tief aus dem Borne der neuen Eultur 
geihöpft; fo glaubensinnig und doch jo Hug auf die politiichen Nöthe des 
Augenblids berechnet. Die praktiſche Theologie, die fo lange feitab von 
den geiftigen Kämpfen der Zeit im Hintertreffen geftanden, wagte fich 
wieder heraus auf die freien Höhen ber deutſchen Bildung, und die ge- 
tröfteten Hörer empfanven, daß das Chriſtenthum in jedem Wandel der 
Geſchicke immer neu und lebendig, immer zeitgemäß zu wirken vermag. 
Der ungeheure Umfchwung der Meinungen, die gewaltfame Umkehr 
der Zeit von felbftgenügfamer Bildung zum politiichen Wollen zeigt fich 
wohl in Feiner Schrift jener Tage jo anfchaulich wie in Fichtes Abhand- 
(ung über Machiavelli. Der Icarus unter den deutſchen Idealiſten, ber 
Berächter des Wirflichen feierte jet den härteſten aller Realpolitifer, weil 
ea in dem willensſtarken Florentiner den Propheten feines Vaterlandes 
erlannte. Während die Trommeln ber franzöfiichen Garnifon brunten 
vor den Fenſtern der Alabemie erlangen, hielt Fichte dann feine Neben 
an die deutſche Nation. Zerknirſcht und erfchüttert, im Gewiſſen gepadkt 
lauſchte die Verfammlung, wenn der ſtolze Dann mit den ftrafenven 
Augen und dem aufgeworfenen Naden fchonungslos in's Gericht ging mit 
der tief gefuntenen Zeit, da die Selbftfucht durch ihr Uebermaß fich felbit 
vernichtet habe, und endlich ben Hörern fein radikales Entweder — Ober 
nn die Bruſt fegte: ein Bolt, das fich nicht ſelbſt mehr vegieren kann, 
ve Santoig feine Sprache aufzugeben. Daranf riß er bie Gevemüthigten 
Bieber mit fich empor und fchilberte ihnen die unverwüftlihe Kraft und 
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biefen zwei Jahrhunderten des Weltblirgerthums Niemand mehr zu unferem 
Bolfe geredet hatte, aber auch mit der ganzen unklaren Ueberfchwänglid- 
feit des neuen literarifchen Rationaljtolges: bie Deutfchen allein find noch 
urfprüngliche Menfchen, nicht in willfürlichen Sagungen erftorben, Das 
Bolt der Ideen, des Charakters; wenn fie verfinten, jo verfintt das ganze 
menfchliche Geſchlecht mit. Soll per Menſchheit noch eine Hoffnung bleiben, 
fo muß ein neues beutfches Sefchlecht erzogen werden, das in feinem 
Baterlande den Träger unb das Unterpfand der irdiſchen Ewigfeit ver 
ehrt und bereinft ven Kampf aufnimmt gegen den vernunftlofen, haſſens⸗ 
würdigen Gedanken der Univerfalmonarchie. 

Die Predigten Schleiermachers erregten den Argwohn der fran⸗ 
zoſiſchen Spione. Mit dem hochfliegenden Pathos dieſes Redners, ber 
bie Erfüllung feiner "Träume auf eine zukünftige Generation verſchob, 
wußten bie Fremden nichts anzufangen; fie ahnten nicht, wie unwider⸗ 
ſtehlich grade der überfchwängliche Idealismus die Gemüther dieſes phile 
ſophiſchen Geſchlechts ergriff. Der Jugend ging das Herz auf bei ber 
Lehre: ſich der Gattung zu opfern fei der Triumph der Bilbung, fe 
die Seligleit des Ich. Die Zeit erlebte, wie Fichte mit philoſophiſcher 
Herablaſſung fagte, „ven feltenen Fall, wo Regierung und Wiffenfchaft 
Abereintommen”; fie fühlte, daß die Wieberaufrichtung bes deutſchen 
Staates mehr noch eine fittlihe als eine politiiche Pflicht war; fie 
brauchte nichts dringender als jenen „feften und gewiſſen Geiſt“, ven 
diefer Redner ihr zu erweden ſuchte. Unwillkürlich gedachten bie Hörer 
bei dem berrifchen Wefen und der zermalmenden fittlichen Strenge bes 
Philofopben an den Freiherrn vom Stein. 

In gleichem Sinne fchrieb Arndt während und nach dem Kriege 
neue Bände feines Geiftes der Zeit: Er zog zu Felde wider unfere Viel⸗ 
berrichaft, die zur Allnechtfchaft geworben, wider bie unpolitifche Gerech⸗ 
tigleit der Deutfchen, die das Veraltete gewiffenhaft verfchonten bis bie 
Fremden damit aufräumten, und vor Allem wider bie übergeiftige, über- 
“ zärtliche Bildung, die da wähne, daß Kriegsruhm wenig, daß Tapferkeit 
zu kühn, daß Mannlichkeit trotig und Feſtigkeit beichwerlich fei. Friſch⸗ 
auf zum Rhein — fo lautete fein Schluß — und dann gerufen: Frei⸗ 
beit und Defterreih! Franz unfer Kaifer, nicht Bonaparte! 

In dem polternden Treiben des wunberlichen Reden Jahn zeigten 
fih ſchon einige der fragenhaften Züge, welche pas neue Deutſchthum ver⸗ 
unzierten: rauher und hochnrüthiger Fremdenhaß, vorlaute Brahlerei, Ver⸗ 
Achtung aller Anmuth und feinen Sitte — ein formlojes Wefen, das für 
unjere Jugend um fo fchädlicher werden mußte, da der Germane ohne 
bin geneigt ift Grobheit und Wahrhaftigkeit zu verwechſeln. Es blieb ein 
krankhafter Zuſtand, daß bie Söhne eines geiftreichen Volles einen lärmen⸗ 
den Barbaren als ihren Lehrer verehrten. Indeß war die Wirkfamteit des 
Alten im Bart während dieſer erften Jahre noch überwiegend beilfam. 
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Für den einen Gedanken, der damals noth that, für den Entſchluß zum 
Rampfe, langte fein verber Bauernverftand aus; auch beſaß er eine feltene 
Gabe die Jugend in Zucht zu nehmen, ihr einen ehrlichen Abfchen gegen 
alle Schlaffheit und Verzärtelung einzuflößen. Die neue Zurnkunft ftählte 
nicht nur die Kraft des Leibes dem verwähnten Geſchlechte. Man bemerkte 
auch bald, wie die Sitten der Berliner Jugend reiner und mannhafter 
wurben feit im Jahre 1811 der Turnplak auf der Haſenhaide eröffnet 
war; und dies wog für jett ſchwerer, als die Verwirrung, die ber 
Tırnvater in manchem jungen Kopfe anrichtete, wenn er mit dröhnender 
Stimme in feinem neuerfundenen Wortfturmfchritt den Genoſſen ſon⸗ 
verbare Runenfprüche zurief. Sein Buch über das deutſche Volksthum 
brachte mitten in einem krauſen Durcheinander fchrußfenhafter Einfälle 
monde Lebendige Schilverung von der Kraft und Geſundheit altgerma- 
niſcher Sitten. 

Entfeglich freilih, wie der rohe Naturalift, immer dem wahren 
Deutihthum zu Ehren, die zarten Blätter und Blüthen unjerer Sprache 
zwiihen feinen harten Fäuften knetete. Alles wollte er ihr wieber 
rauden was fte fich redlich erworben hatte im Gedankenaustauſche mit 
anderen Völkern. Dabei widerfuhr ihm zumellen, daß er ein neues ur- 
teutiches Wort aus romaniſcher Wurzel bildete — fo fein geliebtes Turnen 
felbft; aber da er wie Luther ven Bauern und den Kindern auf das 
Maul fah, fo gelang ihm auch mancher glüdliche Griff: das gute Wort 
vollsthum wurbe von ihm erfunden. Und fo übermächtig war noch der 
beafiftiiche Schwung der Zeit, daß felbft dieſer Eulenfpiegel die eigent- 
liche Größe feiner Nation in ihrem geiftigen Schaffen fuchte, er pries bie 
Griechen und die Deutfchen als der Menfchheit heilige Völker und nannte 
Goethe den deutfcheften der Dichter. In den gewaltigen Kämpfen zwifchen 
Defterreich und Preußen wollte er, ebenfo harmlos wie mancher Größere 
unfer den Zeitgenofien, nichts weiter fehen als die Balgereien von zwei 
äftigen Jungen, die in ihrem Uebermuthe fich raufen und endlich zur 
Sernunft gelommen fich vertragen. ‘Doch behielt er Mutteriwig genug 
m den tiefen Unterſchied zwijchen den beiden Mächten zu erkennen: ber 
sroße Vöolkermang Defterreich fünne niemals ganz verdeutſcht werben, von 
Preußen fei die Verjüngung des alten Neiches ausgegangen, und nur 
defer Staat werde bie Deutfchen wieder zu einem Großvolke erheben. 
hinweg mit dem beutfchen Staatskrebs, der kindiſchen Landsmannſchafts⸗ 
ſucht, der Völkleinerei; eine oberfte Gewalt im Reiche, eine Hauptftabt, 
Einkeit der Zölle, ver Münzen und Maße; dazu Neichstage und Land- 
ge und eine mächtige Landwehr aus allen Waffenfähigen gebildet, denn 
inter Germanen gilt der Grundſatz: wehrlos, ehrlos! 

Solche Gedanken in bie Welt Hinausgerufen mit einer berjerferhaften 
Auverficht, als Einne e8 gar nicht anders fein, und von ber Jugend mit 
jnbelnder Begeifterung aufgegriffen — und dies in einem Augenblide, da 
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Preußen wenig mehr als vier Millionen Köpfe zählte und Niemand aud 
nur nachgebacht hatte über die Frage, wie man den öſterreichiſchen Völler⸗ 
mang mit dem reinen Deutichland unter einen Hut bringen fönnel Wie 
ſchwer mußten dieſe ftolgen Träume dereinſt zufanmenftoßen mit ber 
harten Wirklichkeit der particulariftiichen Staatsgewalten! Gelang felbft 
die Befreiung von ber Herrichaft des Auslandes, eine graufame Ent- 
täuſchung, eine lange Zeit erbitterter bürgerlicher Kämpfe ftand biejem 
boffenden Gefchlechte unausbleiblich bevor. 

Nicht allein die Publiciftit, fondern die gefammtte Literatur wurde 
jeßt von der nationalen Leivenfchaft ergriffen. ‘Dem jungen Nacwuds 
der Romantiker ftellte Achim v. Arnim die Aufgabe: die friſche Morgenluft 
altveutfchen Wandels zu athmen, ſich andächtig zu vertiefen in bie Herr⸗ 
lichkeit der alten heimiſchen Sage und Geſchichte, damit wir erkennen wie 
wir geworden und mit neuem Selbftvertrauen in ver Gegenwart kämpfen. 
Im Bemwußtfein eines hohen patriotifchen Berufes und mit dem ganzen 
überfpannten Selbftgefühle, das der Literatur unſeres neunzehnten Jahr, 
hunderts eigenthiimlich blieb, fchritten die jungen Dichter und Gelehrten 
an's Werk. Sie haben immer, ganz wie fpäterhin die Redner des Liberalis⸗ 
mus und die Schriftfteller des jungen Deutichlands, der fefterr Ueber⸗ 
zeugung gelebt, die neue Ordnung der deutichen Dinge fei eigentlich von 
ihnen gefchaffen, die Staatsmänner und Solvaten Hätten nur ausgeführt 
was fie felber fo viel fchöner und größer erbacht. Noch einmal kam ver 
beutjchen Literatur eine Zeit der Jugend. Wie vormals das Gefchleht 
von 1750 die Welt des Herzens entvedt und mit naiver Verwunde⸗ 
rung in ihren Schägen gewühlt hatte, fo begrüßte die neue Romantik mit 
trunkenem Entzüden jeden glücklichen Fund, der eine Kunde brachte von 
ber alten Größe des Baterlandes. Sie beftaunte das deutſche Alterthum 
mit großen verwunderten Kinderaugen; durch Alles was fie Dachte und 
träumte geht ein Zug biftorifcher Pietät, ein bewußter Gegenſatz zu ber 
Beritandesbilbung und der Pflege der exacten Wiffenfchaften im napo- 
leonifchen Reiche. Aus der Gährung diefer romantiſchen Tage ftieg bie 
große Zeit der hiſtoriſch⸗philologiſchen Willenfchaften hervor, welche nun. — 
mehr, die Dichtung überflügelnd, auf lange hinaus in den Vordergrund — 
unſeres geiftigen Lebens traten. 

Einige Jahre lang war Heibelberg der bevorzugte Sammelplat der — 
jungen Titerarifchen Welt. Wie fchmerzlich Hatte der ehrwürdige AuCHE 
Friedrich von Baden, alle dieſe böfen Jahre über, die fchmähliche Lage— 
ber deutſchen Kleinfürften empfunden; nun konnte er doch auf feine alter 
Tage noch einmal durch eine gute That dem Baterlande feine Liebe be — 
währen. Er ftellte die unter bairifcher Herrichaft ganz verfallene Heide - 
berger Hochſchule wieder ber, von vornherein mit der Abficht, dag fir 
mehr fein folle als eine Landesuniverfität, eröffnete am Nedar der junge 
Literatur eine Freiftatt — die einzige faft in dem veröveten rheinbündiſche— 


Po A u nn... Pr 


Die Heibelberger Romantiler. 309 
Deutſchland — und erlebte noch die Freude, daß die alte Nupertina zum 
britten male, wie einjt in den Zeiten Dtto Heinrichs und Karl Ludwigs, 
mit neuen fchöpferifchen Gedanken in den Gang des deutſchen Lebens eingriff. 

Hier in dem Tieblichften Winkel unferer rheinifchen Lande ftand vie 
Wiege der neuen romantiihen Schule. Das epheuumrankte, in ben 
Dlüthen der Bäume wie verfchneite Schloß, die Thürme der alten Dome 
drunten in der fonnigen Ebene, die geborftenen Nitterburgen, die wie 
Schwalbennefter an den Felſen Hängen, Alles erinnerte Hier an eine 
hochgemuthe Vorzeit, die der Sehnſucht fo viel tröftlicher fchien als die 
nũchterne Gegenwart. Achim Arnim und Clemens Brentano fanden fich 
hier zuſammen, auch Görres, der phantaftifche Schweber, der e8 brüben 
auf dem franzöfifchen Ufer, fo nahe dem Parifer Höllenfchlunde nicht mehr 
ausgehalten. Die Dichter des achtzehnten Jahrhunderts batten fich auf 
deutſcher Erde überall wohl gefühlt wo fie warmberzige Freunde fanden 
ud ungejtört ihren Idealen leben Tonnten; jet begannen die Nord⸗ 

ventihen mit Sehnfucht nach den fchönen Landen der Neben unb ber 
Sogen binüberzufchauen. Wie frohlodte Heinrich Kleiſt als er aus feinem 
ame Brandenburg in bie Berge Süddeutſchlands hinaufzog. Erft in 
vielen romantifchen Kreifen find Land und Leute unferes Südens und 
Veſtens wieber recht zu Ehren gelommen. Die Vorliebe für den Rhein, 
ve jedem Deutfchen im Blute liegt, wurbe zu einem fchwärmerifchen 
Culiuz, nun da man ihn in fremden Händen fah. Wie oft wenn bie 
vollen Römergläfer an einander klangen, wieberholte man die Klage 
driedrich Schlegels: 

Du freundlich ernfte flarte Woge, 

Baterland am lieben Rheine, 

fieh, die Thränen muß ich weinen 

weil das Alles nun verloren! 

Der Rhein war jetzt Deutſchlands Heiliger Strom, über jeder feiner 
Kirchen fchwebte ein Engel, um jedes verfallene Gemäuer fpielten die Niren 
And Elfen oder die Heldengeftalten einer großen Gefchichte. Eine Menge 
don Liedern und Romanzen, wie fie bie Luft des Weines und des Wanberns 
Eingab, verfuchte dieſe Bilder feftzuhalten. Die Balladen der claffifchen 

ng batten zumeift irgendwo in grauer Vorzeit, auf einem unbe» 

idealen Schauplate geipielt; jest mußte der Dichter auch feinen 
Erzählungen einen beftimmten Ianpichaftlichen Hintergrund, feinen 
Siguren ein Hiftorifches Eoftüm geben. Man wollte bie Wellen des Rheins 
un des Nedars Hinter den Sagenbilbern des ‘Dichters raufchen bören, 
die biderben Sitten der deutſchen Altvorbern in feinen Helden wiederfinden. 
Lener Theil der vaterlandiſchen Geſchichte, der allein noch in der Er- 
Imerung bes Vollkes Iebte, die legten bunvertundfünfzig Jahre waren ben 
Patrioten widerwärtig als bie Zeit der deutfchen Zerriſſenheit, ven Poeten 
Obichredenn durch bie Brofa ihrer Lebensformen. Nur im Mittelalter 
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follte Die ungebrochene Kraft des deutſchen Vollsthums fich zeigen, und 
man verftand barunter mit Vorliebe den Zeitraum vom vierzehnten bie 
zum fechzehnten Jahrhundert. Die fröhlichen Zunftbräuche ver alten Hand⸗ 
werler, das geheimnißvolle Treiben der Bauhütten, die Wanberluft ber 
fahrenden Schüler, die Abenteuer ritterlicher Wegelagerer — das war bad 
echte deutſche Leben, und fein Schauplat lag in ven malerifchen Gefilden 
des Sübweitens, in dem eigentlichen alten Reiche. Bei Alledem war von , 
einer landſchaftlichen Sonderbildung nicht die Nebe. Die Norbventichen " 
fammt einigen proteftantifhen Schwaben und Franken gaben noch immer 
den Ton an für das ganze Deutichland; auch die geborenen Rheinländer 
unter den Romantikern, ®örres, Brentano, die Boiſſerees — bie erften 
Katholiken, die in der Geſchichte unferer nenen Literatur wieder mit 
zählten — verdankten ihres Lebens beften Inhalt jener geſammtdeutſchen 
Bildung, die aus dem Proteftantismus erwachfen war. Wer noch deutſch 
empfand und bachte wurde von der biftorifchen Sehnſucht der Zeit er⸗ 
griffen; ſelbſt die unäfthetifche Natur des Freiherrn vom Stein blieb dw 
von nicht unberührt. An den Bildern der heimischen Vorzeit erbaute fih 
das nationale Selbitgefühl und Vorurtheil. Nur unter den Germanez 
— das ftand dem jungen Gefchlechte feit — gedieh die Urfprüngliclat 
perjönlicher Eigenart; in Frankreich Hatte die Natur, wie A. W. Schlegl 
jpottete, freigebig von einem einzigen Originalmenfchen dreißig Millionecc 
Exemplare aufgelegt. Nur aus deutſcher Erde fprang der Quell der— 
Wahrheit; unter den Wäljchen herrſchte der Lügengeift — fo hieß jeht E. 
kurzerhand Alles was der romantischen Jugend unfrei, Tangweilig, un—- 
natürlich erfchien: die akademiſch geregelte Kunſt, die mechanifche Ordnung 
des Polizeiftantes, die Nüchternheit ver harten Verſtandesbildung. 

Unter den Schriften jenes Heidelberger Kreifes wurde feine fo folgen—1 
reich wie des Knaben Wunderborn, die Sammlung alter deutfcher Lieber“ 
von Arnim und Brentano. Der frifche Junge auf dem Titelbilde, wie eur 
jo dahinfprengte auf freiem ungefatteltem Roſſe, das Liederhorn in dere 
erhobenen Hand fehwingend, fchien gleich einem Herold zum fröblicherem 
Kampfe gegen den LTügengeift zu rufen. Nicht ohne Beſorgniß fenbeteue— 
die Freunde dieſe übelangefchriebenen- Lieber in die bilbungsftolzee Wels 
hinaus und baten Goethe fie mit dem Mantel feines großen Namens zur 
beden. Ihnen lag daran, daß Deutfchland nicht fo verwirthfchaftet werde 
wie die abgeholzten Berge am Rhein; fie hofften auf eine neue Zeit voll 
Sang und Spiel und herzbafter Lebensfreude, wo die Waffenübung 
wieder bie allgemeine hoͤchſte Quft der Deutſchen wäre und Iebermann fo 
froh und frei durch Die Welt zöge wie Heutzutage nur „bie berrlichen 
Studenten‘, die legten Künftler und Erfinder in dieſer profaifchen Zeit. 

Die Sammlung erfihien zur rechten Stunde; denn eben jetzt begann 
Schillers Tell auf weite Kreife zu wirken und weckte überall die Empfäng- 
lichkeit für Die einfältige Kraft der Altvordern. Man fand der freudigen 
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Berwunderung fein Ende, als die Glocken des Wunderhorns mit füßem 
Schall erzählten, wie überſchwänglich reich dies alte Deutſchland mit der 
Gottesgabe der Poeſie begnadet geweſen, welche Fülle von Liebe und Sehn⸗ 
fucht, Muth und Schelmerei tanfende namenlofer Studenten und Lands⸗ 
Inechte, Jäger und Bettelleute in ihren kunſtloſen Lievern niedergelegt 
hatten. Servers große Offenbarung, daß die Dichtung ein Gemeingut 
Aller fei, fand nun erit allgemeines Verftänbniß. Nachher gab v. d. Hagen 
in Berlin die Nibelungen heraus, und fo fehülerhaft die Bearbeitung war, 
bie mächtigen @ejtalten des grimmen Hagen und der Iancrächen Ehriem- 
hild erregten in der Seele ver Leſer doch die froße Ahnung, daß unfer 
Bolt ſechshundert Jahre vor Goethe fchon einmal eine große Zeit ber 
Dichtung geſehen habe. Noch überwog der Dilettantismns. Mittelalter⸗ 
fh und deutſch galt faft für gleichbedeutend; man warf die grundver⸗ 
chiedenen Epochen der mittelalterlichen Cultur kritiklos Durch einander, 
und die Degeifterten ließen fich8 nicht träumen, daß die verhaßten Fran⸗ 
wien in ber Blüthezeit des Ritterthums eigentlich bie Zonangeber, bie 
Eulturbringer gewejen waren. ‘Der fchwächlich phantaftifche Fouque, dem 
dech nur zuweilen ein ftimmungsvolles, ven Geheimniffen des Waldes 
und des Waſſers abgelaufchtes Märchenbild ober eine kräftige Schilve- 
rung altnorbifcher NRedengröße gelang, wurde für einige Sabre der Mode⸗ 
bichter der vornehmen Welt. Die Berliner Damen ſchwärmten für feine 
ſimigen, fittigen, minniglichen Iungfrauen, für die ausbündige Tugend 
feiner Ritter, ſchmückten ihre Putztiſche mit eifernen Crucifixen und filber- 
Beiäfagenen Andachtsbüchern. 

Die germaniſtiſche Sprachforſchung war bisher bei anderen Wiſſen⸗ 
Ichaften zu Gaſte gegangen, nur nebenher von einzelnen Hiſtorikern, Juriſten 
ey) Theologen gefördert worden. Nunmehr verſuchte fie endlich fich auf 
Signe Füße zu ftellen, Herders fühne Ahnungen und 5. U. Wolfs An- 
Vigten über die Entſtehung der homeriſchen Gebichte für Das deutſche Alter- 
Khum zu verwerthen. Die Gebrüder Grimm gaben ihr zuerft den Charakter 
einer felbftändigen Willenfchaf. Man achtete der beiden Anfpruchslofen 
Wenig, als fie in ver Einfieblergeitung der Heivelberger auftraten; doch 

bald follten fie fich al die Neinften und Stärkften unter den Genoſſen 
bewähren. Durch fie vornehmlich ift der echte, fruchtbare Kern ber 
vomantifchen Weltanfchauung nachher. einer gänzlich verwandelten Welt 
erhalten und in das geiftige Vermögen der Nation aufgenommen worben, 
Sie nahmen den alten Slaubensfag der Romantiler, daß dem Oceane 
der Poefie Alles entftröme, in vollem Ernft, fuchten auf jebem Gebiete 
bes Bollslebens, in Sprache, Recht und Sitte nachzumweifen, wie fich Bil- 
dung und Abftraction überall aus dem Sinnlichen, Natürlichen, Uriprüng- 
Kichen heraus geftaltet babe. Wie vornehm herablaſſend Hatten die Schrift- 
fieller des achtzehnten Jahrhunderts noch zum Volke gejprochen, wenn fie 
fi ja einmal um den geringen Dann fünmerten; jet ging die zünftige 
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Wiflenichaft bei den Heinen Leuten in die Schule, hörte anbächti 
Geplauder der Spinnftuben und der Schügenhöfe. Eine alte 2 
half den Brübern Grimm bei der Sammlung der deutſchen Boll: 
und fo entitand ein Buch wie Luthers Bibel: ein edles Geme 
europätichen Völker erhielt durch congeniale Nachbichtung fein | 
nationales Gepräge. Die altinbifchen Märchengeftalten, ver X 
Hans im Glüde, Dornröschen und Schneeweißchen, zeigten fo | 
liche deutfche Gefichter, die einfältige Heiterkeit, die ihnen auf d 
Wanderung durch Deutſchlands Kinderftuben angeflogen war, 
anbeimelnd aus der ſchmucklos treuherzigen Erzählung, daß wir : 
die Lieblinge unferer Kindheit nur noch in dieſer Geſtalt denfeı 
wie wir auch die DBergpredigt nur mit Luthers Worten hören v 
Um die nämliche Zeit wurde ein anderer, noch ärger ven 
Schat der Vorzeit der Nation wieber geſchenkt. Was hatten bo 
alten Dome Alles ausftehen müſſen von der Selbitverliehtheit t 
Jahrhunderts; die Bilderpracht ihrer Wände war mit Gips um 
überdeckt, an den gothiſchen Altären klebten PBropfenzieherjäulen 
faunenengel. Nun führten der Kirchenhaß und der harte Nü 
finn der rheinbündifch-franzöfifchen Bureaukratie einen neuen Bi 
über Baiern, Schwaben und die Aheinlande herauf. Eine M 
würdiger Kirchen warb ausgeplünvert und fam unter den Ham 
jammervoller Anblid, wenn beim Abbrechen ver Mauern der M 
abfiel und die ſchönen alten Fresken auf wenige Augenblide ! 
Zageslichte glänzten um alsbald für immer zu verjchwinben. 9 
fih die Brüder Boifjeree das Herz, zu retten was noch zu re 
aus der großen Zerjtörung; ihre ftille treue ZTchätigleit war 
Lebenszeichen der wiedererwachenden deutſchen Gefinnung am fi 
Unermüdlich fuchten fie unter dem Gerümpel auf den Böden ver ı 
Patricierhäufer die vergeifenen altveutichen Gemälde zufammen. 
Mutter begleitete das fromme Wert mit ihrem Segen, bie vor 
Freunde draußen im Reiche halfen treulich mit. Wie freuten fich € 
Savigny, wenn fie ein ſchönes Altarſchnitzwerk fir wenige Kreuzer 
pon einem Bauern oder Tröbler erftanden hatten und den Brüde 
Ionnten. Alles war willlommen und fand Bewunderung was 
echten Züge altdeutſchen Geiftes trug: die idealiftifche Weichheit 
niſchen Malerſchule fo gut wie Dürers Tieffinn und der kräfti— 
mus der alten Niederländer. Dann fand Sulpiz Boilferee einige 
Riſſe des Kölner Domes wieder auf und entwarf nun frohen D 
Zeichnungen für fein großes Dom⸗Werk. Mitten in den argen % 
Napoleon einmal feine gute Stadt Köln befuchte und das fchönf 
haus der Deutſchen nach wenigen Minuten eilig wieder verlie 
Küraffierregiment zu infpiciren, träumte jener treue Sohn des RE 
fhon von dem Wiederauferitehen der Kölner Bauhütte, die ei 
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Jahrhunderte der lebendige Heerd der deutſchen Kunſt am Rheine geweſen. 
Derſelbe feſte Glaube an die Unſterblichkeit des deutſchen Volles be⸗ 
ſeelte auch den Schöpfer unſerer Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, K. F. Eich⸗ 
horn. Die alte Herrſchaft des gemeinen Rechts ſchien für immer ge⸗ 
brochen, das Gebiet des Code Napoleon erſtreckte ſich bis zu den Ufern 
der Elbe, die Juriſten des Rheinbundes legten das deutſche Recht fchon 
u den Zobten. Da zeigte Eichhorn, wie der rechtsbildende Gemeingeift der 
deutichen Nation in allem Wandel der Stantsverfafiungen doch immer 
lebendig geblieben, wie allein aus diefer bleibenden Naturkraft das Wer⸗ 
ven und Wachen des deutſchen Rechtes zu erflären fei. Diele hiſtoriſche 
Anfiht von dem Weſen des Rechts, die ſchon burch Herder und bie 
älteren Romantiker vorbereitet war, kam jetzt mit einem male zur Reife, 
fe entiprang fo nothwendig aus der Weltanfchauung des neuen Zeit 
alters, daß fie gleichzeitig von Männern ber verjchiebenften Anlage ver- 
tin wurde: — fo von Savigny, dem juriſtiſchen Lehrer der Brüder 
Grimm, der in Landshut durch feine Lehre von ber rechtderzeugenben 
Kraft des Vollsgeiftes bereits den Argwohn ver bonapartiftifchen batrifchen 
Vnreaukratie erregte — fo vor Allen von Niebubr, deſſen Romiſche Ge- 
ſchichte als die größte wiflenfchaftliche That der Epoche raſch allgemeine 
Bewunderung fand. Auch bei ihm- erfchien der Geift Des Nömervolfes 
— an der pragmatifchen Gejchichtichreibung des achtzehnten Jahrhunderts 
gm unbelannter Begriff — als die treibende Kraft, die geftaltende Noth- 
wendigfeit ver römiſchen Geſchichte; und zugleich wies er ber biftorifchen 
verihung neue Bahnen durch eine fcharfe Quellenkritik, die mit fichern 
Streichen die gefammte alte Lieberlieferung der römifchen Königsgefchichte 
über den Haufen warf. Doch er fagte auch: „ver Hiftoriker bedarf Pofi- 
ſives Die todten Buchftaben ver Quellen gewannen Leben vor feinen 
Augen, und durch ein wahrhaft fchöpferifches Vermögen geftaltete er über 
den Trümmern ber zerftörten Trabition ein Bild des wirklich Gefchehenen. 
Und welche maßvolle Freiheit des politifchen Urtheils, ganz in Steing 
dornehmem Sinne; warmes Lob für die Mäßigung der Plebes, fcharfer 
Zabel gegen ven Webermuth ber Patricier und dazu ber echt preußiſche 
luß: unter einer ftarten Krone wäre eine ſolche Härte des Stanbes- 
Vüntels niemals möglich geweſen. So zeigte fich die Wiſſenſchaft faft in 
allen Büchern noch lebendiger, noch probuctiver als die Mehrzahl ver 
Zungen Boeten. Auch das war ein Zeichen ber Zeit, daß Alerander 
v. dumboldts „Anfichten der Natur” — zum erſten male in Deutſchland 
— die Ergebniffe ſchwerer naturwilfenichaftlicher und geographiſcher For⸗ 
ſqung in einfacher claffifcher Darftellung der ganzen Nation zu frohem 
Genuſſe darboten. 
Es war eine Zeit ver Dämmerung. Friſcher Morgenwind verkündete 
dat Raben eines fchönen Tages, doch die Formen und Maſſen der jugend- 
fen Welt traten im unficheren Zwielicht noch nicht ſcharf und Har aus 
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einanver. Grundverſchiedene Gefinnungen, vie fich bald leidenſch 
belämpfen foliten, gingen noch harmlos Hand in Hand. Der Reac 
Fouqué lebte mit dem Nabilalen Fichte wie der Sohn mit dent | 
Bon den romantifchen Boeten dachten einige gläubigfromm, wi 
andere mit ben mittelalterlichen Idealen nur ironifch fpielten. Au 
Biftoriichen Gebiete erjchienen neben Niebuhrs und Eichhorns ftreng ı 
diſchen Forſchungen auch phantajtifche Werke, wie Creuzers Symboli 
erite Verſuch, die geheimnißvolle Nachtfeite der antiken Cultur, di 
ligion und die Myſterien der Alten zu verſtehen — ein Buch voll 
reicher Ahnungen, aber auch voll fpielender Willkür, dunkel wi 
Träumerei der Naturphilofopbie. Die wiljenichaftliche Beſchaulichke 
hiſtoriſchen Inriſtenſchule war nicht frei von Angit und Thatenſche 
hatte im Grunde wenig gemein mit Arndts hoffnungsvollem, unerfchro 
Freifinn und berührte fich vielfach mit den Anfichten von F. Gent 
jetzt, erjchöpft durch Ausfchweifungen, innerlich erkältet und blafiı 
dem verflachenden, gedankenloſen Wiener Leben mehr und mehr ei 
bedingter Lobredner der guten alten Zeit wurde. Der unerfchöpflic 
ſtaltenreichthum ber deutſchen Gejchichte erlaubte Iedem, wes Sin 
auch war, fih für irgend ein Stüd ber vaterlänbiichen Vorzeit ; 
wärmen. ‘Die Einen reizte der frembartig phantaftifche Zauber, die A 
der friiche biverbe Vollston des mittelalterlichen Lebens. Während 
jeine Hörer auf die Bürgerberrlichkeit der Hana und die Schmalla! 
Blaubenstämpfer hinwies, verdammte F. Schlegel den „Erbfeind” | 
rich den Großen, und der prablerifche Bhantaft Adam Müller feiert 
heilige römische Reich als den Ausbau der Perjönlichkeit Ehrifti. 
Noch verworrener wogten die religiöfen Stimmungen durch 
ander. Zwar die proteftantifchen Kernmenfchen, Schleiermacher, i 
die Gebrüber Grimm, fchwankten niemals in ihrer evangelifchen 1 
zeugung. Savigny aber wurde burch den trefflichen katholiſchen 
logen Sailer den Anſchauungen ver vorlutberifchen Kirche näher ge 
Schentendorf fang verzüdte Lieder auf die fühe Königin Maria un 
den „feiten, treuen Mar von Baiern“, den fanatiichen Helden ber 
liſchen Kiga; der Uebertritt F. Schlegel und F. Stolberg zur rön 
Kirche warf ein grelles Licht auf die fittliche Schwäche der noch | 
überwiegend äftbetifhen Weltanichauung des Zeitalterd. Ein fi 
Judenhaß verbrängte bie weitherzige Duldſamkeit der friberician 
Tage. Mancher unter den mittelalterliden Schiwarmgeiftern meiı 
jedem Judengeſicht die Marterwerkzeuge Ehriftt deutlich eingegrab 
jeben. Politiſcher Haß ſpielte mit hinein, da Napoleon geſchickt und 
ohne Erfolg das europäifche Judenthum für die Sache feines Wel 
zu gewinnen juchte. Alle dieſe Beitrebungen ſtanden für jekt tr 
lichem Einklang, und ver alte Voß fand noch geringen Beifall, ı 
mit gefundem Menfchenverftande und ungefchlachter Grobheit im 9 
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der proteftantifchen @ebantenfreiheit die Traummelt der Romantik be- 
Kunpfte. Niemand befand fich wohler in dem chaotiichen Treiben als 
der lärmenbe Görres, der ehrliche Ialobiner in der Mönchskutte, ber 
es verftand zugleich ein Radikaler und ein Bewunderer des Mittelalters, 
en Deutſchthümler und ein Verehrer des römischen Papſtes zu fein, 
immer geiftreich, anregend und angeregt, fprubelnd von äjthetifchen, hiſto⸗ 
rigen, naturphiloſophiſchen Einfällen, aber auch immer befangen in einem 
tetorifch-poetifchen Raufche. In einem Entfchluffe waren Alle einig: fie 
wollten ihres beutfchen Weſens wieder fo recht von Derzen froh werben, 
viefe heimische Eigenart behaupten und in voller Freiheit weiterbilden ohne 
jede Rüdfiht auf fremdländiſche Weltbeglüdung und Weltbeberrichung. 
Die politifche Leidenſchaft der Zeit fand ihren mächtigjten fünftle- 
tihen Ausprud in den Werken Heinrich von Kleifts, jenes tief unfeligen 
Dichters, der alle die Poeten der jungen Generation überragte. Durch 


de urſprüngliche Kraft dramatiſcher Leidenſchaft und leibhaftig wahrer - 


Ehnrakteriftit übertraf er felbft Schilier; doch der Ideenreichthum und 
bie boße Bildung, der weite Blick und bie ftolze Selbjtgewißheit unſeres 
erſten Dramatilers blieben dem Unglücklichen verfagt; ein frieblofer Sinn 
fiörte Ihm das Ebenmaß der Seele. Kaum beachtet von den Zeitgenofien, 
durch ein räthſelhaft grauſames Schickſal um alle Freuden eines reichen 
Schaffens betrogen, erfebeint er uns Rückſchauenden heute als ber eigent- 
lich zeitgemäße Dichter jener bedrückten Tage, als der Herold jenes dämo⸗ 
nifchen Haffes, den fremde Unbill in die Adern unferes gutherzigen Volkes 
8%. Die Pentheſilea war die wilbefte, das Käthchen von Heilbronn die 
imtefte und holdefte unter den bämmernden Traumgeftalten ber deutſchen 
Romantik, die Hermansfchlacht aber ein hohes Lieb der Mache, eine mäch⸗ 
fige Summe auf die Wolluft ver Vergeltung — jeder Zug ebenfo finnlich 
nahr, anſchaulich, lebensvoll wie einft Klopſtods Barvengefänge unbe- 
fnmt und verfchwommen gewefen, jeves Gefühl unmittelbar aus dem 
denen ber rachebürftenben Gegenwart heraus empfunden. Kleiſt hatte fich 
Riht, wie Die patriotifchen Gelehrten, die Idee des Vaterlandes erſt durch 
Rachdenken erwerben müffen; er empfand ben naiven, naturwüchſigen 
Haß des preußifchen Offiziere, er fah bie alten glorreichen Bahnen, bie 
fin und feines Hauſes Stolz geweſen, zerriffen im Staube liegen und 
wollte den züchtigen, ber ihm das gethan. Ueberall wohin der Unitete 
kinen Wanderſtab fette verfolgte ihn wie der Ruf der Erinnyen bie wilde 
drage: „ſtehſt du auf, Germania? ift der Tag der Nahe da?“ Stür⸗ 
wid, furchtbar wie noch nie aus eines Deutfchen Munde erklang von 
feinen Lippen die Poeſie des Haffes: 

Rettung von dem Joch der Knechte, 

Das, aus Eiſenerz geprägt, 

Eines Hollenſohnes Rechte 

Ueber unfern Naden legt! 


[4 
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Es war diefelbe unbändige Naturkraft ver nationalen Leidenſchaft, wie 
einſt in den wilden Klängen des Marjeillermarjches, nur ungleich poetifcher, 
wahrer, tiefer empfunden. Nachher fchuf der unglücliche Dichter in dem 
Prinzen von Homburg das einzige fünftlerifch vollendete unferer hiſto⸗ 
riihen Dramen, das feinen Stoff aus der neuen, noch wahrhaft Teben- 
digen deutſchen Gefchichte herausgriff, vie fchönfte poetifche Verklärung 
des preußifhen Waffenruhms. Als auch dies Werk an den Zeitgenoflen 
ſpurlos vorüberging und die Lage des Vaterlandes fich immer trauriger 
geftaltete, da ftarb der Ungeduldige durch eigene Hand — ein Opfer 
feiner angeborenen Trankhaften Verftimmung, aber auch ein Opfer feiner 
finfteren boffnungslofen Zeit. Es bezeichnet den großen Umſchwung 
des nationalen Lebens, daß jekt ein Mann aus den alten brandenbur⸗ 
giſchen Soldatengefchlechtern mit der ganzen Farbenpracht der neuen 
Dichtung dies preußifche Soldatenthum verberrlichte, das fo lange, ver 
ſtändnißlos und unverftanden, der modernen deutſchen Bildung fern ge 
blieben war. Wie lebhaft betbeiligte fi doch nunmehr das ftarre trofige 
Junkerthum der Marken an dem geiftigen Schaffen der Nation: eine 
lange Reihe feiner Söhne, Kleift, Arnim und Fouqué, die Humboldt 
und 8. v. Buch ftanden mit obenan unter Deutichlands Dichtern und 
Gelehrten. Das banaufifche Wefen des alten Preußenthums war endlich 
völlig überwunden. 

Und feltfam, Niemand bat dieſe große Wandlung im deutfchen Volls⸗ 
gemüthe, das Erftarken des freudigen nationalen Selbftgefühls mächtiger 
gefördert als Goethe. Er that e8 fast wider feinen Willen, durch ein 
Wert, das urfprünglich einem ganz anderen Zeitalter angehörte. Es blieb 
fein Schickſalsberuf immer das rechte Wort zu finden für die eigenften 
und geheimften Empfindungen der Deutfchen. Im Jahre 1808 erjchien 
der Fauft, der erfte Theil ganz und einige Scenen bes zweiten. Goethe 
war jetzt an fechzig Jahr alt, feit nahezu vier Iahrzehnten eine anerkannte 
Macht im deutfchen Leben; eine Wallfahrt nach Weimar zu dem wiürbe- 
vollen, feierlich ernfthaften Altmeifter gehörte längft zu den Anſtandspflichten 
ber jungen Schriftjteller. Aber Niemand erwartete von dem alten Herrn 
noch eine fchöpferiiche That, eine Theilnahme an ven Kämpfen des neuen 
Deutſchlands; wußte man doc, wie kühl und vornehm er die Heißſporne 
der Romantik von ſich abwies. Wohl nahm er die Widmung des Wunder» 
horns freundlich auf und gab der Sammlung den Segenswunſch mit 
auf den Weg, fie möge in jebem beutfchen Haufe ihren Plag unter dem 
Spiegel finden. Er felber Hatte einft in feinen glüdlichen Straßburge 
Zeiten, von Wenigen verftanden, das Lob der gothifchen Baukunſt ver 
fündigt. Wenn er jet nach langen Jahren feine Saat aufgehen une 
alle Welt für die alte deutfche Kunft begeiftert fah, fo meinte er befriedigt 
die Menfchheit zufammen fei erft der wahre Menſch, und hatte jene 
Freude an Sulpiz Boifferees Tiebenswürbigem Eifer. Doch das aufge 
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regt phantaftifche Weſen und das trogige nationale Pathos des jungen 
Geſchlechts blieben ihm zuwider. 

Seine Bildung wurzelte in dem weltbürgerlichen alten Jahrhundert. 
Niemals wollte er vergeffen, was er und alle feine Jugendgenoſſen den 
Franzoſen verbantten. Kleiſts dämoniſche Unruhe erregte dem Beichau- 
hen Grauen; in den Briefen an feinen Altersgenoffen Reinhard ur- 
teilte er ſehr jcharf über Arnims und Brentanos fratenhaftes Treiben 
ud vertbeidigte den alten ehrlichen Nationalismus gegen die zweizün- 
gende neue Naturphiloſophie; ja er hatte Stunden, wo er das Ro⸗ 

wantiiche Furzab das Krankhafte nannte, im Unterſchiede von dem Ge⸗ 
fanden, dem Claſſiſchen. Am Wenigften verziehb er den jungen Leuten, 
daß ihre Titerarifche Bewegung zugleich politifche Zwede verfolgte; jedes 

unmittelbare Hinüberwirten der Kunft auf vie Profa des Staatslebens 
wor ihm eine Entweihbung. Die große Zerftörung, die über Deutſchland 
hereingebrochen, nahm er Hin als ein unentrinnbares Verbängniß; bie 
natütliche Wahlverwandtichaft des Genius hieß ihn feit an Napoleons 

Ölidsftern glauben. Was wußte er auch von Preußen und dem töbtlich 

beleibigten preußifchen Stolze? Wie konnte ver Sohn der guten alten 

Zeit, der in Frankfurt, Straßburg, Leipzig, Weimar unter einem harmlos 

friedfumen Völfchen gelebt, einen deutſchen Volkskrieg für möglich Halten? 

Schon die Mitlebenden empfanden es fchmerzlih, und in alle Zukunft 

wird es den Deutfchen eine traurige Erinnerung bleiben, daß unfer 
größter Dichter in dem Feinde feines Vaterlandes nichts fehen wollte ala 
ven großen Mann, daß er zu alt war um bie wunderbare, heilvolle 

Bandlung, die über fein Volk gekommen, ganz zu verftehen. Wie fühlte 
et fh fo einfam feit Schillers Tode. Wehmüthig der Tieben Schatten 
ober Tage gedenkend ließ er das Lieblingswerk feines Lebens in die un- 
belannte Menge hinausgehen. Als anderthalb Jahrzehnte früher einige 
Vruchſtücke daraus erfchienen waren, hatte Niemand viel Aufhebens da⸗ 
don gemacht. 

Und doch fchlug Das Gedicht jegt ein, zündend, unwiderſtehlich wie 
enft der Werther — als wären dieſe Zeilen, über denen der Dichter alt 
geworden, erft heute und für ven heutigen Tag erfonnen. Die bange 
Ötoge, ob es denn wirklich aus fei mit dem alten Deutſchland, Tag auf 
Aller Lippen; und nun, mitten im Niedergange ver Nation, plötzlich dies 
Bert — ohne jeden Vergleich die Krone der gefammten mobernen Dic- 
lung Europas — und bie beglückende Gewißheit, daß nur ein Deutfcher 
ſo fchreiben fonnte, daß biefer Dichter unfer war und feine Geftalten von 
Anferem Fleiſch und Blut! Es war wie ein Wink des Schickſals, daß 

bie Gefittung der Welt unfer doch nicht entbehren könne, und Gott noch 
vörbabe mit dieſem Volle. Schon Schiller hatte dem Drama 
Aufgaben geftellt als Shatefpenre, obwohl er die grandioſe Ge⸗ 
ngsfraft des Briten nicht erreichte, die Tragödie der Leidenſchaften 





318 1. 3. Preußens Erhebung. 


\ 

genügte ihm nicht, er wollte verfinnlichen, daß bie Weltgefchichte das 
Weltgericht ift. Hier aber war noch mehr; bier wurde, zum erfien male 
felt Dante, der Verfuch gewagt die ganze geiftige Habe bes Zeitaltere 
poetifch zu geftalten. Die Conception war dem Dichter, er felbit geftandb 
es, von vornherein Mar; doch wie er num bie geliebten Geftalten viele 
Jahre hindurch mit fich im Herzen trug, in allen guten Stunden immer 
wieder zu ihnen heimkehrte, da wuchſen fie mit ihm und er mit ihnen. 
Das alte Buppenfpiel mit feiner Derbbeit und feinem Tieffinn, feinen 
faftigen Späßen und feinen unheimlichen Schreden erweiterte fich zu 
einem großen Weltgemälbe, das freilich die Formen der dramatiſchen 
Kunft zerfprengte, zu einem Bilde des prometheifchen Dranges der Menſch⸗ 
beit. Der Dichter Iegte den ganzen philofophifchen Inhalt feines Zeit- 
alters darin nieder. Der moderne Boet konnte nicht wie jener Sohn des 
breizehnten Sahrhunberts von ber Höhe einer zweifellos fertigen Welt, 
anfchauung herunter feinen Nichterfpruch fällen über die Welt. Er Hatte 
deſſen fein Hebl, daß er ein Strebenber fei, daß er mit biefem Gebichte 
eigentlich nie zu Ende kommen Tonne, und eben barum wirkte feine 
Dichtung fo gewaltig auf die gährende Zeit, weil fie Jeden unwilllür⸗ 
lich zum Weiterbichten und Weiterfinnen einlud. ‘Der Grundgedanke ber 
Goethiſchen Weltanfhauung fand gleichwohl feft: vie Menſchheit blieb 
ihm die Mitte ver Schöpfung, und nur um ihretwillen beftand bie Welt. 
Die Erlöfung des Menfchen durch die That, durch die liebende Hingabe 
des Ich an das Ganze, der Triumph des Göttlichen über den Geiſt ber 
Verneinung, der ftetS das Böſe will und ftets das Gnte ſchafft — das 
war ber freudige Glaube biefes größten aller Optimiften, das war das 
Thema der Dichtung feines Lebens. 

Wenn je ein Gedicht erlebt war, fo war es biejes. Alles Tehrte 
Hier wieder was je die proteifche Natur des Dichter ergriffen und be 
wegt: die lockere Munterkeit der Leipziger, das Liebesglüd der Straß- 
burger Tage, Merd und Herver, Spinoza und Winkelmann, die Erd- 
freundſchaft des Gelehrten und die Erfahrungen des Staatsmannes, 
die Schönheitstruntenheit der römifchen Elegien und die reife Lebens⸗ 
weisheit des Greifenalters, Die Deutſchen aber feflelte ver Fauft noch 
durch einen anheimelnden Zauber, den bis zum heutigen Tage kein 
Ausländer ganz verftanden Kat. Das Gedicht erſchien wie ein ſym— 
bolifches Bild der vaterländiſchen Gefchichte. Wer ſich darein vertiefte 
überfab den ganzen weiten Weg, den die Germanen durchmeſſen hatten— 
jeit den dunklen Tagen, da fie noch mit den Göttern des Waldes un— 
des Feldes in traulicher Gemeinichaft Tebten, bis zu dem lebensfrohen— 
Vollsgetümmel, das aus unferen alten Stäpten, „aus dem Drud vor — 
Giebeln und Dächern, aus der Kirchen ehrwärbiger Nacht” in’d Frei— 
drängte. Hier war des deutſchen Lebens Ueberichwang: der wilde Teufel—— 
ſpuk unferes Vollsaberglaubens und die zarte Innigkeit deutfcher Frauen 
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Tee, der Humor der Studenten, die Schlagluſt der Soldaten und bie 

Sonnenflüge des deutſchen Gedankens — faft Alles was unfer Leben aus⸗ 
macht. Im keinem feiner größeren Werte feit dem GEðtz hatte Goethe fo 
vollathümlich gefchrieben. Die einfachen Reimpanre ver alten Baftnachts- 
Mwänfe gaben mit wunderbarer Kraft und Klarheit jeden Tarbenwechiel 
der Stimmung wieder; dem fchlichten Leſer ſchien Alles verftändlich, dent 
geiſwollen unergrändlich. 

Die jungen Poeten priefen den Fauſt als die Vollendung der voman- 
tigen Runft; fie fühlten fich beftärkt und ermuthigt in ihrem eigenen 
Thun, da nun auch der Fürft der claffifchen Dichtung in die Nebel» 
wet der Romantik fich verlor und bie Hexen um ben Blodsberg tanzen 
be. Der alte Herr zeigte freilich Bald, wie hoch er über ven literariſchen 
Partien bes Tages ftand. Kurz nach dem Fauft gab er die Wahlver- 
wandtihaften heraus. Man bewunberte ven pfuchologifchen Tiefjinn und 
ben hohen Sunftverftand des Meifterg — denn eine fo vollendete, jo feſt 
zeſchloſſene Eompofitton war ihm noch nie gelungen — doch man fühlte 
auch mit Befremden, daß diefe Dichtung mit ven Empfindungen ber Zeit 
gar nichts gemein hatte; fie ſchien gefchrieben für ein Gefchlecht Das nicht 
mehr war. Was verfchlug e8? — der Jugend blieb Goethe ber ver- 
gätterte Dichter des Fauſt, unb da auch Schillers Werte erſt jet bie 
volle Würbigung fanden, fo wurde bie gemeinfame Verehrung für bie 
Seren von Weimar ein Band der Einheit für alle Gebilbeten. Auch 
diefer Cultus kam dem Selbftgefühle der unglüclichen Nation zu gute. 

Selbſt in den bildenden Künſten erwachte endlich wieder fröhliche 
Berbeluft; die Anfänge unferer neuen Malerei verknüpften fich unmittel- 
bar mit der Wiederentdeckung bes beutfchen Alterthums. Wie einfam 
bar noch Asmus Carſtens geblieben mit feinem genialen Drange nach 
der Einfalt der Natur und der Großheit ver Antile — der Prophet einer 
ſchöneren Zeit, die er nicht mehr ſehen follte. Jetzt aber fand fich in 
dem Klofter von San Iſidoro zu Rom eine ganze Schaar deuticher Maler 
Mammen, ein begeiftertes, ftreitbares junges Gefchlecht, das für Dürer, 
Nemling, van Ehck fehwärmte und fich berufen hielt, zu Ehren Gottes 
and des deutſchen Vaterlandes die akademiſche Kunft ber Franzoſen durch 
die Treue und den Tieffinn des alten chriftlich-germanifchen Wefens zu 

en. Die Katholiken waren unter den jungen Malern von Haus aus 

vertreten als unter den Dichtern und Gelehrten; ein Katholif war 

auch der Größte unter ihnen, Peter Cornelius, nur daß auch er an dem 
Bere der norddeutſchen Bildung getrunten hatte und fein Belenntniß in 
Einem weiten und großen Sinne auffaßte. Ein beiliger Ehrgeiz Tchwellte 
die Seele und er betete: „fo fchufft Du dies Herz nach himmliſchen 
Daten fich fehnend, in der Demuth groß und in unenblicher Liebe zu 
Di." Glühend und firenge, nach Dürerifcher Art, follte Die beutjche 
Malerei fich zeigen, denn nur burch die Deutichen könne die Kunſt eine 
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neue Richtung erhalten, von biefer Nation aus wolle Gott ein neues 
Reich feiner Kraft und Herrlichkeit über die Welt verbreiten. Das Reife 
geld zur Romfahrt, das ihm der Fürſtprimas Dalberg anbot, wies ber 
junge Künftler kurzerhand zurüd, weil man ihm zumuthete franz 
ſiſchen Muftern zu folgen. Aus der vaterlänpifchen Sagenwelt, aus Fauft 
und ben Nibelungen entnahm er die Stoffe zu feinen erften größeren 
Werken — eine echt deutſche Natur, ernft, tief und groß, unerjchöpflic 
veih an Ioeen, aber Kart und ungelenk in ber Form, faft mehr ein 
Dieter als ein Maler. Auch für ihn galt ver Name poeta tacente, 
womit man einjt treffend die Eigenart Dürers bezeichnet hatte. 

Als Cornelius endlich nach Rom kam, wuchs er bald hinaus über 
das einfeitige Nazarenerthum Overbedis und ber Kloſterbrüder von San 
Iſidoro, die nur in der norbifchen und der älteren italienifchen Kunft 
das wahre Chriſtenthum wieberfinden wollten. In feinem Geifte fanben 
neben Siegfried und Fauſt auch die Geftalten der Ilias und der Aeneide 
Raum; auch die heidniſche Schönheit der Werke des Einquecento genof er 
mit tiefem Verftänpniß. So bat er, unerbittlich am fich felber arbeitend und 
mit jedem neuen Blatte des Nibelungenchelus wachſend und erſtarkend, 
ben Grund gelegt für den monumentalen Stil der deutſchen Malerei. 
Und wie vormals die claffifche Dichtung, fo entiprang auch dieſe Er- 
nenerung unferer bildenden Kunft in köftlicher Freiheit, ohne jedes Zur 
thun der Höfe, grabeswegs aus den Tiefen des Vollsgeiftes. Erft als 
bie neue Richtung fich ihres Weſens und ihrer Ziele ſchon Har bewußt 
* , Bl fie den Mäcenas finden, ver ihr die Mittel bot zu großem 

affen. — 


Einige Monate lang that Stein feinem heißen Zorne Gewalt an. 
Er gewann e8 über fich, nachgiebig, faft unterwürfig mit den Franzoſen 
zu unterhandeln, da die veriprochene Räumung des Landes um jeben Preis 
erlangt werden mußte. Napoleon dagegen wollte den Aufenthalt feiner 
Truppen ins Unabjehbare verlängern, die zu Tilſit nur halb gelungene 
Vernichtung des preufifchen Staates jet im Frieden vollenden. Schon 
im November 1807 erklärte er fich bereit bie Donauprovinzen an Ruß- 
land zu überlaffen, wenn er dafür Schlefien erhielte und dem Könige von 
Preußen nur noch ein Gebtet von zwei Millionen Köpfen übrig bliebe. 
Auf alle Bitten der Preußen hieß es kurzab: die gegenwärtige Lage ger 
fällt dem Kaifer, nichts drängt ihn fie zu ändern — und wieder: ber 
König bat Geld genug, er braucht keine Urmee, da er ja mit Niemand 
Krieg führt! Daru aber meinte troden: dieſe Kriegsfoftenrechnung fei eine 
Trage der Politik, nicht der Arithmetik; im Uebrigen bleibe der Wille des 
Kaifers unabänderlich wie das Fatum, auch glaube man gar nicht was 
ein Land Alles aushalten könne. Wergeblich ging Prinz Wilhelm nad 
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Paris, vergeblich erbot er ſich, ſammt ſeiner edlen Gemahlin als Geiſel 
in franzdfifcher Haft zu bleiben bis zur Abtragung der Kriegsſchuld. Der 
Imperator fagte dem Prinzen brobend: „ich weiß, daß alle Preußen mich 
haſſen,“ und ließ feine Intendanten haufen wie in Feindesland. Während 
der zwei Jahre der Decupation wurden dem verarmten Lande an Con⸗ 
tribustionen, Berpflegungen und Lieferungen eine Milliarde und 129 Mil- 
lionen Franken abgepreßt, etwa ber fechzehnfache Jahresbetrag der ge- 
ſammten Roh⸗Einnahme des Staat8*); die Provinz Preußen allein zahlte 
113 Mil. Thaler. Nie und nirgends warb ein gefittetes Volt graufamer 
mißhandelt. 

Als die Sieger nach Monaten ſich endlich herbeiließen den Betrag 
ihrer Forderungen anzugeben, berechneten fie einen Reſt yon 1541/2 Mill. 
Fr., während bie preußifchen Behörden nachwieſen, daß nad Napoleons 
ausdrücklichem Verſprechen die Lieferungen von der Eontribution abzu- 
rechnen feien und demnach nur noch eine Schuld von 19 Mill, Fr. verbleibe. 
Was wollte e8 diefer ungeheuren Zumuthung gegenüber bebeuten, daß 
die Landftände ver Provinzen fich für einen Theil der Kriegsſchuld ver- 
bürgten? Die Forverung blieb unerſchwinglich. Dazu die unabläffigen 
Rüftungen in Magdeburg, die franzöfiichen Armeecorps in Schwebiich- 
Bommern, in Warfchau, überall in den Landen dieſſeits ber Weichfel; 
und bie wiederholte Verficherung, der Imperator werbe es als ein Zeichen 
des Bertrauens betrachten, wenn ber König bald aus dem jicheren Königs⸗ 
berg nach Berlin überfieblel Und enplich noch eine neue unerhörte Gau⸗ 
nerei: Napoleon confiscirte, abermals den Tilfiter Verträgen zuwider, bie 
von den preußifchen Erebit- und Wohlthätigfeitsanftalten im Großherzog⸗ 
thum Warſchau ausgeliehenen Capitalien, vesgleichen die Schulpforberungen 
der preußifchen Privatleute, und verlaufte dann feinen Raub, da geſtoh⸗ 
lenes But immer niedrig im Preife fteht, etwas unter dem Nennwerthe 
‘an den König von Sachien, der für die Gnade diefes Bayonner Vertrages 
feinen unterthänigen Dant ausſprach. Das preußifche Volksvermögen war 
wieder um 30 Mill. Thlr. verringert, die Bank allein verlor an 10 Mill. 

Unterbeffen währte ver Krieg zwifchen dem Wolf und dem Fiſch mit 
fteigender Erbitterung fort. Der völkerrechtswidrige Einbruch der Briten 
in Dänemark wurde von Napoleon gewandt benugt um den öffentlichen 
Unwillen aufzuregen gegen biefe Macht, die Alles was den Menjchen heilig 
umter die Füße trete. Im der That fand das Märchen, daß das neue 
Beltreich nur die Freiheit der Deere bezwecke, noch immter manche gläubige 
Hörer. Die Cabinette des Oſtens zählten nicht zu ihnen. Keine der drei 
Dftmächte Hat feit dem Tilfiter Frieden je wieder ein rüchaltlojes Ver⸗ 
trauen zu dem Weltberricher gefaßt, wie unſtet auch ihre Politit zuweilen 


) Nah der Berechnung von M. Dunder, Aus ber Zeit Friedrichs d. Gr. und 
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ſchwankte; die Erkenntniß, daß man dereinſt noch felbpritt gegen Frank⸗ 
reich werde kämpfen müſſen, machte in der Stille ihren Weg. Die Hof 
burg vernahm mit Beſtürzung von den weitausſehenden orientalifchen 
Plänen, womit der Imperator feinen Tilfiter Freund unterhielt. Stadion 
wies den Gedanken nicht gradezu von fich, ob man nicht Außerften Falls 
an der Zerjtörung des osmanijchen Reichs theilnehmen und den Welten 
der Balkanhalbinſel, bis Saloniki, für Defterreich retten Tünne. Weit 
näber lag ihm indeß die Erwägung, daß der Weg von Napoleons adria⸗ 
tifchen Provinzen nach der Türkei durch das dfterreichifche Iſtrien führte, 
und mithin ein neuer Veberfall zu befürchten ftand. Der Staat erbolte 
fih nachgerade von feinen Nieverlagen, man rüftete mit ungewohnten 
Eifer, ſchritt im Frühjahr 1808 fogar zur Bildung einer Landmiliz, und 
Stadion meinte hoffnungsvoll: wir find wieder eine Nation. 

Auch die ruffiich-franzöfifche Allianz ftand auf fchwachen Füßen. So 
lebhaft die ruffifchen Generale vor Kurzem erſt den preußifchen Krieg 
verwünſcht hatten, ebenfo unwillig empfingen der Hof und das Volt die 
Nachricht von dem unchrenbaften Frievensichluffe. Der nationale Injtinkt 
fühlte vafch Heraus, was bie Errichtung des Herzogthums Warſchau für 
Rußlands Zukunft bedeutete. Der Haß gegen Frankreich nahm überhand 
und ergriff jelbft das Heer; man murrte, der Ezar laſſe fih von dem 
Corſen mißbrauchen. Aleranders erregbare Natur blieb nicht unempfind- 
Yih für dieſe Vollsftimmungen. Als er in Tilſit feinen Bundesgenoſſen 
preisgab, war er keineswegs gemeint gewefen fich von „ver gerechten 
Sache“ für immer zurüdzuzichen; vielmehr verficherte er noch jegt im 
vertrauten Kreife: müfle es fein, fo denke er ven Krieg ſelbſt in ben 
Wüften Sibiriens wieder aufzunehmen. Doch zumächit wollte er vie 
Früchte des Tilfiter Bündniſſes ernten, fein Reich durch Finnland und 
die Donauprovinzen verftärfen. Ein Meiſter in ver Kunſt fich felber zu 
belügen fand er der Vorwände genug, die ihm den Häglichen Entſchluß 
mundgerecht machten; zubem befürchtete er, ein vorzeitiger Krieg gegen 
Frankreich könne bie vollftändige Wiederherſtellung von Polen herbeiführen. 
So blieb er denn vorläufig im Fahrwaſſer ver franzöfifhen Allianz und 
begann den Krieg gegen Schweden. 

Napoleon ließ ihn gern gewähren, und benutzte ven Einmarfch ber 
Ruſſen in Finnland um feinerfeits in Portugal einzurüden und dieſen 
wichtigen Brückenkopf Englands in feine Gewalt zu bringen. Seine Briefe 
an Ulerander floffen über von Schmeicheleien und unbeitimmten Ber- 
heißungen: die Welt fei groß genug für fie Beide, nichts liege ihm mehr 
am Herzen als Rußlands Ruhm, Wohlfahrt und Vergrößerung; wenn 
die beiden Freunde vereinigt zum Bosporus vorbrängen, fo werde biefer 
Schlag bis nah Indien widerhallen und England zur Unterwerfung 
zwingen. Sobald aber der Ezar feine Hoffnungen auf den Beſitz ver 
Donauprovinzen ſchärfer ausfprach, erhob Napoleon Bedenken und for 
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derte als Gegenleiftung eine nochmalige VBerftümmelung bes preußifchen 
Staates. Alerander konnte fich nicht verbergen, daß bieje unheimlichen 
Pläne für Rußland ebenfo bedenklich waren wie für Deutfchland. Später 
erhielt man in Petersburg auch Nachrichten über bie Umtriebe der fran- 
zöfiichen Agenten im Oriente; in Teheran wie in Conftantinopel fuchte 
Frankreich die Pläne feines norbiichen Verbündeten insgebeim zu durch⸗ 
heuzen. Der Tilfiter Bund war durch biefelbe Kraft, die ihn begründet, 
durch die frivole Ländergier bereits in feinen Fugen erichüttert. 

Da wurde der Imperator burch eine jelbftverfchuldete Bedrängniß 
genöthigt, das wankende Bündniß nochmals zu befeftigen. Die Welt hatte 
fi längſt darein gefunden, in jedem neuen Monat von neuen Gewalt-. 
ftreichen zu vernehmen. So erfuhr fie jetzt Schlag auf Schlag, daß Oſt⸗ 
friesland mit Holland vereinigt worben, daß Toscana dem franzöfifchen. 
KRaiferreiche, die abriatiichen Provinzen des Kirchenſtaates dem Königreich 
Italien einverleibt feien, daß Napoleons Truppen in Rom eingerüct, daß 
fie in Portugal eingebrochen waren und das Haus Braganza aufgehört 
hatte zu regieren. Aber faft unglaublich klangen felbft diefer Des Grauens 
gewohnten Zeit die entjeglichen Nachrichten, die im Mai 1808 aus dem 
Schloſſe Marrac bei Bayonne kamen: wie Napoleon die fpanifchen Bour- 
bonen zu fich gelodt, wie er dann den Vater und den Sohn gleich wüthen- 
den Beftien auf einander gehett, Beide zur Abdankung gezwungen und 
feinen Bruder Joſeph auf den fpanifchen Thron erhoben hatte. Er 
fchwelgte in Banditenftreichen; eben dort brachte ex jenes ſchmutzige Han- 
delsgefchäft mit der Krone Sachjen-Warfchau zu Stande. In ſechs Wochen 
Dachte er der ſpaniſchen Wirren ledig zu fein und das alte Wort; „es 
giebt feine Pyrenäen mehr!" zur Wahrheit zu machen. Aber die Strafe 
folgte dem Frevel auf dem Fuße. Ganz Spanien erhob fich wie ein 
Mann für feine Unabhängigkeit, für die Rechte feines Königshauſes und 
feiner alten Kirche. Die Halbinfel ftarrte von Waffen. Die bochherzige 
Nation hatte die beiden jüngften Jahrhunderte in einem wachen Traum⸗ 
leben verbracht, kaum berührt von ben Ideen des neuen Europas; fie 
ftürmte in den ungleihen Kampf mit maßlofem Selbftgefühl, ohne jede 
Ahnung von der Stärke des Feindes, fie wähnte noch immer das mäch- 
tigfte und das höchitgebilbete Volt der Welt zu fein: wer durfte dem 
Reiche, in dem die Sonne nicht unterging, etwas anhaben? Niemand im 
Lande glaubte an die Abdankung des Königs Ferdinand. Alle edlen und 
alfe finfteren Leidenſchaften der Spanier gährten in dem furchtbaren Auf- 
ftande diefer Ropaliften ohne König wild durcheinander: ihr patriotifcher 
Stolz, ihre Treue, ihr Heldenmuth, aber auch ihr ftarrer Fremdenhaß, 
ihre bigotte Unduldſamkeit, ihre unmenfchliche Grauſamkeit; und zugleich 
erwachten in dem unerfahrenen, fich felber überlaffenen Volfe die unklaren 
Träume bes politiihen Rabicalismus. 

Die englifche Politit erkannte fchnell, daß fie jet den Feind an einer 
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ſchwachen Stelle treffen konnte, nachdem fie bisher mit allen ihren feft- 
Yändifhen Unternehmungen nur Mißerfolge geerntet. Sie unterftütte 
den Aufitand durch britifche und deutſche Negimenter; die tapferen Han- 
noveraner der beutichen Legion durften nun enplic bie Schande von 
Suhlingen fühnen. Wellingtons altväteriſch behutſame Kriegführung, die 
noch, wie fein Heer, an ven Meberlieferungen des achtzehnten Jahrhunderts 
fefthielt und auf einem anderen Kriegsfchauplage der napoleonifchen Felb- 
herrnkunſt ficher unterlegen wäre, bewährte fich bier glänzend. “Der be 
dächtige Brite wagte felten eine Schlacht, niemals eine burchichlagende 
Entſcheidung; immer wieder, nach jevem Kampfe im freien Felde, barg 
er feine Kleine Armee in einer wohlgeſchützten feften Stellung um erft 
nah Wochen und Monaten wieder plötzlich aus feiner Höhle herauszu- 
‚brechen. So gelang ihm was auf diefer Nebenbühne des Weltkriegs allein 
erreicht werben Tonnte: die Wunde an dem Leibe bes Raiferreichs immer 
offen, eine legte Kraft des Widerftands fünf Iahre lang immer aufgefpart 
zu balten; unterveflen ſchmolzen bie franzöfiichen Truppen dahin im De 
lagerungsfampfe und in dem aufreibenven Tleinen Kriege gegen bie 
ſpaniſchen Guerillas. Schon das erfte Kriegsjahr brachte der napoleoni- 
Ihen Armee zwei in ihren Annalen unerbörte Niederlagen: in Portugal 
capitulirte Junot, bei Baylen ftredte Dupont mit feinem Corps die Waffen. 

Durch dieſe fpanifchen Nachrichten wurde Defterreich zu vafcheren 
Rüftungen ermuthigt; Stein aber fah jeßt die Erfüllung feiner theuerften 
Hoffnungen nahe gerüdt und gab feine diplomatiſche Zurüdhaltung auf. 
Es ftand zu erwarten, daß Napoleon fich entweder fogleich auf Defterreich 
ſtürzen oder die große Armee aus Norbbeutichland abrufen würde um 
zunächit den ſpaniſchen Aufftand zu bändigen. In beiden Fällen fchien 
dem kühnen PBatrioten eine plötliche Erhebung ver veutfchen Mächte möglich. 
Seine edle Leidenſchaft erhob ſich zu verwegenen, unmögliden Flügen: 
unter fchwarzweißgelbem Bundesbanner, mit den Namen der Befreier ver 
Nation, Herman und Wilhelm von Dranien auf den Bahnen — foliten 
die Truppen ins Feld ziehen. Und dies in einem Augenblide, da bie 
alte preußifche Armee noch in der franzöfifchen Kriegsgefangenfchaft weilte! 
Stein zählte auf die gefunde Kraft der Bauern und des Mittelftandes; 
von „ver Weichlichleit der oberen Stände und dem Miethlingsgeifte ver 
öffentlichen Beamten” hoffte er wenig. Um ven Ehrgeiz der Nation zu 
entflammen wollte ber abnenftolze Freiherr ſogar den alten Geburtsabel 
abſchaffen und einen neuen Adel bilden aus Allen, bie fich in dieſem 
heiligen Kriege hervorthäten. Was Wunder, daß der tapfere Mann felbft 
mandem ehrlichen Patrioten in Königsberg wie ein Verzweifelter erjchien, 
ber ſich mit dem Könige auf eine Bulvertonne ſetzen wolltel Die enge und 
harte Despotenfeele des Kaifers Franz hatte feinen Sinn für fo über- 
Ihmwängliche Entwürfe, doch da Napoleons Sprache gegen das Haus Loth 
ringen von Tag zu Tag drohender und gereizter wurbe, fo ließ es bie 
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Hofburg geicheben, daß bie preußifche Kriegspartei unter der Hand mit öſter⸗ 
veichifchen Diplomaten in Verbindung trat. In Teplig fand fich ein Kreis 
öfterreichifcher und norddeutſcher Patrioten zufammen; Graf Goegen in 
Schlefien und die bannoverichen Diplomaten Hardenberg und Ompteba 
entfalteten eine emfige geheime Thätigleit. So gering das augenblicfliche 
Ergebniß blieb, mit dieſen vertraulichen Verhandlungen des Sommers 
1808 begann doch die Wiederverföhnung der beiden Großmächte. Man 
erfannte mindeftens, daß eine Verftänbigung möglich fei; die Gedanken 
des Bartenfteiner Vertrags gewannen einigen Boden. 

Der König ftaub mit feinem Herzen auf ber Seite des Minifters, 
er nannte die Freunde Steins und Scharnhorſts kurzweg die gute Partei; 
auch in feinen Augen war ber Zilfiter Friede nur ein Waffenſtillſtand. 
Doch er verbehlte der Kriegspartei nicht, daß er nur im Bunde mit 
Rußland die Waffen wieder aufnehmen werde. Selbft der Tilfiter Treu- 
bruch beirrte ihn nicht in feinem Vertrauen zu dem Gjaren, denn er 
wußte, wie wenig Alerander gemeint war für immer bei dem franzöfifchen 
Bündniß zu verbleiben. Seine alte Anficht, daß allein noch eine Coalition 
des gefammten Europas der napoleonifchen Uebermacht gewachfen fei, war 
durch die fchredlichen Erfahrungen ver jüngften Sabre nur befeftigt wor- 
den. Die fittliche Größe der nationalen Monarchie, ver Weitblid und 
das Pflichtgefühl des echten Königthums Hat fich felten fo fchön bemährt, 
wie damals, da Friedrich Wilhelm jchweigend ertrug, daß ihn die Be⸗ 
ften feines Volkes graufam verlannten. Der Beſcheidene empfand nur 
zu lebhaft, wie wenig er fich mit dem Genie Steins oder Scharnhorfts 
vergleichen konnte; gleichwohl beurtheilte er die europätjche Lage Harer, 
richtiger als fie Alle — weil er der König war, weil er fich eins fühlte 
mit dem Staate, weil das Bewußtſein feiner Verantwortlichleit vor Gott 
und Menſchen ihm auf der Haut brannte. Die Stimmungen der Kriegs- 
partei Hat Heinrich Kleift mit der naiven Wahrbaftigleit des Dichters aus⸗ 
geiprochen in den Berien: 

Nicht der Sieg iſts, den der Deutfche fodert, 
hilflos wie er ſchon am Abgrund fteht. 
Wenn der Krieg nur fadelgleich entlodert, 
werth ber Leiche, bie zu Grabe gebt! 

Unwillkürlich wendet fich die Liebe ber Nachwelt jenen Hochherzigen 
zu, die alfo dachten, die mit kaum fünf Millionen Menſchen ven Kampf 
gegen das neue Karolingerreich wagen und, mußte es fein, fich unter 
den Trümmern des Staates begraben wollten. Gleichwohl war was fie 
rietben eine Politit der Verzweiflung. Wenn ber König den leivenfchaft- 
lich Ervegten immer wiederholte, er werde das Schidfal der fpanifchen 
Bourbonen nicht über fich ergeben laſſen, eine Kleine politifche Eriftenz 
ſei immer noch beſſer als gar feine, fo wollte er Damit keineswegs jagen, 
daß er fich von dem Glanze des Thrones nicht zu trennen vermöge. Nach 
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feinen anfpruchslofen Neigungen war er vielmehr ganz einverftanden mit 
der Meinung feines Dlinifters: die Ruhe des Privatleben fei ehrenvoller 
al8 die Bürde dieſer Dornenkrone. Aber er fühlte, daß mit der Ent- 
tbronung der Hohenzollern, mit ver Vernichtung des preußiſchen Staats 
die legte Hoffnung der Deutfchen dahin ſchwand, daß eine vorzeitige 
Schilderhebung ber fichere Untergang des Vaterlandes war. Sein Trüb- 
finn verwand bie nieverfchlagenden Eindrücke des Jahres 1806 fo fchnell 
nicht. Er unterfchäßte zuweilen, wie er päterhin ſelbſt geftand, vie Kräfte 
des preußifchen Volkes, würdigte nicht genugfam die mächtige Umſtimmung 
der Gemüther, meinte bitter, ihm werde bie Sonne des Glücks nie wieder 
ftrahlen. Dafür blieb er aber auch frei von jenen holden Täuſchungen, 
denen die feurigen Herzen ver Sriegspartei unterlagen. ine einfache 
Natur, wie alle tüchtigen Männer feines Haufes, wollte er nicht glauben, 
daß die Nation die uralten Gewöhnungen monarchiſcher Ordnung ſogleich 
aufgeben würde. Bon einem Aufftande in ven rheinbündifchen Lanben 
hoffte er nichts; nur ein georbneter Krieg, von obenher geleitet, fchien 
ihm Nettung zu verheißen, und dies Zönigliche Ich will! dachte er erft 
dann auszusprechen, wenn er mindeſtens die Möglichkeit eines Sieges 
erfannte und im Rüden durch Rußland gedeckt war. Der lebte Ausgang 
bat die verftändigen Erwägungen des Königs gerechtfertigt. ‘Der beißen 
Ungeduld der Zeitgenofien genügten fie nicht, und auch die Nachwelt war 
lange ungerecht gegen den gewiflenhaften Fürjten, weil bie Hiltorifer ihr 
Urteil allein aus den vertrauten Briefen der „guten Partei” ſchöpften 
und falten Blutes Alles wiederholten was einft in der ftürmiichen Wal- 
fung edlen Zornes niedergefchrieben wurde. War doch die Aufregung 
jener argen Tage fo ungeheuer, daß jelbft der befonnene Scharnhorft 
einmal die harte Anklage ausfprach, der König baue nur noch auf Ruß- 
land, babe fein Vertrauen mehr zu feinem Wolfe. 

Ein unvorfichtiger Schritt Steins durchkreuzte plößlich Die Triegeri- 
ſchen Pläne. . Ein Brief des Miniſters, der den Fürſten Wittgenftein 
aufforberte die Unzufrievenbeit im Königreich Weitphalen zu fchüren, fiel 
den Spähern Napoleons in die Hände und erfchien am 8. September 
1808 im Moniteur. Damit war Steins Fall entfchieven. Der Impe- 
rator verlangte fofort die Entlafjung des Verſchwörers — fonft werbe 
Friedrich Wilhelm fein Schloß an der Spree nie wieder fehen — und 
benutzte zugleich ven unglüdlichen Brief um die preußifchen Unterhänbler, 
die in Paris die Räumung des Landes durchlesen follten, einzufchüchtern 
und feinem Machtgebote zu unterwerfen. Sein Plan war gefaßt: er wollte 
zunächit das ruffifche Bündniß von Neuem befeftigen, damit er in Sicher- 
beit die große Armee aus Deutfchland zurüdziehen und gegen Spanien 
verwenden könne. Darum zeigte er fich jetzt bereit auf Aleranders orien- 
taliihe Pläne einzugeben, verficherte dem Czaren, die beabfichtigte Räu⸗ 
mung Deutſchlands fei nur ein der ruffiihen Freundſchaft gebrachtes 
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Opfer, und lud ihn zu einer feierlichen Zuſammenkunft ein: das furcht- 
bare Bündniß der beiden Beherrſcher des Abendlandes und des Morgen- 
landes follte in feiner ganzen Pracht und Größe vor den erfchredten 
Weltiheil treten. In der That nahm Alerander die Einladung an; bie 
Hofburg aber wurde durch die kühne diplomatifche Schwenkung bes Im- 
perators dermaßen eingefchüichtert, daß fie ihre Armee wieder auf Frie- 
bensfuß zu ſetzen veriprach, wenngleich die Rüftungen in der Stille weiter 
gingen. 

Preußen ſtand wieder völlig vereinfamt, aller Mittel zum Wider- 
ftande beraubt. Am 8. September unterzeichnete Prinz Wilhelm bie 
brüdenden Bedingungen des Parifer Vertrags. Die rüdftändige Con⸗ 
tribution wurde auf 140 Mill. feftgefegt, die franzöfifche Armee zurückge⸗ 
rufen; der König follte endlich feine Staatseinkünfte wieder erhalten, doch 
dafür mußte er bis zur Abtragung der Kriegsfchuld die Oderfeftungen 
Stettin, Cüſtrin und Glogau den Franzofen einräumen und fich ver- 
pflichten, weder feine Armee über 42,000 Mann hinaus zu verftärken 
noch eine Landwehr zu bilden. Napoleon gewann alfo zu ven feften 
Plägen der Elbe und der Weichfel auch noch den Beſitz der Oberlinie, 
Dazu fieben Etappenjtraßen quer durch das preufifche Gebiet, bergeftalt 
dag feinen Polen und Rheinbündnern und ven 70,000 Franzoſen, die er 
zwifchen Elbe und Rhein noch zurüchielt, jederzeit der Eintritt offen ftand. 
Er beberrfchte Preußen militäriich fo volllommen wie bisher — auf un⸗ 
beftimmte Zeit hinaus, da die pünktliche Abzahlung der unerfchwinglichen 
Schuld ganz außer Frage ftand; er unterbrach die NRüftungen des ver- 
dächtigen Bundesgenoffen und gewann zudem die freie Verfügung liber 
feine große Armee fowie das Verfprechen preußifcher Hilfstruppen für ven 
Ball eines Krieges mit Defterreich! 

Der König ſchwankte lange, ob er diefe neue Mißhandlung Hin- 
nehmen dürfe. Er verlangte Herabjfegung der Contribution, wollte 
weder bie Oberfeftungen preisgeben noch bie Stärke feiner Armee fich 
vorſchreiben laſſen und am allermwenigften fich von feinem Minifter tren- 
nen. Noch blieb ihm eine legte Hoffnung: die Vermittlung Rußlands. 
Alerander aber hatte jegt nur noch Augen für die Erwerbung der Moldau 
und Walachei; erſt wenn dies Ziel feines Ehrgeizes erreicht war durfte 
man ihm wieder von der Befreiung Europas fprechen. ‘Darum hielt er 
feit an dem franzöfifchen Bündniß und blieb, al8 er auf der Durchreife 
zu Napoleon den Königsberger Hof befuchte, ven Mahnungen feines preußi- 
{hen Freundes völlig unzugänglich: wohl oder übel müffe man fich mit 
Frankreich vertragen, er wolle zufehen, ob er von dem Smperator eine 
Milderung des Barifer Vertrages erlangen fönne. 

Im October 1808 trafen die beiden Kaifer in Erfurt zufammen. 
Zum zweiten male, wie vier Jahre zuvor in Mainz, Hielt der Protector 
Dentfchlands einen glänzenden Hoftag unter feinen deutſchen Vaſallen. 
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Talma fpielte vor einem Parterre von Königen; in jeber Miene des Im- 
perators, in jever Förmlichkeit des Hofceremonielld verrieth fich die Ver⸗ 
achtung des gefrönten Plebejers gegen feine hochgeborenen Bedienten. 
Taisez-vous! Ce n’est qu’un roi! vief der Offizier der Leibwache feinem 
Trommler zu, als diefer vor einem Könige von Napoleons Gnaden das 
Spiel rühren wollte. Die Anweſenheit der deutſchen Könige ſollte lediglich 
' dem Ezaren die Macht feines Verbündeten greifbar vor bie Augen ftellen; 
von ven Verhandlungen blieb das Dienergefolge ausgejchloffen. In einem 
geheimen DVertrage verpflichtete fih Napoleon, der Eroberung von Finn- 
land und den Donaufürftenthümern nichts in den Weg zu legen, dafür 
wurbe Joſeph Bonaparte von Rufland als König von Spanien anerkannt. 
Ein gemeinfamer Brief der beiden Kaifer forderte den König von England 
auf, jeinerfeit8 diefen Abmachungen beizutreten; wo nicht, fo würden fie 
den Krieg mit ganzer Kraft weiter führen. Für Preußfn erreichte ber 
Czar nur die Herabfegung der Contribution um 20 Mill.; doch felbit 
Dies einzige Zugeftändnig mußte durch eine nochmalige ſchnöde Verlegung 
des Tilfiter Friedens erfauft werden. In Tilfit war dem Könige ein 
Gebiet von 400,000 Einwohnern zur Entſchädigung veriprochen, falls 
Napoleon fih das hannoverſche Land aneigne; diefe Zufage wurde jet 
mit Aleranderd Zuftimmung zurüdgenommten. 

Napoleon ſchied befriepigt, er konnte jeßt unbedenklich an die Bändi- 
gung des fpanifchen Aufitandes gehen. Für die Ruhe in Deutſchland 
forgten der ruffifhe Freund und die mwohlgerüfteten Rheinbundſtaaten. 
Zum Abſchied erließ der Imperator noch ein brobendes Schreiben an 
Raifer Franz: daß er fich nicht unterftehe Wiverfetlichleit zu zeigen; „was 
Eure Majeftät find, das find Sie durch meinen Willen!” Der Czar da⸗ 
gegen war tief verftimmt und beunruhigt. Er hatte den pöbelhaften 
Uebermuth des Glückberauſchten aus der Nähe beobachtet, er Hatte mit 
anfeben müfjen, wie Napoleon den Prinzen Wilhelm von Preußen zu 
einer Hafenjagd auf dem Jenaer Schlachtfelde einlub und in Gegen- 
wart feines ruffifchen Freundes die Soldaten, bie fih im Kriege gegen 
Rußland hervorgethan, mit dem Kreuze ver Ehrenlegion ſchmückte. Aleran- 
der begann zu zweifeln, ob es denn nicht lächerlich fei, mit dieſem Manne 
irgend etwas, und nun gar bie Weltberrichaft theilen zu wollen; er fand 
feine Antwort, wenn ihm der madere preußifche Geſandte Schladen vor- 
jtellte, die Beſetzung der Oderlinie folle doch offenbar einen Krieg gegen 
Rußland vorbereiten. Sein Mißtrauen wuchs und wuchs. Doc erit 
mußten feine Aoler in Bulareft und Jaſſy Wache halten; bis dahin follte 
das widerwärtige Bündniß noch aufrecht bleiben. 

Dem Königsberger Hofe blieb jegt feine Wahl mehr. Noch im Octo⸗ 
ber fragte Graf Goetzen vertraulih in Wien an, ob Defterreich fogleich 
die Waffen ergreifen wolle; e8 fet die Köchite Zeit, daß Preußen fich er- 
Höre. Scharnhorſt und feine Freunde wünjchten eine Berufung der Land⸗ 
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jtände, damit man noc einige Frift gewinne. Aber die Hofburg verfagte 
fih, und was follte ein Aufſchub frommen, da die Franzoſen noch im 
Lande jtanden und jede feinbfelige Negung fofort nieverwerfen Tonnten ? 
Der König that das Nothwendige, als er endlich ſchweren Herzens ven 
Bertrag genehmigte. “Der zögernde, behutſame Abmarjc der Franzöftfchen 
Truppen zeigte von Neuem, weilen ſich Napoleon von dem verbaßten 
Preußen verfah; feine Kriegsgefangenen gab er erft zu Anfang 1809 frei. 
Aun war auch Stein nicht mehr zu Halten; am 24. November nahm er 
feine Entlaſſung. Die Heine franzöfifche Partei am Hofe, der ängftliche 
alte Köderig und die Hochconfervativen athmeten auf als der fühne Re⸗ 
former ſchied; doch nicht diefen Innern Feinden war er erlegen, fonbern 
allein dem Machtworte Napoleons. Friedrich Wilhelm hatte das Aeußerſte 
gewagt, ald er ven Minifter noch ein Vierteljahr lang gegen die Drohungen 
bes Imperators beichügte. Stein jelber warf fich fpäterhin vor, daß er 
nicht fchon früher feinen unhaltbaren Poſten verlaffen habe, und Harben- 
berg jchrieb bitter: welche Verblendung, daß ein Mann von Geift glau- 
ben fonnte, dieſer abfcheuliche Brief würde ihm je verziehen werden! *) 

In einem von Schven entworfenen Abfchievsfchreiben erinnerte ber 
Entlafjene feine Beamten noch einmal an alle die gewaltigen Neuerungen 
diefed reichen Jahres — „ver unerjchütterlicde Pfeiler jedes Thrones, 
der Wille freier Dienfchen ift gegründet — und bezeichnete ſodann in 
großen Zügen was Noth thue: vor Allem die Aufhebung der gutsherr- 
lihen Gewalt und die Einführung der Neichsftände — „jeder active 
Staatsbürger habe ein Recht zur Repräfentation.” Stein unterzeichnete 
ungern, er liebte weder die großen Worte noch die unbeitimmten Allge- 
meinheiten. Doch gerade die boftrinäre Faſſung dieſes Aktenftüds gefiel 
nachher einem Zeitalter der liberalen Syſtemſucht; während bie Welt die 
eigenften Ideen des großen Neformers, die Gedanken der Selbitverwal- 
tung, geringfchäßte und faft vergaß, blieb dies fein fogenanntes politisches 
Zeftament hoch in Ehren als das Programm der conftitutionellen Bar- 
teien. Der Scheidende nahm mit fich ven Dank feines Königs, daß er 
„den erften Grund, die erften Impulfe zu einer erneuerten, befferen und 
fräftigeren Organifation des in Trümmern liegenden Staatsgebäubes ge- 
legt habe“; er vertraute, Die Hebung der niederen Klaffen und die neuen 
freieren Ideen würden bleiben und fich entwideln. 

Steins Fall war ein ſchlechthin unerfeglicher Verluft für Preußens 
inneres Leben, noch Sabrzehnte lang hat der Staat die Folgen diefes 
Schlages empfunden. Und doch lag eine tragifche Nothwendigkeit in dem 
tückiſchen Zufall, ver jenen verhängnißvollen Brief in Napoleons Hände 
ſpielte. Es war unter allen Heimfuchungen, womit Preußen vergangene 
Sünden büßte, vielleicht die fchwerfte, daß die Monarchie einen Staats- 


*) Hardenbergs Journal 6. Ian. 1809. 
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mann von fo rüdhaltlofem Freimuth jet nicht mehr zu ertragen ver- 
mochte. Diefer vultanifche Geiſt konnte feine vaterlänpifchen Hoffnungen 
nicht auf die Dauer fchweigfam in fich verfchließen — das war fein 
Charakter und alfo fein Schidfal; er konnte das verbedte biplomatifche 
Spiel, deſſen der Staat bedurfte, nicht mit behutfamer Lift durchführen 
und mußte früher over fpäter dem lauernden Gegner erliegen. Der 
Sturz des Minifters genügte der Rachfucht Napoleons noch nicht. Am 
16. Dicember wurde durch ein Eaiferliches Decret aus Madrid le nomme 
Stein als ein Feind Frankreichs und des Rheinbundes geächtet und feine 
Güter eingezogen. „Sie gehören nun der Geſchichte an,‘ rief Gneiſenau 
dem Verbannten zu. Die Nation wußte jebt, wen unter den Deutjchen 
der Imperator am bitterften haßte. Stein ertrug den Berluft mit ge 
laſſener Hoheit; ich Habe, meinte er nachher gleichmüthig, mehrmals im 
Leben mein Gepäd verloren. ALS er einfam in der Winternacht durch 
das Niejengebirge fuhr, den ſchützenden Grenzen Defterreich8 entgegen, 
da erbob er fich die Seele an den Troftworten der Schleiermacher’fchen 
Predigt: was der Menſch zu fürchten Babe? Unwandelbar feit ftand 
ihm der fromme Glaube, daß Gott biefe Herrichaft der Gewalt und ber 
Lüge nicht dulden Tünne. 

In Defterreich aber wußte man mit einer folchen Kraft nichts an- 
zufangen. Kaiſer Franz glaubte der franzöfifchen Polizei willig alle bie 
finfteren Märchen von den Umfturzplänen der Tugendbündler, ließ den 
gefährlichen Jacobiner insgeheim überwachen. Nur dann und wann burfte 
Stein den Faiferlichen Staatsmännern einen Rath ertheilen. In Troppau 
verfehrte er viel mit Pozzo di Borgo: der perjünliche Feind des Haufes 
Bonaparte, ven die Rachgier corfifcher Vendetta ruhelos von Land zu 
Lande peitfchte, und der erfte Mann der deutſchen Nation fanden fich 
zufammen in gemeinfamem Haſſe. Drei Jahre lang blieb der Geächtete 
ohne politiichen Einfluß. Es war die Zeit, da Gneiſenau die entfetlichen 
Worte ſchrieb: „wir dürfen e8 uns nicht verbehlen, die Nation ift fo 
Ichlecht wie ihr Regiment.” Auch Stein unterlag während dieſer Jahre 
des Harrens zumeilen der Verbitterung des Emigranten; er verlebte Augen- 
blide da er an dem unverbeflerlichen Phlegma ver nördlichen Deutfchen 
verzweifelte und troftlos jchrieb: möge denn Preußen untergehen! So feit 
wie fein König oder Hardenberg war biejer Neichsritter doch nicht mit 
dem Staate Friedrichs verwachfen, zur Noth konnte er fich fein verjüngtes 
Deutichland auch ohne Preußen denken. Jetzt ſah er in Europa nur noch 
zwei große Heerlager: dort das Weltreich, bier die Freiheit der Völker; 
mochten alle Theilfürften und felbft die Hohenzollern verfinten, wer immer 
den Deutfchen die Befreiung brachte der follte des Neiches Krone tragen. 
Erft das Frühjahr 1813 Hat den heißblütigen Franken wieder ausgejöhnt 
mit dem norddeutſchen Volke und ihn für immer ber preußifchen Sache 
gewonnen. — 
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Alsbald nah Steins Abgang gerieth fein Reformwerk ins Stoden. 
Alle die beveutenden Talente, die unter ihm gearbeitet, vermochten nichts 
mebr feit fein belebender mächtiger Wille fehlte. Der Staat bedurfte, fo 
lange die neue Organifation nicht vollendet war, eines leitenden Staats⸗ 
manned, dem die Miniſter fich unterordneten. Da indeß Hardenberg 
durch Napoleons Mißgunſt den Gefchäften noch immer fern gehalten 
wurde und Niemand fonft den Ausſcheidenden erjegen fonnte, fo behalf 
man fich mit einer coflegialifchen Meinifterregierung. ‘Der neue Minifter 
bes Innern, Graf Alexander Dohna war ein feingebilbeter ehrenhafter 
Patriot — wie alle Söhne jenes alten proteftantifchen Heldengeſchlechts, 
von dem das ojtpreußifche Sprichwort fagte: gut wie ein Dohna — doch 
weder ein iveenreicher Kopf noch ein Mann des durchgreifenden Entfchluffes. 
Der König verhehlte fich nicht, daß die neue Organifation nicht mehr auf 
balbem Wege ftehen bleiben durfte; er überwanb jetzt fogar feine Abnei⸗ 
gung gegen das Nepräfentativfyften, befahl dem Miniſter des Innern, 
die Neugeftaltung ver ftänpifchen Verfaffung fowie der Länplichen Polizei- 
verwaltung ſchleunig in Angriff zu nehmen.*) Sein gejunder Verftand 
erlannte, daß die PVolizeigewalt der Gutsherrichaften das feſte Bollwerk 
der alten ftändifchen Vorrechte bilbete, 

Kaum wurden diefe Abfichten des Monarchen ruchbar, fo erhob fich 
wieder die DOppofition der Landtage, und fie trat jegt breifter auf als 
unter Steins fraftuollem Negimente. Die Stände ver Kurmark verlang- 
ten troßig, daß man fie zu der Berathung des Verfaffungsentiwurfes zu- 
ziehe.) Die pommerfche Ritterſchaft proteftirte auf ihrem Stargarber 
Landtage feierlich gegen jede Abänderung der alten Landſchafts⸗Verfaſſung, 
desgleichen gegen ven Plan einer allgemeinen Eintommenfteuer, während 
die Städte des Landes umgelehrt den König beſchworen, bei feinen Plänen 
auszuharren, denn nur bie Aufhebung der Privilegien könne die heute 
durch Mißmuth nievergefchlagene thätige Vaterlandsliebe wieder erwweden.***) 
Die geſammte feubale Welt gerieth in Unruhe. ‘Der neue brandenbur- 
gifche Oberpräfident Sad und die Mitglieder ver Potsdamer Regierung, 
Binde, Maaſſen, Beuth, Baſſewitz, durchweg eifrige Anhänger der Re 
formpartei, lebten in beftändiger Fehde mit den Ständen der Kurmark. 
Alle diefe trefflichen Männer, die fich nachher ſämmtlich einen ehrenvollen 
Play in Preußens Annalen erworben Haben, bezichtigte Marwitz ber 
repolutionären Gefinnung. Vornehmlich Sad galt bei den Landſtänden 
al8 der Ausbund bureaukratiſchen Jacobinerthums. Und in der That 
ftanb die altväterifche Schulden- und Steuerverwaltung, welche den Land⸗ 
tagen noch verblieben war, fchlechterbings nicht mehr im Einklang mit 


*) Cabinet8-Orbres v. 10. Ian. und 4. März 1809. 
*®) Bericht des Oberpräfidenten Sad an Dobna, 19. Sept. 1809. 
*+*) Eingabe der hinterpommerfchen Stäbte an ben König, Stargard 28. Sept. 1809. 
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der neuen ftrafferen Organifation der Behörden; bie Potsdamer Regie 
rung beantragte mit vollem Nechte eine gründliche Umgeftaltung der Pro- 
vinziallandtage und vor Allem „Ausfchließung ver Stände von aller Ad⸗ 
miniftration‘‘.*) Der alte Kampf zwifchen ver monardhifchen Staatseinheit 
und dem altftändifchen Particularismus entbrannte von Neuem, und 
Graf Dohna fühlte fich durch das leivenfchaftliche Treiben der Privilegirten 
fo entmuthigt, daß er am Ende feiner Minifterlaufbahn rundweg aus 
ſprach: eine Reihsftändeverfammlung in folcher Lage wäre das Ververben 
des Königlichen Haufes. In feinem Lande Europas, fchloß er bitter, ſeien 
Sinn und Bildung für höhere Staatsangelegenheiten, überhaupt alle 
einem tüchtigen NRepräfentanten nötbigen Eigenfchaften fo unerhört felten 
wie in Preußen; dagegen fänven fich auch in feinem anderen Lande fo 
viele vortreffliche Kräfte für das ‘Detail der Gefchäfte.**) 

Allerdings war die Zeit für die Einführung conftitutioneller Staats- 
formen noch nicht gefommen. Ein preußifcher Reichstag, jet berufen, drohte 
Steind ganzes Werk wieder in Trage zu ftellen, zumal ba der Freiherr 
felber nicht mehr mit der Wucht feiner Perfönlichkeit für die Reform ein- 
treten konnte. Unvermeidlich mußten in einer ſolchen Stänveverfammlung 
die unzufriedenen Großgrundbefiger ven Ausfchlag geben, und auch das 
Bürgerthum bot den reformatorifchen Abfichten des Königs feinen fichern 
Rückhalt. Die Zünftler in den Städten fühlten ſchnell heraus, daß bie 
Krone der Einführung der Gewerbefreibeit zuftenerte, und hielten um fo 
zäher ihre alten Vorrechte feft; wiederholt mußte die kurmärkiſche Regierung 
gegen bie Magiftrate von Berlin und Potsdam einfchreiten, wenn biefe die 
balb vergeffenen alten Strafmandate gegen Pfufcher und Auswärtige wieder 
anzuwenden verſuchten. Aber der neue Minijter verjtand auch nicht einmal 
jenen Sinn für das Detail der Gefchäfte zu benutzen, ven er felber feinen 
Landsleuten nachrühmte. Vindes Entwürfe für eine neue Landgemeinde 
ordnung blieben unbenugt und für die Befeitigung der gutSherrlichen 
Polizei geſchah gar nichts. Auch der Iuftizminifter Beyme, der neuerbinge 
ganz im Sinne der Neformpartei zu reden pflegte, brachte nichts weiter 
zu Stande, al8 daß er den alten Unterfchied der ablichen und ver ge 
lehrten Bank in den oberften Gerichtshöfen endlich aufhob; an die Patri- 
monialgerichte wagte er fich nicht heran, troß der Mahnungen des Königs. 

Und wie konnte vollends der ängitliche, jtillfleißige Gelehrte Altenftein 
Ordnung bringen in das Chaos der Finanzen? Er follte außer den orbent- 
fihen Staatsausgaben monatlih A Mill. Fr. von der Contribution ab- 
zahlen, dazu die Schulden ber legten zwei Jahre, deren Höhe man noch 
‚gar nicht recht überfah, verzinfen, endlich Napoleons Truppen in den 
Dperfeftungen verforgen. Und der unverföhnliche Feind fand der Miß- 


*) Bericht der Potsdamer Regierung v. 6. Dec. 1809. g 
**) Dohna an Hardenberg, 22. Aug. 1810. 
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handlungen noch immer fein Ende: die Garnifonen in den Oberpläßen 
waren weit ftärfer als im Vertrage ausbedungen worden und erzwangen 
auf Befehl des Imperators eine Reihe völlig widerrechtlicher Leiftungen 
und Lieferungen, fo daß dem Lande in ven brei Sahren nach dem Abzuge 
der großen Armee noch 1034 Mill. Fr. vertragswidrig abgepreßt wurben.*) 
Die Monarchie konnte, wie einft Frankreich vor dem Ausbruche der Ne 
solution, dem Bankrott nur entgehen, wenn eine radicale Umgeftaltung 
des gefammten Finanzwefens die Steuerkraft der höheren Stände zu ben 
Staatslaften heranzog. Altenftein aber befürchtete, daß neue Steuern 
das verarmte Volk erprüden würden. Er fuchte zu helfen burch einige 
Domänen-Berkäufe, durch eine freiwillige Zwangsanleihe, durch einen 
hohen Stempel auf Iumelen, Gold- und Silbergeräthe. Alles umfonft; 
und fo oft man im Auslanve ein Anlehen abzufchließen dachte, wurden 
bie Verſuche ver preußifchen Agenten durch die Diplomatie Napoleons 
durchkreuzt. Der Finanzminifter erklärte endlich verzweifelnd im Namen 
feiner Amtsgenofien, fo lange biefe Bedrängniß des Staatshaushaltes 
währe fei an innere Reformen nicht zu denken. Die Regierung gerietb 
allmählich wieder in venfelben Zuftand wohlwollender Unthätigfeit, wie 
vor der Jenaer Schlacht; und der Stilfftand war jet um Vieles gefähr- 
licher, zumal da neuerdings eine verhängnißvolle Unfitte einriß, bie nach- 
ber unter Harvenbergs Negimente noch zunahm. Während früherhin der 
Geſetzgeber, wie feines Amtes ift, einfach befohlen hatte, wurbe e8 in ven 
neuen Geſetzen üblich, allerhand Neformen für die Zukunft in Aussicht 
zu jtellen, Verſprechen zu geben, deren Tragweite Niemand überfab; um 
jo jchlimmer nachher die Enttäufchung, wenn man bie DVerheißungen 
nicht halten Tonnte. 

Nur in zwei Zweigen der Verwaltung blieb der große Sinn der 
Stein’jhen Tage noch lebendig: in der Armee und im Unterrichtswefen. 
Die Wieverherftellung des Heeres fchritt unter Scharnhorfts Leitung rüftig 
fort, und das Miniſterium ließ den unermüblichen Organifator gewähren. 
Als er aber endlich mit feinen legten und Tiebften Gedanken heraustrat 
und im Februar 1810 ein Conſcriptions⸗Geſetz vorlegte, das jeden vom 
Looſe Getroffenen ohne Unterfchiev zum perfönlichen Dienfte verpflichtete, 
da entipann ſich im Schooße der Regierung ein denkwürdiger Streit um 
die Grundgedanken ber mobernen beutichen Heereöverfafjung. Dort ver 
alte ehrenwerthe Eifer des Civilbeamtenthums für die Schonung der volks⸗ 
wirthichaftlichen Kräfte; Hier ein großherziger politifcher Idealismus, der die 
fittlihe Bedeutung des Heerwejens höher anjchlug als nationalökonomiſche 
Beventen. Der Finanzmintster fürchtete, die Einführung der allgemeinen 


*) Nach der Rechnung bes Finanzminifteriums, welche W. v. Humboldt im Früh⸗ 
jahr 1814 zu Paris den Großmächten Überreihte. (Humbolbts Bericht an Hardenberg 
20. Mai 1814.) 
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Wehrpflicht werde eine mafjenhafte Auswanderung veranlaffen, und wollte 
nicht begreifen, was der Eintritt gebilveter junger Männer in bie Reiben 
der Mannſchaft nüken folle, da doch die Fräftigen Leute aus den niederen 
Klaffen die beiten Soldaten abgäben. Die Offiziere Hingegen, Schar 
horſt, Boyen, Hate, Rauch, beriefen fich auf ven im Allgemeinen Land» 
recht anerfannten Grundſatz ber Gleichheit vor dem Geſetze; fie fanden 
e8 ungerecht, daß der Unbemittelte zugleich Steuern zahlen und doch 
allein die Laſt des Waffendienftes tragen folle; fie erinnerten an bie Ar- 
muth jener beiven Klaffen, welche für ven preußiſchen Staat pas Größte 
leifteten, des Adel8 und des Beamtenthums; ja fie wagten zu behaupten 
was damals noch als eine Keterei erfchien: die gebilvete Jugend ftelle 
die brauchbarften Soldaten, denn fie bringe eine fittliche Kraft, das Princip 
der Ehre, in das Heer, während die ärmeren Klaſſen nur felten eine 
dauernde Anhänglichkeit an das Vaterland Haben könnten. In Frankreich, 
erflärte Scharnhorſt, Habe die Stellvertretung einen unfittlichen Seelen- 
handel hervorgerufen; bei dem mannhaften Römervolte bagegen fet ber 
Waffendienft ein Ehrenrecht der höheren Stände gewefen. Weber das 
Minifterium Dohna-Altenftein noch fpäterhin Harbenberg vermochte fich 
zu biefer ethifchen Auffaſſung des Kriegsweſens, welche Steins vollen 
Beifall fand, zu erheben, und überbies war die Einftellung aller Wehr- 
fähigen unmöglich fo lange der Staat nur 42,000 Mann Truppen balten 
durfte. Der große Plan blieb Ttegen bis zu ber guten Stunde, ba ber 
Krieg erflärt und die Feſſeln des September-Vertrags geiprengt wurden. 

Unterbeffen war Wilhelm von Humboldt an die Spike des Unter⸗ 
richtsweſens getreten, jener perikleifche Staatsmann, der zuerft mit voller 
Klarheit erkannte, Preußens Beruf fei „durch wahre Aufflärung und 
höhere Geiftesbildung” den erjten Rang in Deutfchland zu behaupten. 
Keiner hatte fo wie er in den Ideen und Geftalten ver claffifchen Dich” 
tung gejchwelgt und den Becher der Schönheit fo bis zur Hefe geleert. 
Keiner unter allen Nordländern ſtand den Univerfalgenies des Cinque⸗ 
cento fo nahe, wie dieſer allfeitige Geiſt, der, heimiſch in allen Freuden 
der Sinnlichleit und auf allen Gebieten des Denkens, zugänglich jedem 
Eindrud und doc immer gefammelt und ganz bei fich ſelber, „das wahr- 
haft fohöne, von Kälte und Schwärmerei gleich ferne Dafein” des ganzen 
Menſchen führte. Das Idealbild ver freien Perfönlichkeit ward Fleiſch 
und Blut in diefem Ariftofraten des Geiftes. Sich felber auszuleben, die 
reiche Fülle feiner Gaben in einem fchönen Wechfel von Genuß und That 
harmonisch zu entfalten, in gelaffener Sicherheit erbaben über allem 
äußeren Zufall, das Leben felbft zu einem Kunſtwerke zu geftalten — das 
war ihm die Höchite Weisheit: 


nit Schmerz ift Unglüd, Glück nit immer Freude: 
wer fein Geſchick erfüllt, dem lächeln beibe. 
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Niemals wollte er fich trennen von dem Slauben, daß Schauen und 
Erkennen, Bilden und Dichten den eigentlichen Inhalt ver Menfchenge- 
fhichte bilde, daß in dieſem Scheine des Zeitlichen nur bie Idee lebe, 
nur „des Geifte® Sein, das unverftanden gefangen gehet in ver Menfch- 
heit Banden”, Ganz unbefangen, ohne jede Abſicht ver Ueberhebung 
ſchrieb er an Schiller, als Bonapartes Geſtirn foeben aufging: „Der 
Maßſtab der Dinge in mir bleibt feit und unerfchütterlich; das Höchte 
in der Welt bleiben und find die Ideen. Hätte ich einen Wirkungskreis 
wie den, der jett eigentlich Europa beberricht, fo würde ich Ihn doch immer 
nur als etwas jenem Höheren Untergeoronietes anjehen. Noch im Alter, 
nach einer langen und reichen ftantsmännifchen Thätigfeit, fagte er ein- 
mal zu Gottfried Herrmann, als er mit dem philologifchen Freunde das 
Leipziger Schlachtfeld durchwanderte: „ja ſehen Sie, Viebfter! Neiche gehen 
zu Grunde, wie wir bier fehen, aber ein guter Vers befteht ewig.“*) 
Ein großer Schriftfteller konnte fund wollte er nicht werben. Die Kräfte 
feines Geiſtes hielten einander fo vollkommen das Gleichgewicht, daß feine 
einzige al& die beherrfchende Keraustrat; darum fehlte feinem Stile, wie 
Schiller beflagte, die Kunft der Maffen, die nothwendige Kühnbeit des 
Ausdrucks. 

In jungen Jahren ſchon trat er mit den Dioskuren von Weimar 
und mit F. U. Wolf in vertrauten Verkehr, von Allen ſſogleich als ein 
Ebenbiürtiger begrüßt, und lebte fich ein in das Schaffen ver beiden Dichter. 
Sein feinfinniges Verftänpniß drang bis in die verborgenen alten ihres 
Seelenlebens und ergründete, was noch fein Kritifer vermocht, das große 
Räthſel des Tünftleriichen Genies, die geheimnißvolle Verbindung von 
weiblicher Empfänglichleit und fchöpferiiher Manneskraft. ‘Diefelbe Ge- 
nialität des Verſtehens und Urtheilens machte ihn nachher zum Liebling 
des römischen Volks, da er jahrelang als preußifcher Geſandter, ein 
Hellene unter Römern lebte und auf den Bergen von Albano ven Aeſchyh⸗ 
lus und Pindar überfegte. Nach und nach warb er fich auch ber pro» 
buctiven Kräfte feines Geiftes bewußt und begann mit feinen baskiſchen 
Forſchungen jene Studien der Sprachvergleihung, die ihm dienen follten 
„was Höchfte und Tieffte und die Mannichfaltigleit der ganzen Welt zu 
durchfahren”, den Schlüffel zu finden zu dem Gemüthsleben der Völker. 

Mitt diefem fühnen Idealismus verband Humboldt jedoch von früh 
anf ein ficheres Verftänpnig für die Karten Thatſachen des biftorifchen 
Lebens. Die franzöfiiche Revolution wiverte ihn an, weil er es für einen 
Frevel hielt den Staat allein aus der Vernunft heraus aufzubauen; die 
Friedensjeligleit ver Epoche bethörte ihn nicht, denn der Krieg fei eines 
der beilfamften Mittel zur Erziehung des Menſchengeſchlechts. Dem Hifto- 
riker ftellte er die Aufgabe, daß er fich immer durch Ideen regieren laſſe 


®) Nach einer handſchriftlichen Aufzeichuung von F. ©. Weider. 
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und boch nicht in das Gebiet bloßer Ideen hinüberſchweife. Mitten in 
ber äjtbetifchen Schwelgerei feiner römiſchen Jahre padte ihn oft bie 
Sehnſucht nach ven herzerhebenden Klängen ver Mutterfprache; er liebte 
das beutiche Volt als den gottbegnaveten Träger der neuen europäifchen 
Cultur und weifjagte ihm eine vergeltenve Zeit, „wo es dem Folgege 
Ichlecht zeichnet die leuchtende Bahn.” So war es denn eine innere 
Nothwendigkeit, daß auch ihn endlich die mächtige politifche Strömung 
jener Tage berührte. Das Pflichtgefühl des Patrioten und der Drang nad 
alffeitiger Bethätigung feiner Kräfte bewogen ihn dem Stante zu dienen, 
der ihm einft nur als ver läſtige Vormund der freien Gefelligleit erfchie- 
nen war, 

Seine Natur war nicht für alle Aufgaben des praftifchen Staats 
Mannes gefchaffen. Kin tiefer politifcher ‘Denker wie Hugo Grotius, 
wurde Humboldt wie diefer im biplomatischen Kampfe von vielen Heineren 
Köpfen übertroffen, weil ihm der grobe Ehrgeiz des Mannes der That und 
die Freude an den taufend nothwendigen Nichtigleiten des Gefandtenberufes 
fehlte. Er war zu groß für einen Diplomaten. Wo die Politik in bie 
Welt der Ideale hineinragte, da zeigte fich bie Iautere Hoheit feines 
Sinne, die Thatkraft feines Humanismus. Von ganz anderen Aus 
gangspundten ber gelangte er zu berjelben Anficht von der Selbftverwal- 
tung wie Stein; er verehrte den Schöpfer der Stäbteorbnung, weil er 
in der freien Bewegung der Gemeinden die Schule ſah zur Erziehung 
fittlicher, thatkräftiger Menfchen. Doch die dürre Profa der internationa- 
len Machtfragen Tieß ihn völlig kalt. Seine diplomatiichen Denkſchriften 
find allefammt zu breit und zu feharffinnig. Sein reicher Geift ergeht 
fich oft zwecklos im Genuffe feiner eigenen Klarheit, :wenvet den Gegen, 
jtand nach allen Seiten hin und ber und findet fein Ende, ſieht ben 
Wald vor lauter Bäumen nicht; ihm gebricht jene Luft am Handeln, 
welche dem Lefer unwillkürlich einen beitimmten Entſchluß abzwingt. 
Nicht ohne Grund nannte ihn Talleyrand le sophisme incarne. Von 
den fchalen Freuden der vornehmen Welt genoß er. nur was feinen 
helleniſchen Schönheitsfinn reizte; die ſchwere Kunft fich mit Anftand zu 
langweilen, allerhand unbebeutende Menſchen über die Geheimnifie des 
Augenblicks auszuforichen wollte er niemals lernen. Mit peinlicher Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit, wie er Alles betrieb, Bat er auch feine viplomatifchen Pflichten 
erfüllt, doch jene leivenfchaftliche Freude am Erfolge, die zu allem großen 
menſchlichen Schaffen gehört, kannte er in dieſem Berufe nicht. 

Dagegen war Niemand fo wie er geeignet für vie Leitung des Un- 
terrichtswefens, die ihm der König im Frühjahr 1809 übertrug. Durch 
bie furze Wirkſamkeit von fünfviertel Jahren gab er der preußiichen Un⸗ 
terrichtöverwaltung jenen humanen, ibealiftifhen Zug, der auch unter 
ſchwächeren Nachfolgern fich nicht wieder ganz verlieren fonnte. Sein 
univerfaler Geiſt wußte jeden Zweig ber Wiflenfchaften und Künfte in 
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feinem Rechte und feiner Eigenart zu wirrbigen. Selbft dem firchlichen 
Leben, das feiner äfthetifchen Bildung am fernften lag, brachte er ein fo 
ımbefangenes humanes Wohlwollen entgegen, daß ber ftreng gläubige 
Nicolovius einträchtig mit diefem Heiden zuſammenwirken Tonnte; ber 
Gottesdienſt war ihm heilig, weil er alle Glieder der Gefelfichaft nur als 
Menfchen vereinige. Mit Ehrfurcht trat er an die Fragen des Schul⸗ 
weſens heran; er verwarf bie Errichtung von Realfchulen, denn bie ganze 
Zukunft der Nation fchien ihm gefährdet, wenn auch nur ein Theil ber 
gebildeten Jugend: ohne die methonifche Zucht ber claffiichen Studien auf- 
wüchſe. Er kannte die Neizbarkeit der Gelehrten und verfühnte fie nicht 
blo8 durch urbane Milde und geduldige Nachficht, ſondern vornehmlich 
durch feinen hochherzigen Freifinn; denn er wußte, daß die harte Macht des 
Staates auf dem Gebiete der eigentlichen Cultur nur fördern und leiten, 
doch wenig ſchaffen kann, daß die fchöpferifche Kraft des freien Gedankens 
bier ſchlechterdings Alles ift. Das ganze Geheimniß feiner organifatori- 
[hen Größe Tiegt in ven einfachen Worten, die er über die Einrichtung 
der Berliner Univerfität fchrieb: „man beruft eben tüchtige Männer 
und Täßt das Ganze allmählich fich ancandiren.” Er kannte nur ein 
Baterland, das Land der veutfchen Bildung, und hielt es für eine Ehren- 
pflicht feines neuen Amts, das Bewußtfein diefer ungerftörbaren geiftigen 
Einheit in der mißhandelten Nation zu beleben. Darum ftellte er vie 
alte Freizügigkeit wieder ber, die vor Zeiten der Stolz unferer Univerfi- 
täten gewefen und erft tm achtzehnten Jahrhundert durch die Scheelfucht 
des Particularismus verkümmert war, und erlaubte der preußifchen Jugend 
den Beſuch aller deutſchen Hochichulen. Allein durch ihre Leiftungen, im 
freien Wetteifer, follten Preußens hohe Schulen ihre Anziehungskraft er- 
proben. 
Während ber eriten Jahre des neuen Jahrhunderts hatte die Uni- 
verfität Halle einen vielverheißenden Aufſchwung genommen. Sie war 
nochmals, wie einft unter Friedrich I., in den Vorbergrund des wiſſen⸗ 
fchaftlichen Lebens der Nation getreten; der Realismus der alten Göt- 
tinger fand fich bier zufammen mit der ivealiftifchen Bildung von Jena 
und Königsberg. Dies junge Leben warb plötzlich zerftört, als der Tilfiter 
Friede das Magdeburger Land dem Königreich Weſtphalen zutheilte. Gleich⸗ 
zeitig verlor Preußen das aufblühende Erlangen und dazu bie brei fo- 
eben exit neugewonnenen jtiftifchen Univerfitäten Erfurt, Münfter, Pa- 
berborn fowie das verfallene Duisburg. Gleich nach dem Frieden baten 
die Hallenjer Brofefforen den König, ihre Univerfität nach Berlin zu 
verlegen; er aber erwiberte, daß er eine neue Hochſchule in der Haupt» 
ftabt ftiften wolle, und fügte die fchönen Worte hinzu: der Staat muß 
durch geiftige Kräfte erfegen was er an phufifchen verloren hat. Vene 
alten jo oft erwogenen Berliner Pläne wurden alfo wieder aufgenommen, 


doch erft Humboldt brachte frifchen Willen und großen Sinn in die ftoden- 
Treitfte, Deutſche Geſchichte. J. 22 
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den Berathungen. Zur felben Zeit, da der Yürft-Primas in der alten 
Heimat deutſcher zünftiger Nechtsgelahrtheit, in Wetzlar eine juriftijche 
Fachſchule nach napoleoniſchem Modell eröffnete, traute der preußijche 
Idealiſt feinem erjchöpften Staate die Kraft zu, jetzt in Berlin zu vollenden 
was in Halle zerftört war und „ber deutfchen Wiſſenſchaft eine vielleicht 
faum jett noch gehoffte Freiftatt zu eröffnen”. 

Die neue Stiftung follte „durchaus etwas Anderes fein als eine bloße 
Landesuniverfität”‘, nicht in der Vorbereitung für praltiihe Berufe, ſon⸗ 
dern in der Wiffenfchaft felber den Zweck der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
fuchen und daher, vornehmlich für ihre philofophifche Facultät, die beiten 
Kräfte Deutfchlands an fich ziehen. „Wir wollen Euch zu lernen lehren“ 
— fagte Clemens Brentano bezeichnend in dem Feſtliede zur Eröffnungs- 
feier. Für die Verfaflung der Univerfität fand Humboldt, Altes und 
Neues mit glüdlihem Takte verbinvend, jene einfachen und freien Formen, 
die feitvem allen deutſchen Hochichulen zum Vorbilde gebient haben. Cr 
gab ihr nicht die gefährliche Stellung eines Staates im Staate, ſondern 
ftellte fie als eine Staatsanftalt auf ven Boden des gemeinen Rechts. 
Dagegen blieben die alten Facultäten erhalten, vesgleichen was Schleier- 
macher foeben in einer köſtlichen Schrift als das eigentliche Wefen der 
„Univerfitäten im deutſchen Sinne” bezeichnet hatte: die unbefchräntte 
Freiheit des Lernens und des Lehrens. Die radicaleren Pläne Fichte's 
wurden verworfen, Humboldt fühlte heraus, daß der freie Sinn ber 
deutfchen Jugend den Möjterlihen Zwang einer neuen platonifchen Ala- 
demie, wie fie der begeifterte Philoſoph vorjchlug, nicht ertragen würde. 
Es war die erſte Königlich preußifche Univerfität, und doch eine Stiftung 
für da8 geſammte Vaterland, das Werk einer freien und großen natio 
nalen Gefinnung, welche die alten durch römiſch⸗kaiſerliche Privilegien ge- 
jtifteten Univerfitäten fo nicht kannten. Als die neue Hochſchule in ihr 
ſtattliches Prinzenſchloß, dem Palafte des Königs gegenüber einzog, da 
befannte der preußifche Staat, daß er fortan die deutfche Wiſſenſchaft in 
fein Herz fchließen und fi nicht mehr von ihr treunen wolle. Edler, 
würbiger fonnte er feine geijtige Weberlegenheit dem prablerifchen Sieger 
nicht zeigen. Wo war in der großen Wüftenei des Imperatorenreichs ein 
Berein von Denkern, wie er fich Hier um bie Wiege der neuen Stiftung 
ſchaarte: die Theologen Schleiermacher und Marheineke, die Iuriften 
Savigny und Eichhorn, der Arzt Hufeland, der Landwirth Thaer, in 
der philofophifchen Facultät Fichte, Böckh, Buttmann und vor allen An- 
deren doch Niebuhr, der mit feinen Vorlefungen über römifche Gefchichte 
dem Berliner afabemifchen Leben ein für allemal das Gepräge fittlichen 
Ernftes und wiljenfchaftlicher Strenge gab. 

Als Humboldt, erbittert über die Unfähigfeit des Miniſteriums, feine 
Stellung aufgab und wieder in bie biplomatifche Laufbahn eintrat, bie 
ihm mehr Muße gewährte fich felber zu leben, da blieben doch einige 
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Käthe zurüd, die in feinem Sinne weiter wirkten, namentlich der milde 
feinfinnige Süvern. Die großen Grundſätze für bie Leitung bes höheren 
Unterrichts ftanden feit feit den Verhandlungen über die Berliner Uni- 
verfität; man brauchte fie nur anzuwenden als man jet daran ging 
auch die katholiſchen Bildungsanftalten zu verjüngen. ‘Die alte Sejuiten- 
alademie zu Breslau wurde mit ber ftrengproteftantifchen Frankfurter 
Biadrina vereinigt und aus beiden die neue Breslauer Univerfität ge- 
bildet (1811). Auch diefe Neugründung war ein Markftein in der Ge⸗ 
ſchichte unſeres geiftigen Lebende. Wie viele fchwere Kämpfe hatte ber 
Gedanke der Parität an den beutjchen Hochichulen beſtehen müfjen jeit 
Pfalzgraf Karl Ludwig in feinem Heivelberg zuerft den alten ftarren 
Grundſatz der Glaubenseinheit befeitigte. Jetzt war bie Duldſamkeit vet 
neuen Bhilofophie tief in die Anfchauungen der gebilveten Klaffen einge- 
drungen. Jedermann fand es in ber Orbnung, daß allen Eonfeljionen 
der Zutritt zu den weltlichen Facultäten der Berliner Hochſchule freige- 
ftellt wurde. In Breslau ging der Staat fchon einen Schritt weiter 
und ftiftete zwei tbeologifche Sacultäten, für die Katholiten und die Pro- 
teftanten. So entftand die erfte paritätifche Univerfität — eine charal- 
teriftifche, dem Auslande Taumt begreifliche Eigenthümlicpteit des deutſchen 
Lebens. — 

Welch ein Verhängniß nun, daß gerade in biefer Zeit, da Preußen 
feinen erften Staatsmann verbanuen mußte, ein neues Kriegswetier über 
Defterreich heraufzog. Um Neujahr 1809 folgte das preußifche Königs- 
paar einer dringenden Einladung Alexanders nach Peteröburg. Mit bei- 
ſpielloſem Glanze empfing der Ezar feine Säfte, als ob er fie entſchädigen 
wollte für die Untreue von Tilſit; auch der Hofabel fuchte durch über- 
Ichwängliche Ehrenbezeigungen feinen Franzoſenhaß zu befunden. Seit» 
dem verband die beiden Höfe ein Verhältniß perjönlicher Vertraulichkeit, 
wie es noch niemals zwifchen Großmächten beftanden hatte; der preußiſche 
Geſandte wurde fortan in Petersburg ſtets wie ein Angehöriger der faifer- 
lichen Familie behandelt. Das politifche Ergebniß der Reife war gleich- 
wohl nur ein großer Mißerfolg. Der Ezar hatte ven Krieg mit Schweden 
noch nicht beendet, er war an der kaukafiſchen Grenze mit Perfien in 
Händel gerathen und ftand im Begriff die Türkei mit Krieg zu über- 
sieben. So lange diefe drei Kriege nicht abgewidelt, Finnland und bie 
Donauprovinzen noch nicht in feinen Händen waren, wollte er fich von 
Rapoleon nicht trennen. Er geftänd feinem Freunde, daß er fich ver- 
pilichtet Habe Frankreich in einem Kriege gegen Defterreich mit ven Waffen 
zu unterftügen und rieth dem Könige dringend, die gleiche Politik zu er- 
greifen, durch die Rückkehr nach Berlin dem Imperator einen Beweis 
vertrauenspoller Freundſchaft zu geben. Friedrich Wilhelm Tehrte heim, 
tief niedergefchlagen, doch keineswegs überzeugt; nimmermehr wollte er 
an dem Feldzuge gegen Defterreich theilnehmen, vielmehr befahl er 
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insgeheim zu rüften um nöthigenfall® dem Wiener Hofe Beiftand zu 
leiſten. 

Napoleon war unterdeſſen nach Spanien geeilt und hatte in einem 
raſchen Triumphzuge die zur Feldſchlacht unfähigen Heere der Spanier 
geſchlagen, eine engliſche Armee bis an die Küfte zurückgeworfen. Kaum 
war alſo der Waffenruhm ſeiner Adler wieder hergeſtellt, ſo nahm er 
alsbald die im vorigen Herbſt nur vertagten Pläne gegen Oeſterreich 
wieder auf und traf feine Anſtalten die Hofburg für ihre Nüftungen zu 
züchtigen. Noch im Januar 1809 befahl er, von Spanien aus, bie 
Armee des Rheinbunds marjchbereit zu Kalten, ließ die Corps von Dar 
vouſt und Dubinot gegen bie obere Donau marfhiren. Zu Ende des 
Monats war er jelbjt wieder in Paris. Er rechnete, mit 260,000 Fran- 
zofen, Polen und Rheinbündnern in Deutfchland, mit 150,000 Dann 
in Italien den Krieg zu eröffnen, fchrieb feinen Vafallen böhnifch: ob 
denn die Donau ein Letbeftrom geworben fei, daß man in Wien alle 
früheren Niederlagen vergejien babe? Seine Abfiht war jedoch den Aus 
bruch des Krieges bis zum Frühjahr Hinauszuzögern; früher Tonnte feine 
Rüſtung nicht beendet fein, auch wollte er al& der Angegriffene erfcheinen 
weil Rußland nur für den Ball eines Vertheidigungstrieges zur Beihilfe 
verpflichtet war. „Mein Streit mit Defterreich, fagte er in einem Briefe 
an Friedrich von Württemberg, ijt die Fabel von dem Wolfe und dem 
Lamme; e8 wäre Doch gar zu ergöglich, wenn man uns babei Die Rolle 
des Lammes fpielen laſſen wollte!’ | 

In dem alten Defterreich gährte eine ungeheure Aufregung; Jeder⸗ 
mann meinte den Augenblid einer großen Entjcheibung gelommen. Frei- 
ih war in der Tiebenswürbigen, ritterlihen Natur des Grafen Stadion 
feine Aber von reformatorifcher Größe; an feinem Franzoſenhaſſe Hatte 
der Stanvesftolz des mebintifirten Neichögrafen ftarken Antheil. Immer- 
Bin kam unter feiner Leitung ein etwas freierer und milderer Geift in 
die Verwaltung. Noch mehr Hatte das Heer unter der Führung des Ery 
berzogs Karl gewonnen. Wohl gerüftet, wie feit Sabren nicht, konnte 
Deiterreich die Waffen erheben. Mit hellem Jubel eilten die Landwehr⸗ 
männer zu ben Fahnen. Weberall, vornehmlich unter den deutſchen Stäm- 
men, feites Vertrauen zu dem alten Kaiſerhauſe, freubige Bereitwilfigfeit 
zu jedem Opfer. Das Jahr 1809 wurde das ſchönſte der öſterreichiſchen 
Geſchichte: Die an Tapferkeit fo reihen, an Genie und DBegeifterung fo 
armen Annalen des kaiſerlichen Heeres follten doch noch einmal einige 
glänzende Züge echten Heldenthums aufweifen. Wohl war e8 undenkbar, 
daß diefe durch die Unterbrüdung alles Volksthums emporgewachiene 
habsburgiſche Hausmacht den Kampf für die Freiheit der Völker ehrlich 
durchfechten follte, e8 lag eine graufame Ironie darin, daß Erzherzog 
Karl in einem fchwungvolfen Aufrufe an die Deutfchen die fragmwürbige 
Behauptung aufftellte: „mit Defterreich war Deutſchland felbftändig und 
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glũcklich!“ — und gleichzeitig fein Bruder Johann den Stalienern fagte, 
fie jeten heute keine Italiener mehr, nur durch Defterreich Tönnten fie 
ihre Freiheit wieder erlangen. ‘Der heilige Zorn der Patrioten im Reiche 
bitte fein Auge für folche Widerſprüche. Die alte SKaifertreue unferes 
Volles erwachte von Neuem; man wollte vergeflen, daß biefer ſelbe Kaifer 
Franz vor drei Jahren erjt fein hohes Amt Laltfinnig preisgegeben, daß 
fein neues Kriegsmanifeit mit feiner Silbe von der Heritellung des Reiches 
ſprach. Genug, daß er das Schwert zog gegen „ein Syſtem, das fein 
anderes Geſetz als das feine in Europa anerkennt”. An feine Fahnen 
ſchien jetzt das Schickſal des ganzen Vaterlandes angelettet, ihm Heeres⸗ 
folge zu leiften hieß jett deutſche Ehrenpflicht felbft unter den Norbveut- 
fen, die bisher von Kaiſer und Reich kaum gefprochen hatten. 

Der Krieg war für Oefterreich unvermeidlich, doch er wurbe vor- 
zeitig begonnen, mit leichtfinniger Selbftüberhebung, ohne genügende diplo⸗ 
matifche Vorbereitung. Getäufcht durch die zuverfichtlichen Berichte des 
Grafen Metternich aus Paris, meinte die Hofburg den Streitkräften 
Napoleons weit überlegen zu fein; ohne auf die Warnungen des Ezaren 
zu achten übernahm fie die gefährliche Rolle des Angreifer und theilte 
ihren Entſchluß in London und Berlin erft fo fpät mit, daß England 
und Preußen im Anfange des Feldzugs gar nicht mitwirken Tonnten. 
War die Faiferliche Diplomatie zu breift vorgegangen, fo fehlte Erzherzog 
Karl durch bebachtfames Zaubern. Er Ionnte, da bie Hauptmaſſe der 
franzöfifchen Armee noch nicht heran war und fait nur Rheinbündner 
ihm gegenüberftanden, durch einen kühnen Vorſtoß den Kriegsichauplat 
fogleih nad Schwaben hinein verlegen, doch er verlor unſchätzbare Tage 
indem er feine gefammelte Armee theilte. Indem kam Napoleon felbft 
herbei und nahm fein Hauptquartier unter den bairiſchen NRegimentern, 
wie fonft inmitten feiner Garde. Die tapferen Truppen fühlten fich hoch 
geehrt; der alte Stammeshaß flammte ‘wieder auf als der Imperator 
ihnen in ftolger Rede verfprach, er werde fie zum Siege gegen Baierns 
ewigen Tobfeind führen. Dienftwilliger denn je folgten die Fürften des 
Rheinbundes dem Heerbann ihres Protectors;. verficherte er ihnen doch, 
es gelte die Wieberaufrichtung des deutſchen Katjertfums der Habsburger 
zu verhindern. Nun erit zeigte fich ganz, was ber Rheinbund für Frank⸗ 
reichs milttäriiche Macht bebeutete, nur der Beiltand des deutſchen Sü- 
dens ficherte dem Imperator den Sieg in diefem Feldzuge. 

In einer Reihe glänzenver Gefechte fchlug er darauf bie vereinzelten 
Corps der Defterreicher auf der batrifchen Ebene zwiichen Iſar und Donau 
und zwang ben Erzherzog durch einen Feldzug von fünf Tagen, mit einem 
Berlufte von 50,000 Dann nach Böhmen zurüdzugeßen. Die mit fo 
überfchwänglichen Hoffnungen unternommene Erhebung begann wieder jo 
Häglich wie der Krieg von 1805, und wieder wie vor vier Jahren zog ber 
Sieger unaufhaltfam die Donau abwärts, nahm die Hauptftabt und be- 
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fahl von dort aus die Vereinigung des Kirchenftaates mit dem Kaiſer⸗ 
reiche. Aber als er jetzt verjuchte im Angefichte der Armee des Erzher- 
3098 die Donau zu überfchreiten, da bereitete ihm ver Todesmuth ber 
faiferlichen Soldaten bei Aspern feine erfte Niederlage. Furchtbar war 
der Eindruck dieſes erften Mißerfolges auf die verwöhnten Kinder des 
Glücks. Iedermann fühlte, dies Weltreich ftand auf zwei Augen. Wäh 
send Napoleon nach der Schlacht durch viele Stunden in ftarrem Schlum⸗ 
mer lag, beriethen feine Generale bereits, ob e8 möglich ſei das geichlagene 
Heer nach Frankreich zurüdzuführen, falls der Imperator nicht wieder 
erwachte. 

Die Siegeskunde von Aspern fchlug wie ein Blitzſtrahl in das 
deutſche Land; Alles jauchzte mit Heinrich Kleiſt dem „Ueberwinder des 
Unüberwindlichen” zu. Und dazu die herzerhebenden Nachrichten aus 
Tyrol: wie die tapferen frommen Bauern der Berge viermal binnen 
einem Sabre fich gegen die verhaßten batrifchen Herren erhoben um bie 
Herrſchaft des geliebten Kaiferhaufes und die katholiſche Glaubenseinheit 
wieder aufzurichten. Hier war Alles vereinigt was dies romantijche Ge⸗ 
Ichlecht erheben und begeiftern Eonnte: die wilde Schönheit des Hochge⸗ 
birges, die rauhe Heldenkraft treuberziger Naturmenfchen, der ebrlice 
Kampf für Sitte, Recht und Glauben ver Väter, das malerifche Gewim⸗ 
mel einer freien Vollserhebung — Kapuziner und Bauern, Gebtrgsfchügen 
und Sennerinnen bunt burcheinander. „Vor und nach feiner war umd 
fommt auch Keiner in der Ehrlichkeit” — fo lautet die Inſchrift unter 
dem Bilde Andreas Hofers in feinem Hauptquartiere, im Adler zu Inne 
bruck. Die findlihe Einfalt und Treue feines Stammes verlörperte ſich 
in dem waderen Sandiwirtb; und mit naiver Freude — fo gänzlich Hatte 
der politiihe Zorn den alten Bildungsdünkel verdrängt — begrüßten 
ihn die norddeutſchen Patrioten als einen Helden der Nation. Einſeitig⸗ 
feit iſt das gute Necht jeder großen Leivenfchaft; die Erbitterten wollten 
und konnten nicht fehen, daß die Mönche und die Bauern des Hochge⸗ 
birges ſich vom deutſchen Vaterlande gar nichts träumen Tiefen, daß ihr 
Aufftand ebenfo jehr den wohlthätigen Reformen als der bureaufratijchen 
Härte der bairifchen Regierung galt, daß die Macht der gebanfenfofen 
Gewohnheit, der finftere Haß gegen die Ketzerei und bie alte particula- 
riftiiche Abneigung wider den bairifchen Nachbarſtamm an bem Belben- 
muthe dieſes Bauernkrieges reichen Antheil Hatten. 

Bald da bald dort fehlug der verhaltene Grimm in hellen Flammen 
aus dem bdeutfchen Boden; der Eroberer erkannte dies geduldige Bolt 
nicht wieder, meinte fih von taufend WVendeen umgeben. Im Tauber⸗ 
grunde kämpften die vormaligen Unterthanen des deutſchen Ordens ver- 
geblich gegen die Truppen ihres neuen wiürttembergiihen Herrn; fie 
wollten zurüd zu dem ftillen Glücke der guten alten veutichnärrifchen Zeit. 
Die treuen Preußen im Ansbachifchen empfingen mit offenen Armen das 
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fliegende Corps, das der Heißſporn Karl von Noſtitz durch Franken gegen 
die Flanke des Feindes führte; die Nürnberger Reichsſtädter riſſen jubelnd 
die bairiſchen Wappen von den Thoren als die Freiſchaar nahte. Von 
Döhmen aus begann der Sohn des unglücklichen Feldherrn von Auer 
ftädt, Herzog Friedrich Wilhelm von Braunfchweig, den PBarteigängerkrieg 
gegen die fächfifchen Lande — ein echter Welf, tapfer, Hart und herriſch; 
Biele der Beſten aus der norddeutſchen Jugend drängten fich zu ben 
Bahnen feiner ſchwarzen Schaar. Im Königreich Weftphalen wurde zwei- 
mal, von den Furbeffiihen Offizieren Dörnberg und Emmerich, eine 
Schilderhebung gewagt und blutig niebergefchlagen; gegen das fefte Magde⸗ 
burg verjuchte der preußifche Leutnant Katt vergeblich eine Ueberrum⸗ 
pelung. 

Unter den Patrioten im preußifchen Heere und Beamtenthum war 
nur eine Stimme; Alle dachten wie ber alte Blücher: warum die Preußen 
e8 nicht den Tyrolern und den Spaniern gleih thun follten? — „trage 
Feſſeln wer will, ich nicht.” Manche der entlaffenen 'Dffiziere fochten 
bereit8 in den Reiben ver öfterreichifhen Armee. Die Stimmung der 
preußifhen Truppen war fo offentundig, daß Napoleon gar nicht wagte 
den König an die Stellung des verfprochenen Hilfscorps zu _erinnern; 
ihm graute vor ſolchen Bundesgenofien. So ftürmifch flammte die Unge- 
duld, daß jetzt zum erften male in ber ehrenreichen Gejchichte des preußi- 
chen Heeres ein Treubruch möglich wurde — ein Treubruch freilich, der 
nur den edler Zweck verfolgte „dem geliebten Könige fein letztes Dorf 
zurüdzugeben”. Major Schill, ver Held von Colberg, wie ihn der große 
Haufe nannte, war von dem Könige für feine wadere Haltung während 
des letzten Krieges dadurch belohnt worden, daß er zuerjt nach dem Ab⸗ 
zuge ber Franzoſen in bie befreite Hauptſtadt einrüden durfte. Seine 
Soldaten hingen an ihm mit unbegrenztem Vertrauen; die Berliner Bür- 
ger trugen ihn auf den Händen, und da die Maffe an Iveen erft glaubt 
wenn fie in einem Manne Fleiſch und Blut gewinnen, jo galt ber tapfere 
Hufar bald als ver leibhaftige Vertreter des alten Friegerifchen Preußen- 
thums. Unzählige Hofften von ihm bie Wiederkehr der alten Größe, man 
rauchte Schill⸗Kanaſter, in jedem Bauernhaufe der Marken prangte das 
Bild mit dem martialiihen Schnurrbart und Fouqués Verfen darunter. 
Die Vollsgunft ftieg dem ehrlihen Haudegen zu Kopfe; der Beſcheidene 
wähnte fich jeßt auserforen zu wunderbaren Dingen, und faum war ber 
Krieg im Süden ausgebrochen, fo führte er feine Heine Truppe, wenige 
hundert Mann, von dem Berliner Erercirplage hinweg zum Angriff gegen 
das Königreich Weftphalen. Lieber ein Ende mit Schreden als ein Schreden 
oßne Ende! — rief er den unglüdlichen Verführten zu. Die treuen 
Männer folgten ihm nur weil er im Auftrag der Krone zu handeln 
vorgab und fih vermaß, die alte Größe Preußens wieberherzuitellen. 
Bald nach dem Ausmarjch ereilte ihn die Nachricht von den Nieberlagen 
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der Defterreiher an ber oberen ‘Donau; das unfinnige Unternehmen 
fcheiterte fchon im Beginne, von einem großen Vollsaufftande war jet 
feine Rede mehr. Der König ließ nicht nur, wie feine Pflicht gebot, ven 
Ernft des Geſetzes gegen die Deferteure in Kraft treten, er ſprach auch in 
Iharfen Worten feine Entrüftung aus über Schills „unglaubliche That‘ 
— mit vollem Rechte, denn was ftand noch feit in dem unglüdlichen 
Staate, wenn der Gehorjan des Heeres ins Wanken kam? Die ver- 
wegene Schaar fand nach planlofen Kreuz- und Querzügen einen ebren- 
vollen Untergang in den Mauern von Stralfund, und Napoleon that das 
Seine um das Andenken biefer verlorenen Söhne des deutſchen Volkes 
zu heiligen. Welh ein Einprud, da man vernabm, daß der Leiche 
Schill der Kopf abgefchnitten, feine gefangenen Offiziere — allerdings 
nah dem Buchitaben des Völkerrechts — als Straßenräuber behandelt 
und theils erfchoffen, theils auf die Galeeren gefchleppt wurden! Tauſende 
wiederholten tief empört die Strophen Schenfendorfs: 


- Stahl von Männerfauft geſchwungen 
rettet einzig dies Gefchlecht! 


Auch den König drängte die Stimme des Herzens zur Theilnahme 
an dem Kampfe. Er war entjchloffen zu fchlagen, doch er blieb nüchtern 
inmitten des allgemeinen Fieber, das Bewußtfein einer ungeheuren Ver⸗ 
antwortung Yaftete fchwer auf feiner Seele, denn 309 er diesmal vergeb- 
lich das Schwert, fo war Preußen vernichtet — nach menſchlichem Er- 
meſſen für immer. Die Tollkühnheit einer Kriegserklärung, während ber 
Feind wohlgerüftet in Danzig und Magbeburg ftand und durch die Garni» 
fonen der Oderlinie das Staatsgebiet mittendurch zerichnitt — dies furcht- 
bare Wagniß war ein Unrecht, wenn fich nicht zum mindeiten eine 
Möglichleit des Erfolges zeigte. Friedrich Wilhelm wollte nicht zum 
zweiten male, wie in den Tagen von Aufterlig, durch Defterreihg Wan- 
felmuth der Rache des Siegers preidgegeben werben; er verlangte Bürg- 
haften, daß Kaifer Franz den Krieg auch nah Mißerfolgen fortführe 
bi8 Preußen im Stande fei in den Kampf einzugreifen. Er forderte 
ferner Geld und Waffen von England fowie die Landung eines britifchen 
Corps in Deutfchland. Sein Staat war von allen Mitteln entblößt. 
Um nur etwas für die Rüftungen thun zu können hatte man fchon, un⸗ 
vorfichtig genug, die vertragsmäßigen Contributionszahlungen an Frank⸗ 
reich eingejtellt, und wie follte die Fleine Armee, in Schach gehalten wie 
fie war durch die Feſtungen des Feindes, fich im Felde behaupten, wenn 
fie nicht einen Rüdhalt an der Küfte fand? Das Allerwichtigſte blieb 
boch die Gefahr, die von Rußland, dem Verbündeten Frankreichs, drohte; 
nur wenn er gegen den Oſten gefichert war, ſchien dem Könige das Unter 
nehmen nicht völlig ausſichtslos. Napoleon durchſchaute fehr wohl die 
verzweifelte Lage feined geheimen Gegners und meinte gleichmüthig: 
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verfen.” 


Der König hatte mit richtigem Blicke die unerläßlichen Vorausſetzun⸗ 
jen bezeichnet, von denen Preußens Kriegserflärung abbing; bald genug 
nußte er erfahren, baß feine einzige diefer Bedingungen fich erfüllte. 
Roh vor Ausbruch des Krieges fchrieb ‘er inftändig drängen an ben 
Szaren und bat um bie beftimmte Zufage, daß Rußland ihn unterftügen 
ver doch nicht angreifen werbe, wenn er fich mit Dejterreich verbinde. 
Merander antwortete: erfülle Preußen feine Verpflichtungen gegen Frank⸗ 
eich nicht, fo könne er deßhalb fich mit Napoleon: nicht überwerfen. Am 
12. Mai jchrieb der König nochmals: eine unglüdliche Schilverhebung 
pürde leicht zur Vernichtung Preußens führen, er müſſe minbeftens bie 
Sicherheit haben, daß Rußland den Untergang diefes Staates nicht 
ulden werde. Auch diesmal lautete die Antwort des Czaren abichlägig; 
ein Brief enthielt unter ſchwungvollen Worten und brünftigen Freund» 
chaftsbetheuerungen nur diefen greifbaren Inhalt: Rußland Tönne fich 
ür jegt nicht rühren, auch wenn der preußifche Staat von ber Landkarte 
erſchwände. Es ſtand nicht anders: der ruffifche Freund wollte das 
weußijche Schwert in der Scheide zurüdhalten bis er fich felbft des Er- 
verbes der heißerfehnten Donauprovinzen verfichert hatte. Und e8 war 
hm Ernjt damit. Die Hilfsarmee, welche ver Czar feinem franzöfiichen 
Berbündeten zugefagt, rüdte wirklich durch Warſchau gegen Galizien 
or. Wenngleich fie den Krieg mit äußerfter Schonung, faft nur zum 
Scheine führte und bie aufftändifchen Polen in Galizien weit mebr zu 
ürchten ſchien als die Defterreicher felber, jo bewirkte fie doch, daß ein 
Theil des djterreichifchen Heeres von den Entſcheidungsſchlachten an der 
Donau fern gehalten wurde. Ein ruffilches Armeecorps hielt dicht an 
er oftpreußiichen Grenze, Tonnte in jeder Stunde einmarſchiren fobald 
Breußen Miene machte fich zu regen. Diefe Haltung Rußlands warb 
ntfcheidend für das Verfahren des Königs. 

Aber auch von England geſchah monatelang gar nichts was dem 
weußiichen Hofe die Erhebung erleichtern konnte. Die Hofburg enblich 
onnte von dem alten Hochmuth der Terdinande nicht laffen. Ihr Be⸗ 
ollmächtigter Steigentef trat in Preußen mit herausfordernder Keckheit 
uf, er hatte Befehl ven König „zu compromittiren” wenn der fich nicht 
üge, und verrieth die vertraulichen Aeußerungen des Königsberger Hofes 
ın den weitphäliichen Geſandten Linden, der Alles getreulich dem Impe- 
sator meldete. War doch in Preußen felbjt die Erbitterung gegen ben 
Sniglihen Zauberer fo ftark, daß einige Patrioten alles Ernſtes riethen, 
ie öfterreichifchen Truppen in Polen follten durch Schlefien marjchiren, 
yamit der Hof gezwungen werde fich zu erklären! Eine einfache Militär- 
onvention und allenfalls noch eine Bürgfchaft für den gegenwärtigen 
Befikitand, Das war Alles was Kaifer Franz dem preußifchen Staate in 
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Ausficht ftellte für einen Kampf der Verzweiflung! Friedrich Wilhelm 
aber verlangte, wie billig, einen förmlichen Staatsvertrag, Der feiner Mio 
narchie die Wiederherftellung ihrer alten Macht mit Baltbaren Grenzen 
gewährleifte. Auch in allen anderen Fragen der deutſchen Politik gingen 
die Abfichten der beiden Mächte weit auseinander. Defterreich zeigte ſich 
geneigt, im Falle des Sieges Warfchau wieder an die Krone Prenfen zu: 
rüdzugeben. Der König dagegen war feit dem großen Treubruch von 
1806 von der Werthlofigkeit dieſes Befizes überzeugt und wünſchte für 
feinen Staat nur ſoviel polnifches Gebiet al8 unentbehrlich war um die 
Verbindung zwiſchen Schlefien und Altpreußen zu ſichern; aus dem 
übrigen Lande hätte er gern ein nationales polnifches Herzogtum unter 
dem gemeinfamen Schuge der drei Oſtmächte gebildet, wenn Preußen 
dafür in Deutfchland, etwa in Sachen, entichädigt würde. Doch Raifer 
Franz war keineswegs gefonnen irgend eine Verftärfung Preußens auf 
deutſchem Boden zuzugeben; und als der preußifche Unterhändler Kneſe⸗ 
bet im Spätfommer, nach Oeſterreichs Niederlagen, den alten Barten 
fteiner Plan einer zweifachen Hegemonie in Deutichland zur Sprade 
brachte, da begegnete er Falter Abweifung. Selbſt das Unglüd Hatte ben 
Dünkel des Haufes Lothringen nicht gebrochen. Der warme Freund 
Defterreihs fchrieb traurig heim: man Fünne fich nicht mehr darüber 
täufchen, die Hofburg wolle den preußiichen Staat nicht als eine ebenbir- 
tige Macht anerkennen. 

Alſo thaten Oeſterreichs Hochmuth, die Unfähigkeit ber englifchen 
Politik und die durchtriebene Berechnung des Ezaren wetteifernd das Ihre 
um der preußifchen Krone ven Eintritt in den Krieg unmöglich zu machen. 
Des Königs ruhiger Soldatenblid beurtheilte auch den Gang ber Kriegs⸗ 
ereignuiffe richtiger al8 feine aufgeregte Umgebung; er bielt die Schladt 
von Aspern nur für die rühmliche Abwehr eines Angriffs, nicht für einen 
enticheidenden Schlag, und ver Erfolg gab ihm Recht. Erzherzog Karl 
verftand den Sieg feiner Soldaten nicht zu benuten, blieb wochenlang 
faft unthätig auf dem Marchfelde ftehen, während Napoleon raftlos aus 
allen Eden feines weiten Neiches PVerftärkungen heranzog und felbft vie 
Matrofen aus den Häfen des Canals herbeikommen ließ. Im Juli fühlte 
fih der Imperator ftart genug zum zweiten male den Webergang über 
die Donau zu wagen; am 5. und 6. Juli wurbe ber Erzherzog bei 
Wagram gefchlagen, wefentlich durch die Schuld. feines Bruders Johann, 
der mit den Truppen aus Ungarn nicht rechtzeitig zur Stelle kam. Und 
wieder wie nach der Aufterliger Schlacht überwältigte der Kleinmuth ven 
foiferlihen Hof. Sechs Tage fpäter warb der Waffenftillftand von 
Znaym abgefchloffen, der Erzherzog legte mißmuthig das Commando 
nieder. 

Die Welt wußte Tängft, daß Napoleon einen Waffenftillftand nur 
dann bewilligte, wenn er bes Friedens ficher war. Gleichwohl hielt König 
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Friedrich Wilhelm noch immer feine Friegerifchen Entwürfe feft und ver 
fammelte feine Armee in feften Lagern; das Corps Blüchers ftand in 
Bommern bereit auf den erften Wink gegen die Oberlinie vorzubrechen. - 
Roh einmal (24. Juli) ſchrieb der wadere Fürſt feinem ruffifhen Freunde: 
der Tag von Wagram Habe feine enbgiltige Entſcheidung gebracht; er- 
Hirten Rußland und Preußen jest gleichzeitig den Krieg, fo fei die Be⸗ 
freiung Deutfchlands noch immer möglih. Sein Geſandter Schladen 
bewies dem Czaren in einer einvringlichen Denkichrift: wenn Defterreich 
falle, fo fomme an Rußland die Reihe. Doch Alerander fchwieg; erit 
als der Friede aefchloffen war kam eine Antwort aus Petersburg. Wäh- 
renddem ging Sneifenau In geheimer Sendung nach London und beſchwor 
das britiſche Cabinet, die bereit8 ausgerüftete Landungsarmee an bie 
deutſche Küfte zu werfen, dann werbe fie dem preußiichen Heere zur Stütze 
dienen. George Canning ftimmte dem feurigen Deutfchen zu; ber geniale 
junge Staatsmann fand damals fehon die infulariiche Politik Alt-Eng- 
lands engberzig und kleinlich. Doch die Mittelmäßigkeit ver anderen 
Diinifter Hatte nur Augen für das Taufmännifche Intereffe. Die Exrpe- 
dition ging nach den Niederlanden, um für bie britifche Flotte einen 
Drüdentopf auf dem Feitlande zu gewinnen, und fand vor den Wällen 
von Antwerpen und in den Sümpfen von Walcheren ein fchmähliches 
Ende. Auch auf Defterreich8 Ausdauer war nicht mehr zu rechnen; man 
Batte im Hauptquartier die ftolgen Pläne vom Frühjahr Tängft aufgegeben 
und fühlte fi) dem Gegner, der inziwifchen abermals an 80,000 Mann 
Berftärtungen herangezogen, nicht mehr gewachlen. 

Napoleon aber vollzog jett eine meifterhafte diplomatiſche Schwenkung. 
Das alte Kaiſerhaus war vorberhand genugfam geſchwächt; wenn er mit 
dem Befiegten fich verföhnte, jo konnte er den großen Anſchlag gegen 
Rußland, der dem Unermüblichen jet vor allem Anderen am Herzen 
lag, ungeftört reifen laffen. Seine Haltung ward freundlicher; im Wiener 
Frieden (14. Octbr.) gewährte er vem Haufe Habsburg etwas mildere Be⸗ 
dingungen als kurz zuvor noch erwartet wurde. Defterreich mußte zwar 
feine legte Pofition an der Adria, den ganzen Küftenfaum bis zur Sau dem 
Imperator einräumen, im Welten an Baiern, im Norboften an Warfchau 
umfangreiche Gebiete abtreten, doch ihm blich feine Großmachtſtellung 
und ber Kern feiner Wehrkraft, das Land der Stephanskrone. Baiern 
erlangte zur Belohnung für treue Rheinbundsdienſte den Beſitz von Bai⸗ 
reuth und damit die vollftändige Ausführung jenes feit Sahren in Mün- 
chen emfig betriebenen Taufchplanes: der Kernſtaat des Rheinbundes ge- 
wann für die entlegenen rheinifchen Provinzen, wo jest Murat baute, 
das gefammte preußifche Franken. 

Der Krieg war zu Ende. Der tapfere Welf durcheilte in verwegenem 
Zuge das Königreich Weftphalen, genoß auf kurze Stunden bie herzlichen 
Begrüßungen des treuen Völlchens in der Stadt feiner Väter und fand 
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endlich mit feinen Schwarzen eine Zuflucht an Bord englifcher Schiffe. 
Seine treuen Tyroler gab Kaifer Franz ebenfo gleihmüthig preis, wie 
er fich einft von ven Pflichten des deutſchen Kaiſerthums Losgejagt hatte; 
biefe Vollsbewegung war dem mißtrauifchen Despoten immer verbächtig 
gewefen. Die Verrathenen wollten nicht glauben, daß ihr Franz fie ver- 
lafien könne; wie heilig hatte er doch betheuert, er werde feinen Frieden 
unterzeichnen, der das Land des rothen Adlers von der Monarchie trenne! 
Sie widerftanden bi8 zum Aeußerſten; erſt mit der Hinrichtung Andreas 
Hofers fand das unheimliche Trauerfpiel feinen Abſchluß. Die Erhebung 
ber Völker Defterreih8 verfant in Blut und Koth. Betrogen in feinen 
Ihönften Hoffnungen, verefelt an allen Idealen wendete ſich das leicht- 
lebige Volk wieder den Freuden des Sinnenlebens zu. Die Erbkrankheit 
des modernen Wienerthums, die peffimiftiiche Veritimmung nahm über- 
band; wer mochte noch von Ruhm und Ehre träumen, da die öfterreichi- 
ſche Dummheit doh nur zum Unglüd beftimmt war? Nachher brachte 
ein jchmählicher Staatsbankrott Verwirrung und Unreblichkeit in jeden 
Haushalt; bei Spiel und Tanz und Praterfahrten vergaß man die Noth 
ber fchweren Zeit. Die enttäufchten Sieger von Aspern erlabten jich an 
den Schmußgejchichten der Briefe Eipelpauers; von Fichte, Kleift und 
Arndt wußten fie nichts. Der Krieg von 1809 hatte das deutſche Blut 
ber Defterreicher noch einmal in Wallung gebracht; ein Jahr darauf ftan- 
ben fie dem Leben unferer Nation unzugänglicher, fremder gegenüber als 
je zuvor. 

So war ber Boden bereitet für die Selbftherrichaft des Kaifers 
Franz. Der verlogene Biedermann traute fich jet endlich der Weisheit 
genug zu um die Zügel des Staates in die eigene Hand zu nehmen; 
war er doch immer klüger geweien als alle die Ideologen, die ihm von 
ber Freiheit Europas geredet. Mit ver Seelenruhe der jelbftgewifien 
Beſchränktheit ftellte er nun das althabsburgiſche Regierungsſyſtem wieder 
ber, wie e8 vor Maria Therefin jahrbundertelang beitanven hatte. Im 
den inneren Verbältniffen wurde grundfäßlich nichts mehr geändert; eine 
argwöhniſche Polizei bielt jeven Gedanken politifcher Neuerung, wie vor» 
mals die Lehren der Ketzer, forgfältig barnieber, verhinderte, daß Die ge- 
waltigen nationalen Gegenſätze dieſes vieliprachigen Völtergewimmels zum 
Selbftbewußtfein erwachten, ficherte den Gehorfamen das Phäakenglück 
eines wachen Traumlebens. Die Thätigfeit der Staatsgewalt war wieder 
ganz auf die europäiſche Politif gerichtet, und vortrefflich paßte zu dieſem 
Syſteme der unfruchtbaren Ruheſeligkeit ver neue Minifter des Auswär- 
tigen, Graf Metternich, ver Adonis der Salons, der vielgewandte Meifter 
alfer Heinen Mittel und Schlihe. Er felber Hat am Ende feiner Lauf- 
bahn die Summe feines Lebens gezogen in dem Geſtändniß: ich Habe oft 
Europa regiert, doch niemals Defterreih. Im diplomatifchen Räntefpiele 
ging all fein Willen und Können auf. Völlig unwiffend in allen Sragen 
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der Bollswirthfchaft und der inneren Verwaltung überließ er dieſe bür- 
gerlihen Dinge nach altöfterreihifchem Cavalierbrauche den Hofräthen 
und den Schreibern. Er haßte und fürdhtete, wie fein Kaifer, die bämo- 
nifche Kraft des nationalen Gedankens, der fich prüben in ‘Deutichland 
regte; er fürchtete nicht minder den ruſſiſchen Nachbarn, deſſen Macht er 
jeberzeit überfchätt hat. Er Tannte die Welt zu gut und rechnete zu 
nüchtern um an bie Ewigfeit des napoleonifchen Reiches zu glauben; bot 
fih die Gunſt der Stunde, fo war er bereit dieſe drüdende Uebermacht 
abzufchütteln. Doch fo lange vie Herrlichkeit der Weltmonarchie noch un- 
erjchüttert währte, follte ihre Freunbfchaft dem Haufe Defterreich Vortheil 
bringen. Mit ſchamloſer Herzenstälte warb Kaiſer Franz um bie Gnade 
des Siegers. Im Frühjahr 1810, noch vor der Hinrichtung Andreas 
Hofers verlobte er die Erzherzogin Marie Luife mit Napoleon. Die 
Zochter des legten römischen Kaiſers wurde bie Gemahlin des neuen 
Weltbeherrſchers, und fie ſchändete ihr altes Haus durch flachen Leichtfinn, 
dur unwürbige Schmeichelei gegen die Franzoſen. ‘Derfelbe Erzbifchof 
von Wien, der vor Kurzem die Fahnen der Landwehr geweiht, fegnete 
jet die nach Tatholifchen Begriffen unzweifelhaft ehebrecherifche Verbin- 
dung der beiven Kaiferhäufer. Das Lieblingsblatt der Wiener fchilverte 
mit unterthäniger Dankbarkeit, wie Gott feinen eingeborenen Sohn für 
bie Erlöfung der Menfchheit dahin gegeben und ber gute Kaifer Franz 
nach dieſem Vorbilde feine Tochter für die Rettung des Vaterlandes opfere. 
Sp war Defterreih im SIahre 1810. Niemals ift einer hochherzigen 
Erhebung ein tieferer fittlicher Fall gefolgt. 

Der Krieg hatte überall die innere Hohlheit des rheinbündiſchen Re⸗ 
giments an den Tag gebracht. Wie viel Groll und Haß in dem Volle 
Frankens und Weftphalens; welche Schwäche ver Staatögewalt in Sachlen, 
wo der König noch vor dem Einmarſch des Feindes mitfammt feinem 
Grünen Gewölbe das Land verließ! Um fo bitterer zürnten die preußi- 
ſchen Batrioten, daß die große Stunde verfäumt fei. Die Königin klagte 
ſchmerzlich: „Defterreih fingt fein Schwanenlied, und dann ade Germa⸗ 
nia!“ Und doch hatte der König nur gethan was die Mar erfannte Pflicht 
gebot. Napoleon war im Rechte, wenn er nach dem Frieden den preußi- 
ſchen Geſandten anherrſchte: „es ift nicht Euer Verdienft, daß Ihr ruhig 
bliebt; e8 wäre der Gipfel des Wahnfinns gewefen, wenn Ihr mir ven 
Krieg erklärt hättet mit den Ruſſen im Rüden!’ Er wußte wohl, daß 
es ihm nöthigenfalls ein Leichtes gewejen wäre zunächſt den Kaiſer Franz 
durch eine neue Schlacht zu einem Sonderfrieden zu zwingen und bann 
mit zermalmender Wucht den Todesftoß gegen das vereinzelte Preußen 
zu führen. Wir Nachlebenden wiffen auch, was jene Zeit weber fehen 
fonnte noch wollte: daß felbft der unmwahrfcheinliche Fall eines öfterreicht- 
fhen Sieges unjerem Vaterlande fein Heil bringen Ionnte Dann wäre 
ein neues Wallenfteinifche® Zeitalter über Deutſchland bereingebrochen, 
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fizien dürfe fchlechtervings nur an Rußland fallen, wenn es 
Defterreich verbleibe. Nun mußte er erleben, daß Napoleon in 
Frieden eigenmächtig das ganze Neugalizien, an anvertbalb ® 
Einwohner mit den wichtigen Plägen Zamosc, Lublin und Krı 
Herzogthum Warſchau fchenktte — lauter Gebiete, welche Ruf 
eben erobert hatte und noch bejegt hielt. Dem Czaren felber wı 
ein Broden aus der Beute, der Landſtrich um Tarnopol, zugen 
nur der Schande halber, nur damit die Welt ſehe, der Ezar 
Frankreichs Verbündeter gewefen; nebenbei follte Died Dangerge 
Petersburger Hof mit dem Wiener gründlich verfeinden. Die U 
rihtung der alten polniihen Krone rüdte bedrohlich nahe; das X 
zwifchen ben Tilſiter Altiirten warb täglich kühler feit Napoleon t 
Freundſchaftsbund mit Defterreich gefchloffen Hatte. Alexander fi 
ihm felber ein Kampf um das Dafein bevorftehe. 

Zunächſt wurde Preußen ftrenge zur Rechenſchaft gezoger 
friegerifchen Abfichten des vergangenen Jahres. Nun der Imp« 
Haufes Defterreih fiher war, nahm er gar feine Rüdficht m 
fannte die geheimſten Gedanken des Löniglichen Hofes, theils 
Derrätherei der öfterreichifchen Diplomaten, theils aus den Berich 
eigenen Spione, und er hatte Grund zur Befchwerbe, da Preußen 
Einjtellung der Eontributiongzahlungen fich felber ing Unrecht ge! 
Wenn der König jebt die fchlefiichen Güter des geächteten Braun! 
confisctrte, jo wußte Napoleon genau, daß biefer Dienfteifer 
Zwed verfolgte vie Befigungen des Welfen vor der franzöfiichen 
zu retten. Mit polternder Ungebuld verlangte er vie Zahlung ! 
ftände, berechnete Wucherzinjen für die Säumniß. Als der | 
völlige Erſchöpfung der Finanzen einwendete und erzählte, wie ı 
feine Juwelen und fein goldenes Tafelgeſchirr zur ‘Dedung ver 
ſchulden dahingegeben, da hieß es höhnifch: „welche erbärmliche 
wenn man unnüße Lager hält, Pferde anlauft und zweckloſe 
für dag Heer macht!" 

Um den Grollenden durch einen Beweis des Vertrauens zu 
tigen verlegte der König auf Weihnachten 1809 fein Hoflager wi 
Berlin, mitten zwifchen die Garnifonen der Franzofen. Wie ı 
einft in ben frivericianifchen Zeiten die Victoria fchmetternden ' 
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durch dieſe Thore eingeritten. Und nun der Einzug der Beſiegten durch 
das neue Königsthor! Die ſchöne Königin ſaß weinend in dem Wagen, 
den ihr die verarmte Stadt geſchenkt; darauf der König zu Roß; hinter 
ihm Scharnhorſt, inmitten der Generale, bleich und finſter im Sattel 
häugend, dann bie jungen Prinzen im Zuge ihrer Regimenter. Mehrere 
hundert Männer aus den verlorenen Provinzen waren herbeigeeilt um 
ihren angeftammten Herrn bei feiner Rückkehr zu begrüßen; auch Arndt 
und Jahn ftanden im Volksgewühle, erichüttert von dem Uebermaß der 
Kebe, Das mit einem male aus taufend Herzen brach. Kein Auge blieb 
ttoden. Es war, als ob Fürft und Voll und Heer einander gelobten, 
daß nunmehr alle alte Schuld vergeffen und vergeben fei. Kleiſt aber ber 
grüßte den König als den Sieger, der größer fei als jener triumphirende 
Cilar, und rief, auf die Thürme der Hauptitabt weifend: 
fie find gebaut, o Herr, wie hell fie blinfen, 
für beſſ're Güter in den Etaub zu finfen. 


Dem weichen Gemüthe Triedrich Wilhelms war e8 eine Freude, nun 
auch ſeinerſeits, nach der patriarchalifchen Weife der Zeit, dem treuen 
Lolke eine Liebe zu erweifen. Im nächften Monat feierte er zum erjten 
male das Ordensfeſt, das demokratiſche Feſt einer bürgerlich folbatifchen 
Monarchie, und Iud bis zum Boftboten Kerunter Alle, die ſich in ihrem 
Berufe bervorgethan, auf fein Schloß zu Gaſte. Und bezeichnend genug, 
Benige nahmen an ver allgemeinen Freude, die dem heimgefehrten Fürften 
entgegenjubelte, aufrichtiger theil als ver franzöfifche Geſandte Graf 
St, Marſan. Der ehrenhafte Hochconfervative Savohard mußte dem 
Knige das Aerafte und Schnödeſte fagen was je einem preußifchen Herr- 
her geboten wurde; er that nach feiner Amtspflicht, doch er fah mit 
filer Bewunderung die fittliche Größe biefes gebeugten Staates und 
empfand bald tiefe Verehrung für den Charakter Friedrich Wilhelms, 
Zwiſchen dem unglücklichen Monarchen und dem Gefanbten feines, Tod- 
feindeg entftand ein feſtes Verhältni gegenfeitiger Hochachtung; noch viele 
Jahre Später, als der Graf piemontefifcher Minifter war, Tieß ihn ber 
Konig wieerholt feines vollen Vertrauens verfichern.*) 

Was wog das Wohlwollen des Gefandten, da fein Herr unerbittlich 
bie? Immer drobender und ftürmifcher wurden Napoleons Mahnungen. 
Zwar einen Krieg gegen Preußen beabfichtigte er jet nicht: — bann 
wire der Entſcheidungskampf mit Rußland zur Unzeit ausgebrochen. Doch 
die Gelegenheit ſchien günftig, dem verhaßten Staate im Frieden abermals 
eime Provinz zu entreißen. Bald erfuhr man, der Imperator wolle auf 
feine Geldforderungen verzichten — gegen die Abtretung von Schlefien! 





*) So noch im einem Briefe des Königs an K. Victor Emannel von Sardinien 
vom 15. März 1821. 
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Auch die Minifter jahen keinen anderen Ausweg mehr, fie kamen zuräd 
auf jenen verzweifelten Gedanken einer neuen Gebietöverfleinerung, wel⸗ 
hen Schoen bereit8 vor dritthalb Jahren ausgefprochen Hatte. Am 10. 
März 1810 geftand Altenftein dem Fürften Wittgenftein, der Staat ſei 
verloren, wenn man nicht auf einen Theil von Schlefien verzichte. Der alte 
Fürſt war ein Hofmann des gemeinen Schlages, ängftlich, glatt, ſchlau und 
frivol, ein abgefagter Gegner Steins. Die Ehrlofigkeit dieſes Vorfchlags 
brachte ihn doch in Harniſch; entrüftet berichtete er Alles feinem Tönig- 
lichen Heren und machte dringende Gegenvorftellungen. Dem Könige, 
ber dies unfähige Minifterium nie fonderlich geachtet, riß die Gebulb: er 
war ſofort entjchloffen feine Räthe zu entlaffen. Seinem Fugen Ober 
kammerherrn bat er biefe patriotifche That nie vergeffen; feit jenen Tagen 

bejaß Wittgenftein einen mächtigen ftillen Einfluß, ver fich noch oft, und 

meist zum Schaden der Monarchie zeigen follte. Darauf verftändigte fid 

Friedrich Wilhelm mit Harbenberg, und nach langen Verhandlungen in 

Paris Tieß fih auch Napoleon herbei, den Wiebereintritt des verfehmten 

Staatsmannes zu geftatten. Er mußte einfehen, daß bei dem eritfchiebenen 

Widerwillen des Königs die friedliche Erwerbung von Schlefien unmöglid 

war; genug vorberhand, wenn ein fähiger Dann bie Leitung der preufi 

hen Finanzen übernahm und bie pünktliche Abzahlung der Contribution 

verbürgte. Zu Anfang Juni 1810 erhielt Altenftein den Abfchieb, und 

Hardenberg trat in das Amt. Die zweite Epoche der preußifchen Re 

formen begann. — 


Während das preufifche Volt mit zorniger Ungeduld der Stunde 
der Befreiung entgegenfah, wurde im rheinbündiſchen Deutſchland bie 
Schande des Vaterlandes nur in einigen Landſtrichen und in. vereinzelten 
patriotifchen Kreifen tief und bitter empfunden, amt lebhafteften im prote 
ftantifchen Norden und vor Allem in den abgetretenen preußijchen Pro 
vinzen. Wie ein Dann hielt das treue Volf der Grafſchaft Mark zu 
fammen unter der Herrfchaft des Großherzogs von Berg; man that was 
man nicht laffen durfte, unterwürfige Schmeichelei fam den Fremden bier 
nie entgegen. Ueberall in dieſen Landſchaften fanden fich einzelne treue 
Deamte der alten Zeit, die fih im Grunde des Herzens noch als preu⸗ 
ßiſche Staatsdiener und die neue Ordnung der Dinge nur als eine flüd- 
tige Epifode betrachteten: fo der trefflihe Iurift Sethe in Münfter und 
der junge Moß auf dem Eichsfelde. Der alte Präſident Rumann in 
Celle trat fein weftphälifches Amt erſt an als ihm fein König Georg II. 
die förmliche Erlaubniß gegeben Hatte. Nur fehr Wenige von den preußi- 
ihen Höheren Beamten gingen ohne zwingenden Grund in bie Dienite 


rheinbündifcher Fürſten, und fie verfielen der allgemeinen Verachtung: 
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jo General Schlieffen und der Minifter Schulenburg-Kehnert. Auch 
Dohm, der geiftreiche Publiciſt, der fo oft für die Krone Preußen Für- 
ſtenbundspläne geſchmiedet, büßte fein altes Anjehen ein, da er jett plög- 
ih deu Glauben an feinen Staat verlor und bei König Ierome Dienfte 
nahm. Da und dort führte ein troßiger Edelmann von altem Schrot 
und Korn auf feine Weife ven Heinen Krieg gegen bie Fremden. Der 
Freiherr von Wylich in Eleve brachte das Archiv des alten ſtändiſchen 
Landtags auf feinem Schloffe unter, trat überall als der einzige recht- 
mäßige Bertreter des clevifhen Landes auf, da feine ritterbürtigen Ge⸗ 
nofjen unterdeſſen hinmwegftarben, und als bie Preußen endlich wieder ein- 
zogen, verlangte er getroft, daß fie den zweibeinigen Landtag fofort in 
feine alten Rechte einfegen müßten. Wie lachte der magbeburgifche Abel, 
als der unbändige Heinrich Kroſigk einmal die Gensbarmen des Königs 
Jerome in das Sprigenhaus [perren ließ und dann befriedigt feine Feſtungs⸗ 
baft abfaß; jo lange „pie Branzofenzeit” währte Hatte der wilde Junker 
die geladenen Piftolen immer auf dem Tifche liegen, und ſobald fein alter 
König rief, eilte er fpornftreichs über die Elbe zu den geliebten Jahren. 

In Sachſen und in Süddeutſchland Hagte man wohl über die tau- 
ſendfache Noth der Zeit; doch die vielfundertjährige Entfremdung vom 
Öffentlichen Leben und die Verkümmerung der Kleinftaaterei Tiefen einen 
rechtichaffenen Haß felten auflommen. Die Preußen glaubten nicht an 
bie Dauer des Weltyeihs; in den Kleinftaaten gab man allmählich jede 
Hoffnung auf. Die leidſame deutſche Geduld machte aus der Noth eine 
Zugend, verehrte ven Rheinbund als das Iekte Band, das die Nation 
noh zuſammenhalte. Nicht blos der Schwächling Dalberg pries begeiitert, 
wie durch den rheiniſchen Bund vie Vaterlandsliebe in jeder reinen Seele 
erweckt werde. Auch Dans Gagern hoffte ein neues, wefentlich deutiches 
Karolingerreich aus den Stantenbildungen des Imperators hervorgehen 
zu jeben. Der Bremer Smibt, ein durchaus patriotifcher und nüchterner 
junger Staatsmann, beſchwor feine Hanfeftäbte fich dem Rheinbunde an- 
zuſchließen, ver doch bald zum germanifchen Bunde werden müfje, nur 
jo lönnten die Hanfenten wiever Deutfche fein! 

Ber das Schalten des Allgewaltigen feharf beobachtete, mußte freilich 
jet fchon erkennen, daß diefe Vafallenlande allefammt bejtimmt waren, 
bereinft unmittelbar in „bie große Familie” des Kaiſerreichs aufgenommen 
zu werben. Kaum waren bie alten Fürften entthront, jo begann ber 
Unerfättliche feine eignen Brüder zu berauben, bie neu gefchaffenen Staa⸗ 
gen wieder zu zerftören. Kein Jahr verging, das nicht den Staaten bed 
Rheinbundes neue Grenzverichiebungen brachte. Der Erbe der Revolution 
betrachtete, genau wie bie Sabinetspolitif bes alten Jahrhunderts, den 
Defik von Land und Leuten nur als eine 'perfönliche Verforgung für 
feine Angehörigen und Getreuen; al8 er das Großherzogthum Berg ver- 


größerte, fagte er amtlich, das gejchehe um der Prinzeffin Karoline einen 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. L 
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angenehmen und vortheilbaften Dienft zu erweifen. Was hinderte, folche 
Eintagsgebilde politiicher Laune wieder nach Laune zu zerſtören? Ein 
Zufall war es doch nicht, daß Napoleon die wichtige Feſtung Erfurt im 
Herzen Deutfchlands für fich behielt und fie niemals einem feiner Sa⸗ 
trapen anvertrauen wollte In den Parifer Salons war man liber das 
fünftige Schickſal der Rheinbundſtaaten nicht im Zweifel und begrüßte 
die Untertbanen des Königs Ierome, wenn fie an die Seine kamen, 
icherzenb als Francais futurs. 

Die Stämme im Süden und Weften Deutfchlands Tiefen fich von 
folhen Befürdtungen nicht anfechten. Es war in der Orbnung, baf 
der Code Napoleon von tüchtigen deutfchen Suriften, wie Daniels und 
Strombed wiffenfchaftlich bearbeitet wurde; aber auch das Staatöredt 
des Rheinbundes, das immer ein tobter Buchftabe blieb, reizte den Scharf 
finn unterthäniger deutſcher Gelehrten, wie Winkopp und Karl Salome 
Zachariä. Während Napoleon ſelbſt alle die föderaliſtiſchen Pläne des 
getreuen Dalberg zurüchvies und troden bemerkte: „ich lege feinen Werth 
auf ven Bund als folden, nur auf feine einzelnen Fürjten und ihre 
Unabhängigkeit" — entftand in Deutfchland eine ganze Literatur, die mit 
liebevollem Fleiße jede Eontroverfe dieſes unfindbaren Bunbesrechts er 
Örterte. " 

Mit gutem Grunde wahrlich zürnte die patriotifche Jugend bes Nor- 
dens über ben Lügengeift der neuen Zeit, denn niemal® früher war in 
den deutſchen Kleinftaaten eine folche Fülle gehäffiger Lügen über „ben 
Boruffismus‘ verbreitet worden wie in den Tagen Steind und Schar 
horits. Der Preußenhaß nahm neue Formen an. In der alten Zeit 
hatte der preußifche Staat unter der katholiſch⸗kaiſerlichen Partei feine 
leivenfchaftlichiten Weinde gefunden, und auch jet noch frohlockten bie 
Münfterländer über den Untergang des preußifchen Ketzerregiments; doch 
traten nunmehr, namentlich in den Kreifen der batrifchen Beamten, aud 
modern gebildete Männer auf, die von ber Fichten Höhe franzöfiicher Auf 
Härung herunter hochmüthig abjprachen über bie finjtere Macht des flavi- 
ſchen Junkerthums in Preußen und den Imperator ermahnten, das zu- 
rüdgebliebene Defterreih und Preußen mit einer Verfaffung nach galliſchem 
Muſter zu fegnen. Die giftigen Libelle des Baiern Aretin waren bie 
Eritlinge jener neuen napoleonifch-particulariftifchen Literatur, die feitvem 
durch viele Jahre eine Macht des Unheils im deutfchen Süden geblieben 
ift. Der Vielgewandte verjtand jehr gefchidt, zugleich den altbairifchen 
Ketzerhaß und den Aufklärungsdünkel der neuen Bureaukratie gegen 
Preußen aufzuregen: der Staat Friedrichs war das Land der Keßerei 
und der ablichen Privilegien, Napoleon der Held ber Freiheit und ber 
römifchen Kirche. Sole Märchen fanden Glauben, da die armfeligen 
Zeitungen des Rheinbunds von den preußifchen Reformen nichts erzählten 
und die birnverbrannten teutonomanifchen Tugendbündler Stein und 
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enborjt nur mit geringſchätzigem Spotte behandelten. Dann erfchie- 
löglich zu gleicher Zeit deutſch und franzöfiih in zwei Buchhand⸗ 
n des Rheinbundes die Memoiren der Markgräfin von Baireuth, 
nicht ohne das Zuthun eines ber Tleinköniglichen Höfe. Welcher 
m der Schabenfreude im Lager des Particularismus! Der unver- 
afte Zeuge, die Kieblingsichwefter des großen Friedrich bejtätigte Alles 
man fi um ſüddeutſchen Volfe von der unerträglichen Härte bes 
iſchen Staates, von der folbatifchen Steifheit feiner Regierung und 
erzlofen Grauſamkeit feines Königshaufes längft erzähltel Wilhelmi- 
galfige Herzensergießungen wurden bem guten Rufe Preußens ge- 
cher als irgend eine Schmähfchrift feiner Zeinde, und es währte 
bis die Hiftorifche Kritif die Unwahrhaftigkeit der verbitterten geift- 
n Fürſtin nachwies. Napoleon bemerkte zufrieden: „alle deutſchen 
namentlich der jächfiiche, wünfchen die Theilung Preußens. 
Die Wittelsbacher Hatten längft vergeffen, daß fie den Hohenzollern 
Befig ihrer Erblande verdankten; Frieprih von Württemberg und 
re andere Fürften des Rheinbundes wurben nicht müde, den Im⸗ 
or vor Preußens gefährlichen Abfichten zu warnen; ber fächitiche 
fter Graf Senfft entwarf mit ver oberflächlichen Haſtigkeit Heinftaat- 
Ehrbegier Plan auf Plan, wie Preußen vernichtet und auf feinen 
ımern ein großes fächfifch- polnifches Centralreich aufgebaut werben 
Der Geograph Mannert machte die Entvedung, daß die Baiern 
Deutfchen feien, fondern ein Teltifches Volk, den Franzoſen blutsver⸗ 
t, wie man ſchon an ihrem nationalen Schnauzbarte erkenne. Ni- 
8 Bogt aber bewies in feinem Buche „vie deutſche Nation und ihre 
kſale“, wie die Deutichen zweitauſend Jahre lang das Drama „bie 
ihen Brüder” aufgeführt, bis endlich Napoleon bie alte deutſche 
fung in neuen Formen wieder aufgerichtet habe; feit der Vermäh⸗ 
des Imperators mit Marie Luife Hat „Schönheit gepaart mit Hel⸗ 
aft” dauernden Frieden gegründet in dieſem zanfenden Volle; drei 
Segnungen bringt uns der Rheinbund: den Untergang der feuda- 
Nonarchie und ber religiöfen Zwietracht, dazu die Gewißheit, daß 
nnern Deutfchlands nie wieder ein Krieg geführt werden kann, end⸗ 
ie Herftellung ber nationalen Unabhängigkeit; „küßt darum bie Hand, 
e Euch lehrt einig zu fein, als Gotteshand!“ Die Voölkchen diejer 
ftaaten Hatten fich längſt gewöhnt jeve Laune ihrer angejtammten 
n fich „unterthänigft unterthänig wohlgefallen zu laſſen“, wie bie 
mmliche Redensart in den Landtagsacten lautete; doch jo ſchamlos, 
est den fremben Gewalthabern gegenüber, war auf beutjchen Boden 
nie gebeuchelt und gejchmeichelt worden. Mit unwandelbarer Begeiſte⸗ 
feierte der Profeffor der Beredſamkeit in Göttingen die Verdienſte 
leons und Ieromes — derſelbe Dann, ver früher am Geburtötage 
38 II. und Friedrich Wilhelms IH. patriotifche Prachtreden gehalten 
23* 
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hatte. Ueberall wo der Imperator erſchien mußten bie Gemeinden und 
Eorporationen ihm ihre Hulbigungen barbringen, und das rheinbündiſche 
Deamtenthum verftand vortrefflich „ven freien Ausprud der Freude umd 
öffentlichen Dankbarkeit anzufeuern“. Byzantiniſche Adreſſen priejen Ra- 
poleons lnbefiegbarkeit, feine weiſe Gerechtigfeit und vorneßmlich feine 
menjchenfreundliche Friedensliebe. „Jedesmal, fagten ihm die Stände 
bes Großherzogthums Berg, jevesmal wenn Sie gezwungen waren bie 
Waffen zu ergreifen, ſchienen Sie grunbfäglich dem Kriege ſelbſt ven Krieg 
zu erflären!” 

Wirflihe Gefinnung war im Rheinbunde wie im Taiferlichen Franl 
reich faft allein noch bei ven Truppen zu finden. Es ging zu Ende mit 
jenen philifterhaften Friedensoffizieren der alten Reichsarmee, vie fih 
aus dem Kampfgetümmel wehmütbig zu den Schweinen und Hühner 
ihres heimifchen Hofes zurüdfehnten. Ein neues Geſchlecht wuchs heran, 
voll prahleriſchen militäriſchen Selbftgefühls, begeiftert für Die Glorie der 
kaiſerlichen Adler; ein tüchtiger bairifcher Offizier mußte zu jevem Fri 
ſtück ein Dugend Defterreicher verfpeifen, denn was hatte Baierns Kriegs⸗ 
geſchichte Herrlicheres aufzumweifen als jene glänzenden Gefechte um Re⸗ 
gensburg? Napoleon unterließ nichts was den vaterlandslojfen Landsknechts⸗ 
geift dieſer Tapferen nähren konnte. Sie follten ihm ihre Seele wer- 
ſchreiben; darum verwendete er fie gern zur Beſetzung der preußiſchen 
Feſtungen und ſchickte auch gegen bie aufſtändiſchen Tyroler meiftentheild 
rbeinbündifche Truppen, Baiern und Sadjen, ins Feld. ? 

Das Spftem der napoleoniichen Präfectenverwaltung fand nirgends 
einen dankbareren Boden als in den gefchichtslofen neuen Mittelſtaaten 
bes Südens. Hier nahm das Organifiren und Reorgantfiren kein Ende 
— in Baden wurden die Verwaltungsbezirte binnen fieben Jahren brei- 
mal völlig umgeftaltet — bis e8 fchließlich gelang ben veriworrenen Hau 
fen buntjchediger Staatentrümmer nah Flußläufen zu ordnen und in 
regelrechte ‘Departements zurechtzufchneiven. Der Protector hütete fi 
weisfih, den Dünkel feiner Getreuen burch unnüßes Eingreifen im ihre 
Landesverwaltung zu reizen. Bon felbft veritand fi, daß feine Gefanbten 
vor ben Prinzen der Vafallenftanten überall ven Vortritt hatten. Brauchte 
er neue Truppen, fo Tieß er fich die Einnahmebudgets feiner Könige und 
Großherzoge ohne Weiteres vorlegen und entfchien nach Gefallen. Auch 
bielt er als Schirmoogt der römischen Kirche ftreng darauf, daß Die Katho- 
liken im Staatspienfte nicht zu kurz kamen, und befahl überall wachjame 
Beaufſichtigung der Feinde Frankreichs, namentlich unter dem Adel. Im 
Uebrigen durften die Heinen Despoten ziemlich ungeftört ſchalten. 

Am ftärkiten und nachhaltigften wirkte Die bonapartiftifche Völkerbe⸗ 
glüdung in Baiern; Tein anderer Theil Deutſchlands hat während ber 
jüngften drei Menfchenalter größere Wandlungen erlebt. Seit jenem Un- 
heilsiahre 1524, da die alten Wittelsbacher ihre Erblande der evangeli- 
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[hen Lehre eigenmächtig verjchloffen und dadurch die Kirchlich - politische 
Spaltung der deutfchen Nation begründeten, mar der tapfere und treue, 
an rüjtiger Kraft des Leibes und des Willens den beiten Deutichen eben- 
bürtige altbairiſche Stamm dem geiftigen Leben biejes parttätiichen Volles 
faft fo fremd geworden wie die Defterreicher. Am Schluffe des alten Jahr⸗ 
hunderts lebten in München drei Proteftanten, vie amtlich als Katholiken 
galten und zum Abendmahl nach Augsburg binüberfuhren.*) Auf Schritt 
und Tritt begegnete der Wanderer ven Erinnerungen des ftreitbaren Katho⸗ 
licismus; zu den Füßen der Marienfäule auf dem Schrannenplage ftand 
ber Genius, der ven Drachen ber Ketzerei zerfchmettert. Das Volt glaubte 
feit, ein Proteftant ſehe ganz anders aus als ehrliche Chriftenmenfchen; 
in den Faſtnachtszügen der Bauern erſchien der Luther mit feiner Kathi 
neben dem bairifchen Hiefel und dem Schinderhannes; noch während ber 
napoleonifchen Feldzüge ließ ein altbairiſches Bataillon ein Bild des heiligen 
Petrus Spiekrutben laufen, weil der Heilige feiner Heerde das erbetene 
gute Marſchwetter verfagt hatte. Die gefammte neue Literatur war „luthe⸗ 
riſch deutſch“, blieb dieſen Hinterwälblern verpönt und unbelannt. 

Welch ein Umſchwung nun, als plößlich ein ganzes Bündel evange- 
liſcher Territorien mit dem gelobten Lande ber Klöfter und der geiftlichen 
Schulen zuſammengeſchweißt wurde und gleichzeitig die Dynaſtie Zwei⸗ 
brüden ihren Einzug hielt — jene Nebenlinie des Hauſes Wittelshach, 
bie zwar wieder zur römischen Kirche zurückgekehrt, aber durch ihre ſchwe⸗ 
diſch⸗ proteftantifchen * Traditionen und durch langjährigen Familienzwiſt 
mit der bigotten älteren Linie tief verfeindet war. Kür große, Tchöpferifche 
politifche Ideen freilich blieb die flache gedankenloſe Gutmüthigkeit des neuen 
Königs Mar Joſeph ebenſo unzugänglich wie die bureaufratiiche Härte 
und Herrſchſucht feines Minifters Montgelas. Niemand verfiel auf ven fo 
nabeliegenden Gedanken, den Schwerpunft des jungen Königreichs in einen 
paritätifchen Landſtrich, nach Nürnberg oder Augsburg zu verlegen. Die 
Kefidenz blieb in München, und die Hauptftabt übte auf die Provinzen 
einen ſchädlichen Einfluß. Das Bier, das den Altbaiern, nach dem Ge⸗ 
ſtaͤndniß ihres Hiftorifers Weftenriever, das fünfte Element des Lebens 
bildete, hielt feinen Siegeszug Durch das ganze Land; die rührigen Schwa- 
ben und Franten nahmen bald Vieles an von der bequemen, läßlichen 
Sinnlichkeit der Altbaiern. Diefe reichbegabten Stämme kamen langfant 
herab in ihrem geiftigen Leben, fie haben unter bairifchem Scepter nie- 
mals wieder fo Großes für die deutfche Eultur geleiftet wie einft in den 
Zeiten ihres reichsſtädtiſchen Glanzes. Für die altbatrifchen. Lande Dagegen 
wurde das Zufammenleben mit ben geiſtreicheren, aufgeweckten Nachbarn 
ein unermeßlicher Segen. 


*) Ich benutze hier die Aufzeichnungen des bair. Oberconſiſtorialraths v. Schmitt, 
die mir ſein Sohn, Herr Pfarrer Schmitt in Heidelberg mitgetheilt hat. 
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Die Perſon des Landesheren war in biefem patriarchalifchen Vollke 
von jeher eine lebendige Macht; fo recht aus Herzensgrunde begrükten 
die Münchener Bürger den vergnüglich mit den Augen zwinkernden neuen 
Herrfcher: 's ift nur gut, Mar, daß wir Dich haben! Wie Horchte das 
Bolt auf, al8 man vernahm, daß die Gemahlin des Iuftigen Dar, die 
edle Prinzeffin Karoline von Baden, eine Keberin jet, ald dann ber 
wadere Cabinetsprediger Schmitt, zuerjt bejcheiven im Nymphenburger 
Schloſſe, nachher öffentlich in der Hauptſtadt evangelifhen Gottesdienft 
hielt und Lutheranern wie Reformirten die Sacramentsgemeinfchaft ge- 
währte.. Das Hatte man nicht mehr erlebt, feit der Eroberer Guſtav 
Adolf in der Reſidenz der Witteldbacher gehauft. Dann kam eine Menge 
proteftantifher Beamten ind Land, darunter manche Heißſporne ver Auf- 
Härung wie Anſelm Feuerbach. Die Gleichberechtigung der Eonfelfionen 
wurbe verfündigt, und was das Wichtigfte war, das Schulweſen der Auf- 
ficht des Staates unterworfen. Dem Feuereifer des Illuminaten Montgelas 
war damit noch nicht genug gejchehen; er haßte „das Schamanenthum” 
ber römijchen Kirche und die fromme Einfalt des altbairifchen Volkes, 
dem er immer ein Fremder blieb. Eine Menge von Klöftern wurbe ge- 
chloffen, Hunderte von Kirchen ausgeräumt und ihr alter Schmuck unter 
ben Hammer gebracht. Es war ein radicaler Umsturz, berzlofe Frivolität 
und brutaler Hochmuth führten das große Wort; doch 'milbere Hände 
hätten ven Bann der Olaubenseinheit, der über dieſem Lande lag, nicht ge⸗ 
brochen. Ein tief einfchneidendes Geſetz jagte das andere; die Leibeigenfchaft 
fiel, die Ablöfung der bäuerlichen Laften und Zehnten warb ausgejprochen, 
indeß blieben, Danf ber fteberifchen Haft der Regierung, bie meiften dieſer 
mit lärmender Prahlerei angekündigten Reformen unausgeführt. Auch 
den neuen Landtag wagte der mißtrauifche Miniſter niemals einzuberufen, 
obgleich diefem fonderbaren Parlamente nur das Recht zuftehen folite, 
‚dur drei Commifjäre feine Anfichten auszujprechen und dann ſchweigſam 
über die Vorlagen der Regierung abzuftimmen. Bon den neuen Infti- 
tutionen ftand nichts feit als das Confcriptionsheer und die Allmacht des 
Deamtenthbums, das noch immter ebenfo nachläſſig, roh und beftechlich 
war wie in der guten alten Zeit. 

Die junge Krone gefiel fich in einem lächerlichen Dünkel; man ſprach 
amtlich nur von dem Reiche Baiern, und es that dem Königlichen Selbit- 
gefühle feinen Abbruch, daß der Protector feine Befehle an Mar Joſeph 
jegt mit einent einfachen il faut, il faut zu beginnen und zu fchließen 
pflegte. Baiern follte der glüdliche Erbe der preußifchen Monarchie wer 
den, ihrer Macht, ihres Kriegsruhms, ihrer Aufflärung. Um ven Glanz 
von Berlin zu überbieten wurden die Münchener Akademie und die aus 
ber alten Sefuitenburg Ingolſtadt nad Landshut verlegte Univerfität 
reichlich ausgeftattet; doch was konnten bie tüchtigen aus dem Norden be- 
rufenen Gelehrten Hier leiften in der ftodigen Luft dieſes napoleonifchen 
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Satrapenlandes, dem der ſittliche Schwung des preußiſchen Lebens völlig 
fehlte? Wie ſchwer und langſam die zarte Pflanze der Bildung in dieſem 
harten Boden Wurzeln ſchlug, das lehrte der Mordanfall eines bairiſchen 
Studenten auf den Philologen Thierſch; der bigotte Bajuvare konnte den 
Anblick des norddeutſchen Ketzers nicht länger ertragen. Alles alte Her⸗ 
fommen war zerſtört, Niemand fühlte ſich mehr ſicher im Beſitze wohler⸗ 
worbener Rechte; dabei wuchs‘ die Noth der Finanzen von Jahr zu Jahr, 
die gewiſſenloſe Verwaltung Iannte den Betrag der Staatsfchulden felbit 
nicht mehr. Und doch hat das gewaltthätige Regiment des Halbfranzofen 
Montgelas eine glücklichere Zeit für Altbaiern vorbereitet; dieſer Verächter 
alles deutihen Weſens — fo wenig überfieht der Menſch die legten Wirk 
ungen feines Schaffens — führte ahnungslos den bairiihen Stamm 
aus einem dreihundertjährigen Sonberleben wieder zu der Gemeinfchaft 
der modernen deutichen Cultur zurüd. 

Jene alte Weiffagung, die dem ehrgeizigen Heinen Haufe Württem- 
berg die Königskrone von Schwaben verhieß, war nun endlich in Erfül- 
[ung gegangen; aber auch ein anderes Sprichwort follte fich bewähren, 
das die Altwürttemberger mit naivem Selbftgefühle zu wiederholen pfleg- 
ten: „unſere Fürften find immer böje Kerle gewefen. Gin bochbegabter 
Mann, neben Herzog Karl Auguft vielleicht der beite Kopf in jener Ges 
neration beutjcher Fürften, hatte König Friedrich den Sinn für edlere 
Bildung früh in fich ertöbet: alle Gelehrten waren ihm nur noch Schrei» 
ber, Schulmeifter und Barbierer. Als er dann den Befehl Napoleons 
chassez les bougres! gelehrig befolgt und feine alten Landſtände aus- 
einandergejagt hatte, da fannte der Hochmuth des Selbftherrichers feine 
Schranken mehr, und er begann ein Sünbenregiment, wie es ber gedul- 
dige deutjche Boden noch nie gefehen. Breit und frech wie die neue 
Königstrone auf dem Dache des Stuttgarter Schloffes prunkte die Wilffür 
daher; der König verbarg es nicht, daß er Targuinius und Nero als vie 
Meifter der Herricherfunft bewunderte. Zweitaujend dreihundert Refcripte 
der Sacra Regia Majestas warfen den geſammten Beſtand des biftori- 
ſchen Rechtes iiber den Haufen, verjchmolzen das bürgerlich-proteitantijche 
Altwürttemberg mit den geiftlichen, reichsftädtifchen und adlichen Territo⸗ 
rien Neumwürttembergs zu einer Mafje. Der Wille des Königs und feiner 
zwölf Landvogte gebot unumfchräntt in den nördlichen wie in den fühlichen 
Provinzen des Reihe — fo lautete der befcheivene Ausdruck der Amts⸗ 
ſprache; fämmtliche Gemeindebeamten ernannte der König. Alles zitterte, 
wenn der ruchlofe dicke Herr in feinem Mufchelmagen heranfuhr; die Werks 
zeuge feiner unnatürlichen Lüfte fowie einige habgierige medlenburgifche 
unter bildeten feine tägliche Umgebung. Durch Zwangsaushebung ver- 
fchaffte er fich alle Arbeitskräfte, die er brauchte, fogar feine Lakaien; in 
einem einzigen Oberamte wurden mehr als 21,000 Mann zur königlichen 
Jagdfrohne aufgeboten. Ein ftrenges Verbot der Auswanderung raubte 
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dem verzweifelnden Volle die letzte Hoffnung. Mit befonderer Schabenfreube 
gab der König den erlauchten Herren vom Reichsadel feine felbftherrliche 
Macht zu fühlen; er beburfte kaum ver Mahnungen des Protector, der 
feine Vaſallen beftänbig vor den Umtrieben ver Mebiatifirten warnte. 
Die alten Familiengefege der Fürften, Grafen und Ritter wurden mit 
einem Schlage befeitigt; die neue Hofrangordnung gab den ablichen Grund⸗ 
herren ihren Play Hinter den Pagen und Stalljunfern, und wer nicht 
bei Hofe erichten verlor ein Viertel feines Einkommens. 

Gewiß entfprang auch diefer Sultanismus — wie Stein das Treiben 
der rheinbündiſchen Despoten zu nennen pflegte — nicht allein der per 
fünfihen Laune. Der König verfolgte und erreichte Das Ziel der würt⸗ 
tembergifhen Staatseinheit, und e8 bedurfte einer eifernen Yauft um 
diefe Eaffiichen Lande der Kirchthurmspolitik in etwas größere Verbältniffe 
einzuführen. Ueberall wo die rheinbündiſche Burenufratie die Erbſchaft 
der Heinen Neichsfürften antrat, ſtieß fie auf völlig verrottete, lächerliche 
Zuftände. Als die Staaten der beiven Häufer Leiningen-Wefterburg dem 
Großherzogthum Berg einverleibt wurden, da fand fich in der gemein- 
Ichaftlichen Kreisfafle beider Lande als einziger Beftand — ein Vorfchuß 
von 45 Gulden, ven der NRendant aus eigener Taſche vorgeftredit. Der 
Untergang folder Stantsgebilde konnte kein Verluft für die Nation fein. 
In Württemberg aber wurbe die unvermeidliche Revolution mit fo grau- 
famer NRobeit, mit fo chnifchem Hohne durchgeführt, daß die Maſſen nur 
die Härte, nicht die Nothwendigteit des Umfturzes fühlen konnten. Wäh- 
rend die gefnebelte Preſſe ſchwieg, ſammelte fich im Volke ein ſtiller dumpfer 
Groll gegen den König an. Die Einwohner ver Reichsſtädte, ver hohen⸗ 
lohifchen, der Stifte- und Ordenslande wollten ſich an das nene Weſen 
Schlechterdings nicht gewöhnen. Auch die Altwürttemberger vergaßen über 
dem jchwereren Drude ver Gegenwart Alles mas einft Die Vettern und Bet 
tersvettern der „Ehrbarkeit” in ihren Yandtagsausichüffen geſündigt Hatten 
und fehnten fich zurüd nach dem „alten guten Nechte” ver ftändiichen 
Verfafjung. Der Gefichtsfreiß dieſer Heinftantlihen Welt blieb freilich 
fo eng, daß felbft der geiftuolffte und leivenfchaftlichite Stamm des Südens 
von dem wilden Nationalhaffe, der die preußifchen Herzen bewegte, kaum 
berührt wurde. Die Schwaben verwünfchten ihren heimifchen Tyrannen; 
an ben legten Grund ihrer Leiden, an die Schmach der Fremdherrſchaft 
dachten fie wenig. Nur einzelne hochfinnige Naturen, wie der junge 
Ludwig Uhland, empfanden ven ganzen Ernft der Zeit. 

So lange der milde und gerechte Karl Friebrich lebte wurde die 
Härte des rheinbündifchen Regiments in Baden nicht allzu fchwer empfun⸗ 
den. Erft unter feinem Nachfolger Großherzog Karl brach auch über dies 
Land die mwüfte Willfür des Bonapartismus herein. Die Elfafler und 
Lothringer freuten fich der Glorie des Kaiferreichs, zählten mit Stolz bie 
lange Reihe der Helven auf, melde ihr Land unter bie Fahnen bes Un- 


Norddeutſche Rheinbunbsftaaten. 361 


befieglichen gejenbet hatte: Kleber, Kellermann, Lefevre, Rapp und ben 
Zapferften ver Zapferen, Ney. Die übrigen Yande des linken Ufers ver- 
barrten in tiefem Schlummer. Den Alten lag die gedankenloſe Genieklich- 
keit der bifchöflichen Zeiten noch in ven Gliedern, die Jungen wanderten 
mit dem breiten Bonaparthut geſchmückt in bie franzöfifchen Lyceen. 
Wagte fih hier ja einmal ein deutfches Buch heraus, fo begegnete ihm 
das Mißtrauen der Taiferlichen Cenforen, die fein Deutfch verftanven; 
die Schrift des Naturforjchers Treviranus über die Organifation der Blatt- 
laus warb beanſtandet, weil die Organifation den Eenfor an ven Tugend- 
bund erinnerte. Die lekten Spuren beutfcher Bildung fchienen im Ver⸗ 
ſchwinden. Namentlich die Teichtlebigen Pfälzer fügten fich ſchnell dem 
wälfchen Weſen; von den Beamten verlangte der gute Ton, daß fie auch 
im Haufe franzöfifch radebrechten. Selbft unter den preußifchen Patrioten 
wurde vielfach bezweifelt, ob es och möglich fet dies Baftardsvolf dem 
deutfchen Geiſte wieberzugewinnen. In Darmftadt, in Naffau, überall 
das gleiche Wefen: Kriecherei gegen den Protector, durchfahrende Strenge 
gegen das eigene Voll. Selbft der feurige Verehrer der Kleinftanterei, 
Hans Gagern vermochte die tiefe Unfittlichkeit dieſes Treibens nicht mehr 
zu ertragen; bie patriotiiche Strömung ver neuen Literatur ergriff auch 
isn, er verließ den naffauifchen Dienft und fchrieb in feiner verworrenen 
Weite eine Nationalgefchichte der Deutſchen. 

Den ſchärfſten Gegenfat zu der revolutionären Politik der Staaten 
des Süudens und Weſtens bildete das Stillleben der kleinen Territorien 
des Nordens. Hier blieben die alten Inftitutionen auch unter dem Rhein⸗ 
bunde ebenfo unverändert wie bie Sürftenhäufer ımd die Landesgrenzen; 
nur die Eonfeription mußte überall eingeführt werden. Im Königreich 
Sachſen war fogar diefe einzige Neuerung nicht durchzuſetzen; man bes 
gnügte fich, den nach alter Weiſe angeworbenen Truppen durch die Ein- 
führung neufranzöfifcher Neglements eine beffere militärifche Haltung zu 
geben. Die alte Geſellſchaftsordnung bewahrte bier noch immer eine 
überrafhend ftarfe Kraft des Widerſtandes. Napoleon verihmähte die 
Heinfichften Mittel nicht um fich den Gehorfam des fächfifchen Hofes zu 
ſichern; jahrelang hielt er die albertinifche Eitelkeit Hin durch unbeſtimmte 
Andeutungen, als würde er vielleicht die Tochter des Königs heirathen. 
Friedrich Anguſt folgte den Befehlen des Protectors faft noch unterwürfi- 
ger als feine Senoffen in München und Stuttgart, er ließ in Warfchau 
den Code Rapoleon und den ganzen Mechanismus der franzdfifchen Prä- 
fectenverwaltung einführen. Doch feinen ſächſiſchen Ständen gegenüber 
wagte er nichts: weder die Aufhebung der Vorrechte des Adels noch die 
flaatsrechtliche Vereinigung der Erblande mit der Laufig und ben ftifti- 
fen Nebenlanden. Der unförmlide Bau des altftändifchen Staats- 
weſens blieb unwandelbar aufrecht, desgleichen die weltberühmte fteife 
Etikette des Hofes, aljo daß der Emporlöümmling Jerome feinem Gefanbten 
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Dobm die Weifung gab, bier in Dresden an erfter Quelle die G 
niffe des Ceremoniells zu ftubiren und ausführlich darüber zu bei 
Unter den alteingefeljenen Herren des Nordens hat nur einer 
Staat in napoleonifche Formen umgegofien: der närrijche Herzo 
Koetben. Der ruhte nicht bis fein Reich in zwei Departements g 
mit einem Staatsratbe, Präfecten, Unterpräfeceten und dem „heilbr 
den‘ Code gefegnet war: alle biefe Herrlichkeiten verfünvete Das 
Bulletin des lois de l’Empire Anbhaltin-Coethien. 

Den beiden Napoleoniven, welche inmitten dieſer bocheonfert 
norbbeutfchen Welt ihre Throne aufrichteten, war eine revolutionä 
fitif durch die Natur der ‘Dinge geboten. Hier, in „Staaten obne 
gangenheit“ — wie der weſtphäliſche Miniſter Malchus fich wohlg 
ausprüdte, lag fein Grund vor alte Ueberlieferungen zu ſchonen 
konnte Alles was beftand kurzerhand nach der Schablone der napı 
jchen constitution reguliere umgeformt werden. In Weftphalen ı 
Berg begann die Neugeftaltung unter der Oberauffiht des Impe 
jelber; beiden Vaſallen fchärfte er ein, fie follten durch die Zerft 
aller Privilegien dahin wirken, daß die norddeutſchen Nachbarn, na 
lich die Preußen, fih nad der napoleonifchen Herrichaft ſehnten. 
der That galt das Staatsrecht des Königreichs Weſtphalen nicht bl 
Rheinbunde, fondern auch bei einem Theile der preußifchen Patriot 
eine Mufterverfafjung. Wie ftattlich erhob fich hier bie Krone mit 
Sceinparlamente hoch über der eingeebnieten, von allen Standesvorr 
völlig befreiten Gefellichaft; und zudem bie Schlagfertigleit der Präf 
bie rajchere Rechtspflege, die ungewohnte Höflichkeit der meisten Bea 
die Befeitigung der Binnenmauthen, die Aufhebung ver Leibeigen 
der Patrimonialgerichte und der gutsherrlichen Gewalt! Die neue 
ſchaft wußte fich viel mit ihrer Bauernfreundlichkeit. Nicht einme 
Namen der alten ftändijchen Slieverung bes flachen Landes ließ fie 
gelten; das altgermanifche Kothſaſſe jchien den aufgeflärten Räthe 
Königs ſchon darum anſtößig weil fie das Wort von Koth ableiteten. 
auf dem Lande wohnte war paysan. Der vielgeplagte „Nufticali 
befand fih in mancher Hinficht wohler als vormals unter dem Regi 
ber hannoverſchen Junker und der heſſiſchen Soldatenverfäufer. 
heute hat ſich unter den kleinen Leuten des Göttinger Landes der 
Pifänger erhalten. Die Bauern fühlten ſich geehrt, wenn ihre Rep 
tanten im Schloffe zu Caſſel unter den vornehmen Herren erjd 
und von der Wache mit präfentirtem Gewehr begrüßt wurben. 
Jahren noch geftanden die Pächter im Magdeburgifchen dem preuf 
Minifter Klewitz treuberzig, eine ſolche Verfaflung möchten fie wohl 
ber baben.*) 


*) Klewitz' Bericht Über feine Runbreife in ber Provinz Sachſen v. 29. Juli 
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Trogdem war von Anhänglichkeit auch unter dem Landvolke nicht 
vie Rede. Die Treue zu den alten heimifchen Herren wankte nicht, und 
wie jolfte ver Bauer Bertrauen faflen zu Beamten, deren Sprache er 
nicht verftand? Wenngleich Einzelne abfielen und in Weftphalen wie in 
Berg mehrere ſtolze Apelsgefchlechter durch Untreue ihre alten Namen 
ſchändeten, jo fah doch die ungeheure Mehrheit des Volle mit fteigendem 
Abſchen auf die Herrfchaft der Fremden. Die wüften Orgien des flachen, 
leihtfertigen Ierome, die Frechheit der franzöfifhen Gauner und Abenteu- 
rer, welche feine Verſchwendung mißbrauchten, bie furchtbaren Menjchen- 
opfer der unabläffigen Kriege, die hündiſche Schmeichelet gegen „ben, vor 
dem die Welt ſchweigt“ — wie Johannes Müller in einer feiner parla- 
mentariichen Schaureven fagte — die fchlechten Künfte der geheimen” 
Bolizei, die Verfolgung der Deutjchgefinnten und die Verhöhnung der 
Mutterfprache, „bie Euch in Euvopa iſolirt“ — Alles, Alles an dieſem 
ausländiſchen Weſen erichien dem ferndeutichen Wolfe gehäffig und ver- 
ähtlih, wie ein tolles Faſchingsſpiel, das binnen Kurzem fpurlos ver- 
ſchwinden müſſe. Jerome fühlte bald felbft, wie der Boden unter feinen 
Füßen ſchwankte; um jo ftraffer hieß ihn Napoleon die Zügel anziehen. 
Der wohlmeinende Minifter Bülow, ein Neffe Hardenbergs, mußte dem 
Unwillen der franzöfiichen Partei weichen; an feine Stelle trat Malchus, 
an gejcheibter und gefchäftstundiger, aber harter und gewillenlofer Dann, 
dem Herricher ein gefügiges Werkzeug, in Allem das Ideal des rheinbün- 
diſchen Beamten. 

Dabei waren die Napoleoniven felber feinen Augenblid ſicher vor 
den Gewaltichlägen des unermüdlichen Kronenräubers und Kronenver- 
ſchenlers. Murat hatte fein vheinifches Herzogthum von vornherein nur 
als eine vorläufige Abfindung betrachtet und gab es bereitwilfig wieder 
auf, al8 fein Schwager ibm nach einigen Jahren befahl, augenblidlich 
zwiſchen ven Kronen von Neapel und Portugal zu wählen: „das muß in 
Amem Tage abgetbar werden!’ Das veutfche Ländchen wurde nunmehr 
sem unmünbigen Sohne Ludwigs von Holland — das will fagen: dem 
Zmperator jelber — zugetheilt. Der nörbliche Theil von Hannover war 
aunterdeſſen feit dem preußifchen Kriege vorläufig unter franzöfifcher Ver- 
waltung geblieben. Auch über das Scidjal der Hanſeſtädte hatte fich 
Napoleon noch nicht entſchieden. Er haßte fie ingrimmig als Englands 
getreue Runden. Während ver legten drei Iahre hatte er aus Hamburg 
allen 44 Mill. Fr. erpreßt; auf bie Klage über den Untergang des Han⸗ 
dels hieß es höhniſch: „um fo beffer! dann könnt Ihr nicht mehr Eng. 
lands Gefchäfte beforgen!” Im Herbft 1809 verhanbelte er mit ben 
drei Stäbten zu Hamburg durch feinen vielgewanbten Reinhard: fie follter 
zuſammen einen halbfouveränen Staat des Rheinbundes bilden unter ber 
Aufficht von drei faiferlihen Beamten. Die Hanfeaten jedoch erhoben 

nen, ftatt vafch zuzugreifen, wie ihnen ihr Muger Landmann Smibt 
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gerathen hatte. Sie verlangten die volle Souveränität fowie das Recht 
freien biplomatifchen Verkehres, fie wollten ihr Rheinbunds-Eontingent 
durch Geldzahlungen ablaufen und hofften eine Zeit lang um fo zuverſicht⸗ 
liher auf die Erfüllung ihrer Wünſche, da inzwiſchen (1. März 1810) 
Nord- Hannover „für immer” mit dem Königreich Weftphalen vereinigt 
wurde. 

Bald aber wurde ber Imperator wieder anderen Sinnes. Eine neue 
Dümenbildung follte aus dem Flugſande diefer zertrümmerten Staaten 
welt emporjteigen. Napoleon entthronte feinen Bruder Ludwig von Hol 
land, riß das Münfterland von dem bergifchen Herzogtfume ab, nah 
das foeben an Ierome verjchentte nörbliche Hannover wieder zurüd und 
"vereinigte alle diefe Lande, mitfammt Oldenburg und ben Hanfeftäten, 
mit dem Katferreihe (10. Dec. 1810). Das Alles war einfach „durch 
bie Umftänbe geboten”. Zu den fieben deutfchen Departements des Tinten 
Rheinufers traten fünf nieberdeutfche Hinzu. Die Marken der unmittel⸗ 
baren Herrſchaft des Kaiſers erftredten fi im Süden bis über Rom 
hinaus, im Norven bei Lübeck bis an die Oſtſee. Durch den DBefik der 
gefammten Nordſeeküſte ſchien die Durchführung der Eontinentalfperre 
enblich geficdert. Ein Kanal, binnen fünf Jahren zu vollenden, follte ven 
Strand der Dftfee mit der Hauptitabt der Welt verbinden. Blieb das 
Glück dem Vermeſſenen hold, fo war bie Einverleibung noch anderer 
beutfcher Lande nur noch eine Frage der Zeit; beſaß der Imperator doch 
bereit tief im Innern der Rheinbundsftaaten eine Menge von Domänen, 
bie er theil® fich felber vorbehielt, teils an feine Würbenträger als Do 
tationen vertheilte. Schon mehrmals Hatte das Geſchick den Trunkenen 
an die Schranken alles irbifchen Wolfens erinnert: bei Eylau, bei Aspern 
und in Spanien. Er achtete es nicht. Sein Reich war jetzt größer denn 
je, feine Träume flogen bis über bie Grenzen des Menjchlichen hinaus. 
Er beflagte bitter, daß er fich nicht, wie einft Aleranver, für den Sohn 
eines Gottes ausgeben inne: „jedes Fiſchweib würde mich auslachen; 
die Welt ift heute zu aufgeflärt, es giebt nichts Großes mehr zu thun!" 
Die Einverleibung von Spanien und Italien war längſt befchlofiene 
Sade. Nur noch ein Iegter fiegreicher Vormarſch Maffenas gegen Life 
bon; dann follte ein Taiferliches ‘Decret, das bereits fertig vorlag, ben 
Völkern der iberifchen Halbinjel verfünden, daß auch fie jet dem großen 
Reiche angehörten und ihr Kaifer Herr fei über alle Küften vom Sunde 
bis zu den Darvanellen: „Der Dreizad wird fi) mit dem Schwerte ver- 
einen und Neptun fi mit Mars verbinden zur Errichtung des römiſchen 
Neiches unferer Tage. Vom Rhein bis zum atlantiihen Ocean, von 
der Schelde bis zum abriatifchen Meere wird es nur ein Volk, einen 
Willen, eine Sprache geben!" — 

So war die Lage der Welt, als Harbenberg bie Leitung der preußi⸗ 
chen Politik übernahm Wenige Wochen nach jeinem Eintritt traf ber 
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Monarchen ein erfchütternder Schlag: Königin Luife ſtarb gebrochenen 
Herzens, fie ſchwand dahin wie die Blume, die des Lichts entbehrt. Ihre 
letzten Sorgen noch hatten dem Vaterlande gegolten, Hardenbergs Rück⸗ 
fehr war zum guten Theile ihr Werl. Dem Wittwer blieb eine namen- 
Iofe Wehmuth im Herzen zurüd; niemals konnte er der Entichlafenen 
vergeflen, niemals hat er das volle freudige Gefühl der Lebensluſt wieberge- 
funden. Das treue Volt trauerte mit ihm. So viel Raub, Hohn und 
Schmach hatte man ertragen; und num war fie auch noch hingegangen, 
zu Tode gequält von dem rohen Sieger, die Holvefte und Edelſte der 
beutfchen rauen! Die alte fromme Ehrfurcht der Germanen vor ber 
Würde des Weibes warb wieder rege; mit ſchwärmeriſcher Andacht ſchaute 
dies romantische Gefchlecht zu dem Bilde der Verklärten empor, und zu 
all den zornigen Gedanken, die der preußiſchen Jugend das Herz bewegten, 
gejellte fich jet noch der Entſchluß den Schatten viefer hoben Frau zu 
rächen. Auf Aller Lippen war das ftolge Wort, das fie einft in ben 
Zagen der höchſten Noth geiprochen: „wir geben unter mit Ehren, ge- 
achtet von Nationen, und werben ewig Freunde haben weil wir fie ver- 
dienen !" 

Hardenberg hatte das fechzigfte Lebensjahr bereitß vollendet; er brachte 
freilich nicht die ungebrochene Lebenskraft, doch den zuverfichtlichen Muth 
eines Jünglings mit in fein fchweres Amt. Ein vornehmer Herr aus 
altem reichem Haufe, wie Stein, war er von biefem burch Charalter, 
Lebensanficht, Bildungsgang weit gefchieben. Die Schwächen des Einen 
lagen genau da wo der Andere feine Stärke zeigte, und nicht zufällig 
entftand allmählich zwiſchen ven beiden Neformern jene Abneigung, bie 
zuerſt von Stein mit leidenjchaftlicher Heftigkeit ausgefprochen, nachher 
von Hardenberg etiwas gutmüthiger erwidert wurde. Weniger gründlich, 
aber wielfeitiger gebilvet als der Neichsritter hatte Hardenberg jchon in 
feinen Ioderen Stubenten- und Neifejahren die Welt von allen Seiten 
ber kennen gelernt, mit Menfchen jeven Schlages, auch mit dem jungen 
Goethe, munter und geiftreich verkehrt. Die Aufflärungsphilofophie des 
alten Jahrhunderts ergriff ihn meit ftärker al8 jenen gläubigen Urgerma- 
nen; fein religiöfes Gefühl blieb immer ſchwach, feine Duldſamkeit ehrlich 
und ohne Örenzen. Er ſah das Leben an wie ein luftiger, feingebilveter 
Marquis der guten alten bourbonifchen Zeit. Das Geld wollte zwiſchen 
feinen Fingern niemals haften ; ein großes Vermögen war raſch durch⸗ 
gebracht. Bis in das Höchfte Alter verfolgten ihn ärgerliche häusliche 
Händel und frivole Abenteuer mit fchlechten Weibern. In feinem Auf- 
treten lag gar nicht von ber überwältigenden Kraft und. Großheit Steins; 
Doch er war noch immer ein ſchöner Mann mit hellen, gütigen blauen 
Augen, mit einem herzgewinnenden Lächeln um ben geijtreihen Mund — 
eine Erſcheinung verführerifch für jede Frau, anmuthig und gewandt in 
allen Bewegungen, dabei immer heiter und harmlos witzig, ein Meiſter 
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in der Kunſt die Menfchen zu behandeln. Und dieſe beitridenbe Liebens⸗ 
würbigfeit kam wirklich aus einem guten, menfchenfreundlichen Herzen. 
Durchaus wahr fchildert er einmal fich felber in feinem Tagebuche: „ich 
feufze über meine Schwächen, aber wenn fie Zabel verdienen, jo tröfte 
und erbebe ich mich an dem Gefühle des Wohlmollend, das den Grund 
meines Charakters bildet. *) Einen Jeden nahm er von ver beiten Seite, 
dem Könige trat er mit einer ehrfurchtsvollen Zartheit entgegen, die dem 
gebeugten Monarchen in tieffter Seele wohl that, und auch als mit den 
Jahren feine unglückliche Taubheit zunahm blieb fein freumbliches Her; 
ganz frei von dem natürlichen Fehler der Schwerbörigen, dem Mißtrauen. 
Wirklichen Haß bat er vielleicht nur gegen einen Menfchen gebegt, gegen 
Wilhelm Humboldt; ber blieb ihm verdächtig, „falſch wie Galgenholz“ 
und niemals wollte er diefen fonverbaren Argwohn aufgeben, der irgend» 
welche bisher unbekannte perfönliche Gründe gehabt haben muß. 

Die ariftofratifchen Vorurtheile feines hannoverſchen Heimathlandes 
berührten ihn wenig. Seinen Plat auf den Höhen der Gefelfichaft nahm 
er als ein felbftverftänpliches Necht in Anfpruch, doch im täglichen Ber- 
kehre liebte er eine plebejifche Umgebung, worunter einzelne Talente, wie 
Rother, aber noch mehr unwürdige Gefellen, die feine offene Hand mik 
brauchten; bier war er ber Herr und fonnte fich geben laſſen. Aud in 
feinen politifchen Weberzeugungen verleugnete Hardenberg die Schule ber 
franzdfifchen Aufklärung nicht. Eine Nacht des vierten Auguft für Preufen, 
nicht durch Die ſtürmiſchen Leidenſchaften der Nation, ſondern von oben 
her durch den befonnenen Willen der Krone berbeigeführt — das wur 
von jeher fein Herzenswunſch. In dem neuen Königreich Weftphalen 
fand er fein Staatsiveal nahezu verwirklicht, nur daß in Preußen Alles 
gerechter und ehrlicher zugehen follte. ‘Der echt deutihe Grundgedanke 
des Stein’schen Reformwerkes, die Idee der Selbftverwaltung Tiek ihn 
immer kalt; ja er faßte mit den Jahren fait eine Abneigung dawider, 
da er den erbitterten Gegnern feiner focialen Reformen, den märktfchen 
Junkern, die Fähigkeit zur Verwaltung des flachen Landes nicht zutraute. 
Eine wohlgeorbnete Bureaukratie, beſchränkt und beratben burch eine nicht 
allzu mächtige reichsftändifche Verfammlung, follte das freie Spiel ber 
entfeflelten focialen Kräfte in Ordnung halten. 

Hardenberg hatte zuerit im welfiſchen Staatsbienjte, nachher in Fran- 
fen jahrelang eine fchwierige Yandesverwaltung geleitet; ſobald es ihm be- 
bagte ſich um die Gefchäfte zu befümmern, fand er fich raſch auf den 
entlegenften Gebieten zurecht. Er arbeitete erftaunlich Teicht; feine Ent- 
ſcheidungen, die er mit Haren, eleganten Schriftzügen, in gewandtem, durch⸗ 
aus modernem Deutih an ven Rand ver Akten fchrieb, trafen immer ven 
Nagel auf den Kopf, Doc) jene liebevolle Freude am Detail, die den großer ® 
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Berwaltungsbeamten macht, hat er fich nie angeeignet; er gefiel ſich in einem 
vornehmen Dilettantismus. Die laufenden Gefchäfte überließ er gern den 
aufgeflärten jungen Beamten, bie er fich in Franken herangezogen; bie 
Finanzfragen behandelte er im häuslichen wie im öffentlichen Leben mit 
der Sleichgiltigleit des vornehmen Herrn. Seine Stärfe war die biplo- 
matifche Thätigfeit. Wenige verftanden wie er, mit ficherem Blicke ben 
rechten Augenblick abzuwarten, in der peinlichiten Lage findig und boff- 
nungsvoll immer einen neuen Ausweg zu entveden, in allen Windungen 
und Wendungen einer finaſſirenden Politik unverrüct daſſelbe Ziel im 
Auge zu behalten. Selbft in dieſem feinem eigenften Berufe beirrte ihn 
freilich oft ein bequemer Leichtfinn, eine gutherzige Großmuth, Die es 
nicht der Mühe werth hielt mit pebantifcher Genauigkeit unerläßliche 
Forderungen feitzuhalten. Schwer hatte er fich einft verfünbigt durch 
fein Vertrauen auf Frankreichs Freundfchaft. Sett durch eine grauſame 
Erfahrung von den alten Täufchungen gründlich 'geheilt, richtete er all 
fein Dichten und Trachten auf den Kampf ver Befreiung. Wie oft bat 
er dem Grafen St. Marfan ins Geficht gefagt, daß Preußen entſchloſ⸗ 
jen jei mit dem Degen in ver Hand zu fiegen ober zu fallen. Aber nur 
im günftigen Augenblide, nach genügender biplomatifcher Vorbereitung 
burfte der verzweifelte Krieg gewagt werben. Harvenbergimwar hochherzig 
genug, jahrelang „eine ungeheure Verfennung” von Seiten ber Beten 
der Nation ſchweigend zu ertragen; und, fügte er mit gerechtem Selbit- 
gefühle Hinzu, „dazu gehört mehr Muth als um einer Batterie entgegen- 
wugeben.‘ 

Er war ein Preuße vom Wirbel bis zur ehe; weit tiefer ald Stein 
hatte er fich mit der Staatsgefinnung feines ſelbſtgewählten Vaterlandes 
etfüllt. Auch in den Tagen feiner napoleonifihen Träume blieb Preußens 
GErdße fein hHöchftes Ziel, und ohne jeves Bedenken rieth.er zur Einver- 
leibung feiner welfifcgen Heimathlande, weil fie für Preußen unentbehrlich 
ſeien. So innig er auch fein großes Vaterland liebte, mit der ibealen 
Gröge des deutſchen Volksgeiſtes wollte er den Kampf (gegen bie harte 
Birffichfeit des napoleonifchen Reichs nicht beginnen; alle phantaftifche 
Deutſchthümelei Tag feiner Befonnenheit fern. Er rechnete, ruhiger als 
Stein, immer nur mit diefem gegebenen preußifchen Staate; nur ein 
Bund diefer Monarchie mit Oefterreich, das ftand ihm feit feit den Bar- 
tenfteiner Tagen, konnte das Weltreich zerfchmettern. | 

In Braunfchweig, in Franken und nachher als Cabinetsminifter 
während des oftpreußiichen Feldzugs Hatte er ein nahezu unumfchränttes 
Regiment geführt. So war durch die Gewohnheit des Befehlens nach 
und nach ein eigenrichtiger, herrfchfüchtiger Zug in feinen Charakter gekom⸗ 
Men, der zu feiner Heiteren Liebenswürbigfeit wenig ſtimmte, Doch mit 
den Jahren ſich verjchärfte. Menfchlih genug, daß er das Bedürfniß 
fühlte fich wegen ber vergangenen Irrtümer vor ber Nachwelt zu recht- 





368 1. 3. Preußens Erhebung. 


fertigen und in feinen Denkwürdigkeiten, nicht immer ganz ehrlich, alle 
Schuld der Kataftrophe des alten Staates auf andere Schultern abzu⸗ 
wälzen ſuchte. Aber auch in den Tagebüchern, die nur für fein eigenes 
Auge beitimmt waren, begegnet uns faft niemals das Eingeftändniß eines 
Irrthums; wer ihm widerſpricht wird mit ſchnöden Worten abgefertigt, 
auch den König felbft trifft oft wegwerfender Tadel, und doch hatte Fried⸗ 
rih Wilhelms Nüchternbeit bei folden Streitigkeiten fajt immer vedtl 
Hardenberg blieb fein Lebelang in dem völlig grundloſen Wahne, feine 
Rigaer Denkichrift vom Herbfte 1807 bilde eigentlich den Ausgangspunlt 
für das preußiiche Reformwerk; er äußerte oft mit Bitterkeit, Andere hätten 
ihm den wohlverbienten Ruhm hinweggenommen. Die Seelengröße Steind 
bat an Fragen diefer Art. nie gedacht. 

Als Hardenberg jet in die Gefchäfte zurüdgerufen wurde, bedang 
er fich eine Machtvollkommenheit aus, die allerdings zum Theile durch 
bie Nothlage des Staates geboten war, aber weit über das Nothwendige 
binausging und allen Traditionen des preußifchen Beamtenthums wider⸗ 
ſprach. Er wurde Staatslanzler, erhielt bie oberfte Leitung des geſamm⸗ 
ten Staatswefens, übernahm die Minifterien des Innern und der Finan- 
zen unmittelbar, und da auch der Minifter des Auswärtigen, Graf Golk 
in Allem und Ievem den Befehlen des Kanzler zu folgen hatte, jo 
blieben nur die Iuftiz und das Kriegsweſen in einiger Selbjtändigkeit. 
Ein feites Gehalt nahm der Staatsfanzler nicht an; die Generalitaats- 
faffe zahlte was er brauchte, Wie die Dinge lagen war es ein heilvolles 
Geſchick für Preußen, daß diefe in jedem Sinne leichtere Natur jekt bie 
Erbichaft des Freiberrn vom Stein antrat. Der Jünger der neufranzöfi- 
ſchen Philoſophie konnte dreifter, als es der Reichsritter vermocht hätte, 
bie nothwendigen Folgerungen ziehen aus ben Geſetzen des Jahres 1808; 
die Verfchlagenheit des Diplomaten konnte gewanbter als Steine daͤmo⸗ 
niſche Leidenſchaft durch kluges Lapiren die deutſchen Dinge hinhalten 
bis der offene Kampf möglich wurde. 

Die erſte Sorge des Staatskanzlers ging, wie natürlich, auf die 
Abtragung der Contribution und die Wiederherſtellung des Finanzweſens, 
und in dieſen techniſchen Fragen zeigte ſichs ſogleich, wie gänzlich ihm die 
ſichere Sachkenntniß Steins abging. Nach der Weiſe geiſtreicher leicht⸗ 
blütiger Dilettanten war er ſehr empfänglich für weit ausſehende Pro⸗ 
jecte, wenn ſie mit dem Anſpruche theoretiſcher Unfehlbarkeit auftraten. 
Da zu jener Zeit alle Welt für die wunderbaren Leiſtungen der Bank 
von England fchwärmte, fo dachte er auch in biefem unglüdlichen Prew- 
fen, dem augenblielih alle Vorbedingungen für eine große Erebitan- 
ftalt fehlten, eine Nationalbant zu gründen und mit ihrer Hilfe bie 
gefammten Schulden des Staates und der Provinzen zu conjolibiren. 
Außerdem follten zwei Anleihen, im Inlande und im Auslande, fowie die 
Ausgabe von 26 Mill. Thlr. Treforiheinen dem Staate die Baarmittel 
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zur Abtragung der Kriegsichuld verichaffen; auch einige neue Steuern 
waren beabfichtigt, nur nicht eine Eintommenfteuer, weil „bie Opinton‘ 
gar zu laut dawider fpreche. Mit fchlagenpen Gründen wies Niebuhr 
bie Hohlheit dieſes Planes nach: es fei ein Unglüd, daß an die Vermeh⸗ 
rung ber Treforfcheine auch nur gebacht werbe, ven heiligen Verſprechun⸗ 
gen der Krone zumiber; und woher follten die fünfzehn Millionen kom- 
men, welche ber Staatslanzler von feinen Anlehen erwarte? Hatte Niebuhr 
boch ſelbſt joeben nach langen peinlichen Berhanblungen unter fehr demü⸗ 
thigenden Bedingungen eine Heine Anleihe in Holland zu Stande ge- 
bracht — die einzige, welche das Ausland während dieſer ganzen Zeit 
der crebitlofen Monarchie gewährtel Der feinfühlige Gelehrte war in 
jeinem Gewiſſen verletzt Durch die ſchwindelhafte Oberflächlichleit der Har- 
benbergiichen Pläne; er wollte nicht jehen, daß der leichtlebige Staats⸗ 
tanzler auf die Einzelheiten des Entwurfs gar feinen Werth legte, und 
nahm zornig feinen Abfchien. Auch Schoen verweigerte feine Mitwirkung, 
da er Niebuhrs techniſche Bedenken tbeilte und nur als felbftänpiger, 
rom Staatskanzler unabhängiger Minifter eintreten wollte; ber confequente 
Kantianer dachte überdies fogleih Steins politifches Teftament vollftändig 
zu verwirklichen und jchalt auf den „hannoverſchen Junker“, als Harben- 
berg bebutfam einige Bedenken erhob. 

So entſpannen ſich gleich beim Eintritt des Staatslanzlers jene 
leidenſchaftlichen Kämpfe im Kreife des hoben Beamtenthums, welche feit- 
dem bis zu Hardenbergs Tode den ficheren Gang des Staates fo oft ge- . 
fährdet haben. Schroff und Hart plabten dieſe reihen Naturen auf ein» 
ander, trefflihe Männer, vie im Grunde Alle daſſelbe wollten, aber jever 
auf feine Weife. Seit Steine Abgang fehlte ver überlegene Charakter, ber 
die unbändigen bemteiftern konnte. Die hervorragenden Talente zogen 
fih nach und nach von der Spige ber Regierung in die Provinzialbehör- 
den zurüd; der einzige Finanzmann der Monarchie, der ven ungebeuren 
Schwierigkeiten der Lage gewachſen war, Maaſſen, wurbe noch nicht nach 
feinem garizen Werthe gewürdigt. Harvenberg fand e8 bald bequem, ich mit 
unbebdentenden Werkzeugen, wie Scharnweber und Jordan, zu bebelfen, 
erlaubte auch eine Zeit lang dem waderen jungen Gelehrten F. v. Rau- 
mer eine Rolle zu fpielen, welche weit über das Maaß feines Talentes 
und feiner praftifchen Erfahrung hinausging. Inzwiſchen hatte er den 
König auf einer Reife nach Schlefien begleitet, port mit Stein, in einer 
geheimen Zuſammenkunft an der böhmifchen Grenze, feine Binanzpläne 
befprochen und aus ber begeifterten Freude, welche dem Monarchen überall 
entgegen jubelte, neue Zuverſicht gefchöpft: „ein Wort von Ew. Majeftät 
wirkt mehr als Alles.” 

Friſchen Muthes entfaltete er nach der Heimkehr eine erftaunliche 
Thaãtigkeit. Zunäct wurde durch Die Verordnung vom 27. October 1810 
die Vollgewalt bes Staatskanzlers geſetzlich feitgeftellt. Die rät Miniſterien 
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blieben beftehen, doch als Untergebene des Kanzlers; der von Stein ge 
plante Staatsrat wurde enblich, auf dem Papiere mindeſtens, gebildet, 
doch in fo beſcheidener Geſtalt, daß er ver Allmacht des Kanzlers nicht 
beprohlich werben konnte; das foeben erft neu gefchaffene Amt der Ober 
präfiventen fiel hinweg, die Regierungen follten wie Napoleons Präferten 
unmittelbar unter der Centralverwaltung ftehen. So verrieth fich ſchon 
bier ein fcharf bureaukratiſcher Zug; an einem felbftändigen Leben ber 
Provinzen lag dem Staatskanzler wenig. Am nämlichen Tage erichien 
das Edict über die Finanzen des Staates — ein Geſetz, deſſen gleichen 
bie preußifche Monarchie noch nie gefeben, nad Form und Inhalt ein 
benfhvürbiges Zeugniß für Die unternehmende Leichtfertigfeit des geiftreichen 
Cavaliers, der jekt die Zügel hielt. Während Steins Geſetze immer nur 
eine beftimmte Frage ins Auge faßten und biefe burch umfichtige, gründ- 
lihe Vorſchriften nach allen Seiten Kin erledigten, überfchüttete Das neue 
Finanzedict die Nation mit einem Sturzbade herrlicher Verfprechungen. 
Von der Nationalbant, den Zreforfcheinen und ben anderen gleißenven 
Projecten des vergangenen Sommers war ber Staatskanzler freilich zu- 
rüdgelommen; dafür entrolfte er das Programm einer großartigen Steuer- 
reform „zur Rettung des Landes“. Er verfprach, daß fortan „alle Auf- 
lagen nach gleihen Grundſätzen von Jedermann zu tragen” feien, ver 
ſprach ein neues Katafter und die Ausgleihung ber in ben einzelnen 
Zandestheilen grundverſchiedenen Grundfteuern, er veriprach bie völlige 
Gewerbefreiheit, vie Secularifation ber geiftlichen Güter, bie Vereinigung 
der geſammten Kriegsfchulden des Staates und ber Provinzen, ebeno 
die Einführung allgemeiner Conſumtions⸗ und Qurusfteuern und ließ 
endlich nach allen biefen Verficherungen ven König noch erklären: Seine 
Majeftät behalte fich vor „ver Nation eine zweckmäßig eingerichtete Re 
präfentation fowohl in den Provinzen ale für das Ganze zu geben. So 
wird fih das Band der Liebe und des Vertrauens zwifchen Uns und 
Unjerem treuen Volke immer fefter knüpfen!“ Welch ein Leichtfinn: die 
Krone alfo feierliche Verfprehungen geben zu Yaffen, deren Sinn und 
Umfang fie, wie fich bald genug herausftelite, noch gar nicht beurtheilen 
fonntel Als einzige Entſchuldigung für dieſe in Preußen unerbörte Leicht- 
fertigfeit wußte Hardenberg nur vorzubringen, daß man dem gefährlichen 
weftphälifchen Nachbar in ver Gunſt der Opinion den Rang ablaufen 
müfje! 

Einige jener Verſprechungen löfte ver Stantskanzler in der That fo 
fort ein. Schon am nächſten Tage wurbe eine allgemeine Luxusfteuer für 
Jedermann, von Dienftboten, Pferden, Hunden und Wagen, angeorbnet, 
besgleihen eine Eonjumtionsfteuer von etwa zehn der gangbarften Verzeh⸗ 
rungsartifel, Fleiſch, Mehl, Bier u. ſ. f., für die Stäbte wie für das 
flache Land. Dan beabfichtigte dadurch die alte Accife, welche die Städte 
von den Dörfern abfperrte, zu Falle zu bringen; doch namentlich die 
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hlſteuer begegnete bei dem Landvolke einem unbezwinglichen Wider⸗ 
de. Die Bauern in Altpreußen Batten, feit Stein ven Mühlen- 
ng aufgehoben, viele neue Windmühlen erbaut und fich an den Ge- 
uch der Handmühlen gewöhnt; fie bebarrten ftörrifch bei ihrer neuen 
iheit, es kam mehrfach zu Widerfeglichleit und Aufruhr, die armen 
te in Litthauen und Weftpreußen aßen Zeig ftatt bed Brotes, um bie 
ihlfteuer zu eriparen. Der Staatskanzler mußte bald einjehen, daß 
Anmögliches befohlen Hatte. Am 30. October folgte die Secularifation 
r geiftlihen ®üter — ein nothwendiger Gewaltftreich, den der Geſetz⸗ 
er rechifertigte durch „den allgemeinen Zeitgeiſt“, durch das Beiſpiel 

Nachbarſtaaten und vornehmlich durch das Gebot der Gerechtigkeit, 
das Vermögen der getreuen Untertanen nicht unbillig angeſpannt 
den dürfe. Die Mafregel wirkte wenig in ben altproteftantijchen 
winzen, deren Kirchengut bis auf geringe Reſte ſchon feit Jahrhunderten 
jegogen war. Um fo tiefer griff fie in Schlefien ein‘, wo das Bis⸗ 
m Breslau, das Klofter Grüffau und andere Stifter fi noch von 
öfterreichifchen Zeiten her einen fürftlichen Reichthum bewahrt hatten. 
en Theil der fecularifirten Güter verwendete man für Unterrichts- 
de, namentlich für die Univerfität Breslau; was man verfaufte gab ge 
gen Ertrag, da das vermehrte Angebot die Güterpreife brüdte und in 
ı erfchöpften Lande fich wenig Käufer fanden. Am 2. November end- 
wurbe eine allgemeine Gewerbefteuer nach franzöftfch »weitphälifchem 
ıjter eingeführt: jeder unbefcholtene Volljährige durfte fich gegen die 
gliche Gebühr einen Gewerbefchein löſen, nur für vierunddreißig Ge⸗ 
bszweige follte aus Rückſichten der öffentlichen Sicherheit noch ein Nach» 
8 befonderer Befähigung verlangt werben. Es war ber erfte Anfang 
Gewerbefreibeit. Gleich darauf erfchien die neue Gefindeorbnung, ein 
nanes Geſetz, Das noch heutzutage ven gänzlich veränderten Verhält⸗ 
en ber dienenden Klaſſen im Wefentlichen entfpricht, damals aber, 
hdem ber harte Geſindezwang kaum erft aufgehoben war, als eine 
icale Neuerung von unerhörter Kühnheit erfchien. 

Dergeftalt Hatte die Harbenbergifche Gefetgebung zum erjten male 
Füllhorn geöffnet und neben einzelnen tauben Früchten auch einige 
ben von bleibendem Werthe auögefchüttet. So unficher bie Hand bes 
aatskanzlers in den finanziellen Angelegenheiten erfchien, ebenjo feit 
id fein Entjchluß die bürgerliche Nechtsgleichheit und die Entfeffelung 
r wirtbichaftlichen Kräfte bis in ihre letzten Folgerungen burchzufegen. 
ins fchöpferifche Ideen eilten ber Zeit voraus, wurben nur von einem 
nen Kreiſe ganz verftanden. Harbenbergs Gedanken Tagen näher an 
breiten Heerſtraße des Zeitalters der Revolution; darum fand er in 
Prefle jederzeit eine lebhafte Unterftügung, deren Stein immer ent- 
rte. Unter denen, bie fein Lob fangen, ging bie Nebe, durch die Ge⸗ 
: biefer großen fieben Tage fei ein Kreis umfchrieben, ben das revo⸗ 
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[utionäre Frankreich erft in zwei Jahren burchlaufen hätte — ein Lob, 
das nachher in alle Geſchichtswerke der Schloiferihen Schule überge- 
gangen ift. 

In Wahrheit war gerade die wichtigfte der in Ausficht geftellten Re- 
formen, die gleichmäßige Beiteuerung aller Stände, vorläufig nur ver 
beißen, nicht erfüllt. Aber fchon dieſe Verheißung genügte um bie ganze 
feudale Partei in Aufruhr zu bringen. Der Furmärfifche Abel hatte die 
Ernennung des Staatslanzlers Anfangs mit Freuden begrüßt, Da man 
von Hardenberg erwartete, er werde die Uebereilungen Steins rüdgängig 
machen. Sobald der neue Regent fein wahres Geficht zeigte, brauſte ein 
Sturm der Entrüftung durd die Kreife des Landadels, und Harbenberg 
wurde bald noch leidenſchaftlicher angefeindet als vordem Stein. (ine 
Fluth von DBeichwerden und Bitten wälzte fi an den Thron; „es giebt 
bei ung feine Hypotheken, e8 giebt bei uns fein Eigentbum mehr,“ klagte 
ber DOfipreuße von Domhardt unter heftigen Verwünfchungen gegen bie 
neuen Nivelleurs und Iacobiner.*) 

Das claffiihe Land des alten Ständeweſens blieb Brandenburg. 
Nirgends waren die ftändifchen Inftitutionen verrotteter, nirgends ven 
Ständen theuerer. In den Augen diefes ftolzen tapferen Adels galt ver 
Pommer und der Schlefier noch als Ausländer. Noch einmal erhob fich ver 
altſtändiſche Particularismus zu offener Fehde gegen die Nechtögleichheit und 
Staatseinheit ver Monarchie. Als fein Wortführer trat, fo prall und pakig 
.. wie einft Konrad von Burgsporff wider den großen Rurfürften, ver Freiherr 
von ber Marwitz auf ven Plan — das Urbild des brandenburgifchen 
Junkers, einer der tapferiten Offiziere und der tolffte Reiter der Armee, 
grob, jchroff und Inorrig, ein grundbeutfcher Mann von fcharfem PVer- 
ftande und unbändigem Freimuth, voll feuriger Vaterlandsliebe aber auch 
poll harter Vorurtheile, jo naiv in feinem Standesſtolze, daß er an bie 
rechtliche Meinung eines Gegners kaum je zu glauben vermochte. Seit 
Langem fchon lag er in Heftigem Streite mit der Potsdamer Regierung, 
weil diefe dem brandenburgiſchen Landtage einen Theil feiner ftändifchen 
Verwaltung, nantentlih das verwaßrlofte Landarmenweien abnehmen 
wollte, man mußte endlich die Landarmenkaſſe gewaltfam aufbrechen und 
nach Potsdam entführen, ber trogige Mann gab die Schlüffel nicht herans. 
Die neuen Stenerpläne erichienen ihm als ein frevelhafter Bruch des 
alten Lanbesrechts, das in dem Turbrandenburgifchen Landtags⸗Receß von 
1653 verbrieft und verfiegelt war. Unabläffig bejtürmten die Nitter ven 
Staatskanzler mit Broteften und NRechtöverwahrungen, bald Einzelne allein, 
bald ganze Landſchaften, doch Niemand häufiger und lauter als die Stände 
der Lande Lebus, Beeskow und Storkow, wo Marwitz hauſte. Auch der 


*) Eingabe v. 4. Dec. 1810. Aehnliche Eingaben aus Altpreußen von v. Hüfien, 
v. Brederlow u. U. s 
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Romantiker Adam Müller ftelite feine Feder den Vorlämpfern der ftändi- 
fhen Libertät zur Verfügung. Als der Staatsfanzler nach feiner bureau- 
ratifchen Weife fragte, woher dieſe Gutsbeſitzer das Recht nähmen fich 
Stände zu nennen, ba antwortete Marwig*): „bie Qualität ver Land⸗ 
ſtandſchaft ift uns angeboren fo gut wie unfere Familiennamen, und wir 
können alfo eigentlich ebenjo wenig angeben, wodurch wir Stände find 
als wodurch wir unfere angeborenen Namen führen!” Die Ritterfchaft 
der Priegnig — voran die Herren v. Quitzow und Wartensieben — er- 
Härte**): „vie Kur⸗ und Neumark Brandenburg, gleichfam der Kern ver 
geſammten preußifchen Monarchie, hat von jeher einen befonberem, von 
den übrigen Provinzen abgefonderten Staat gebilvet, welcher feine ihm 
eigenthümliche VBerfaffung hat;“ fie verlangte demgemäß, daß fein Steuer- 
gefek ohne Genehmigung der Stände erlaffen werbe. 

Der unerjchrodene Reformer Tieß fich nicht ftören. Die allerdings 
ſehr zweifelhafte Rechtsfrage befünmerte ihn wenig; war boch bie gefammtte 
Berfaffung der neuen preußiichen Monarchie aus der Belämpfung ber 
altjtändifchen Rechte hervorgegangen. Ihm genügte die Einficht, Daß bie 
Berufung der alten PBrovinziallandtage der fichere Untergang der neuen 
Geſetze war. Um die Nation von der Nothwendigkeit des Gefchebenen 
zu überzeugen und fie auf weitere Reformen vorzubereiten, wurbe amt 
23. Gebr. 1811 eine „Landespeputirten » Verfammlung” in Berlin er- 
öffnet**®): ein Beamter aus jeber der acht Provinzialregierungen, acht 
zehn Ritter, elf Städter, acht Bauern, fie allefammt von ber Krone er- 
nannt. Da bie erbitterten Stände von Brandenburg und Bommern fich 
befehwerten und unaufgefordert Abgeordnete aus ihrer Mitte fendeten, 
ließ der Staatsfanzler auch noch einige dieſer „Nebendeputirten“ zu. Alfo 
wurden zum erſten male feit viefe Monarchie beftand Vertreter aller Landes⸗ 
tbeile zufammenberufen, allein nach dem Ermefjen der Krone, ohne Rüd- 
fiht auf die ftändifchen Rechte und Anfprüche ver Territorien. Der Ein- 
tritt der acht bäuerlichen Deputirten galt in den altftänbifchen Kreifen 
als das erfte Signal einer furchtbaren Umwälzung. Mancher der Zeit- 
genofien erinnerte ficb an die Berfammlung der Notabeln beim Aus 
huhe ber franzöfifchen Revolution; doch das Anfehen ver preußifchen 

Krne ftand ungleich fefter als die Macht der Bourbonen, und fie ge- 
währte ihren Notabeln von Haus aus fehr befcheivene Befugniffe: nur 
das Recht der Berathung, nicht die Mitentfcheivung. Steine Gefetgebung 
hatte die Grundlagen des großen Reformwerks Yängft ficher geftellt, und 





*) Eingabe an Hardenberg 30. Ian. 1811. 
*) Eingabe an den König, Perleberg 24. Ian. 1811. 
"re, Ich benntze bier m. U. ben im Berliner &. St. Archiv verwahrten Aternnäßie 
FR Bericht über die Verſammlung ber ſtändiſchen Ranbesbeputirten von 1811 und ber 
mterimiſtiſchen Rationalrepräfentation 1812—15. (Bon Riedel. 1841.) 
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auch die Geſetze, welche Harvenberg den Landesdeputirten vorlegte, waren 
zum Theil ſchon vollendete Thatfachen. 

Der Staatskanzler verfammelte die Deputirten in feiner Wohnung 
und begrüßte fie fogleich in der väterlichen Weife des alten Abfolutismus: 
wie ein guter Vater von feinen Kindern fo verlange der König von feinem 
geliebten Volle nicht blinden Gehorfam, fonvdern freie Zuftimmung zu 
feinen wohlthätigen Befehlen. Darauf wurden vier Abtheilungen ge 
bildet, unter dem Vorſitze der vier anweſenden Regierungspräfidentem; 
jede berieth für fich, fchidte ihre Protokolle an Hardenberg, der dann 
nach Belieben noch einzelne Mitgliever zu fich berief und enblich dem 
Monarchen Bericht erftattete. Die Verhandlungen erfchtenen wie eine 
vertrauliche Befprechung mit der Perfon bes böchften Beamten, und doch 
wurben fie dem Staatslanzler bald fehr unbequem. Eine ganze Welt 
von bedrohten wirtbichaftlichen und örtlichen Intereifen erhob fich aufge 
ſcheucht; gerechte und ungerechte Klagen fehwirrten bin und ber; feine 
Spur einer Parteibildung, nur ein Traufes Durcheinander von Lands⸗ 
mannfchaften und ftänbifchen Gruppen. Ueber die Härte der neuen Mahl- 
ſteuer waren bie Vertreter des flachen Landes einig; bie beabfichtigte Eon- 
folipation der Kriegsfchulden rief jtürmifchen Wiverfpruch hervor, ba die 
Kurmark tief verfchuldet war, während Altpreußen einen großen Theil 
feiner Kriegslaften durch Steuern gedeckt hatte. 

Am Lauteften lärmten die Vertreter der Ritterfchaft; fie waren ver 
traut mit der neuen engliichen Theorie, wornach die Grundfteuer ben 
Charakter einer Rente trug, behaupteten fteif und feft, die geplante Aus⸗ 
gleihung der Grundſteuer fei offenbarer Raub. Neben dem ehrlichen 
Nechtögefühle fpielte auch die nadte Selbftfucht mit; biefelbe kurmärkiſche 
Landfchaft, deren Redner fo zäh an dem Nechtsboden ihrer alten Frei 
heitöbriefe feſthielten, ftellte dem Staatskanzler unbebenflih die Zumu⸗ 
tbung: es follten die Klagen ihrer Gläubiger durch einen königlichen 
Machtbefehl vorläufig eingeftellt werveni*) Währenddem rüdten bie un⸗ 
aufbaltfamen Stände von Lebus, Beeskow und Storkow mit einer neuen 
Verwahrung ihrer „vertragsmäßigen Eremtionen und Freiheiten” heran. 
Mit groben, unziemlihen Worten betheuerten fie, durch die neuen Ge 
fege werde das Grundgeſetz des Staates vernichtet, und fragten, ob man 
das alte ehrliche brandenburgifche Preußen in einen neumodifchen Juden⸗ 
jtant verwandeln wolle. Unter den Unterzeichnern ſtand Marwitz natür- 
lich obenan;, neben ihm ber alte Graf Finkenſtein, einer jener pflichtge- 
treuen Richter, welche bei dem Proceſſe des Müllers Arnold die unverbiente 
Ungnade König Friedrichs erfahren Hatten. Dem Staatskanzler riß 
jet die Geduld; er ließ die beiden erften Unterzeichner ohne Urtheil und 
Recht nach Spandau auf bie Feſtung bringen. Am 16. September ſchloß 


*) Eingabe der furmärkifchen Landſchaft v. 10. Det. 1810. 
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⁊ dann die Verſammlung ver Landesdeputirten und zählte noch einmal 
sie Grundgedanken des neuen Syſtems auf: ein Jeder folle frei feine 
Kräfte benugen, Niemand dürfe einjeitige Laften tragen; Gleichheit Aller 
vor dent Geſetze, freie Bahn für jeves Verbienft; Einheit und Ordnung 
m der Verwaltung; fo werde in Allen ein Nationalgeift, ein Interefie 
und ein Sinn gewedt werben. „Kehren Sie nun — fo rief er endlich aus 
— in Ihre Provinzen zurüd und verbreiten Sie dort den guten Geift, 
der Sie felbft befeelt. Stärken Sie das Vertrauen zu einer Regierung, 
vie es fo veblich meint!” Seine wirkliche Meinung entiprach dieſen freund- 
ichen Worten keineswegs. Vielmehr z0g er, und gleich ihm der König, 
zus dem chaotiſchen Hin⸗ und Herreben diefer Notabelnverfammlung den 
richtigen Schluß, daß ein allgemeiner Landtag, jetzt berufen, den Fortgang 
ver Reformen hemmen müffe. So ftand es: nur die Machtvollkommen⸗ 
jyeit der abfoluten Krone konnte dem preußifchen Volle den Weg zur 
Sreiheit eröffnen. | 

Faſt gleichzeitig mit der Entlafjung der Landesdeputirten erichien bie 
weite große Sturzwelle der Harvenbergiichen Gefebgebung. Das Edict 
som 7. Sept. 1811 über bie Finanzen berüdfichtigte einige Wünfche der 
Landesdeputirten, bob das Verbot der Handmühlen fowie die Conſum⸗ 
ionsftener auf dem flachen Lande größtentheild wieder auf und belegte 
tatt deſſen das Landvolk mit einer Kopfiteuer. Dagegen widerſprach das 
m felben Tage befchloffene Geſetz über die polizeilichen Verhältniſſe ber 
Bewerbe fchnurftrads den Anfichten der Notabelnverfammlung: die Krone 
ilte wieder einmal den Anfchauungen des Volles voraus, fie gewährte 
ollftändige Gewerbefreiheit, bergejtalt daß Jeder, der einen Gewerbejchein 
Öfte, Lehrlinge und Gefellen Halten, jever Zünftler aus feiner Innung 
ıustreten, jede Zunft durch Mehrheitsbeſchluß oder durch den Befehl der 
andespolizeibehörde aufgelöft werden durfte. Es war ein Schritt von 
rabicaler Berwegenheit. Nicht ohne Grund klagten Stein und Binde, mar 
yätte die Zünfte, ftatt fie aufzuldfen, vielmehr in einem freien Sinne‘ 
zeugeftalten follen. Weit überwiegend blieb gleichwohl der Segen dieſer 
ühnen Neuerung. Der Heine Mann genoß fortan in Preußen einer 
virthichaftlichen Freiheit, wie nirgendwo fonft in Deutſchland, und obgleich 
yie Verbältniffe ver Kleingewerbe, Dank der Zähigkeit unferer Alltagsges 
vohnheiten, fich weit weniger veränderten als man erwartete, jo war es 
och weſentlich der Freiheit des gewerblichen Lebens zu verdanken, baß 
sie Bevölkerung der Hauptftabt felbft in biefen Jahren der bitteren Noth 
maufhaltſam anwuchs. 

Wie dies Geſetz der Städteordnung Steins erſt den Abſchluß brachte, 
ſo wurden auch die agrariſchen Geſetze des Reichsritters erſt vollendet 
durch die beiden Edicte vom 14. Sept. 1811 über die Regulirung der 
zäuerlichen Verhältniſſe und über die Beförderung ber Landescultur. Dabei 
hatte Thaers kundige Hand die Feder mit angeſetzt. Die erblichen Beſitzer 
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von bäuerlichen Gütern ohne Eigenthumsrecht follten das volle Eigenthum 
an ihrem Gute erlangen gegen bie Abtretung von einem Drittel ihres 
Gutes oder gegen eine entfprechenve Rente; wer nur bie nichterbliche Nutz⸗ 
nießung an feinem Bauerngute batte, konnte durch die Abtretung der 
Hälfte ein freier Eigenthümer werben. Das Gefeg ſchnitt tief, ja grau- 
fam ein in die gewohnten Verbältniffe; fogar einige freie Köpfe des Be⸗ 
amtenthums, wie Hippel, fanden ben Schritt allzu gewagt. Die Nitter- 
Ichaft in Pommern befaß etwa 260 Geviertmeilen, davon 100 IM. 
bäuerliches Land, jetzt wurden ihrer fiebzig freies Eigenthum der Bauern. 
Degreiflih, daß der Abel murrte, auch Stein felber ſchloß fich ihn ar. 
Die Lage der Grundherren war fchon längſt fo troftlos, daR fi im 
Sabre 1810 die reichfte Gutshefigerin in Preußen erbot, ihre Güter gegen 
eine jährliche Rente von 2000 Thlr. an den Staat abzutreten; ein fchle 
fiiher Grundherr machte Bankrott, obgleich ex noch einen Werth von 
300,000 Thlr. in Grund und Boden befaf. Aber auch die Bauern 
färmten. Mehrmals brachen Unruhen aus, namentlich in Schleſien, 
da der Heine Mann wähnte, er jei mit einem male aller Pflichten ledig; 
die Ablöfung, die dem Adel unbillig niedrig ſchien, wurbe von ben 
Pflichtigen viel zu hoch gefunden. Gleichwohl ging die fegensreiche Reform 
vorwärts. Sie ftand, troß aller äußeren Aehnlichkeit, in ſcharfem Gegen- 
fage zu den Gefegen ber franzöfiihen Revolution, ba die Berechtigten 
ehrlich entichäbigt wurden. Ihre Durchführung wurde wefentlich gefär- 
dert burch Das Landesculturedict, das die freie Veräußerung und Theilung 
ber Landgüter geftattete: dies bleibe „Das befte Mittel, die Grunbbefiger 
vor Verfchuldung zu bewahren, ihnen ein bauerndes Interefle für Ver⸗ 
befferung ihrer Güter zu geben und die Eultur aller Grundſtücke zu beför- 
bern”. Aus vollem Herzen fchloß der König, es fei „für fein Gefühl 
böchft erfreulich, daß wir enblich dahin gelommen find alle Theile un- 
ferer getreuen Nation in einen freien Zuftand zu verfeßen und auch ben 
geringften Klaſſen bie Ausſicht auf Glück und Wohlftand eröffnen zu 
können“. Gegen dies Edict vornehmlich richtete fi Steins Zorn. Er 
Ichalt, nicht ohne die galfige Yaune des Staatsmanns außer Dienften, 
wider dies bureaukratiſche Nivelfiren und fürchtete, vie freie Theilbarkeit 
ber Grundftüde werde die Auslaufung, die Vernichtung feines geliebten 
Bauernſtandes herbeiführen — eine Beſorgniß, die fich doch als grundlos 
gezeigt hat, | | 

Hieran fchloß fich endlich die Emancipation der Juden, welche bisher 
amtlich noch immer als „Judenknechte“ gegolten hatten (11. März 1812): 
wenn fie bleibende Bamiliennamen annahmen und fich der Wehrpflicht 
unterwarfen, jo mwurben fie, wie in ben Ländern bes Code Napoleon, 
vpollberechtigte Staatsbürger, zu. jedem Gewerbebetrieb in Stadt und 
Land, auch zu den alademifchen, ven Schul- und Gemeinbeämtern zuge 
laffen. Unter den Iammerrufen der Feudalen geſchah nun bie große 


Die Nationalrepräfentation. 377 


Umtaufung der preußifchen Judenſchaft. Die Levi, Cohn und Jacobſohn 
behielten ihre femitiichen Namen bei, die Wolf und Kuh begnügten fich 
mit den Spottnamen, welche ihnen ber graufame Vollshumor der Ger- 
manen angehängt, bie Zwidauer und Bamberger nannten fich einfach 
nad ihrer Heimath; jene finnigen Naturen aber, die ber fanfte Hauch 
biefer jentimentalen Epoche angeweht hatte, wählten holdere Namen um 
bie Schönheit ihrer Seele getreulich auszudrücken, alſo daß bie Thüren 
unferer Börfen noch heute von Blümchen, Veilchen, Nelken und Rofen- 
zweigen bicht umranft find. 
In diefen nothwendigen joctalen Neuerungen lag die Größe ver 
Harbenbergiichen Reformen. In feinen Finanzmaßregeln dagegen blieb 
er nach wie vor unglüdlih. Den Verkauf der Domänen betrieb er mit 
lebhaftem Eifer, theils weil er baarer Mittel bedurfte, theils weil ihn 
feine boctrinären Rathgeber von ber Verwerflichfeit alles Staatsgrundbe⸗ 
füge8 überzeugt hatten: in Abficht der Domänen, fchrieb F. v. Raumer 
furzab, ift von den Briten nur zu lernen, daß man keine baben muß! 
Doch woher follten die Käufer fommen in dem verarmten Lande? Nach 
fünftebalb Jahren, bis zum Juni 1813 waren für verlaufte Stantsgüter 
nur 786,000 Thlr. baar eingegangen, dazu über 61. Mill. in werth⸗ 
loſen Papieren. Da auch die Conſumtionsſteuer wenig einbrachte und bald 
zum Theil wieder zurüdgenommen wurbe, fo fonnte Hardenberg, der mit 
fo Hoffnungsvollen Yinanzplänen begonnen, von ber franzöfifchen Schuld 
nicht mehr abtragen als fein fchwerfälliger Vorgänger Altenftein: im April 
1811 war, noch fat die Hälfte der Contribution, etwa 59 Nil. Fr. 
ungetilgt. Die neuen fchweren Sriegslaften des Jahres 1812 nöthigten 
den Staatälanzler endlich — gegen feine theoretifchen Ueberzeugungen — 
eine ‚harte Vermögens⸗ und Einfommenftener auszufchreiben, bie vom 
Bermögen 3 Procent, vom Einkommen 1 bis 5 Procent in Anfpruch 
nahme. Aber auch diesmal batte er die troftlofe wirthichaftliche Erſchöp⸗ 
fung des Landes nicht richtig geſchätzt. Das Edict mußte ſchon nach 
wenigen Wochen für Altpreußen außer Kraft gejettt werden, da biefe Provinz 
durch den Marich der großen Armee völlig ausgefogen wurde, und ftatt der 
gbofften 25 Mil. Thlr. kamen nur 41/2 Mill. ein, davon 4 Mill. baar. 
Dbgleich die focialen Reformen Harvenbergs nur durch den Willen 
des abfoluten Königthums durchgeſetzt werden fonnten, jo war die Krone 
voh nicht in der Lage, auf den Beiſtand popularer Kräfte ganz zu ver- 
übten. Sie hatte bereit8 im October 1810, in dem verheißungsreichen 
Bit über die Finanzen, verfprocen, daß eine durch Nepräfentanten ber 
unen und Provinzen verftärkte General-Commiffion über bie Re- 
gulirung der Kriegsſchulden berathen folle. Die Landesdeputirten, nament- 
lich die Vertreter des Bürger- und Bauernftandes verlangten lebhaft bie 
Einloſung dieſes Wortes. Darum erflärte der König*): „feine Abſicht 


*) Eabinets-Orbre v. dB. Sept. 1811. 
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gehe noch immer dahin, der Nation eine zweckmäßig eingerichtete Reprä- 
fentation zu geben; da die bazıı erforderlichen Vorbereitungen indeſſen 
noch Zeit erforverten, fo follten vie für jene General-Commiffion beftimm 
ten Abgeorbneten auch vorerſt Die Nationalrepräfentation conftituiren.” 
Unter dem Hochtönenden Namen einer interimiftifchen Nationalrepräfen- 
tation trat alfo am 10. April 1812 in Berlin eine zweite Notabelnver- 
fammlung von neunundbreißig Mitgliedern zufammen. Diesmal räumte 
man der Nation ein Wahlrecht ein. Die achtzehn Ritter wurben unmit- 
telbar von ben Kreistagen, die zwölf Bürger und neun Bauern burd in- 
birecte Wahl von den Städten und dem Nujticalftande erwählt; die Re 
gterungspräfidenten follten aber die Gewählten prüfen, ob fie einſichtsvolle, 
patriotifche und „vorurtbeilsfreie Männer ferien — ein deutlicher Wint 
für die Beudalparteil 

Das Bedeutſamſte an biefem überaus zahmen Repräfentationsver 
fuche blieb, daß der neugefchaffene Bauernftand jet durch einige jelbft- 
gewählte Vertreter an den Berathungen über Stantsangelegenbeiten Theil 
nahm. Die märkiſchen Stände murrten auch diesmal; fie beriefen ſich 
auf das „allgemeine Mißtrauen“ des Landes gegen bie neuen Steuer 
pläne*) und fetten duch, daß wieder einige Nebendeputirte aus ihrer 
Mitte zugelaffen wurben. Hardenberg erfchien auch hier wieder als ver 
Verfechter der neuen Staatdeinheit. Er faßte die Stände im modernen 
Sinne als eine Intereffenvertretung, er verlangte, der Repräſentant bürfe 
„feinen anderen Richter als fein Gewiffen” anerfennen: wer fih nad 
altjtändifcher Weife an die Aufträge feiner Wähler gebunden glaube, 
müffe von den Berathungen ausgefchloffen werven.**) In den Provinzen 
verfammelten fich die „Wahldeputirten“, welche die Nationalrepräfentation 
gewählt hatten, häufig aus eigenem Antriebe — ganz regelmäßig in Ober 
fchlefien ***) — um öffentliche Angelegenheiten zu beiprechen und mit 
ihren Repräfentanten in Berlin einen regen Verkehr zu unterhalten. 
Der Sinn für das politifche Leben begann überall im Bolle zu erwachen. 
Die Wirkfamkfeit der Nationalrepräfentation blieb gleichwohl fogar noch 
geringfügiger als die Thätigleit der erften Notabelnverfammlung. Ihre 
häufig unterbrochenen Verhandlungen bewegten fich wejentlich um bie 
Regulirung des Kriegsfchuldenwefens und brachten ſelbſt dieſe Angelegen- 
beit nicht ing Reine. Kamen andere Tragen zur Beiprechung, fo zeigte 
fih ftet8 ein ftreng confervativer, den Reformen feinblicher Geiſt; ber 
Staatskanzler mußte fich bald überzeugen, daß er die Ausgleichung ber 
Grundſteuer gegen den zähen paffiven Widerftand des Landadels für jekt 
noch nicht durchſetzen könne. Der Eifer der Nepräfentanten und ihrer 


*) Eingabe ber neumärfiichen Stände, 4. Dec. 1812. 
**, Inſtruetion des © Staatsfanzierd an bie Regierungen, 11. Febr. 1812. 
+) Bericht der Hegierung in Oppeln 24. Oct. 1816. 
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ähler erlahmte fchnell; e8 kam fo weit, daß bie Stände Vorpommterns 
, weigerten ihren Vertretern fernerhin Zagegelder zu zahlen. Won der 
tion kaum noch bemerkt fchleppte die Verfammlung ihr unfruchtbares 
fein bis zum 15. Juli 1815 dahin; ihr letztes Werl war die Veroro- 
ng über die Vergütung der Kriegsleiftungen v. 1. März 1815. 

Te länger der Staatstanzler im Sattel ſaß, um fo offenfundiger 
irden feine bureaufratifchen Neigungen. Ohne feſte Grundſätze wie er 
BVerwaltungsfragen immer war, fand er ven aufreibenden Kampf mit 
m troßigen Landadel bald unbequem und befchloß den feiten Grund 
e ritterfchaftlihen Macht, die Gutsherrſchaft zu zerftören, aber nicht 
ch die Begründung einer gerechten Selbitverwaltung auf dem flachen 
nde, ſondern auf gut napoleonifch-weitphältfche Art durch die Verſtärkung 
e Macht des Beamtenthums. Am 30. Juni 1812 erſchien Das Edict wegen 
richtung der Gensdarmerie. Es war der ſchwerſte Mifgriff ver Harden⸗ 
rgifchen Verwaltung, ein vollftänbiger Abfall von den bochfinnigen ©e- 
nten Steine. Das althiftorifche, mit dem Leben dieſes Staates feft 
cwachſene Landrathsamt wurde aufgehoben. An die Stelle bes Land» 
ths trat ein Kreisbirector, ein von ber Krone nach freiem Ermeſſen 
nannter, austönmlich bejoldeter Staatsbeamter, ver feinen Sig in ber 
eisftabt angewielen erhielt und lediglich ein Werkzeug der Staatögewalt, 
cht mehr, wie vormals ver Landrath, zugleich ein Vertrauensmann ber 
eisftände war. Unter ihm follte ein Kreisbrigabier mit vier bis fünf 
ensbarmerie- Offizieren die Polizeigewalt im Kreiſe handhaben und zu- 
ach in ben Geichäften des Kreispirectoriums thätig fein, vergeftalt Daß 
fe Behörde einen rein bureaukratiichen Charakter erhielt. Die Kreis⸗ 
ſſe wurde zur Staatskaſſe; nur als ein gerinfügiger Nebenfond follte 
ch eine Kreis⸗Communalkaſſe beftehen. Da der Schwerpuntt der Selbft- 
rwaltung überall im Finanzwefen liegt, fo konnte demnach die aus zwei 
geordneten der Nitterfchaft, zwei ftäbtifchen und zwei bäuerlichen De— 
tirten gebilvete Kreisverfanmlung, welche der Kreisdirector von Zeit 
Zeit einberief, nur wenig bedeuten. ‘Die Nittergutöbefiker verloren 
ce Polizeigewalt, erhielten nur das Necht der Aufficht über die Orts 
fizei der Dorfgerichte, wurden der Disciplinargewalt des Kreisdirectors 
ibedingt unterworfen. 

Hardenberg ging bei dem Gensdarmerie- Edicte von der berechtigten 
ficht aus, die Ausführung des Stantswillens auf dem flachen Lande 
ſſer als bisher zu ſichern und das Uebergewicht der Ritterſchaft in der 
reisperwaltung, das „nach Einführung der Gewerbefreiheit und bei 
eichem Intereſſe aller Klaſſen“ Teinen Sinn mehr habe, zu befeitigen. 
och fein Heilmittel war ärger als die alten Uebel. Sein Kreispirector 
itfammt der Kreisverfammlung war nichts anderes al8 der Unterpräfeet 
nd der Arrondiffementsrath des napoleonifhen Frankreichs. Mit dieſem 
dicte, das unter fo anfpruchslofem Namen auftrat, that der Staats⸗ 
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kanzler ven verhängnißvollen erften Schritt zur Einführung des Präfer- 
turfoftens. Die Oberpräfibenten hatte er ſchon abgeichafft, und nun 
veriprach er bereits das Staatsgebiet in „neue Regierungs⸗ und Militär 
bepartements” einzutbeilen. Er war jet fo ganz burchbrungen von der 
Herrlichkeit der fchlagfertigen Präfectur, daß felbft fein ergebener 3. v. 
Raumer fich bewogen fand ihm die Vorzüge des alten preußifchen Col- 
legialſyſtems in einem beweglichen Briefe vorzubalten. 

Zum Glück fehlte dem geiftreihen Manne die Willenskraft zur 
Durchführung der undeutfchen, verberblichen Neuerung, die er plante. Bor- 
verband follte nur ein Theil der Beitimmungen des Gensdarmerie⸗Edicts 
„proviſoriſch“ in Kraft treten. Diefer Unfug ber proviſoriſchen Geſetzge⸗ 
bung war dem geftrengen alten Abfolutismus ganz unbelannt geweien 
und riß erft jet ein, ba der leitende Staatsmann zwiichen Projecten 
und Experimenten unftät bin und ber griff. Proviſoriſch alſo ſollten 
die bisherigen Landräthe die Gefchäfte der neuen Kreisbirectorien über- 
nehmen, nur daß man zuvor gründlich unter ihnen aufräumte und eine 
große Zahl der Altftänpifchgefinnten entließ. Jedoch felbft in dieſer pro- 
viforifchen Geftalt ftieß die neue Ordnung auf einen ungeheuren, völlig 
unbefiegbaren Widerſtand. Der Landadel, in feinen Allerheiligften bedroht, 
lärmte lauter denn je, die Nationalrepräfentanten in Berlin verwahrtens 
fih gegen die Verlegung der alten Gerechtſame. Mehrere der wärmfters 
perfönlihen Anhänger des Staatskanzlers ftimmten mit ein in ſdie be 
rechtigten Vorwürfe, welche von Stein, Vincke und den anderen Vertre— 
tern des Gedankens der Selbitverwaltung erhoben wurben; der geiſtreiche 
Hippel gerieth mit feinem alten Freunde Scharnweber, ver bei dem Ge— 
ſetze mitgeholfen, ganz aus einander. Das Edict Tonnte nur in wenigen 
Regierungsbezirten, nirgends vollftändig und in ber Kurmark gar nicht, 
ausgeführt werden; bald nachher ſchwemmte die Sturmfluth bes Krieges 
von 1813 auch dieſe ſchwachen Anfänge großentheils wieder hinweg. Die 
einzige gefunde Frucht des unglüdlichen Gefetes waren vie Sreisverfanm- 
ungen. Erft in der ftillen Arbeit dieſer Verfammlungen lernte daS 
Landvolk die neue Zeit kennen und lieben. Wo immer fie ins Leben 
traten da war Jedermann des Lobes voll für das Verhalten der Bauernz 
fie Tieferten den Beweis, daß Steins Werk, die Befreiung des Bauern“ 
ftandes nicht zu früh erfchienen war. Alle Berichte der Behörben erzählten 
mit naivem Eritaunen, wie willig, brauchbar, befonnen biefer neue Stand 
fich zeige.*) . 

Welch ein Gegenfat doch: die Geſetze Stein und Die Experimente 
Hardenbergs! Stein Thun und Denken gemahnt immer an den ale 
Wappenipruch feiner geliebten Grafſchaft Marl: viereden Stein, wie ee 





*) Biele Belege Hierfür giebt der Bericht des Miniſters v. Beyme v. 21. Act! 
1818 über feine Rundreiſe buch Pommern und Preußen. 
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auch fällt, ficd immer auf ein Seiten ftellt. In Harbenbergs Geifte kom⸗ 
wen und geben bie Gedanken und Einfälle wie die Nebelbilder in einem 
Zauberfpiegel. Dort Alles planvoll, tief, gebiegen und darum auch alsbald 
in vollem Exrnfte purchgeführt; Hier ein unficheres Schwanlen zwifchen 
radicalen Doctrinen und bespotifchen Neigungen, eine Reihe verunglüdter 
Tinanzgefege, große gefährliche Verfprechungen für die Zukunft, Tühne 
Anläufe, nach dem eriten Sprunge wieber aufgegeben, Alles planlos und 
Baftig; und mitten in biefem unfertigen bilettantifchen Treiben och einige 
bochwichtige Reformen, des größten Staatsmannes würbig, eine Entfelfe- 
lung der wirtbichaftlichen Kräfte, die dem Staate nachher ermöglicht hat 
die Wunden eines fürchterlichen Krieges auszubeilen. Jener Zug Des 
Lachtfinns, welcher Harbenbergs proteifche Natur jo oft in die Irre führte, 
hug doch eng zuſammen mit ber beiten Kraft feines Wefens, der unver- 
wiitlihen hoffnungsvollen Freupigfeit. Während Stein ven preußifchen 
Staat ſchon faft verloren gab und nur noch auf das Wunder einer allge- 
meinen deutſchen Vollserhebung rechnete, fand dieſer Leichtlebige ftets 
nene Mittel und Behelfe für feinen wirfliden Staat und nach jebent 
neuen Fehlſchlage jtand er wieder fchnellträftig auf feinen Süßen. — 
Inmitten der Aufregung biefer inneren Parteilämpfe behielt Harben- 
berg immer feine befte Kraft frei für die auswärtige Politil. Er wollte 
ve wirtbichaftlichen und militärischen Kräfte des ausgefogenen Landes 
noch einige Jahre lang ſammeln und unterbeifen in der Stille ein gutes 
Einvernehmen mit ven beiden anderen Oftmächten beritellen, bis nach 
ver oölfigen Räumung der Oberfeftungen der rechte Augenblid für bie 
Schilderhebung heranläme. Bis dahin durfte man ben Argwohn bes 
Inperators nicht reizen. Darum wurde Scharnhorſt fcheinbar der Leitung 
des Rriegspepartements enthoben: in Wahrheit behielt er nach wie vor 
die militärischen Dinge in feiner Hand. Graf Golg, ein wohlmeinen- 
der, ängftlicher Maun, an dem bie Franzoſen feinen Anftoß nahmen, 
bie dem Namen nach an ver Spike ber auswärtigen Gejchäfte, während 
hndenberg Hinter feinem Rüden mit dem englifchen Agenten Ompteba 
verfanvelte. Der Bolizeidirector von Berlin, Juſtus Gruner, ein leiven- 
ſhaftlicher, in die Pläne der geheimen Bünde tief eingeweihter Patriot, 
verlor feine Stelle. Die aufgeregten Gelehrten und Schriftiteller erhiel- 
in freundſchaftliche Mahnungen fich nicht bloßzuftellen. Eine forgfame 
Cenſur überwachte nos deux gazettes: fo hießen in ver Sprache ber 
prenfiichen Diplomatie die patriotifche Spenerfche und bie charalterlofe, 
vom Srafen St. Marſan insgeheim unterftütte Voffifche Zeitung. Der 
Otontsfanzler war unermüdlich im Befchwichtigen und Entfchulvigen, fo 
St. Marfan in Berlin oder Davouſt in Magdeburg fich über bie 
Umtriede von Fichte, Schleiermacher und Schmalz befchwerten.*) Indeß 





*) hdardenbergs Tagebuch 6. Nov. 1811. 
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die Ereigniffe gingen ſchneller als Harbenbergs verjtändige Wünfche. Bald 
nach dem Wiener Trieven ließ fich ſchon erratben, daß der Entſcheidungs⸗ 
kampf zwifchen den Zilfiter Verbündeten nahte; nicht urplößlich wie bie 
meifter anderen Kriege dieſer athemlofen Zeit, fondern fchrittweife, zivet 
Sabre zum Voraus ertennbar, rüdte die neue Kriegsgefahr heran. 

Der entjcheidende Grund lag wieder in dem unzähmbaren Charakter 
des Weltherrichere. Wie der Löwe nicht blos aus Hunger morbet, jon- 
dern weil er nicht anders kann, weil e8 feine Natur tft zu rauben und 
zu zerfleifchen, fo konnte dieſer Allgewaltige nicht einen Augenblick bei 
einem erreichten Erfolge fich beruhigen. Ins Grenzenloſe jchweiften feine 
begehrlichen Träume; noch war ihm nichts gelungen was der Märchen⸗ 
pracht des Aleranberzuges gleih fam. Kaum war mit Rußlands Hilfe 
Defterreich unterworfen, fo follte der Ezar mit dem Beiltande der Hof 
burg gebemüthigt werden. Doch nicht blos die verzehrende Gluth eines 
rafenden Ehrgeizes trieb den Imperator vorwärts, fondern auch eine un- 
aufbaltfame politiihe Nothwendigkeit; fein Weltreich konnte nicht beſtehen 
wenn er nicht über alle Küften Europas unbedingt gebot. Leidenſchaft⸗ 
licher denn je betrieb er. jeßt den Hanbelskrieg gegen das unangreifbare 
England; durch das Edict von Trianon hoffte er die Sperrung bes Con— 
tinents zu vollenden. Als er die Norbfeetüfte mit dem Kaiſerreiche ver— 
einigte, erflärte er den Abgeorbneten ver Hanſeſtädte furzab: die Edit 
über die Continentaliperre find die Grundgeſetze meines Reiches! Auf ie 
ſpaniſchen Halbinfel wogte der gräuelvolle Krieg in Unabjehbare dahin > 
aus den radicalen Beichlüffen ver Eortes von Cadiz ſprach die verzwei — 
felte Entjchloffenheit eines heldenhaften Volles, Zwingende politiſche 
Gründe mahnten den Imperator zunächſt diefe offene Wunde zu ſchließen > 
ex aber wollte und konnte die ungeheure Macht ver nationalen Leiden 
fchaft nicht würdigen. War erft Rußland gebänbigt und die engliihe 
Flagge von allen Häfen des Feſtlands ausgejchloffen, ftanden die franzd- 
fiihen Zollwächter in Petersburg, dann mußte der fpanifhe Aufftand wie 
Schnee zerfchmelzen vor der Sonne des Kaiſerthums. Und jchon brütete 
ber Unerjättliche über noch Tühneren, noch wunderbareren Plänen: nad 
dem Falle von Moslau follte von den Ufern der Wolga aus ein neuer 
Kriegszug, die Wunder Aleranders überbietend, beginnen, ein Zug zum 
Ganges, der „Dies Schaugerüfte der englifchen Handelsgröße“ für immer 
vernichten mußte. 

Der Czar konnte fich die Gefahren des Tilfiter Bündniſſes nicht 
länger mehr verbergen. Ganz Rußland vernahm mit Unmuth, wie No 
poleon das von den Ruſſen eroberte öfterreichifche Polen großentheild an 
Warſchau verichenkte ohne ben Verbündeten auch nur zu befragen. Dan 
kannte in Petersburg den geheimen Verkehr zwifchen dem polnijchen Abel 
und den Zuilerien, der durch Napoleons polnische Flügeladjutanten ver- 
mittelt wurde. Die Wieberberftellung Polens durch Frankreichs Gnade, 
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Heranders Meinung die fchwerfte aller Gefahren, rüdte näher und 
Um ihr zu begegnen legte der Czar dem franzöfifchen Gefandten 
Vertrag vor, wornach die beiden Alliirten fich verpflichteten ben 
hen Staat niemald wieder aufzurichten, auch den Namen Polen 
ı bulden. Der Imperator wich aus; fein frommes Gemüth fcheute 
die Sprache der Gottheit zu reden”, ein Verfprechen für alle Zu⸗ 
zu geben. Nicht als ob er den Gedanken der Wiederberftellung des 
hen Reichs ſchon im vollen Ernit ergriffen Hätte. Die Bildung 
taler Staaten wiberfprach dem Wefen feines Weltreichs. Auch bie 
itionären Ideen, bie in dem zweifeitigen Weſen des Bonapartismus 
‚ traten mit den Jahren ganz zurüd. Wie die unterjochten Völlker 
n Napoleon nur noch den Despoten fahen, fo fühlte ex felber fich 
r ganz als der Bändiger der Nevolution und prablte wieder, wie 
nach dem achtzehnten Brumaire, auf feinen Schultern ruhe bie 
ung der bürgerlichen Gefellichaft. Der Radicalismus der Sarmaten 
ihm unheimlich, ihn beunruhigte der Gedanke, von einem balbre- 
Inifchen Polen Tönne „eine teuflifche Propaganda” ausgehen, bie 
nit dem Huffitenthum im nahen Böhmen verbänve. Gleichwohl wollte 
& nicht die Hände binden, da die nationalen Hoffnungen ver Polen 
vielleicht noch als eine willfommene Waffe gegen Rußland dienen 
ten; auch durfte der Ufurpator die Schwärmerei ber Franzojen für 
Bieveraufrichtung bes altverbündeten Polenreichs nicht offen verlegen. 
ig, die Verhandlungen zwiichen Paris und Petersburg zerjchlugen 
und ber erbitterte Czar ‚erklärte dem franzöfiihen Gefanbten: ich 
jet, daß Ihr Polen wiederberftellen wollt! Der Imperator aber 
auf den Vorwurf Binterhaltiger Ränkeſucht die unzweibeutige Ant- 
: ich intrigire nicht, fondern führe Krieg mit 400,000 Mann! 
Run drängten fih Schlag auf Schlag die Beweife ber Feindfeligfeit 
leons. Kurz bevor er die Erzberzogin heimführte, ließ er um bie 
der Schweiter Alexanders anhalten; er rechnete, Kaiſer Franz 
lieber fein eigen Fleifh und Blut dem gefrönten Plebejer opfern, 
ne Samilienverbindung zwifchen den Bonapartes und dem Haufe 
ep bulden. Der Plan gelang vollitändig, der Czar aber fagte ver- 
t: Ihr Habt ein doppeltes Spiel gefpielt! Es folgte die Einverleibung 
eutichen Küften. Das Weltreih ftredte feine Polypenarme, ben 
chen Staat umklammernd, bis zur Dftfee, immer näher an Ruß⸗ 
beran, und ber Imperator erklärte ausprüdlich, dieſe Reunionen 
nur die eriten! Dadurch wurde zugleich der Verbündete Frankreich, 
erzog von Oldenburg, Aleranders naher Verwandter feines Erb- 
} beraubt, ohne daß man den ruffifchen Alliirten auch nur zum 
ı8 von ber Gewaltthat unterrichtete. Dann ftellte Napoleon dem 
ı die Zumuthung, daß er alle neutralen Schiffe mit Beſchlag be- 
ſolle; das hieß ven Ruſſen jede Verzehrung von Eolonialwanren ver- 
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bieten. Alexander antwortete durch einen Ukas, der die Einfuhr franzo⸗ 
ftfcher Fabrikate Hart traf. Ein gereizter Briefwechfel gab der Erbitterung 
ber beiden Raifer lebhaften Ausdruck. Ew. Majeſtät hat feine Freund- 
haft mehr für mid — fo fchrieb Napoleon im Februar 1811 — 
unfere Allianz befteht nicht mehr in ven Augen Englands und Europas, 

Unterdeſſen betrieb er mit gewohnter Umficht die Rüftungen für 
einen Kampf ohne Gleichen. Schon ſeit dem Frühiahr 1810 ließ er m- 
geheure Waffenvorräthe im Warfchauifchen aufhäufen und die Feſtungen 
bes Herzogthums für den Krieg vorbereiten — das Alles „aus bloßer 
Vorſicht“, wie er am Friedrich Auguft von Sachfen fchrieb. Im April 
1811 erhielten bie Fürften des Rheinbundes ben Befehl ihre Truppen 
marjchbereit zu halten, Magdeburg war von den Tranzofen bejegt, bie 
Sarnifonen in Danzig und den Oberfeftungen wurben verdoppelt, an 
ber unteren Elbe ſammelte fich ein Heer von 200,000 Mann. Es Ing 
bor Augen: Preußen follte durch einen plößlichen Einbruch vernichtet 
oder durch Drohungen zum Anſchluß an Frankreich gezwungen werben; 
dann begann ber ruffiihe Feldzug fogleih von Warfchau aus, Am 
15. Auguft 1811 überjchüttete Napoleon in öffentlicher Verſammlung ven 
ruſſiſchen Gefandten Kurakin mit gebäffigen Scheltworten, und bie Wat 
wußte bereits: durch folche Scenen pflegte der Imperator feine Kriege 

einzuleiten. 

| Wollte Alerander ven ungleichen Kampf beftehen, fo war unerläßft, 
baß er feine gefammte Macht bereit hielt und fich mit den deutſchen 
Großmächten verftändigte. Bon ben beiden goldenen Früchten, bie er ff 
von dem Tilfiter Bündniß verjprochen, war bie eine bereits glüdlich einge 
heimſt. Das befiegte Schweden Hatte Finnland den Ruſſen abgetreten, 
und auch in ven Donaupropinzen behaupteten fich Aleranders Truppen. 
Aber die Pforte wiberftand roch immer hartnädig, und Napoleon er 
muthigte fie insgeheim, denn er fah voraus, daß der Kampf um bie 
Donaumünbungen jede Verjöhnung zwifchen Rußland und Oeſterreich 
vereiteln mußte. Die Hofburg grolfte dem Czaren, fie ſchrieb ihm vr 
Allen das Mißlingen des letzten Krieges zu. Trotzdem unternahm 
Raifer Franz fehon im December 1809 den Verfuch einer geheimen Ar 
näberung, da er der franzöfiichen Freundſchaft wenig traute. Alexander 
ſchlug freudig ein in die dargebotene Hand; er glaubte in jenem Augen 
blide noch an die Fortvauer des Tilfiter Bünbniffes und ſpielte mit dem 
Plane eines Dreikaiferbundes, der die Theilung der Türkei herbeiführen 
folle. Indeß die Wiener Nüchternbeit blieb für folche Träume unempfäng 
lich. Erzherzog Karl vornehmlich zeigte wie immer ein offenes Verftändniß 
für die orientalifchen Intereffen der Monarchie, er verwarf jede Verflän 
digung mit Rußland, fo lange bie untere Donau in der Hand des Ezaren 
fei, und Metternich erklärte enplich dem ruffiichen Gefanbten: „mat 
ein Ende mit ver Türkei, dann erft können wir mit Euch verhandeln! 
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Währenddem erkannte Alerander, daß der Bund von Tilfit zerriffen 
war, und al8bald ftiegen in der Seele des Leichtbeweglichen neue phan⸗ 
taftiiche Träume auf, Pläne ebenfo glückverbeißend für die Freiheit der 
Welt wie vortheilbaft für bie Kändergier des Haufes Gottorp. Er lehrte 
zurück zu jenen polnifchen PBrojecten, die er vor Jahren mit Czartoryski 
beiprochen, und fchrieb im December 1810 dem polnifchen Freunde: feine 
Abjicht jet, dem Imperator den Rang abzulaufen und gleich beim Be- 
ginne des Krieges die Freiheit Polens auszurufen — natürlich bie Frei- 
beit unter ruſſiſchem Scepter. Er wollte al8 Selbftherrfcher aller Reuſſen 
und König von Polen im Often despotifch, im Weiten parlamentarifch 
segieren, als der’ Herfteller Bolens in dem Gedächtniß ferner Jahrhun⸗ 
berte leben und dem befreiten Nachbarlande eine mufterhafte Verfaſſung 
ſchenken, denn „Sie wilfen, die Liberalen Formen babe ich immer vorge- 
zogen.” Folgten die Polen dem Rufe ihres Befreiers, fo könne er „ohne 
änen Schuß zu thun“ bis an bie Oder vorgehen, Preußen fchließe fich 
jelbftverjtänblich an, und mit entjchievener Uebermacht, mit 230,000 Mann, 
die bald noch um weitere hunderttauſend verftärft würden, beginne dann 
der Kampf für die Befreiung Europas; mehr ala 155,000 Mann babe 
Napoleon nicht entgegenzuftellen, und darunter nur 60,000 Sranzofen! 
So tief unterjchägten die alten Mächte noch immer die Macht des Welt, 
reihe. Selbſt einfichtige Offiziere famen von dem allgemeinen Irrthum 
nicht los; berechnete doch Radetzky im Jahre 1810 ebenfalls, daß nur 
60,000 Franzofen gegen Rußland marſchiren könnten, und Gneiſenau 
hätte noch ein Jahr darauf die Gefammtmaffe der gegen den Dften 
verfügbaren napoleoniſchen Streitträfte auf 200,000 Mann. 

Mit glücjeliger Zuverficht baute der Czar auf feinen vettenden Ge- 
danken. Er hielt es für fo ſchwer nicht, felbft Defterreihs Zuftimmung zu 
gewinnen und fchrieb dem Kaifer Franz: möge die Hofburg die Donau- 
provinzen und ſelbſt Serbien für fich nehmen, wenn fie fih nur ber 
großen Coalition anfchließe und die Wiederherſtellung Polens geſtatte. 
Dem Wiener Hofe aber erfohienen diefe polnifchen Pläne, begreiflich genug, 
faft noch unannehmbarer als vorher die Anfchläge gegen die Donaumün- 
dungen. Er lehnte jeve Verhandlung ab; ſeine Staatsmänner ſagten unver⸗ 
hohlen: die ruſſiſche Politik iſt wie ein Kind, ſie weiß nicht was ſie will. 
In der That ſollten die ſarmatiſchen Projecte raſch im Sande verlaufen. 
Czartoryski verſagte ſich den Mahnungen Alexanders; das polniſche Blut 
war ſtärker als die Freundſchaft für den Czaren. Der kluge Pole er- 
rieth ſofort, daß ſeine Landsleute, getreu den nationalen Ueberlieferungen, 
im franzöfifchen Lager bleiben würden, und hoffte bie Heritellung feines 
Baterlanpes von Napoleons Siegen. Er wollte tout ce qui est Po- 
logne, aljo auch Danzig und Weftpreußen wieder unter den Bahnen bes 
weißen Adlers vereinigen und verhielt fich kühl, ſobald er bemerkte, wie weit 
diefe befcheidenen Ansprüche über die Abfichten des Czaren Sinauögingen, 
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Im Mai 1811 ſah Alexander endlich ein, daß er beim Vorbrechen 
gegen Warſchau auf eine Schilverhebung der Polen nicht zählen könne, 
und beichloß nunmehr, gründlich ernüchtert, den Angriff des Feindes im 
eigenen Sande zu erwarten. Er kannte feine Ruſſen; er wußte, daß fie 
einen Krieg im Auslande als einen Kampf für die Heiden immer nur 
mit halbem Herzen führen, dagegen die beprohte Erde des heiligen Ruß 
lands noch immer ebenfo tapfer und glaubensfreudig, wie einft gegen bie 
Tartaren und Türken, vertheidigen würden. An Nachgiebigleit dachte er 
nicht mehr der Krieg fchien ihm unvermeidlich, und die Bedrängniß der 
Finanzen machte ven bewaffneten Frieden auf die ‘Dauer unerträglid. 

Alfo drohten, wie die Zeitungen fagten, bie beiden Koloſſe des Oſtens 
und des Weftens auf einander zu ftoßen und das unglüdliche Preußen 
beim eriten Anpralf zu zermalmen. Neutralität war unmöglich, jchon 
weil Napoleon feinen Heereszug durch Preußen führen mußte; die preu—⸗ 
Bifchen Generale faben voraus, daß er diefe Straße einfchlagen würde um 
in das Herz des ruffifchen Landes zu ftoßen, den Norden und den Sir 
den des weiten Neich8 getrennt zu halten. Alle feine perfönlichen Ge 
fühle, der Haß wider den Unterbrüder und die Freundſchaft für ben 
Czaren, drängten den König fi) dem Staate anzufchließen, den er von 
jeber als feinen natürlichen Bundesgenoffen betrachtet Hatte. Linterlag 
Rußland, jo war ficher, daß der fiegreiche Imperator den verhaßten preu- 
ßiſchen Staat vernichtete, fein Groll gegen dieſe zähen Norbbeutichen 
wuchs von Tag zu Tage, er nannte die Preußen nur noch die Iacobiner 
des Nordens. Seine Hofblätter erzählten immer wieder von der großen 
anarchiſchen Verſchwörung, die in Preußen ihren Heerd finde; fie wieder. 
holten gern die Weiffagung des Elericalen Bonald, daß diefer Staat, das 
Wert des Gottesleugners Friedrich, dem Untergange entgegeneile. 

Aber wie nun, wenn Alexander ſich über Preußen Hinweg mit Fran 
reich verjtändigte? Schon dreimal, in Tilſit, in Erfurt und währen) 
des öfterreichifchen Krieges, batte er feine deutſchen Freunde kaltjinnig 
preißgegeben. Stand Preußen allein auf, fo wurde das Kleine Heer von 
der fiebenfachen Webermacht, die überall dicht an den Grenzen und in 
den Oderfeſtungen ftand, höchſtwahrſcheinlich ſogleich überrannt. Wie 
durfte man hoffen die Truppen rechtzeitig an der Küfte im Lager bei 
Eolberg zu verfammeln, da das nahe fächlifch-polnifche Heer die fchlefi- 
ſchen Truppen fofort von der Hauptmaffe der Monarchie abſchneiden 
konnte? Ein Handſtreich der Danziger und ber Stettiner Garniſon ge 
nügte um die Dirfchauer Brüde und die neue Oberbrüde von Schwebt, 
die beiden einzigen noch offenen Verbindungswege zwifchen Altpreußen, 
Pommern und den Marten, alsbald zu fperren. Ueber Napoleons Ab 
fihten beftand fein Zweifel mehr. Nachdem die Hälfte der Eontribution 
abgezahlt war, hatte er dem Vertrage gemäß Glogau wieder an den König 
zurüdzugeben; doch er verweigerte die Räumung trog zweimaliger Mah—⸗ 
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nung. Der Auge Talleyrand, der noch zuweilen zur Mäßigung geratben, 
war längſt aus dem auswärtigen Amte zurüdgetreten; feine Nachfolger, 
Champagny und nachher Maret, folgten knechtiſch jever Laune des Herr- 
here. Eine geheime Dentihrift Champagnys vom December 1810 fiel 
in Harvenbergs Hände; fie entwidelte ausführlich den Plan der Vernich⸗ 
tung Preußens. Der Staatskanzler durchſchaute die hinterhaltigen Ab⸗ 
fihten der napoleonifchen Diplomaten, die jede Kriegsgefahr Hartnädig 
in Abrede ftellten; noch im April 1811 verficherte ihm Laurifton, der 
ruffiich- franzöfifche Streit fei nur ein barmlofer Zwiſt zwifhen Mann 
und Frau.) Es war Har, man wollte Preußens Wachfamteit einfchlä- 
fern; der Imperator ſchwankte nur noch, ob er den Hohenzollern vor 
oder nach dem ruffifchen Kriege ben Gnadenſtoß geben folle. Aber eine 
Schilverhebung in fo entfetlicher Lage war ein Selbftmorb, wenn ber 
Spar fich nicht entfchloß den Krieg auf preußifchem Boden zu eröffnen. 

In diefem Sinne fhrieb Friedrich Wilhelm feinem Freunde, wieber- 
holt, nachdrücklich, in tieffter Erregung. Aleranver ſchwieg Tange. Gegen 
Ende Mai antwortete er fchließlich: er habe fein Mittel die Weberfluthung 
Preußens durch die große Armee zu hindern und werde den Krieg nicht 
anders als im Innern feines Landes beginnen. Zum vierten male über- 
ließ er feinen Freund einem unbeimlichen Schidfale. Unterdeſſen hatte 
Hardenberg verfucht, ob in Paris ein Bündniß unter ehrenvollen Be⸗ 
dingungen zu erlangen fei; er bot ein Hilfscorps, gegen die Rückgabe 
von Glogau, gegen den Erlaß der Eontribution und die Erlaubniß zur 
Vermehrung des Heeres. Napoleon verwarf den Antrag: nicht al8 ein 
gleichberechtigter Bundesgenoffe, ſondern gebunden und gezwungen follte 
ihm Preußen Heeresfolge Ieiften. Unheil alfo und Verberben wohin man 
fih auch wenden modtel — 

Da, im Augenblide der höchften Noth, brach die heiße Leivenfchaft 
ber Kriegspartei in hellen Flammen aus. Harbenberg felbft trat auf bie 
Seite Scharnhorfts, Gneifenau wurde in den Staatsrath berufen zur 
Leitung der Rüftungen, und fo entftanden im Sommer 1811 jene gran» 
Diofen Pläne für eine Maffenerhebung des preußifchen Volles — das 
Tollkühnſte vielleicht, was moderne Staatsmänner je erdacht Haben, ein 
unvergängliches Denkmal für die Seelengröße Scharnhorſts und feiner 
Freunde. Wie man fo dalag, dicht unter den Feuerfchlünden der großen 
Armee, die mit jedem Tage anwuchs, traute man fich noch bie Kraft zu, 
durch einen plößlichen Aufftand dem übermächtigen Feinde zuvorzukommen; 
in jedem Dorfe follte der Pfarrer den Landſturm aufbieten, wer nur 
irgend die Waffen ſchwingen konnte mußte mit heran. Bereits waren 
in aller Stille die Krümper einberufen, fo viele man nur beranziehen 
konnte ohne den Argwohn der Sranzofen zu weden; gegen Ende Auguft 


*) Hardenbergs Journal 20. April 1811. 
25 * 
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ftanden 75,000 Mann bereit. Die commanbirenden Generale in ben 
Provinzen erhielten außerorbentliche Vollmachten um auf ein gegebenes 
Zeichen fofort Toszufchlagen. Berlin war von Truppen faft ganz ent- 
Hlößt, von allen Seiten ber zogen die Negimenter nach dem feiten Lager 
bei Colberg, wo Blücher befehligte, dort und in Spandau follte der Volks⸗ 
frieg feinen Stükpunft finden. Gneiſenau jubelte: die Welt foll erftaunen 
über unſere Kräftel Wer den Hochherzigen in jenen Tagen ſah vergaß 
ihn nie mehr: ein Lichtftrom der Begeifterung fchten von ihm auszu⸗ 
ſtrahlen. Seine Freunde dachten ihm ven Oberbefehl in Schlefien, wo 
er jeden Buſch und jeden Weg kannte, anzuvertrauen, und @laufewik 
begrüßte ihn bereit in propbetiicher Ahnung als den Marichall von 
Schleſien. Alle Gluth und allen Adel feiner Seele hatte er in biefen 
Kriegsplänen niedergelegt; fein ganzes Weſen war im Aufruhr, als er fie 
dem Könige übergab mit einer poetifhen Mahnung: 


Zrau’ dem Glüde, trau’ ben Göttern, 
fteig’ troß Wogendrang und Wettern 
kühn wie Caeſar in den Kahn! 


Und doch waren dieſe heldenkühnen Pläne nichts als eine edle Ver- 
irrung. Gneiſenau felber fprach fich fein Urtheil, wenn er befannte, er 
babe nur noch den Muth des Curtius. Ein ruhmvoller Untergang, ein 
Untergang ohne jede abfehbare Möglichkeit der Wieverauferftehung war 
Preußens ficheres 2008, wenn man fich alfo kopfüber in den Kampf ftürzte. 
Noch bevor der Volfskrieg recht in Zug fam, mußte Napoleon, der feine 
Augen überall hatte, das Land fchon mit feinen Heerfäulen überſchwemmt 
haben, und wo bot diefe offene, bebaute Ebene einen Anhalt für einen 
fpanifhen Guerillaskrieg? Es wurbe die Rettung ver Monarchie, daß 
Friedrich Wilhelm auch in dieſer fchweren Verfuchung feine höchſte Königs⸗ 
pflicht nicht aus den Augen verlor und das Dafein des Staates nicht 
einer Aufwallung beroifcher Gefühle opfern wollte. Er prüfte die Pläne 
nach feiner tiefen, gründlichen Weife und warf jchon jet in feinen Rand- 
bemerkungen einige gute Gedanken bin, welche zwei Jahre fpäter ind Leben 
treten follten: fo den erften Entwurf für den Orden des eifernen Kreuzes. 
Vieles fah er allzu trübe; folhen Männern gegenüber fragte er klein⸗ 
müthig wo denn die Heerführer feien für einen Volkskrieg? Aber bie Stärke 
Napoleons, die Schwäche des ruffiichen Heeres fchätte er richtiger als 
die Generale, und feine an ben georbneten Heeresdienit gewöhnten Mär- 
ter fannte er zu gut um fich viel von einer regellofen Volksbewegung zu 
verfprechen. „Als Poefie gut‘ hieß es in den Randgloſſen, und wieder: 
„wenn ein Prediger erichoffen ift, Hat die Sache ein Ende. Der König 
war längft auf das Aergite gefaßt; feine Wagen ftanben wochenlang reiſe⸗ 
fertig im Schloßhofe um den Monarchen bei der erften verbüchtigen Be⸗ 
wegung der nahen Franzofen nach Königsberg zu bringen. Wiederbolt 
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ſchrieb er an Alexander, wie gern er bereit fei fein Heer bis zum Nheine 
zu führen; aber die Befreiung Deutfchlands fer nur möglich, wenn bie 
* Oſmächte vereinigt ven Kampf auf dem deutſchen Kriegstheater er⸗ 
öffneten. 

Im October erichten Scharnborft i in tiefem Geheimniß zu Petersburg 
und verjuchte durch feine geiftige Ueberlegenbeit den Czaren zu Überzeugen, 
bag er den Kampf in Preußen eröffnen müſſe. Auch er brachte nur die 
Antwort heim: mar werbe ven Feind in Rußland felbft erwarten und 
lönne für Preußen nichts thun, höchſtens ein Corps von zwölf Bataillonen 
nah Oftpreußen fenden. Gleich darauf eilte Scharnhorft nach Wien; 
felbft der Gefanbte Humboldt — fo ſtark war Hardenbergs Mißtrauen 
— durfte nichts von feiner Ankunft erfahren. Metternich empfing ven ver- 
trauten Botfchafter nicht unfreundlich. Der äfterreichifche Minifter behielt 
die Möglichfeit eines Bundes der brei Oftmächte immer im Auge, obgleich 
Kaiſer Franz die militärifchen Jacobiner in Berlin nicht weniger verabfcheute 
als fein Schwiegerfohn; doch er meinte ven Zeitpunkt für eine Verfchlebung 
der Allianzen noch nicht gelommen und bachte fehr niedrig von Alexanders 
Willenskraft. Unmöglich, ihm eine fefte Zufage zu entreißen; felbit für 
den Fall der Vernichtung Preußens veriprach er feinen Beiftand. Auch 
England verweigerte wirffame Hilfe. Preußen forderte nur das Unerläß- 
lie: Subfidien und eine Landung an ber deutſchen Küfte. ‘Die britifche 
Regierung aber wollte noch immer nicht einfehen, daß bie Entſcheidung 
des Weltfampfes allein in Deutichland Tag. Stolz auf ihre iberifchen 
Erfolge meinte fie genug zu thun durch die rüftige Fortführung des ſpani⸗ 
ſchen Krieges — wie ja bis zum heutigen Tage noch die Durchſchnitts⸗ 
meinung der Engländer dahin geht, daß Wellingtons Tpanifche Stege das 
napoleonifche Neich zertrümmert hätten. Dem bebrängten Berliner Hofe 
bot England nur eine Waffenlieferung, und trotzdem unterſtand fich der 
welfiiche Staatsmann Graf Münfter, bei Scharnhorft, Blücher und Gnei⸗ 
fenau anzufragen, ob fie nicht gegen ven Willen ihres Königs eine Schild- 
erbebung wagen wollten! Die gevemüthigte frivericianifche Monarchie hatte 
alle Achtung in der Welt verloren; fie fohien nur noch ein willenlofer 
Zrümmerhaufen, zählte gar nicht mehr mit in ber Reihe der Mächte. 

So ftand man denn abermals allein. Eine Kriegserflärung in folder 
Lage mußte den Staat vernichten bevor noch ein ruffifcher Säbel aus ver 
Scheide fuhr. Was Wunder, daß nach Allevem im Sanuar 1812 die 
franzöfifhe Partei am preußifchen Hofe fich wieder hervorwagte. Ihr 
Wortführer war Ancillon — der Hofpfaffe, wie Gneiſenau ihn nannte 
— ein unterthäniger, feichter Schönrebner, feigberzig von Natur, immer 
zum kleinmüthigſten Entſchluſſe geneigt. Der führte mit ſeiner widerlichen 
theologiſchen Salbung in breiter Denkſchrift aus, daß Napoleon freund⸗ 
liche Abſichten gegen die preußiſche Monarchie hege, denn fonft hätte er 
fie Tängft zerftört, und rieth dringend zum Anſchluß an Frankreich. Der 
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König dachte anders. Nicht einen Augenblid glaubte er an bie Groß⸗ 
muth des Imperators; hatte er Doch aus dem Schidjal des Oldenburger 
Herzogs foeben gelernt, daß felbft ein Bündniß feine Sicherheit bot gegen 
die Gewaltfchläge diefes Freundes. Aber er fah die Lage wie fie war: 
begann man den Krieg für Rußland und doch ohne ruſſiſche Hilfe, jo 
opferte man fich unfehlbar und völlig nutzlos; ſchloß man ſich dem Ber- 
baten an, fo wurde dem Staate freilich nur für ein Jahr das Dafein 
gefriftet, jedoch ein Jahr war viel in fo wilder Zeit, und wielleicht zeigte 
fich dann noch irgend ein anderer Weg der Rettung. Erfchüttert, ver 
zweifelt ftand der unglüdliche Fürft zwifchen feinen theuerjten Neigungen 
und dem Staatsintereife. Noch einmal verfuchte er einen Ausiweg. Oberſt 
Kneſebeck, ein erklärter Anhänger ver Frievenspartei, wurde nach Peters- 
burg geſchickt um den Czaren zu befchwören, daß er einen Unterhänbler 
nach Paris fende, dieſen für Preußen auf jeden Ball verberblicden Krieg 
abzuwenven fuche; komme es zum Schlagen, fo fei ver König nicht in 
der Lage fich dem franzöfiihen Bündniß zu entziehen. Auch dieſe Sen- 
dung ſchlug fehl, und nun war die Allianz mit Napoleon unvermeidlich. 

Der Imperator hatte unterveffen feinen Beſchluß gefaßt. Um den 
ruſſiſchen Krieg ohne Aufenthalt fogleih am Niemen eröffnen zu können 
bielt er es doch für gerathen fich vorläufig mit der friedlichen Unter 
werfung Preußens zu begnügen. Die preußifchen Rüſtungen waren, auf 
feine Drohung, ſchon im Herbit theilweis eingeftellt worden; jet batte 
er an 300,000 Mann dicht an den Grenzen des Staates ftehen. Noch 
bevor die Verbandlung zum Abſchluß kam ftreiften franzöfiihe Truppen 
von Magdeburg und Schwebifch-Pommern aus in das preußifche Gebiet 
hinüber, der Commandant der Artilferie der großen Armee erhielt ge 
beimen Befehl, die Belagerungsparls für Spandau, Kolberg und Grau⸗ 
denz bereit zu balten. Der König war verloren wenn er nicht unter- 
ſchrieb. So kam der Bunpdesvertrag vom 24. Febr. 1812 zu Stande. 
Preußen ftellte ein Hilfscorps von 20,000 Mann, vie Hälfte feines 
Heeres verſchwand als fiebenunbzwanzigfte Divifion in den Maſſen der 
großen Armee; was übrig blieb genügte kaum die Feſtungen zu befegen, 
da der König ſich ausdrücklich verpflichten mußte, ven Beſtand feiner 
Truppen nicht zu vermehren. Das ganze Land, außer Oberfchlefien und 
Dreslau, ftand den Heerfäulen Napoleons zum Durchmarfch offen und 
batte für ihren Unterhalt zu forgen. Und für alle diefe neuen Opfer 
nur das Verfprechen, daß die Verpflegungstoften fpäterbin vergütet und ber 
rückſtändige Neft ver Eontribution darauf angerechnet werben folltel Die 
beſetzten Seftungen blieben nach wie vor in Napoleons Händen; felbit die 
Hauptitadt mußte den Zranzofen eingeräumt werden, da Napoleon einen 
Aufitand des Berliner Pöbels fürchtete. Nur Potspam blieb frei; dort 
baufte jest der König, von wenigen hundert Mann feiner Garde umgeben, 
Doc Tieß er fich nicht abhalten zumeilen in Berlin mitten unter ven 
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Truppen Napoleons zu erſcheinen. Gleich darauf ſchloß ſich auch Oeſter⸗ 
reich den Franzoſen an, freiwillig und unter weit günſtigeren Bedingungen: 
ihm wurde bie Wiedererwerbung der illyriſchen Provinzen in Ausſicht ge- 
ſtellt, falls Galizien mit dem wiederhergeſtellten Polen vereinigt werden ſollte. 

Alſo war der geſammte Continent zum Kriege gegen das Czarenreich 

verbunden, und verheerend ergoß ſich die große Armee über Preußens 
Befilde — an 650,000 Mann, das gewaltigfte Heer, das die Welt feit 
ven Tagen des Xerxes gefeben. Die befte Kraft der europäifchen Jugend 
vom Ebro bis zur Elbe, von Tarent bis zur Norbfee ftand in Waffen. 
Heine Rede mehr von den Verträgen. Wider bie Abrede wurben auch 
Plan und Spandau — die Eitadelle Berlins, wie Napoleon fagte — 
von den Sranzofen beſetzt. Was man irgend noch im Iahre 1807 zu 
Tauben vergeſſen hatte oder was von Sriegsporräthen neu angefchafft 
ar in biejen vier Jahren, fiel jeßt den durchziehenden Freunden in bie 
dinde, Preußen verlor durch den Marfch der großen Armee noch minde- 
ſtens 146 Mill. Fr. über den fehulbigen Neft der Contribution Hinaus*) 
— eine Summe bie niemals vergütet wurde. Es war Napoleons Ab- 
ſicht, den gefährlichen Bundesgenoffen in feinem Rüden gänzlich unſchädlich 
zu machen; nöthigenfalls konnte ein Handftreich auf Potsdam die Perjon 
des Königs in feine Gewalt bringen. 

Entſetzlich, nieverjchmetternd war der Eindrud diefer Ereigniffe in 
demnn Kreiſe der preußifchen Patrioten. Ie höher im vorigen Sommer 
ihre Hoffnungen fich erhoben hatten, um fo ftürmifcher wallte nun bie 

üftung auf. Die Urheber der Nüftungen von 1811 Tonnten nach 
dexag volfzogenen Syſtemwechſel felbftverftändfich nicht mehr in ihren Stel- 
lexg verbleiben. Blücher war ſchon im Berbft, auf Napoleons bringendes 

langen, feines Commandos entboben worden, von dem Monarchen 
mit herzlichen Worten getröfte. Jetzt wurde auch Scharnborft entlaffen, 
behielt aber das Vertrauen des Königs nach wie vor. Gneifenau erhielt 
ſcheinbar den Abſchied und reifte mit geheimen Aufträgen nach Oefterreich, 
Rußland, Schweden und England, Boyen und Clauſewitz gingen nach 
Rußland. Der Lektere richtete zum Abſchied noch eine feurige Mahnung 
für Die Zukunft an feinen Schüler, den jungen Kronprinzen und legte 
das Brogramm der Kriegspartei nieder in feinen „Bekenntniſſen“ — einer 
daffifchen Denkſchrift, die noch heute jedes deutſche Herz erzittern macht. 
Noch einmal verfuchte er, ftolz und groß, mit Kinreißenden Worten, den 
Nachweis zu führen: es müfje möglich fein in viefem mißhandelten Lande 


*) Nach der Rechnung des Kinanzminifteriums, bie in Paris am 17. Mai 1814 
übergeben wurde. Der Anſatz ift aber unzweifelhaft viel zu niedrig. Dem zweiten 
Barifer Friedenscongrefle überreichte Harbenberg im Septbr. 1815 eine andere Rech⸗ 
nung, wornad Preußen 94 Mill. Fr. Über ben Reſt ber Eontribution hinaus gezahlt 
und aufßerbem noch durch den Durchmarſch ber großen Armee einen Schaden von 309 
MU Fr. erlitten hatte. 
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750,000 Mann auf die Beine zu bringen, wenn man nur aller 
Klugheit abſchwöre und die dumpfe Erwartung der ungewiljen 
aufgebe. Niemals ift ein Hochherziger Irrthum fchöner um 
vertheidigt worden. 

Bon den anderen Offizieren waren Einzelne, wie ber feur 
gemuthe Graf Chafot, ſchon während der Wirren von 180% 
treten; ihnen bot jet der Czar in feiner neu gebildeten Deutſche 
eine Freiftatt. Andere Tapfere, wie Grolmann, Oppen, die | 
Hirſchfeld, fochten in Spanien; fie dachten wie Oneifenau: „ 
fcheivet fich in Feinde und Freunde Bonaparte, auf das © 
Länder kommt e8 dabei weniger an al8 auf pas der Grundſätz 
ungeheure Mehrzahl des Offizierscorps aber gab ihrem Kriegsher 
Deweis veutfcher Treue, der fchwerer wog als mandhe glänzen 
des Kriegsmuthes. Kein Mann in diefen Reihen, der ven $ 
Napoleon nicht verwünfchte, und doch find nur einunbzwanz 
Offiziere, darunter nur drei Stabsoffiziere, in Folge der fraı 
Alltanz freiwillig ausgefchteden um zumeiſt in die deutſch⸗ruſſiſch 
einzutreten.*) ‘Die Anderen bezwangen ihren heißen Haß, und f 
dereinft noch Größeres vollbringen als jene Ungeduldigen. Es ft 
anders als Oneifenau in feinem beiligen Eifer meinte. Der | 
das Recht der Nationen verlangte nationale Heere; die Baftart 
der beutfch-ruffifchen Legion blieb ein Gemiſch aus edlen und 
Elementen, fie bat weder im ruffifchen noch im deutſchen Kriege 
deutende Rolle geipielt. Der König nahm die Abfchiensgefuche 
willig auf. Claufewig und noch Mehrere der Ausgefchievenen 
nachher nur mit Mühe den Wiebereintritt in die Armee erlanı 
oft haben noch in fpäteren Jahren die Gegner der Reformp« 
Monarchen gefliffentlich daran erinnert, daß einige der nächiten 
Scharnhorſts und Gneiſenaus nicht bei der Fahne geblieben wa 

Napoleon Hatte noch immer keine Ahnung von der ungeber 
ftimmung des deutſchen Volles. Vergeblih warnten ihn Davı 
Rapp und felbft fein allezeit luftiger Bruder Ierome. Er eriwit 
ächtlich: „was foll denn zu fürchten fein von einem fo maßvollen 
nünftigen, fo falten, fo duldſamen Volle, einem Wolfe, dem jı 
ſchreitung jo fern Liegt, daß noch niemals einer meiner Soldaten 
des Krieges gemordet wurde?” Graf Narbonne aber, der fih n 
Gefolge des Imperators noch ein Gefühl für Recht und Scham 
batte, fagte voraus, dieſe erzwungene preußifche Freundſchaft koͤr 
dauern; wie dürfe man Treue fordern von einem Bundesgenof! 
man in feiner eigenen Hauptftadt bewache? In der That blieb t 
liche Einvernehmen zwifchen dem Könige und dem Czaren auch ı 


*) Nachgewiefen von Dar Lehmann, Knefebed und Schoen. S. 57. 
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Vebruar-Vertrage ungeitört. Alexander verfagte ſichs freilich nicht in einem 
falbungsvollen Briefe das Betragen des preußifchen Hofes, das doch von 
ihm jelber verfchulbet war, zu beklagen; indeß Tieß er dem Staatskanzler 
durch Graf Lieven vertraulich eröffnen, daß feine Freundfchaft unwandel- 
bar dauere.*) Beine Theile hofften auf die Zeit, da ihr natürliches 
Bündniß fich wieder fchließen würde. Auch die Hofburg gab dem Peters- 
burger Hofe berubigende Erklärungen, fie ftand jett im Kriege fogar 
freundlicher mit dem Czaren als vorher im Frieden, weil Alexander feine 
volniichen Pläne vorläufig aufgegeben Hatte; die diplomatifche Verbindung 
wiſchen Wien und Petersburg wurde niemals gänzlich abgebrochen. ‘Die 
beiden deutfchen Höfe aber traten unter fich und mit England in lebhaf⸗ 
tm geheimen Verkehr. 
Im Mai bielt der Nachfolger der Karolinger feinen dritten großen 
Hoftag auf deutſchem Boden, glänzender noch als einft in Mainz und 
Erfurt. Während die Regimenter der großen Armee in unenvlicher Reihe 
über die Elbbrüde zogen, verfammelten ſich Deutſchlands Fürften im 
Dresdener Schloffe um ihren Beherrfcher: unter ihnen ber vormals 
deutfche Kaifer und der Nachfolger des großen Friedrich. Wie that es 
dem Plebejer wohl, die Naden feiner bochgeborenen Diener recht wund 
zu reiben unter feinem Joche! Er fpielte felber den Wirth im Haufe 
ſeines fächfifchen Vaſallen, lud feinen Taiferlichen Schwiegervater täglich, 
den Hausherren und den König von Preußen als Perfonen nieberen 
Ranges nur einen Tag um ben anderen zu Tiſch; derweil der Herrſcher 
tafelte, mußten die Herzöge von Weimar und Coburg mit einem Schwarme 
deutſcher Fürften nebenan im Vorzimmer ftehen. Ehrenhafte Franzofen 
Narınten es felber eine muthwillige Beſchimpfung, daß man dem Könige 
diefe Reife zugemuthet habe; der Imperator aber verfagte feinem Gafte 
den üblichen Kanonenfalut und redete den Eintretenden mit ber Frage 
an: Sie find Wittwer?**), Friedrich Wilhelm war empört, er wußte nur 
Alfzu wohl, wer feiner Gemahlin das Herz gebrochen Hatte; feinem 
x inzen, ber mit zugegen gewefen, blieb für das ganze Leben ein 
tiefer Abſcheu gegen die Familie Bonaparte. Sogar die bevientenhafte 
Bevölkerung ver ſchönen Elbeftabt fühlte fich entrüftet über bie graufame 
heit des Corſen und ehrte die ftille Größe des Unglüds wo immer 
König von Preußen fich zeigte. Indeſſen faßen Barbenberg und 
ich in tiefem Vertrauen beifammen und fchlofien gute Freund⸗ 
ſch aft, wenngleich die Abſichten der beiden Mächte noch weit auseinander 
arigen. Die Vernichtung Napoleons wünſchte Kaiſer Franz ſeit ver Ver⸗ 
chlung feiner Tochter nicht mehr; nur zu einer Beſchränkung der un⸗ 
re tröglichen franzöfifchen Uebermacht war Metternich bereit. So viel 





*) Hardenbergs Tagebuch 11. März 1812. 
*, Hardenbergs Tagebuch 26. Mai 1812. 
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Wann dieje erfehnte Stunde fchlagen würde, das lag freil 
in tiefem Dunkel. Vorderhand konnte man nur auf irgend eiı 
bergefehenes Creigniß, etwa auf ven Tod Napoleons hoffen. 
Sieg Rußlands glaubten die Eingeweihten nicht. Es zeigte ſ 
wie leichtfinnig Alerander feine Kräfte überichägt Hatte. Er ftı 
etwa 175,000 Mann gegen die dreifache Uebermacht Napoleons i 
erit beim Beginne des Feldzugs entfchloß er fich den Türkenkrie 
endigen und im Bularefter Frieden die Donauprovinzen größtenth 
zugeben, dergeſtalt daß feine Südarmee erft fpät in den Krieg e 
tonnte. Bedeutende Generale Hatte Rußland feit Sumorows Te 
noch aufzuweifen, und wie man ben wetterwenbifchen Czaren 
mußten die Höfe für wahrfcheinlich Halten, daß er nochmals, ı 
Aufterlig und Friedland, nach der erften verlorenen Schlacht Di 
verloren geben wiürbe. 

Das Volk dachte anders. Während des heißen legten Somı 
den edlen Elfer zeitigte, batte ein prächtiger Komet mit feine 
Flammenruthe allnächtlich den Himmel erleuchtet. Die Maſſen 
jeitdem, daß Großes, Unerbörtes bevorftehe. Als nun das wild 
Kriegsvolt aus allerlei Landen durch die preußifchen Dörfer ft 
bie Heinen genügfamen braunen Spanier und die Hünengefto 
unerſättlichen bairiſchen Trinker, die langfamen Hollänver und d 
den Fanfarons aus der Gascogne — da ſchien dem Heinen Mar 
wie ein wüfter Spuk; er meinte, dies tolle Weſen nehme ein ſ 
Ende, und er beftärkte fich im ſolchem Glauben, wenn er, | 
Herzen, die zügellofen Horden Haufen ſah, wie fie in rafendem Ue 
das frifche Weißbrod haufenweis in den Koth traten, bie vollen 
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Und feltfam, ver naive Vollsglaube urtheilte diesmal richtiger als 

die Berechnung der Eabinette. Die Staatsmänner überfahen in ihren 
Ihwarzfichtigen Erwartungen das Eine, worauf Alles ankam: daß Czar 
Werander in diefem Kriege ausharren mußte. Die Nachrichten von dem 
Zuge der Heiden gegen bie heilige Moskau brachte das ganze ruffifche 
Bolt in Aufruhr, und wenn unter dem Despotismus bie fonft ſchlum⸗ 
mernde öffentliche Meinung einmal erwacht, dann wirkt fie mit unwider- 
ftehlicher Gewalt. Alerander durfte nicht nachgeben, bei Verluft feines 
Thrones. Er wußte es; in diefen Tagen der Prüfung wurbe der un⸗ 
fete Knabe zum Manne, foweit fein Charakter männlicher Tugenden 
fihig war. Wie ver Epbeu am Eichbaum klammerte er fich feit an dem 
ölernen Mutbe des Freiberen vom Stein, Der große Deutiche eilte mit 
finem getreuen Arndt nah Rußland und ftand, eine Macht für fich 
ſelbet, dem Czaren zur Seite, erfüllte ihn mit einem Hauche feiner 
eigenen Leidenſchaft. Ye näher die Gefahr fich heranwälzte, um fo freu- 
diger und zuverfichtlicher hoben fich alle fchneidigen und heldenhaften 
Kräfte feiner Seele: bis nach Kaſan, His nach Sibirien hinein wollte er ven 
Sumpf fortführen, denn diefer Krieg entſchied über die Freiheit der Welt. 
Eine tiefe Stille lagerte fih über Europa, als die letzten Kolonnen 

der großen Armee jenfeits der ruffischen Grenze verſchwanden. In Nord» 
deutſchland ſchwebte auf taufend Lippen die bange Frage, ob das Geſchick 
nicht endlich den Himmelsftürmer ereilen werde. Wie ein fremder, greller 
Mikton Hang in das erwartungsvolle Schweigen ein höfiſches Gedicht 
Goethes auf Marie Luife; der Alte konnte fi) in die verwandelte Zeit 
nicht finden und feierte den Eaefar, der foeben die Blüthe der europäifchen 
Ninnertraft zur Schlachtbant führte, mit dem Verſe: der Alles wollen 

- lann will auch den Frieden! Napoleon war faft ohne Aufenthalt durch 
4 Berichau gezogen; denn „bie grenzenlofe Zukunft vor mir geftattet mir 
- nicht, in Bolen auch nur eine Beiwacht zu halten“. Er hatte fich bereits, 
ı ie Hardenberg bei Maret erfuhr*), mit dem Plane befchäftigt feinen 
druder Jerome zum König von Polen zu erheben und ließ es ge- 
(heben, daß eine General-Eonfoederation in Warſchau die Wiederher- 
fellımg des Polenreihs ausrief. Feſte Zufagen gab er dem unglüdlichen 
volle auch jetzt nicht, ſondern wies feinen Botfchafter in Warſchau an 
„Me nationalen Beſtrebungen zu ermuntern ohne bie Liberalen zu er- 
| weden”. Er ftürmte vorwärts, aber fchon bevor der Feind in Sicht kam 
| begann fich die Ordnung in dem Heere aufzuldfen. Vornehmlich an 
| Ihrer Zuchtloſigkeit ift diefe glänzende Armee zu Grunde gegangen. Die 


* 


von obenher anbefohlene Ausplünderung der preußiſchen Lande hatte bie 
Zruppen an ben Raub gewöhnt. Der Soldat lebte in beſtändigem Kriege 
mi den Feldgensdarmen, ein Gewölk von Marodeurs umſchwärmte Flan⸗ 





| *) Harbenberg® Tagebuch 30. Mai 1812. 
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fen und Rüden des Heeres; nur die deutſchen und die polnifchen Regi⸗ 
menter hielten gut zufammen. ‘Die früber fo treffliche Armeeverwaltung 
zeigte fich durchweg unredlich und nachläffig, der größte Theil der unge 
beuren Vorräthe ging fehon auf dem Hinwege zu Grunde. Als Napoleon 
in die altruffifchen Lande eindrang, da Tieß er, wie einft Karl XIL auf 
dem Zuge nah Pultawa, das von Barteien zerrilfene Polen und das 
gründlich verwüftete Littbauen in feinem Rüden. ; 

Scharnhorſt Hatte dem Czaren gerathen, den Krieg nach Partherweiſe 
zu führen, ven unendlichen Raum als Waffe zu benugen und ven Feind 
tief in das öde Innere des weiten Reiches zu loden. ‘Der ruffilce 
Stolz verſchmähte den weilen Rath, dem auch Gneifenau und alle be 
deutenden preußifchen Offiziere beiftimmten. ‘Der Czar hoffte vielmehr, 
ber Feind werde fich an dem feften Lager von Driffa die ‘Hörner ein 
ftoßen; das glänzende Beifpiel von Torres Vedras blendete noch die 
Augen aller Welt. Nur das Gefühl der eigenen Schwäche nöthigte die 
ruffifche Heerführung, wider ihren Plan und Willen, zu beftändigem Rüd- 
zuge. Indeſſen begannen die Bauern auf eigene Fauſt den Partherfrieg; 
fie erwarteten alles Gräßliche von dem heidniſchen Feinde, flüchteten ihre 
Heerven und Vorräthe in die Wälder, gaben die werthlofen leeren Hol 
hütten preis, und wo ein Verfprengter in ihre Hände fiel fchlugen fie 
ihn nieder wie einen tollen Hund. Der Grimm des !gläubigen Volles 
wuchs noch als die Heilige Stadt Smolenst mit ihren Kirchen und One: 
denbildern nach blutigen Gefechten von ben Feinden beſetzt wurde. Weiter 
und weiter ging der Zug des Eroberers in das menfchenleere Land hinein, 
mit jedem neuen Tage lichteten fich die Reihen feines Heeres. Die Leiden 
haft ver Maſſen zwang endlich den ruffifchen Oberfeldherrn Kutuſopw, 
bei Borodino eine Schlaht um den Befik von Moskau zu wagen; bie 
Uebermacht und die Tapferkeit der Truppen, vor Allen ver fächfilhen 
Neiterei, fchenkten dem Imperator den Sieg, den blutigften, ven er ned | 
erfochten. Nochmals hoffte er, wie fo oft ſchon, in ber eroberten Haupt 
ftabt den Frieden zu diktiren und vergeubete, nachbem ber Feldzug ohnehin 
allzu ſpät im Jahre begonnen worden, noch fünf unfchäßbare Woden | 
durch fruchtlofe Friedensverhandlungen. Währenddem that der altruffilhe 
Fanatismus fein Aergftes; der Brand non Moskau zeigte der Welt, weſſen 
ein in. feinen beiligften Gefühlen beleivigtes halbbarbariſches Volt fähig 
ift. Bei der gräßlichen Plünderung der unglüdlichen Stabt verlor du} 
Heer feinen Testen fittlichen Halt. Der Eroberer ſollte an feinen eigenen 
Truppen die Wahrheit feines oft wiederholten Ausfpruchs erfahren, daß 
Tapferfeit nur bie zweite, Mannszucht und Ausdauer die erfte Tugend 
des Soldaten ift. ' 

Als der Rückzug aus der verdbeten Stabt unvermeiblich wurde, 
konnte fi Napoleons Hochmuth — er felber nannte e8 feine Seelen⸗ 
größe — nicht entichließen, die offene nörbliche Straße einzufchlagen; \O 
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tte er eingeftanven, daß er vor dem ruffiichen Heere, das ſüdwärts von 
ostau ftand, zurückwich. Er gevachte vielmehr den Feind zu fchlagen 
Id fich den Rückzug auf der fünlichen Straße zu erzwingen. Das über- 
üthige Unternehmen mißlang; durch die Schlacht von Malo-Iaroslawek 
urde die große Armee wieder auf die mittlere Straße abgebrängt, welche 
: beim Einmarſch benust hatte. Damit war ihr Untergang entfchieden. 
er Deufchredenichwarm mußte venfelben Weg zurüd, ben er fchon big 
if den legten Halm abgegraft. Die Witterung blieb noch eine Zeit 
ng leiblich, und auch als der Froft, ungewöhnlich fpät, eintrat, ward 
e Kälte kaum ärger als vor ſechs Jahren in dem polnifch-oftpreußiichen 
lozuge. Aber vor dem unglüdlichen Heere lag die unermeßliche Schnee- 
ifte. Kein Dorf, keine Feuerftatt jo weit das Auge reichte, alle Vor⸗ 
the verloren, alles Anjehen der Oberen vernichtet, dazu ringsum die 
wärmenden Kofalen und in den Wälbern die erbitterten Bauern. Alles 
end, das nur irgend die Sterblichen heimfuchen kann, brach über bie 
njeligen herein; es war als ob die Reiter ver Apokalypſe über bie 
chneefelder daherraſten. Nach dem gräuelvollen Uebergange über bie 
erefina löſte fich jede Ordnung; in regellofen Haufen fchleppten fich bie 
men Trümmer des ftolzen Heeres, insgefammt kaum 30,000 Dann, 
hin —. wantende, hohlwangige Iammergeftalten, viele blind und taub 
r Kälte, mit wölfifchem Hunger an jedem Aaſe nagend, waffenlos, in 
entenerliche VBermummung — eine gräßliche Maskerade, wie das Volt 
Deutſchland fpottete, „Trommeln ohne Trommelftod, Küraſſier' im 
eiberrod, jo hat fie Gott gefchlagen mit Roß und Dann und Wagen.” 
ver auch der Sieger hatte durch Strapazen und Krankheiten den größten 
heil feines Heeres verloren; kaum 40,000 Ruſſen erreichten die Grenze, 
lefammt tief erjchöpft und über weite Entfernungen zerftreut, völlig 
Tähig zum Kampfe gegen die frifhen Truppen Napoleons, welche das 
eußifche Gebiet beſetzt hielten. 

Die eriten unficheren Nachrichten von der Kataftropbe gelangten nach 
Knemark, von da durch Dahlmann und feine deutſchen Freunde ins 
mere Deutjchland. Nachher erfuhr man, wie der Imperator, der allein 
it Caulaincourt dem Heere vorauseilte, am 12. December in Glogau 
eidienen war, wie er dann in Dresden, gleihmüthig einen Gaſſenhauer 
xäffernd, feinem beftürzten Vaſallen bie Unheilsbotſchaft nritgetheilt Hatte. 
Am 17. December brachte der Montteur das neunundzwanzigfte Bulletin 
wit der Nochricht: die große Armee fei vernichtet, die Gefundheit Sr. Ma⸗ 
pföt jet niemals beſſer geweſen. Tags darauf erfchien der Imperator 
Kt in den ZTuilerien. Bald nachher überfchritten die Spiken bes 
franzoſiſchen Heeres die preußifche Grenze. Mit einem heiligen Entfegen 
betrachtete das Wolf die lebenvigen Zeugen des gefchlagenen Hochmuths, 
md don Millionen Lippen Hang wie aus einem Munde der Ausruf: 
008 find Gottes Gerichte! 
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Die Stunde für Deutfchlands Befreiung batte gefchlagen. Niemand 
erfannte dies früher als Stein, der den ruſſiſchen Feldzug von Haus 
aus nur als ein Vorfpiel der deutihen Erhebung betrachtete. Er ſtand 
während des Krieges an der Spike des Deutfchen Comités in Peter® 
burg, betrieb die Ausrüftung der Deutfchen Legion, die nach feinen Plänen 
den Kern des künftigen deutſchen Heeres bilden follte, und fcheute fid 
nicht, unter ven Rheinbundstruppen Aufrufe verbreiten zu laffen, die ſie 
zur Fahnenflucht verleiten follten. Was galten ihm auch die Eide, bie 
den Sklaven des Zwingherrn gefchworen waren? Zugleich fehrieb der 
tapfere Arndt feinen Katechismus für den deutfchen Kriegs- und Wehr- 
mann, ein föftliches Volksbuch, das in vielen taufenden von Exemplaren 
verbreitet, mit feiner einfältigen Wahrhaftigkeit, feiner frommen biblifchen 
Sprache das gläubige Gefchleht im Innerſten erjchütterte: denn wer 
Tyrannen befämpft, ift ein Heiliger Dann, und wer Uebermuth fteuert 
thut Gottes Dienft; das ift der Krieg, welcher dem Herrn gefällt; das 
ift das Blut, deffen Tropfen Gott im Himmel zählt! Bei Hofe fam mar 
bem beutfchen Freiherrn anfangs mit Mißtrauen entgegen; doch wie er 
nun vom eriten Augenblide an bie Nieberlage des Feindes umbeirt 
vorausfagte und in feiner Herzensfreude über die Treue, den Opfermuth, 
die religiöje Begeifterung des ruſſiſchen Volkes immer frober und lieben“ 
würbiger wurde, da flogen ihm alle edlen Herzen zu und vor Allen bie 
Frauen empfanden die natürliche Verwandtichaft, welche das fichere Ge⸗ 
fühl des Weibes mit dem Genius verbindet. 

Zange bevor der Untergang der großen Armee fich entſchied, ſchon 
im September entwarf er Pläne für Deutichlands künftige Verfaflung — 
das Idealſte und Verwegenſie was je zuvor-über beutjche Politik gebadt 
worden. Und dies bildet, nächit feiner Theilnahme an der Umgeftaltung 
Preußens und der Befreiung Europas, das dritte welthiftorifche Verbienit 
bes Mannes: er bat früher und fchärfer als irgend ein Staatsmann die 
Einheit Deutfchlands, ohne Phrafen und Vorbehalte, als das höchſte Ziel 
beuticher Staatstunft aufgeftellt. Wer ihm von Schonung der althergebrad- 
ten Zeriplitterung redete, dem erwiberte er: einen ſolchen Zuſtand wieder 
berftellen ift gerade fo al8 wollte man barauf beſtehen, daß ein todter Mann 
auf feinen Beinen ftehen folle weil er es thun fonnte fo lange er noch 
lebte, Jede Rückſicht auf die Dynaſtien ſchien ihm unwürdig: als ob es in 
Deutfchland darauf anfäme, ob ein Medlenburg oder Baiern exiftire, und 
nicht ob ein ftarfes, feftes kampffähiges deutſches Volt ruhmvoll im Krieg 
und Frieden baftehe; follte diefer Krieg dahin führen, daß die alten Streitig 
feiten der beutichen Montecchi und Capuletti wieder auflebten, dann wäre 
ber große Kampf mit einem Poffenfpiele beendigt! Sein Ziel war „Ne 
Einheit und, ift fie nicht möglich, ein Auskunftsmittel, ein Webergang‘- 
Jetzt, da der gefammte Länderbeſtand Europas ins Wanken kam, meinte 
er felbit das Höchfte erreichbar: eine große Monarchie von ber Weidiek 





Stein in Petersburg. 399 


#8 zur Mans, ebenfo Italien zu einer gefchloffenen Maſſe verbunden — 
janz Mitteleuropa zurüdgeführt in einen Zuſtand „ber Kraft ver Wider⸗ 
tandsfähigkeit”. Sei dies nicht möglich, fo folle man Deutfchland nad 
em Laufe des Mains zwiichen Defterreih unb Preußen tbeilen, bie 
Rheinbundsfürften als betitelte Sklaven und Untervögte des Eroberers 
behandeln, auch die von Napoleon verjagten Fürften nicht wieder einſetzen. 
Rönne man auch dies nicht erreichen, fo bleibe als leßter Ausweg, daB 
man jedem ber beiden „verfallungsmäßigen Königreiche“ Defterreich und 
Breußen einige Kleinftaaten al8 VBafallen unterorbnie, etwa Baiern, Würt- 
temberg, Baden mit gejchmälertem Gebiete der fühlichen, Hannover, Heſ⸗ 
jen, Olvenburg, Braunfchweig der nörblichen Macht. 

Wohl oder übel fuchte er alfo feine unitarifchen Wünfche mit ben 
Ideen des Bartenfteiner Vertrags in Einklang zu bringen. Auf jeden Fall 
follte der Befreiungskrieg mit radicaler Kühnheit geführt, das eroberte 
deutfche Land als herrenlofes Gut vorläufig von einem Verwaltungsrathe 
der Verbündeten regiert werden. Unter ben Verbündeten dachte er fich zu⸗ 
nächſt Rußland, Dejterreich und England; ihnen fomme e8 zu das zaudernde 
Preußen mit fich fortzureißen. So tief war fein Widerwille gegen die liſten⸗ 
reiche Politif Hardenbergs. Die zwingenden Gründe, welche das Verhalten 
des Königs in den Jahren 1809 und 1811 bejtimmt hatten, wollte der Er- 
zürnte niemals gelten laffen, und obwohl die feurigen Patrioten, die ihn 
in Petersburg umgaben, allefammt Norbveutfche waren, jo glaubte er 
noch immer nicht recht an bie Friegerifche Leidenfchaft dieſer Falten und 
langfamen Stämme. | | 

Gleichviel welcher Theil des Vaterlandes fich zuerft erhöbe — daß 
der Krieg wie ein reißender Strom über bie beutfchen Grenzen binein- 
fluthen müſſe, verftand fich dem Neicheritter von felber. Für dieſen ©e- 
danken juchte er den Czaren zu gewinnen, und er fand leichtes Spiel. 
Alerander war in tiefiter Seele erjchüttert; in dem Naufche des Sieges 
traten alle edlen und alle phantaftifchen Züge feiner Natur zu Tage. 
Bor Kurzem roch hatte er die ungeheure Laft der Sorge kaum zu tragen 
vermocht, die Nachricht von dem Brande von Moslau hatte fein Baar 
in einer Nacht gebleicht. Nun war Rußland befreit wie durch ein Wunder 
des Himmels, nun fühlte er fich auserwählt durch Gottes Gnade, ale 
an Heiland der Welt die gefnechtete Erde von ihrem Joche zu erlöfen; 
nichts bilfiger darum als ein reicher Lohn für den Weltbefreier. Sofort 

nahm er feine polnischen Pläne wieder auf, doch in aller Stille; fein 
deutſcher Rathgeber erfuhr fein Wort davon. Die Befreiung Deutfch- 
lands follte dem Ezaren die Krone der Iagiellonen bringen; bie Intereffen 
der Menfchheit ftimmten wieder einmal ganz wunderfam mit den dynaſti⸗ 
den Wünfchen des Haufes Gottorp überein! Schon im November war 
Arander ſo gut wie entfchloffen feine Waffen nach Deutfchland zu tragen. 

Kanzler Rumänzow, der die Politif der freien Band vertrat, verlor 
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allen Einfluß; der deutiche Freiherr behauptete ſich in der Gunſt Des 
Czaren und zeigte bereits in einer Denkſchrift der ruffifchen Regierung 
die Mittel, welche ihr nachher ermöglichten, vierzig Millionen Rubel Pa 
piergeld in Deutfchland umzufegen und alfo den Krieg fortzuführen. 
Wunderbar doch, wie ficher der große Patriot den fpringenden Punkt 
in der Lage der Welt — die Nothwendigkeit der deutfchen Schilverhebung 
— berausfand, und wie gröblich er fih in allem Einzelnen irrte. & 
fannte weder die Schwäche der ruffifchen Streitfräfte, noch die bebadıt 
ſame Aengftlichleit des Wiener Hofes, weder die Unfähigkeit des englifchen 
Tory⸗Cabinets, noch den ftumpfen Barticularismus der Völkchen in ben 
deutſchen Kleinftanten, die nirgends daran dachten fich wider den Willen 
ihrer Dynaſtien zu erheben. Doch am allerwenigften kannte er be 
heiligen Zora, der in den Herzen ver Preußen kochte, und bie ehrenhaften 
Entihlüffe, womit ihr König fich trug; eben dieſer Staat, den der Frei 
herr fih nur im Schlepptau der anderen Mächte denken konnte, ſollte 
ben Anftoß geben zu dem europäifchen Kriege. Hardenberg Hatte fih 
während des Sommers bemüht das Einverſtändniß mit Oeſterreich zu 
befejtigen und deßhalb im September den Flügelabjutanten v. Natzmer 
nah Wien geſendet. Der Bevollmächtigte fand in Wien eine überaus 
freundliche Aufnahme. In feinem Antwortichreiben betheuerte Metternich 
mit Wärme, er vermöge die Intereifen ver beiden Staaten nicht von ein 
ander zu trennen; greifbare Verfprechungen gab er jedoch nicht. Ws 
nun der Krieg fich in die Länge z0g, da begann der König zu hoffen, 
daß fein rufjifcher Freund diesmal endlich ausharren würde; jchon am 
29. Detober, noch ehe die Nachricht von dem Moskauer Brande einge 
troffen war, erklärte er fich bereit zu einem Wechfel des politiſchen 
Syſtems, aber nur im Bunde mit Defterreih. Neue vertrauliche An 
fragen in Wien hatten geringen Erfolg. Die Hofburg behauptete noch 
die gleiche Haltung wie in der Kriſis von 1811: fie hatte nichts dawider, 
wenn Preußen fein Glück verfuchte, wollte aber felber aus ihrer fo viel 
beifer geficherten Pofition nicht heraustreten. Gewaltigen Eindruck hin 
terließ in Berlin wie überall die unglaubliche Nachricht von der Verſchwoͤ⸗ 
rung des Generald Mallet: wie diefer Tolllopf durch das Märchen von 
Napoleons Tode die böchften Behörden überrumpelt und während einiger 
Stunden Paris beberricht Hatte. So morfch war ſchon der Grund, 
worauf das Weltreich fußtel Dann kam die Kunde von Napoleons Rüd⸗ 
tehr, bald darauf aus Dresven ein Schreiben des Flüchtlings am ben 


König, das unbefangen, als fei gar fein Zweifel möglich, Die Verſtär⸗ 


fung des preußifchen Hilfscorps verlangte: fein Wort von Entjchädigung, 
fein Wort über die Bezahlung der preußifchen Lieferungen vom legten 
Frühjahr! Der Imperator meinte Preußen genugfam gefeifelt und verſah 
fich feiner Weigerung. In der That überjchägte Hardenberg die Bedeu⸗ 
tung der ruffifchen Kataftrophe nicht. Er begriff, daß Napoleons unrit- 





1 
| 


Umſchwung der preußifchen Politik. 401 


erliche Flucht politifch ebenfo wohl erwogen war wie einft fein heim- 
iher Abzug aus Aegypten; er wußte, was dieſer eine Mann bebeutete 
ind ſah voraus, daß ber Imperator in Kurzem mit einem gewaltigen Heere 
urückkehren wiürbe. 

Der fofortige offene Abfall war unmöglich, nicht blos weil die Ge⸗ 
nfienhaftigkeit des Königs felbft einen erzwungenen Bund nicht ohne 
tichhaltige völferrechtliche Gründe auflöfen wollte, fondern auch weil die 
ranzöfifchen Streitfräfte in den Marken vollauf genügten eine plößliche 
srhebung im Keime zu erjtiden. Dagegen war alle Welt am Hofe 
arüber einig, daß die Gunft des Glückes benust, der Anſchluß an Ruß⸗ 
and und Dejterreich fofort vorbereitet werben müſſe. Jeder Unterſchied 
ver Parteien verſchwand. Der bebächtige, confervative Cabinetsrath Albrecht 
ınd der Mann des Friedens Kneſebeck mahnten jett nicht minder eifrig 
um Kriege als vormals die Freunde Scharnhorfts; ſelbſt ver ängftliche 
Ancillon ſchloß fih an und der fchroffe Junker Marwitz eilte ungeladen 
m feinem Todfeinde Harvenberg, jtellte fich ihm zur Verfügung Am 
weiten Weihnachtstage legte der Staatskanzler fein Programm vor: ber 
Augenblid der Befreiung jei gelommen; man müffe ſchlagen, nötbigenfalls 
elbft ohne Defterreichs Hilfe, da dieſe Macht zum Mindeſten nicht feind- 
elig auftreten werde; den Feind im Lande, ſei man genötbigt die franzö- 
iſche Allianz noch fcheinbar aufrechtzuhalten und die NRüftungen fo dar- 
juftellen als geſchähen fie zu Frankreichs Gunften. Sein Blan war, daß 
Defterreich und Preußen als bewaffnete Mediatoren zwilchen die frieg- 
ührenden Mächte treten follten; lehnte Napoleons Hochmuth, wie voraus⸗ 
zuſehen, die Bedingungen der Vermittler ab, jo war der Rechtsgrund 
um Kriege gegeben. Mittlerweile folle fich der König in das fichere Schlefien 
geben und von bort aus zur rechten Zeit fein Volt unter die Waffen 
rufen. ‘Der König genehmigte Alles und warnte nur bejonnen vor über- 
pannten Erwartungen: nicht am Rheine, wie der Staatskanzler gemeint 
jJatte, ſondern im deutfchen Norden werde dieſer Krieg beginnen. Als 
nes unheimliche Jahr im Sterben lag, rief man in Berlin bereitö bie 
Beurlaubten ein, befahl die Bildung von Nefervebataillonen und entwarf 
ne Inſtruction für Kneſebeck, der als Unterhänpler nach Wien geben 
oltte. Das Eis war gebrochen, der große Entfchluß war gefaßt. Bange 
Bochen vergingen noch bi8 man vor dem überlifteten Feinde das Viſier 
mfichlagen durfte; doch weder ver König noch fein Kanzler ift dem einmal 
rgriffenen rettenden Gedanken je wieder. untreu geworben. 

Den Maflen des Volkes, die mit wachfender Ungebuld den Ruf des 
tönigs erharrten, blieb dieſer Umfchwung der preußifchen Politik natür- 
ich verborgen. Ein Glück daher, daß von anderer Seite ber eine That 
ewagt wurde, die dem Bolle wie ein weithin leuchtendes Signal ver- 
inbete, die Zeit des Harrens fei zu Ende. Die Nothwendigleit ber 
roßen Wandlungen des biftorifchen Lebens erjcheint dann am anſchau⸗ 
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fichften, wenn fie durch widerwillige Werkzeuge vollitredt werden. Wer 
hätte auch nur für denlkbar gehalten, daß General York, ver Befehlshaber 
des preußifchen Hilfscorps jemals an feinem Fahneneide deuteln könnte? 
Bor langen Jahren war der Iüngling einft wegen Ungehorſams aus der 
frivericianifchen Armee entlaffen worden; als er dann nach langen aben⸗ 
teuerlichen Fahrten gereift und geſetzt wieder eisıtrat, erfchien er ben 
Soldaten wie ber geftrenge Geiſt der altpreußiſchen Manneszucht. Der 
Mannſchaft klopfte das Herz, wenn die hagere ftraffe Geftalt des alten 
Iſegrimm mit der drohenden Falte über der Aolernafe auf dem Braunen 
baberritt. Kein Fehler entging den harten ftechenvden grauen Wugen; 
jedes Schimpfwort ließ fich Leichter ertragen als der gemeſſene und doch 
jo furchtbare, fo tief bemüthigende Tadel von dieſen ſtolzen herriſchen 
Lippen. Die Dffiziere fagten wohl, ex fei fcharf wie gehacktes Eiſen; lie 
erriethben aus dem raſtlos wechſelnden Dlienenfpiele der finfteren Züge, 
wie viel Ehrgeiz, wie viel heiße Leivenfchaft, durch eiſerne Willenskraft 
mühſam gebänbigt, in dem wortlargen, unliebenswürbigen Wanne arber 
tete. Die Truppen vertrauten ihm unbedingt, denn fie kannten fee 
Tapferleit und Umficht aus den Kämpfen von Altenzaun und Lübeck um 
fie wußten, wie eifrig ber durch und durch praftifche Offizier für Kleidung, 
Proviant und Quartiere feiner Leute forgte. Wie in Marwig bie Star 
besgefinnungen des Landadels, fo verkörperte ſich in York ver fchroffe 
Stolz des alten Offizierscorps; gegen die neumodiſchen Narrheiten der 
Reformer war ihm fein Hohn zu giftig. Er haßte die Franzofen, bie 
ihm feine Bahnen entehrt und ven ftolgen Bau ver altpreußifchen Nd⸗ 
nung über den Haufen geworfen batten, mit dem ganzen Ingrimm feiner 
vulkaniſchen Natur; doch für die Kameraden, die den Dienft des Könige 
verließen um nah Rußland zu geben, batte er nur Worte berber Ber 
achtung, fie waren ihm Berrätber und Deferteure. 

Die preufifche Divifion gehörte während bes Kriegs zu dem Corp 
Macdonalds und rüdte auf dem äußerten linfen Flügel ver großen 
Armee in die Oſtſeeprovinzen ein. So wiberwillig die Truppen bem 
frangöfifchen Oberbefehle folgten, fie brannten vor Begier, jet unter ven 
Augen der Sieger von Jena zu zeigen, was preußifche Tapferkeit ver 
möge. York durfte fich rühmen, daß feine Schaar an friegerifcher Tüf 
tigfeit feinem anderen Corps der großen Armee nachitand, in feiter Mann 
zucht alle übertraf, er hielt fie gejchloffen zufammen, bewahrte fie vor 
jener Vermiſchung mit fremdem Kriegsvolf, bie in den Heeren des Helv 
reichs grundſätzlich begünftigt wurde, und zeigte den fFranzofen durch 
ſchroff abweifenden Stolz, daß fie nicht rheinbündnerifche Vaſallen, ſou⸗ 
dern das Hilfscorps eines freien Königs vor fich Hätten. Die trübe, durch 
die jammervollen Erlebniſſe biefer ſechs Jahre verbitterte Stimmung Kr 
Truppen wich einem kräftigen, trogigen Selbitgefühle, als fie in be® 
glänzenden Treffen von Bauske und in vielen anderen rühmlichen Ge— 
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hten die alte frivericianische Kühnheit und zugleich ihre Gewandtheit in 
n Künſten der beweglichen neuen Taktif erprobt hatten. Die aus allen 
affengattungen gemifchten Brigabeverbände bewährten fich ebenfo trefflich 
e die neuen Üxercirreglements vom Iamuar 1812. York behauptete 
u Herbſt über feine gefährliche Pofition in Kurland; erft der Untergang 
8 Dauptheeres nöthigte auch ben linken Flügel zum Rückzuge. Mac» 
nalds Corps erhielt Befehl die Trümmer der großen Armee im Rüden 
decken und den nachdrängenden Nuffen den Einmarſch nach Oftpreußen 
I verbieten. 

Schon jeit Wochen hatten der fchlaue Italiener Paulucci und andere 
aſſiſche Befehlshaber den preußifchen General zum Uebertritt zu beveden 
erſucht. Immer vergeblich. Auch die patriotifchen Aufrufe in dem Rigaer 
zuſchauer des waderen Patrioten Garlieb Merkel ließen ben Verächter 
er Literaten kalt. Aber dem fcharfen Soldatenblide Yorks entging nicht, 
daß fein wohlgeordnetes Kleines Corps — e8 mochte jegt noch an 13,000 
Mann zählen — nach der Kataftrophe der Hauptarmee einen ganz un⸗ 
geahnten Werth erlangte. Folgte er den Befehlen Macdonalds, fo konnten 
ve wenigen Ruſſen, die weiter ſüdlich ſchon in Oftpreußen eingedrungen 
baren, ſich dort nicht halten, die Franzoſen blieben ftarf genug dem 
suffihen Corps des Fürſten Wittgenftein die preußiſche Grenze zu fper- 
ten, und der ruffifche Krieg endete nach menſchlichem Ermeſſen mit einem 
nuzloſen Koſakenſtreifzug am Niemen — freilich nur wenn das preußi- 
ſche Corps mit übermenfchlicher Selbftverleugnung fich für feine gehaßten 
Vundesgenoſſen aufopferte. Schieven die Preußen aus dem Kriege aus, 
jo drang das ruffifche Heer über die beutjche Grenze hinüber, und ber 
König — das ließ fich vermuthen — ward fortgeriffen zu dem rettenven 
Entihluffe, weldden York feit Jahren erfehnte. Eine Welt von wiber- 
jprechenden Gedanken ftürmte auf den eifernen Mann ein; während 
der Schlacht falt und ficher, war er vor dem Kampfe immer aufgeregt 
und ſchwarzſichtig. Sollte er feine treuen Truppen, ven Kern bes preu- 
Bilhen Heeres, preisgeben für die Mettung des Topfeindes der Deut- 
[hen oder durch einen eigenmächtigen Schritt Thron und Leben feines 
Kinige, der noch immer in ber Gewalt ber Fremden war, gefährden? 
Sollte er jekt, in Ehren grau geworben, nochmals dem eifernen Geſetze 
des Rrieges den Gehorſam verfagen, wie einft, da der vorwigige Knabe 
and der Armee verjagt wurbe, und fein Leben jchimpflich auf dem Sand⸗ 
haufen fchließen — oder biefe große Stunde des Gottesgerichts unbenütt 
dorüberftreichen laſſen? Auf wiederholte Anfragen in Berlin kam nur die 
Ewiderung: er möge nach den Umftänden handeln — eine Antwort, bie 
lediglich errathen ließ, daß der König ſich an das franzöſiſche Bündniß 
MG für immer binden wolle. 

Den Ausfchlag gab ein Schreiben Aleranders vom 18. December, 
"8 beſtimmt verficherte, ver Ezar fei bereit mit dem Könige ein Bündniß 
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abzuichließen und die Waffen erft nieverzulegen wenn Preußen die Macht 
ftellung vom Jahre 1805 wieder erreicht habe. Hier aljo des Könige 
alter Freund und die Ausficht auf Wiederherftellung des alten Ruhmes 
bort der arge Feind, von dem York wußte, daß er nur auf Preußens 


Bernichtung ſann. Bewegt wie ein Mann nur jein kann kündete der 


General feinen Offizieren die gefaßte Entſcheidung an: „jo möge ben 
unter göttlichem Beiſtand das Werk unferer Befreiung beginnen und fid 
vollenden.” Mit hellem Jubel ftimmten ihm die Getreuen zu. Am 
30. December traf York in ver Bofcheruner Mühle bei Tauroggen mit 
ben ruſſiſchen Unterhänplern zufammen — e8 waren durchweg geborene 
Preußen, Diebitfh, Elaufewig, Friedrich Dohna — und unterzeichnet 
eine Convention, kraft deren fein Corps in ven Landitrich zwiſchen Memel 
und Tilſit zurüdging, um dort die weiteren Befehle des Könige zu er 
warten. Mehr wollte der pflichtgetreue Soldat nicht wagen. An bem 
Könige war es die Verbindung mit Rußland zu befehlen. Ihm legte 
York in einem Briefe, den er mit feinem Herzblute fchrieb, feinen alten 
Kopf zu Füßen: „Jetzt oder nie ift ver Moment, Freiheit, Unabhängig 
feit und (Größe wieberzuerlangen. Im dem Ausfpruche Eurer Majeitit 
liegt das Schidfal der Welt! | | 
Die Convention von Tauroggen bat nicht, wie ihr kühner Urheber 
hoffte, ven König fortgeriffen zum Anfchluß an Rußland; der Entſchluß 
des Monarchen ftand bereits fell. Sie kam fogar dem Staatskanzler 
fehr ungelegen, da fie ihn Teicht nöthigen Tonnte fein fein berechnet 
Spiel allzufrüh aufzudeden. Aber fie öffnete die deutſchen Grenzen ven 
Ruſſen, fie ermöglichte den Oftpreußen fich für Deutfchlande Befreiung 
zu erheben, fie gab den Maſſen zuerft die frohe Gewißheit, daß der 
Würfel gefallen fei. Als der Morgen des fchlachtenreichften Jahres vieler 
blutigen Zeit heraufgraute, erwachte überall wo Friedrichs Adler wehten 
die alte Waffenfreude ver Germanen, und weithin über das preufilhe 
Land erflang der Weckruf des eifernen York: Jetzt oder niemals! 
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Nichts unbeimlicher im Leben der Völfer als das langſame Nach- 
wirlen der hiſtoriſchen Schuld. Wie viel fchwere Arbeit war nun fchon 
aufgewenbet von den beiten Männern des beutichen Nordens um bie 
Unterlaffungsfünden des unfeligen Iahrzehntes vor 1806 zu fühnen. 
Sefter denn je ftand die alte Königstreue der Preußen, ein neuer freier 
Seit belebte das Heer und die Verwaltung; was aber in Friedrichs 
Zogen der fchönfte und eigenthümlichfte Vorzug ter preufifchen Politik 
gewelen, die ftolze freimüthige Offenheit des Handelns blieb dem gedrückten 
Staate verfagt. Als die Krone fi endlich anſchickte Gewaltthat und 
Treubruch mit dem Schwerte abzuwehren, den wagnißvollen Kampf für 
vie Serftellung Deutfchlands und die Freiheit der Welt zu beginnen, ba 
fand fie fich außer Stande das Gerechte und Nothwendige mit Grabfinn 
un Würbe zu thun. Sie war gezwungen zu einem zweizüngigen Spiele, 
88 taufende ehrlicher Gewiffen beirrte und quälte, viele ver Treueften 
zu einem eigenmächtigen, für ben Beſtand der monarchiſchen Ordnung 
hochgefährlichen Vorgehen nöthigte. 

Zu Anfang des Jahres ftanden etwa 40,000 Mann napoleonifcher 
Zruppen in Oftpreußen, 10,000 in Polen, 70,000 in ben Feftungen ber 
Beihfel- und Oberlinie; die Marken nebſt den Uebergängen über bie 
per hielt Augereau mit dem noch ganz unberührten elften Armeecorps, 
mehr als 20,000 Mann, bejegt, und täglich trafen friiche Zuzüge aus 
m Weften ein alſo daß die Sarnifon von Berlin allein bald auf 
24,000 Mann ftieg. Genug, übergenug um die ſchwache, an vier weit 
Allegenen Stellen vertbeilte preußifche Armee in Schranfen zu halten. 
Das gelichtete Corps Yorks überfchritt joeben die litthauiſche Grenze, an 
er Weichſel bilvete Bülow ein Refervecorps, um Kolberg befehligte General 
Borſtell die pommerfchen Regimenter, während eine vierte Abtheilung, bie 
tachher unter Blüchers Befehle geftellt wurde, fich in Schlefien verfam- 
nelte. Als die jammervollen Trümmer der großen Armee ind Land 
Amen, wurde der König von manchen Heißipornen mit Bitten beftürmt, 
T möge geftatten, daß man fi nach Spanierart auf diefe Blüchtlinge 
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ruf „Koſak“ aus der Raft aufzufcheuchen. Es gefchah wohl, dal 
bünbifchen Offizieren das rothe Band von der Bruft geriflen wurt 
Landesverräther haßte das Volt noch grimmtiger als die Sranzofeı 
Die Maſſe der Unglüdlichen blieb unbeläftigt, fand in preußijchen ! 
Obdach und Pflege. Der Anblid des grauenhaften Elends erfchütten 
rohe Gemüther; den Heinen Leuten fehien es ſündlich fich an denen 
greifen, die Gott felbft gefchlagen. Unter ven Tauſenden, die alfo en 
war die große Mehrzahl der Generale und Oberjten des Imperat: 
beutfche GOutherzigkeit rettete ihm feine Heerführer. Was aber beftin 
Haltung des Könige? Wahrlich nicht allein ferne peinliche Gewiſſe 
feit, die felbft den heiligen Kampf der Nothwehr nicht ohne unanfeı 
Rechtsgrund beginnen mochte, fondern die richtige Erfenntniß der ı 
ſchen Lage. Ein vorzeitiger Losbruch ungeorbneter Maffen war dai 
Berderben des’ Staates. Es galt, unter den Augen bes Teint 
Heer, das ihn fchlagen follte, erft zu fchaffen, ven Beſtand ber 
fräfte zu verfechsfachen und unterbeifen bie Allianz mit ben beib 
deren Dftmächten abzufchließen. Alles dies warb nur möglich dı 
Mittel der Arglift, welche ber erfinverifche Kopf des Staatskanzle 
gab. Er fpielte den treuen Verbündeten Napoleons, verficherte 
lich, daß feine Rüftungen für die Fortführung des ruffiichen Krie 
ftimmt feien. 

Aber felbft wenn bie geheimen Verhandlungen günftigen F 
nahmen und eine Koalition der fämmtlichen alten Mächte zu Stan 
jo blieb Preußens politifche Yage noch immer ſehr nachtheilig, fi 
zweifelt. Gewiß bebirrfte Rußland der preußifchen Hilfe. Denn t 
König bei dem franzöfifhen Bunde aus, fo wurbe bie ſchwache 
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id Finnland, dieſes in den franzöftch-Hofändtfchen Eolonien; auch Defter- 
ich war troß fchiwerer Verlufte doch noch im Befitze feiner Großmacht⸗ 
fung. Mißlang das Werl der Befreiung, fo ftanb für England gar 
chts, für Rußland und Defterreich nur ein Gebietsverluſt zu befürchten. 
ir den Tall des Sieges aber mußte England durch trandatlantiſche Ge- 
ete, Rußland durch pohnifche Landftriche, Defterreich durch Die Wieder⸗ 
vitellung und Vergrößerung feiner abriatifchen Machtftellung entſchädigt 
erden. Das lag in der Natur der Dinge, die geſammte biplomatifche 
3elt war darüber einverftanden, und alle drei Mächte burften, Dank ihrer 
tograpbifchen Stellung, darauf zäblen, daß ihnen Niemand dieſen Sieges- 
reis entriß falle das Weltreih unterging. Tür Preußen dagegen war 
refer Krieg cin Kampf um Sein oder Nichtfein. Siegte Napoleon, fo 
wurden die in Zilfit nur vertagten Vernichtungspläne unfehlbar durch» 
geführt. Siegte der preußifche Staat, jo war er gezwungen einen unver⸗ 
haltnißmaͤßig größeren Lohn zu fordern als feine Verbündeten; er mußte 
vie verlorene Hälfte feines Gebietes und den Wiedereintritt in die Reihe 
ver großen Mächte verlangen. Der Kampf um bie Befreiung ver Welt 
blieb doch in erfter Linie ein Kampf um die Wiederaufrichtung Preußens. 
Seine entfeheidenden Schlachten, das Tieß fich vorausfeher, mußten auf 
preußiſchem Boden gefchlagen werden oder in jenen norddeutſchen Landen, 
die zu Preußens Entſchädigung dienen ſollten; jebe Scholle deutſchen 
Randes, die Der König für fich forderte, war erft Durch gemeinfame An- 
Irengung zu erwerben, unterlag von Rechtswegen ber Verfügung der Eon- 
lition. Der preußiſche Staat ftand mithin in der denkbar ungünftigften 
diplomatifchen Stellung, in einer Lage, deren Nachtheile weder ver Muth 
des Heeres noch die Gewandtheit der Stantsmänner ganz ausgleichen 
lonnte; er Hatte den Preis feiner Anftrengungen großentheils zu erwarten 
von dem guten Willen jener Höfe, die nach ihren Intereffen und Ueber⸗ 
lieferungen die Befeftigung einer ftarfen mitteleuropäifchen Macht nicht 
winfchen Eonnten. 

Doch was wogen folche Bedenken in biefem Augenblide, da Deutſch⸗ 
lande Zufunft auf dem Spiele ftand? Schritt für Schritt, mit bewun- 
derungswürdiger Umficht näherte fich Hardenberg feinem zweifachen Ziele: 
der Berftärhung des Heeres und dem Abfchluß der großen Allianz. Schon 
am 20. December war bie Bildung von 52 Rejervebataillonen, das will 
gen: die Berdoppelung der Infanterie, angeorbnet worden. Auf allen 
bandſtraßen fah man vie Schaaren der Krümper zu ihren Regimentern 
Neben; die treuen Männer abnten dunkel wem die Rüftung gelte. Den 
ſramzdſiſchen Truppen ward beklommen zu Muthe wenn ſie dieſen ſonder⸗ 
ren Bundesgenoſſen auf dem Marſche begegneten; fie bemerkten wohl 
egrimmigen Blicke der Preußen und vernahmen bie herausfordernden 
länge der deutſchen Kriegslieder. Die Aufregung ſtieg von Tag zu 
age. Im Schloßhofe zu Königsberg wurde ein anmaßender franzöfiicher 
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Gensdarm unter den Augen des Könige von Neapel von preußifchen 
Rekruten todtgefchlagen; zwei franzöfiiche Offiziere, die fich einmiſchen 
wollten, mußten mit zerbrochenen Degen vor ven Preußen fliehen, und 
Murat wagte nicht die Schuldigen zu beitrafen. 

Am 2. Ianuar erhielt Knefebed feine Inftruction für vie geheime 
Sendung an den Wiener Hof. Friedrich Wilhelm erflärte fich bereit 
Frankreich zu befämpfen, aber auch Rußlands Herrichaft in Deutſchland 
nicht zu dulden; darum jolle Dejterreich als bewaffneter Vermittler auf 
treten, bie Unabhängigkeit Deutſchlands bis zum Rheine, die Vernichtung 
des Rheinbundes fordern und im alle der Weigerung die Waffen gegen 
Napoleon ergreifen, der König felbit denke demnächſt nach Schlefien zu 
geben, wo er in Freiheit feine Entſchlüſſe fallen inne. Das befreite 
Deutichland müſſe die einft in Bartenjtein verabrebete Verfaflung erhal 
ten: preußifche Hegemonie im Norben, dfterreichiiche im Süden; ein Auf 
ruf an bie Italiener und die Neuordnung der Verhältnifie der Halbinſel 
blieben dem freien Ermeſſen der Hofburg überlaffen. Zugleich wurde 
Scharnhorſt, der feit feiner Entlafjung in Schlefien lebte, über Alles 
was im Werke war unterrichtet. Am nämlichen Tage traf die Nachricht 
von ber Tauroggener Convention in Potsdam ein. Sie war willlommen, 
weil man nunmehr das MorPiche Corps aus der Gewalt der Franzoien 
befreit wußte, doch feßte fie zugleich den Staatskanzler in Verlegenheit, 
da York allzufrüb „dem Falle den Boden ausgeichlagen” Hatte. Der 
König befchloß den kühnen Schritt des Generals dffentlih zu mißbilligen, 
insgebeim zu genehmigen. 

Faſt noch wichtiger als die Nachricht von der Convention felber er 
Ichien jenes Schreiben des Czaren an Paulucci vom 18. December, wel 
ches York dem Könige mittheilen lief. Man war in Potsdam bisher 
über Alexanders Abfichten, über den Vormarſch der Ruſſen wie über 
bie polniſchen Berbältniffe ganz im Unflaren geblieben. Jetzt enblid 
erfuhr der König, daß fein Freund in der That den Krieg auf bet 
ſchem Boden fortzufegen bereit fei, und fofort gab er ber Inſtruction 
für Knefebed den Zuſatz: er werde fich für Rußland erklären, falls vie 
Ruſſen die Weichfel überfchritten. ‘Dann wurde der Flügeladjutant 
Major Nagmer zu Murat entjenvet um vie Abfegung des eigenmächtigen 
Generals anzuzeigen und von da indgeheim zum Czaren zu reifen. 
Währenddem lebte Hardenberg mit den franzöfifchen Generalen und 
Diplomaten auf dem freunblichten Fuße, gab Diner auf ‘Diner, betheuerte 
inbrünftig feine Entrüftung über Yorks unerbörte That, wich mit ver 
bindlichen Worten aus al8 Graf Narbonne ihm eröffnete, der Impe⸗ 
rator werde fich freuen, wenn ber Kronprinz von Preußen mit nee 
Murat oder Beauharnais fich verheirathe.*) Der Gefandte Krufemarif 
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in Baris mußte dringend mahnen an die Rückzahlung der von Preußen 
für den Durchmarſch der großen Armee geleifteten Vorſchüſſe; die Negie- 
rung berechnete die Summe, fehr niebrig, auf 94 Mill. Fr. Um bie 
Täuſchung zu vollenden benutte Harbenberg noch einen verbrauchten 
Runftgriff der alten Cabinetspolitif: er fendete den unfähigiten feiner 
Diplomaten, den Fürften Hatzfeld, einen erklärten Franzofenfreund, ber 
bon den Abfichten des Staatskanzlers nicht das Mindeſte ahnte, nach 
Paris um die That Yorks zu entſchuldigen und nochmal an die Ab- 
zablung der Vorſchüſſe zu erinnern. 

Dei einiger Kenntniß der preußifchen Dinge konnte der Imperator 
ſchon aus der Perfönlichleit des Unterhändlers erratben, daß diefe Sen- 
dung beitimmt war zu fcheitern. Er aber hatte für das Heine Preußen 
fein Auge, fonvdern lebte und webte in den Entwürfen für einen zweiten 
ruffifhen Feldzug. Während prunkende Zelte in Yontainebleau die Welt 
über die wachjende Verftimmung bes franzöfifchen Volkes täuſchen follten, 
wurde eine neue Ausbebung von 350,000 Mann, im März nochmals 
eine Confcription von 180,000 Mann angeoronet. Seit dem Sabre 1793 
waren mehr denn drei Millionen Franzoſen unter die Bahnen gerufen und 
die Mehrzahl davon im Kriege umgelommen; der Dlinifter Miontalivet aber 
betbeuerte in einer ſchwungvollen parlamentarifchen Prachtrede, die Con- 
jeription babe eine erfreuliche Vermehrung ver Bevölkerung herbeigeführt. 
Der Imperator rechnete, im Frühjahr von Magdeburg aus den zweiten 
Krieg gegen Rußland zu eröffnen, die Sachfen auf dem rechten, die 
Preußen auf dem linken Flügel; im Juni follte Danzig beblofirt, im 
Auguft der Niemen abermals überfchritten werben. Kein Gedanke an 
Rachgiebigfeit. Ueberall, jo verficherte er feinem Schwiegervater, ſeien 
die Ruffen in offener Feldſchlacht geichlagen worden; auch nicht ein Dorf 
von Warfchau dürfe der Czar erhalten, nun gar die conjtitutionellen 
Grenzen des Kaiſerreichs, das Nom, Amfterbam und Hamburg zu feinen 
guten Städten zählte, blieben unantaftbar für alle Zukunft! Seinen 
deutſchen Vaſallen gab er nochmals zu willen, daß er für bie Herrlichkeit 
des deutfchen Particularismus jtreite: fie hätten nicht blos den auswärti- 
gen Gegner zu befämpfen, ſondern einen gefährlicheren Feind — jenen 
Seift der Anarchie, welchen die Umfturzmänner Stein und Genofjen heg- 
ten; die Dynaſtien des Rheinbundes zu entthronen und ein jogenanntes 
Deutichland zu fchaffen (er&er ce qu’ils appellent une Allemagne), das 
fi das Ziel der deutſchen Aufrührer. 

Der preußifchen Monarchie meinte er ficher zu fein, wo nicht ihrer 
Irene fo doch ihrer Ohnmacht; noch im März fchrieb er geringfchätig an 
Eugen Deaubarnais, mehr als 40,000 Dann könnten die Preußen Doch 
uicht aufbringen, und davon nur 25,000 für pas freie Feld. Er felber 

zu Anfang bes legten Feldzugs die treffliche milttärifche Haltung des 

fen Corps bewundert; er war gewarnt, hundertmal gewarnt burch 
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die rheinbündifchen Diplomaten, er wußte, daß jene gefährlichen deutſchen 
Aufrührer nirgends mächtiger waren als in Preußen, und doch wollte er 
nicht eingefteben, daß dieſe verhaßte Macht ihm je bedrohlich werben könne. 
Gefliſſentlich trug er feine Verachtung gegen Preußen zur Schau, als 
wollte er feine geheimen Sorgen übertäuben: „vie Preußen find feine 
Nation, fie haben feinen nationalen Stolz, fie find die Gascogner von 

Deutſchland!“ Die einfachfte Klugheit gebot ihm ven Bundesvertrag von 

1812 gewiffenbaft zu halten, der Krone Preußen feinen Vorwand zum 

Berlaffen ver erzwungenen Allianz zu bieten. Doch auf feiner einfamen 

Höhe Hielt er es nicht mehr ver Mühe wert nah den Empfindungen 

berer, bie fein Fuß zertrat, zu fragen. Auf alle Mahnungen ver prew 

Kifchen Unterhändler antwortete er mit leeren Neben, nicht einmal eine 

Prüfung ihrer Rechnungen konnten fie erreichen; und gleichzeitig erging 

an bie Befehlshaber ver Oberfeftungen ber vertragswibrige Befehl, daß 

fie fih Alles was fie brauchten durch Requiſitionen verichaffen follten. 

Alfo that der Imperator genau was Frieprich Wilhelms Gewiſſenhaftigkeit 
insgeheim wünfchte; er ſetzte fich ind Unrecht, er felber zerriß das Bündniß, 
und der König war nach PVölferrecht unzweifelhaft befugt fich loszuſagen 
von einem DBertrage, deflen Sabungen fammt und fonders von dem an? 
deren Theile mißachtet wurden. 

Auf Kneſebecks Sendung baute Hardenberg ftolze Hoffnungen. Wäh⸗ 
rend der König den Garen für feinen nächften und natürlichften Freund 
anfab, erftrebte der Staatskanzler feit Iahren zunächſt ein Bündniß Der 
drei „deutſchen“ Großmächte — denn auch England wurde wegen Hart“ 
nover noch zu den beutfchen Mächten gerechnet. Seine hochgeſpannten Er 
wartungen follten gründlich getäufcht werden. Der fofortige Eintritt des 
Kaiferitantes in ein Kriegsbündniß war Schon deßhalb ganz außer Frage: 
weil Napoleon in ſolchem Falle ficher wieder die wohlbefannte Siege 
Straße der Donau entlang eingefchlagen und, bei dem elenden ZuftanD€ 
ber Armee und der Finanzen Oeſterreichs, raſch feinen dritten Einzıre 
in die Kaiferftadt gehalten Hätte. Eben dies wollte Kaiſer Franz urfl 
jeden Preis verhindern. Von Natur friedfertig, ein Freund ber fanfter! 
Mittel und ver Heinen Ränke fand Graf Metternich die Lage der Welt 
durchaus nicht reif für eine große Entfcheivung. Wie follte ein durch⸗ 
ſchlagender Erfolg erfochten werden — fo äußerte fih Gens — da alle 
Mächte des Teitlandes tief ermattet feien und auch Englands Kräfte 
durch die Subfidienzahlungen für einen europätfchen Krieg leicht erſchöpf 
werden könnten? Dazu die natürliche Angft vor der nationalen Leide n 
haft der norddeutichen Batrioten. In Wien — diefer Ruhm wird De 
Nüchternheit der öfterreichifehen Staatsfunft verbleiben — in Wien H 
feit den Tagen des großen Kurfürften bis zum Jahre 1866 nicht einne“ 
Augenblid der gutmüthige Wahn gehegt worden, als ob bie BVerftärher® 
des norddeutſchen Nebenbuhlers im Intereffe Oeſterreichs Tiege. Wert 
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an auch wünfchte, daß Preußen wieder einigermaßen zu Kräften käme, 
ne jelbftändige, ver Hofburg ebenbürtige Macht durfte fich im Norven 
icht bilden — jest am Allerwenigften, ba jever neue Tag von der ftürmi- 
hen Erregung des norbveutichen Volkes Kunde brachte, da der preußiſche 
taat Haltlos den dämoniſchen Mächten ver Revolution verfallen, fein 
önig nur „an der Seite”, nicht an der Spite der Nation zu ftehen 
ben. Darüber war Kaiſer Franz mit feinem Schwiegerfohne durchaus 
nverftanden, daß nur Aufruhritifter ein fogenanntes Deutichland wollen 
mnten. Willig glaubte er alle Märchen ver napoleonifchen Polizei über 
a8 revofutionäre Treiben der preußifchen Geheimbünde; noch im März 
at fein Gefandter den König von Preußen, natürlich vergeblih, um Auf- 
dung der geheimen Vereine. Bon der beutichen Gefinnung jeines eige- 
ten Volkes hatte er freilich wenig zu fürchten; ber edle Raufch des Jahres 
1809 kehrte niemals wieder, das Teutonenthum der norddeutſchen Dichter 
und Bolfsreoner terregte bei den ermübeten Wienern nur Spott und 
hohn. Indeß felbft die vereinzelten Spuren patriotifchen Sinnes waren 
em Despoten unheimlich. Er vergaß es nicht, daß auch eimige öſter⸗ 
eichiſche Dffiziere in rufftichen Dienft getreten waren. Der gefährliche 
reußiſche Verſchwörer Juſtus Gruner war längft auf die Feſtung ge- 
dafft worden, und als im Frühjahr Hans von Gagern mit einigen 
strioten in Borariberg und Tyrol eine Volkserhebung vorzubereiten ver- 
chte, griff der Kaiſer fofort mit Verbaftungen und Ausweifungen ein. 

Ein anderer leitender Gedanke der Hofburg war die Furcht vor 
sehland. In jpäteren Jahren gejtand Metternich dem preußifchen Staats⸗ 
mzler: feit dem Augenblide, da die napoleonifche Macht ins Wanfen 
kommen, babe ihn vorwiegend die eine Sorge beichäftigt: „vie Unmög- 
Weit, zu verhindern, daß eine ungeheuere Machtvergrößerung Rußlands 
is notbwendige Ergebniß der Zertrümmerung des franzöfifchen Koloſſes 
rde.“*) Und wie vortbeilhaft war e8 doch andererfeits, einen fo mäch- 
zen Schwiegerfohn zu befigen — einen fo wohlgefinnten Dann, der die 
evolution überwunden hatte und mit gleichem Abſcheu wie Metternich 
»n dem Jacobiner Stein rebetel Auch perjönliche Rückſichten fpielten 
u. Metternich) war durch die franzöfiiche Allianz ans Ruder gelanat; 
‘at ein plöglicher Wechfel des Syſtems ein, jo mußte faft unver⸗ 
teivlih fein Gegner Stadion die Leitung ber Gefchäfte übernehmen. 
zudem wichen die Abfichten ber Hofburg für Deutfchlands Zukunft ſehr 
veit ab von ben Gedanken bes preußiſchen Staatslanzlers. Harden⸗ 
erg nahm feine dualiftiichen Pläne in vollem Exnft, wünjchte für Oeſter⸗ 
eih eine fefte Stellung am Oberrhein, für Preußen am Mättel- und 
Tiererrhein, damit alfo eine gemeinſame Vertheibigung des Tünftigen 
Dentichen Bundes möglich würde. Und gewiß, war der Deutſche Bund 





*) Metternich an Hardenberg 9. Januar 1818: 





412 I. 4. Der Befreinngätrieg. 


mit Defterreih, ven jene Zeit erhoffte, überhaupt Iebensfähig, fo konnte 
er nur durch ein treues Einvernehmen der beiden führenden Staaten 
und durch eine ehrliche Abgrenzung ihrer Machtgebiete erhalten werben. 
Darum find auch fpäterhin die Gedanken des frieblihen Dualismus am 
Berliner Hofe immer von Neuem wieder aufgetaucht fo lange man noch 
nicht gänzlid an dem Deutſchen Yunde verzweifelte. Der Staatskanzler 
Batte diefe Ideen während ver legten Jahre wieberbolt feinem öſterreichi⸗ 
ſchen Freunde ausgefproden und fchloß aus einigen hingeworfenen Worten 
Balder Zuftimmung leichtfinnig auf Metternich volles- Einverftänbnif, 
Die vertrauten Hannoveraner Ompteba und Hardenberg wußten jedoch 
jehr wohl, daß die Hofburg keineswegs gefonnen war ihrem Nebenbuhle 
die Hegemonie in Norbbeutichland zuzugejtehen. 

Metternich erfannte, daß Defterreich Die durch eine ehrloſe Bolt 
vericherzte Kaiſerkrone nicht wieder verlangen durfte. Ein erbliches Kaiſer⸗ 
thum der Lothringer hätte alle Mittelftaaten dem Haufe Defterreich ver 
feindet; eine Wahlkrone konnte, da bie alten getreuen geiftlichen Kurfürften 
nicht mehr beftanden, vielleicht Dereinft den Hohenzollern iin die Hände 
fallen. Es galt alfo, durch Huge Schonung der dynaſtiſchen Intereſſen 
der Mittelftaaten ven herrſchenden Einfluß in Deutjchland zu gewinnen. 
Darum verzichtete Metternich nicht nur auf Belgien, das in der Hofburg von 
jeher als ein fehr Läftiges Beſitzthum gegolten hatte, fondern auch auf bie 
Wiebererwerbung der vorberöfterreichifchen Lande. Durch dieſen vorgeſcho⸗ 
benen Poſten hatte das Kaiſerhaus einft die füddeutſchen Höfe beftändig 
bedroht und die Geängitigten bald in Preußens bald in Frankreichs Arme 
gefcheucht. Als ein wohlwollender primus inter pares wollte Defterreid 
fortan, wohl abgerundet an der Adria, mit den alten Feinden Baiern 
und Württemberg ehrlich Frieden halten und ihnen vor Allem das Faft- 
lichfte Gut, das fie der Gnade Napoleons verdankten, die Souveränität 
ſicher ſtellen. Einige Andeutungen: diefer politifhen Grundſätze gab 
Metternich ſchon in feinen Unterredungen mit Kneſebeck; noch beftimmter 
erflärte er etwas fpäter in einer Depefche an Lebzeltern (23. März), ben 
Staaten des Rheinbundes müfje der Beſitzſtand, die Souveränität und 
die Unabhängigfeit vollftändig gewahrt bleiben. 

Aus Allevem ergab ſich mit Nothiwendigfeit, daß Metternich die 
augenblidliche Krifis benußte um „ven großen Plan einer allgemeinen 
Parification” zu verwirklichen, wie Gent in einem vertrauten Briefe an 
den Hospodar Karadja ausſprach. Es gelang ihm während des Früh 
jahrs, purch geheime Verhandlungen mit Rußland, das öfterreichifche Hilfs- 
corps, das noch an der Seite der Franzofen in Polen ftand, in bie 
Heimathfzurüdzuführen und fi von der franzöfiichen Allianz thatſächlich 
Ioszufagen. So ftand Defterreich frei, in beherrſchender Flankenſtellung, 
den Friegführenden Mächten zur Seite und konnte hoffen durch feine Ber- 
mittlung den Ausfchlag zu geben. Während Metternich in Paris dringend 
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um Frieden mahnte, fprach er, dem preußiichen Unterhänbler gegenüber, 
benſo warn für den Anjchluß Preußens an Rußland; ja Kneſebeck er- 
ielt fogar ein eigenhändiges Schreiben des Kaiſers an den König mit 
uf den Weg, worin beitimmt erflärt war, ber Webertritt Preußens zu 
en Rufen werde das Vertrauen der Hofburg in keiner Weile erfchüttern. 
Die Abficht war Har: wurde Rußland durch Preußens Zutritt verftärkt, 
0 ftanden die Ausfichten für ben neuen Krieg annähernd gleich, und 
Defterreich konnte mit feinen Friedensvorſchlägen um fo leichter durch⸗ 
dringen. 

Der ſchlaue Rechner überfah nur Eines: die fittlihen Mächte, die 
moerjöhnnlichen Gegenſätze, welche über vielem Kampfe walteten; ex 
wirdigte weder Napoleons unbeugfamen Caefarenftolz noch die Naturge- 
walt des nationalen Haſſes, die in Preußen erwacht war. Seine Frie⸗ 
densmahnungen in Paris waren durchaus ernjt gemeint, obgleich er fie 
dem Czaren gegenüber als eine Komödie barftellte, und nichts konnte 
ehrlicher fein als die DVerficherung, welche Kaiſer Franz fpäterhin dem 
Knige von Baiern gab: „wenn Frankreich den Frieden gewollt hätte, 
ſo hätte e8 ihm haben können.” Metternich hoffte noch lange den Krieg 
gaͤnzlich zu verhindern und gab eine ausweichenvde Antwort, als Alexander 
am 12, Februar verlangte, Defterreich folle feine VBermittlungsvorfchläge 
nothigenfalls mit den Waffen aufrechthalten. Indeß blieb der Behutfame 
auch auf den unerwünfchten Fall; daß ver ruffifch-franzöfiiche Krieg von 
Reuem anbob, gefaßt; dann follte Defterreich feine wohlgefchonte Kraft 
aufſparen, bis die Sriegführenden durch ein fchweres unentfchiedenes 
Ringen erfchöpft und für die Vorfchläge des Vermittlers empfänglich 
wien. So wurde das alte Kaiſerhaus vielleicht ohne alle Opfer, jeven- 
falls ohne unmittelbare Gefahr, wieder das Zünglein in der Waage 
Europas, der Friedensbringer und Mediator bes Welttheils, die Macht 
des aiſerlichen Schwiegerfohns ward nicht vernichtet, fondern nur in ge- 
wiſſe Schranken zurüdgewiefen, und die Führung in dem Bunde der 
ſouveraͤnen deutſchen Staaten fiel dem Haufe Defterreih von felber zu. 
Radepty, der beite Kopf bes Faiferlichen Generalftabs, führte noch im 
Mir, in einer militärifhen Denkſchrift aus, wie Defterreich eine große 
Armee bereit halten müffe um die Partei, welche fich feinen Vorfchlägen 
widerſetzte, nieverzufchlagen; ohne Liebe noch Haß ftellte er fich über bie 
arieien und wagte nur die Bermuthung, daß Frankreich „ver muthmaß⸗ 
he Gegner” fein werde. — Genug, Knefebeds Sendung brachte nur 
nen halben Erfolg. Der begeifterte Verehrer der Taiferlichen Hochherzig- 
it trug aus der Hofburg nichts Keim als die Zufage, daß Oefterreich 
zen einen preußifch-ruffifchen Bund nicht feindlich auftreten werde. 

Weit glüdlicher verliefen die Verhandlungen mit Rußland. Major 
mer traf den Czaren am 13. Januar zu Bobersk in Litthauen und 
ühm im Namen des Königs ein Schug- und Trutzbündniß an, falls 
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Rußland die Weichfel und Oder überfchreiten, ben Krieg mit ganzer 
Kraft fortführen wolle. Der rar ftrahlte von Zuverficht: der König 
allein lönne Europa retten oder für immer verderben. Er ging auf Alles 
freudig ein, verſprach ſogleich 10— 15,000 Dann gegen die Dber zu 
fenden und ſchätzte die Truppen, bie bald nachkommen jollten, auf 
100,000 Dann. Erft am 20. Iannar langte Natzmer auf weiten lm 
wegen wieder bei dem Staatsfanzler an, da Eugen Beauharnais Berbadt 
gefchöpft und feinen Truppen befohlen batte, ven Adjutanten feines könig 
lihen Bundesgenoffen gefangen zu nehmen. 

Sofort nach der Rückkehr des Unterhändlers wurben bie Vorbe⸗ 
reitungen getroffen für die Abreife des Königs nach Breslau und zu 
gleich befoblen, daß alle irgend friegsfähigen Cadetten nach Schlefien 
abgeben follten. Der alte Commandeur ber Pflanzfchule des Offizier 
corps wußte ſich gar nicht mehr zu helfen in ber wilden Zeit. Die 
ganzen Weihnachtsferien über Hatten feine Jungen gezecht und gejubelt 
in einem umunterbrochenen Siegesfefte von wegen ber Nachrichten aut 
Rußland. Nun fuhren die Großen glüdjelig in mächtigen Korbwagen 
die bartgefrorenen Straßen dahin, ben fchlefiichen Bergen zu; bie Kleinen 
aber, die traurig im Haufe blieben, legten ihr Taſchengeld zufammen für 
ben heiligen Krieg, denn Niemand zweifelte, went es galt. Am 21. er 
nuar feierte das königliche Haus die Eonfirmation bes Kronprinzen. Wie 
viele herrliche, ach jo bitter getäufchte Hoffnungen hingen damals an vem 
teichbegabten, geiftfprühenden Jüngling! Kein Auge blieb thränenleer; Allen 
war, als ob der Schatten der verflärten Königin unter ihren Kindern 
erichtene, während das beveutungsvolle Belenntniß bes Thronfolgers ver 
leſen wurde: „Feſt und ruhig glaube ich an den, der zum Webermuthe 
fpricht: Hier follen fich Iegen beine ftolgen Wellen! Das Morgentoth 
eines beiferen Tages bricht an.” Zwei Tage darauf veifte der König 
plöglich nach Breslau ab, und hier, endlich wieder auf freien preußifcen 
Boden, nicht mehr den Handſtreichen franzöjiicher Truppen ausgejeht, 
fonnte er etwas offener auftreten. 

Schlag auf Schlag folgten die Befehle zur Einleitung ber kriege⸗ 
riſchen Action. In feinen finanziellen Maßregeln war der Staatskanzler 
freilid auch jet wieder unglüdlich; ein Verjuch ven entwertbeten Treſor⸗ 
feinen durch den Zwangscurs aufzubelfen mußte ſchon nach wenigen 
Wochen zurüdgenommen werben. Um fo feiter und ficherer ſchritten vie 
Rüftungen vorwärts. Der König bildete ein „Comité zur Verſtärkung 
der Armee‘, berief dazu Harbenberg, den Striegsminifter Hade und Scharn- 
borit, deflen Name fchon allen Kundigen fagte, daß e8 nunmehr ganzer, 
fchwerer Ernſt war. Mit Teuereifer ging der geijtreiche Hippel, dem ber 
Staatsfanzler die Militärfachen übertrug, auf die Entwürfe des Generald 
ein. Der Waffenfchmieb der beutfchen Freiheit jah num enblich feine 
Saaten aufgeben; feine Kräfte fchlenen verboppelt, fein ganzes Wefen 
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hoben und burchleuchtet von jtolzer Zuverficht. Tag und Nacht war 
: thätig, bald in Berathungen und Unterrevungen mit dem Könige, 
ld daheim is feinem weißen Mantel am Schreibtiich Iniend. Am 
‚ Bebruar unterzeichnete ver König einen Aufruf, ver bie jungen Männer 
er erimirten Klaſſen aufforderte, al8 freiwillige Jäger in das Heer ein- 
ıtreten. Schon Tags darauf legte Scharnhorit den Operatiousplan vor 
ir die preußifch-ruffifche Armee. Am 9. folgte das Edict, das für die 
Yauer dieſes Krieges alle DBefreiungen von ber Wehrpflicht aufbob. 
Benige Tage jpäter übergab der General dem getreuen Dippel ven eigen- 
ändig gejchriebenen Entwurf des Landwehrgeſetzes. Unterbeffen wurde 
mejebet aus Wien zurüdgerufen; er jollte, da er über die Pläne der 
yfburg am Genaueſten unterrichtet war, in das ruffifhe Hauptquartier 
eben und empfing am 8. feine neuen Inftructionen. Am 13. ergingen 
ie Weifungen nach Paris, die ben offenen Bruch mit Frankreich berbei- 
ühren mußten: der König verlangte alsbaldige Zahlung der Hälfte feiner 
Berihüffe und Abzug der Franzoſen über die Elbe; dann fei er bereit, 
einen Waffenſtillſtand zwifchen Rußland und Frankreich zu vermitteln. 
Khnte Napoleon ab, fo war der Krieg erklärt. 

So bereitete die Krone feſt und umfichtig den Kampf vor. Doc 
über ihren letzten Abfichten Tag ein unverbrüchliches Geheimniß. Selbft 
die Oberregierungscommiffion,, welche der König unter dem Vorfige des 
Grafen Goltz in Berlin zurüdgelaffen, erfuhr fein Wort von den Diplo 
matiihen Verhandlungen, fie war angewiejen, mit den franzöfifchen Mi⸗ 
liiärbehörden auf freundlichem Fuße zu bleiben. Der ohnehin langſame 
Berfehe wurde durch die Truppenzüge der Franzofen fait ganz unter 
brochen. In den Provinzen wußte man lange nur das Eine, daß ber 
Känig unfrei fei, von franzöſiſchen Bajonetten umgeben. Wo follte das 
hinaus? Ward es nicht hohe Zeit, daß die Nation ohne die Krone und 
doch für fie handelte, durch einen beroifchen Entichluß den König be 
freite und fich felber zurückgab? Die verzweifelte Frage lag auf Aller 
&ippen, nirgends aber ward die quälende Ungewißbeit bitterer empfunden, 
als in dem treuen Altpreußen. Hier dieſe alten tapferen Örenzenhüter 
der Germanen, denen bie rotben Mauern ihrer Ordensburgen von ben 
Bundern einer großen Geſchichte erzählten — follten fie thatlos zu- 
ſchauen, wie der Moskowiter den Franzmann verjagte um dann vielleicht 
die ſchͤne Provinz, die fchon während des fiebenjährigen Krieges fünf Jahre 
lang unter ruſſiſcher Herrſchaft geftanven hatte, für immer mit dem 
Sarenreiche zu vereinigen? Jedermann fühlte, daß irgend etwas ge- 
ſchehen, daß bie Provinz ſich durch eigene Kraft die Freiheit verdienen 
mie, Schon zu Anfang Januars erſchienen einige Mitglieder ber 
Menfifchen Stände bei dem General Wittgenftein und erboten fich, Truppen 
u rden, die unter Yorks Führung an der Seite der Rufen kämpfen 

n. 
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Dort felbft war in der peinlichften Lage. Er hatte gehofft, fein 
Abfall würde die Ruffen zu raftlofer Verfolgung des Feindes ermuthigen, 
den König zu einem rafchen Entſchluſſe hinreißen, überall im beutfchen 
Norden den Volkskrieg entzünden. Einige Tage lang gaben fich feine 
Truppen den frobejten Hoffnungen Bin; in Zilfit, an der äußerften Oft 
mark deutſcher Erde, verſprach Oberſt Below feinen litthautfchen Dra- 
gonern, er werde jeinen Säbel nicht nieberlegen, bis fie die Thürme von 
Paris geſehen hätten. Aber Wittgenftein betrieb die Verfolgung jo faum- 
felig, daß Macdonald fih in Königsberg mit den übrigen Neften ver 
großen Armee vereinigen und dann, wenig beläftigt, über bie Weichſel 
zurüdgeben fonnte. ‘Damit die Bewegung nicht ganz ins Stoden ge 
rietbe mußte York ſich zu einem zweiten eigenmächtigen Schritte ent 
Schließen: am 8. Januar fam er nach Königsberg, übernahm das Com. 
manbo der Provinz. Unbefchreiblicher Jubel empfing ihn, aus dem Munde 
des Studenten Hans von Auerswald nahm er die feierliche Verficherung 
entgegen, die preußifche Tugend fei bereit, für König und Vaterland in 
den Tod zu geben. Die Provinz war des beiten Sinnes voll, zu jedem 
Dpfer bereit, obgleich fie furchtbar gelitten und foeben noch Durch den 
Marich ver großen Armee über 33 Millionen Thaler verloren hatte. 

Doch was thun ohne die Krone? Dies Volt war monarchiſch id 
in das Mark der Knochen; wer durfte ihm gebieten anders als im 
Namen des Königs? Rathlos fchwirrten die Meinungen und Vorschläge 
durch einander. Einige ſtändiſche Deputirte richteten eine Eingabe an 
den König, befchworen ihn, fih an Rußland anzufchließen, ven Untergang 
des ruhmwürdigen deutjchen Namens zu verbüten; Andere forberten laut, 
daß der Landtag fich eigenmächtig verfammele und vie Aushebung ver 
Landwehr anbefehle. Manchen treuen Beamten quälte Die Sorge vor 
der Ländergier der Ruſſen, die doch noch Feinde waren alſo nach Völler⸗ 
recht fich des Landes bemächtigen durften. Noch traten fie überall ſcho⸗ 
nend auf; der Ehrgeiz des Czaren war auf Warfchau gerichtet und nichts 
lag ihm in jenen Tagen ferner, als ein argliftiger Anſchlag gegen Alt 
preußen. Als der heifblütige Bärſch in Königsberg einen Aufruf zur Volls⸗ 
bewaffnung druden wollte, verjagte der ruffiihe Commandant gewiſſenhaft 
das Imprimatur: foldhe Aufrufe vürften nur im Namen des Landesherrn 
oder feiner Beauftragten erlaffen werden. Aber wie lange konnte dieſe 
Schonung währen, wenn Preußen fich nicht offen für Rußland erklärte? 

Präfident Wißmann eilte mit einigen anderen Beamten nach Berlin, 
um den Stantsfanzler anzufleben, daß der König um Gotteswillen ein 
entſcheidendes Wort fpreche, fonft probe der Aufruhr oder vielfeicht bie 
ruſſiſche Eroberung. York fchrieb an Bülow, verfuchte ihn zu bereben, 
daß 'er mit feinem Corps gegen die Ober und Elbe aufbreche: „Die 
Armee will den Krieg gegen Tranfreih. Das Bolt will ihn, der König 
will ihn, aber der König bat keinen freien Willen. Die Armee muß ihm - 
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tiefen Willen frei machen. Erlämpfen, erwerben wollen wir unfere na, 
ionale Freiheit. Diefe Selbftändigfeit als ein Geſchenk annehmen heißt 
te Nation an den Schanppfahl der Erbärmlichkeit Stellen!” Indeß be 
ann der eiferne Mann doch unficher zu werden, als vom Hofe noch 
mmer feine Antwort kam und endlich die Berliner Zeitungen vie nieder- 
chmetternde Nachricht brachten, die Convention von Tauroggen fei Durch den 
tönig verworfen, er felber des Commandos entfetst. Der General wagte 
leichwohl den DOberbefehl fortzuführen, da ihm die Abfegung nicht amtlich 
nitgetheilt wurde. Aber die Unkenntniß der wirklichen Abfichten ver 
Rrone quälte und verftörte das Gemüth des ftrengen Royaliſten; fich 
wflehnen gegen den Willen bes Könige — das Katte er nie gewollt! 
Bie ein Miffethäter ging er umher, von finfteren Ahnungen gepeinigt; 
7 ſah fein ehrenreiches Leben in unverbienter Schande ausgehen und 
vollte zum Mindeften nicht die Schuld eines neuen Ungehorfams auf fich 
aden. Darum begnügte er fich, fein Corps durch die Cantonpflichtigen 
ver Provinz zu verſtärken; an ein Maffenaufgebot dachte er für jet nicht 
mehr. Ein rührender Anblid — die Rathlofigfeit dieſer Monarchiften 
ohne Monarchen! Das treue Volk lief Gefahr, troß aller Opfer» und 
Thatenluſt eine Föftliche Zeit zu verlieren, wenn fich der überlegene Wille 
nit fand, der durch einen rettenden Entfchluß vollbrachte und geftaltete, 
wos die Tauſende erfehnten und hofften. 

Und diefer mächtige Wille fam mit dem Freiberen vom Stein. Der 
große Patriot hatte fchon am 16. December aus Petersburg dem Prä- 
fdenten Schoen angekündigt, er hoffe bald mit feinem Arndt in Altpreußen 
einzutreffen: „jetzt ift es Zeit, daß fich Deutfchland erhebe, daß es Frei- 
kit und Ehre wieder erringe, daß es beweife, wie nicht das Volk, fon« 
dern feine Fürften fich freiwillig unter das Joch gebeugt haben.” Nichts 
war dem ſtolzen Deutſchen entjeglicher, als die Vorftellung, daß fein 
Vaterland durch die Ruſſen befreit werben follte. Obwohl er an ben 
guten Abfichten Alexanders felbit nicht zweifelte, fo hegte er doch ein 
Rates Mißtrauen gegen die Pläne der altruffifchen Partei; noch fpäter- 
fin hat er den Staatöfanzler dringend gewarnt, ja feine preußifche 
deitung den Ruſſen zu öffnen. Als er nun bemerkte, wie das altpreu- 
hiſche Volk fich in heißer Ungeduld verzehrte, da ließ er fich von bem 
Czaren die Vollmacht ertheilen, vie Leitung der Provinzialbehörben zu 
übernehmen und bie Hilfsquellen des Landes zum Beſten der guten 

nusbar zu machen — das Alles nur vorläufig, bis zum förm⸗ 
lichen Abſchluß des preußifch-ruffifchen Bündniſſes. Ausdrücklich wurde 
dem Lonige mitgetheilt, nicht ein Ruſſe, ſondern einer der getreueſten 
preußiſchen Unterthanen erhalte dieſe durch den Drang der Umſtände 
gerechtfertigte Vollmacht. Am 21. Januar erſchien Stein in Königsberg, 
und augenblicklich veränderte ſich die Lage. Alle tapferen Herzen genaſen 
bei dem Anblick des gewaltigen Mannes. Ex ſelber fühlte ſich wie in 

Treitfgfe, Deutſche Geſchichte. L 27 
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mit Rußland verbündet behandelt, die Deffnung der Häfen und di 
hebung der Eontinentaljperre angeorbnet, eine Anleihe bei der Kauf 
ſchaft ver Hafenftädte aufgenommen, die baare Bezahlung aller Liefer 
mit ruſſiſchem Papiergelve befohlen. 

Zugleich verhandelte Stein mit York, Schoen und ven Provinzial 
den über die Anftalten zur Volksbewaffnung; Clauſewitz, der mit 
Ruſſen im Lande ftand, erhielt Befehl, ven Entwurf eines Landwehr; 
auszuarbeiten. Ein Landtag wurde ausgejchrieben — oder vielmehr mı 
formloje „Verfammlung” der ftändifchen Deputirten, da der gewille 
Präfivent Auerswald Bedenken trug, in die Rechte der Krone einzug 
Schoen lehnte behutſam den Borfig ab. Am 5. Februar begannen je 
ſpruchsloſen und doch jo folgenfchweren Verhandlungen des Könige 
Landtags, mit denen die Kolonie des deutſchen Mittelalters dem | 
Baterlande die Schuld des Dankes bochherzig heimzahlte. Kurz un 
nach alter Breußenweife ohne Redeprunk und Lärm, ward das Nothw 


‚beichloffen. Graf Alerander Dohna war der Führer des Adels: der w 


Mann mochte jetzt an fich felber und feiner Provinz lernen, wie ſch 


einſt geirrt, da er al8 Minifter feinen Yandsleuten die Fähigkeit zum 


tutionellen Leben abſprach. An der Spitze der Bürgerlichen ſtand der K 
berger Bürgermeifter Heidemann. Dort ſelbſt erfchien und legte 


Ausſchuſſe der Stände das Landwehrgefe vor, das der Lieblings 


Scharnhorſts, jelbjtwerftändlich ganz nach den Ideen des Meifter 
Wefentlichen übereinftimmend mit ven Plänen von 1811, entworfen 
und jo geſchah das Seltfame, daß die Oftpreußen eigenmächtig bie 
lihen Gedanken vorausnahmen, welche Scharnhorft um bdiefelbe : 
Dreslau fir den König niederfchrieb. Nicht in Allem freilich fi 
dieſe wohlmeinenden Vertreter der bürgerlichen Intereſſen an bie | 
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Ueberhaupt war Scharnhorſts Anficht, daß die Armee das Volk in 
offen, eine regelmäßige Schule der Nation fein ſolle, noch durchaus 
ht in die Öffentliche Meinung eingebrungen. In dieſen Krieg, aber 
ch nur in dieſen follten alle Webrfähigen hinausziehen, denn er war 
tig, er galt allen höchſten Gütern des Lebens; nach dem Siege jedoch 
das war bie natürliche Hoffnung jenes an endloſen Kriegen verefelten 
eſchlechtes — mußte die Nation durch eine wejentliche Verringerung 
8 Heeres für ihre Opfer belohnt werben. Selbft Arndt, der foeben 
t Auftrage Steins feine feurige Schrift: „Was bebeutet Landwehr und 
möfturm?‘ berausgab, erhob fich nicht über die allgemeine Anficht. 
e fchilderte zwar mit berebten Worten, wie in einer Zeit der Entartung 
T Bauer wehrjcheu geworden fei und nun endlich wieder der alte ger- 
anifche Glaube obenauf komme, „daß ein ganzes Volk waffengerüſtet 
ıd waflengeübt jein müſſe, wenn es nicht Sreiheit, Ehre, Glück, Gut 
id Muth verlieren wolle.” Doch zugleich verwahrte er ſich dawider, daß 
an die Landwehr als eine Art Eonfcription anfebe: „es ift blos eine 
nrichtung für den Krieg,” und fie wird ermöglichen, daß ſpäterhin viel- 
icht zwei ‘Drittel der ſtehenden Heere aufgehoben werben. 

Immerhin blieben die Opfer, welche das ausgefogene, menfcherarme 
md brachte, ftnunenswerth. Diefe eine Provinz von einer Million Ein- 
ohnern ftellte außer 13,000 Dann Reſerve für das York'ſche Corps 
ch 20,000 Dann Landwehr, ein trefflich berittenes National⸗Cavallerie⸗ 
egiment und 700 Freiwillige al8 Stamm für das Dffizierscorpe. Am 
Februar, fobald der Landtag die Landwehrordnung angenommen batte, 
te Stein zu dem Czaren zurüd; er ſah, daß Alles in guten Händen 
ng und wollte nicht einmal den Schein erregen, als ob bieje preußifche 
Erhebung ein. Werk der Ruſſen fei. 

Das alte Ordensland aber ballte wieder vom Klange der Waffen, 
wie vor Zeiten, wenn das Kriegsgefchrei der deutſchen Herren die Grenzer 
m Heidenjagd aufbot. Was nur den Säbel fchwingen fonnte, eilte 
herbei; da galt Fein Unterfchied des Standes noch des Alters. Alerander 
Dohna war der Erſte, der als Gemeiner in die Landwehr eintrat. Die Uni- 
derfität ftand leer, die oberen Klaſſen der Gymnafien wurden gejchloffen. 
Belh ein Eindrud, als der ehrwürdige Rector Delbrüc in Königsberg feinen. 
Primanern, die zu Felde zogen, zum Abfchied Klopſtocks Ode von Herman. 
und Thusnelda vortrug. Wie oft hatte dies gefühlsſelige Gejchlecht mit 
Sränenden Augen die überfchwänglichen Verſe von der alten Schlachten- 
The der Germanen gehört; jeßt trat es Teibhaftig vor Aller Augen, das 
eue Deutſchland, hehrer und herrlicher als des Dichters Traumbild, 
RT auch ftreng und furchtbar, das Höchite heiſchend von feinen Söhnen, 
er taufende junger Leiber follte fein Siegeswagen dabingehen. Das. 
les aber geſchah unter ausdrücklichem Vorbehalt der Genehmigung bes 
Mas Nach Abjchluß der Berathungen ſchrieben die Stände dem Mo- 





4% I. 4. Der Befreiungekrieg. 


narchen: „Nur was unfer allgeliebter Landesvater will, wollen wir, nur 
unter feiner erbabenen Leitung Preußens und Deutſchlands Schmad 
rächen, für die Selbftänpigkeit unferes theuren Vaterlandes Triegend fiegen 
oder fterben.” Dann befchworen fie ihn nochmals, der Begeifterung feines 
treuen Volles freien Lauf zu Yaffen: „In dem großen Plane ver Bor 
fehung kann die Vernichtung des preußifchen Staates nicht liegen. Diefer 
Staat ift der Welt und der wahren Aufflärung nöthig.” Mit vielen 
Beſchlüſſen der Altpreußen traf Graf Ludwig Dohna am 21. Februar 
in Breslau ein. — 

Dort harrte man unterbeffen i in hochſter Spannung auf günftige Rad» 
richten von Kneſebeck, der in Kalifch mit vem Czaren über das Krieg 
bünbniß verhandelt. Die Abficht Preußens ging, wie natürlich, auf bie 
Wievererlangung feiner alten Machtftellung, auf vie Aufhebung des Nhein- 
bundes und die Befreiung Deutichlands bis zum Rheine. Da trat jene 
unfelige polnifhe Trage, bie jo oft fchon das gemeinfane Handeln der 
brei Oftmächte verhindert hatte, trennend zwifchen bie Freunde. Der Czar 
war zu Allem bereit, nur über das Schickſal des Warfchauer Landes 
wollte er vor dem fiegreichen Ende des Krieges fich nicht ausſprechen; er 
deutete an, fein Verbündeter könne für den polnifchen Beſitz reiche Ent 
ſchädigung finden in den norddeutſchen Rheinbundsſtaaten, etiva in Sachlen, 
wenn deſſen König dem franzöfifchen Bunde treu bliebe. 

Alerander ftand längft wieder in geheimem Verkehre mit Czartoryski. 
Kaum waren die napoleonifchen Träume des vielgewandten Bolen in ben 
Slammen von Moskau zu nichte geworden, fo drängte er fich abermals 
an feinen Taiferlichen Freund heran, mit jener glüdlihen Unbefangenbeit, 
die in der langen Schule jefuitifcher Erziehung den Helden farmatijcher 
Freiheit zur andern Natur geworben ift, und einigte fich endlich mit vem 
Czaren über die Aufrichtung eines felbftändigen conftitutionellen Polen- 
reichs unter dem Scepter des ruffifchen Selbſtherrſchers. “Der Ezar hoffte 
eine Zeit lang, die Polen würden auf feinen Ruf fich ihm freiwillig an- 
ichließen. Aber keine Hand im Lande rührte fih. Die Mafje des Bolls 
batte in dem rafenden Schiefalswechfel der jüngjten Sabre jeden Willen, 
jede Hoffnung verloren. Die veutfchen Einwanderer, die Juden und wer 
von den Polen in ruhigen Gewerbfleiße tätig war fehnten fich zurüd 
nah der Ordnung und Nechtöficherheit des preußifchen Negiments. Der 
größte ‘Theil des Adels blieb im franzöfifchen Lager, gleich ihm fein Her- 
309, der König von Sachen. Dem ruffiichen Erbfeinde traute Niemand, 
ja man erfuhr bald, daß eine große Verſchwörung gegen die Moskowiter 
im Werte fe. So fiel denn das Herzogthum Warfchau, nach einen 
kurzen Kampfe gegen bie napoleonifche Süd⸗Armee, als erobertes Feindes⸗ 
land in Alexanders Hände. 

Die Ruſſen betrachteten die Beute bereits als eine neugewonnene 
Provinz; Niemand unter ihnen hätte auch nur für möglich gehalten, daß 
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ie Beſiegten fortan größerer Freiheit genießen ſollten als die Sieger. 
jeder Widerſtand pflegt aber den politiſchen Schwärmer nur in feinen 
räumen zu beitärten. Nach der Gefinnung feiner Ruſſen hatte ver Czar 
temals viel gefragt; geiftreiche Ausländer blieben ihm der Liebfte Umgang. 
(uch das Mißtrauen der Polen beirrte ihn nicht, das überfchwängliche 
hlück, das er ihnen zubachte, mußte ihren Starrfinn brechen, wollte er 
och fogar die längft mit Rußland vereinigten litthauiſchen Provinzen von 
ent Ezarenreiche abtrennen und ber conititutionellen Krone des weißen 
Dlers unterwerfen. Grenzenlos erfchien ihm jetzt die Macht feines Reiches; 
‚ich weiß es wohl; fagte er jpäter zu feiner Rechtfertigung, Rußlands Ueber⸗ 
nacht beginnt für Europa gefährlich zu werben; um biefe Gefaßr zu be- 
eitigen will ich Polen zu einem jelbftändigen Staate erheben. Für jet 
ber mußten die glänzenden Entwürfe vor aller Welt geheim gehalten 
verben. Der polnifche Freund durfte nicht im faiferlihen Hauptquartier 
ticheinen; denn „vie Kunde von unjeren Plänen‘, fehrieb der Czar, „würde 
Jefterreich und Preußen fofort in Frankreichs Arme treiben.” 

Noch mehrere Monate fpäter, als die beiden Monarchen fchon viele 
Bochen lang zufammen im Feldlager gewejen, Hagte König Friedrich Wil⸗ 
elm, er babe trotz wieberbolter Fragen von Alerander niemals etwas Be⸗ 
timmtes über jeine polnifchen Abfichten erfahren können, und der Hanno- 
eraner Ompteba, ein fcharfer Beobachter und grünbficher Kenner ber 
Höfe, fchrieb noch zu Ende Juni völlig unbeforgt: Fürft Anton Radziwill 
ind die anderen polnifhen Patrioten, bie den Ezaren umlagerten, wür- 
ven ficherlich eine fchlechte Aufnahme finden. Das Geheimniß blieb ge- 
vabrt. Der preufifche Hof ahnte vorderhand noch gar nichts von der 
rohenden Wiederheritellung Polens; er konnte aus den Nachrichten über 
en Gang der Ralifcher Verhandlungen nur den Schluß ziehen, der Czar 
pünfche einen Theil des Großherzogthums Warfchau dem ruffifchen Neiche 
inzuverleiben. Er ftanb mithin vor der Trage: ob man ven Krieg gegen 
Rapoleon wagen dürfe auf die Gefahr Kin, beim Friedensſchluſſe pas Vor⸗ 
ũcken Rußlands gen Weiten und eine fchlecht geficherte deutſche Oftgrenze 
innehmen zu müflen? 

Für den fchlichten Verſtand des Königs war diefe Frage längft keine 
Srage mehr. Er Tannte die polnifche Treue. Dante ſchön; ſchon genug 
aben von dieſer Sorte — pflegte er ärgerlich zu fagen. In dem Augen- 
lie, da man die Deutſchen zur Befreiung des Vaterlandes aufrufen 
poflte, durfte eine verftändige preußifche Staatskunft wahrhaftig nicht jenen 
mheilvollen ſlaviſchen Befit vollftändig zurüd fordern. Jeder Strich norb- 
entichen Landes, den man gegen Warjchau, Pultusk und Plock eintaufchte, 
var ein offenbarer Gewinn für die nationale Politik, die man endlich 
ieder aufgenommen. Nur die Landſtriche um Poſen und Gneſen, das 
latürliche Verbindungsglied zwifchen Schlefien und Weftpreußen, blieben 
ür Preußen unentbehrlih. Verzichtete man aber auf die Pofition von 
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Warfchau, fo Hatte die Frage, wie weit das preußiſche Gebiet fich oſtwärts 
erſtrecken follte, nur noch geringe Bedeutung; denn weftlic von Warſchau 
bot weder die Prosna noch die Warthalinie eine geficherte natürliche Grenze. 
Eine Oftgrenze, welche ven preußifchen Staat zugleich militärifch gefichert 
und vor einer allzu ſtarken Beimiſchung fremdartigen Volksthums be 
wahrt hätte, ließ fich fehlechterbings nicht finden. Man mußte ven Muth 
haben, fich diefe unbequeme Wahrheit einzugeftehen, und man durfte bie 
militärischen Bedenken dann den Erwägungen ver nationalen Politik opfern, 
wenn bie mittleren Weichjellande in Rußlands Hände kamen. Der ruſſiſche 
Staat war für Preußen unzweifelhaft ein weniger läftiger Nachbar als 
weiland die polnische Republik, er war nicht wie biefe durch uralten Haß 
dem preußifchen Volle verfeinbet, nicht wie biefe Durch das Gebot der 
Seldfterbaftung gezwungen nach der Eroberung von Altpreußen zu trachten. 
Das weite Reich, das ſchon fo viele andere Häfen befaß, konnte zur Roth 
ohne den Beſitz der Weichfelmündungen befteben, wie Deutjchland ohne 
das Rheindelta, Defterreich ohne die Donaumündung beftehen kann. Kamen 
Warſchau und Mafovien unter Rußlands Herrjchaft, jo wurden voraus- 
fichtlich die Handelsintereffen von Altpreußen wie von Ruſſiſch⸗Polen ſchwer 
gefchädigt; dennoch konnte die neue Yändervertheilung dauern, ein leidliches 
nachbarliches Verhältnig zwiſchen Preußen und Rußland war nicht m- 
möglih. Alle Mißſtände an der Oftgrenze wurden reichlich aufgeimogen, 
wenn Preußen auf deutfchem Boden eine wohlgeficherte Abrundung erlangte. 

In der That ſah Harvenberg ein, daß irgend ein Zugeſtändniß am 
bie ruſſiſchen Wünfche unvermeidlich war, und beauftragte feinen Unter 
händler nöthigenfall8 das vormalige Neu-Oftpreußen dem Ezaren preis 
zugeben. Dberft Kneſebeck aber dachte anders, ging eigenmächtig über feine 
Inſtructionen hinaus. Der gelehrte, vielerfahrene Offizier Hatte einft die 
Ideale der Revolution mit Frohlocken begrüßt und war auch in fpäteren 
Jahren keineswegs jo hart reactionär gefinnt wie man ihm nachſagte; von 
ben Grundgedanken ver alten diplomatifch-militärifchen Schule ift er gleich 
wohl niemals losgekommen. Er fah nach ver Weife des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts in jeder Nachbarmacht fchlechtweg den natürlicden Feind des 
Nachbars. Wie er im Felde die Landkarte unabläffig durchforichte, von 
dem Beſitze beberrichender Plateaus und Bergrüden entſcheidende kriege⸗ 
rifhe Erfolge erwartete, jo hatte er fich auch bei ber Lampe ein Bild ber 
europäifchen Waage, eine neue allen Forverungen bes Gleichgewichts ent- 
fprechende Karte von Europa niedergezeichnet und hielt daran mit doctri⸗ 
närem Seldftgefühle feſt. Ein Iahr darauf ftellte er*) für die neue Ge- 
bietövertheilung drei leitende Gefichtspunfte auf: „daß der Weit fein Ueber⸗ 
gewicht verliere, Daß das Centrum wieder Gewicht befomme, und baß ber 
Dft nicht in die Fehler des Weit verfalle.” Darum muß der preußifce 


*) Kueſebecks Denkichrift an Hardenberg, Freiburg 7. Januar 1814. 
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Staat die &renzen von 1805 wieder erhalten, fonft wird er durch Ruß⸗ 
land flantirt und vom Oft abhängig: „pie Eigenichaften und Verbindungen 
der Berfonen können temporell dies etwas mäßigen, aber nie heben.” Be—⸗ 
barrlich kam Kneſebeck auf dieſen Lieblingsgedanten zurüd; er überſchätzte, 
wie faft alfe feine Zeitgenofjen die Aggreffivfraft des „ruſſiſchen Koloſſes“. 
Mit überfchwänglihem Entzüden pries er „vie Schriftzüge der Natur, die 
auch Hier mit mütterlicher Hand für den Schuß ihrer Kinder forgte” und 
dem preußiſchen Staate in den Moräften des Narew feine natürliche 
Örenze vorgezeichnet hat. Zudem hegte der Oberft ein tiefes Mißtrauen 
gegen Alerander. So Hoffnungsvoll er in die geliebte Hofburg gezogen 
war, ebenfo argwöhnifch trat er dem Czaren entgegen und bielt fich ver- 
pflichtet den diplomatifchen Fehler vom Jahre 1806 zu vermeiden: nicht 
zum zweiten male follte Preußen ein vuffifches Bündniß abfchließen ohne 
den Freund binden verpflichtet zu haben. Die Verhandlungen zwifchen 
dem Kaiſer und dem hypochondriſchen, peinlich bedachtſamen, maßlos eitlen 
Manne rückten nicht von der Stelle. Während die freiwilligen Jäger 
bereits zu den Fahnen ſtrömten und bie oſtpreußiſche Landwehr ſich ver⸗ 
ſanmelte, drohte das kühne Werk der Befreiung Deutſchlands noch vor 
dem Beginne zu ſcheitern — weil Kneſebeck am Bug und Narew die 
Schriftzüůge der mütterlichen Natur entdeckt hatte. 

Die Lage war um ſo ernſter, da im ruſſiſchen Hauptquartiere außer 
dem Czaren faft Niemand den deutſchen Krieg ernſtlich wollte. Die ruffi- 
ſchen Generale, vor Allen der befchränfte alte Kutuſow, fehwelgten in 
übermüthigem Selbftgefühl; fie fchrieben bie großen Erfolge, die man zu- 
meit den Fehlern Napoleons verdankte, allein der Weberlegenheit ber 
ruſſiſchen Waffen zu und bielten den Krieg für beendigt. Vor einem 
Reuen Angriffe des gedemüthigten Frankreichs glaubte man ficher zu fein; 
Warſchau und vielleicht auch Altpreußen mußten dem ruffifchen Sieger 
von ſelbſt zufallen. Ging der preußifche Hof dem Ezaren nicht um einige 

itte entgegen, fo Tam das Bündniß nicht zu Stande, und Deutfch- 
landg Hoffnungen fielen nochmals zu Boden. 0 

Endlich verlor Alerander die Geduld und fendete. den Elfaffer 

iherrn von Anftett, einen feiner rührigften Diplomaten, nach Breslau 

um mit dem Könige felbft zu verhandeln. Ex rechnete auf das richtige 

Gefuͤhl ſeines Freundes, und die Hoffnung trog ihn nicht. Auch Har⸗ 

denberg fand es thöricht, über das Fell des noch nicht erlegten Bären 
Allzu heftig zu ſtreiten. Die Generale vollends verlangten raſchen Ab- 
ſchluß; Scharnhorſt ſagte zu Hippel in ſeiner großen Weiſe: „unſere Auf⸗ 
Abe iſt den Sieg zu ſichern, über die Vertheilung der Beute wird der 
Friedenscongreß entſcheiden.“ Der König nahm die Vorſchläge Alexanders 
oDre jede Aenderung an; Scharnhorſt ging mit dem günftigen Beſcheide 
nach galiſch, und am 28. Februar Fam der Bundesvertrag zu Stande. 
Czar verpflichtete ſich die Waffen nicht nieverzulegen bis Preußen 
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die Macht, welche e8 vor dem Kriege von 1806 befaß, wieder erlangt 
babe; ex verbürgte feinem Verbündeten den Beſitz Altpreußens ſowie ber 
polnijchen Landſtriche, welche die Verbindung zwifchen Schlefien und Weſt⸗ 
preußen bilveten; er verfprach enblich, daß bie in Norddeutſchland zu er 
wartenden Eroberungen, mit Ausnahme der Befigungen des Hauſes 
Hannover, zur Entſchädigung Preußens, zur Bildung eines abgerundeten 
und zufammenbängenpen preußifchen Stantsgebieted verwendet werben 
follten. In einem zärtlihen Briefe dankte Alexander feinem Freunde: 
ex babe, ſchrieb er, an dieſer fohnellen und offenen Art das Herz be 
Königs erkannt. 

Der Kalifher Vertrag war durch die Lage der Dinge vollkommen 
gerechtfertigt; um einen geringeren Preis Tieß fih Rußlands Hilfe nicht 
erlangen. Wie Cavour das Nothwendige that als er Savohen und Nizza 
preisgab für bie Befreiung Oberitaliens, ebenſo und mit weit befjerem 
Rechte opferte in ähnlicher Lage König Friedrich Wilhelm der Befreiung 
Deutfchlands einen Theil feiner polniſchen Anſprüche, die er felbit als 
eine Laft für Preußen anſah. Er gewann dafür jenes weftliche Stüd 
Polens, deſſen fein Staat nicht entbehren konnte, und eine feite Zufage 
vollftändiger Entiehäbigung in Deutſchland — ein Veriprechen das Ezar 
Alexander ritterlich gehalten bat. Daß der Vertrag weder die künftige 
Dftgrenze noch die norddeutſchen Entihädigungslande beftimmt bezeichnete, 
war für Preußen fehr nachtheilig, aber ganz unvermeidlich, wer wußte 
denn in jenem Augenblide, welche Lande das gute Schwert der PVerbün- 
beten erobern würde? Um Preußen nicht allein mit unficheren Hoffnun- 
gen abzufpeifen, wurde nachher zwifchen den beiden Verbündeten ber 
Grundfag mündlich vereinbart und auch thatfächlich ausgeführt, daß alle 
altpreußifchen Gebiete in Deutjchland, die man zurüd eroberte, fofort 
wieder unter preußifche Verwaltung gejtellt werben follten. 

Aus dem Kalifher Bunde erwuchs eine fehr feſte Intereffengemein- 
ichaft der beiden Höfe. Je weiter die Waffen der Verbündeten weitwärts 
drangen, je mehr deutſches Gebiet zur Entſchädigung Preußens frei wark, 
um fo gewifjer mußte Rußland feine polnifchen Anfprüche fteigern; das 
ließ fich nach den Weberlieferungen der ruffifchen Politik nicht anders er- 
warten und billigerweife auch nicht tadeln, nach einem. Siegeszuge, ber 
die Fahnen Rußlands von der Moskwa bis zum Rheine führte. Nicht 
allein die beredten Mahnungen des Treibern vom Stein — mie hoch 
man auch ihren Einfluß auf Aleranverd erregbaren Sinn anfchlagen 
mag — auch nicht allein die ftolgen Träume der Weltbefreiung, fondern 
zu allermeift feine polnifchen Pläne bejtimmten den Ezaren, ben deutſchen 
Krieg mit Nachdruck zu führen: er kämpfte am Rhein für feine polnifche 
Eroberung, wurde burch fein eigenftes Intereffe ein treuer Verbündeter 
der deutſchen Patrioten. Der faule Fleck des Kalifcher Vertrages Tag 
allein in jenen Plänen der Wieverberftellung Polens, welche der Czar 
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feinem preußifchen Freunde bebarrlich verſchwieg. Dieſe Hinterhaltigkeit 
Weranders erfcheint nicht nur ſehr häßlich neben der treußerzigen Offen⸗ 
heit Friedrich Wilhelms; fie erwies ſich auch bald als ein politifcher 
Fehler, denn fie erfchütterte, al8 das Geheimniß endlich an den Tag kam, 
das Vertrauen zwijchen ven beiden Mächten, brachte das preußifch-ruffifche 
Dünbniß eine Zeit lang ins Schwanten. 

Die Lage Preußens blieb freilich nach wie vor dem Vertrage fehr 
unfiher. Der Ezar eilte das Herzogthum Warſchau ganz in DBefi zu 
nehmen. BPreußifche Ingenieure und Batterien wirkten mit bei ver Be⸗ 
lagerung von Thorn und Modlin; diefer polnische Feſtungskrieg ſchwächte 
bie für bie Feldarmee verfügbaren Streitträfte und bat, wie bie preufi- 
Shen Dffiziere zornig bemerften, weſentlich dazu beigetragen, daß ber 
drühjahrsfeldzug in Sachen verloren ging. Alfo brachte Preußen harte 
Opfer für die Eroberung Polens und fah dann ruhig mit an, wie eine 
von dem Ezaren eingeſetzte proviforifche Regierung die Verwaltung des 
gefammten Herzogtums leitete. Die Ruſſen waren ihrer Beute ficher, 
Breußen Tonnte nur auf die Zufunft hoffen. Ueber Deutichlands künftige 
Berfaflung ging man vorläufig mit Stillſchweigen hinweg, da Alerander 
bereitö wußte, daß weder Defterreich noch England noch Schweden mit 
Hardenbergs dualiftifchen Plänen einverstanden war. Auch die Beftim- 
mungen des Vertrags über die militärifchen Leiftungen der Verbündeten 
brachten dem preußiſchen Staate jchweren Nachtheil. Die Regierung 
tonnte im Februar felbft noch nicht überfehen, welche gewaltigen Streit- 
töfte der unvergleichlihe Opfermuth der Nation entfalten würbe; fie war 
hechherzig entjchloffen das Größte zu thun, wollte aber nicht mehr ver- 

prechen als was fie ficher leiften könnte. Czar Alexander dagegen ſchätzte 
line Feldarmee faft auf das Vierfache ihrer augenblidlichen Stärke, theils 
wil er als die führende Macht der Coalition erfcheinen wollte, theils 
weil er im Raufche feines Enefarenftolzes fich felber täufchte; man weiß 
ki ihm niemals vecht, wo der Selbftbetrug aufhört und der Betrug be- 
ginnt, Freund und Feind glaubte noch feinen Webertreibungen; zu An- 
fang Februars, in einer Unterrevung mit Kneſebeck, rechnete Metternich, 
Preußen werbe wohl die 150,000 Ruffen durch 50 ober 60,000 Dann ver- 
färten tönnen. Die Ralifcher Vereinbarung verpflichtete Nurkland 150,000 
Dann, Preußen 80,000 Mann ins Feld zu ftellen. Die wirklichen Streit- 
häfte der beiden Verbündeten aber ftanden lange im umgefehrten Verhält⸗ 
niß; Preußen leiftete von vornherein weit mehr als der Vertrag bedang, Ruß- 
lands Feldarmee erreichte erft gegen den Herbſt die vertragsmäßige Stärke, 
hatdenberg Iegte beim Abſchluß der Verhandlung geringen Werth auf jene 
Riffern, doch fie bilveten bei ben fpäteren Verträgen mit England ben 
Vaßftab für die Subſidien; fie wurden alfo für bie ohnedies zerrütteten 
Öinanzen Preußens ſehr ſchädlich und fie erregten in ber Diplomatifchen 

ven Glauben, al8 ob Preußen nur die Hilfsmacht Rußlands jei. 
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Allerhand geringfügige Umftände haben dieſen fchlimmen Schein ge 
fördert. Das ruſſiſche Heer glänzte von jeher durch eine Ueberzahl mit 
Orden beladener Generale; das verarmte Preußen Tieß feine Brigaden 
durch Oberften, feine Regimenter durch Majore führen; daher fiel, wenn 
ein Zufammenwirfen ver Alftirten nöthig warb, ber Oberbefehl faft immer 
in ruſſiſche Hände. Auch die fchüchterne Zurüdhaltung des Königs, der 
jo willig neben der glänzenden Erſcheinung des Czaren verfchwand, ja 
ſelbſt feine edle foldatifche Einfachheit war für Preußens diplomatiſche 
Stellung nachtheilig. Welch ein Abſtand, wenn man den leichten Halb 
wagen des Königs mit Meinem Gefolge vaberrollen ſah, und nachher den 
ungebeuren Wagentroß des Czaren ober gar bie vielen Taufende von Maul 
efeln, welche das Gepäd des Kaiſers Franz mitfammt dem berüchtigten 
k. k. Leib» Grenadier - Streichquartett fchleppten! Der Staat, in belle. 
Heere die fittliche Kraft des großen Krieges lag, erfchien vor den Augen 
der Diplomatie wie eine Macht zweiten Ranges neben ven beiden Raifer- 
böfen, und in den verwidelten Verhältniſſen eines Coalitionsfrieges iſt 
der Schein der Macht faft ebenfo wertbuoll wie die Macht felber. — 

Es war die höchfte Zeit, daß bie Ungewißheit ein Ende nahm. Wäh- 
rend Kneſebeck in Kalifch zauderte, gerietben die zwiſchen den Friegführen- 
den Parteien eingeflemmten preußifchen Generale aus einer falſchen Stel 
fung in die andere. Die Ruſſen drangen weftwärts vor, ſehr langfam 
freilich, da fich die Unzulänglichkeit ihrer Streitfräfte mit jedem Tage 
deutlicher herausſtellte. Erſt zu Anfang Februars erfchienen bie erften 
Kofafen in der Neumark. Ueberall nahm das Volk die wilbfremben 
Bundesgenoffen mit offenen Armen auf. Welcher Jubel, wenn der Bald» 
fire feinen Bogen und feine Pfeile betaften ließ, wenn ber bärtige Kofal, 
den Mantel behangen mit Ehrenlegionskreuzen und den Fetzen franzöfie 
ſcher Uniformen, feine Neiterfünfte zeigte; glückſelig jeder deutſche Junge, 
den die gutmüthigen Kinderfreunde auf ihren Kleppern auffigen ließen. 
Alle Welt fang das neue Lied „Schöne Minka, ich muß ſcheiden“, das 
ein gefühlvoller Sohn der Steppe am Ufer des blauen Don gedichte 
haben follte. Beſorgte Mütter hielten es freilich für nöthig ihre Kleinen, 
wenn fie von den fremden abgefüßt waren, in bie Badewanne zu fteden, 
und al® man mit den biebifchen Neigungen dieſes Kindervolfes näher 
befannt wurde, erfaltete die Begeifterung ein wenig. 

Mit Sorgen ſah York den Vormarſch der Ruſſen; er fühlte, daß 
man die Befreiung der Marken nimmermebr den Fremben allein überlaffen 
durfte, und brach mit feinem Corps auf um die Weichfel zu überfchreiten. 
Don ähnlichen Zweifeln wurde General Bülow gepeinigt; der batte ſich 
wochenlang geſchickt zwifchen den Zumuthungen der Rufen und ber Fran⸗ 
zojen bindurchgewunden, mitten zwiſchen ven Kriegführenden fein Reſerve⸗ 
corps verſtärkt und völlig felbftändig erhalten. Flehentlich bat er ven 
König, das von Allen erjehnte befreiende Wort zu fpredden: „freiwillig 
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erden bie größten Opfer gebracht werden und Quellen werben fich öffnen, 
xe man längft verfiegt glaubte!” Als immer noch feine beftimmte Ant» 
port erfolgte, entichloß er fich endlich auf eigene Fauſt zu handeln, ver- 
isredete mit York und Wittgenftein (22. Yebr.) das gemeinfame Vorrüden 
jegen die Over. Auch General Borftell, ein geftrenger Mann der alten 
milttäriihen Schule und abgefagter Feind der Scharnborftifchen Refor- 
men, begann am Ende einzufeben, daß ber blinde Gehorfam in folcher 
tage nicht mehr ausreichte; auch er befchwor den König: „Laflen Sie ung 
108," fchrieb nach England um Geld und Waffen und zeigte fchlieklich 
27. Sehr.) dem Monarchen an, er breche jett mit feinen Bommern in 
re Reumark auf um mit York und Bülow vereinigt gegen die Haupt 
tabt vorzugehen. In denſelben Tagen kehrte Oneifenau zur See aus 
England beim, hielt feinen fröhlichen Einzug in Kolberg, der Wiege feines 
Ruhms, fejt entjchloffen die Zruppen gradeswegs gegen ben Feind zu 
übhren. Noch nie war die Mannszucht des Heeres auf fchwerere Proben 
jeftellt worden; Alle empfanden es wie cine Erlöjung, als endlich York 
ws Breslau den Befehl erhielt ſich an Wittgenftein anzufchließen und 
yald darauf öffentlich von aller Schuld freigefprochen wurde. Am 2. März 
iberichritt Wittgenftein die Ober, am 10. folgten die Preußen. Das 
Rriegsbündniß trat in Kraft. 

Und welcher Wirrwarr unterbeflen in der Hauptftabt! Da ſaß noch 
mer Golg mit feiner unglüdlichen Negierungscommiffion, noch immer 
he jede Kenntniß von den Plänen des Staatskanzlers, unabläffig be- 
müht durch ftrenge Verbote die Jufammenrottungen und Aufläufe in der 
krampfhaft erregten Stabt nieverzubalten. Der ängſtliche Mann wußte 
ſich kaum mehr zu belfen al8 der Aufruf an die freiwilligen Jäger er- 
ihien. Einzelne Borwigige fragten wohl: für und gegen wen? Die un⸗ 
geheure Mehrzahl durchſchaute fofort was der König meinte, in Dichten 
Schanren drängten fich bie Freiwilligen herbei; der Magiitrat nahm bie 
Sammlungen für die unbemittelten Krieger in feine Hand; Tauſende 
junger Männer gaben den legten Linientruppen, bie aus Berlin nach 
Schlefien abzogen, unter friegerijchen Geſängen das ©eleite. Am 20. Fe- 
bruar fprengte ein Heiner Trupp Koſaken durch die öftlichen Thore herein. 
Mehrere Deutiche hatten fich angejchloffen; Einer davon, der junge Aleran- 
der von Blomberg fiel hier als des deutichen Krieges erjtes Opfer. Mit 
Mühe wurden die Maffen von einem unzeitigen Straßentampf abgehalten. 
Rapoleon begann erjt. ernftlich bejorgt zu werben als er von der Bildung 
der Jägerdetachements hörte; fofort befahl er feinem Stieffohne, ver den 
Dberbefehl im Norboften führte, feine weiteren Ausbebungen in Preußen 
mehr zu dulden: die Stellung in ven Marken follte mit aller-Rraft be» 
bauptet, Berlin nöthigenfall8 verbrannt werden. In der That war Eugen 
Beauharnais noch ſtark genug um ben Streitfräften Wittgenfteins und 
der drei vereinigten preußifchen Generale die Spike zu bieten. Aber ven 
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Soldaten brannte der Boben unter den Füßen, das dumpfe Getöſe dieſer 
grolfenden Volksbewegung fchlug fie mit Schreden; fie rechneten, ba 
werde Berlin mehr bewaffnete Preußen zählen als Sranzofen. Am 4. Mär 
räumte der Feind die Hauptitabt, und bie nachjekenden Ruſſen lieferten 
ihm no am Thore ein Gefecht. Am 11. hielt Wittgenftein feinen Ein- 
zug, am 17. ritt der Mann von Tauroggen bie Linden entlang, ftreng 
und finfter fchweifte fein Blid über die hoch aufjubelnden Maſſen. Am 
nämlien Tage nahm Leutnant Bärfch mit feinen Kofalen die Schlüffel 
von Hamburg in Empfang; gleich darauf befeßte der luſtige Huſar Tet 
tenborn, der unterwegs die medlenburgiichen Fürſten zum Anſchluß an 
die Eoalition bewogen batte, die alte Hanfeftabt mit feinen leichten Trup⸗ 
pen, und das freubetrunfene Volt riß die verfluchten 'Tranzöfifchen Ant 
vögel von den Mauern herunter. Einige Wochen lang blieben bie Deut. 
ſchen in dem froben Glauben, die Lande bis zur Elbe ſeien ohne Schwert- 
ftreich befreit. 

Den franzöfiichen Gefandten hielt der Staatslanzler immer noch mit 
freundlihen Worten Hin; je länger ber offene Bruch ſich hinausſchob, 
um fo fiherer konnte die Ausrüftung ber Linien-Armee vollendet werben. 
St. Marfan war dem Hoflager nach Breslau gefolgt und ließ fich nad 
einigen Verwahrungen fogar über den Aufruf vom 3. Februar beruhigen, 
ba Hardenberg ihm nachwies, daß der mittellofe Staat ohne die freimilli- 
gen Opfer feiner Bürger nicht beitehen könne. Er ſah noch mit an, wie 
die Schaaren der Freiwilligen aus allen Provinzen in ber fchlefifchen 
Hauptitabt eintrafen, wie der König, „um ber herzerhebenden allgemei⸗ 
nen Aeußerung treuer Vaterlandsliebe ein äußeres Kennzeichen” zu 
geben, das Tragen der Nationallofarde anoronete und dann an Luifens 
Zodestage feinen alten Plan, die Stiftung des eijernen Kreuzes, aus⸗ 
führte. Der Wohlmeinende wollte nicht glauben, daß dies Heine Preußen 
den lächerlich ungleichen Kampf wagen könne, und reifte erſt ab als mit 
dem Einzuge des Ezaren in Breslau (15. März) jede Täufchung unmög⸗ 
fi wurde. Noch beim Abfchied beſchwor er den Staatskanzler, dieſen 
Fürſten und dies Land, die er lieb gewonnen, nicht ins Verderben zu 
ftürgen; alle diefe Knaben und Sünglinge würden den König gegen bie 
Uebermacht feines Kaifers nicht ſchützen. Am 16. März erfolgte bie 
Kriegserllärung. 

Am folgenden Tage unterzeichnete Friedrich Wilhelm das Landwehrge⸗ 
jeg und den „Aufruf an Mein Volt’. Es war die Rückkehr zur Wahrheit 
und zum freien Handeln, wie Schleiermacher in einer freudevollen Bredigt 
fagte. Das treue Volk athmete auf, da num endlich jeder Zweifel ſchwand, 
bie allzu barte Prüfung der Geduld und des Gehorſams vorüber war. 
So hatte noch nie ein unumfchräntter Herricher zu feinem Lande gerebet. 
Ein Hauch der Freiheit, wie er einft bie äſchyleiſchen Kriegslieder ber 
Hellenenföhne erfüllte, wehte durch die fchlichten, einbringlichen Worte, 
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bie der geiftwolle Hippel in guter Stunde entworfen hatte. Mit herz⸗ 
lichem Bertrauen rief der König feine Brandenburger, Preußen, Schlefier, 
Pommern und Litthauer bei ihren alten Stammesnamen an und entbot 
fie zum beiligen Rampfe: „Keinen anveren Ausweg giebt es, als einen 
ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch diefent würdet 
Ihr getrojt entgegengehen, weil ehrlos der Preuße und der Deutſche nicht 
zu leben vermag!” Und nun ftand es auf, das alte waffenge waltige 
Preußen, das Bolf der Slavenkämpfe, der Schwedenſchlachten und der 
fieben Jahre, und ihm gefchah wie jenem Helven der germanifchen Sage, 
ber beim Anblid jeiner Feſſeln fo in heißem Zorn entbrannte, daß die 
Retten ſchmolzen. Kein Zweifel, kein Abwägen der Ueber macht des Feindes; 
Alle dachten wie Fichte: „Nicht Siegen over Sterben foll unfere Lofung 
fein, fondern Siegen fohlechtweg!” „Mag Napoleon noch jo oft Schlachten 
gewinnen — ſchrieb Scharnhorſt — die ganze Anlage des Krieges ift 
jo, daß im Verlaufe diefes Feldzugs uns fowohl die Ueberlegenheit als 
ber Sieg nicht entgehen kann.“ Schon der Aufruf vom 3. Februar hatte 
Erfolge, welche Niemand außer Scharnhorft für möglich gehalten. Es 
war der ftolzefte Augenblid in Scharnhorfts Leben, als er den König 
einft in Breslau and Fenſter führte und ihm die jubelnden Schaaren 
ber Freiwilligen zeigte, wie fie in malerifchem Gewimmel, zu Fuß, zu Roß, 
zu Wagen, ein enblofer Zug, ſich an den alten Giebelhäujern des Ringes 
vorüberbrängten. ‘Dem Sönige ftürzten die Thränen aus den Augen. 
Zreu und gewifjenhaft Kutte er feines fchweren Amtes gewartet in biefer 
langen Zeit der Leiden und oftmals richtiger gerechnet al8 die Kriegspartei ; 
was ihm fehlte, war der frohe Glaube an die Hingebung feiner Preußen, 
jetzt fand er ihn wieder. 

Seit dem 17. März traten auch die breiten Maſſen des Volkes 
in das Heer ein. Durch den Wetteifer aller Stände wurde bie größte 
friegerifche Leiſtung möglich, welche Die Gejchichte von gefitteten Nationen 
kennt. Dies verarınte Heine Wolf verftärkte die 46,000 Mann der alten 
Linienarmee durch 95,000 Rekruten und ftellte außerdem über 10,000 frei- 
wilfige Fäger, fowie 120,000 Dann Landwehr, zufammen 271,000 Dann, 
einen Soldaten auf fiebzehn Einwohner, unvergleichlich mehr, als Frank⸗ 
reich einft unter dem Drude der Schredensherrichaft aufgeboten hatte — 
Das Alles noch im Verlaufe des Sommers, ungerechnet die ftarfen Nach- 
fchübe, welche fpäterhin zum Heere abgingen. Natürlih, daß die ent- 
laſſenen Offiziere fich jofort Herbeibrängten, um die Ehre ihrer alten 
Fahnen wieperberzuftellen. Sobald General Oppen auf feinem mär- 
Kichen Landgute von dem Anrücken des vaterlänpifchen Heeres hörte, nahm 
er feinen alten Säbel von der Wand und ritt, wie ein Rittersmann im 
den Tagen der Wendenkriege, mit einem Knechte fpornftreichs hinüber 
zu feinem alten Waffengefährten Bülow. “Der ftellt den; herculifchen 
Mann mit den bligenden Augen lachend feinen Offizieren vor: „Das 
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iſt Einer, der das Einhauen verjteht” — überträgt ihm den Befehl über 
die Reiterei, und einmal bei der Arbeit, bleibt der Wilpfang fröhlich da⸗ 
bei, ein unerfättlicher Streiter, bis zum Einzuge in Paris. 

Neben den alten Soldaten empfand die gebilvete Jugend den Ernft 
der Zeit am Lebhafteſten; in ihr glühte die ſchwärmeriſche Sehnſucht 
nad dem freien unb einigen beutichen Vaterlande. Kein Student, ber 
irgend die Waffen ſchwingen konnte, blieb daheim; vom Katheder hinweg 
führte Profeſſor Steffens nach. Herzlicher Anſprache feine geſammte Hörer- 
Ichaft zum Werbeplaße ver freiwilligen Jäger. Der König rief auch jeine 
verlorenen alten Provinzen zu den Bahnen: „Auch Ihr jeid von dem 
Augenblide, wo wein treues Volk die Waffen ergriff, nicht mehr an ben 
erzwungenen Eid gebunden.” Da aber eine Maſſenerhebung in den un 
glüdlicden Landen vorerjt noch ganz unmöglich war, fo eilten mindeſtens 
die Djftfriefen und Markaner von der Göttinger Univerfität zu den preis 
ßiſchen NRegimentern, desgleichen die gefammte Studentenjchaft aus dem 
treuen Halle, das unter weitphälifcher Herrichaft die Erinnerungen an den 
alten Deſſauer und die gute preußifche Zeit nicht vergeflen hatte. ‘Derfelbe 
©eift lebte in den Schulen. Aus Berlin allein ftellten fi 370 Gymna⸗ 
fiaften. Mancher jchwächliche Junge irrte betrübt, immer wieder abgewiejen, 
von einem Regimente zum andern, und glüdlich wer, wie der junge Vogel 
von Falkenſtein, zulegt doch noch von einem nachfichtigen Commandeur 
angenommen wurde. Die Beamten melveten fich fo zahlreich zum Waffen- 
dienjte, daß der König durch ein Verbot den Gerichten und Regierungen 
die unentbehrlichen Arbeitskräfte fichern mußte; in Pommern waren die 
königlichen Behörden während des Sommers nahezu verſchwunden, jever 
Kreis und jedes Dorf regierte fich felber, wohl oder übel. 

Aber auch der geringe Mann batte in Noth und Plagen die Liebe 
zum DBaterlande wiedergefunden: ftürmifch, wie nie mehr feit den Zeiten 
der Religionsfriege, war die Seele des Volkes bewegt von den großen 
Leidenjchaften des öffentlichen Lebens. Der Bauer verließ den Hof, der 
Handwerker die Werfftatt, raſch entſchloſſen, als verſtünde ſichs von felber: 
bie Zeit war erfüllet, e8 mußte fein. War doch auch der König mit allen 
feinen Prinzen ins Feldlager gegangen. In taujend rührenden Zügen 
bekundete ſich die Treue der Heinen Leute. Arme Bergfnappen in 
Schleſien arbeiteten wochenlang unentgeltlih, um mit dem Lohne einige 
Kameraden für das Heer auszurüften; ein pommerſcher Schäfer verkaufte 
bie Feine Heerde, feine einzige Habe, und ging dann wohlbewaffnet zu 
feinem Regimente, Mit VBerwunderung ſah das alte Gejchlecht alle jene 
herzerſchütternden Auftritte, woran der Ernſt der allgemeinen Wehrpflicht 
uns Nachlebende längft gewöhnt hat: Hunderte von Brautpaaren traten 
vor den Altar und fchloffen ven Bund für das Leben, einen Augenblid 
bevor der junge Gatte in Kampf und Tod hinauszog. Nur die Polen 
in Weltpreußen und Oberfchlefien theilten die Hingebung der Deutfchen 
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nicht, auch in einzelnen Städten, die bisher vom Heerbienfte frei geweſen, 
jtießen die neuen Geſetze auf Widerftand. Das deutfche und litthauifche 
Landoolf der alten Provinzen dagegen war feit dem geftrengen Friedrich 
Wilhelm L mit der Wehrpflicht vertraut. Zugleich wurden überall öffent- 
ide Sammlungen veranftaltet, wie fie bisher nur für wohlthätige Zwecke 
üblid waren: dies arme Viertel der deutſchen Nation brachte mit der 
Blüthe feiner männlichen Jugend auch die letten kargen Reſte feines 
Wohlſtandes zum Dpfer für die Wiederauferftehung des Vaterlandes. 
Bon banrem Gelde war wenig vorhanden, aber was fich noch auftreiben 
fieß von altem Schmud und Gefchmeide ging dahin. In manchen 
Striden der alten Provinzen galt e8 nach dem Kriege als eine Schande, 
wenn ein Haushalt noch Silberzeug befaß. Kleine Leute trugen ihre 
Trauringe in die Münze, empfingen eiferne zurüd mit der Infchrift: 
„Sold für Eiſen;“ manches arme Mädchen gab ihr reiches Lodenhaar 
als Opfer. 

Eine wunderbare, andächtige Stille lag über dem in allen feinen 
Tiefen aufgeregten Volle. ‘Den Lärm der Preffe und der Vereine kannte 
bie Zeit noch nicht; aber auch im vertrauten Kreife wurde felten eine 
prablerifche Rede laut. In den Tagen ihres häuslichen Stillfebens hatten 
die Deutichen gern überjchwänglichen Ausbrud an nichtigen Gegenftand 
verſchwendet; jett ward das Leben felber reich und ernft, Jeder empfand 
die Größe der That, die Armuth des Wortes, Jeder fühlte, wie Niebuhr 
geftand, ftill „die Seligfeit, mit feinem ganzen Volfe, den Gelehrten und 
den Einfältigen, daſſelbe Gefühl zu theilen”, und Allen warb „lieben, 
friedlich und ſtark zu Muthe“. Necht nach dem Herzen feines Volkes 
hatte Friedrich Wilhelms frommer Sinn den Wahlipruch „mit Gott für 
König und Vaterland” der Landwehr gegeben und angeordnet, daß bie 
ausgehobenen Wehrmänner vom Sammelplate fogleih zu einer kirch- 
fihen Feier geführt wurden. Im jeder Kirche des Landes follte eine 
Gedächtnißtafel die Namen der ruhmvoll gefallenen Söhne der Gemeinde 
bewahren. Schwer hatte die Hand des lebendigen Gottes auf den Bil- 
bungsftolgen gelaftet; ergeben und erhoben blidte dies neue Geſchlecht 
wieder mit feſtem Vertrauen zu „dem alten beutfchen Gott” empor und 
hoffte mit feinem Dichter: 

Wer fällt, ver kanns verfchmerzen, 
Der bat das Himmelreich. 


Als die erften Freiwilligen nach Breslau zogen, fangen fie noch Das 
Reiterlied der Wallenfteiner. Bald aber ſchuf fich das Heer feine eigenen 
Sefänge. Unverfieglih wie einft den frommen Landefnechten floß den 
neuen Webrmännern der Quell der Lieder. Beim Ausmarſch Hang e8: 
„Die Preußen haben Aların gefchlagen!” und dann fchlang fi ein 
dichter Kranz Tunftlofer Volksweiſen um jedes Erlebniß des langen Krieges, 
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bis zuletzt der fröhliche Zapfenftreich: „Die Preußen haben Paris genom- 
men!” noch einmal ein Zeugniß gab von der Triegsmuthigen und doch 
zugleich tief innerlich frienfertigen Stimmung dieſes Volles in Waffen. 
Alsbald ward es auch auf den Höhen des deutichen Parnaſſes le 

bendig. Nur der alte Goethe wollte fich zu der neuen Zeit fein Gen 
faffen; verftimmt und hoffnungslos 309 er fi von dem kriegeriſchen 
Treiben zurüd und meinte; „Schüttelt nur an Euren Ketten; der Mann 
iſt Euch zu groß!“ Doch wer fonft im Norden bichterifches Teuer in 
ven Adern fühlte, jauchzte auf „beim Anbruch feines Vaterlandes“, wie 
Fichte ſagte. Was politifch gereifte Völker in der Preffe, in Reden und 
publiciftifchen Abhandlungen ausfprechen, gewann im dieſem @efchlechte, 
dem die Dichtung noch immer die Krone des Lebens war, fofort poetiſche 
Gejtalt; und fo entſtand die fehönfte politiiche Poefie, deren irgend ein 
Volt fih rühmen Tann — eine Reihe von Gedichten, an denen wir 
Nachlommen uns verfündigen würden, wenn wir dies Vermächtniß einer 
Helvenzeit jemals blos mit äjthetifchen Blicken betrachteten. An Kleiſté 
mächtige Geftaltungsfraft reichten die Dichter des Befreiungskrieges nicht 
heran; wer aber in der Poeſie den Herzenskündiger der Nationen fieht, 
wendet fich gleichwohl von jenen dämonifchen Klängen des Haſſes auf 
athmend binweg zu den Bellen und frifchen Liedern, welche die Freude 
des offenen Kampfes gebar. Welch ein Segen doch für unfer Boll, 
daß fein gepreßtes Herz wieder froh aufjubeln durfte, daß nach langem, 
dumpfem Barren und Grollen wieder der Eidſchwur freier Männer zum 
Himmel ftieg: 

Und hebt die Herzen bimmelan 

Und bimmelan die Hände, 

Und ſchwöret Alle, Mann für Diane: 

Die Knechtſchaft hat ein Enbel 


Freudig wie die Signale der Flügelhörner tönten Fouqués Berfe: 
„Friſchauf zum fröhlichen Sagen!" — und in Arndts Liede: „Was blafen 
die Trompeten? Hufaren heraus!" Hang das Ichmetternde March! Marfch! 
der deutſchen Reiter wieder. Keiner bat den Sinn und Ton jener 
Ihwärmerifchen Jugend glüdlicher getroffen als der ritterliche Jüngling 
mit der Leier und dem Schwerte, Theodor Körner. Jetzt zeigte fich erft 
ganz, was Schillers Muſe den ‘Deutichen war. Ihr Hohes fittliches 
Pathos ſetzte fich um in patriotifche Leidenjchaft, ihre ſchwungvolle Rhe⸗ 
torit ward das natürliche Vorbild für die Sünglingspoefie diefes Krieges. 
Der Sohn von Schillers Herzensfreunde erfchien dem jungen Gefchlechte 
als der Erbe des großen Dichters — wie er fo ſiegesfroh mit den 
Lützower Jägern in den Kampf binausritt, ganz durchglüht von beut- 
ſchem Freiheitsmuth>, ganz unberührt von den Heinen Sorgen des Lebens, 
wie er auf jeder Raft und jeder Beimacht feine feurigen Lieder von ber 
Derrlichkeit des Krieges bichtete und endlich, den Sarg von der Eifen- 
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Braut noch auf den Lippen, durch einen tapferen Reitertod den heiligen 
Ernft feiner Reden bezeugte — in Wort und That ein rechter Vertreter 
jener warmberzigen Männlichkeit, welche die begabten Oberfachfen aus- 
zeichnet, wenn fie fich nur erſt losgeriſſen Haben aus der zahmen Schüch- 
ternbeit ihres beimathlichen Lebens. 
Krifhanf, mein Bolt, die Flammenzeichen rauchen ! 
Hell aus dem Norden bricht ber Freiheit Licht — 

mit dieſen Worten bat Körner felbft den Urfprung und Charakter ver 
großen Bewegung geſchildert. Sie blieb durchaus auf den beutfchen 
Norden beichräntt. Wohl war die Lützow'ſche Freiſchaar ausprüdlich zur 
Aufnahme von Nicht- Preußen beftimmt, in ihr follte fich der Gedanke 
der Einheit Deutfchlands verkörpern. Mancher junge Mann aus den 
Kleinftanten meldete fih im „Scepter” zu Breslau, wo die Lützower ihren 
Werbeplatz aufgeſchlagen hatten; auch zwei ſüddeutſche Poeten, Rückert 
und Uhland, jtimmten mit ein in den lauten Ehor der patriotifchen Dich- 
tung. Die Maſſe des Voltes jedoch außerhalb Preußens empfand von dem 
Heldenzorne dieſes Krieges wenig. Steins Hoffnungen auf eine ein- 
müthige Erhebung der Nation erwiejen fich als irrig. Nur in den vor- 
mals preußifchen Provinzen und in einzelnen, unmittelbar von den Na- 
poleoniden beherrichten Strichen des Nordweſtens ſtand das Volk frei- 
willig auf, ſobald die Heerfäulen der Befreier nahten; überall fonft 
erwartete man gebuldig den Befehl des Landesherrn und die Macht der 
vollendeten Thatſachen. Die Medlenburger Herzöge fchloffen fich ven 
altbefreundeten preußifchen Nachbarn an; ein weimarifches Bataillon ließ 
fi) gleich beim Anbruche des Krieges von den Preußen gefangen nehmen, 
um nachher, wie die tapferen Streliger Hufaren, in das York’fche Corps 
einzutreten. Alle anderen Rheinbündner folgten dem Befehle des Pro- 
tectors, die meisten noch mit dem ganzen Feuereifer napoleonijcher Lands⸗ 
Inechtögefinnung. Der deutſche Befreiungstrieg war in feiner erften, 
Ihwereren Hälfte ein Kampf Preußens gegen die von Frankreich beberrfchten 
drei Viertel der beutfchen Nation. 

Wie einft der Beginn der mobernen beutfhen Staatenbildung, fo 
ging auch die Wiederherſtellung ver nationalen Unabhängigfeit allein vom 
Norden aus. Die neuen politiichen und fittlichen Ideale der erregten 
Jugend trugen das Gepräge norbdeuticher Bildung; der alte deutſche 
Gott, zu dem fie betete, war der Gott der Proteftanten, all ihr Thun 
und Denten ruhte, bewußt ober unbewußt, auf dem fittlichen Grunde 
der ſtrengen Rantifchen Pflichtenlehre. Es wurde folgenreich für lange 
Jahrzehnte der deutſchen Gefchichte, daß doch nur die norddeutſchen 
Stämme wirflihen Antheil hatten an den fchönften Erinnerungen biefes 
neuen Deutichlands, während ver Süden erft zwei Menfchenalter fpäter 
des Glückes theilhaftig ward, für das große Vaterland zu kämpfen und 
zu fiegen. 

Treitſchke, Deutige Geſchichte. 1. 28 
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Bald genug zeigte fich die prophetiſche Wahrheit, die in den harten 
Worten Fichtes lag: „Auch im Kriege wird ein Bolt zum Volke; wer 
diefen Krieg nicht mitführt, kann durch fein ‘Decret dem deutſchen 
Bolfe einverleibt werden.” Das neue Preußen, fein Staat und fen 
Heer, hatte fich gebildet im bewußten Gegenfate zu allem ausländiſchen 
Wefen; die Staaten des Südens verbantten der Herrfchaft Frankreichs 
ihr Dafein, ihre Inftitutionen, ihre militärifchen Erinnerungen; darum 
war im Norden die Liebe zum PVaterlande ein ftarfes, ficheres nationales 
Gefühl, während im Süden bie franzöfifhen Ideen noch lange vorherrid- 
ten und der Name Deutfchland nur ein leeres Wort blieb. Wohl fchlug 
fich der kurmärkiſche Bauer und der fchlefifche Weber nur für Weib und 
Kind und für feinen angeftammten König; aber die Blücher, York und 
Bülow, die er als feine Preußenhelden ehrte, waren doch wirklich Die Helen 
des neuen Deutfchlands. Der fübbeutfche Landmann wußte nichts von ihnen. 
Und etwas von dem deutich-patriotiichen Gedanken, welche die bewaffnete 
Jugend der gebildeten Stände erfüllten, drang doch allmählich bis in bie 
nieberen Schichten des preußiſchen Volles herab. Jener demofratilche 
Zug, der feit der Befeftigung der abfoluten Monarchie im preußiichen 
Staate lebendig war, verftärkte fich mächtig während dieſes Krieges. Wie 
vormals die gemeinfame Freude an den Werfen der deutjchen Dichtung 
die Unterfchieve der Stände etwas ausgeglichen hatte, jo fanden fich jest 
alle Klaffen zufammen in der ungleich wirkfameren Gemeinfchaft poli⸗ 
tiſcher Pflichterfüllung. Die Geſchäfte der Landwehr⸗Ausſchüſſe, Die Uebun- 
gen des Lanbfturms, die öffentlichen Sammlungen und die Xiebesarbeit 
in den Hofpitälern brachten auch die Daheimgebliebenen einander näher; 
der Ichroffe Junker lernte mit den Bürgersleuten ber Kreisftabt freund- 
nachbarlich zu verkehren; wer in biefer Zeit fich hervorgethan, blieb jein 
Leben lang ein geachteter Mann. 

Vollends das Heer verwuchs zu einer großen Gemeinde, und nad 
dem Frieden lebte die alte treue Waffenbrüberfchaft in den Vereinen und 
Feſten der Kameraden fort. Das eigenthümliche fcharfe und fchneibige 
Wejen der frivericianiichen Armee blieb erhalten, vesgleichen das ftofze 
Gefühl ariftofratifcher Standesehre unter den Offizieren. Aber bie alten 
Derufsjoldaten mußten fich gewöhnen mit den gebildeten jungen Mann- 
haften ruhig und freundlich umzugehen. Grabe die Beten unter ihnen 
erfannten willig an, wie viel gefunde Kraft dem Offizierscorps aus den 
Reihen der freiwilligen Jäger zuftrömte; mit berzlicher Freude lobte Gnei⸗ 
jenau die jungen Breiwilligen: „es wird mir fchwer mich der Thränen 
zu enthalten, wenn ich diefen Edelmuth, dieſen Hohen beutichen Sinn ge 
wahr werde. Da die Hauptmaffe ver Freiwilligen aus Studenten und 
ftubirten Leuten beftand, fo behauptete der jugendliche Ton akademiſcher 
Froͤhlichkeit auch im Feldlager fein Recht, nur daß er fich der ftrengen 
Manngzucht fügen mußte. Wie oft haben die Lügower Jäger den Landes- 
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vater gefungen; das alte Lieb war ihnen jettt doppelt theuer, ba fie im 
vollem, Heiligem Ernſt ihr gutes Schwert zum Hüter weihten für das 
Baterland, das Yand des Ruhmes. Die jungen Freiwilligen wurden 
wirklich, wie Scharnhorft vorausgefagt, die beften Solvaten; die Haltung 
ber geſammten Mannſchaft ward freier und gefitteter durch ven Verkehr 
mit den gebildeten jungen Männern. Auch der rohe Bauerburfch lernte 
einige von den ſchwungvollen Liedern der Freiwilligen. Als dann die Zeit 
der Siege kam und die Preußen immer wieder in befreite deutſche Städte 
ihren jubelnvden Einzug hielten, als endlich der deutſche Rhein zu den 
Süßen der Sieger lag, da ahnte felbft ver geringe Mann, daß er nicht 
blos für feine beimathliche Hofftatt focht. Der Gedanke des Vaterlandes 
warb lebendig in den tapferen Herzen, vie Preußen fühlten ſich ftolz 
als die Vorkämpfer Deutſchlands. Seit Eromwells eifernen Dragonern 
batte die Welt nicht mehr ein Heer gejehen, das fo burchbrungen war 
von beiligem fittlichem Ernſt, und e8 war nicht wie jene eine fanatijche 
Bartei, jondern ein ganzes Voll. Alle die alten trennenden Gegenſätze 
des politiichen Lebens verjchwanden in dem Einmuth dieſes Kampfes: 
Marwit, der abzefagte Gegner der BVoltsheere, übernahm willig den Be- 
fehl über eine Landwehrbrigade, Hatte feine Luft an dem feiten Muthe 
feiner märtifhen Bauern. 

Alle die beißen Leivenfchaften, die nur ein mannhaftes Volt zum 
böchiten Wagen entflammen fönnen, waren erwacht, und doch blieb Die 
ungeheure Bewegung in den Schranken ver Gefittung. Nichts von jenem 
finfteren kirchlich⸗ nationalen Fanatismus, der die Erhebung der Ruffen 
und der Spanier fo unheimlich erfcheinen ließ. Dies junge Deutfch- 
land, das jet mit flammenven Augen feine Speere fchütterte, trug bie 
Kränze der Kunſt und Wiffenfchaft auf feinem Scheitel, und mit gerech- 
tem Stolze durfte Boedb am Ausgang dieſes fchlachtenreichen Sommers 
tufen: „fiehe hier ift Germanien mit Waffen fo gut wie mit Gedanken 
gerüſtet!“ Die diefen Kampf mit Bewußtſein führten, fühlten fich auser- 
wählt durch Gottes Gnade, das Reich der Arglift und der iveenlojen Ge⸗ 
walt zu zeritören, einen bauerbaften Frieden zu begründen, ber allen 
Böltern wieder erlauben follte nach ihrer eigenen Art, in fchönem Wett- 
eifer fich felber auszuleben. Der deutſche Krieg galt der Rettung der 
alten nationalen Formen der abendländiſchen Eultur, und als er fieg- 
reich zu Ende ging, fagte der Franzoſe Benjamin Eonftant: „vie Preußen 
haben das menfchliche Angeficht wieder zu Ehren gebracht!” 

Ueber die künftige Verfaffung des befreiten Deutjchlands Hatte bies 
kindlich treuberzige Geſchlecht freilich noch nicht nachgedacht. War nur 
exit Alles was in deutſcher Zunge fprach wieder beifammen, jo konnte es 
ja gar nicht fehlen, daß ein ftarkes, einiges, volfsthümlich freies Reich 
fih wieder erhob. Nach den Mitteln und Wegen fragte Niemand, jever 
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Krieg nahm Aller Gedanken in Anſpruch. Außer jenen rohen Schmäß- 
f&hriften wider den Feind, welche in feinem fchweren Kriege fehlen, er- 
fchtenen in jenem Frühjahr nur ſolche politiſche Schriften, die unmittel- 
bar auf die Erregung der Kampfluft berechnet waren: jo Arndts Eöftliche 
Büchlein und Pfuels Erzählung von dem Rückzuge der Sranzofen aus 
Rußland, die erfte getreue Darftellung ver großen Rataftrophe, ein Feines 
Buch von mächtiger Wirkung. Auch die einzige norbdeutiche Zeitung, welche 
eine bejtimmte politifche Richtung verfolgte, Niebuhrs Preußiſcher Eor- 
reiponbent, befaßte fich nicht näher mit ven großen Tragen der deutſchen 
Zukunft. 

Nur Fichte wollte und mußte fich Rlarheit verfchaffen. In der froben 
Erregung diefer boffnungsreichen Tage war dem Philofophen Die Majeftät 
des Staatsgedankens aufgegangen. Er erlannte dankbar, daß die Wieder 
geburt des alten Deutfchlands doch früher erfolgte, al8 er einjt in feinen 
Reden angenommen, ſah mit Freuden feine Hörer allefammt zum Kampfe 
ziehen, trat felber mit Säbel und Pile in die Reihen des Berliner Land⸗ 
fturms. Und da er nun mit Händen griff, welche Opfer eine geliebte 
und geachtete Staatögewalt ihrem Volle zumutben darf, lernte er größer 
denken von dem Weſen ver politifchen Gemeinfchaft und fchilverte in feiner 
Staatslehre den Staat ald den Erzieher des Menfchengefchlechts zur Frei- 
beit: ihm fei auferlegt die fittlihe Aufgabe auf Erden zu verwirklichen. 
Dann verkündete er kurz vor feinem Tode, in dem „Fragmente einer 
politifhen Schrift”, zum erften male mit voller Beftimmtheit die Mei- 
nung, daß allein dem preußijchen Staate die Führung in Deutichland 
. gebühre. Alle Kleinfürften hätten immer nur ihrem lieben Haufe gelebt, 
auch Defterreih brauche die beutiche Kraft nur für feine perfönlichen 
Zwecke. Nur Preußen ift ein eigentlich deutſcher Staat, bat als folder 
durchaus Fein Intereſſe, zu unterjochen ober ungerecht zu fein; der preu- 
ßiſche Staat ift Deutjchlands natürlicher Herricher, er muß fich erweitern 
zum Reiche der Vernunft, fonft gebt er zu Grunde. Das Fragment war 
ein theueres Vermächtniß, das der tapferjte und einflußreichite Lehrer ver 
nordveutfchen Jugend feinen Schülern binterließ, zugleich ein bedeutungs⸗ 
volles Symptom der Ahnungen und Wünfche, welche in ben Kreifen ber 
Patrioten gährten. Jedoch die Abficht einzugreifen in die Politif des Tages 
lag dem Idealiſten fern. Er fchrieb feine prophetiſchen Gedanken nur 
niedey „damit fie nicht untergehen in der Welt”, und erft geraume Zeit 
nad jeinem Tode find fie veröffentlicht worden. Für die harten Aufgaben 
des politifchen Parteilebens Hatte die Zeit noch gar fein Verſtändniß. Nur 
das eine Ziel der Vernichtung der Trembberrichaft jtand den Patrioten 
Har und fiher vor Augen, was darüber hinaus Tag waren bochfinnige 
Zräume, jo unbejtimmt, fo geftaltlos wie das in jenem Königsberger 
Winter gedichtete Lied: Was ift des Deutfchen Vaterland? — 

Das ruffiihe Hauptquartier und bie Wiener Hofburg konnten fich 
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nicht genug verwundern, wie unbegreiflich fchnell das Werk der preußifchen 
Rüftungen von ftatten ging. In Scharnhorfts Händen liefen alle Fäden 
des ungeheuren Netzes zufammen, und er verfuhr nach einem feiten, feit 
Jahren durchdachten Plane. Da man rafch mit einer zahlreichen Feld⸗ 
armee den Angriff beginnen wollte und überdies wünfchen mußte ven bei» 
den anderen DOftmächten durch die baldige Aufitellung ſtarker Streitkräfte 
die Leiftungsfähigfeit Preußens zu zeigen, fo ergab fich als erfte Aufgabe 
bie Vermehrung der Linientruppen. Darum wurbe fchon feit dem De- 
cember die Bildung der Rejervebataillone betrieben und vollendet. Wejent- 
lich demſelben Zwecke diente das Aufgebot der freiwilligen Jäger; fie follten 
den Stamm bilden für die Offiziere und Unteroffiziere der Armee, und 
in der That tft ein großer Theil der Generale und Stabsoffiziere, welche 
fpäterhin in müben Frievensjahren die Gefinnungen einer großen Zeit 
dem Heere erhielten, aus der Schule jener Freiwilligen hervorgegangen. 

Die Einberufung der Freiwilligen ließ fich allenfalls noch vor den 
Franzoſen befchönigen ohne daß man die diplomatiihe Maske völlig ab- 
nahm. Sie erfolgte unter kluger Schonung der tiefeingewurzelten Vorur⸗ 
theile, welche fich der allgemeinen Dienftpflicht noch entgegenftemmten. Die 
Söhne der höheren Stände kurzab als Gemeine einzuftellen ging fchlechter- 
dings nicht an; deßhalb wurden bie Freiwilligen, die fich felber ausrüjte- 
ten, in befonvere, den Regimentern aggregirte Jägerdetachements eingereiht 
und durch die grüne Fägeruniform vor der Maſſe der Mannfchaft aus- 
gezeichnet, fie erfuhren eine ihren Standesgewohnbeiten entiprechende Be⸗ 
handlung, erhielten eine beſonders jorgfältige Ausbildung und das Recht, 
nach einigen Monaten ihre Offiziere felbft zu wählen. Darauf erfolgte 
die Aufhebung aller Eremtionen und die Verordnung vom 22. Februar, 
die jede Umgehung der Wehrpflicht mit ftrengen Strafen belegte. Auch 
dieſe Schritte konnten zur Noth noch vor dem franzöfifchen Gefanbten 
entfchuldigt werden. Sie erregten viel Unwillen in dem treuen Volke — 
denn wozu ber Zwang, da doch freiwillig jo viel mehr geleitet wurde als 
der König verlangte? — und doch waren fie unerläßlid. Der Staat 
mußte für die Linie und die Landwehr mit Sicherheit auf alle Wehr- 
fähigen zählen können, auch in den Bezirken, welche geringeren Eifer zeigten. 

Dann erit, als die biplomatifchen Verhandlungen abgebrochen, bie 
Cadres der Linie ſchon formirt und nahezu gefüllt waren, erichten das 
Lanpwehrgejeß, das einer offenen Kriegserflärung gleich fam. Scharn- 
horſts Landwehrplan war von Haus aus in einem größeren Sinne ge- 
dacht als die Entwürfe des Königsberger Landtags. Auch er rechnete, 
wie die Oftpreußen, zunächſt auf die Thätigkeit der Kreis. und Provinzial» 
ftände, wendete die Grundſätze ber neuen Selbitverwaltung auf das Heer- 
weien an. In jedem Kreife traten zwei ritterjchaftliche, ein ſtädtiſcher 
und ein bäuerlicher ‘Deputirter zu einem Ausfchuffe zufammen um aus 
der Gefammtheit der Männer zwijchen fiebzehn und vierzig Jahren, bie 
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nicht in der Linie dienten, die Wehrmänner auszuloofen, zwei &eneral- 
commiffare, ein Königlicher und ein ftänbifcher, leiteten die Ausbebung und 
Ausrüftung in jeder Provinz. Die Mannichaften trugen an Kragen und 
Mübe die Farben ihrer Provinz, die Offiziere die Uniform der Landſtaͤnde. 
Die Formation der Bataillone und Compagnien folgte fo weit al® mög. 
ih den Grenzen der Kreife und Gemeinden, bergeftalt daß der Nachbar 
in der Regel mit dem Nachbarn in einem Gliede ftand; Die Offiziere bis 
zum Hauptmann aufwärts wurden gewählt, die Stabsoffiziere, zum Theil 
auf Vorſchlag der Stände, vom Könige ernannt. Gleichwohl war dieſe 
armee bourgeoise, wie Napoleon fie höhnend nannte, Teinesiwegs bios 
ein für die Vertheidigung der nächſten Heimath beſtimmtes Provinzial 
beer. Vielmehr wurde die Landwehr auf die Kriegsartikel vereibigt und 
zu Allem verpflichtet, was dem ftehenden Deere oblag; fie war uniformirt — 
freilich ehr einfach, mit der Dienſtmütze und der Litewka, die fich aus dem 
blauen Sonntagsrode der Bauern leicht zurechtfchneiden Tieß — und der 
König behielt fich vor, die einzelnen Wehrmänner oder auch ganze Batail 
Ione zur Seldarmee beranzurufen. Die gefammte männliche Bevölkerung 
bis zum vierzigiten Jahre follte alfo, wenn es noth that, zur Verſtärkunz 
der offenfiven Streitlräfte des Staates dienen; bie Oftpreußen mußten 
auf Befehl des Königs ihren enger gedachten Entwurf abändern, ihre 
Landwehr ebenfalls zum Dienfte außerhalb der Provinz verpflichten. Die 
Mehrzahl der Mannichaften beftand aus Bauern und Heinen Leuten, 
zumal in Schlefien, wo faft alle gebildeten jungen Leute bei den freiml- 
ligen Yägern eingetreten waren. ‘Die Offiziere waren zumeift Gutsbeſther, 
zum Theil auch Beamte over junge Freiwillige, nur Wenige darunter mil 
tärifch geſchult. Für die Ausrüftung konnte der erjchöpfte Staat nur küm⸗ 
merlich forgen; das erfte Glied des Fußvolks trug Pilen, bewaffnete fih 
erst im Verlaufe des Kriegs zum Theil mit erbeuteten feindlichen Gewehren. 

Monate mußten vergehen bis eine foldhe Truppe in der Felpfchladt 
verwendet werben konnte. Während bes Frühjahrsfeldzugs wurde bie 
Landwehr nur notbbürftig eingeübt oder zum Feftungsfriege benukt; erſt 
nach dem Waffenftilfftande rückte fie in größeren Maflen ins Feld. Auch 
dann noch bilvete die Yinie, der ja alle höheren Führer und die technifchn 
Truppen ausfchließlich angehörten, felbftverftändlich den feften Kern bei 
Heeres. Kleift Hatte unter den 41 Bataillonen feines Corps 16 Land 
wehrbatailione, Bülow unter der gleichen Zahl blos 12; nur in Yorld 
Corps überwog die Landwehr — mit 24 Bataillonen unter 45. Die 
Wehrmänner Hatten noch eine Zeit lang mit den natürlichen Untugenden 
ungefchulter Truppen zu kämpfen: beim erften Angriff hielten fie nidt 
leicht Stand, wenn ein unerwartete Batatllonsfeuer fie in Schreden 
ſetzte; kam e8 zum Hanbgemenge, dann entlub fich die lang verhaltene 
Wuth der Bauern in fürchterficher Morbgier; nach dem Siege waren fie 
jchwer wieder zu ſammeln, ba fie den gefchlagenen Zeind immer bis an 
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das Ende der Welt verfolgen wollten. Nach einigen Wochen wurde ihre 
Haltung ficherer, und gegen den Herbft bin begann Napoleons Spott über 
„dies Gewölk fchlechter Infanterie” zu verftummen. Die kampfgewohnten 
Batailfone der Landwehr waren allmählich faft ebenfo Friegstüchtig ge- 
vorden wie das ftehende Heer, wenngleich fie mit der Disciplin und der 
tattlichen Außeren Haltung der Linientruppen nicht wetteifern konnten: — 
ne in ber Kriegsgeſchichte beifpiellofe Thatjache, die nur möglich ward 
durch den fittlichen Schwung eines nationalen Daſeinskampfes. Schwerer, 
natürlich, gelang die Ausbildung der Landwehrreiter; doch haben auch fie 
unter kundigen Führern manches Vortreffliche geleiftet. Marwitz ließ feine 
märkiſchen Bauernjungen ihre Heinen Klepper nur auf der Trenfe reiten, 
ohne Kandare und Sporen, ftörte fie nicht in ihren ländlichen Neiterlünften, 
verlangte nur, daß fie Pferd und Waffen mit Sicherheit zu brauchen lern» 
ten, und brachte diefe naturwüchlige Cavallerie nach furzer Zeit fo weit, 
dag er von ihr im Felddienſte Alles fordern fonnte, 

Nach der Einberufung der Landwehr vergingen wieder fünf Wochen 
bis am 21. April das Geſetz über den Landfturm unterzeichnet wurbe. 
Die Cadres der Landiwehrbataillone mußten erft formirt fein bevor man 
zum Aufgebote der leiten Kräfte des Volks jchreiten konnte. Scharnhorft 
ftand damals jchon fern von Breslau im Feldlager. Schwerlich ift der 
General ganz einverjtanden geweſen mit Form und Inhalt diefes von 
einem Givilbeamten Bartholdi verfaßten Geſetzes, das einem gefitteten 
Volke Unmögliches zumuthete und, vollftändig durchgeführt, ver Krieg- 
führung beider Theile das Gepräge fanatifcher Barbarei hätte geben 
müſſen. Ausprüdlich war der furchtbare Grundſatz ausgefprochen, daß 
biefer Krieg der Nothwehr jedes Mittel heilige. Sobald der Feind beran- 
nabte, jollten auf das Geläute der Sturmglöden alle Männer vom fünf- 
zehnten bis zum fechzigften Iahre aufftehen, ausgerüftet mit Piken, Bei⸗ 
len, Senfen, Heugabeln, mit jeder Waffe, die nur ftechen oder bauen 
tonnte; denn auf die Länge habe ver Vertheidiger in jedem Terrain immer 
das Uebergewicht. Der Landſturm wird verpflichtet zur Späherei und zum 
Heinen Kriege: der Feind muß willen, daß alle feine zerſtreuten Abthei⸗ 
lungen fofort erjhlagen werden. Der Feigling, der Sklavenfinn zeigt, 
ift als Stlave zu behandeln und mit Prügeln zu bejtrafen. Auf Befehl 
des Militärgouverneurs müſſen ganze Bezirke verwüftet, Vieh und Ge⸗ 
räthe weggeichafft, vie Brunnen verjchüttet, das Getreide auf dem Halme 
verbrannt werden. Wird eine Gegend überrafcht, fo find alle Behörden 
alsbald aufgelöft — offenbar eine Erinnerung an die tragitomifchen Er- 
fahrungen von 1806. Wer genöthigt ward dem Feinde einen Eid zu 
leiften ift an ven erzwungenen Schwur nicht gebunden. Auch diejen un. 
seheuren Anforderungen kam das treue Boll mit Freuden nach fo weit 
es möglich war. In jedem Sreife trat eine Schußgdeputation zuſammen 
zur Leitung des Landſturms. Die müben Alten und die unbärtigen 
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Jungen übten fich eifrig im Gebrauche ihrer rohen Waffen fowie in ber 
freien Kunſt des Pfeifens, die den Landftürmern anempfohlen war. Mit 
Vorliebe pflegte dies Volksheer unbejette Höhen zu erjtürmen — jo 
machte man feinem Namen doch Ehre. In dem Berliner Landſturm 
erercirten die Profefforen der Univerjität zufammen in einer Compagniz 
— einer reifigen Schaar, die allerdings mehr durch wiſſenſchaftlichen 
Ruhm als durch Friegerifche Kunftfertigleit glänzte; ja es gefchah, daß 
ſogar die Berliner Damen aufgeboten wurden zum Bau der Feldſchanzen 

im Süden ber Hauptjtabt. ‘Die Errichtung des Landſturms brachte den 
großen militärischen Vortheil, daß nach und nach faſt die geſammte Linie 
und Landwehr für den Feld- und Feſtungskrieg verfügbar wurde. Bon 
der Oſtſee bis zu den Riefenbergen ftanvden auf allen Höhen die Fanale, 
von Landftürmern bebütet. 

Das Vollsaufgebot erwies fich nütlich im Wach- und Botenbienfte, 
auch zum Wegfangen der Maroveure und Berfprengten. Im offenen 
Kampfe dagegen ift der Landfturm nur ganz ausnahmeöweife verwende 
worben: jo erflangen während der eriten Apriltage, noch bevor das Geſet 
erjchienen war, die Sturmgloden in allen Dörfern an der Havel um 
bewaffnete Bauernhaufen jchloffen fich freiwillig den Truppen an, bi 
gegen Magdeburg zogen. In den großen Städten rief die fanatiſche 
Härte des Geſetzes begründete Beſchwerden hervor. Da überdies bie Ge⸗ 
fahr anarchifcher Zügellofigfeit fehr nahe lag, das bürgerliche Leben ver 
Arbeitsfräfte nicht entbehren konnte und die Beamten der alten Schule 
por bewaffneten Voltshaufen ein inftinctives Grauen empfanden, fo wurben 
Ihon im Laufe des Sommers die übertriebenen Anfprüche bes Edicts 
durch einige neue Erlaſſe gemildert. Der Landſturm ftand fortan unter 
den Kriegsartifeln und diente wejentlich zur Ausbilvung der Reſerveba—⸗ 
taillone für die Landwehr; in den großen Städten fiel er ganz hinweg, 
aus dem brauchbarften Drittel feiner Mannjchaft wurden Bürger-Eom- 
pagnien für den Sicherbeitspienft gebildet. Gleichwohl war die Einrich⸗ 
tung des Landſturms fehr folgenreih. Site belebte in dem Volke das 
Dewußtfein, daß dieſer Heilige Krieg die gemeinfame Sache Alter fei; wie 
vielen waderen Alten iſt e8 ein Troſt geblieben bis zum Grabe, daß fie 
doch auch die Waffen für das Baterland getragen batten. Noch ftärfer 
war bie Wirkung auf die Feinde, die nach ihren fpanifchen Erfahrungen 
nichts fo ſehr fürchteten als einen Krieg Aller gegen Alle. Schon ver 
glüdlich gewählte Name biefes Volksaufgebotes erregte Schredien im Lager 
der Rheinbündner; wie unheimlich Hang das Landfturmlied: 

Sa Windsbraut, fei willlommen, 

willlommen, Sturm bes Seren! 
Die übereilte Räumung der Marken im Frühjahr und nachher die um 
fideren Operationen der Marfchälle auf ihren Zügen gegen Berlin er- 
Mären fi nur aus der unbeftimmten Angft vor einer Maſſenerhebung. 
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Ein wunderbarer Anblid, wie diefer von allen Gelpmitteln entblößte 
Mittelftant jo mit einem male wieder eintrat in die Reihe ber großen 
Miltärmädte. Nur ein Meifter fonnte allen den ungeftümen Kräften, 
vie fo urplötlich aus den Tiefen unferes Volkslebens hervorbrachen, Form, 
Maaß und Richtung geben. Unbeirrt durch Widerſpruch und Verkennung 
führte Scharnhorft feine militärifch » politiichen Pläne durch, und ihm ge- 
lang was in der modernen Gefchichte für unmöglich gegolten hatte: ein 
ganzes Volk zu einem friegsfertigen Heer umzubilden. Ihm warb das 
böchfte Glück das dem großen Menfchen befchieven ift: er durfte enblich 
zeigen was er vermochte. Er wußte, daß die Gefchide feines Landes 
anf feinen Schultern lagen, und einmal doch kam ein Wort des Stolzes 
über die Lippen des Anfpruchslojen: „ich verfahre vespotifch, fo fchrieb 
er feiner Tochter, und lade viel Verantwortung auf mich, aber ich glaube 
dazu berufen zu fein.” — 

Dur den Abfall Preußens wurden die Kriegspläne des Imperators 
verändert. An einen Angriff auf das Czarenreich Tieß fich vorerft nicht 
mehr venten, die nächite Aufgabe war die Vernichtung Preußens. Schon 
am 27. März ließ Napoleon der Hofburg die Auftheilung des preußi- 
ſchen Staates vorfchlagen, vergeftalt, daß Schlefien an Dejterreich zurüd- 
fiele, Sachjen und Weftphalen durch je eine Million preußifcher Unter- 
tbanen vergrößert würden und dem Haufe Hohenzollern nur noch ein 
Kleinſtaat mit einer Million Einwohnern an der Weichjel verbliebe. 
Auf die preußifche Kriegserflärung warb mit blutigen Beleidigungen er- 
widert: wenn Preußen fein Erbe surüdforbere, fo wiſſe die Welt, daß 
diefer Staat alle feine Erwerbungen in Deutſchland nur der Berlekung 
der Geſetze und Intereſſen des deutſchen Reichskörpers verdanke. Und 
in einem veröffentlichten Berichte an den Kaiſer erhob Maret die An- 
Hage: der preußifche Hof verfammle um fich die Chorführer jener fanati- 
ſchen Partei, welche den Umſturz der Throne und die Zeritörung ber 
bürgerlichen Ordnung predige. Diefe Kriegserflärung, To ſchloß er höhnend, 
ift der Dant „für den Tilfiter Vertrag, der den König wieder auf feinen 
Thron erhob, und für den Parifer Vertrag von 1812, der ihn zur 
franzöfiichen Allianz zuließ!“ 

In einem ſolchen Kampfe war jeber Ausgleich undenkbar. Und wie 
unficher ftanden bie Ausfichten für das große Wagniß! Mit Oeſterreich 
famen bie Alliirten feinen Schritt weiter. Auf wiederholte dringende 
Mahnungen Tieß fich Metternich endlih am 2. April dahin aus: von 
einem fofortigen Bruche mit Frankreich könne feine Rede fein; dagegen 
ſei Kaiſer Franz bereit mit den Verbündeten zuſammenzuwirken, falls 
Napoleon die von Defterreich beabfichtigten Frievensvorfchläge zurüchviefe. 
Selbft der junge Graf Neflelrode, der foeben anfing im Rathe des Ezaren 
eine Rolle zu fpielen, allezeit ein warmer Freund Defterreichs, fand biefe 
Erklärung nichtsfagend und ungenügend. 
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Auch Großbritanniens Hilfe blieb aus. Engliſche Subfivien waren 
für den Krieg ebenfo unentbehrlich, wie der gute Wille Hannovers für 
den Beitand des künftigen deutichen Bundes; deßhalb wurde die Wieder 
berftellung der welfiihen Befigungen in Deutfchland im Kalifcher Ber- 
trage ausdrücklich ausbedungen. Die glüdliche Infel, die allein unter 
allen Staaten Europas dem Imperator ftandhaft die Anerkennung ver- 
weigert hatte, galt bei allen deutſchen Batrioten als die feſte Burg der 
Freiheit, ihre fchlaue und gewaltthätige Handelspolitik als ein heroiſches 
Ringen um die höchſten Güter ver Menſchheit. Mit glühender Begeifte- 
rung warb das hochfinnige Welfenhaus verberrlihdt. Graf Müniter 
träumte von einem freien Welfenreiche Auftrafien, das alle deutſchen 
Lande zwilchen Elbe und Schelve umfaffen follte, und fand mit Diefem 
tollen Plane bei manchem deutſchen Batrioten Anklang. Wie oft Hatte 
England einft, als Pitt noch lebte, dem preußifchen Staate glänzende Er- 
werbungen, vornehmlich den Beſitz der Niederlande verheißen, wenn er ſich 
dem Bunde gegen Frankreich anſchlöſſe. Nun endlich ſtand Preußen in 
Waffen, und nichts jchien dem Staatsfanzler ficherer, als daß England jett 
mit vollen Händen dem neuen Bundesgenoſſen entgegenfommen würde. 

Das „Minifterium der Mittelmäßigfeiten‘ aber, das die Erbſchaft 
Pitts angetreten, hatte von feinem großen Vorfahren nur den zähen Haß 
gegen die Revolution überfommen, nicht den freien und weiten politifchen 
Dlid. Dieſe Hochtorys bildeten den Heerb der europäifchen Reaction, fie 
erwarteten, wie Lord Caſtlereagh einmal troden ausſprach, von dem großen 
Kampfe einfach „die Wiederherjtellung der alten Zuſtände“, verfolgten 
mit ängſtlichem Mißtrauen jede junge Kraft, die im Welttheile fich regte, 
blidten mit grenzenlofem Hochmuth auf die zur Knechtfchaft beftimmten 
Bölfer des Feftlands herab. ‚Die conftitutionelle Verfaffung, fagte Eaftle- 
reagb, ift nicht geeignet für Länder, die ficb noch in einem Zuftande ver- 
bältnigmäßiger Unwiflenheit befinden; das äußerſt gewagte Princip ver 
Freiheit muß man eher hemmen als befördern.” Das Auffteigen ver 
ruffifhen Macht war dem Cabinet von St. James fchon längft unheim⸗ 
ih, und faum minder erfchroden als Katfer Franz beobachtete der Prinz 
regent die ftürmifche Begeifterung der norddeutſchen Jugend, ven ftolzen 
Freimuth der preußifchen Generale. Schwer bejorgt fchrieb Wellington 
über die fieberifche Erhigung des preußifchen Heeres, das allerdings nicht, 
wie die Beninfula-Regimenter des eifernen Herzogs, durch den Idealismus 
ber neunfchwänzigen Katze in Zucht gehalten wurde. 

Da die alte Schwäche der englifchen Staatsmänner, die Unkenntniß 
der feſtländiſchen Verhältnifle, in diefem Tory⸗Cabinet unglaublich veich 
entwidelt war, jo wurde Englands deutſche Politit in Wahrheit durch 
den Grafen Münfter, ven vertrauten hannoverſchen Rath des Prinzregenten 
geleitet. Die Tage waren vorüber, da Graf Münjter durch feine aus- 
dauernde Feindſchaft gegen das napoleonifche Weltreich fich bie Achtung 


Welſfiſcher Länderhandel. 443 


des Freiherrn vom Stein verdient hatte; ſeit Preußen ſich erhob, traten 
nur noch die kleinlichen Züge ſeines politiſchen Charakters hervor: der 
Welfenneid gegen den jtärferen Nachbarn und bie gehäſſigen alten Vor⸗ 
urtheile wider „den preußifchen Prügel und Ladeſtock“. Hardenbergs duali- 
ftifche Pläne erfchienen ihm fat noch jchredlicher als Steine unitarifche 
Zräume; nun und nimmer durfte die Welfenfrone fich einer höheren 
Macht beugen. Da fein alter Lieblingsplan, Preußen als eine Macht 
dritten Ranges auf bie Lande zwifchen Elbe und Weichfel zu befchränten, 
durch die Macht der Ereignilfe vereitelt und damit das Welfentönigreich 
Auftrafien leiver unmöglich geworden war, fo follte der preußiſche Staat zum 
Mindeften die englifhen Subſidien theuer bezahlen, er follte nicht nur 
mit feinem guten Schwerte Hannover für die Welfen zurüd erobern, 
fondern dies Land, das ſelbſt nach feiner Befreiung nicht pas Mindeſte 
für den deutjchen Krieg geleiftet hat, auch noch durch altpreußifche Pro- 
binzen vergrößern. Ohne ſolche Verſtärkung, erklärte der welftiche Staats⸗ 
mann vertraulich, könne Hannover neben Preußen nicht in Sicherheit 
und Ruhe leben. Der Brinzregent ging auf diefe Gedanken um fo 
eifriger ein, da feiner Tochter Charlotte das Thronfolgereht in England 
zuftand und mithin der welfifhe Mannsftamm erwarten mußte balo 
wieder auf feine deutſchen Erblande befchräntt zu werden; in feinen Brie- 
fen freilich verficherte er falbungsvoll, daß er nicht aus perjönlichen In- 
tereſſe handele, ſondern fich lediglich verpflichtet fühle fein Kurland für 
die Leiden der Franzoſenherrſchaft zu belohnen. Sir Charles Stewart, 
der zu Anfang April nach Deutichland hinüberkam, war beauftragt, das 
Hildesheimer Land, das die Welfen ſchon im Jahre 1802 nur ungern 
den Hohenzollern gegönnt hatten, ſowie die altpreußifchen Gebiete Minden 
und Ravensberg für das Welfenreich zu verlangen, 

Der alternde Staatskanzler war, troß feiner rafchen Weber, ber er- 
drüdenden Arbeitslajt feines Amtes nicht mehr gewachlen und doch nicht 
gewillt, feine Herrfcherjtellung über ven Miniftern aufzugeben. In dem 
Strudel von Arbeiten und frivolen Zerftreuungen jah er feinen könig— 
lichen Herrn allzu felten, der Geſchäftsgang in der Staatskanzlei begann 
fohleppend und nachläffig zu werben. Leichtfertige Freigebigkeit den welfi- 
fhen Anſprüchen gegenüber Tieß fich ihm gleichwohl nicht vorwerfen. Faſt 
ein Vierteljahr lang Hat er dieſe widerwärtigen Verhandlungen geführt, 
exit durch Niebuhr, nachher perfönlih. Welch ein Anblid! Dies reiche 
England, das fich ftolz den Vorkämpfer der Freiheit Europas nennt, läßt 
feinen tapferjten Bundesgenoſſen, der zum DBerzweiflungstampfe ftürmt, 
monatelang in unerträglicher Bedrängniß, feilfcht mit ihm um Seelen 
und Schilfinge — und dies wegen der dynaſtiſchen Laune eines unfähigen 
Vürften, die das Wohl des englifchen Staates nicht im Entfernteiten be- 
rührt! Genug, als der Feldzug begann war man noch immer nicht im 
Reinen und ber preußifche Staat in erbrüdenvder Gelbnoth. 
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Selbit das mit Rußland bereits verbündete Schweden hatte mit Preu- 
Ben noch feinen Vertrag abgefchloffen. Als die Schweden einft den fchlauen 
Karl Johann Bernadotte zu ihrem Thronfolger wählten, erwarteten fie 
beftimmt, der napoleonifche Marfchall würde, getreu den alten Traditionen 
ſchwediſcher Politik, fih an Frankreich anjchließen und mit Napoleons 
Hilfe das verlorene Finnland von den Ruſſen zurüdgemwinnen. Der 
Huge Kronprinz ging jedoch andere Wege. Er ſah, daß fein Aderbauland 
die Continentalfperre nicht ertragen konnte, desgleichen daß die Wieber- 
eroberung von Finnland fehr unwahrfcheinlih war. Darum beichloß er, 
durch die Erwerbung von Norwegen fein neues Vaterland zu entjchäbigen, 
feine junge Dynaftie im Volke zu befeftigen. Schon feit dem Beginne 
des ruffifchen Krieges ftand er mit dem Czaren im Bündniß. Seitdem 
wurde ber Kopenhagener Hof von Rußland, England und Schmweben 
dringend aufgefordert, Norwegen aufzugeben und der großen Allianz bei» 
zutreten; felbjtverjtänplich follten die Dänen fich ſchadlos Halten an jener 
großen Entſchädigungsmaſſe, die man Deutfchland nannte. Der ruffiiche 
Gefandte in Stodholm veriprach dem däniſchen Gejchäftsträger, dem 
jungen Grafen Wolf Baudiffin, im Namen Englands: beive Medlen- 
burg, das ſchwediſche und vielleicht auch das preußifche Pommern, „zwei 
Dörfer in Deutfchland für eines in Norwegen.” Bernadotte felbft ging 
noch weiter und verbieß: Mecklenburg, Oldenburg, Hamburg und Lübeck. 
Zum Heile für Deutſchland vertraute Friedrih VI. von Dänemark auf 
Napoleons Glück und fand monatelang feinen feften Entſchluß. Dem Grad⸗ 
finne König Friedrich Wilhelms waren dieſe häßlichen norbifchen Händel 
von Haus aus wiberwärtig. Er hoffte Dänemark durch ehrliche Mittel 
für die Coalition zu gewinnen, wollte feine Hand nicht bieten zu ber 
Beraubung des Heinen Nachbarn und verweigerte die Genehmigung, als 
jein Geſandter in Stodholm einen Allianz» Vertrag abgejchloffen hatte, 
der den Schweden die Erwerbung von Norwegen verbürgte. So geſchah 
das Sonberbare, daß Bernabotte im Frühjahr mit einem Heinen ſchwediſchen 
Heer in Straljund landete, um Norwegen in Deutjchland zu erobern, und 
doch mit Preußen noch nicht verbündet war. England gewährte dem 
zweibeutigen Bundesgenoſſen für feine Schwache Schaar freigebig eine Mil- 
lion Pfund Sterling Subfidien. 

Was ließ fich vollends von den Staaten des Rheinbundes erwarten! 
Mit Baiern verhandelte der Staatskanzler insgeheim fchon feit dem Ja⸗ 
nuar. Der Untergang der 30,000 Baiern, die in den Schneefeldern 
Rußlands ihren Tod gefunden, hatte den Münchener Hof doch tief er- 
ſchüttert; wie leidenſchaftlich Montgelas die norddeutſchen Patrioten Hafte, 
fo begann er doch der Opfer für den Protector müde zu werben feit fie 
nicht8 mehr einbrachten. ‘Die Königin, Kronprinz Ludwig, Anjelm Seuer- 
bach und mebrere-andere einflußreiche Männer warden rührig für die gute 
Sade. Ein ſchweres Hinderniß der Verftändigung räumte Hardenberg 
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gewandt hinweg, indem er veriprach, bie fräntifchen Markgraffchaften nicht 
zurüdzuforbern; beide Theile feßten babei voraus, daß Preußen durch bie 
vormals pfalzbairifchen Provinzen am Niederrhein entſchädigt werben follte. 
Schon war Montgelas bereit, einen Neutralitätsvertrag abzufchließen, da 
börte er von Napoleons ungeheuren Rüftungen und von Oeſterreichs zu⸗ 
wartenvder Haltung. Bei folcher Ungleichheit der Streitkräfte fchien ihm 
Preußens Niederlage ficher. Er brach ab und erfüllte wieder mit gewohnten 
Eifer feine Bafallenpflichten gegen den Beherrſcher des Rheinbundes. 

Während die Alfüirten alfo vergeblich verfuchten, den mächtigften 
Staat des Südens durch freundfchaftliche Verhandlungen zu gewinnen, 
fündigten fie den norbbeutfchen Staaten jchärfere Mafregeln an. Der 
Breslauer Bertrag vom 19. März bebrohte — ganz im Sinne jener 
Petersburger Denkſchrift Steins — alle deutſchen Fürften, die fich nicht 
in beftimmter Frift dem Kanıpfe für die Freiheit des Vaterlandes an- 
ſchlöſſen, mit dem Verluſt ihrer ‚Staaten: ein Centralverwaltungsrath 
unter dem Borfike des Freiherrn follte in ſämmtlichen norddeutſchen 
Landen — allein Hannover und die vormals preußiſchen Provinzen aus- 
genommen — proviſoriſche Regierungen einrichten, die militärifchen Rü⸗ 
ftungen leiten und die Staatseinkünfte für die Verbündeten einziehen. 
Den Süden Tieß man ſtillſchweigend aus dem Spiele, da Hardenberg an 
feinen bualiftifchen Plänen gewiſſenhaft fejtbielt und demnach dem öſter⸗ 
reichiichen Hofe in Süddeutſchland nicht vorgreifen wollte In Wien, 
in London und an allen Rheinbundshöfen erregte dieſer erſte Verſuch 
praftifcher deutfcher Einheitspolitit ftürmifchen Unwillen. Man fragte 
zornig, ob diefer Iacobiner Stein deutſcher Kaiſer werden folle. Metter⸗ 
nich und Münfter waren fofort entjchloffen, die Wirkſamkeit der unpeim- 
lien unitariſchen Behörde zu befchränten. 

Noch jchärfer redete die Kalifcher Proclamation des ruſſiſchen Ober⸗ 
befehlshabers Kutuſow vom 25. März. Sie ſprach die Hoffnung aus, 
fein deutſcher Fürft werde der beutfchen Sache abtrünnig bleiben und 
alfo „ſich reif zeigen der verdienten Vernichtung durch die Kraft der 
öffentlichen Meinung und durch die Macht gerechter Waffen”. Ein junger 
Oberſachſe, Karl Müller, hatte das pathetifche Schriftjtüd entworfen, ein 
fanatifcher Teutone, der den Generalftab gern in ein Hildamt verwandeln, 
die Generaladjutanten zu Hauptwernolvden umtaufen wollte. Ganz jo 
Haltlos und verfhwommen wie die vaterländifchen Träume der begei- 
jterten Iugend waren auch die VBerbeißungen für Deutjchlands Verfaſſung, 
welche ber Feldmarſchall im Namen der verbünveten Monarchen gab. Er ver- 
ſprach, daß die Wiedergeburt des ehrwürdigen Reichs allein den Fürjten und 
Böltern Deutſchlands anheimgeftelit bleiben, der Ezar nur feine ſchützende 
Hand darüber Kalten folle. „Je Ichärfer in feinen Grundlagen und Um- 
riffen das Werk heraustreten wird aus dem ureigenen Geifte des deutſchen 
Boltes, deſto verjüngter, lebensträftiger und in Einheit gehaltener wird 
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Deutfchland wieder unter Europas Völkern erjcheinen können!‘ — Hoch⸗ 
tönende, wohlgemeinte Worte, nur fchabe, daß fie jedes Haren Sinnes 
entbehrten. Sie follten nachher in einem Menfchenalter der Berbitterung 
und Verftimmung eine ganz ungeahnte Bebeutung gewinnen. Auf fie 
vornehmlich beriefen fich fpäterbin die enttäufchten Patrioten, um zu be 
weten, daß die Nation von ihren Fürſten betrogen ſei — während doch 
leider der ureigene Geiſt des deutſchen Volles felber von ven unerläf- 
lichen Vorbedingungen der deutſchen Einheit damals noch eben fo weni 
abnte, wie feine Fürften. 

Die Drobungen ber Verbündeten entjprangen ber richtigen Erkennt 
niß, daß die Satrapen Napoleons nur noch für die Sprache der Gewalt 
empfänglich waren. Aber follten die ſtarken Worte wirken, jo mußte bie 
That der Drohung auf dem Buße folgen. Und fie folgte nicht. Seine 
natürliche Gutmüthigkeit und die ftille Rückſicht auf Defterreich verhin⸗ 
derten den König, durch die Enttbronung feines fächfifchen Nachbars recht⸗ 
zeitig den deutſchen Fürften ein warnendes Beiſpiel zu geben. ALS die 
Aufforderung an Friedrich Auguft von Sachen herantrat, daß er ım 
Deutichlands willen den Treubruch wieberholen follte, ven er im Herbit 
1806 um feines Haufes willen begangen hatte, da war die Lage ie 
ſchwachen Fürſten allerdings fchwierig: er mußte früher als die anderen 
Rheinbundskönige einen Entichluß fallen, in einem Augenblide, da ver 
Ausgang des Krieges noch unficher war, und er konnte nicht hoffen, dad 
burch die Ruſſen eroberte Warfchau wiederzugewinnen. Es lag jeboh 
in feiner Hand, durch rechtzeitigen Anſchluß fich einen Erſatz für feinen 
polnifchen Beſitz zu fichern; der Czar hatte fich dazu längft bereit er 
Härt. Die Entſchädigung für eine fo unfichere Krone konnte freilich nicht 
bedeutend fein: Warfchau war, wie Jedermann wußte, nur vorläufig in 
Friedrich Augufts Hände gegeben bis auf weitere Verfügung des Impe⸗ 
rators; niemals hatte der wettinifche Herzog fich unterftanden, ben vor 
nehmen polnischen Königswählern und ihrem wilden Deutichenbaffe ent 
gegenzutreten, niemals gewagt, feinen polniſchen Truppen trgenb einen 
Defehl zu geben. Friedrich Augujt wollte trotzdem von dieſer polnifchen 
Krone, die ſchon fo. viel Unbeil über Sachfen gebracht, nicht laſſen und 
hielt zudem bie Niederlage feines „Großen Alliirten” für undenkbar. Er 
that beim Heranrüden ver Verbündeten, was er ſchon in der Kriegsgefaht 
des Jahres 1809 gethan: er floh mit feinem Grünen Gewölbe aus dem 
Lande. Auf die dringende Frage des Königs von Preußen, ob er „ein 
Widerfacher der edelſten Sache” bleiben wolle, gab er eine nichtsfagenbe 
Antwort und verwies auf feine beſtehenden Verbindlichkeiten. 

Sein Minifter Graf Senfft — eine jener aufgeblafenen Mittel 
mäßigfeiten, woran die diplomatiſche Geſchichte der Mittelftaaten, fo reich 
ift — entwarf den kindiſchen Plan einer mitteleuropäiſchen Alltanz, welche 
Frankreich und Rußland zugleich demüthigen und Preußen auf der Stufe 
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einer Macht dritten Ranges darniederhalten follte; ev fühlte jedoch, daß 
man des Schußes beburfte und verjuchte daher fich an bie zumartende 
Neutralitätspolitif Defterreih8 anzufchließen. Dies Beginnen war nicht 
nur unausführbar, da Sachjen unvermeidlich den Kriegsichauplak bilden 
mußte, fondern auch eine Verlegung des Völkerrechts. Sachien befand fich 
noch im Zuftande des Krieges gegen Rußland, aljo auch gegen Preußen; 
foeben noch kämpften fächlifhe Truppen in ben Gaflen von Lüneburg 
mit Dörnbergs tapferen Schaaren. Nach einer felbjtverftänplichen Regel 
des Völkerrechts darf aber eine friegführende Macht nicht ohne Die Ge- 
nehmigung des Feindes ſich für neutral erklären, weil fonft jeder Be⸗ 
fiegte fih den Folgen feiner Niederlage entziehen könnte. Dem öfter 
veichifchen Hofe wurde dieſe Erlaubniß ertheilt, da Napoleon fowohl wie 
die Alliirten ihn fchonen wollten und auf feinen Beitritt bofften; von 
dem fächlifchen Könige verlangten beide Theile fofortigen Anſchluß. 

Baft die geſammte fächfifche Armee ftand in Torgau unter den Be- 
ieblen Thielmanns, der beauftragt war den wichtigen Elbepaß feinem 
der beiden fämpfenden Theile zu öffnen. Der General war ein tapferer 
Soldat, aber eitel, großfprecheriich, maßlos ehrgeizig; ein eifriger Diener 
Rapoleons hatte er fich neuerdings urplöglich der deutichen Sache zuge- 
wendet. &8 jtand in feiner Gewalt, durch einen eigenmächtigen verwegenen 
Entſchluß, nach dem Vorbilde Yorke, feinem Könige Thron und Heer zu 
retten, den Berbündeten ven Beginn der Operationen weſentlich zu erleich“ 
tern. Er aber that zu viel für einen fächfifchen General, zu wenig für einen 
deutſchen Patrioten. Insgeheim verbandelte er mit den Preußen und 
jpielte ihnen fogar einige Fähren in die Hände, welche ven Uebergang 
der Alliirten über die Elbe ermöglichten, doch feine Truppen mit dem. 
deutſchen Heer zu vereinigen wagte er nicht. Im folcher Lage waren bie 
Berbündeten unzweifelhaft berechtigt Sachſen als Feinvesland zu behan- 
deln; fie traten jedoch mit übel angebrachter Milde auf, nahmen das Land 
nur im Namen des lanbesflüchtigen Fürften in Verwahrung Scharnhorft 
vornehmlich Hat dieſen Fehler verſchuldet; er beurtheilte die Gefinnung 
des ſächſiſchen Hofes unrichtig, nach den Scilverungen feines Jugend—⸗ 
freundes, des Generals Zeſchau, ver zu den nächften Vertrauten Friedrich 
Augufts zählte, Auch Stein Hoffte noch auf die freiwillige Belehrung 
ver Albertiner. Wohl ſchalt er grimmig auf die Mattherzigfeit „dieſer 
weichen ſächſiſchen Wortkrämer“, die von der Begeiſterung des preußifchen 
Bolkes faum angeweht wurden, auf den Stumpfjinn der Drespener Phi- 
ifter, denen unter allen Schilungen einer ungebeuren Zeit nichts jo 
wichtig war wie die Zerftörung ihrer Elbbrücke. Aber’ ftatt das bejekte 
Land, dem Breslauer Vertrage gemäß, fofort ver Dictatur des Gentral- 
verwwaltungsrathes zu unterwerfen, ließ Stein die von dem flüchtigen 
Könige eingejeßte NRegierungscommiffion ruhig gewähren und verfchmähte 
jogar die Staatskaſſen mit Beſchlag zu belegen. 
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Alſo trat die geplante beutjche Centralbehörde in ihrem urfprüng- 
lichen rabicalen Sinne niemals ins Leben; der erjte Verſuch unitarifcher 
Politik gerieth mac balbem Anlauf ins Stoden. Noch ehe ver große 
Krieg begann, ward ſchon erkennbar, welche Macht der Particularismus 
im Volle und in den Dynaſtien noch befaß. Die Fremdherrſchaft war 
reif zum Untergange, für den Staatöbau der deutjchen Einheit fehlte 
noc der Boden. 


Zeiten der Noth heben den rechten Mann raſch an die rechte Stelle. 
Da der König in feiner Schüchternbeit fich nicht getraute nach dem 
Drauce feiner Vorfahren das Heer jelber zu führen, fo durfte nur ein 
Mann den Befehl über die preußifche Hauptarmee übernehmen — der 
erfte Feldſoldat der veutfchen Heere, General Blücher. Wohin waren fie 
doch, die Träume der gebildeten Menfchenfreunde vom ewigen Yrieden? 
©ereift und gelräftigt in harter Prüfung glaubten die Deutſchen wieber 
an den Gott der Eifen wachen ließ, und jene einfachen Tugenden ur⸗ 
fprünglicher Menſchheit, die bis an das Ende der Gefchichte der fefte 
Grund aller Größe der Völker bleiben werben, gelangten wieder zu ver 
dienten Ehren: ver Friegerifche Muth, vie frifche Kraft des begeifterten 
Willens, die Wahrhaftigkeit des Haffes und der Liebe. In ihnen Ing 
Dlüchers Stärke, und biefe Nation, die fich fo gern das Volt der Dichter 
und der Denker nannte, beugte ſich vor der Seelengröße des bilbungd 

ofen Mannes; fie fühlte, daß er werth war fie zu führen, daß ver 
Heldenzorn und die Siegesfreude der Hunderttauſende fich in ihm ver 
lörperten. Was hatte der Alte nicht Alles durchgemacht in dem halben 
Jahrhundert, feit die Belling-Hufaren einft ven fchwedifchen Eornet ein 
fingen und der alte Belling jelber den unbändigen Sunter in Kunft und 
Brauch der fridericianifchen Reiter unterrichtete. Er hatte an der Peene 
gegen die Schweben, bei Freiberg gegen die Kaiferlichen, in Polen gegen 
bie Eonfoeberirten gefochten, war auf jenem unblutigen Siegeszuge durch 
Holland dem Bürger und Bauern überall ein wohlwollender Beſchützer 
gewefen und dann während ver rheiniichen Feldzüge von Freund um 
Feind bewundert worden. Die fchneidige Tolltühnheit, die behende Liſt, 
die unermübdliche Ausdauer des alten Zieten lebten wieder auf in dem 
neuen Könige der Hufaren. Sein Lebelang blieb er der Anficht, fir 
das Fußvolk genüge zur Noth der nachhaltige Muth, der Reiterführe 
aber bebürfe einer angeborenen DBegeijterung, um vie feltenen und flüd 
tigen Augenblide, die feiner Waffe eine große Wirkung erlaubten, immer 
fofort mit Ungeftüm zu ergreifen. 

Seit dem Jahre 1806 und dem fühnen Zuge auf Lübeck war er 
die Hoffnung der Armee, Scharnhorft lernte damals an Blüchers Seite, 
dag man mit Muth und Willensfraft Alles auf der Welt überwinde und 
fagte zu ihm: „Sie find unfer Anführer und Held und müßten Sie un 
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er Sänfte vor⸗ und nachgetragen werben. Nur mit Ihnen iſt Ent⸗ 
ſſenheit und Glück!“ Und e8 war unendlich mehr als die Tapfer- 
des Haudegens, was. die Treuen und Furchtloſen fo unwiberftehlich 
g. Aus Blüchers ganzem Weſen fprach die innere Freudigkeit des ge- 
nen Helden, jene unverwüftliche Zuverficht, welche das widerwillige 
ickſal zu bändigen jcheint. Den Soldaten erjchien er herrlich wie der 
gsgott felber, wenn der fchöne bochgewachfene Greis noch mit jugend⸗ 
r Kraft und Anmuth feinen feurigen Schimmel tummelte;, gebieterifche 
eit lag auf der freien Stirn und in den großen tiefdunkeln flammenden 
en, um die Lippen unter dem bilden Schnurrbart jpielte der Schalf 
Huſarenliſt und die herzhafte Lebensluſt. ©ing es zur Schlacht, fo 
rückte er ſich gern mit allen feinen Orben wie für ein bräutliches Feft, 
niemals in allen ven Fährlichkeiten feines Kriegerlebens ift ihm auch 
der Einfall gelommen, daß eine Kugel ihn Hinjtreden könnte. Gewaltig 
der Einprud, wenn er zu ſprechen anhob mit feiner fchönen, mäcdh- 
ı Stimme, ein Redner von Gottes Önaden, immer der höchſten Wir- 
z ficher, mochte er nun in gemüthlichem Platt mit Wachtſtubenſpäßen 
beiligen Donnerwettern die ermübeten Truppen aufmuntern ober 
Dffizieren klar, bündig, nachdrücklich feine Befehle erteilen oder end- 
in fejtlicher Verfammlung mit fchwungvollen Worten einen vater- 
chen Ehrentag verherrlichen. Wer täglich mit ihm verfehrte wurde 
ganz zu eigen; feine geliebten votben Hufaren hatte er fo bis auf 
legten Mann in feiner ®ewalt, daß nach der unglüdlichen Ratfauer 
ttulation fein einziger der Rothen nach Frankreich geführt werben 
ste: alle entlamen den Siegern, die meiften ſchlichen ſich nach Dft- 
sten zu ihrem Könige durch. 

Blücher kannte Land und Leute des deutfchen Nordens wie Niemand 
t unter den preußifchen ®eneralen. Während eines langen wechjel- 
yen Dienftlebens war er in jeder Landſchaft vom Rheine bis zur pol« 
ben Grenze heimiſch, auch als Landwirth mit den Verhältniffen des 
gerlichen LXebens wohl vertraut geworden. Weberall wohin er kam ge- 
in er die Herzen, wie er fo fröhlich lebte und leben ließ, mit Doch 
ı Niedrig zechte und fpielte, immer aufgelnöpft und guter Dinge und 
, gewiß fich niemals wegzuwerfen. So jtärkte ihm die Schule bes 
ens den deutich-vaterländifchen Sinn, den einst Klopſtocks Oden in ber 
fe des Jünglings geweckt Hatten. Wie feit er auch an feinen preußt- 
n Bahnen hing, er fühlte fich doch immer, gleich Stein, jchlechtiweg 
einen deutfchen Edelmann. Grenzenlos war fein Zutrauen zu der un» 
püftlichen Kraft und Treue feines Volkes. Das Herz ging ihm auf wo 
Ye urfprüngliche Frifche und Freiheit germanifchen Wefens fand; daher 
e Borlishe für Das freie Volk der Briefen und das felbftbewußte Bürger- 
m der Hanfejtädte, fein Abſcheu wider den Kaſtenſtolz und die vater 
dsloſe Gefinnung des münfterländifchen Adels. Im Alter beffagte er 
Ereitfchle, Deutſche Geſchichte. I. 29 
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oft, daß er über dem Saus und Braus des Iuftigen Hufarenlebens feine 
Bildung jo ganz vernacdhläffigt Habe. Ein angeborener Freifinn, der jichere 
Inftinft eines großmüthigen königlichen Herzens ließ ihn gleichwohl fort- 
i&hreiten mit der wachjenden Zeit. Lange vor den Reformen von 1807 
batte er die Prügelftrafe bei feinen Rothen tbatfüchlich abgeichafft; ver 
pedantifhe Zwang unnützer Paradekünſte war ihm ein Gräuel, und 
frühe fchon ſprach er e8 aus, daß die Armee zu einem Volksheere werben 
müſſe. Bon dem junterbaften Weſen feiner mecklenburgiſchen Standes 
genoffen blieb er ganz frei. Wie er felber feine Erfolge allein der eigenen 
Züchtigfeit verbanfte, ſo hieß er freudig Alles willfommen, was die per- 
lönliche Kraft, die freie Thätigkeit, das Selbftvertrauen in ber Nation er 
wecte, Steind Reformen und namentlich die Städteordnung fanden an 
ihm einen berebten Vertheiviger. So wurzelte auch fein grimmtiger Ha 
gegen bie Fremdherrſchaft in dem ſtarken Selbftgefühle einer freien Seele: 
er empfand es wie eine perjönliche Entwürbigung, daß er auf deutſchem 
Boden fih nach dem Belieben franzdfiicher Gewalthaber richten jolke, 
und wetterte: „ich bin frei geboren und muß auch fo fterben.” 

Der alte Kriegsmann zählt zu jenen echten Hiftorifchen Größen, die 
bei jeder näheren Kenntniß gewinnen. Welche Schärfe des politijcen 
Blicks in dem barbarifchen Deutich feiner vertrauten Briefel In jeder 
politifchen Lage findet er fich vafch zurecht, erkennt fofort den fprittgenten 
Punkt im Gewirr der Ereigniffe, weiſſagt mit prophetiſcher Sicherkit 
ben Testen Ausgang. Niemals läßt er fich täufchen durch die Weberklug 
beit der Haugwitz'ſchen Bolitit, niemals glaubt er an die Möglichkeit einer 
ebrlichen Verftändigung zwifchen Preußen und Napoleon. Im Frübiaht 
1807, nach einem einzigen &efpräche mit Bennigfen, weiß er augenblidlid, 
was fein Staat von den Nuffen zu erwarten bat, und ruft ingrimmiz: 
„wir find verratben und verkoft!“ Und dann die langen Jahre der Knedr 
ſchaft: oft genug ift er der Verzweiflung nahe, doch immer wieder er 
mannt er fich zu dem frohen Glauben: er werde fein Preußen wieder im 
alten Glanze ſehen, diefer Napoleon müffe herunter und ihm felber fü 
beftimmt dabei mitzubelfen: „ver deutſche Muth fchläft nur, fein Erwachen 
wird fürchterlich fein!" Wohl Hat auch Blücher in diefer Zeit des Harrens 
manche der holden Täuſchungen getheilt, welche die tapferen Herzen der 
Kriegspartei in die Irre führten; er feßte gern bei allen Deutfchen ven 
Heldenfinn, der ihn felber befeelte, voraus und traute ſich's zu mit 16,000 
Mann die weftlihen Provinzen wieder zu erobern. Doc wie übereilt 
auch manche der Erhebungspläne waren, die er damals mit feinem Lieb 
Iingsfohne Franz unermüdlich entwarf: das Wefentliche, die innere Schwäht 
des napoleonifhen Weltreihs erfannte er richtig. Die Kleinmeifter ent 
fetten fich über den Iüngling im Greiſenhaar, der noch zuweilen aufden 
Hofbällen mit ten eleganten jungen Gardeoffizieren eine Quadrille tanzt; 
tiefere Naturen fühlten bald, daß dies ausgelaflene Treiben nur der natür- 
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e Ausdrud einer unbänbigen überſchäumenden Lebenskraft war. Die 
riotenpartei verließ fi auf ihn als auf ihre treuefte Stütze. Stein 
te fich ihm fchon vor Jahren in berzlicher Freundſchaft angeſchloſſen; 
ſchätzte das treffende, immer aus der Fülle lebendiger Erfahrung ge- 
pfte Urtheil des Generals und ahnte in ihm venfelben fühnen Schwung 

Seele, denſelben Muth ver Wahrheit, der in feiner eigenen Bruft 
te. 
Ganz frei von Menjchenfurdt, mit unummwundenem Freimuth fagte 
ücher Jedem feine Meinung ins Geficht; und doch Tag ſelbſt in feinen 
sbiten Worten nicht8 von Steins verlegender Schärfe. Seine Zornreden 
men fo gutlaunig und treuberzig heraus, daß fich jelten Jemand gefräntt 
hlte und felbft ver König ſich von ihm Alles bieten ließ. Denn bei 
jem Ungeftüm war er von Grund aus Hug, nicht blos im Kriege fo 
ihlagen und aller Liften kundig, daß ihn Napoleon ärgerlich le vieux 
mard nannte, fondern auch ein gewiegter Menſchenkenner, der Seven 
n der rechten Stelle zu paden wußte. Die Kunſt des Befehlens ver- 
and er aus dem Grunde; von der Mannfchaft durfte er das Unmög- 
he verlangen, wenn fein Vorwärts aus feinen Augen bligte, und auch 
on dem troßigen Selbftgefühle feiner Generale erzwang er ſich Gehor- 
m, da er jtetd nur an die Sache dachte, nach jevem Mißerfolge Alles 
ohberzig auf feine Kappe nahm und bei Streitigfeiten ber Untergebenen 
nmer gutmüthig vermittelte. ‘Die unverwüftliche Kraft des Hoffens und 
ertrauens wurzelte bei ihm wie bei Stein in einer fchlichten Frömmig- 
it. Obgleich er nach Hufarenart den Herrgott zuweilen einen guten 
Rann fein ließ und alles jcheinheilige Wefen verabjcheute, fo blieb er doch 
ıtieffter Seele feines einfältigen Glaubens frob; in fchweren Stunden 
Üitete fich der DVibelfefte gern an einem tapferen Worte der Apoftel. 
nd wie weitab lag doch die Schlagluft viefes gütigen, menjchenfreund- 
Gen Mannes von ber berzlofen Roheit des Landsknechtes! Für bie 
tanfen und Verwundeten zu forgen war ihm beilige Ehriftenpflicht. ‘Der 
nge Kronprinz vergaß e8 nie, wie ihn ver alte Held einmal auf einem 
hlachtfelvde tief ergriffen bei der Hand genommen und ibm all ben 
thterlichen Sammer ringsum gezeigt hatte: das fer der Fluch des Krieges, 
db wehe dem Fürften, der aus Eitelkeit und Uebermuth folches Elend 
er feine Brüder bringe! 

Blücher wußte längft, „daß er das Zutrauen der Nation und bie 
ebe des Heeres für fich hatte,” daß ihm bie Führung ber Armee ge- 
ihtte. Als nun die Heiß erfehnte Stunde fchlug und das Neich der 
uſendmal verfluchten „Sicherheitscommiffare und Baulthiere” zu Ende 
ng, da fühlte er fich verjüngt troß feiner fiebzig Jahre und dachte froh 
ı die Ianglebige Helventraft des Derfflingers und des Deſſauers und 
e vielen anderen glorreihen Grautöpfe der preußiichen Kriegsgeſchichte. 
lüdfelig wiegte er fich auf den hohen Wogen dieſer braufenven Voltsbe- 
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wegung; wie that es ihm wohl, daß der frifche Tuftzug der Wahrbaftig- 
feit wieder burch das beutfche Leben ging und Jeder tapfer von der Xeber 
weg ſprach. „Dichten Sie man ruf, fagte er ſeelenvergnügt zu einem 
patriotiihen Boeten; in folchen Zeiten muß Jeder fingen wie es ihm 
ums Herz ift, der Eine mit dem Schnabel, der Andere mit dem Sabel!“ 

Sp war der Held, den die Stimme der Nation zum Führer wählte 
— ein echter Germane, nur germanischen Menſchen ganz verftändlich in ver 
tauben Größe, der formlofen Uriprünglichkeit feines Wejens. Die Franzofen 
haben ihm niemals auch nur jene bedingte Anerfennung geſchenkt, welde 
der anhaltende Erfolg ſelbſt dem Befiegten abzuzwingen pflegt. Er felber 
fonnte in die feine romanifche Art fich nicht finden und meinte nod als 
die Wuth des Kampfes längft verraucht war: „Dies Volk ift mich zw 
wider!‘ — während ihm ber laute Freimuth und der derbe Humor „bed 
närrifchen Volkes“ der Engländer von Herzen bebagten. Sobald der frieg 
begann widmete er fich mit ganzer Kraft feinem Berufe und legte ſogar 
die geliebten Spielfarten aus ver Hand um fie nicht wieder zu berühren 
vor dem Einzuge in Paris. Er kannte die Gebrechen feiner Bildung um 
wußte, daß er eines methodiſch gejchulten Kopfes beburfte, ber ihm bie 
Gedanken für vie Kriegführung angab. So hatte er im Feldzuge von 
1806 bie Ideen Scharnhorfts ausgeführt; neidlos, in aufrichtiger Br 
ſcheidenheit erfannte er die geiftige Ueberlegenheit des Freundes an und 
freute ſich ihn auch diesmal als Generalquartiermeifter an feiner Seite 
zu fehen. Mit diefem hellen Kopfe und feiner eigenen Verwegenheit badıte 
er der ganzen Welt zu trogen — denn einen viellöpfigen Kriegsrath hat 
der Alte nie gehalten. 

Doch vorläufig ſtand er felbft noch unter ruſſiſchem Oberbefehle. 
Nach dem Tode des unfähigen alten Feldmarſchalls Kutuſow übernahm 
General Wittgenftein die Führung des verbündeten Heeres, ein tapfer 
wohlmeinender Soldat ohne die Gaben des Feloherrn. Das ruffiihe 
Hauptquartier war, ftolz auf die Erfolge des jüngften Jahres, wenig ge 
neigt auf die Nathfchläge ver Preußen zu hören. Schon am Tage nad 
dem Aufrufe des Königs brach Blücher aus Breslau auf, überjchritt bie 
Elbe bei Dresven, unterwarf faft ganz Sachſen bis auf die Feſtungen 
und rüdte in den eriten Tagen des April bis in die Altenburger Gegend; 
feine leichten Truppen jchweiften weit nach Weiten, über Gotha hinaus. 
Gleichzeitig näherten fi im Norden York und Bülow der Elbe, ſchlugen 
den Vicelönig Eugen in dem glänzenden Gefechte von Möckern — bem 
erjten größeren Treffen, das den Franzoſen zeigte, daß fie nicht mehr mit 
bem Heere von 1806 zu thun hatten — und gingen im Anhaltifchen auf 
das linke Ufer des Stromes hinüber. | 

Wenn Scarnhorjt und feine Freunde anfangs bofften, es wert 
gelingen vor Napoleons Ankunft einen großen Theil von Weſtdeutſchland 
zu bejegen und überall die Volksbewaffnung in Gang zu bringen, j0 
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mußten fie bald erlennen, wie wenig bie verfügbaren Streitfräfte vorder⸗ 
hand noch für jo großartige Entwürfe ausreichten. Ein glüdlicher An⸗ 
griff des Meinen Dörnberg’ichen Corps auf Lüneburg gab zwar ein er- 
jebenbe8 Zeugniß von der Tapferkeit des jungen Heeres — die Soldaten 
riefen ben erjten Nitter des eijernen Kreuzes, Major Borde, die Poe- 
ten befangen das Heldenmädchen Johanna Stegen, da® den Kämpfern 
im dichten Rugelregen Pulver und Blei zutrug — jedoch das vereinzelte 
Unternehmen batte feine bleibenden Folgen. Eine Schilverbebung ber 
Batrioten im DBremifchen wurde durch Vandamme, ben roheſten und 
vüfteften der napoleonifchen Generale, rafch niedergeworfen und graufam 
yeftraft. Auch von den Feſtungen dieſſeits der Elbe waren bis zu Ende 
April nur Thorn und Spandau. den Franzojen entriffen. Eine fühne 
Kriegsführung, wie fie Scharnhorft verlangte, konnte gleichwohl die Armee 
des Viceldnigs im Magdeburger Lande vernichten bevor Napoleons Haupt⸗ 
beer herankam. Aber das ruffiiche Hauptquartier blieb wochenlang un- 
beweglich in Polen. Der Czar beburfte längerer Zeit um feine Armee, 
beren Schwäche mit feinen eigenen prablerifchen Angaben in lächerlichem 
Widerſpruche ftand, zu veritärten, auch wollte er Polen nicht verlaſſen 
bevor die Rube in dem aufgeregten Lande burch eine genügenve Truppen- 
macht gefichert war. Dazu die Unluft feiner Generale und die peinlichen 
Zweifel über die Abfichten Oeſterreichs, das aus feiner ftarten Flanken⸗ 
ftelfung herans ven Verbündeten bochgefährlich werben konnte. Erft am 
24. April 309 das ruſſiſche Hauptheer in Dresden ein um-fich dann nach 
langjamen Märfchen ſüdlich von Leipzig mit Blücher zu vereinigen. 
Mittlerweile Hatte Napoleon feine Rüftungen mächtig gefördert. Wohl 
lagen taufende ver erprobten Veteranen im ruffiichen Schnee begraben. 
Die jungen Eonfceribirten ftanden den alten Kameraden weit nad, viele 
batte man in Ketten zu den Negimentern fchleppen müflen; auch die 
Marſchälle begannen der unendlichen Kriegsarbeit fatt zu werden und 
ſehnten fich nach friedlichem Genuſſe ver erbeuteten Schätze. Die Ueber- 
(egenheit der fittliden Spannkraft und des Triegeriichen Feuers, bie vor⸗ 
dem ven napoleonifchen Heeren eigen gewejen, war jet ganz und gar 
auf die Preußen übergegangen. Immerhin blieb das Weltreich, das feit 
Jahren von keinem Feinde betreten worden, burch feine unermeßlichen 
Hilfsquellen den Verbündeten weitaus überlegen. Während Bertrand 
aus Italien durch Baiern beranzog, verjammelten fich die übrigen Corps 
der Franzofen und Rheinbündner am Niederrhein, bei Frankfurt und im 
Würzburgifhen. In den legten Tagen bes April rüdte Napoleon ſelbſt 
mit dem SHauptbeere auf der Brankfurt Leipziger Straße durch. Thü⸗ 
ringen oftwärts und vereinigte fi am 29. bei Naumburg "mit ber 
Armee- des PVicelönigs. Er gebot über eine Feldarmee von mindeſtens 
180,000 Mann, ungerechnet die Sarnifpnen der deutſchen Feſtungen, 
und die Verbündeten fonnten ihm zunächjt nur etwa 98,000 Dann 
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entgegenftellen. Scharnborft wünfchte anfangs die Schlacht in der freien 
Ebene von Leipzig, wo die überlegene Reiterei der Verbündeten zur vol- 
fen Wirkſamkeit gelangen konnte. Das rufjiihe Hauptquartier Dagegen 
befchloß, füblih von dem alten Lützener Schlachtfelve, in dem ſumpfigen, 
von Gräben, Heden und Hohlwegen burchichnittenen Wiefenlanve Bei 
Großgoͤrſchen, das zur Entfaltung großer Reitermaflen wenig Raum bot, 
einen Vorftoß gegen die rechte Flanke des nach Leipzig vorrüdenven Fein 
des zu wagen. Höchftwahrjcheinlich war ed Scharnhorft, der zuerjt den 
einfach fühnen Rath gab: man folle vie Uebermacht des Feindes ſchon 
auf dem Anmarjch überrafchen, feine Marfchlolonnen durch einen Flanlen⸗ 
angriff purchbrechen. Der verwegene Plan konnte nur Durch Meberrafchung, 
durch die höchſte Schnelligkeit ver Ausführung gelingen. General Die 
bitſch, der in Wittgenfteins Auftrag die Anordnungen traf, leitete jedoch 
den Aufmarjch jo unglüdlic, daß die Corps von Blücher und Hort ein⸗ 
ander durchkreuzten. 

Erſt um Mittag des 2. Mai konnten die Preußen den Angriff be 
ginnen auf die zwifchen den Büſchen verftedkten vier Dörfer Groß⸗ und 
Klein⸗Görſchen, Rahna und Caja, welche Ney mit gewaltiger Uebermadt 
hielt. Unter braufendem Hurrahruf ftürmten ihre Regimenter heran, noch 
niemal® waren die franzöftfchen Legionen einem ſolchen Ungeftüm kriegeriſcher 
Begeifterung begegnet. Nichts von der natürlichen Unficherbeit junger 
Truppen; ein Sturm des Zornes fchien Jeden fortzureißen; Niemand 
Tonnte fich auszeichnen, fo groß war die Tapferkeit Aller! Nach zweiſtün⸗ 
digem mörberiichem Kampfe wurden drei von den Dörfern den Franzofen 
entriffen. Da eilte Napoleon felbjt von der Leipziger Straße herbei, ver⸗ 
fuchte mit friſchen Truppen die Schlacht Herzuftellen. Er mußte mit an 
feben, wie die preußifche Garde durch einen zweiten furchtbaren Angriff 
die vier Dörfer ſämmtlich nahm; kam die Reſerve der Verbündeten 
rechtzeitig heran, fo war die Marjchlinie der Franzoſen durchbrochen, 
ihrem Hauptheere eine ſchwere Niederlage bereitet. Auf einen Augenblid 
wurbe ber Imperator unfiher. „Glaubt Ihr, daß mein Stern unter- 
geht?” fragte er zweifelno feinen Berthier, und beim Anblick des Tode 
muthes der Preußen entfuhr ihm der Ausruf: „Dieſe Thiere haben 
etwas gelernt." Doch Wittgenfteind Reſerven blieben aus; das Gorpe 
von Miloradowitſch wurde durch ein unglüdliches Mißverſtändniß dem 
Schlachtfelde fern gehalten, und die ruffifchen Garden erfchienen erit 
auf der Wahlſtatt als mit dem Anbruch der Naht der Kampf zu 
Ende ging. Die Neiterei ver Verbündeten gelangte nicht zu entſcheiden⸗ 
dem Eingreifen, da Wittgenftein fich völlig unfähig zeigte Die Leitung ded 
Heeres in der Hand zu behalten und eigentlich Niemand den Oberbefehl 
führte; ihr Fußvolk verbiß fich in den blutigen Kampf um die Dörfer 
ber bei der Weberlegenheit der feinvlichen Infanterie feinen günftigen Aus 
Bang verſprach. Währenddem zog Napoleon vom Norben her neue Ber 
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jen beran, und gegen fieben Uhr fühlte er fich jtark genug um, 
ner Gewohnheit, unter dem Schuge einer mächtigen Artilleriemaffe 
ntfcheidenden StoR zu wagen. Als die Finfterniß hereinbrach be- 
en fich die Preußen nur noch in Großgörſchen, bie drei anderen 
waren von den Franzoſen zurüdgewonnen, der Feind hielt das 
r Alliitten in weiten Bogen umflammert. Ein letter verzweifelter 
der Reiterei, von Blücher auf gut Glück in das Dunkel der Nacht 
geführt, fcheiterte an der Ungunft des Terrains. 

xh war die Schlacht nicht gänzlich verloren; Jedermann im preu- 
Lager erwartete die Wiederaufnahme des Gefechts für den folgen 
segen; aber batten die Verbündeten ſchon am Abend mit ihren 
Mann gegen eine faft zweifache Uebermacht gefochten, jo mußten 
nächſten Tage, wenn Napoleon alle feine Streitkräfte aus ber 
e Umgegend. herangezogen batte, einem noch ungleicheren Kampfe 
sehen. Unverfolgt traten fie ven Rückzug nach ver oberen Elbe 
indeftens 10,000 Mann von jedem Theile waren auf dem Schlacht. 
lieben. Die Truppen fühlten fich unbefiegt, fie hatten felber 
Trophäen erbeutet und feine einzige in den Händen des glüdli- 
»gners zurücgelaffen; überall wo fie ven Feind in gleicher Anzahl 
1, waren fie ihm überlegen gewefen. Die Koſaken riefen auf dem 
e fröhlich ihr: Paſcholl! Franzos fapıt! Im preußifchen Heere 
8 ſtolze Bewußtfein, daß man unter fremden und unfähigen Füh⸗ 
» Ehre der Fahnen wieder hergeftellt, ven Siegern von Iena fich 
tig erwiefen habe. Hingeriffen von dem Anblid der wieder erwachten 
n Waffengröße fang Arndt fein Lied auf ven Tag von Großgorſchen: 


Tapfre Preußen, tapfre Preußen, 
Heldenmänner, ſeid gegrüßt! 

Befte Deutfche follt Ihr heißen 
Wenn der neue Bund fi ſchließt! 


ıter den Opfern des blutigen Tages war auch Scharnhorft. Im 
rigen Kriege hatte ein graufames Eeſchick faſt alle preußiichen 
ver babingerafit; während des Befreiungskrieges blieben fie fänmt- 
ſchont. Nur biefer Eine fiel — der mächtige Geiſt, aus befien 
Haupte das deutſche Volksheer gepanzert aufjtieg wie Pallas aus 
ıupte des Zeus. Er wollte vie leichte Wunbe, die er bei Groß⸗ 
ı empfangen, nicht ruhig beilen laſſen. Seit man die Schwäche 
fiſchen Armee und die Lauheit ihrer Führer vor Augen fab, ſtand 
ußiſchen Hauptquartiere die Ueberzeugung feft, Daß nur Defterreiche 
d den Sieg verbürge. Bald nad der Schlacht fündigte der König 
m Parolebefehle feinen Truppen an: „in wenigen Tagen wirb 
ne neue mächtige Hilfe zur Seite ſtehen.“ Scharnhorjt mußte, 
> fchiwachen Füßen biefe Hoffnung noch ftand, und beſchloß daher, 
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troß der Warnungen der Aerzte, felber nach Wien zu gehen um durch 
perjönliche Ueberredung ven öfterreichiichen Staatsmännern den entſchei⸗ 
denden Entichluß zu entreißen. Unterwegs verjchlimmerte ſich die Wunde, 
Während er in Böhmen einfam auf dem Krantenbette Tag, ſchweiften 
feine Gedanfen hinüber zu dem vaterlänvifchen Heer. So viel herrliche 
Kraft war vergeuvet durch die Fehler der ruſſiſchen Beeresleitung; er 
hatte die Preußen gerüftet und fühlte, daß er fie zum Siege führen 
würde wenn man ihn frei gewähren ließ an Blüchers Seite. Der fter 
bende Mann konnte den großen Ehrgeiz, der ihn verzehrte, micht Länger 
in feiner verjchloffenen Bruſt verbergen und jchrieb an feine Tochter — 
nur für fie, damit fie wilfe „wie Dein Vater dachte, wenn ich einft nicht 
mehr da fein follte: An Diftinctionen ift mir nichts gelegen. Da ich be 
nicht erhalte, welche ich verbiene, fo tft mir jede andere eine Beleidigung, 
und ich würde mich verachten wenn ich anders dächte. Alle Orden und 
mein Leben gäbe ich für das Commando eines Tages!” Es ſollte nicht 
fein. Am 28. Juni erlag er feiner Wunde; feine legten Worte weiflagten 
den Deutfchen die Freiheit. Tragiſcher bat Keiner geendet von be 
Ihöpferifchen Geiftern unjerer Geſchichte. Ohne Scharnhorft kein Leipiig, 
kein Belle-Alliance, fein Sedan, und der die Saat jo vieler Stege ftreute 
follte felber Preußens Fahnen niemals glücklich jehen! Erſchütternd trat 
das große Räthſel des Menſchenſchickſals den Ueberlebenvden vor die Seele; 
immer wieder, wenn fie biejes Todten gebachten, überkam fie die Ahnung, 
daß unfer Leben nicht abfchließt mit dem letzten Athemzuge. Wie oft hat 
Blücher nach erfochtenem Siege in feuriger Rede den Schatten feine 
Scharnhorſt angerufen, er jolle nieverichauen auf die Bollenbung feines 
Wertes! Dem Dichter aber erjchien der Gefallene wie ein Siegesbote, 
den bie befreiten Germanen ihren Ahnen nach Walhalla ſendeten: 

„Nur ein Helb darf Helden Botſchaft tragen. 

Darum muß Germaniens befter Mann, 

Scharnhorſt muß die Botſchaft tragen: 

Unfer Joch das wollen wir zerfchlagen, 

Und der Rache Tag bricht an!“ 


So viel Ehre die Schlacht von Großgörfchen den jungen preufifchen 
Truppen brachte, fie war doch eine Nieverlage, verhängnißvoll durch ihre 
politiihen Folgen. Der Ruf der napoleonifchen Unüberwindlichkeit ftand 
nunmehr wieder aufrecht; fein Gedanke mehr an einen Abfall der rhein⸗ 
bündiſchen Höfe. Auf die Nachricht von Napoleons Siege kehrte Friedrich 
Auguft von Sachſen fofort, noch bevor eine drohende Mahnung des Pro 
tector8 ihn ereilte, wieder zu den Fahnen zurüd, denen fein Herz immer 
angebangen; hatte er doch fchon nor Wochen feinen Oberften Odeleben 
in das franzöfiiche Hauptquartier gefendet um dem Imperator als Führer 
durch Thüringen zu dienen! Senfft, ver Vertreter der Neutralitätspofitil, 
ward entlaffen, die Armee und das Land dem Großen Allürten zur Ber 
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ügung geftellt. General Thielmann erhielt Befehl, Torgau den Franzo- 
en zu Öffnen und trat, da feine Truppen den Weifungen ihres Könige 
mbedingt gehorchten, allein zu den Verbündeten über, nur begleitet von 
em genialen After, dem deutſchen Vauban. ‘Der Befit ver ſächſiſchen 
Seftungen erlaubte den Franzofen den Krieg um Donate zu verlängern. 
Ein hartes Strafgericht erging Über die treuen Preußen in Cottbus, bie 
m März, ale Blüchers Heer einzog, fich jofort jubelnd der deutſchen 
Sache angejchlofien, zahlreiche Freiwillige unter die Fahnen ihres alten 
dandesherrn geitellt hatten. Sobald die fächfifche Herrſchaft zurückkam, 
vurde das Cottbufer Land von den Franzoſen in Belagerungszuftand 
Härt, eine Anzahl ver angefebenften Patrioten, der wadere Landrath 
on Rormann voran, auf die Anzeige der fächfifchen Beamten in das &e- 
ängniß geworfen und ven Familien ber Freiwilligen, bei Strafe der 
Bermögenseinziehung, anbefohlen ihre Söhne zur Heimfehr aufzuforvern. 
Diefe boshafte Verfolgung erfüllte die Bewohner des Landes mit jo in- 
zrimmigem Haſſe, daß fie nach der Wieverbefreiung den König baten, er 
möge fie ver Kurmark, nicht der Provinz Sachſen zutheilen: „wir wün⸗ 
ſchen nie wieder mit den jächfiichen Behörden in ein näheres Verhältniß 
zu treten, auch dann nicht wenn fie ven k. preußifchen Unterthanen zu⸗ 
gefellt werden ſollten.“*) 

Auf Befehl des Protectors eilte Friedrich Auguft jelbft aus Prag 
berbei um durch die Spaliere franzöfifcher Truppen in der fächfiichen 
Nnuptftabt einzuziehen, und das neutrale Defterreich ließ den Rheinbunds⸗ 
fürften ungehindert in das napoleonifche Feldlager zurückkehren. Der 
Imperator empfing ihn um fo frenbiger, da er aus dem Hergange er- 
rieth, daß Kaiſer Franz noch keineswegs entjchloffen war zu den Verbün⸗ 
eten überzutreten. Fortan fuhr der fächfifhe Hof wieder mit vollen 
Segeln im Fahrwaſſer ver franzöfifchen Allianz: er hoffte abermals 
nf Preußens Koften fich zu vergrößern und erbat fich bei dem Protector 
er den Fall des Friedens: Glogau und einen Strich von Schlefien, 
"xgeftalt daß Kurfachfen mit Warfchau ein zuſammenhängendes Gebiet 
Men ſollte. König Friedrich Wilhelm aber ſagte ſchon im Mai einem 
uchfiichen Edelmanne voraus: der Untergang der albertiniſchen Krone werde 
> unvermeibliche Folge foldher Treulofigfeit fein. 

Die Verbündeten waren mittlerweile über die Elbe bis in die Ober- 
zufig zurüdgewichen. Napoleon folgte; fein Heer ftand zerftreut auf der 
Jeiten Linie von Dresden bis Wittenberg. Er faßte jetzt zum erften 
male den Blan zu einem Angriff auf Berlin — einen Gedanken, ber 
jeitdem in allen Berechnungen biefes Feldzugs immer wiebertehrte: wäh- 
veud er felbft der Armee ver Alliirten oftwärts folgte, ſollte Ney durch 
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einen vafchen Zug gen Norven den gehaßteften und gefährlichiten ber 
Feinde in feiner Hauptftabt bedrohen. Das preußiſche Hauptquartier 
war auf das Aergſte gefaßt und traf bereits Anftalten, Berlin nöthigen 
falls im Straßenkampfe durch den Landfturm zu vertheibigen. Die Armee 
jevoch blieb mit ven Ruſſen vereinigt; der König wollte die Stellung in 
der Nähe der öfterreichiichen Grenze behaupten, er hoffte burch einen 
Sieg des vereinigten Heeres die zaudernde Hofburg zum Anſchluß zu br 
wegen. In der That war ein Erfolg möglich, wenn Wittgenftein ſogleich 
mit feinem gefammelten Heere einen Angriff auf Napoleon unternafm, 
bevor dieſer feine Armee vereinigt hatte, Die ruſſiſche Führung aber, 
bie in jenen Tagen wefentlic durch die bilettantifchen Einfälle des Czaren 
felber beſtimmt wurbe, befchloß, dem Nathe ver preußiichen Generale zu⸗ 
wider, bei Baugen eine Defenfivfchlacht anzunehmen und gewährte alfo 
dem Imperator, ver die Gedanken der Gegner alsbald durchichaute, ge 
nügende Zeit um feine Streitträfte zu verfammeln und auch Neys Armee 
zurüdzurufen. Während die Hauptarmee unthätig bei Baugen ftand, 
follten die zwei ſchwachen Corps von York und Barclay de Tollyh durd 
ein Ausfallsgefecht vie beranrüdenden dreifach überlegenen SHeerfänlen 
Neys und Lauriftons zurüdwerfen. Mit höchſter Kühnheit verfucte 
Hort fih des unmöglichen Auftrags zu entledigen; durch Das blutige 
Waldgefecht von Königswartba (19. Mai) hat er fich zuerjt den Namen 
des Schlachtengenerals, feinen altpreußiichen Regimentern ein furchtbared 
Anjchen bei Freund und Feind gefichert; wunderbar zäh und veriegen 
hielt er aus in dem ungleichen Kampfe und brachte feine Heine Schaar 
in guter Orbnung wieder zu dem Hauptheere zurüd. Aber mit entiek- 
lihen Opfern Batten die Preußen die Thorbeit des Czaren bezahlen müſ⸗ 
fen; mehr’ al8 die Hälfte der Brigade Steinmek Tag auf dem Schlacht⸗ 
felde, und die Vereinigung Neys mit der franzöfifchen Hauptarmee war 
doch nicht verhindert. 

So fonnte denn Napoleon am 20. Mai feine gefammten 170,000 
Mann gegen die 80,000 Alltirten zur Schlacht vorführen. Die Ber 
bündeten erivarteten den Angriff in weitgevehnter Stellung auf dem jteilen 
rechten Ufer des tiefen Spreethals, mit der Front nach Weften; ihr linker 
Flügel lehnte fih an jene waldigen Höhen des Lauſitzer Gebirges, von 
denen einft Laudon gegen das Hochkircher Lager herniedergeftürmt war, 
ber rechte ſtand ungebedt in der freien Ebene. Napoleon griff am erften 
Schlachttage den linken Flügel der Gegner an, überfchritt ven Fluß, be 
fette Baugen und verleitete alfo den Czaren zu dem Glauben, daß bie 
Franzoſen die Entſcheidung auf der Linken ver Allürten fuchten, das ver- 
bündete Heer vom Gebirge abjchneiden wollten. Die Abficht des Impe- 
rators ging aber vielmehr dahin, ven bloßgeftellten rechten Flügel der Ber- 
bündeten zu werfen, dann ihr Centrum zu umklammern und die gefchlagene 
Armee zu dem gefahrvollen Nüdzuge ſüdwärts ins Gebirge hinein zu 
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zwingen. Während nun die Rufen ihre mwohlgeficherte Linke noch mehr 
verſtärkten, warf fich Napoleon am zweiten Schlachttage mit Macht auf 
den ſchwachen rechten Flügel unter Barclay de Tolly, fchlug ihn gänz⸗ 
lich und drang dann gegen die Kreckwitzer Höhen vor, welche Blücher mit 
dem Gentrum hielt. Nach langem mörberifchen Kampfe war auch dieſe 
Bofition faſt umgangen, die Linien der Verblindeten bildeten bereits einen 
weit zurüdgebogenen Haken. Da erkannte Kneſebeck die Gefahr einer 
völligen Niederlage, er beftand darauf, daß die Schlacht abgebrochen 
wurde und rettete aljo das Heer. Gegen drei Uhr trat Blücher in mufter- 
hafter Ordnung den Rüdzug an, und als der Abend hereinbrach, hatte 
der Sieger durch die blutige Arbeit zweier Tage nichts weiter gewonnen 
als den Beſitz des Schlachtfeldes. „Was? — rief er grimmig — kein 
Ergebniß, feine Trophäen, keine Gefangene nach einer ſolchen Schlädh- 
terei?“ 40,000 Mann waren gefallen, davon 25,000 Franzofen; die 
Slammen der brennenden Dörfer ringsum beleuchteten die gräßliche 
Wahlſtatt. 

Sofort nach dem unfruchtbaren Siege nahm Napoleon feine alten 
Pläne wieder auf und entſendete Oudinots Corps gegen Berlin; ber 
aber wurde von Bülow und Oppen nach einem wüthenden Kampfe in 
der brennenden Vorſtadt von Luckau zurüdgeworfen (4. Juni). Es 
war das erjte jener vier blutigen Treffen und Schlachten, wodurch 
Preußen ſich in diefem Sommer den Beſitz feiner Hauptftabt ficherte. 
In denſelben Tagen jedoch ging das befreite Hamburg wieder an bie 
Sranzofen verloren. Die unfriegeriihen Gewohnheiten der reihen Han- 
delsſtadt rächten jich in der Zeit der Noth. Der fchwerfällig bedachtſame 
Senat wußte nichts anzufangen mit dem tapferen Bürger Mettlerfamp 
und ven vielen anderen waderen Patrioten, die fich zur Vertheibigung 
der Vaterſtadt erboten, Tettenborns Leichtfinn hatte für die Sicherung 
des gefährbeten Plates wenig gethan; Bernadotte wollte, da er in Pom- 
mern das verfprochene ruſſiſche Hilfscorps nicht vorfand, feine Heine 
ſchwediſche Armee nicht auf das Spiel fegen und unterließ jeden Entſatz⸗ 
verfuh. Schon am 30. Mai konnte Davouft in die rebelliſche gute Stabt 
des Kaijerreich® wieder einziehen. Eine Schredensherrichaft brach Herein, 
wie der deutfche Boden fie noch nie geſehen; Standgerichte und Brand⸗ 
ſchatzungen zeigten den deutſchen Bürgern was e8 heiße, dem Kaijer ver 
Sranzojen den Gehorfam aufzufagen. Der offene Pla wurde rafch mit 
Feſtungswerken umgeben, wobei vie unglüdlichen Bewohner jelber ſchanzen 
mußten, und durch die Vertreibung von 25,000 armen Leuten für eine 
lange Vertheidigung eingerichtet. Die feſte Elbůnie von Dresden bis zur 
See war wieder in Frankreichs Händen. 

In einem Kriegsrathe der Monarchen zu Lauban vertrat Harden⸗ 
berg, unterſtützt von den preußiſchen Generalen, die Anſicht, daß die 
alliirte Armee, ſtatt gradeswegs nach Oſten zurückzugehen, vielmehr ſüd⸗ 
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wärts nach Schweidnitz an die Abhänge des Rieſengebirges ausbiegen 
folle.*) So gab man zwar, Alles auf eine Karte ſetzend, die Hauptmaſſe 
der preußifchen Monarchie rückſichtslos dem Feinde preis, doch man hielt 
die Verbindung mit Defterreich feft und damit die letzte Möglichkeit des 
Sieges. Der Rath warb befolgt. Dann ließ Blücher in der Ebene 
bon Haynau feine jchweren Reiter plöglih aus einem Hinterhalte gegen 
die Spiken der nachdrängenden franzöfifcehen Armee vorbrechen (26. Mai) 
und warf die Feinde jo weit zurüd, daß fie die Kühlung mit den Alliirten 
verloren und die veränderte Richtung des Rückzugs nicht bemerkten. Mit 
Befremden entvedte Napoleon nach einigen, Tagen, daß bie Verbündeten in 

feiner rechten Flanke ftanden. Wie gern hat der greife preußifche Held 

noch in fpäteren Tagen dieſes eriten fröhlichen Empfanges gedacht, ben 

er dem Feinde auf preußifchem Boden bereitet; zum erften male in dieſem 

Feldzuge lächelte ihm das Glück, und feiner Lieblingswaffe allein verdanlte 

er den ſchönen Erfolg. Zuverſichtlich wie er ſah das gefanımte preußiſche 

Heer neuen Schlachten entgegen; in allen ven hartnädigen Kämpfen dieſes 

Rückzugs zeigte der deutfche Soldat eine unvermwüftliche Freudigkeit und 

Friſche. Mehr als zwanzig Gefechte und zwei große Schlachten waren 

geichlagen, fünfzig Kanonen und viele Gefangene den Franzofen abge 

nommen, Napoleon aber hatte feine einzige Trophäe in feinen Händen. 

Anders war die Stimmung im ruffifchen Lager. Die von Haus and 

mäßige Kriegsluft ver Generale erlahmte gänzlich fett fie fich wieder in 

bie äußerfte Oftede Deutſchlands zurüdgedrängt ſahen; abermals wie vor 

ſechs Jahren vernahm man die unmmthige Frage: wozu uns opfern für 
fremde Zwede? Barclay de Toliy, der unterbeffen ven Oberbefehl über 
nommen, erklärte beftimmt, fein erichöpftes Heer bebürfe ver Ruhe, müſſe 
in Polen wiederhergeſtellt und verjtärkt werden. Schon war der Ab 
marjch der Ruſſen über die Oder angeorbnet, das Kalifcher Bündniß 
brobte auseinanderzugehben. Da brachte ein fchwerer Mißgriff Napoleons 
den Alliirten die Waffenrube, bie ihre Rettung werben follte. 

Wie laut er auch in feinen Bulletins prahlte, fo unterichäßte Na⸗ 
poleon doch nicht Die Gefahren feiner ſcheinbar jo glänzenden Lage. Wohl 
hielt er alle Lande des rechten Elbufers, bazu die Laufig und einen Theil 
bon Schlefien in feiner Gewalt, jedoch er ſah auch die zunehmende Ber- 
wilderung feines Heere® und fürchtete die unberechenbaren Mächte eines 
verzweifelten Volkskrieges. Wenn er jebt, mit den Kränzen zweier neuer 
Siege um die Stirn, die Hand zum Frieden bot, fo ließ fich vielleicht 
ein Abkommen erreichen, das dem Kaiſerreiche feine conjtitutionellen Gren⸗ 
zen ficherte, und der Vernichtungskampf gegen Preußen mochte nach einiger 
Zeit unter günftigeren Umftänden wieber aufgenommen werden. Der fo 
oft erprobte befte Bundesgenoſſe des faiferlichen Frankreichs, die Zwietracht 
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der Oftmächte konnte wohl auch diesmal noch feine Dienſte thun. Bon 
den Bermittlungsverjuchen feines Schwiegervater8 verfprach füch der Im⸗ 
perator nichts Gutes; er vergaß es nicht, daß Schwarzenberg ihm vor 
Kurzem ins Geficht gefagt: die Politif hat dieſen Ehebund geichloffen, Die 
Bolitit kann ihn auch löfen! Diefer heimtückiſchen Hofburg, die ohne den 
Muth zu fchlagen nach Ländergewinn trachte, gönnte er keinen Vortheil. 
Bielmehr hoffte er eine Zeit lang auf ven Wankelmuth Alexanders, ven 
er ſchon vor der Bautener Schlacht vergeblich durch lockende Friedens⸗ 
vorichläge zu gewinnen verjucht hatte. Der bewährte Caulaincourt jollte 
die Unterbandlungen mit Rußland führen: vielleicht wiederholten fich die 
Zilfiter Vorgänge, wenn man dem Czaren „eine goldene Brüde baute‘, 
wenn Warſchau zwifchen Rußland und Preußen .aufgetheilt, der preugifche 
Staat über die Ober zurüdgefchoben und aljo dem Ezaren völlig unter- 
worfen würde! Trog diefe Hoffnung, jo mußten freilid — Napoleon und 
feine Marfchälle fühlten e8 wohl — die Verbündeten aus dem Waffen- 
ftillftande größeren Gewinn ziehen als der Imperator felber. Aber auch für 
den Fall der Fortjegung des Krieges fchien ihm die Waffenruhe unentbehr- 
ih. Er brauchte Zeit um fein Heer, namentlich bie Reiterei zu verftärfen 
und er wollte durch ftarfe Rüſtungen in Illyrien jich gegen den Abfall 
Oeſterreichs ficherftellen. ‘Diefe beiven Beweggründe gab er feinen Ge⸗ 
neralen als die enticheivenden an. Am 4. Juni fchloß er den Waffen- 
ftilfftand von Poiſchwitz. Wie ſcharf er auch rechnete, er täufchte fich 
über die Kräfte des preußifchen Staates und über das Weſen dieſes 
Krieges, das jede halbe Löſung ausſchloß. 

Graf Metternich jtand am Ziele feiner Wünſche Eine jeltene Gunſt 
des Glücks fügte Alles nach feinen Hoffnungen, warf dem Staate, der 
für die Befreiung der Welt noch nichts gethan, die Enticheidung in den 
Schooß. Die kämpfenden Theile hielten einander durchaus das Gleich 
gericht, wie man in Wien immer vorausgefagt; fie mußten, troß Napo- 
leons Widerwillen, die Mediation der Hofburg annehmen. Nun fonnte 
Deiterreich ihnen nach feinem Ermefjen den Frieden auferlegen over, falls 
wider Berhoffen die Waffen nochmals aufgenommen wurven, mit feiner 
wohlgeſchonten Kraft als führende Macht in die Eoalition eintreten. Stein 
und Arndt, Blücher und die gefammte preußifche Armee empfingen die 
Nachricht von der Einjtellung der Feindfeligleiten mit tiefem Unmuth: 
nichts entjeglicher als ein fauler Frieve nach folchen Opfern! ‘Der In⸗ 
grimm wuchs noch als man erfuhr, daß die Lützower Freiſchaar in den 
erften Tagen der Waffenruhe von Rheinbündnern verrätherifch überfallen 
und faft vernichtet worden war. “Der König bielt für nöthig fern treues 
Bolt durch eine Proclamation zu berubigen: der Waffenftillitand, fagte 
er jtolz, fei angenommen, damit die Nationalkraft fich völlig entwideln 
könne; wir haben den alten Waffenruhm wieder gewonnen, bald werven 
wir ſtark genug fein auch unjere Unabhängigkeit zu erlämpfen. Zugleich 
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befahl er bei Spandau ein verfchanztes Lager anzulegen, damit Preußen 
im Notbfalle, nach den Plänen ber Kriegspartei von 1811, den Der 
zweiflungstampf allein fortfegen tönne. Auf Gneiſenaus Wunfch ver- 
. faßte Elaufewit feine köſtliche Schrift über den Frühjahrsfeldzug und 
führte darin den Nachweis, daß die Streitfräfte der Altiirten während 
der Waffenrube unverhältnifmäßig wachlen müßten. Ebenjo faßte Har- 
denberg die Lage auf; fein Tagebuch enthält Hinter der Nachricht vom 
Waffenftillftande die lakoniſche Bemerkung: „war doch gut.” Wie er 
Napoleons Stolz fannte, bielt er für ganz undenkbar, daß der noch un 
befiegte Imperator auf Defterreichd Friedensvorjchläge eingehen würde; 
feine Zuverſicht war um fo fefter, da er die freundlichen Abfichten ber 
Hofburg weit überjchäßte. 

| Während Vejterreich ſich anſchickte den Weltfrieven zu vermitteln, 
führte der Staatslanzler die Verhandlungen mit England weiter und 
ſchloß am 14. Juni den Vertrag von Reichenbach, fraft deſſen die beiben 
Mächte fich verpflichteten die Unabhängigkeit der von Frankreich unter 
drüdten Staaten wieder berzuftellen. Schritt für Schritt Hatte er mit 
der welfifchen Habgier ringen müſſen, und wenn er fchließlich zur Hälfte 
nachgab, fo befand er fich in der Lage des Bebrängten, der in höchſter Gelb, 
noth einem Wucherer Wucherzinfen zahlt. Ohne die englifchen Subfibien 
war Preußen völlig außer Stande den Krieg fortzuführen, das hatte Har- 
denberg ſchon im Februar dem britiichen Cabinet erklärt. ALS er ein 
mal dem General Stewart vorhielt, das Parlament und bie engliide 
Nation würden ein fo Heinliches Verfahren in großer Sache jicherlih 
nicht billigen, da erwiberte Jener mit unfreiwilligem Humor: „ich bin 
weder von der Nation noch von dem Parlament Hierhergefchictt worden, 
fondern von S. 8. Hoheit dem Prinzregenten!” Stewart und fein Amt 
genoffe, der hölzerne, ſteif pedantifche Lord Elancarty trugen bie Veber- 
legenheit des Bezahlenden mit der ganzen ihrem Volke eigenthümlichen 
Rüdfichtslofigkeit zur Schau; nach einer glaubwürbigen Weberlieferung 
ift dem preußifchen Staate fogar die zolffreie Einfuhr aller englifchen 
Waaren zugemuthet worden. Dazu die bodenloſe Unwiſſenheit vieler 
Zorys; aus Clancartys Briefen mußte Harvenberg erjehen, daß der Lord 
den Kalifcher Vertrag entwever nie gelefen oder gröblich mißverftanven 
hatte. Bon jelbit verjtand fich, daß Preußen nur halb fo viel Subfibien 
erhalten follte als Rußland, das überdies, Dank feiner geographifcen 
Lage, vor welfiichen Landforderungen bewahrt blieb; die unglüdlichen Zifr 
fern des Kalifcher Vertrags zeigten jett ihre praftifche Bedeutung. Endlich 
einigte man fich über 666,666 Pf. St., wofür Preußen 80,000 Dann 
ins Feld ftellen follte; und diefe für einen folhen Krieg armfelige Summe, 
um ein Drittel niedriger als die an Schweden bewilligten Subjibien, 
warb nachher zum Theil in unbrauchbaren Uniformen bezahlt. 

Gegen die Abtretung altpreußifcher Gebiete fträubte fich das Pflicht 
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fühl des Könige. Er wollte zur Noth Hildesheim, das nur vier Jahre 
ng preußifch geweien, ven Welfen überlafien, doch weber die getreuen 
davensberger, noch dag feite Minden, das der Kriegsfunft jener Zeit ala 
er Schlüffel ver Weferlinie galt. Auch als die welfiichen Unterhändler 
att deſſen die Abtretung von Oſtfriesland vorfchlugen, blieb der König 
andhaft; es fam zu einem heftigen Auftritt zwifchen ihm und dem Staats⸗ 
ınzler. Die Welfen mußten fich zuleßt begnügen mit dem Verfprechen, 
aß Preußen ihrem Stammlande eine Abrundung von 250—300,000 
Seelen, einſchließlich Hildesheim, verjchaffen werde. Die Ausfichten ber 
veußifchen Diplomatie wurden von Tag zu Tag trüber, fie hatte neue 
rüdende Verpflichtungen übernommen und zum Entgelt wieder nur die 
Ügemeine Zufage erlangt, daß Preußen „zum Mindeſten“ ebenfo mächtig 
verden folle wie vor dem Kriege von 1806. Einen Tag darauf ſchloß 
Rußland fein Kriegsbündniß mit England. Der Ezar blieb für die Frie- 
denswünſche feiner Generale wie für Napoleons Anerbietungen ganz un 
wgänglich: der Ruhm des Weltbefreierd und die polnische Königskrone 
ftanden fo glänzend vor feiner Seele, daß er der Ermahnungen Steins 
est kaum beburfte, und ber Kanzler Rumänzoff, ver alte Gegner ber 
Coalition, entmuthigt um Entlaffung bat. Die preußifchen Patrioten 
fanden fich nach kurzer Verſtimmung rafch wieder zufammen in der froben 
Gemeinſchaft der unfichtbaren Kirche, wie Niebuhr zu fagen pflegte; jie 
bemertten bald, wie jehr die Waffenruhe der Ausbildung der Landwehr 
zu gute kam. In Schlefien entfaltete Gneifenau im Verein mit bem 
woderen PBräfidenten Merkel eine gewaltige Thätigfeit, jo daß bei Ablauf 
des Stillſtands 68 Bataillone Landwehr formirt waren. Blücher jchrieb 
ihm zufrieden: „Landwehren Sie man druff, aber wenn bie Fehde wieder 
beginnt, dann gefellen Sie Sich wieder zu mich!” .- 

Wie diefe Rüftungen, fo bewiejen auch die Friedensvorfchläge bes 
Karen und des Königs, daß die Verbündeten nicht gefonnen waren auf 
halten Wege ftehen zu bleiben. Sie verlangten: Wieverherftellung ber 
alten Macht von Breußen und Defterreih, Auflöfung des Rheinbundes 
und des Herzogthums Warfchau, Rückgabe der Norpfeelüfte, endlich die 
Unabhängigkeit von Holland, Spanien und Italien. Es waren im We- 
Ientlihen die Pläne von Bartenftein; nur ein ungebeurer Krieg konnte 
fe verwirflichen. Ganz anders ſah Kaifer Franz die Lage an. Ihm 
raute vor diefem Kriege, vor dem Enthuſiasmus der norbdeutichen Ju⸗ 
gend, aus tieffter Seele Hatte er feinem Schwiegerfohne zu der Groß⸗ 
Börihener Schlacht Glück gewünfcht und bie Hoffnung ausgefprochen, dies 
erſie Treffen werde viele Leidenſchaften abgekühlt, viele Chimären zeritört 
haben. Furchtbar war ihm der Gedanke, daß er die unmilitärifchen Ge- 
wohnheiten feines fchläfrigen Schreiberlebeng aufgeben und, wie die beiden 
verdündeten Monarchen, ins Feldlager gehen follte. Negungen ber Zärt⸗ 
lichleit für feine Tochter in Paris beirrten freilich ven Hartherzigen nicht, 
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dem die Diplomaten nachrühmten, er babe ganz politiiche Eingeweide. 
Aber wozu ein wagnißvoller Krieg, wenn man im Frieden die Ueberlegen- 
beit Frankreichs ein wenig einjchränten und eine glänzende Stellung an 
der Seite des mächtigen Schwiegerfohns erlangen konnte? Auch feine 
Staatsmänner waren von kriegeriſchen Entſchlüſſen noch weit entfernt, 
Gens ſchrieb noch am 24. Juni vertraulih an Rarapja: die Hofburg 
hege die Ueberzeugung, daß die Mittel zur Nieverwerfung ber franzöfifcen 

Uebermacht noch nicht reif jeien; er fand es fonderbar, daß die Alftirten, 

während fie Defterreich zur Friedensvermittlung aufforverten, gleichzeitig 

mit England ein Kriegsbündniß ſchlöſſen. 

Noch deutlicher fprachen die Friedensvorſchläge felbft, welche ber 
Mediator ven Verbündeten vorlegte, fie zeigten unzweibeutig, daß bie 
Hofburg nichts dringender wünfchte als den Frieden, daß ihre bisherigen 
Verhandlungen mit Napoleon feineswegs eine Komödie geweſen waren. 
Defterreih8 Wünfche befchräntten ſich auf vier Bunfte: Aufhebung bed 
Herzogtums Warfchau, das unter die Oftmächte vertheilt werben folle; 
Verftärtung des preußiichen Staates durch diefe Theilung, durch die Rüd- 
gabe von Danzig und durch die Räumung der Feſtungen; Rückfall ver 
illyriſchen Provinzen an Oeſterreich; dazu die Wiederherftellung von Ham 
burg und Lübed und für ven unwahrſcheinlichen Fall, daß England fih 
zu einem allgemeinen Frieden bereit fände, auch noch die Herausgabe ver 
deutſchen Norpfeetüfte. Alle Herzenswünjche ver Hofburg famen in biejem 
Programm an den Tag. Mit Ilyrien erhielt Defterreich feine adriatiſche 
Machtitellung wieder; durch die Auflöfung von Warfchau verſchwand jener 
Herd polnifcher Verfhwörungen, welchen Metternich immer als hochge⸗ 
fährlich für die drei Oftmächte angefeben hatte; Preußen aber empfing durch 
die neue Theilung Polens grade jene Provinzen zurüd, an denen dem 
Könige wenig lag, wurde faum wieder eine Macht zweiter Ranges; ber 
Rheinbund endlich blieb erhalten, nach Metternich8 altem Grundſatze, daß 
man die kleinen Höfe durch nachgiebige Güte gewinnen müſſe. 

Welche Zumuthung für die Verbündeten! Sie ſchwankten Iange, ver 
bandelten feit dem 10. Juni mit Stadion im Hauptquartier zu Reichenbach 
und gleichzeitig in wiederholten perjönlichen Zuſammenkünften mit vem 
faiferlichen Hofe, der jeine Reſidenz in die Schlöffer an der böhmiſch⸗ſchleſi⸗ 
ſchen Grenze verlegt hatte, Trotz aller Bedenken blieb Hardenberg des zu- 
verfichtlichen Glaubens, daß Napoleon niemals in diefe beſcheidenen Bedin⸗ 
gungen willigen werbe; forberten fie doch von ihm was er noch im ſtarker 
Hand feſthielt! Am 27. Juni unterzeichneten endlich Stadion, Neffelrode 
und Hardenberg den Neichenbacher Vertrag, welcher die öjterreichijchen 
Vorjchläge guthieß, aber zugleich der Hofburg zum erjten male eine hald- 
wegs fichere Verpflichtung auferlegte. Deiterreich mußte veriprechen, falls 
Napoleon die Friedensbedingungen bis zum 20. Juli nicht annähme, for 
fort die Waffen zu ergreifen, mit minveftens 150,000 Mann an dem 
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Feldzuge tbeilzunehmen und einen gemeinfamen Kriegsplan mit den Ver- 
bündeten zu vereinbaren; trat der Kriegsfall ein, fo follte der von den 
Alliirten urfprünglich vorgefchlagene Plan einer gründlichen Neugeftaltung 
Europas als das Ziel des gemeinfamen Kampfes gelten, und man ver- 
pflichtete fich diefen Plan im weiteften Sinne auszulegen. Alfo eröffnete 
ih Doch eine Ausficht, die ſchwankende Hofburg in einen Krieg großen 
Stiles hineinzureißen. 

Aber auh nur eine Ausficht. Denn unterveffen war Metternich 
nach Dresden gegangen, in der feften Abficht Napoleon für den Frieden 
zu gewinnen. ‘Dort ging es Hoch ber, im Palafte Marcolini: der ge- 
ſammte Taiferliche Hofftaat war verfammelt, Talma und die Mars fpielten 
vor dem Imperator. Die franzöfifche Nation follte glauben, daß ihr Be⸗ 
berrjcher den Frieden ernitlich wolle und fich auf die langen Verband- 
lungen eines großen europäifchen Congreſſes einrichte. In Wahrheit war 
alt fein Sinnen nur noch auf die Wiederaufnahme des Krieges gerichtet; 
die Anwandlungen frieplicher Gedanken verflogen feit er den guten Fort- 
gang feiner gewaltigen Rüftungen ſah und die unbeirrte Feſtigkeit des 
Czaren erfannte. Als er mit dem Abgefandten des vermittelnden Hofes 
in einer langen Unterrebung unter vier Augen fich beſprach, da brach 
fein beleibigter Stolz und der verhaltene Zorn über alle bie getäufchten 
Hoffnungen, die er einft an die dfterreichtfche Familtenverbindung geknüpft, 
in fo leivenfchaftlichen und gehäffigen Worten durch, daß Metternich jet 
zum erjten male ernftlich zu bezweifeln begann, ob eine Verftändigung 
mit diefem Manne möglich fei. Die Ueberhebung des Imperators, der 
fih längft gewöhnt Hatte die Habsburg-Lothringer als „ſtörriſche Vaſallen 
ber Krone Frankreich” zu behandeln, erichien dem weltkundigen öfter» 
reihifchen Diplomaten wie Raſerei; und dabei fagte ſich der vollendete 
Veltmann mit ftillibefriedigtem Lächeln, diefer unbändig polternde Alfge- 
waltige jet doch nur ein Plebejer. Trotzdem trennte man fich zulett 
in leivlichem Einvernehmen — fo ſtark waren noch immer Dejterreichs 
Friedenswünſche — und verabrebete zugleich, daß ein förmlicher Frie⸗ 
denscongreß in Prag zufammentreten, ver Ablauf des Waffenſtillſtandes 
aber vom 20. Juli auf den 10. Auguft hinausgeſchoben werden folfe. 
Napoleon batte feine Rüftungen noch nicht beendet, und auch die Hofburg 
bieß jede Vertagung willfommen, da ihr Heer fich noch in unfertigem Zu⸗ 
ftande befand. 

Darauf neue peinlihe Erwägungen im Sauptquartiere der Allürten, 
denen weder der Eongreß noch die Verlängerung der Waffenruche gelegen 
kam. Am 4. Juli traf Hardenberg mit Neifelrode, Metternich und Sta- 
Dion im Schloffe Ratiborziz zufammen. Es entipann fich eine lange 
ſtürmiſche Verhandlung; Nefjelrode gefteht, daß er im ganzen Verlaufe 
ſeiner langen diplomatiſchen Laufbahn kaum je einer bewegteren Sitzung 


beigewohnt habe. Die Alliirten legten ſchließlich die keitung der Prager 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 
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Verhandlungen vertrauensvoll in Defterreich® Hände, da Metternich drohte, 
fein Kaifer werde fonft vielleicht in bewaffneter Neutralität verharren; aber 
fie erklärten zugleich ihren feften Entſchluß den Krieg im äußerjten Falle 
auch ohne Defterreich fortzufegen. Damit war Oeſterreichs Eintritt in den 
Rampf nahezu entichieven. Denn offenbar konnten Metternichs Pläne 
nur gelingen, wenn er fich von den Verbündeten nicht gänzlich trennte; 
wurden die Waffen wieder aufgenommen und ber öfterreichifche Hof blieb 
neutral, fo mußte er fürchten von den Früchten der Siege der Eoalition 
ausgefchloffen, doch in die Folgen ihrer Niederlagen mit verwidelt zu 
werden. Cine politiiche Nothwenbigfeit, die ftärfer war als eines Men 
chen Wille, brängte den Wiener Hof aus feiner zuwartenden Haltung 
heraus. Gleichwohl fehrten noch im Juli, ja bis zur Stunde der legten 
Entſcheidung bange Augenblide des Zweifels wieder. Im preußiſchen 
Hauptquartiere ſprach Ancillon nach feiner Heinmüthigen Weiſe für ben 
Frieden, und Kneſebeck führte in einer Denkſchrift*) aus: auf die Auf 
löſung des Rheinbundes ſei für jetzt nicht zu hoffen, der preußifche Stunt 
tönne aber zur Noth auch ohne Magdeburg beftehen, wenn er nur auf 
dem rechten Elbufer durch Medlenburg und Schwebiich- Bommern wohl 
abgerundet würde und eine feite Pofition an der Weichjel erhieltel Der 
König felbit dachte muthiger, Hielt dem Kaiſer Franz in einem eigen 
hänbigen Briefe vor: der preußifche Staat müfje in Deutſchland erheblich 
vergrößert werden, wenn Defterreich an ihm einen ftarlen und zum 
läffigen Nachbar haben wolle. 

Währenddem warb man auc mit Schweden endlich handelseinig. 
Da Dänemark wieder förmlich zu dem franzöfifchen Bündniß zurüdkehrt, 
jo fielen Friedrih Wilhelms Bedenken hinweg, und er verbürgte durch 
ben Vertrag vom 22. Juli der Krone Schweden, die nunmehr dem Kalr 
cher Bunde beitrat, die Erwerbung von Norwegen. Ein geheimer Artikel 
verhieß den Dänen nöthigenfall® auf deutfhem Boden eine Entfchädigung 
für Norwegen. Harbenbergs Leichtfinn fand daran fein Arg; er meinte 
dieſe Entſchädigung könne höchſtens in einem Heinen Fetzen Landes fr 
ftehen, da man ja Dänemark durch die Waffen bezwingen wollte, und 
glaubte zu willen, daß Schwebifch- Pommern auf keinen Fall den Kauf 
preis für Norwegen bilden werde. Hatte ihm doch Bernadotte mündlich 
verfichert, Schweden fei geneigt, den legten Reſt feiner deutfchen Br 
figungen an Preußen abzutreten *). Aber was war auf folche unbe 
jtimmte Zufagen des Treulofen zu geben? 

Mit jedem neuen Tage wuchien die Hoffnungen auf Defterreiß? 
Beitritt; auch die Nachricht von Wellingtons ftrahlendem Siege bei Bir 


*) Die Abfchrift, die mir vorlag, trägt fein Datum. Das Memoire kann abttı 
nah Form und Inhalt, nur während des Waffenſtillſtandes geſchrieben fein. 
*x) Sarbenbergs Tagebuch 24. Januar 1814. 
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nd der gänzlichen Befreiung Spaniens wirkten ermutbigend auf bie 
g. Napoleon war unterbeffen nach Mainz gegangen, auf Frant- 
laſſiſchen Boden, wie er das linke Nheinufer zu nennen pflegte. 
inmal hielt er dort großen Hoftag; Dalberg und die Fürften von 
‚ Darmitadt, Naſſau überbrachten perfönlich ihre unterthänigen 
ünfche zu den Stegen des Frühjahrs. Er freute fih an dem An- 
iner berrlihen Truppen und kehrte dann nad Dresden zurüd mit 
zen Bewußtſein, daß er wieder ftark genug fei um ber Welt Ge⸗ 
: geben. Im Raufche feines Stolzes that er gefliffentlich Alles was 
rmittelnden Hof beleidigen und verlegen mußte, alfo daß Kaifer 
zuletzt geradezu durch die gefränkte Fürftenehre genöthigt warb mit 
chwiegerſohne zu brechen. 

ne Geſandten ver Allüirten in Prag, Anftett und Humboldt, hatten 
ſehr beichränkte Vollmacht und waren insgeheim Beide entfchloffen 
thandlungen jedes mögliche Hinderniß in den Weg zu legen. Nie- 
war für eine folche Aufgabe beijer geeignet al8 Humboldt, ver 
e aller dialektiſchen Künſte; auch er fühlte fich ergriffen von ber 
erung der Zeit, fo weit feine fühle Natur dazu fähig war, und 
fig feine gelehrten Arbeiten zur Seite um einmal ganz ver Bolitif 
en. Napoleons Hochmuth überhob ihn jedoch aller Anjtrengung. 
ve Tage lang mußte er mit Anftett warten bevor ein franzöfifcher 
mächtigter eintraf; endlich erfchten Narbonne, aber ohne genügenve 
Ibigung. Wieder vergingen einige Tage bis Caulaincourt am 
ili ankam. Dann begann ein Austaufch von diplomatifhen Noten 
ie Form der Verhandlungen; die franzöfifchen Bevollmächtigten 
dabei mit bämifchen Bemerkungen nach allen Seiten bin um fich 
sten den leeren Formenſtreit hartnädig fort bis’ zum legten Tage 
affenruhe, dergeſtalt daß auf diefem wunderlichiten aller Congreſſe 
inmal eine gemeinfame Sigung der Bevollmächtigten ftattfinden 


er offenbare Hohn, der aus dem Auftreten der Franzoſen ſprach, 
em öfterreichtichen Miniſter genug. Er fühlte, daß fein Hof nicht 
urüd konnte und traf in der Stille feine Maßregeln um dem Kaifer- 
men reichen Kriegslohn zu fihern. Noch während des Congrefies 
zu Prag am 27. Juli mit dem altbefreundeten England eine geheime 
barung gefhloffen, wonach Defterreih das Königreih Italien und 
n erhalten follte; der König von Sardinien erbielt fein Erbe zurück, 
talien zufammt Genua wurde unter den Erzberzögen der diter- 
ven Vetterſchaft aufgetheilt; Sicilien blieb dem von England be- 
n Bourbonen. Ia England verſprach fogar im Voraus Alles gut- 
n was Defterreich auf der Halbinfel thun mwürbde*). Die Abficht 


Der Wortlaut diefes Vertrags ift noch unbelannt. Sein weſentlicher Inhalt 
30* 
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des britifchen Cabinets war einfach die franzöfifche Herrſchaft aus Italien 
zu verdrängen; eine italienische Nation wollten die Torys nicht anerlennen, 
auch über die Anfprüche des Bapftes ging man gleichmüthig hinweg. Das 
Ablommen blieb tief geheim, da Rußland, der alte Gönner Piemonts, 
unter Kaiſer Paul die italienifchen Pläne Defterreich8 lebhaft bekämpft 
hatte. Bon Preußen ftand freilich kein Einfpruch zu erwarten. ‘Daß bie 
Hofburg die alten Thugut’schen Projectejwieber aufnehmen würde, galt dem 
Staatskanzler von vornherein als felbftverftändlih. Er Hat fogar Defter: 
reich aufgefordert, die Italiener zum Freiheitsfampfe aufzubieten , in ne 
ſebecks Denfichriften hieß e8 kurzab: „was Defterreich in Italien verlangt 
liegt ja in der Natur der Dinge.“ 

Die Stellung des Mebiators, ber alfo bereits durch zwei geheime 
Verträge feine Unparteilichfeit aufgegeben hatte, wurbe täglich unbaltbarer; 
das Poſſenſpiel des Congreſſes drängte zum Ende. Bier Tage vor Ab 
lauf der Waffenruhe wendete fih Napoleon noch einmal mit einer ver 
traulichen Anfrage an Oefterreich allein — offenbar nur um nachher ber 
friedensluftigen franzöftichen Nation feine Verföhnlichkeit beweifen zu können. 
Als Metternich darauf ein Ultimatum ftellte, das die Neichenbacher Vor⸗ 
ſchläge in etwas fchärferer Faffung wiederholte, gab der Imperator eine 
im Wefentlichen ablehnende Antwort und Tieß dieſe abfichtlich zu ſpät von 
Dresden abgehen, jo daß fie erft am 11. Auguft in PPrag eintreffen fonnte. 
Der Waffenftillftand war abgelaufen ohne daß Frankreich die Frieden! 
bedingungen angenommen hatte. Mit dem legten Glockenſchlage bes 10. 
Auguft erklärten Humboldt und Anftett, ihre Vollmacht fei erlofchen, der 
Congreß beendigt. Die Verpflichtungen von Reichenbach traten nunmehr 
in Kraft, der Trog Napoleons hatte Defterreich in das Lager der Goal. 
tion getrieben. 

Iener große europäifche Bund, woran die Staatsmänner feit acht⸗ 
zehn Jahren immer vergeblich gearbeitet, jett ftand er endlich in Waffen: 
alle die vier alten Großmächte, mit ihnen Schweden und demnächſt auch 
die wiederbefreiten Staaten der iberiſchen Halbinfel. Und diesmal führte 
nicht das Lingefähr biplomatifcher Verwidelungen die Höfe zufammen, 
fondern eine hohe Nothwendigkeit: e8 galt, die Freiheit der Welt, das 
lebendige Nebeneinander der Nationen, worauf die Größe der abenvlän 
diſchen Gefittung berußt, wieberherzuftellen. Wohl traten mit England 
und Defterreich zwei Mächte in das Bündniß ein, denen jedes Berftänd 
niß abging für die Sehnfucht des norddeutſchen Volles. Sonderbar genug 
ſtach die gewundene Sprache des dfterreichifchen Kriegsmanifeſtes von dem 
herzerwärmenden ehrlichen Zone der preußifchen Aufrufe ab. Wie wat 


erhellt aus einer Note Metternih® an Caſtlereagh, Paris 27. Mai 1814, welche Farin 
(Storia d’Italia dall’ anno 1814. I.27) im Turiner Hausarchive gefunden hat. Bieles 
an dem Hergang erſcheint noch räthſelhaft. 
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ch Gentzens reicher Geiſt in Wien verknöchert und verborrt, daß er jet 
t byzantiniſchem Redeſchwall ven kaiferlichen Schwiegervater verherrlichte, 
e über gewöhnliche Bedentlichkeiten weit erhaben, für das heiligſte Intereife 
e Menſchheit Bingegeben habe was feinem Herzen das Theuerfte war! Auch 
? bitteren Bemerkungen des Manifeftes über die dem regelmäßigen Gange 
r Regierungen zuvoreilenden ungebulbigen Wünfche der Völker Tießen 
men, baß der Krieg durch Oeſterreichs Theilnahme feinen Charakter ver- 
dern, manche Hoffnung der Patrioten in Enttäufchung enden würbe. 
och es ftand nicht anders, ohne Oeſterreichs Zutritt konnte die Coali⸗ 
‚n fich gegen das Weltreich nicht behaupten. ‘Der Ausgang des Prager 
ongreſſes war ein großer viplomatifcher Erfolg; Friedrich Wilhelm wußte, 
iß er ihn gutentheild der Gewandtheit feines Staatskanzlers verdankte. 
tleichterten Herzens eilte Humboldt in jener verhängnißvollen Mitternacht 
8 10. Auguft auf den Hradſchin um das verabredete Zeichen zu geben; . 
ld flammten die Zanale auf den Kuppen der Riefenberge und trugen 
xh in derjelben Nacht nah Schlefien hinüber zu tem aufjubelnden 
eußiichen Heere bie frohe Kunde, daß in ſechs Tagen ber Krieg von 
euem beginne. 


Durch den glüdlichen Fortgang der preußiſch⸗ruſſiſchen Rüftungen 
ab durch den Zutritt von 110,000 Mann Defterreichern wurde endlich 
is Gleichgewicht der Kopfftärke zwiichen den beiden Parteien annähernd 
rgeftellt. Die Eoalition verfügte über eine Feldarmee von über 480,000 
dann, worunter etwa 165,000 Preußen und nahezu ebenjo viel Ruſſen, 
: war dem Feinde namentlich durch die Stärke ihrer Neiterei und Artil- 
rie überlegen. Napoleon Batte fein Heer auf 440,000 Mann gebracht. 
te Fürften des Rheinbundes leifteten willig Heeresfolge, zumal da der 
eotector wieder den Schirmberen des Particularismus fpielte und ihnen 
e Gefahr der Wiederherftellung des alten veutfchen Reichs, des Verluftes 
r Souveränität in finfteren Farben fchilverte. Nur der Münchener Hof 
gte eine verbächtige Saumfeligfeit; er nahm die Kriegserflärung Oeſter⸗ 
ich8 zum Vorwande um die Hauptmaffe feines Heeres im Lande zurüd- 
halten, ftellte nur eine fchwache Divifion auf den norobeutichen Kriegs⸗ 
auplatz. Berließ das Glück die franzöfifchen Fahnen, jo war Baiern zum 
fall vorbereitet. Unter den unglüdlihen Truppen des Rheinbundes 
ihm der Unmuth überhand feit den theuer erfauften fruchtlofen Siegen 
s Frühjahrs. Napoleon traute ihnen nicht, am wenigften den Weit 
alen. Trotzdem ſah er dem Kriege mit Zuverficht entgegen. ‘Die ge- 
nge Weberzahl der Feldarmee der Verbündeten wurbe reichlich aufge- 
ogen durch den Befig der Feſtungen des Norboftene, deren Einjchließung 
‚ft die Hälfte der preußifchen Landwehr fowie einen großen Theil des ruffi- 
ben Heeres in Anſpruch nahın, vornehmlich aber durch die günftige centrale 
stellung an der Elblinie, die von Glückſtadt und Hamburg bis hinauf 
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nach Dresden und Königftein in Napoleons Händen war. Faſt auf ber 
nämlichen Stelle Hatte einft König Friedrich ſechs Jahre lang eine un- 
gleich bebrohlichere Uebermacht in Schady gehalten; warum follte dem 
Kriegsfürften des neuen Jahrhunderts nicht auch gelingen, durch gewanbte 
Benutzung der kurzen inneren Operatienslinien, die er beberrichte, die 
Gegner zu überrafchen, ihre weit von einander getrennten Heere vereinzelt 
zu ſchlagen? 

Den fittlichen Kräften der Eoalition erwuchs aus dem Beitritt Oeſter⸗ 
reich8 kein Gewinn. Die kaiſerlichen Zruppen fchlugen fich tapfer wie zu 
alfen Zeiten; von der ftürmifchen Begeiſterung des norddeutſchen Volles 
empfanden fie wenig, weniger jogar als die Nufjen, die nicht nur ihren 
alten Ruhm unerjchütterlicher paffiver Todesverachtung wieder bewährten, 
fondern auch durch das lange Zufammenleben mit ven Preußen und durch 
die Ounft des Glücks nach und nad Freude gewannen an dem unmillig 
begonnenen deutichen Kriege. ‘Der Geiſt von 1809 erwachte nicht wieder. 
Die Völker Oeſterreichs ſahen fich ungern aufgeftört aus ber bequemen 
Ruhe der jüngften vier Jahre, fie ſprachen ihre Furcht vor einem neuen 
Einbruche ver franzöfifchen Eroberer fo lebhaft aus, daß Erzherzog Johann 
feinen Grazern Muth einiprechen mußte; fie bemitleiveten die ausziehenden 
Soldaten und behielten von den Thaten diefes Krieges nichts im Gedächtniß, 
während die Erinnerung an Aspern und Wagram in Aller Herzen fortlebte. 
Die breite Kluft, welche das geiftige Leben der Defterreicher von den übrigen 
Deutſchen trennte, wurde durch den Befreiungsfrieg nicht überbrüdt. Nut 
Anſtands halber, nur um nicht allzu weit Hinter Preußen zurückzubleiben 
ließ auch Kaifer Franz eine ‘Deutfche Legion für Freiwillige aus dem 
Neiche bilden, ein Freicorpe, das niemals irgend eine Bedeutung erlang f*- 
Die altgewohnte unbehilfliche Schwerfälfigfeit der Führung und Berwman’ 
tung bes öfterreichifchen Heeres erregte wieder den Spott der franzöfifdge «1 
Soldaten über die Raiferlids; glänzenden Kriegsruhm erwarb fih, au" 
einigen kühnen Neiteroffizieren, fein einziger der k. f. Generale. 

Da die Hofburg den Krieg nur mit halbem Herzen führte, beftänu!! 
in Angjt vor der nationalen Begeifterung der Preußen und den polnifdger *! 
Plänen des Czaren, jo fonnte fie auch ihren tüchtigften Feldherrn ni 
verwenden; überdies war Erzherzog Karl feinem mißtrauifchen kaiſerlih⸗ 
Bruder verdächtig und als alter Gegner der ruffifchen Alltanz dem Pete: 
burger Hofe unwilltommen. Fürft Schwarzenberg erhielt den Oberbefe 
ein tapferer Reiterführer und ehrenhafter Cavalier, der mit feinem Dipl 
matifhem Takte die mächtigen ftreitenden Intereffen im großen Hauf 
quartiere auszugleichen, unter den jchwierigiten Verhältniffen, trog ee 
Anmefenheit von drei Monarchen die buntjchedige Maſſe der verbissn 
beten Heere -leivlih zufammenzubalten verftand; doch dem Genie Na 
leons fühlte er fich nicht gewachfen, der große Ehrgeiz des geborenen Je T 
herrn blieb ihm fremd. Sein trefflicher "Generalftabschef Radetzky he Wal 
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ingen Einfluß, in der Regel gaben die Generale Duca und Langenau 
ı Ausichlag im Kriegsrathe, zwei Theoretifer aus Lloyds behutſam 
thodiſcher Kriegsfchule, denen nichts fchredlicher war als das Wagniß 
Feldſchlacht. Noch war der Zauber des napoleonifchen Namens un- 
wochen. Selbft Czar Alerınder begann zu glauben, daß bie neufran- 
iſche Kriegskunſt allein durch ihre eigenen Schüler zu überwinden fei; 
feßte jein Vertrauen vornehmlich auf Bernadotte und zwei anbere 
nzöfifche Ueberläufer, Moreau und Jomini, ja er erwartete fogar, baß 
je Abtrünnigen Zwielpalt und Parteikampf im napoleonifchen Heere her⸗ 
rufen könnten — eine Hoffnung, die an dem ehrenwerthen PBatriotis- 
18 der Franzoſen zu Schanvden wurde. Nur im preußiichen Lager lebte 
8 leivenfchaftliche Verlangen nach großen durchſchlagenden Entſcheidungen 
id Das ftolze Selbftvertrauen, das den Sieg verbürgt; aber erit im Ver⸗ 
ufe des Kriegs, nach errungenem Erfolge erlangten die preußifchen Heer- 
hrer, die bedeutendſten militärifchen Talente der Coalition, Macht und 
neben. 

Die Abſicht Metternich8 feinem Hofe die führende Stellung in ber 
llianz zu verichaffen, erfüllte fich vollſtändig. Wie der Oberbefehl der 
jammten Streitkräfte dem Fürften Schwarzenberg anvertraut wurde, 
berüdfichtigte auch der Kriegsplan der Verbündeten in erfter Linie bie 
ttereffen Defterreihs. General Toll, der fähigfte Generaljtabsoffizier 
e ruffifchen Armee, vereinbarte am 12. Iuli zu Trachenberg mit Kne⸗ 
red und dem ſchwediſchen Kronprinzen die Bildung dreier Deere, deren 
ed aus Gruppen der verſchiedenen Nationen gemifcht fein follte, während 
lücher umgelehrt feine Preußen unter feinem eigenen Befehle zu ver- 
tigen wünfchte. Die Hauptarmee von 235,000 Mann verfammelte fich 
der Nordgrenze von Böhmen unter Schwarzenbergs unmittelbarer 
ihrung; dadurch wurde Kaiſer Franz feiner fchwerften Sorge lebig, eine 
rlegung des Kriegsſchauplatzes nach dem Innern Defterreichs war 
ım noch zu befürchten. In den Marken und an der Nieberelbe ftand 
Nordarmee unter Bernabotte, über 150,000 Dann, in Schlefien 
ücher mit 95,000 Mann. Alle drei Heere jollten die Offenfive er- 
ifen und ihren Sammelplag im Lager des Feindes fuchen; wendete 
Napoleon von feinem Stüßpunkte Dresden aus mit überlegener Macht 
en eine der drei Armeen, fo wich diefe aus und bie beiden anderen 
robten ihn in Rüden und Flanke. So hatte das alte Europa doch 
lich etwas gelernt von der neuen großartigen Kriegsweife: nicht mehr 
Beſitznahme einzelner geograpbifcher Punkte, fondern die Befiegung 

Feindes wurde als ber Zwed der Operationen bezeichnet. Frei⸗ 
ftimmten die überbehutfamen Vorjchriften für die Ausführung wenig 
der Kühnheit des ftrategiihen Grundgedankens. Der ſchleſiſchen 
mee dachte das große Hauptquartier nur die beſcheidenen Aufgaben 
es großen Obſervationscorps zu, da ſie die ſchwächſte von allen war 
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und der ftärkiten Pofition des Feindes gegenüberftand;, mit Mühe erwirkte 
fih Blücher die Erlaubniß unter außerorventlich günftigen Umſtänden eine 
Schlacht anzunehmen. Seine Offiziere Flagten über die beſcheidene Rolle, 
die man ihnen zuwies, und beneibeten ihre nach Böhmen zur Hauptarmee 
abmarſchirenden Kameraden; der alte Held aber nahm fich vor, feine Voll⸗ 
macht im allerweiteten Sinne auszulegen. Ein Glüd übrigens, daß man 
im großen Hauptquartiere die feindlichen Streitkräfte um volle 100,000 
Dann unterfchägte; fo gewannen die Bedachtſamen doch einigen Muth. 

Auch Napoleon war über die Stärke und die Stellungen ver Ber 
bünbeten fchlecht unterrichtet; er fuchte ihre Hauptarmee in Schlefien 
und ſchlug die Kopfzahl der Norbarmee viel zu niedrig an. Sein nächftes 
Ziel blieb noch immer die Vernichtung der preußiichen Macht. “Derweil 
der Imperator felbft die fchwierige Aufgabe übernahm, von Drespen aus 
zugleich die böhmifche und die fchlefiihe Armee zurüdzubalten, folle 
Dudinot Berlin erobern, die Landwehr entwafinen, die preußiſche Vollser⸗ 
bebung völlig nieverwerfen. Glückte dieſer Schlag, fo ſchien es möglich 
Stettin und Küftrin zu verftärfen, vielleicht felbft Danzig zu entfeken; 
der Zauberer Bernadotte wich dann unzweifelhaft an die Küfte zurüd, 
Preußen und Rußland aber mußten ihre gefammten Streitfräfte in ven 
bedrohten Norboften werfen und fich von Defterreich trennen. Alfo wurde 
die Coalition gelodert, und vielleicht gelang es alsdann der Diplomatifcen 
Kunst Napoleons, fie gänzlich zu zeriprengen. Da er an ven vollen Ernſt 
der Hofburg auch jett noch nicht glaubte, jo vermied er abfichtlich einen 
Zug gegen Böhmen; Kaifer Franz purfte an der wohlwollenden Mäfigung 
des liebevollen Schwiegerjohnes nicht zweifeln. Die Befürchtung, daß er 
umgangen und vom Rheine abgefchnitten werben könne, wies der Krieg% 
erfahrene lachend zurüd: „ein Heer von 400,000 Mann umgeht man 
nicht.” Er wußte wohl, welchen Vortheil ihm bie Einheit des Oberbefehld 
und die concentrirte Stellung feines Heeres boten, und 308 was irgend 
verfügbar war nach Oberſachſen heran. Nur das Corps Davoufts wurde 
aus politifchen Gründen an der Nieberelbe zurüdgehalten, denn das fee 
Hamburg durfte um feinen Preis einer englifchen Landungsarmee zum 
Brüdentopfe dienen. 

Während Oudinot den Marſch nach den Marten antrat, wendete 
ſich Napoleon zunächft gegen die fchlefiiche Armee, in der Hoffnung ven 
thatenfrohen Blücher zu einer Schlacht zu verleiten. Der preußiſche 
Feldherr wich der Uebermacht aus und ging erit nach einigen Tagen 
wieder zum Angriff vor, als Napoleon mit einem ‘Theile feines Heeres 
nach Dresden zurüdeilte um die heranrüdende böhmifche Armee abjw 
wehren. Macdonald, der in Schlefien zurüdgeblieben, mwähnte die Ber 
bündeten noch im vollen Rückzuge und marſchirte am 26. Auguft, Teiner 
Schlacht gewärtig, gegen Jauer; feine Truppen drängten die Vorhut ber 
Preußen zurüd, überfchritten die vom Regen boch angefchwellten de 
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e Katbach und der wüthenden Neiße, ſtiegen dann forglos an 
ı Thalrändern empor auf die Hochebene, die fich über dem Zu⸗ 
iß der beiden Gebirgsbäche erhebt. Droben aber ftand Dort, 
ıften Anhöhen verftedt, mit dem Centrum des Blücher'ſchen 
e ließ einen Theil der Feinde auf die Hochebene heraufkommen 
, alsvann urplöglid mit zermalmendem Ungeftüm aus dem 
t hervor, auf feinem rechten Flügel von Sadens Ruſſen kräftig 
. Ein furchtbares Blutbad begann. Der überrafchte Feind ftand 
in dem Winkel zwifchen den beiden Gebirgswaſſern; Kolben 
nett bildeten bie einzigen Waffen des Fußvolks, da die Musketen 
verfagten. Bei Anbruch der Nacht warf Katzelers Neiterei die 
ı Trümmer des feindlichen Heeres in das Thal der wüthenden 
unter, Taufende fanden den Tod in den wilden Wogen. Nur 
iſeligkeit Langerons, der mit feinem ruffiihen Corps auf dem 
igel dem Kampfe fern blieb, rettete die Armee Macdonalds vor 
ı Untergange. Gneiſenau aber gedachte jener Schredensnacht nach 
ht von Jena und befahl die legte Kraft von Roß und Mann an 
(gung zu ſetzen. Erſchöpft von der Schlacht und den Hin- und 
ven der jüngften Tage lagerten die fiegreichen Truppen während 
auf dem aufgeweichten Boden, ohne Feuer, hungernd und frierend, 
fenen dünnen Kleidern, die Meiften ohne Schuhe; ihrer Viele 
er übermenfchlichen Anftrengung. Dann brach man auf, den 
nen nad. Am 29. wurde die Divifion Puthod bei Plagmwit 
Nachſetzenden erreicht und völlig zerfprengt noch bevor fie das 
7 des Bobers überfchreiten konnte; auch die trifche Legion, bie 
mzöſiſchem Banner gegen den englifhen Todfeind focht, fand 
in den Wellen des deutjchen Fluſſes. So bielt vie wilde Jagd 
elang an, immer bei ftrömendem Wegen, verluftreich für bie 
berderblich für die Fliehenden, bis endlich am 1. September 
feinem Heere triumpbirend verkünden fonnte, das gejammte 
Land fei vom Feinde gejäubert. 
Schlacht an der Katzbach war der erfte wahrhaft fruchtbare Sieg 
(dzugs. Sie befreite Schlefien, fie hob die Zuverficht im Heere 
indeten und bracdte dem Werte Scharnhorfts eine glänzende 
gung, ba die neue Landwehr fich den beften Linientruppen eben- 
gte; fie erweckte was jedem nationalen Kriege unentbehrlich ift, 
ve an einem volfstbümlichen Helden, zu dem der Keine Mann 
nd aufichauen konnte. Der Name Blüchers war in Aller Munde. 
den Dingen näber ftand wußte freilich, daß die Kriegspläne des 
ven aus Gneiſenaus Kopfe ftammten. So war der Töniglihe Mann 
der Marſchall von Schlefien geworden, wie ihm Clauſewitz geweif- 
hatte einft in unbeilvollen Tagen auf den Wällen Kolbergs bie 
ten preußifchen Fahnen zuerfi wieder zu Ehren gebracht. Jet wußte 
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er die fchlefiihe Armee fo ganz zu durchdringen mit der feurigen That 
Iraft feines heldenhaften Geiftes, daß dies kleinſte Heer der Coalition bald 
der Schwerpunft ihrer Streitfräfte wurde; denn das ftand ihm außer 
Zweifel, daß ein Muthiger Muthige fchaffen könne. Bald hatte fich zwi⸗ 
chen ihm und Blücher jenes menfchlich fchöne Verhältniß unverbrüchlichen 
Vertrauens gebildet, das für Deutſchlands Gefchidle ebenjo fegensreid 
werben follte wie vormals die Freundſchaft von Luther und Melanchthon, 
von Schiller und Goethe. Willig ging der Alte auf die Ideen feines 
Generalquartiermeilters ein und fand fich darin zurecht al8 wären fie jein 
eignes Werk. Der Yüngere aber wahrte mit feinem Takte das Anſehen 
des Commandirenden, befahl immer nur in Blüchers Namen, bielt ſich 
fo befcheiden zurüd, daß feine Frau felber lange nicht8 von der eigent- 
fihen Wirkſamkeit ihres Gatten erfuhr, und ertrug es ohne Murren, daß 
er der Mannichaft fat ebenfo unbelannt blieb wie einft P. v. Weftphalen 
den Soldaten Ferdinands von Braunschweig. Beim Ausbruch des Kriege 
hatte er nur die Karten von Weftveutfchland und Frankreich mit ins deld⸗ 
lager genommen — jo beftimmt rechnete er auf einen rafchen Siegeszug; 
nun warf ihn das Geſchick wieder in diefe Oſtmark Deutfchlands, wo a 
einft feine beiten Jahre im Einerlei fubalternen Dienftes verbracht hatte. 
Die Langeweile jener öden Zeit kam ihm jegt zu gute; er kannte Weg 
und Steg im Lande, er wußte, daß die heimtüdifchen Fleinen Bäche bed 
Riefengebirges bei Unwetter raſch zu reißenden Strömen werben, und 
baute darauf feinen Plan. Nichts ſchien ihm erbärmlicher als das Aut 
ruhen auf den errungenen Xorbeeren; faum war Schlefien befreit, ſo 
faßte er alsbald das Ziel der Vereinigung der drei Armeen ins Auge. 
Nur fo konnte eine große Entfcheivung erzwungen werben, und viele 
legten Erfolges fühlte fich der Kühne fo ficher, daß er ſchon im September, 
zu einer Zeit da die Meiften faum auf die Eroberung von Dresden zu 
hoffen wagten, feinen Offizieren vorausfagte, fie follten noch in dieſem 
Herbft Trauben am Rheine pflüden. Er nannte Napoleon gern feinen 
Lehrer, denn von ihm hatte er gelernt die Künjtelei der alten militäriſchen 
Schule zu verachten; erft in der Hauptſtadt bes Feindes hoffte er die Waffen 
nieberzulegen. So ftand er unter den Heerführern der Verbündeten als der 
Pfadfinder des Sieges, wie ihn der Meißel Chriftian Rauchs dargeftellt 
bat, mit vorgeſtrecktem Arm binweifend auf des Krieges Iettes Ziel, der 
einzige Mann, der fich der Feloherrngröße Napoleons gewachfen fühlte. 
Fortiter, fideliter, felieiter! — fo lautete der hochgemuthe Wahlſpruch 
feines Wappen, 

Die Begeifterung der Jugend und die Gunſt der Frauen wendeten 
fih der beiteren Kraft und Frifche des genialen Mannes von felber in; 
bor den älteren Kameraden mußte er fich erſt durch den Erfolg redtfer 
tigen. Die drei Corpsführer der fchlefifchen Armee fügten fich ungern 
den Weifungen des jungen Generalmajors, immerhin war Sadend 
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genſinn und Langerons Ungehorſam noch erträglicher als das gallige 
ideln und Klagen Yorks. Der Hochconſervative Hatte den alten Groll 
jen die Reformpartei noch nicht überwunden, nannte Blücher einen rohen 
ıfaren, Oneijenau ein phantaſtiſches Kraftgenie, fehalt über die Heer- 
rderber, die den erichöpften Truppen unmöglice Entbehrungen und 
:waltmärfche zumutheten, forderte wieberbolt feinen Abſchied. Blüchers 
xhherzigkeit ließ fich von Alledem gar nicht anfechten; er meinte gleich- 
üthig: „der Dorf ift ein giftiger Kerl, er thut nichts als räſonniren, 
er wenn es losgeht dann beißt er an wie Keiner.” 

Unbeirrt von Blüchers vorwärtsprängendem Ungeftüm wie von den - 
\orgten Warnungen der Generale jchritt Oneifenau feines Weges. Durch 
n Sieg an der Katzbach entwaffnete er den Widerſtand. Der Tadel wagte 
b nicht mehr fo laut hervor, obſchon er nicht gänzlich verjtummte; und 
8 auch im weiteren Verlaufe des Krieges faſt immer die ſchönſten Kränze 
eſem Heinen Heere zufielen, da galt e8 bald als ein Ruhm der ſchleſiſchen 
rmee anzugehören. Ein frohes Selbftgefühl verband alle ihre ©liever; 
: wußte, daß fie wirklich, wie Clauſewitz jagte, die jtählerne Spike war 
ı dem jchwerfälligen eifernen Seile ver Eoalition. Selbft die Ruffen ver- 
ürten etwas von der eigentbümlichen Siegesfreubigfeit, die von Blüchers 
nuptquartier ausftrahlte. Einige ihrer Führer, wie Saden und der toll- 
hne Reitergeneral Waffiltfchitomw Tebten mit den Preußen in vertrau- 
her Ramerapfchaft; die Koſaken begrüßten den greifen Feldherrn mit 
dloſen Hurrahrufen wo er fich zeigte und erzählten einander, der Alte 
| eigentlich ein Koſakenkind, am blauen ‘Don geboren. 

Einem jungen Deutfchen mochte wohl das Herz aufgehen in bem 
elventreife, der fib um Blücher verfammelte Da ftanden neben 
ort die Brigadeführer Steinmeß, jener Horn, dem die Franzoſen vor'm 
ahre den Namen des preußiichen Bayard gegeben hatten, und der Bruder 
r Königin Luiſe, Karl von Medlenburg; die verwegenen Reiterführer Für- 
iß und Sohr, der Liebling Blüchers Kageler und der tolle Platen mit feiner 
ig brennenden Pfeife; unter den Iüngeren Schad und Graf Branden- 
irg, der Miniſter von 1848, jene Beiden, die fich York gern als Preußens 
nftige Feldherren dachte; neben Gneiſenau der ſchwunglos nüchterne 
tüffling, der Einzige faft, der zu dem jugendlichen Zone dieſes Kreifes 
ht paßte, dann Rühle von Lilienſtern, der Freund von Heinrich Kleift, 
n bochgebilveter, geiſtvoller Offizier, der immer zur Hand fein mußte 
mn es galt durch perfönliche Ueberredung auf bie beiven anderen Haupt» 
ıartiere einzuwirken, dann Sehrentbeil, der nachher in der demagogijchen 
bantafterei des Teutonenthunis unterging, während der junge Gerlach 
äterhin ein Führer der Hocheonfervativen wurde; dazu die Schriftgelehr- 
n, wie Blücher fie fpottend nannte: der liebenswürdige, fromme Naturfor- 
ver Karl v. Raumer, der philoſophiſche Schwärmer Steffens, endlich Eich- 
rn, der die Erinnerungen diefer reichen Monate wie ein heiliges Vermächt- 
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niß im Herzen bewahrte und nachher durch den Ausbau des Zollvereins 
das Wert des Befreiungsfrieges zu vollenden ftrebte. Es war wie ein Mikro⸗ 
kosmos des neuen Deutfchlands: faft alle die Parteien ver Politik und Lite 
ratur, welche in den folgenden Jahrzehnten das deutſche Leben erfüllten, 
fanden bier ihre Vertreter. Keine Spur mehr von dem rohen Bilbungshaffe 
der alten Armee; an müßigen Abenden laſen bie Offiziere zuweilen Shate- 
fpeare’fhe Dramen mit vertheilten Rollen. Mit rückſichtsloſer Offenheit 
fagte Jeder feine Meinung grade heraus wie Blücher felber; nirgends 
wurde die Telonie der deutſchen Fürften fchärfer verurtbeilt, vie Ber 
nichtung der rheinbündifchen Souveränität und die Verftärfung ber pre 
ßiſchen Macht ftürmifcher geforvert als in der Umgebung des preußifcen 
Feldherrn. „Geht e8 nach mir, fagte General Hünerbein zu dem Fur 
prinzen von) Heflen, fo befommt Ihr Vater nicht fo viel Land zurüd als 
ih Schmuß unter meinen Nägeln babe!“ 

Welch ein Gegenfag zu dem Hauptquartiere Napoleons! Wie war 
es doch fo unheimlich ftill geworben um den neuen Caefar feit das Glüd 
ihn mied; finfter brütend faß er am Wachefeuer, um ihn in weitem Kreile 
ſcheu flüfternd das Gefolge, bis er dann plößlich mit barfchem Ruf den 
Befehl zum Aufbruch gab und unter einer Fluth grober Schimpfioärter, 
die vom Marſchall bis zum Stallfnechte herniederregnete, der Zug fih 
wieder in Bewegung fette. Den Diplomaten und gelehrten Strategen 
im Hauptquartiere der drei Monarchen erfchien die fchlefifche Armee wie 
eine geſchloſſene politifche Partei. Mit Entjegen hörten Metternich umd 
Langenau von ber freudigen Kampfluft und dem lauten Freimuth, von 
dem preußifchen Stolze und der nationalen Leidenfchaft des Blücher'ſchen 
Lagers. Auch in der Umgebung König Friedrich Wilhelms wurben fen 
ängjtliche Stimmen laut, die vor den gefährlichen Plänen der ſchlefiſchen 
Heißſporne warnten; in Flüfterworten und Zwijchenträgereien kündigte 
fich bereits ein Parteilampf an, ver auf Jahre hinaus für Preußen ver 
bängnißvoll werben follte. Nur: Stein ftand unentwegt auf Blüchers 
Seite und legte bei dem Czaren fein Fürwort ein für jeden Vorſchlag 
des alten Helden. Bon dem fchlefifchen Heerel! gingen alle großen Ent 
ſchließungen der Allianz aus, und mit vollem Rechte fagte Gneiſenau, 
die Nachwelt werde ftaunen, wenn fie dereinſt bie geheime &efchichte vieles 
Krieges erfahre. 

Inzwiſchen war auch Napoleons dritte Unternehmung gegen Berlin 
gefcheitert. Die natürliche Schwerfälfigkeit und Zwietracht aller Coali⸗ 
tionsheere zeigte fich nirgends fo grell wie in der Norbarmee. Was hatte 
auch diefer napoleonifche Marfchall Bernabotte gemein mit bem heiligen 
Zorne des deutichen Volles? Sein Vaterland batte er aufgegeben, doch 
nicht das franzöfifche Selbftgefühl. Vor fieben Jahren war er denfelben 
preußifhen Generalen, die ſich nun feinen Befehlen fügen follten, al 
Sieger gegenübergetreten; er dachte Hein von ihrer Begabung und fragte 
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rächtlich, ob das die Männer feien, bie den großen Napoleon fchlagen 
Kten. Bon den abgeriffenen, elend verpflegten preußifchen Truppen, 
: fich mit fünferlei verfchievenen Gewehren und fchlechten eifernen Ka⸗ 
nen bebelfen mußten, erwartete er nichts; von ihren Gefinnungen wußte 
jo wenig, daß er ihnen die Großthaten der Franzoſen von 1792 als 
ichtendes Beiſpiel vorbielt. Ein vorfichtiger Feldherr war er immer 
wefer und jest am Wenigften wollte er Großes wagen, da eine Nieber- 
ze jeinem Haufe leicht den noch ungeficherten ſchwediſchen Thron rauben 
ante. Gewichtige politifche Gründe geboten ihm feine Schweden ängſt⸗ 
b zu fchonen; der Krieg war in Schweben nicht beliebt, der feine Plan 
orwegen in Deutfchland zu erobern blieb dem Volfe unverftändlich, und 
Her follte das menfchenarme Land Erſatz fchaffen für ein verlorenes 
ser? An den Preußen war e8 — fo fagte er unverhohlen — ihre Haupt» 
idt mit ihrem Blute zu vertbeidigen. Da er in feiner Eitelfeit fich 
ber für ven gefährlichiten Gegner Napoleons bielt, fo erwartete er ficher, 
r Imperator werde feine beite Kraft gegen ihn wenden, und erflärte 
nen Bormarjch gegen Oberſachſen bin für hochbedenklich; die Stellung 
7 Nordarmee füdlih von Berlin war allerdings fchwierig, fie Tonnte im 
üden von Hamburg aus, von Magdeburg ber in der Flanke bedroht 
erden und hatte vor fich die Feſtungen Wittenberg und Torgau. Noch 
idere tiefgeheime politifche Pläne nöthigten Karl Johann zur Vorficht. 
er ſchlaue Bearner hatte ſchon in Frankreich die Rolle des freifinnigen 
ppofitionsmarnnes gefpielt und ftand jet wieder in vertraulichen Ver⸗ 
hre mit Lafayette und anderen franzöftichen Unzufrievenen; unmöglich 
yien es ihm nicht, daß der Wille ver Franzofen und bie Gunſt ber 
‚open Mächte ihn felber auf den Thron Frankreichs beriefen wenn fein 
riönlicher Feind Napoleon fiel. Wollte er aber den Stolz feiner obne- 
n gegen den Abtrünnigen erbitterten alten Landsleute nicht töplich ver- 
ken, fo durfte er bie entfcheivenden Schläge des Krieges nicht felber 
bren.”) ı 

Den preußifchen Offizieren gefiel anfangs die gewinnende Liebens- 
ürdigkeit des geiftreichen, repfeligen Südländers, doch bald wurden fie 
it Befremden gewahr, daß ihr Feldherr auch jest noch, an ber Spige 
ner großen Armee, ebenfo zaudernd und bebachtfam erfuhr wie im 
rühjahr, al8 er Hamburg in die Hände des Feindes fallen Tief. Ein 
iderwärtiger Streit brah aus. Die Generale Bülow und Borftell, 
keine unter ben preußifchen Kameraden befannt al8 unbequeme Unter- 
berre von ſtarkem Eigenfinn, fühlten fich in ihrem Gewiſſen gebrungen, 
it Rathſchlägen und Vorftellungen dem Commandirenden entgegenzu- 


*, Ich kann nicht finden, daß G. Sweberus (in feinem galligen Buche: Schwedens 
olitit und Kriege in d. 3. 1808—14) etwas Wefentliches zu Gunſten feines Helden 
art Johann erwielen hätte. 
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treten, und begreiflich genug, daß die tapferen Degen bem ver 
Fremdling in der Hitze des Zornes zuweilen unrecht thaten. 

Dudinots Armee rücdte von Sachen aus heran, 70,000 Mc 
Truppen aus allerlei Boll: Franzoſen, Italiener, Croaten, Polen, 
dazu die übelberufene Divifion Durutte mit ihren Schaaren be 
Deferteure und Verbrecher. Die Hauptmafle aber bildeten Deu 
Sachſen, Weitphalen, Baiern, Würzburg; ein glorreicher Einzug i 
foffte die Rheinbünoner wieder feiter an die Hranzöfiihe Sad 
Die halbkreisförmige ftarfe Vertbeidigungslinie, welche die morafı 
wäſſer der Nutbe und der Notte ſechs Stunden füblich von Berlüi 
wurbe nach lebhaften Gefechten von den Franzoſen überfchritten, 
nabotte das fumpfige Waldland mit ungenügenden Streitfräfte 
hatte. Bereits drang ihre Vorhut durch die Waldungen bis nach &ı 
vor; gelang ihr fich dort zu behaupten, fo hatte das feindliche $ 
noch die freie Ebene des Zeltower Landes zu burchfchreiten um! 
ohne Aufenthalt in Berlin einziehen. Dem fehwebifchen Kronpr 
wenig an der Behauptung der preußifchen Hauptſtadt, längſt batte 
alle Vorbereitungen für die Räumung Berlins, für den Rüdzug 
Spree getroffen. In fieberifcher Spannung laufchten die Bir 
den Ranonendonner, der vom Süden berüber Hang. Sie wußten w 
drohte; Napoleon hatte befohlen die verhaßte Stadt in Brand zu 

Da, am Nachmittage des 23. Auguft, entichloß fih Bülo 
mächtig das Corps Reyniers bei Großbeeren anzugreifen bevor 
und Bertrand zur Unterftügung herankamen. Während Borſtell d 
in der rechten Flanke faßte, richtete Bülow felbit feinen Angri 
das Sentrum in Großbeeren. Wieder wie faft an allen Scli 
dieſes Herbites lag ein dider Woltenfchleier über der Landfchaft. 
von Regen ftürmten die Truppen vor, viele Landwehren darun 
vol Kampfluft, doch Niemand ergrimmter als die Märker, bie I 
eigentlich für Weib und Kind, für Haus und Heerd fochten; fie 
die unbrauchbaren Flinten um und bieben unter dem Rufe „fi 
et bäter“ mit fchmetternden Kolbenfchlägen auf die Schäbel ve 
ein. Gegen Abend war Großbeeren genommen, troß des belt 
Wideritandes der Sachſen, und Reynier trat den verluftreichen 
burch das Waldland an. Daß fein Corps nicht gänzlich aufgeriebe 
verdankte er allein dem fchwebifchen Kronprinzen, der, taub für al 
Bülows, nur eine einzige ſchwediſche Batterie und einen Theil I 
ſchen Gefchüge am Kampfe theilnehmen Tieß ftatt durch einen ved 
Angriff auf Neyniers linken Flügel dem gefchlagenen Feinde den 
zu machen. Bier wie in Schlefien fiel den Preußen die fchwerfi 
zu, und nicht durch einen Zufall, denn nur für fie war biefer $ 
Kampf um das Dafein. Dubinot gab das Spiel verloren, q 
feiner gefammten Armee auf Wittenberg zurüd. 
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Am folgenden Morgen eilten die Berliner in Schaaren auf das 
Schlachtfeld hinaus ihre Befreier zu begrüßen; lange Züge bochbepadter 
Bagen brachten Bettzeug für die Verwunbeten, Wein und Speifen für 
die Ermatteten. Welche Ausbrüche des Jubels und der Klage unter allen 
viefen Eltern und Gefchwiltern, die ihre Söhne, ihre Brüder fuchten; es 
war des Dankes und der Umarmungen fein Ende; in taufend rührenden 
Zügen befundete fich die heilige Macht der Liebe, die ein gerechter Krieg 
in edlen Völkern erweckt. Auch mancher ältere Berliner Bürger batte 
mitgebolfen, fo der reihe Buchhändler ©. U. Reimer, der Freund Nie- 
buhrs und Schleiermachers, der unermübliche Patriot; der ftand als 
Hauptmann bei der kurmärkiſchen Landwehr, eilte nach der Schlacht auf 
Urlaub Heim fein jüngftes Töchterlein über die Taufe zu halten, dann 
wieder hinaus zu feinem Bataillon. 

Das Beite blieb doch, daß die Preußen abermals einen vaterlänpifchen 
Helden lieben lernten, den allezeit glüdlichen Bülow: — fo hieß er jeßt feit 
den Siegen von Luckau und Großbeeren; in dem Kriege von 1807 hatten bie 
Kameraden wohl feine Tüchtigfeit gelobt aber fein ewiges Unglüd bedauert. 
Anh er zählte wie York zu den Soldaten der alten Schule und war ben 
Beitrebungen ber Reformpartei nicht hold, wenngleich er den Groll des alten 
SHegrimm nicht theilte. Doch die Schande feines Landes empfand er in tief- 
ter Seele und als der Kampf ausbrach führten ihn fein gerader Soldaten- 
veritand und der angeborene feurige Muth von felber zu einer kühnen Kriegs- 
weife, die den Theorien Scharnhorfts entfprach; zudem ftand Boyen als Ge⸗ 
neralguartiermeifter an feiner Seite. Geiftreich und fein gebilbet, in jungen 

- Jahren eine Zierde der Salons des Prinzen Louis Ferdinand, ein Kenner 
der Rünfte und begabter Componiſt, zeigte er in feinem äußeren Auftreten 
gar nichts von jener fortreißenden begeifternden Macht, die aus Blüchers 
Flammenaugen blitzte. Wer hätte den unfcheinbaren Heinen Dann für 
einen Feldherrn gehalten, wenn er fo ftilf in Ueberrod und Feldmütze, einen 
Kantihu über der Schulter, auf feinem Heinen dauerhaften Rothſchimmel 
dabertrabte? Aber die Offiziere mußten, was fie an dem gerechten und 
wohlmollenden, durchaus wahrhaftigen und grabfinnigen Führer batten; 
der Mannfchaft war er ein forgfamer Vater, fie ſchwor auf ihn und glaubte 
feit, unter dem könne e8 nicht fehlgehen. Und auch die Furcht fehlte nicht, 
die zur Beherrfchung eines Heeres nothwendig ift; der ftille Mann konnte 
zuweilen in unbändigem Jähzorn aufflammen, wenn er etwa gefangenen 
Rheinbundsoffizieren mit ſchonungsloſen Worten die Schande ihres Scher- 
gendienſtes vorhielt oder durch einen Adjutanten Bernabottes einen Befehl 
um Rückzuge empfing. Seit dem Erfolge von Großbeeren trat er dem 

inzen mit ber ganzen Schroffbeit feines Selbitgefühls entgegen, er 
wagte fogar in den Zeitungen dem parteiifch gefärbten Schlachtberichte 
des Oberfeldherrn zu widerfprechen. Die preußifchen Generale nahmen 
ih vor, dem Hinterhaltigen Zauberer nicht zu gehorchen, fall ex wieder 
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einmal die günftige Stunde zum Angriff verfäumen follte — ein gefähr- 
ficher Entfchluß, der allein durch die unnatürlichen Verhältniffe in dieſem 
Coalitionsheere entſchuldigt werben fonnte. 

Gleichzeitig mit Oubinot war Davouft von Hamburg aus gegen Berlin 
aufgebrochen, aber auf die Nachricht von Großbeeren wieder zurückgewichen. 
Auch das Corps Girards, das von Magdeburg ber der Norparmee in 
die Flanke fallen follte, trat nach Eintreffen der Unbeilsbotichaft den Rüd⸗ 
marih an; da wurden die Abziehenden am 27. Auguft im ihren Lager 
auf ven Sandhügeln der Zauche bei Hagelberg von den kurmärkiſchen Land⸗ 
webrregimentern des Generals Hirfchfeld angegriffen. Der würbige alte 
Herr, ein wieder eingetretener Veteran aus dem fiebenjährigen Kriege, Teitete 
das Gefecht nach ven Regeln der frivericianifchen Lineartaktif; er ermartete 
nicht allzu viel von feinen rohen, falt ganz ungefchulten Truppen, und 
wie er dachte Marwitz, der Führer der Nefervebrigade. In der That hielt 
bie junge Mannſchaft dem unerwarteten Feuer der franzöfifchen Batterien 
anfangs nicht Stand; jedoch als der erfte Schreden überwunden mar, 
ftürmten die brandenburgifhen Bauern unaufhaltfam vor, und dann brach 
fie 108, die alte furia tedesca, jene Wiloheit des nordiſchen Berſerler⸗ 
zornes, wovon die Sagen der Romanen feit den Zeiten des Varus jo 
viel Gräßliches zu erzählen mußten. Welch ein Anblid, wie die Bauern 
auf ein bichtgebrängtes Viereck franzöfifchen Fußvolks an der Hagelberger 
Dorfmauer Iosfchlugen, ſchweigſam, unerbittlih, in namenlofer Wuth; 
als das dumpfe Krachen der Gewehrkolben endlich verftummte, da lay- 
ein fcheußlicher Leichenhaufen Hoch aufgefchichtet bis zum Rande der Mauer, 
das Hirn quoll den Todten aus den zerfchmetterten Schäbeln. Bon feinen 
9000 Dann rettete Girard nur 1700 aus dem Entjegen dieſer Land 
wehrſchlacht. Um folhen Preis ward tie Befreiung der Mark erkauft. 

Minder glücklich verlief der Zug der böhmiſchen Armee nach Dresven. 
Ihre unbehilflihen Maſſen überfchritten langfam den Kamm des Enge 
birges, zogen anfangs norbweitwärts in der Richtung auf Leipzig um dann 
erjt nach Often gegen Dresden abzubiegen. Ermübet von den ſchwierigen 
Märſchen im Gebirge langte etwa ein Drittel des Heeres, gegen 60,000 
Mann, am Nachmittage des 25. Auguft auf den Höhen an, welde bie 
Stadt auf dem linfen Elbufer umfchließen. Faßte man fich das Her, 
das ungleich ſchwächere Corps von St. Eyr, das zur Vertheibigung des 
Platzes zurücdgeblieben, fofort anzugreifen, fo wurde der wichtige Stütz⸗ 
punkt des napoleonifchen Heeres durch einen Handftreich genommen. Die 
Devölkerung, tie nach dem großen Sinne dieſes Krieges wenig fragte, gab 
bereits Alles verloren, der geängftete König flüchtete in die Neuftabt, auf 
das fichere rechte Ufer. Aber in dem vieltöpfigen Kriegsrathe ber brei 
Monarchen regierte die bedachtſame Vorficht; man befchloß den Angriff 
zu verichieben bis Die gefammte Armee verfammelt war. Unſelige Zöge 
rung. Denn unterveflen fam Napoleons Heer aus Schlefien in Gil 
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wichen auf der Bautener Straße heran. An dem grauen, trüben 
orgen des 26. erreichte der Imperator die Höhe am Mordgrunde dicht 
er dem Strome, wo fi der Ausblid öffnet auf den Tieblichen Keſſel 
8 Elbthals, und betrachtete lange das majeſtätiſche Schaufpiel, wie jen- 
t8 auf dem linken Ufer die dunklen Maffen des Heeres ver Verbün⸗ 
ten, in weitem Balbkreife die Stadt umflammernd, mit beiven Flügeln 
; den Fluß gelehnt, fich langfam von den Hügeln nieberfenkten. 

Noch einmal, zum legten male auf deutfchem Boden, umftrablte ihn 
: Derrlichleit des Steges. Wohl war fein Heer augenblidlich noch um bie 
ilfte fchwächer als die Verbündeten, aber mit jever Stunde famen neue 
azüge und big fie alle eintrafen mußte bie nothdürftig befeftigte Stadt fich 
kten. Er war des Erfolge® gewiß, fprengte mit verhängten Zügeln in 
: Stadt, hielt dann ftundenlang auf dem Schloßplate jenſeits der Brücke, 
t alter Ruhe feine Befehle ertbeilend, während die Negimenter ber 
arde im Lauffchritt an ihm worüber nach den weitlichen Thoren zogen. 
it donnerndem Hochruf begrüßten die tapferen Bärenmügen ihren Heinen 
wporal, wo fein Auge wachte da winkten Sieg und Beute. Ein fächfifcher 
ffizier, der droben auf dem Sreuztburme das weite Schlachtfeld wie 
ven Teppich zu feinen Füßen liegen ſah, meldete pünktlich den Anmarſch 
es Truppentheiles ver Verbündeten. Im Kriegsrathe der Monarchen 
regte die Nachricht, daß der Unüberwinpliche felber zur Stelle fei, Klein⸗ 
ith und Schreden;; vie gelebrten Kriegstünftler des öfterreichifchen Haupt⸗ 
artiers dachten ſchon ohne Schlacht abzuziehen, nur der entſchiedene 
idveripruch des Königs von Preußen zwang fie den Angriff zu wagen. 
tatt feine befte Kraft auf dem linken Flügel zu verfammeln und mit 
e in die unbefeftigte Friedrichsſtadt einzubrechen ließ Schwarzen- 
rg das Centrum und den rechten Flügel "gegen die Vorſtädte der Alt- 
dt vorgehen, wo einige Feſtungswerke an den Thoren jowie die hoben 
rtenmauern der Paläfte und Lanbhäufer dem Vertheidiger die Arbeit 
eichterten. Nach blutigen aber völlig planlofen Kämpfen erftürmten bie 
efterreicher im Centrum bie Yunette am Taltenfchlage, auf dem rechten 
ügel beſetzte Kleift mit feinen Preußen den Großen Garten Dicht vor 
u Stadtthoren und verfuchte von da in die Stadt ſelbſt einzubringen, 
fanft empfangen von den Gefchügen, die hinter den gefährlichen Mauer⸗ 
fen der Rococo-Bärten, den Aha's, verbedt ftanden. Der Abend Tam. 
ıpoleon fühlte fich jett ftart genug felber zum Angriff zu fchreiten, Tieß 
lich aus allen Thoren zugleich gewaltige Maſſen frifcher Truppen vor- 
echen, entriß den Verbündeten die wenigen Stellen der Stabt, mo fie 
reits Buß gefaßt, und drängte fie fchlieplih auf ihrer ganzen Linie bie 
die Dörfer an den Höben zurüd. Der Angriff war abgefchlagen. 

Berwirrung und Entmuthigung berrfchten im großen Hauptquartiere, 
8 während der Nacht noch die unheimliche Kunde eintraf, daß Die große 
rmee bereits im Rüden bedroht fei. Tauſende jächfifcher Landleute hatten 
Jreitſchke, Deutſche Geſchichte. J. 
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während der jüngften Monate an einem breiten Kanonenwege arbeiten 
müffen, der auf dem linken Elbufer über den Ziegenrüden mitten durch bie 
Felſen der fächfiihen Schweiz führte, unter ven Kanonen des Königſteins 
den Fluß überbrüdte und jenfeit in die große Tepliger Straße ein- 
mündete. Auf diefem Wege eilte jet das Corps Vandammes, gegen 
40,000 Mann, herbei ven Verbündeten den Rüdzug zu verlegen. In 
folcher Lage fehien dem Kriegsrathe ein Sieg unmöglid; man erneuert 
die Schlacht am Morgen des 27. nur um fich einen geficherten Abzug 
zu erfämpfen. Selbft diejer beſcheidene Zwed warb verfehlt. Während 
der rechte Flügel der Allüürten im Verlaufe des Tages langfam von dem 

Tluffe und der Teplitzer Straße abgedrängt wurde, erlitt der linke eine 
Schwere Niederlage. Die Defterreicher dort ftanden auf ven Höhen zwiſchen 

der Elbe und dem Plauenfchen Grunde; fie waren vecht® durch den tiefen 

Einſchnitt dieſes fteil abfallenden Felfengrundes von der übrigen Armee 

getrennt und hatten verfäumt ihre Poften links bis dicht an den Fluß 

heranzufchieben.. So konnte denn Murat, von ortskundigen fächfifcen 

Offizieren geleitet, eine gewaltige Reitermaffe durch die Hohlwege, die vom 

Elbthale auffteigen, unbemerkt auf die Hochebene führen. Mehrere Bier- 

ede des öfterreichifchen Fußvolks wurden niedergehauen als er nun plöß 

ih in Rüden und Flanke der Ueberrafchten erſchien; eine ganze Divifion 

mußte, eingefeilt zwifchen dem Feinde und dem tiefen Welfenthale, die 

Waffen ftreden. Der Plauenfche Grund, und damit die Straße nad 

Freiberg, war in den Bänden der Franzoſen. Am Nachmittage trat die 

geichlagene Armee ven Rüdzug an. Zwanzigtauſend Gefangene lagerten 

in den Kirchen Dresdens und im Hofe des Zwingers, dreißig erbeutete 

Kanonen ftanden im Schloßhofe zur Schau. Die untertbänige Reſidenz 

frohlodte über die Befreiung von den ruffifchen Plünderern und erzählte 

jih ftaunend die wunderfame Märe von dem großen fächfifchen Kanonier, 

der durch einen wohlgezielten Schuß den Verräther Moreau an der Seite 
Aleranders getödet haben follte. 

War fhon der Anmarfch der böhmifchen Armee fchwerfällig und 
ohne Ordnung erfolgt, was Tieß fich jeßt von dem Rückzuge erwarten? 
Ein gefhhlagenes Heer von 200,000 Mann, und nur eine einzige Land- 
ſtraße — die Straße, welche über Altenberg nach Dur in das Tepliger Thal 
hinüberführt. Was dort nicht Plaß fand mußte wohl oder übel die Neben- 
wege einfchlagen, die den Gebirgsbächen entlang in engen Felfenthälern 
allmählich zum Kamme des Erzgebirges emporfteigen und nachher an dem 
fteilen füblichen Abhange in unzähligen Winbungen fich berniederfchlängeln. 
Bald waren die ſchmalen Felfengründe vollgeftopft von ven unbeweglichen 
Maſſen des ungeheuren Wagentroffes; der Regen ftrömte vom Himmel; 
Unordnung, Angſt und Hunger überall, fein Gedanke mehr an eine ge- 
meinfame Leitung ber in den Engpäffen eingeflemmten Öcerestheile. Dem 
Oberfeldherrn fielen die Zügel aus den Händen; in feiner Angſt ließ er 
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Blücher auffordern, der großen Armee aus Schlefien Hilfe zu bringen. 
Die Diplomaten des Hauptquartier begannen zu verzweifeln, und fait 
ſchien es als follte die Coalition nach einem erſten Mißerfolge ſich auf- 
Bien. Wer ftand dafür, daß Kaiſer Franz nicht wieder wie nach dem 
Aufterliger Tage die Flinte ins Korn warf? War doch der definitive 
Bundesvertrag mit Defterreich noch immer nicht abgefchloffen! Eine 
kraftvolle Verfolgung verſprach dem Sieger glänzende Ergebniſſe. Zum 
Glück erhielt Napoleon unterwegs die Nachricht von der Großbeerener 
Schlacht und eilte mit dem Kerne ſeines Heeres nach Dresven zurüd um 
fofort einen neuen Vernichtungszug gegen Berlin vorzubereiten; bieß eine 
Ziel ftand ihm über allen anderen. Auch jet noch blieb die Lage ber 
böhmischen Armee fchwer gefährpet. Wenn VBandanıme auf feinem kürzeren 
Wege früber als die Verbündeten im Tepliger Thale anlangte, fo konnte 
er die vereinzelten Corps, bie fich. aus den Engpäflen des Gebirges müh- 

am berauswanden, leicht mit Uebermacht fchlagen. 
Der junge Prinz Eugen von Württemberg, der mit einem ruſſiſchen 
Corps nahe beim Königftein den Truppen Vandammes gegenüber ftanb, 
erfannte mit jicherem Blide was auf dem Spiele war. Er warf fi auf 
die große, öftliche, Tepliger Straße, von der die Mafle ver Verbündeten 
abgebrängt war, fprengte die Vortruppen Vandammes aus einander und 
gelangte alfo noch vor den Branzofen auf ven Kamm des Gebirges bei 
Beierswalde. Am Morgen des 29. Auguft vom Feinde angegriffen ftiegen 
vie Ruffen am Südabhange des Gebirges langfam herab bis gegen Kulm. 
Bereits hatten ihre Generale gegen die Meinung des Prinzen befchloffen 
das Feld zu räumen und weiter fübwärts über bie Eger auszumeichen. 
Da kam von dem Könige von Preußen, ver unterbeflen der Armee vor- 
ans in Teplik angelangt war, der wiederholte Befehl, Stand zu halten 
ums jeven Preis: nur wenn dies Corps hier im Often dem Vorbringen 
Baandammes einen Riegel vorfchob, konnte die böhmifche Armee weiter weſt⸗ 
lich ungefährbet das Tepliger Thal erreichen. Friedrich Wilhelm zeigte 
ietzt, daß er ein ganzer Soldat war fobald er fich nur das Herz faßte 
Sur befehlen. Er eilte zu den Ruffen, ermutbigte die Generale zu verzwei- 
feltm Wideritande, fendete nach allen Ausgängen des Gebirges feine 
sten aus um beranzurufen was jich irgend loswinden fonnte aus den 
De-xitopften Päffen, befahl felber dem Oberften des tapferen öftereichifchen 
D ragonerregiments Erzherzog Johann ſogleich in die Gefechtslinie einzu⸗ 
Tarden Die Ruſſen nahmen die Schlacht an; ver Stolz ihres Heeres, 
= wohlgefchonte Garde, war mit zur Stelle. Den ganzen Tag lang 
Shauptete fich die tapfere Schaar, an 15,000 Dann, mit unerfchütter- 
Klicke Stanphaftigfeit gegen die ftürmijchen Angriffe einer ziweifachen Ueber⸗ 
x acht. Aber die Barden hatten furchtbar gelitten; was follte der nächſte 

ag bringen? 
Am Abend fchiete der König an General Kleift, der noch Boch in 
31* 
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den Bergen bei Zinnwald ftand, die Weifung: er folle verjuchen oftwärts 
quer über den Kamm des Gebirges die Tepliker Landſtraße zu erreichen 
und dann von den Nollendorfer Höhen ber den Tranzofen in den Rüden 
fallen. Als die Botſchaft eintraf, Hatte Kleift ſchon von freien Stüden 
den nämlichen glücklichen Entfchluß mit feinem Generalquartiermeifter 
Grolmann verabredet. Der General, ein ruhiger, befonnener Mam 
von feinen gemejlenen Formen, fonnte mit feinem Corps nicht mehr 
vorwärts in ben verrammelten Gebirgswegen und begriff, daß die höchfte 
Kühnheit Hier die einzige Nettung war. Während die Ruffen drunten 

im Thale, jetst durch Defterreicher erheblich verftärkt, am Morgen dei 

30. den Kampf von Neuem aufnahmen, hielt Czar Alerander auf einem 

Hügel bei Kulm, die Wahlftatt überfchauend: ſüdwärts bie maleriſchen 

Kegel des Mittelgebirges, im Norven meilenlang die ungeheure fteile Wand 

des Erzgebirges, dazwiſchen in der üppigen Ebene die wogende Schladt. 

Da bemerkte er mit Erftaunen, wie broben bei Nollendorf Geſchütze anf 

fuhren, dichte Truppenmaflen das Gebirge herab den Franzofen nadh⸗ 

zogen. Es waren Kleifts Preußen, die hungernd und ermattet nach ſchwie⸗ 

rigem Nachtmarſch die Höhen im Rüden des Feindes erreicht hatten. 

So von zwei Seiten ber gepadt wurde Vandammes Corps nach Tangem 

heißem Kampfe gänzlich zerfprengt. Weber 9000 Mann fielen in Gefangen 

ſchaft, unter ihnen der rohe Führer felbft, der Henker des Bremiſchen 

Landes; mit Mühe rettete man ihn vor den Fäuften der veutfchen Sol 

daten. 

An dem Tage von Kulm verweltten bie Lorbeeren von Dresden. Die 
wankende Coalition ftand wieder aufrecht. Je bänger in den letten Tagen 
die Stimmung gewejen, um fo lauter lärmte jett bie Freude über den 
ſchoͤnen Bundesſieg. ‘Die drei verbündeten Nationen hatten wetteifernd 
ihr Beſtes getban: Eugen mit der ruffifhen Garde, die tapferen öfter 
reichiſchen Reiter, Friedrich Wilhelm und bie Helden von Nollenverf. 
Und dazu die Siegeshotfchaften aus der Mark und aus Schleften; felbit 
die an Alledem ganz unſchuldigen Strategen des großen Hauptquartierd 
fingen an zu glauben, daß ein Erfolg doch möglich ſei. Napoleon hatte 
binnen einer Woche eine ganze Armee, gegen 80,000 Mann, verloren und 
fand fich wieder auf derjelben Stelle wie beim Beginne des Herbftfelnzuge. 

Nach abermals acht Tagen traf ihn ein neuer fchwerer Schlag. Die 
Abſicht, felber auf die preußifche Hauptitabt vorzurüden hatte er aufgege 
ben fobald er von Blüchers Erfolgen hörte. Während er ſelbſt mach ber 
Lauſitz der fchlefifchen Armee entgegenzog, übertrug er dem Marſchall 
Ney die Leitung des vierten Zuges gegen Berlin. Der tapfere Marſchall, 
der zu dem Unternehmen von Haus aus wenig Zutrauen batte, verfam- 
melte feine Armee bei Wittenberg, warf nach hlutigem Gefechte eine ver- 
einzelte preußifche Abtheilung zurüd und marfchirte am 6. September, ohne 
die Nähe des Gegners zu ahnen, über die fandige Ebene auf Jüterbog. De 
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eß Bertrand mit der Vorhut auf Tauengiens Preußen, und derweil bier 
ahitziger Kampf begarın, brach Bülow der franzöfifchen Marſchkolonne bei 
ennewitz in die linke Flanke. So entipann fich eine unerwartete, weit aus⸗ 
dehnte Begegnungsichlacht. Bülow wagte mit 40,000 Preußen ven Kampf 
gen ben um die Hälfte überlegenen Feind, weil er auf das Eingreifen 
8 Kronpringen rechnete, der mit der Hauptmafje der Nordarmee im An- 
arfh war. Die Franzoſen ftanden in einem großen Bogen, mit ber 
echten norbwärts gegen Tauentzien gerichtet, mit ber Tinten weitwärts 
gen Bülow. Der Marfchall hielt auf dem rechten Flügel, Hatte nur 
ugen für die Vorgänge in feiner Nähe. Sobald er bier die Seinen 
eichen ſah, befahl er dem Corps Dubinots vom Tinten Flügel zur Un- 
eftügung berbeizueilen. So wurbe die Linte entblößt, und es gelang 
low, die Sachen aus Gdhlsdorf herauszufchlagen und bis Dennewig 
wzubringen. Weberall waren die Preußen im Vorgehen, da verfünbeten 
waltige Staubwolfen das Naben des Kronprinzen mit feinen fiebzig 
atailfonen. Bei dem Anblid dieſer gewaltigen Maſſen ergriff die Ge⸗ 
blagenen ein jäher Schreden, Neys Armee ftob in wilder Flucht aus 
nanber. 

Der Liehlingsplan Napoleons war abermals zu nichte geworben. 
en Preußen allein gebührte die Ehre bed Tages. Wieder hatte bie 
indwehr mit den alten Kerntruppen gewetteifert, und wieder hatten 
yeutfche mit Deutfchen in wüthendem Kampfe gerungen. In der würt- 
mbergifchen Armee, deren bejte Truppen auf Neys rechtem Tlügel ge- 
anden, erzählten fich die Soldaten noch im Jahre 1866 mit zäbem 
rolf, wie erbarmungslos die preußifche Landwehr, vor Allen die band- 
ften pommerfchen Reiter bei Süterbog unter ven Schwaben aufgeräumt 
ıtten. Die tapferen Sachen fochten ihres alten Waffenruhmes würdig 
nd wurben zum Dank in ven napoleonifchen Bulletins der Teigheit be- 
tigt. Die unglüdliche Heine Urmee begann die Schmach rheinbündi- 
ber Dienftbarkeit zu fühlen, nach der Dennewitzer Schlacht ging ein 
zataillon des Leibregiments zu ben Preußen über. König Friedrich Auguft 
ber legte fogleich die Uniform der entehrten Truppe ab, blieb dem Großen 
Hirten, der ihm fein Heer beſchimpfte, unwandelbar ergeben. — 

Nach den Anftrengungen diefer wilden Tage bedurfte die böhmifche 
rmee einiger Erholung. Während die Waffen ruhten arbeitete die 
Yiplomatie um fo eifriger. Kaiſer Franz war feit dem Siege von Kulm 
icht mehr geneigt auf die zärtlichen Betheuerungen zu hören, bie ihm 
re Schwiegerjohn noch immer zufendete. Am 9. September wurden zu 
eplig drei fast gleichlautende Bundesverträge, die an die Stelle der vor- 
infigen Neichenbacher Abrede traten, von den Alltirten unterzeichnet. 
Sie ſetzten feſt was Preußen von vornherein verlangt hatte: Aufldfung 


es Rheinbundes, gänzliche Befeitigung der Herrichaft Trankreihs und 


er Napoleoniven auf dem rechten Rheinufer, SHerftellung des Beſitz⸗ 
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ſtandes von 1805 für Oeſterreich und Preußen. Die Mächte verpflichteten 
fih in feierlichfter Borm keinen Friedensvorſchlag Frankreichs auch nur 
anzuhören, ohne ihn fofort den Verbündeten mitzutheilen. Trotzdem 
warb ein rückhaltloſes Einverjtändniß keineswegs erreicht. ‘Der Czar 
hülfte feine polniſchen Pläne noch immer in ein tiefes Dunkel. Er hatte 
in Reichenbach zugeftanden, das Herzogthum Warfchau folle unter ben 
drei Oftmächten vertheilt werden. Dies Verſprechen ſchloß, buchſtäblich 
verftanden, ein Königreich Bolen unter ruffifchem Scepter nicht aus, vor- 
ausgefegt nur, daß Preußen und Oeſterreich einige Theile von Warſchau 
erbielten. In dem Tepliger Vertrage wurde die Zufage fogar noch ab 
gefchwächt; er beſtimmte einfach, daß eine freundichaftliche Berftändigun 
zwijchen ven drei Höfen über das Fünftige Schidfal Warfchaus erfolgen 
folle. Der glüdliche Befiger von Warſchau Hatte alfo gar feine beſtimmte 
Verpflichtung übernommen. Y 

Seitdem bing die polnifche Frage wie eine Wetterwolke über ber 
großen Allianz. Alle Eingeweihten mwußten, wie Graf Meünfter in feinen 
Berichten dem Prinzregenten oft wiederholte, daß vornehmlich die Sorge 
um die Zukunft Polens den zaudernden Gang der öfterreichifchen Poltit 
während des Kriegeö verfchuldete. Wie die Dinge lagen, fonnten nır 
Preußen und Rußland son der gänzlichen Demüthigung Frankreichs einen 
großen Gewinn für fich felber erwarten, während England feine erbeuteten 
Colonien wohlgeborgen wußte und Defterreich auch nach einem halben 
Siege auf die Herricheritellung in Italien hoffen durfte. Dazu die 
Angſt der Welfen und der Lothringer vor dem ehrgeizigen Preußen, das 
ihnen nach jedem neuen Siege widerwärtiger wurde. So ergab fich eine 
Parteiung im Lager der Allitrten, die von Tag zu Tag Ichärfer heraus⸗ 
trat. Oeſterreich und England zögerten, Preußen und Rußland drängten 
vorwärts; dies blieb doch der fefte Kern in den biplomatifchen Händeln 
des großen Krieges, obgleich jowohl der Czar als der König auf Augen: 
blide ſchwankten. In Schwarzenbergs fchlaffer Bedachtſamkeit und One 
jenaus genialer Kühnheit fand der Gegenſatz der öfterreichifch »englifhen 
und der preußifch-ruffifchen Politik feinen getreuen Ausprud. Laut und 
heftig Iprachen die Preußen und die Ruſſen ihren Unmuth aus über die 
Häglichen Leiftungen des großen Hauptquartiers. Der König felbft wer 
fehr unzufrieden. Er batte ſchon vor dem Zuge gen Dresden vergeblich 
vorgefchlagen, ver Oberbefehl folle dem Czaren anvertraut werben, der 
durch fein Taiferliches Anfehen und mit dem Beiſtande des geiftreichen Tol 
vielleicht etwas ausrichten Tonnte.*) Als darauf die Ereigniffe fein Miß⸗ 
trauen nur zu fehr gerechtfertigt hatten, verbarg er feinen Unmuth nicht 
und weigerte ſich zu Hardenbergs Kummer entfchieven, dem k. k. Oberfeld 
herrn auch nur die übliche Höflichkeit einer Orbensverleihung zu gemähren. 


*) Hardenbergs Tagebuch 18. Auguft 1813. 
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Die bedenklichjte Beftimmung bes Tepliger Vertrags lag in dem 
eriten geheimen Artikel, welcher ven zwijchen Defterreich, Preußen und dem 
Rheine gelegenen Staaten „bie volle und unbedingte Unabhängigkeit” zu- 
fiherte. Damit war ftreng genommen jede Unterorbnung ver Rhein- 
bundsfürften unter eine nationale Gentralgewalt, jede irgend ernftbafte 
Sefammtftaatsverfaffung für Deutfchland unmöglich gemacht, und dahin 
ging auch Metternichs geheime Abſicht. Hardenberg hingegen verftand 
unter jenen verbängnißvollen Worten nur die Aufhebung des napoleoni- 
hen Protectorats und unterzeichnete unbebenflich, arglos auf Oeſterreichs 
patriotifche Abfichten vertrauend. Nicht im Mindeften war er gefonnen 
den Rheinbundsfürften die Souveränität zuzugeftehen, vielmehr fchien 
ihm, und fo auch den Freunden Stein und Humboldt, jegt die rechte 
Stunde gelommen um mit Defterreich die Grundzüge einer ftarfen Bun- 
deßverfaffung zu vereinbaren. 

Stein übergab den Monarchen eine Denkſchrift, die er zu Prag in 

ven legten Augufttagen entworfen hatte — eines der berebteften und 
mächtigjten Werke feiner Feder. Mit feierlichen Worten bielt er feinen 
elauchten Lefern vor, Mit- und Nachwelt würden fie verbammen, wenn 
fie jet nicht mit ganzem Ernft an die Neuordnung der beutfchen Nation 
deranträten. „Es ift von ber höchſten irbifchen Angelegenheit die Rebe. 
dünfzehn Millionen gebilveter, fittlicher, durch ihre Anlagen und ben 
Grad der erreichten Entwielung achtbarer Menfchen, die durch Grenzen, 
Sprache, Sitten und einen inneren unzerjtörbaren Charakter ver Natio- 
nalität mit zwei anderen großen Staaten verjchwiftert find!” Hierauf 
ſchildert er in feinem markigen Lapidarftile, wie im alten Reiche, Dank 
ven Neichögerichten und ben Landſtänden, Jedermann doch feiner Perfon 
Ind feines Eigenthums ficher gewefen fei, und fnüpft daran eine furcht- 
are Anklage gegen den Rheinbund, der dieſe fünfzehn Millionen ver 
Willkür von ſechsunddreißig Meinen Despoten preisgegeben babe, „Einer 
Reuerungsluft, einer tollen Aufgeblajenheit und einer grenzenlojen Ver⸗ 
chwendung und thieriichen Wolluft ijt e8 gelungen jede Art des Glücks 
ren beflagenswerthen Bewohnern diejer einjt blühenden Länder zu zer- 
tören.“ Dauere bieje Zerftücdelung fort, fo werde der Deutſche fort- 
chreitend fchlechter, Triechender, unebler werden, die Entfrembung der 
erfchiedenen Länder drohe mit jedem Jahre zu wachlen, der Einfluß 
zrankreichs fich immer fefter einzuniften. Darum muß mit dem Rhein⸗ 
unde auch „vie Despotie der ſechsunddreißig Häuptlinge” verfchwinden. 
Darın fommt er auf feine Petersburger Pläne zurüd und verlangt, da Die 
ollftändige Einheit der alten großen Kaiſerzeiten unmöglich fei, die Bil- 
‚ung zweier großen Bundesitaaten, aljo daß Preußen, durch Sachlen, 
Mecklenburg und Holjtein bis auf elf Millionen Einwohner verftärkt, ven 
Norden, Defterreich mit einem beutjchen Befige von zehn Millionen ven 
Süden beherrſche. In diefem dualiſtiſchen Gemeinweſen follen alle noch 
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brauchbaren Inftitutionen des alten Reichs wieder aufleben. Daher Wie 
derherſtellung ber Mebiatifirten von 1806 — die Opfer des Reichsdepu⸗ 
tationshauptichluffes gab der Freiherr verloren — und Verkleinerung ber 
Mittelftanten, die zum Unheile des Reichs durch Frankreich vergrößert 
wurden und bem Vaterlande weit gefährlicher find als ver ohnmächtige 
Particularismus der Kleinen. Daher ferner Wiederaufrichtung des Kaifer- 
thums für Defterreich; diefer balbfremde Staat muß durch fein Interefle 
an Deutfchland gebunden werden, während in Preußen das deutſche 
Blut fi von ſelbſt freier und reiner erhält. Heerweſen und auswärtige 
Politit gebühren dem Reiche, dergeſtalt daß ein von dem öfterreichifchen ver- 
ſchiedenes deutſches diplomatiſches Corps gebilbet wird; desgleichen Münze 
und Zölle und die Neichögerichte. Ein Reichstag in Regensburg, mit 

drei Baänken wie vor Alters, jedoch feine Mitglieder find nicht Gefanbte, 

fondern Repräfentanten, die Bank der Neichsftäpte wird verftärkt durch 

Abgeordnete der Landtage, die in allen deutſchen Staaten einzuberufen 

find. Ein folder Bund, meinte der Neichsritter, könne vielleicht bereinft 

den Franzofen das Land zwiſchen Rhein und Schelde wieder entreifen; 

auf die fofortige Befreiung des linken Rheinufers wagte felbft Stein in 

jenem Augenblide noch nicht zu boffen. 

Große, zufunftsreiche Gedanken waren in biefer Denkſchrift nieder⸗ 
gelegt, jo das zweifache Verlangen nach lanpftändifchen Rechten und einem 
beutichen Parlamente, doch Alles gährte noch roh und unfertig durchein⸗ 
ander. ‘Der eigentliche Kern ber deutichen Frage blieb dem erften Manne 
der Nation noch völlig dunkel. In feiner hochherzigen Begeiſterung fir 
die Größe der Ottonen und der Staufer wollte er den dreihundertjährigen 
Jammer jener Fremdherrſchaft wieverherftellen, die den Verfall der alten 
Kaiferherrlichfeit herbeigeführt hatte. Wie Preußens norddeutſche Hege⸗ 
monie mit bem öfterreichifchen Kaiſerthum und dem Regensburger Reihe 
tage fich vertragen, ob auch Preußen zu Gunften diefer Kaiferfrone auf 
feine Militärhoheit und auf feine felbftändige europätfche Politik verzichten 
follte — alfe diefe verhängnißvollen Machtfragen Tieß der Reichsritter un 
erörtert. 

Der Staatskanzler zeigte fich mit mehreren Grundgebanten der Denl- 
ſchrift einverftanden. Gleich Stein hielt er die Mittelftanten für Deutſch⸗ 
lands ärgſte Feinde und dachte ihnen die ſchmählichen Erwerbungen ber 
legten jieben Jahre wieder abzunehmen: der Beſitzſtand von 1805 follte 
wie für die Wiederherftellung der beiden Großmächte fo auch für bie 
übrigen deutſchen Staaten die Richtfcehnur bilden. Aber Hardenberg wollte 
das aljo gewonnene Land nicht ven Mediatifirten zurüdgeben, ſondern 
zur Berftärkung von Defterreich und Preußen verwenden. Wie Stein 
war auch er überzeugt von der Nothwendigkeit des Dualismus, und fo 
ernfthaft, fo uneigennütig verfolgte er diefe alten Bartenfteiner Pläne, 
daß er bie dfterreichiichen Staatsmänner wiederholt und dringend bat bie 
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orveröfterreichifchen Lande am Oberrhein wieder mit dem Kaiſerſtaate zu 
meinigen; nur jo werde Defterreich in Wahrheit der Herr von Süd⸗ 
mtichland und durch fein eigenes Intereffe gendthigt jeven Webergriff 
rankreichs zurücdzumeifen. Die Sicherung des deutſchen Bodens gegen 
ene Gewalttbaten des weitlichen Nachbar blieb in Hardenbergs Augen 
er wichtigfte Zweck des künftigen deutſchen Bundes. Dagegen verwarf 
e entfchieden die Wiederherſtellung des Kaiſerthums; in dieſem Gedanken 
anden ſich Humboldt und, aufer Stein, alle preußifchen Staatsmänner 
it dem Staatsfanzler zufammen. So ftart war das Selbftgefühl der 
lorddeutſchen Macht doch angewachfen, daß fie eine förmliche Unterorb- 
ung nicht mehr ertragen konnte; nur in voller Gleichberechtigung durften 
die beiden Großmächte an die Spige der Heinen Staaten treten. Unter 
den norbdeutichen Patrioten vernahm man fogar feit den Siegen der 
füngiten Wochen immer häufiger die Frage: warum denn Dies Preußen, 
das die Waffen Deutfchlands führe, nicht felber an Deiterreichs Stelle 
vie Herrſchaft im Neiche übernehmen folle? 

Wenn Metternich Angſt vor den norddeutſchen Sacobinern überhaupt 
noch wachjen konnte, fo mußte fie durch dieſe Denkſchrift gefteigert werben. 
In jedem Satze fand er das genaue Gegentheil feiner eigenen Meinung. 
Bas war entfeglicher: Steins ſchonungsloſe Sprache gegen den Rheinbund 
der das Verlangen nad ber Einverleibung Sachſens ober bie Forderung 
Anes beutichen Barlaments? ‘Der furchtfame Gent, ber alle die jchönen 
Erinnerungen feiner kräftigen Jahre längft über Bord geworfen hatte, 
Hagte bereits beweglich: dieſer Befreiungskrieg beginne einem Freiheits⸗ 
triege ähnlich zu fehen, drohe mit einer Revolution zu enden, ftatt mit 
einer Reftauration! Das Angebot der Taiferlichen Würde reizte den dfter- 
reichiſchen Staatsmann jett fo wenig wie im Frühjahr. Auch England, 
Rußland, Schweden hatten ihm in den jüngften Wochen wiederholt von 
ver Erneuerung des Kaiſerthums gefprochen. Der conjervative Zug ward 
ın den Höfen immer jtärker, feit das revolutionäre Weltreich ind Sinten 
am; unwillkürlich vegte fich überall der Wunfch nach einfacher Wieber- 
erftellung der alten Zuftände. Der Oeſterreicher aber blieb bei feiner 
Beigerung: nimmermehr follte fich das Haus Lothringen mit dem leeren 
Brunte einer Krone belaften, welche ihm jegt nur noch den Haß Frank⸗ 
eichs und der Mittelftanten zuziehen konnte. 

Eben diefe franzöfiichen Vaſallen, denen alle Preußen Verachtung und 
Sroll entgegentrugen, wollte Metternich um jeden Preis fchonen. Er 
edachte die deutſche Politik Napoleons mit ihren eigenen Waffen zu 
chlagen, fpielte ven Gönner der rheinbündifchen Höfe, erklärte fich bereit 
m Notbfalle fogar einige der Heinften Fürften zum Beſten diefer Könige 
u mebiatifiren. Da er den Haß der Mittelftaaten gegen jede ſtarke 
Zundesgewalt Tannte, fo durfte die deutfche Frage nur im freien Ein- 
erjtändniß mit den Rheinbundsfürften entfchieven werden. Die ver- 
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trauten engliſch⸗hannoverſchen Staatsmänner überrafchte er fogar durch 
die Frage: wozu überhaupt eine deutiche Bundesverfaflung, die doch nur 
böfes Blut errege? wie viel einfacher Doch, fich zu begnügen mit „einem 
ausgedehnten Syfteme von Verträgen und Allianzen‘, das die ſouveränen 
deutſchen Staaten für den Kriegsfall zu gegenfeitigem Beiſtande verbände! 
Darum wies er jede nähere Verabredung mit Hardenberg bon der Hand 
und erreichte wirklich, daß zu Teplitz gar nichts über die beutfche Ver—⸗ 
faffung vereinbart wurde. Sein Bertrauter, Hofratb Binder, meinte 
gemüthlich: wie einſt das Verfaſſungswerk des Weftphälifchen Friedens 
unmittelbar aus dem Chaos des großen Krieges emporgeftiegen fei, fo 

werbe auch die Verfaſſung des Deutfchen Bundes zur rechten Zeit gan 

von felber durch die Umstände gejchaffen werden. Nebenbei wurde Hum- 

boldt, der alte Freund von Gent, der tägliche Genoſſe von Metternict 

Übenteuern und Vergrügungen, bei dem Staatsfanzler verleumbet. Die 

Defterreicher haßten ihn nächſt Stein al® den Haupturheber der preufi- 

chen Bunvespläne, und es bielt nicht fchwer, dem ohnehin voreingenom- 

menen Staatöfanzler zu beweifen, daß der verbächtige Mann mit Hilfe 

der „Exaltirten“ fich des Staatsruders zu bemächtigen ftrebe. 

Die Haltung Metternich8 ergab fich nicht blos aus der natürlichen 
Ruheſeligkeit und Gedankenarmuth feines Geiſtes, der bei aller Schlau 
beit völlig unfruchtbar die Idee eines großen fchöpferifchen Verfaſſunge⸗ 
planes niemals hätte fallen können, fondern auch aus einer richtigen 
Würdigung der Leiftungsfähigfeit feines Staates. Wie Preußen am feiner 
Schwäche, fo krankte Dejterreich von jeher an feiner Stärke, an jener 
Ueberfülle grundverſchiedener politiicher Ziele, die ihm durch die bunte 
Mannichfaltigkeit feines Ländergewirrs geftellt wurden. Diefer alte Fluch 
des Kaiferftantes wurde jet; erneuert durch bie blinde Gier einer fih 
unendlich Hug dünkenden Staatsfunft. Das neue Defterreich wollte zu- 
gleich Italien beberrichen, die Führung in Deutfchland behaupten und 
das zwieträcdhtige Völkergewimmel an der Donau zufammenhalten — drei 
ſchwierige Aufgaben, denen fein Staat der Welt, und am Alferwenigiten 
ein Staat von fo geringen geijtigen Kräften, auf die ‘Dauer genügen 
tonnte. Die Zeit follte fommen, da bie kurzfichtige Thorheit diefer Bolitit 
fih graufam beftrafte, damals Hatte noch Niemand die tiefe Unfittlichkeit, 
die innere Unmöglichkeit der Pläne Metternich8 durchſchaut. Die Eabinette 
faben vielmehr nicht ohne Neid, wie glücklich und ficher der gewandte 
Mann fich feinen Zielen näherte. Er erkannte richtig, daß fein Oefter- 
reich eine Macht des Beharrens war und alle verwegenen Neuerungen 
bon fich mweifen mußte, ein Staat in folcher Lage hatte feinen ärgeren 
Teind als das Verlangen der Nationen nach Einheit und freiheit, er 
durfte dieſſeits wie jenfeits der Alpen ſich nur auf das dynaſtiſche Intereſſe 
der Höfe ftügen. 

Der öſterreichiſche Staatsmann wollte fich alfo behutfam mit ber 
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ttelbaren Herrſchaft über das geſammte Deutſchland begnügen ohne die 
nige von Napoleons Onaden durch die anſpruchsvollen Formen kaiſerlicher 
ajeftät zu verlegen. An eine Mitherrſchaft Preußens dachte er um fo 
niger, da er wohl wußte, daß die Mittelitanten fämmtlich die Hegemonie 
e aufftrebenden preußifchen Macht im Norden noch weit mehr fürchteten 
3 das Öfterreichifche Kaiſerthum. Allen irgend unterrichteten Diplomaten 
r dieſe Anficht Metternich wohl befannt. Auch Hardenberg Tonnte fie 
ht errathen, wenn er nur die Augen offen hielt; woher kam e8 denn, 
B Defterreich fich jo bebarrlich weigerte, die Herrfchaft über die ober- 
wäbifchen Lande von Neuem zu übernehmen? Hier aber begann die 
nge Reihe der diplomatifchen Fehler des Staatslanzlers. Seine Ver⸗ 
ige mit Rußland und England waren, einzelner Mißgriffe ungeachtet, 
ch gerechtfertigt durch das Gebot der Noth. Sein Verhalten gegen 
efterreich entfprang einem folgenjchweren Irrthum. Er feste leichtfinnig 
ıe freundnachbarliche Gefinnung voraus, wovon in ber Hofburg feine 
pur vorhanden war; böchjtwahrfcheinlich ift er in folcher Meinung ab- 
btlich beftärkt worden durch feinen Vetter Graf Hardenberg, den banno- 
reihen Agenten in Wien, einen anrüchigen, zweizüngigen Menſchen, ver 
nge den Vermittler zwifchen ven beiden veutichen Großmächten fpielte, 
ch in Wahrheit nur ein Werkzeug Metternichs war. 

Geſchickt wußte die dfterreichifche Politif dies forglofe Vertrauen des 
undesgenoffen zu mißbrauchen. Metternich bat wohl in fpäteren Iahren, 
3 er ernfter und arbeitfamer wurde, zuweilen ein kunſtvoll angelegtes, fein 
rchdachtes Ränkeſpiel geführt; in jener Zeit war er noch ganz ver leicht⸗ 
tig frivole Lebemann, brachte den Teivenfchaftlichen Geng, der den Kampf 
zen Preußen und Rußland mit grimmigem Exrnfte führte, durch feine träge 
orglofigfeit und feine faden Liebesabenteuer oft zur Verzweiflung. Gegen 
ırdenbergs kindliche Arglofigfeit genügte aber fchon ein gemächliches Zu- 
ten und gelegentlich eine freundliche Lüge. Da der Defterreicher jeder 
örterung der deutjchen Berfajlungsfrage auswich, fo blieb der preußifche 
taatsmann bartnädig in dem ©lauben, die Hofburg werde fich doch 
ch bewegen laſſen das gefährliche Wächteramt am Oberrheine zu über- 
hmen. Noch mehr, er handelte, als ob feine bualiftifchen Pläne bereits 
> Zuftimmung des Wiener Hofes gefunden hätten, und bewilligte ver- 
nuensvoll, daß Defterreich als die führende Macht Süddeutſchlands mit 
n Südftanten über ihren Beitritt zur Coalition unterhanbeln follte; das 
ven ſich ohnehin von jelbft zu verftehen, da die öſterreichiſchen Truppen 
reits an der bairifchen Grenze ftanden. So wurde das Schidfal der 
utichen Verfaſſung in Defterreihs Hände gelegt; und dies in einem 
ıgenblide, da der Abfall der NRheinbündler an dem Gange des Krieges 
chts mehr ändern konnte! Bon den Verträgen mit ven Königsfronen 
8 Südens hing die Form des fünftigen Deutfhen Bundes ausfchließlich 
; in Norbbeutjchland, dem Machtgebiete Preußens, war nicht® zu unter- 
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handeln, dort galt e8 zunächft nur ven König Jerome und die napoleonifchen 
Präfecten zu verjagen. Was die boffenden PBatrioten von der Hofburg zu er- 
warten hatten, das lehrte im October ein cyniſcher Auffag von Gent in der 
Prager Zeitung: der Sieg fei der Uebergang aus dem Zujtande der Ent- 
fagung in den Zuſtand der Ruhe und des Genuffes! Das lehrten noch 
deutlicher die enblojen Verhandlungen über Steins Centralverwaltungsrath, 
Ein Unftern ſchwebte von Haus aus über dieſer Schöpfung des Frei- 
berrn; monatelang fand fie feine rechte Thätigfeit, da man noch wenig erobert 
hatte. Alle die fremden Mächte, die noch zu Deutjchland gerechnet wurden, 
England, Schweden, Dejterreich äußerten wiederholt ihr Mißtrauen. Die ent 
thronten Kleinfürften dagegen drängten fich heran, und natürlich durfte ber 
unaufbaltfame Gagern nicht fehlen; ver alterprobte Xebensretter der Klein⸗ 
ftanteret zeigte Vollmachten vor von dem Kurfürften von Heflen und bem 
Fürſten von Oranien, forderte Sig und Stimme für die beiven Herren 
obne Land. Sobald Defterreich der Allianz beigetreten war, verlangte 
Metternich ſogleich gänzliche Umgeftaltung der verbächtigen Behörde: fie 
dürfe nichts fein als ein militärifches Verpflegungsamt. ‘Der ruffiide 
Geſandte Alopeus, der bisher die proviſoriſche Verwaltung in Mecllen⸗ 
burg geführt, ein vertrauter Freund der preußiichen Patrioten, mußte auf 
den Wunſch der Hofburg abberufen werben. In Teplitz legte Humboldt 
einen veränderten Entwurf vor, der aber zu Metternich Entjeßen bie 
Vorfchrift enthielt, daß die Eentralverwaltung in den eroberten Ländern 
bie Landſtände einberufen folle. Neue Bedenken, neue Verſchleppung. 
Auch Neſſelrode, Aleranders neuer Rathgeber, der fich immer gelehriger 
in Metternich8 Anfchauungen einlebte, zeigte Innen Willen. Die Sade 
blieb liegen, und erſt nach der Leipziger Schlacht, am 21. October wurde 
ein neuer Vertrag unterzeichnet, welcher die mit fo ftolgen Erwartungen 
begründete Behörde jeder politifchen Bedeutung beraubte. Stein und 
fein treuer Mitarbeiter Eichhorn wünfchten, daß den zur Coalition über- 
tretenden Rleinfürften nur die vorläufige Fortführung ber Regierung unter 
der Aufficht der Centralverwaltung belaſſen würde; dann hätten fie jedes 
Hoheitsrecht, das ihnen die fünftige Bundesacte zurüdgab, als ein Ge⸗ 
ſchenk von Seiten des Deutſchen Bundes betrachten müſſen. Metternich 
wollte umgekehrt die kleinen Fürſten dadurch gewinnen, daß er ihnen den 
Fortbeſtand ihrer durch die Beraubung des alten Reichs geſchaffenen 
Machtoollkommenheit verbürgte; die Centralverwaltung erſchien ihm um 
ſo gefährlicher weil er fürchtete, daß ſie die Vereinigung Sachſens mit 
dem preußiſchen Staate vorbereiten könnte. Seine Anficht drang durch. 
Die Wirkſamkeit der Centralverwaltung wurde beſchränkt auf die Leitung 
der Nüftungen und der Beeresverpflegung in den eroberten Gebieten; 
Stein mit einem Rathe von Agenten der verbündeten Regierungen er- 
hielt die oberjte Aufficht; die von ihm angeftellten Militärgouvernenre 
jollten immer nur durch Die beftehenden Obrigfeiten ihre Befehle auf 
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ren laflen. Wer freiwillig der Coalition beitrat, durfte durch Vertrag 
n Land vor der Einmifchung der Centralverwaltung ficherftellen. In 
nem aljo beſchränkten Wirkungskreife hat der Eentralverwaltungsrath 
ter Steins kraftvollen Händen jehr Tüchtiges geleiftet, obgleich er be- 
indig mit dem böfen Willen der rheinbündifchen Souveräne zu kämpfen 
ıtte; aber der urfprüngliche fühne Plan, die Gebiete der Kleinfürſten 
8 herrenloſes Gut zu behandeln, war durch Defterreich vereitelt. 
Unterbeffen hatte Metternich feine koſtbare Vollmacht benugt und mit 
zaiern abgefchloffen. Trotz der günftigen militärifchen Lage der Allitrten 
egte man in dem zaghaften Bauptquartiere drei Wochen vor der Ent- 
beidungsjchlacht noch fo wenig feite Siegeszuverficht, daß felbft der Czar 
e Heine bairifche Armee als eine ſehr werthvolle Verſtärkung anſah. 
toch höheren Werth Iegte Metternich auf den Zutritt Baierns; er hoffte 
urch eine raſche Verftändigung mit dem Münchener Hofe die in den letz⸗ 
n acht Jahren verlorenen Weitprovinzen fofort zurücdzugewinnen, Tyrol, 
nd damit die Pforte Italiens dem öfterreichifchen Heere zu öffnen, enplich 
len Rheinbundskönigen durch die That zu beweifen, daß fie in der Hof- 
urg einen nachſichtigen Gönner fänden. Im September war das Mün⸗ 
ener Cabinet endlich zu der Einficht gelangt, daR es Zeit fei das ſinkende 
Schiff zu verlafien. Die beiden Kaifer ermuthigten ven König von Baiern 
urch freundliche Briefe; Hofrath Hruby, einer der gewanbteiten djter- 
eichiſchen Diplomaten, deſſen Wirkfamteit der preußifche Staat noch oft 
hmerzlich empfinden follte, reiſte gejchäftig Hin und ber. Am 8. October 
blofien Defterreih und Baiern den Nieder Vertrag. Beide Theile konnten 
ch eines großen diplomatifchen Erfolges rühmen, des größern doch Defter- 
ih. Die Hofburg gewann für fich Tyrol, Salzburg, das Inn- und 
ausruckiertel und führte zugleich drei fchwere Schläge gegen Preußen. 
Jer Kernftaat des Nheinbundes trat als gleichberechtigte Macht in Die 
oalition ein, wurde feierlich aller vergangenen Schuld entlaftet; und jet 
fate fich, welchen Sinn Defterreich mit jenen verbängnißvollen Worten 
e8 Tepliker Vertrages verband: bie verheißene ganze und unbebingte 
Inabhängigfeit wurde kurzweg dahin erläutert, daß Baiern, von jedem 
‚enden Einfluß befreit, ‚einer volltommenen Souveränität genießen‘ folle. 
Jamit war den Bunbesplänen Preußens die Spite abgebrochen. Baiern 
ehielt ferner die Anerkennung feines Beſitzſtandes; das will fagen: Har⸗ 
enbergs Blan ven Rheinbundsſtaaten ven Raub der jüngften Jahre wieder 
bzunehmen, fiel platt zu Boden, und Ansbach-Baireuth ging für Preußen 
erloren. Der Münchener Hof empfing endlich für die an Defterreich 
bgetretenen Provinzen die Lande Würzburg und Alchaffenburg ſowie die 
ebeime Zufage noch anderer deuticher Landſtriche, vie mit feinem Gebiete 
n ununterbrochenem Zufammenbange ftehen follten; durch dieſe Ausficht 
vard das Haus Wittelsbach für die nächite Zeit feft an Defterreich gefettet. 
Die geheimen Artifel des Nieder Vertrages wurden vor dem preußi- 
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Ihen Cabinet noch längere Zeit verborgen gehalten”) und erregten, als 
fie endlich ans Licht traten, lebhaften Unmillen. Harbenberg und Hum- 
boldt Hatten in Zeplig einen Artikel für ven bairifchen Vertrag vorge- 
ichlagen, worin Baiernd Unterwerfung unter die deutiche Bundesgewalt 
ausbedungen war; fie waren damit weder bei dem Ezaren noch bei Diet- 
ternich durchgedrungen, und nun mußten fie erleben, daß Vefterreich ben 
gefährlichiten und böswilligften Staat des Rheinbundes von jeder Ver 
pflichtung gegen Deutjchland freifprach! Montgelas hielt es nicht einmal 
für nöthig feine bonapartiftifchen Neigungen zu verbergen; in ber öffent 
lichen Erklärung, die den vollzogenen Fahnenwechſel verkündigte, ſprach er 
unbefangen die Hoffnung aus auf baldige Wieverherftellung der freund 
Ichaftlichen Beziehungen, denen der König nur im legten Augenblide und 
in höchſter Bedrängniß entfagt babe. Und diefem Staate Hatte Oefter- 
reich die alten Stammlande der Hohenzollern preisgegeben ! 

Zu Anfang des Jahres, in einem Aırgenblide da Baierns Abfall den 
ganzen Verlauf des Krieges ändern konnte, war der Staatskanzler allerdings 
bereit gewefen auf die fränkiſchen Marfgrafichaften zu verzichten. Jetzt in 
völlig verwandelter Lage dachte man nicht mehr daran für geringen Gewinn 
ein folches Opfer zu bringen; vielmehr hatte Friedrich Wilhelm eben jet 
ben Oberften Kraufened beauftragt von Böhmen aus einen Streifzug gegen 
Ansbach -Baireuth zu unternehmen und die Franken zur Erhebung fir 
ihren alten Fürſten aufzurufen. Da erfuhr man, daß Metternich bie 
preußifche Vollmacht mißbraucht hatte um zu erreichen, was die Hofburg 
ſchon feit dem Hubertusburger Frieden unabläffig erftrebte, um ben nor» 
deutfchen Staat aus dem Süden zu verbrängen und ihn ber Bofition 
in der Flanke Böhmens zu berauben. Der König war nicht minder er 
bittert als das Volt der Markgrafſchaften. Es bezeichnet die kindliche 
politifche Bildung der Zeit, daß fobald die Feſſeln des Rheinbundes ſich 
[oderten alle deutfchen Stämme ohne Ausnahme zu ihren altangeftammten 
Fürftenhäufern zurüd verlangten. Nirgendwo äußerte fich diefe Tegitimiftiiche 
Gefinnung fo lebhaft wie unter den Franken; fie waren einft durch Har- 
denbergs Verwaltung aus tiefem wirtbichaftlichem Berfalle emporgehoben 
worden und Batten dann unter der Willtürberrichaft ver Präferten Mont⸗ 
gelas' ſchwer gelitten. Sie beftürmten den König fie nicht aufzuopfern, 
beſchworen nachher den Wiener Congreß in einer rührenden Adreſſe um 
die Rückkehr des alten Fürften, deſſen weife Verwaltung allein das Land 
in den Stand gefebt habe die Leiden der letzten acht Iahre zu überftehen. 
Durch viele Jahrzehnte blieb im Fichtelgebirge die Erinnerung lebendig 
an die gute alte Zeit, da die Königin Luife mit ihrem jungen Gemahl 
die Felsflüfte der Lurburg durchwandert hatte; die Kinder fuchten im 
Walde nach dem Molerfarrenkraut, das im Querfchnitt den brandenburgi- 
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en Adler zeigt. Der König empfand es bitter fo viel herzliche Treue 
rückweiſen zu müflen; fein Staatsfanzler mußte fobald die Nieder Ver- 
rebungen befannt wurden Preußens Anfprüche auf Ansbach - Baireuth 
erlich vorbehalten. Aber die Verwahrung fam zu fpät. Um doch nicht 
nzlich leer auszugehen bejeßte Preußen bald nach der Leipziger Schlacht 
8 Herzogtfum Berg und behielt dies Land, das in München von jeher 
3 das Aequivalent der fräntifchen Markgrafſchaften angejehen wurbe, in 
ner Bermwaltung. — 

Dergeftalt war. bereit8 entfchieden, daß Defterreich die Geftaltung ber 
utſchen Zukunft in feiner Gewalt hielt. Indeſſen wuchs die Bedrängniß des 
nperatorsd. Neue gewaltige Aushebungen wurden dem erfchöpften Frank⸗ 
ich zugemuthet: die Nation folle fich ein Beifpiel nehmen an den unge- 
uren Anftrengungen des Heinen Preußens, ihr Alles einfegen in diefem 
riege gegen England; denn nur darum bauere der Kampf fort weil ver 
werföhnliche englifche Feind verlange, daß die Franzofen wie die Hindus 
(ein für ihn arbeiteten. Das elende Weib, das in Napoleons Namen 
e Regentichaft führte, die Tochter des letzten deutſchen Kaifers, hatte Die 
tien im Senate auszufprechen: „ich weiß mehr als irgend Jemand, 
as unjere Bevölkerung zu gewärtigen bätte, wenn fie fich jemals be- 
gen ließe!“ Umringt von den drei feindlichen Heeren verfuchte Napo⸗ 
von noch mehrmals durch einen Angriff fich Luft zu machen; zweimal 
xndete er fich gegen das fchlefiiche Heer, das bis in die Lauſitz vorge- 
tungen war, einmal gegen bie böhmifche Armee; aber Blücher wich ihm 
ewandt aus, und als der Imperator am 10. September von der Höbe 
es Geiersberges in das Tepliger Thal binabichaute, da fand er doc 
iht den Entſchluß, dem böhmiſchen Heere die Schlacht anzubieten. Es 
ar ein ewiges va et vient, wie Napoleon fagte. Das nuklofe Spiel 
obte fih ins Unendliche zu verlängern. Die große Armee rührte ſich 
bt vom Flecke. Karl Iohann benukte den Sieg von Dennewitz nicht, 
ffte die Elbe nicht überfchreiten fo lange Wittenberg noch in franzöji- 
en Händen war. Wohl vereitelte das Corps Wallmodens durch das 
fecht an der Göhrde einen Verſuch Davoufts die Befagung von Magde⸗ 
vg zu verftärfen; die PBarteigänger Colomb und Thielmann errangen 
ınchen fchönen Erfolg im Rüden des Feindes, ja den Koſaken Czer- 
fcheffs glücdte e8 fogar für einige Tage Caſſel zu befegen und ben 
nig Jerome aus feiner Hauptftabt zu verjagen. Doch was bebeutete 
3 Alles für den Ausgang des großen Krieges? Clauſewitz fpottete, Die 
den Theile ftänden fich gegenüber wie der Hund und die Feldhühner, 
: einander ftarr anſehen bis der Jäger fein Faß an! ruft. 

Bon Blücher und Gneifenau ward endlich dieſer fröhliche Jägerruf 
geftimmt. Sie hatten den wieberbolten Befehl zum Abmarſch nad 
dhmen unbefolgt gelaffen, weil fie der fchlefifhen Armee die Freiheit 
r Bewegung erhalten wollten. Als der Krieg völlig ind Stoden kam 





496 I. 4. Der Befreiungstrieg. 


entſchloſſen fie fich eigenmächtig, norbweitwärts über vie Elbe zu zieben 
und den Zauderer Bernabotte mit fich fortzureißen; gelang dies, jo mußte 
das große Hauptquartier endlich den Muth finden das Erzgebirge zu über 
fohreiten, und etwa in ber Gegend von Leipzig konnten die drei Armeen 
fich vereinigen. Zog Napoleon mittlerweile nach Schlefien, um fo beſſer für 
bie Verbündeten, dann verlegten fie ihm mit gefammelter Kraft den Rüd- 
zug; nicht die Sicherung einer Provinz, fondern das Lager des Feindes 
war Sneifenaus Ziel. Wir alfo, fchrieb er ftolz, wollen die Scene eröffnen 
und die Hauptrolle übernehmen, da die Andren es nicht wollen. Der König 
war mit dem kühnen Entſchluſſe einverfianden, aber der ruſſiſche Bevoll 
mächtigte im Blücher'ſchen Hauptquartier legte förmlich Verwahrung ein. 
Am 26. September traf Bennigſen mit der ruffifchen Reſervearmee 
aus Bolen im Tepliger Thale ein; Schwarzenberg gebot fortan über eine 
gewaltige Uebermacht, wenn er fie nur zu vereinigen verftand. Am felben 
Zage brach Blücher aus der Lauſitz auf; e8 war die entſcheidende Wen⸗ 
bung des Feldzugs. Am 3. October überfchritt er die Elbe bei Warten 
burg, in jener fumpfigen Niederung, wo die Schwarze Eljter fich mit dem 
Strome vereinigt. Drüben auf dem linfen Ufer ftand das Corps Bertrands, 
Tranzofen, Italiener, Rheinbündner, zwiichen Wartenburg und Bleddin, 
den Augen der Preußen völlig entzogen, geihübt durch hohe Dämme und 
durch die fumpfigen Altwafjer der Elbe. Gegen dieſe faft unangreifbare 
Stellung ließ Blücher das York'ſche Corps vorgehen. York fluchte wieder 
über die Tollgeit der Pläne Oneifenaus, doch er übernahm das Bay 
niß, und nach wieberboltem vergeblihem Sturme gelang es wirklich dem 
unvergleichlihen Mutbe feiner Truppen die Dämme zu erjteigen, ben 
Feind zum Abzuge zu nöthigen. Abermald war ein glänzenver Sieg 
allein durch die Preußen erfochten, und abermals befamen die unglüdlicen 
Wiürttemberger die Schärfe des preußiichen Schwertes zu koſten. Der 
Kampf warb mit folcher Wuth geführt, daß die ſchwarzen Hufaren einmal 
gefangene italienifche KRanoniere zwangen das Geſchütz auf ihre eigenen 
Kameraden zu richten. Glückſelig focht General Oppen mitten im Öe 
tümmel; der war von der nahen Norbarmee herübergeritten und ließ ſicht 
nicht nehmen als gemeiner Reiter mit ind Teuer zu gehen. Ein graufiger 
Anblid, wie die armen Leineweber von der fchlefiichen Landwehr ſchaaren⸗ 
weife mit durchfchoffener Bruft auf dem naflen Boden lagen unter ven 
DObftbäumen an den Elbveichen; vor ver Schlacht hatten fie fich noch ge 
mählih Pflaumen gejchüttelt. Als Eichhorn dieſe kümmerlichen Leiber 
betrachtete, in denen fo viel Liebe und fo viel Heldenmuth gewohnt, ba 
durchſchauerte ihn heilige Andacht und er erfannte was es heiße, daß ber 
Herr auch in den Schwachen mächtig ift. ‘Der höchſte Preis gebührte 
boch dem Kolbergifchen Leibregimente, jener tapferen Schaar, die ſchon an 
Gneiſenaus Seite geftanden als das Geſtirn des Helden zuerft aufging; 
vor biefer Truppe entblößte der geftrenge York fein Haupt, wie 'einft 
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dnig Friedrich vor den Ansbach» Baireuthb-Dragonern. Blücher aber 
ef, als Abends im Wartenburger Schlojje der Becher Freifte, den Sohn 
charnhorſis an feine Seite, gedachte des Vaters in bewegten Worten, 
aunte fich ſelber befcheiden einen Handwerker, ber nur ausführe was 
ner Unvergeßliche geplant. 

Die Elbe war überfehritten. In einer perfönlichen Unterrebung be- 
og Blücher den ſchwediſchen Kronprinzen, feinem Zuge zu folgen; der⸗ 
eil Bernadotte in den ſüßeſten Artigkeiten fich erging, rief der Alte feinem 
Jolmeticher zu: fagen Sie dem Kerl, der Teufel fol ihn holen wenn er 
icht will! Schon am 8. October ftand die fchlefifche Armee in der Näbe 
on Düben, wenige Meilen nörplich von Leipzig, hinter ihr bei Deffau 
28 Nordheer. Blüchers Vormarſch brachte Alles in Bewegung. Während 
28 böhmifche Heer fich endlich anſchickte auf Leipzig zu marfchiren, nahm 
tapoleon feine Truppen von vechten Elbufer zurüd, mit dem Befehle vorher 
lles bis auf ven legten Objtbaum zu zerftören, ficherte Dresden durch 
ne ftarte Garniſon und eilte felber nordweſtwärts, den beiden vereinigten 
xzmeen entgegen. Doch Blücher wich abermals aus, 3098 fich weftlich 
ber die Saale, fo daß ihm der Weg nach Leipzig offen blieb, und ber 
iplomatifchen Kunſt Rühle von Lilienfterns gelang es auch den Kron⸗ 
finzen, ver fchon über die Elbe zurüchweichen wollte, zu dem Marſche 
ber die Saale zu bewegen. Napoleon erlannte zu ſpät, daß er in bie 
uft geftoßen hatte. Jetzt, in der höchiten Bebrängniß, fam er nochmals 
uf feinen Lieblingsplan zurüd und dachte an einen fünften Zug gegen 
jerlin: fo leidenſchaftlich war fein Verlangen den Heerb der beutfchen 
zolksbewegung zu züchtigen. Seine Vortruppen drangen bereit über bie 
Ihe, Zauengien trat mit feinem Corps einen übereilten Rückzug an, und 
m 13. October befürchtete die preußifche Hauptſtadt noch einmal einen 
indlichen Angriff. Doch inzwifchen hatte der Imperator feinen Entfchlup 
ieder geändert und wendete fich nach Leipzig zurüd. Sein Stolz ver- 
hmähte die offene Rüdzugsftraße nach dem Rheine; er hoffte dicht vor 
m Mauern Leipzigs der von Süben beranrüdenden böhmijchen Armee 
e Schlacht anzubieten, bevor bie beiden anderen Heere eintrafen. ‘Das 
le Wild war geftellt; das gewaltige Kefjeltreiben biejes Herbſtes näherte 
ch dem Ende. 

Gneiſenaus Augen leuchteten, als er am Morgen des 16. October 
38 ungebeure Schlachtfeld überblidte, wie vom Norbweiten und Norden, 
om Süboften und Süden ber die Heerfäulen der Verbündeten im weiten 
albkreiſe gegen Leipzig beranzogen. Er wußte, die Stunde der Erfül- 
ıng batte gefchlagen, und wie er empfand das Voll. Wie oft Hatten 
& die Deutfchen erfreut an den Schilderungen der Kaufleute von dem 
ielſprachigen Völkergewimmel, das von Zeit zu Zeit marktend und 
bachernd die hochgiebligen Straßen der alten Meßſtadt erfüllte; jetzt 
rönten wieder alle Völker des Welttheils vom Ebro bis zur Wolga in 
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den fchlachtgewohnten Ebenen Oberfachiens zufammen. Die große Zahl- 
woche fam heran, die Abrechnung für zwei Jahrzehnte des Unheils und 
der Zerftörung. Nach der Schlacht erzählte ſich das Volk in der Pfalz, 
wie die acht Kaifer aus den Grüften des Speierer Domes fich erhoben 
hatten und Nächtens über den Rhein gefahren waren um bei Leipzig 
mitzulämpfen; nach vollbrachter Arbeit ruhten fie wieder ſtill im Grabe. 
Die Verbündeten hatten für fich den breifachen Vortheil der Ueberzaähl 
an Mannſchaft und Geſchütz, des concentrifchen Angriffs und einer fide 
ven Flügelanlehnung. Napoleon ftand im Halbkreiſe auf der Ebene ditlid 
von Leipzig; binter ihm lagen die Stadt und die Auen — jene mil» 

reichen dichten Laubwälder, die ſich meilenlang zwifchen ber Elfter, der 

Pleite und ihren zahlreichen fumpfigen Armen ausbehnen, ein fir 

die Entfaltung großer Truppenmaſſen völlig unbrauchbares Wald⸗ umd 

Sumpfland, das die beiden Flügel der Verbündeten gegen jede Umgehung 

ſicherte. Gelang der Angriff, jo konnte der Imperator vielleicht verfucen 

irgendwo den eifernen Ring der alliirten Heere zu durchbrechen und ſich 

oftwärts nach Torgau durchzuſchlagen — ein tolffühnes Wagniß, das bei 

einiger Wachjamfeit der Verbündeten ficher fcheitern mußte. Sonft blieb 

ihm nur noch) der Rüdzug nad) Weiten offen, erft durch die enge Stadt, 

dann auf einer einzigen Brüde über die Elfter, endlich auf dem hoben 

Damme der Frankfurter Landftraße quer durch die naffen Wiefen ber 

Auen — der denkbar ungünftigjte Weg für ein gefchlagenes Heer. 

Am 15. war Rühle von Lilienftern mit einer Botſchaft des ſchle⸗ 
fifchen Hauptquartiers bei dem Oberfeldherrn in Pegau angelangt. 
Gneifenau fchlug vor, am erften Schlachttage das Gefecht hinzuhalten, 
weil mindeftens 80,000 Mann von der verbündeten Armee noch nicht zur 
Stelle waren. Sobald dieſe Verftärkungen eingetroffen, follte der Angriff 
auf allen Stellen des Halbkreiſes mit entjchievener Webermacht wieder 
aufgenommen. und indefien durch ein in Napoleons Rüden entfenvetes 
Corps dem Feinde die einzige Rückzugsſtraße geiperrt werben; dann war 
nicht nur ein Sieg, fondern eine Vernichtungsfchlacht, eine in aller &e- 
ſchichte unerhörte Waffenftredung möglich. Zu fo hohen Flügen ver 
mochte fich freilich Schwarzenberg nicht aufzufchwingen. Eine Zeit lang 
hoffte er fogar die Schlacht gänzlich zu vermeiden, ſchon durch das Er- 
icheinen der drei vereinigten Armeen den Imperator zum Rückzuge zu 
nöthigen. Auch als er fich endlich überzeugen mußte, daß ein Napoleon 
jo leichten Kaufes nicht zu verdrängen fei, entwarf er einen überaus un⸗ 
glüdlihen Schlachtplan. Da die böhmiſche Armee vom Süden, die bei- 
den anveren Heere vom Norden beranlamen, fo mußte ver Oberfelbherr 
— das war die Meinung des fhlefifchen Hauptquartierg — die Entfchei- 
bung auf feiner rechten Flanke fuchen, dort auf der Nechten fich mit der 
Nordarmee zu verbinden ftreben um die Umflammerung des Feindes zu 
vollenden. Statt deſſen ballte er eine Mafje von 35,000 Mann, lauter 
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efterreicher,, auf feinem äußerften linken Flügel zufammen und ließ fie 
ch das unwegſame Bufchland der Auen gegen Connewitz vorgeben, in 
r fonderbaren Hoffnung, dort auf ganz unzugänglichem Boden Napoleons 
chten Flügel von der Stadt abzubrängen. Sein General. Yangenau 
tte diefen unfeligen Anſchlag eingegeben; ver ehrgeizige Sachle, der 
ft im Frühjahr zugleich mit dem Miniſter Senfft in öſterreichiſche 
ienſte übergetreten war, brannte vor Begier ſich in der Onade feines 
naiſers feft zu ſetzen unb wollte darum den Hauptſchlag durch die Defter- 
icher allein ausführen, ven Preußen, Die er mit dem ganzen Ingrimm 
8 Barticulariften haßte, eine untergeoronete Rolle zuweilen. ‘Der Hein- 
de Gedanke follte fich grauſam beftrafen. 

Napoleon ſammelte die Hauptmaffe feiner Streitkräfte bei Wachau, 
ei Stunden füpöftlic der Stadt. Da er von dem Zauberer Bernabotte 
chts befürchtete und die fchlefifche Armee noch weitab im Nordweſten 
i Merfeburg wähnte, fo gab er dem Marichall Marmont, der im Nor- 
n bei Mödern ftand, den Befehl fich mit der Hauptarmee zu vereinigen 
m die Niederlage des böhmiſchen Heeres vollftändig zu machen. In 
7 That entiprah Karl Johann den Erwartungen des Imperators. Die 
orbarmee erfchien am 16. gar nicht auf dem Schlachtfelde, dergeſtalt daß 
e Alliirten nur eine geringfügige Ueberzahl, 192,000 gegen 177,000 Dann, 
das Gefecht führen konnten; eine weite Lücke blieb zwifchen ven beiden 
älften der verbündeten Heere offen, die Kämpfe des erften Tages zerfielen 
Wahrheit in zwei ſelbſtändige Schlachten, bei Mödern und bei Wachau. 

Blücher dagegen fam nicht auf dem Ummege über Merfeburg, fon- 
ın gradeswegs von Halle auf der Landſtraße am Oftrande der Auen 
ran und zwang Marmont durch fein unerwartetes Erjcheinen, bei 
töctern ſtehen zu bleiben. Wie lieblich war den tapferen Schleſiſchen 
ı8 Leben eingegangen die lebten Tage über, als fie jubelnd in Halle 
nzogen, von den Bürgern der endlich befreiten treuen Stabt auf den 
änden getragen, und dann bei Becherflang und vaterländiſchen Geſängen, 
ich altem Burfchenbrauce die Nacht verbrachten. Dem Naufche ver 
‚genblichen Luft folgte die ernfte Arbeit, die blutigfte des ganzen Krieges, 
an wieder fiel dem Norfichen Corps die fchwerfte Aufgabe zu. Als 
ort am Morgen des 16. in Schkeuditz unter feinen Fenſtern die Hufaren 
m Auffiten blafen hörte, da bob er fein Glas und fprad den Kern⸗ 
ruch feines Tieben Paul Gerhard: den Anfang, Mitt! und Ende, Herr 
ott, zum Beſten wende! Wohl mochte er fich einer höheren Hand 
apfeblen, denn unangreifbar wie bei Wartenburg fchien wieder die Stel- 
ng des Feindes. Marmont lehnte fih mit feiner linken Flanke bei 
tödern an den teilen Thalrand ber Elſter, hatte die Mauern des 
orfes zur Vertheidigung eingerichtet, weiter rechts auf den flachen Höhen 
ne Batterie von 80 Geſchützen aufgefahren. Gegen dieſe Fleine Feſtung 
irmten bie Preußen heran auf ber fanft anfteigenden baumlojen Ebene; 
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ſechsmal drangen fie in das Dorf und verloren e8 wieder; das Gefühl 
der einzigen Größe des Tages beichwingte beiden Theilen die Kraft. End 
lich führt York felber feine Reiterei zum Angriff gegen die Höhen unter 
dem Rufe: „marfch, marjch, es lebe der König; nach einem wüthenden 
Häuſerkampfe fchlägt das Fußvolf den Feind aus dem Dorfe heraus; am 
Abend muß Marmont gegen die Stadt zurücdhveihen, 53 Kanonen in 
den Händen ver Preußen laffen, und an ben Wachtfeuern ber Sieger 
ertönt das Lieb: Herr Gott Dich loben wir, wie in der Winternacht von 

Leuthen. Aber welch ein Anblid am nächiten Morgen, als die Truppen 

zum Sonntagsgottespienft zufammentraten. Achtundzwanzig Comman⸗ 

deure und Stabsoffiziere lagen tobt ober verwundet; von feinen 12,000 

Mann Infanterie hatte York kaum 9000 mehr, feine Landwehr war im 

Auguft mit 13,000 Mann ins Feld gezogen und zählte jetst noch 2000. 

Sp waren an diefer einen Stelle die Verbündeten bis auf eine Feine 

Stunde an die Thore von Leipzig berangelangt. 

Das Ausbleiben der Norvarmee Hatte die üble Folge, daß Blücher 
jeine Armee nicht ſchwächen durfte und nicht, wie feine Abficht war, 
ein Eorps weſtlich durch die Auen auf die Rüdzugslinie Napoleons ent- 
enden konnte. Dort im Weiten ftand alſo Giulai mit feinen 22,000 
Defterreichern den 15,000 Mann des Bertranv’fchen Corps allein gegen 
über und er veritand nicht feine Uebermacht zu verwerthen; die große 
Frankfurter Straße blieb dem Imperator gefichert. Auch auf dem Haupt 
ichauplate des Kampfes, bei Wachau fochten die Verbündeten richt glüd- 
lih. Hier hatte zwei Tage vorher ein großartiges Vorſpiel der Bölter- 
ſchlacht fich abgefpielt, ein gewaltiges Neitergefecht, wobei Köntg Murat 
nur mit Noth dem Säbel bes Leutnants Guido v. d. Kippe von ben 
Neumärkiſchen Dragonern entgangen war. Heute bielt Napoleon felber 
mit der Garde und dem Kerne feines Heeres die britthalb Stunden lange 
Linie von Döolitz bis Seifertshain befett, durch Zahl und Stellung ven 
Verbündeten überlegen, 121,000 gegen 113,000 Dann. Auf dem linken 
Flügel der Alliirten, zwijchen ven beiden Flüſſen, vergeubeten bie unglüd- 
lien Opfer der Feldherrnkunſt Yangenaus ihre Kraft in einem tapferen, 
aber ausfichtslofen Kampfe; eingeflemmt in dem bufchigen Gelände ver- 
mochten fie ihre Macht micht zu gebrauchen. General Merveldt ſelbſt 
gerietb mit einem Theile feines Corps in Gefangenichaft,; mit Mühe 
wurden die Nejerven dieſer Defterreicher aus den Auer über vie Pleiße 
rechtsab auf die offene Ebene hinauf gezogen. Es war die höchfte Zeit, 
denn bier im Gentrum konnten Kleiſts Preußen und die Ruſſen des 
Prinzen Eugen fih auf die Dauer nicht behaupten in bem verzweifelten 
Ringen gegen die erdrückende Uebermacht, die unter dem Schutze von 
300 Geſchützen ihre Schläge führte. Die volle Hälfte diefer Helden von 
Kulm lag auf dem Schlachtfeld. Schon glaubt Napoleon die Schlacht 
gewonnen, befiehlt in der Stadt Victoria zu läuten, fenvet Siegeöboten 
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ı feinen Vaſallen König Friedrich Auguſt, der in Leipzig angſtvoll ber 
sticheidung harrt. „Noch dreht fih die Welt um uns” — ruft er froh⸗ 
denb feinem Daru zu. Ein letter zerfchmetternvder Angriff der ge- 
mimten Reiterei joll das Centrum durchbrechen. Noch einmal dröhnt bie 
de von dem Feuer der 300 Geſchütze, dann rafen 9000 Reiter in ge- 
hloſſener Maſſe über das Blachfeld dahin, ein undurchdringliches Dickicht 
m Roffen, Helmen, Lanzen und Schwertern. Da kommen bie öfter- 
fchifchen Reſerven aus der Aue heran, und während die Reitermaffen, 
themlos von dem tolfen Witt, allmählich zurüdgebrängt werden, feßen 
ch die Verbündeten nochmals in den verlorenen Dörfern feit und am 
benb behaupten fie faft wieder biefelbe Stellung wie am Morgen. 
Schwarzenberge Angriff war gefcheitert, doch der Sieger hatte nicht ein- 
ıal den Beſitz des Schlachtfeldes gewonnen. 

Trat Napoleon jest den Rüdzug an, jo fonnte er fein Heer in guter 
Adnung zum Rheine führen; denn die fchlefiiche Armee, bie einzige 
Siegerin des erften Schlachttags, ftand von der Frankfurter Straße noch 
eit entfernt und war überdies tief erfchöpft von dem verluftreichen Kampfe. 
ber der Liebling des Glücks vermochte das Unglüd nicht zu ertragen. 
lichts mehr von der gewohnten Kälte und Sicherheit der politifchen Be⸗ 
chnung; fein Hochmuth wollte fich den ganzen Ernft der Lage nicht ein- 
fteßen, wollte nicht laffen von unmöglichen Hoffnungen. ‘Der Impe- 
ıtor that das Berverblichite was er wählen konnte, verjuchte durch den 
fangenen Mervelot Unterhandlungen mit jBinem Schwiegervater anzu⸗ 
täpfen und gewährte alſo den Verbündeten die Friſt ihre gelammten 
streitmaffen heranzuziehen. Am 17. Detober ruhten die Waffen, nur 
jküicher konnte fich Die Luft des Kampfes nicht verfagen, brängte bie 
ranzoſen bis dicht an die Norbfeite der Stadt zurüd. 

Am 18. früh Hatte Napoleon feine Armee näher an Leipzig beran- 
mommen, ihr Halbkreis war nur noch etwa eine Stunde von den Thoren 
er Stabt entfernt. Gegen dieſe 160,000 Mann rüdten 255,000 Ber- 
ünbete beran. Mehr als einen geordneten Rüdzug konnte der Impe- 
tor nicht mehr erfämpfen; er aber hoffte noch auf Sieg, wies den Ge⸗ 
anken an eine Niederlage gewaltfam von fich, verfäumte Alles was den 
bwierigen Rückmarſch über die Elfter erleichtern konnte. 

Die Natur der Dinge führte endlich den Ausgang herbei, welchen 
meifenaus Scharfblid von vornherein als den einzig möglichen angejehen 
atte: die Entfcheivung fiel auf dem rechten Flügel ver Verbündeten. Na- 
oleon überfah von der Höhe des Thonbergs, wie die Defterreicher auf 
em linken Flügel der Alfiirten abermals mit geringem Glück den Kampf 
m die Dörfer an der Pleife eröffneten, wie dann das Kentrum der Ver⸗ 
ünbeten über das Schlachtfeld von Wachau heranfam. Es waren bie 
impferprobten Schaaren Kleift und, des Prinzen Eugen; über die un- 
eftatteten Leichen der zwei Tage zuvor gefallenen Kameraden ging ber 
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Heerzug hinweg, man hörte bie Knochen ver Todten unter den Hufen ber 
Roffe und den Rädern ver Kanonen Inarren. Vor der Front der Angreifer 
Ingen langhingeſtreckt die hohen Lehmmauern von Probfthaida, auf beiden 
Seiten durch Geſchütze gedeckt — der Schlüffel des franzöfifchen Centrums. 
Unter dem Kreuzfeuer der Batterien begann der Angriff, ein fechsmal 
wiederholtes Stürmen über das offene Feld, doch zuletzt behauptete fid 
Napoleons Garde in dem Dorfe, und auch Stötterig nebenan blieb nad 
wiederholtem Sturm und mörberifchem Häuferlampfe in den Hänben der 

Franzoſen; man fah nachher in den Gärten und Häufern die Leichen von 

Ruſſen und Franzojen, die einander gegenfeitig das Bajonett durch ben 

Leib gerannt, angefpießt auf dem Boden liegen. Unmittelbar unter ben 

Augen des Imperators ward auch heute den Verbündeten fein entfcheiben- 

der Erfolg, obgleich fie Dicht an den Schlüffelpunft feiner Stellung beran- 

gelangten. Indeſſen rückte auf ihrem rechten Flügel das Nordheer in bie 

Schladtlinie ein, füllte die Xüde, welche die böhmifche Armee von der 

Ichlefiihen trennte, ſchloß den großen Schlacdhtenring, der die Franzoſen 

umfaßte. Es hatte der Mühe genug gefoftet, bis Karl Iohann, der am 

17. endlich bei Breitenfelo auf der alten Stätte ſchwediſchen Waffenruhmes 

angelangt war, zur thätigen Theilnahme beredet wurde; um ben Bedacht⸗ 

famen nur in den Kampf hineinzureißen hatte Blücher feiner eignen That 

kraft das ſchwerſte Opfer zugemuthet, 30,000 Mann feines Heeres an die 

Nordarmee abgetreten und damit felber auf ven Ruhm eines neuen Sieges 

verzichtet. Einmal entſchloſſen zeigte Bernabotte die Umficht des bewährten 

Feldherrn. Während Langerons Ruffen auf ver äußerſten Nechten ber 
Angriffslinie durch wiederholten Sturm den Feind aus Schönefelb zu 
verdrängen fuchten, traf die Hauptmafje der Nordarmee am Nachmittag 
auf der Oftfeite von Leipzig ein. Bülow führte das Vorbertreffen und 
Ichlug das Corps Neyniers aus Paunsdorf hinaus, 

So ftießen die alten Feinde von ©roßbeeren abermals auf einander, 
boch wie war feitvem die Stimmung in den fächfifchen Regimentern um- 
geichlagen! Wunderbar lange hatte die ungeheure Macht des veutfchen 
Fahneneides die Truppen des Rheinbundes bei ihrer Soldatenpflicht feit- 
gehalten; außer einigen vereinzelten Bataillonen waren bisher nur zwei 
weitphälifche Neiterregimenter zu den Verbündeten übergegangen. Mit 
dem Glücke ſchwand auch das Selbftgefühl der napoleonifchen Lande- 
nechte; fie begannen fich des Krieges gegen Deutjchland zu fchämen, fie 
empfanden nach was ihr Landsmann Rückert ihnen zurief: 

Ein Adler kann vielleicht noch Ruhm erfechten, 

Doch fiher Ihr, fein Raubgefolg, Ihr Raben 

Erfechtet Schmach bei kommenden Gefchlechten ! 
Die Sachſen fühlten fich zudem in ihrer militärischen Ehre gekränkt durch 
bie Lügen der napoleonifchen Bulletins; fie fahen mit Unmuth wie ihre 
Heimath ausgeplündert, ihr König von Ort zu Ort hinter dem Protector 
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ber geichleppt wurde; und follten fie mit nach Frankreich entweichen, wenn 
Rapoleon die Schlacht verlor und Sachfen ganz in die Gewalt der Ver- 
bündeten fiel? Selbft die Sranzofen empfanden Mitleid mit der unnatür- 
lichen Lage dieſer Bundesgenofien; Reynier hatte bereits den Abmarſch ver 
Sadfen nach Torgau angeoronet, als das Anrüden ber Norbarmee bie 
Ausführung des wohlgemeinten Befehles verhinderte. Nur König Fried⸗ 
rich Auguft zeigte fein Verftänpniß für vie Bedrängniß feiner Armee noch 
für feine eigene Schande. Unmwanbelbar blieb fein Vertrauen auf ben 
Glücksſtern des Großen Allüirten; noch während der Schlacht verwies er 
feine ®enerale troden auf ihre Soldatenpflicht als fie ihn baten die Tren- 
nung des Contingents von dem franzöfifchen Deere zu gejtatten. “Die 
beutfche Gutmüthigkeit wollte dem angeftammten Herrn fo viel Verblen- 
dung nicht zutrauen. Die Offiziere glaubten feit, ihr König ſei unfrei; 
feineswegs in der Meinung ihren Fahneneid zu brechen, ſondern in ber 
Abficht das kleine Heer dem Lanvesheren zu erhalten bejchloffen fie das 
Aergfte was der Soldat verfchulden kann, den Uebergang in offener Feld⸗ 
ſchlacht. In der Gegend von Paunsporf und Sellerhauſen ſchloſſen fich 
etwa 3000 Mann der fächfifchen Truppen an die Norbarmee an; mit 
ihnen eine Reiterfchaar aus Schwaben. ‘Die Preußen und Ruſſen nahmen 
die Slüchtigen mit Freuden auf; nur den württembergifchen General Nor- 
mann, ber einft bei Kiten bie Lützower verrätherifch überfallen hatte, wies 
Gneiſenau mit verächtlihen Worten zurüd. Friedrich Wilhelms Ehrlich⸗ 
feit aber bielt den Vorwurf nicht zurüd: wie viel edles Blut die Sachen 
dem Vaterlande erfparen konnten, wenn fie ihren Entjchluß früher, vor 
der Entfcheidung, faßten! Der traurige Zwifchenfall blieb ohne jeden Ein- 
fluß auf den Ausgang der Völterfchlacht, doch warf er ein grelles Schlag- 
licht auf die tiefe fittliche Faääulniß des Heinftantlichen Lebens. Das Gewiſſen 
des Volles begann endlich irre zu werben an der Felonie des napoleo- 
nifchen Kleinkönigthums; trog aller Lügenkünſte particulariftifcher Volks⸗ 
verbildung erwachte wieder die Einficht, daß auch nach dem Untergange 
des alten Reiches die Deutfchen noch ein Vaterland befaßen und ihm ver- 
bunden waren durch heilige Pflichten. 

Gegen 5 Uhr vereinigte Bülow fein ganzes Corps zu einem gemein- 
famen Angriff, erftürmte Sellerhaufen und Stüntz, drang am Abend bis 
in die Koblgärten vor, dicht an die dftlichen Thore der Stadt. Da während- 
dem auch Langeron auf der Rechten das hart umlämpfte Schönefeld end- 
ih genommen Hatte und ebenfalls gegen die Kohlgärten herandrängte, jo 
war Ney mit dem linken Flügel der Franzoſen auf feiner ganzen Linie 
gefchlagen. ‘Durch dieje Niederlage warb Napoleons Stellung im Centrum 
unbaltbar. Noch am Abend befahl er ven Rückzug des gefammten Heeres. 
Nun wälzten fich die dichten Maſſen ver gefchlagenen Armee durch drei 
Thore zugleich in die Stadt hinein um dann allefammt in entfeglicher 
Verwirrung auf der Frankfurter Straße ſich zu vereinigen. Daß biefer 
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eine Weg noch offen blieb, war das Verdienſt des unglüdlichen Giulai, 
der auch am dritten Schlachttage auf der Weitjeite nichts ausgerichtet 
hatte; bis zur Saale bin hielt Bertrand den Franzoſen die Rückzugsftraße 
frei. Die Hunderttaufende, bie beim Feuerſcheine von zwolf brennenden 
Dörfern auf dem theuer erkauften Schlachtfelve lagerten, empfanben tief 
erjchüttert ven heiligen Ernſt des Tages; unwilltärlich ftimmten Die Auflen 
eines ihrer frommen Lieder an, und bald Fangen überall, in allen Zungen 
der Völker Europas, die Danfgefinge zum Himmel auf. Die Sieger 
beugten fi unter Gottes gewaltige Hand; recht aus dem Kerzen ber 
fromm bewegten Zeit beraus fang der deutfche Dichter: 

D Tag des Sieges, Tag des Herrn, | 

wie fenrig ſchien bein Morgenftern ! | 

Nur der Feldherr, der von Amtswegen als der Befteger Napoleons 
gefeiert wurde, vermochte die Größe des Erfolges nicht zu fallen. Schwer 
zenberg weigerte fich die noch ganz unberührten ruffifchen und preufiicen 
Garden zur Verfolgung auszufenden — nicht aus Arglift, wie mande 
der grollenden Preußen annahmen, ſondern weil fein Kleinmuth vie Ge⸗ 
ſchlagenen nicht zur Verzweiflung treiben wollte. Blücher hatte den Tag 
über, wegen bes verjpäteten Eintreffens der Norbarmee, fein kleines Heer 

zuſammenhalten müſſen um einen Ausfall in der Richtung auf Torgau, 

den man noch immer befürchtete, zurückweiſen zu können; darum ward 

York erſt am Abend auf dem weiten Umwege über Merfeburg dem fliehen“ 
den Feinde nachgefendet. Alfo konnte Napoleon noch 90,000 Mann, ff 
durchweg Sranzofen, aus der Schlacht retten. Die Dedung des Kid” 
zugs, die VBertheidigung der Stabt überließ er feinen Bajallen, den Rhein" 
bündnern, Bolen und Italienern; mochten fie noch einmal für ihn bluten, — 
dem Raiferreiche waren fie doch verloren. 

So mußte denn am 19. der Kampf um den Befit der Stadt felber 
von Neuem begonnen werden. Während Blücher im Norven feine Rufen 
gegen das Gerberthor führt und dort zuerft von den Kofafen mit dem 
Ehrennamen Marichall Vorwärts begrüßt wird, bricht Bülows Corps aus 
den Kohlgärten gegen die Dftfeite der Stadt auf. Borftelld Brigade dringt 
in den Bart der Milchinfel, Friccius mit der oftpreußiichen Landwehr er- 
ftürmt das Grimmaiiche Thor. Noch ftehen die Regimenter des Rhein⸗ 
bundes bicht gedrängt auf dem alten Markte, da tönen fchon Die Flügel- 
börner der pommerfchen Füſiliere die Grimmaiſche Straße herunter, da- 
zwijchen hinein der donnernde Ruf: Hoch Friedrich Wilhelm! Bald hligen 
die Bajonette, lärmen die Trommeln und gellen die Querpfeifen auch in 
den andern engen Gaſſen, die nahe bei dem alten Ratbhaufe münden. 
Alles Ttrömt zum Marktplatze; die Sieger von der Katzbach, von Kulm 
und Dennewig feiern bier in Gegenwart ber gefangenen Feinde jubelnd 
ihr Wiederjehen. Neue ftürmifche Sreudenrufe, als der Czar und ber 
König felber einreiten; ſelbſt die Rheinbündner ftimmen mit ein; Alle 
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t, wie aus Schmach und Gräueln ver junge Tag des neuen Deutfch- 
: leuchtend emporfteigt. Während den König von Preußen fein tapferes 
frohlockend umbrängt, fteht nahebei — ein klägliches Bild der alten 
Die nun zu Grabe geht — Friedrich Anguft von Sachfen entblößten 
tes, mitten im Gewühle an der Thüre des Königchaufes. “Der hat 
mb der Stunden des Sturmes ängftlich im Keller gejeifen, betrogen 
yon prablerifchen Verheißungen des Protectors noch bis zum legten 
blicke anf bie fiegreiche Rückkehr des Unüberwinplicden gehofft. Nun 
igen ihn die Sieger feines Blickes, fein eigenes Voll beachtet ihn nicht, 
einen Augen wird feine rothe Garde von Friedrich Wilhelms Adju⸗ 
n Nasıner zur Verfolgung der Sranzofen hinweggeführt. Mit naiver 
de wie ein Held des Alterthums ſchreibt Gneiſenau bie Siegesbotfchaft 
sstfernten Sreunden in allen Eden des Vaterlandes: „Wir haben bie 
malrache in langen Zügen genoffen. Wir find arm geworden, aber reich 
iegeriihem Ruhme und ftolz auf die wievererrungene Unabhängigkeit.“ 
Dreißigtaufend Gefangene fielen den Siegern in die Hände. “Die Um- 
(ung der Stadt von den Auen ber war bereit$ nahezu vollendet, als 
Afterbrüde am der Frankfurter Landſtraße in die Luft gefprengt und 
t den Wenigen, bie fich vielleicht noch retten Tonnten, der legte Aus- 
periperrt wurde. Ein ganzes Heer, an bunberttaufend Mann, lag 
oder verwundet. Was vermochte die Kunſt der Aerzte, was die 
chenfreundliche Aufopferung des edlen Oftfriefen Neil gegen folches 
rmaß des Jammers? Das Mebicinalwefen der Heere war überall 
nicht weit über die Weisheit der frivericianifchen Feldſcheerer hinaus⸗ 
ımen, und über der mwaderen, gutherzigen Leipziger Bürgerichaft lag 
der Schlummergeift des alten Turfächfifchen Lebens, fie verftand nicht 
jeitig Hand anzulegen. Zagelang blieben die Leichen der preußiſchen 
jer im Hofe der Bürgerfchule am Wall unbeerbigt, von Raben und 
ven benagt; in den CEoncertfälen des Gewandhauſes lagen Todte, 
de, Kranke auf faulem Stroh beifammen, ein verpeftender Brodem 
(te den ſcheußlichen Pferd, ein Strom von. zähem Koth ſickerte lang⸗ 
die Treppen binab. Wenn die Leichenwagen durch die Straßen 
m, dann geſchah es wohl, daß ein Todter der Kürze halber aus dem 
en Stockwerke binabgeworfen wurbe, oder bie begleitenden Soldaten 
teten unter den ftarren Körpern auf dem Wagen einen, der fich noch 
,‚ und machten mit einem Kolbenjchlage mitleidig dem Gräuel ein Ende, 
ußen auf dem Schlachtfelde Hielten die Aasgeier ihren Schmaus; es 
te lange bis die entflohenen Bauern in die verwüfteten Dörfer heim⸗ 
en und die Leichen in großen Mailengräbern vericharrten. Unter 
sm Elend nahm dies Zeitalter der Kriege vom bdeutfchen Boden Ab- 
», die fürchterliche Zeit, von der Arndt fagte: „dahin wollte e8 faft 
uns fommen, daß es endlich nur zwei Menfchenarten gab, Menfchen- 
x und Gefreffenel” Dem Geſchlechte, das Solches geſehen, blieb für 
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immer ein unauslöfchlicher Abfcheu vor dem Kriege, ein tiefes, für minder 
heimgefuchte Zeiten faft unverjtändliches Friedensbedürfniß. 

Am 24. Detober befuchte König Friedrich Wilhelm feine Hauptſtadt. 
Es drängte ihn am Grabe feiner Gemahlin zu beten, denn überall auf 
diefer wilden Kriegsfahrt war ihr Bild ihm zur Seite gewefen, und auch 
unter den Truppen bieß es immer wieder: warum durfte die Königin das 
nicht mehr erleben? Dann erſchien er im Theater, das Heil Dir im 
Siegerfranz braufte dur den Saal, diesmal mit beflerem Rechte als 
einft da das dünkelhafte Sefchlecht der neunziger Sabre fich zuerft an ven 
prächtigen Klängen weidete. Bor fieben Jahren am nämlichen Tage war Ra- 
poleon durch das Brandenburger Thor eingeritten, und welch ein Wandel 
feitvem! Wie hatte fich doch diefer verftümmelte Staat mit feinen fünf 
Millionen Menſchen wieder aufgefchwungen auf vie Höhen der Geſchichte! 
Mocten die Männer der Kriegspartei von 1811 geirrt haben in ver 
Wahl des Augenblids, zu groß hatten fie nicht gedacht von ihrem Volle. 
Geht galt er wieder, der alte Wahlſpruch Nec soli oedit! In jenen 
Tagen fchrieb eine englifche Zeitung: „Wer gab Deutſchland das erfte Vei⸗ 
ipiel des Abfall8 von Napoleon? Die Preußen. Wer bielt die Schlachten 
von Lüten und Baugen? Die Preußen. Wer fiegte bei Haynau? Die 
Preußen. Wer bei Großbeeren, bei Katzbach und ‘Dennewig? Immer 
bie Preußen. Wer bei Eulm, Wartenburg, Mödern und Leipzig? Die 
Preußen, immer die Preußen.” Wie eine Drohung Hang dies ftolge the 
Prussians, ever the Prussians! dem Kaiſer Franz und den Fürſten dei 
Rheinbundes. Welcher Zukunft ging Deutjchland entgegen, wenn biefer 
Staat feine alte Macht zurüd erlangte? 

Durch die Leipziger Schlacht war das urfprüngliche Ziel des Kriege 
gefichert: die Auflöfung des Rheinbundes und die Befreiung Deutſchlandé 
bis zum Rheine. Aber mit dem Erfolge wuchs die Hoffnung. Am Tage 
nach dem Sturme trafen fih Stein und Oneifenau auf dem Markte zu 
Leipzig und gaben einander die Hand darauf, daß diefer Kampf nic 
anders enden dürfe als mit dem Sturze Napoleons und der Wiever- 
eroberung des linken Rheinufers. Was vor wenigen Wochen noch ben 
Kühnen felber unmöglich däuchte erfchien jet mit einem male nah und 
erreihbar. Auf Steins Geheiß ging der getreue Arndt fofort an die 
Arbeit; er fammelte aus dem reichen Schatze feines Wiſſens alle die hiſto⸗ 
tifhen Erinnerungen und romantifchen Bilder, deren er bedurfte um auf 
fein gelehrtes Bolt zu wirken, und lebte fich ein in eine Anfchauung, 
welche damals noch neu, bald eine treibende Kraft des Jahrhunderts wer- 
den follte: in den Gedanken, daß am legten Ende die Sprache und hifte- 
riiche Eigenart der Nationen die Grenzen der Staaten beftimme. Unb fo, 
noch unter dem frifchen Eindrud „ver herrlichen Schlacht‘, ſchrieb er das 
wirkſamſte feiner Bücher, die fröhliche Loſung für die Kämpfe der mächften 
"Monate: der Rhein Deutfchlands Strom, nicht Deutfchlands Grenze! 


Fünfter Abſchnitt. 





Ende der Kriegszeit. 


Die Schlacht von Leipzig brachte allen deutſchen Landen bis zum 
Rheine die Befreiung, trotz der matten Verfolgung des geſchlagenen 
deeres. Der öfterreichifchen Politik erichien der errungene Sieg faft allzu 
groß, ſobald fich fein voller Umfang überfehen ließ. Die Vernichtung 
der napoleonifchen Macht ftand in ficherer Ausficht, fie warb abgewendet 
duch die Schuld des großen Hauptquartiers, Die Armee Bennigfens 
Sing an die Elbe zurüd, das böhmifche Heer rückte langſam durch Franten 
und Thüringen weitwärtd, die Norbarmee wendete ſich nach Hannover 
ind Wefiphalen. Blücher aber, der auf der Frankfurter Straße dem 
jeinde dicht auf den Haden faß, nur einen Tagemarjch hinter vem Haupt- 
uartiere des Kaifers, erhielt plötzlich Befehl, vom geraden Wege ab nad 
r Wetterau und dem Lahnthale auszubiegen. So im Rüden unbe- 
ftigt führte Napoleon feine Truppen durch die fohwierigen Engpäfle des 
thöngebirges. Tauſende waren ausgetreten und trieben als Fricoteurs 
re Unweſen, Mancher auch warb von ven ergrimmten Bauern erfchlagen. 
yer Kern des Heeres hielt noch zuſammen, erreichte glüdlich die Main- 
&ene bei Hanau und fchlug dort, aus dem Lamboy-Walde vorbrechend, 
ie bairisch-Öfterreichifche Armee des Generald Wrede, die den Flüchtigen 
em Weg zu verlegen fuchte (30. 31. Detober). Der bairifche Heerführer, 
er roheſte Prahler unter den Landsknechten des Rheinbundes, dachte Durch 
men glänzenden Sieg feinem Staate die Ounſt der verbündeten Mächte 
u fichern, jedoch er Hatte koftbare Tage vor den Wällen von Würzburg 
erfäumt und gelangte nicht rechtzeitig in die vortheilhafte Stellung an 
en Kinzigpäffen, wo fich ven Franzoſen die Rückzugsſtraße leicht verfperren 
eß. Alfo ward dem Imperator die Genugthuung, daß er feine beutjchen 
yeerfahrten mit der Demütbigung eines abtrünnigen Vafallen befchließen 
onnte. An 70,000 Mann gelangten noch auf pas linke Rheinufer. 
ser aber brach die letzte Kraft der Unglüdlihen zufammen; furchtbare 
krankheiten lichteten ihre Reihen, und während einiger Wochen war Frank⸗ 
eich ohne Heer, widerſtandslos gegen jeden Angriff. ‘Die 190,000 Mann, 
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die noch zerftreut in den Feſtungen Norddeutſchlands und Polens ftanden, 
gab Napoleon ſelbſt verloren; er erbot fich zur Räumung Der Oder⸗ und 
Weichfellinie, wenn nur die Garnifonen freien Abzug erhielten, aber bie 
Verbündeten burchichauten die Kriegslift und weigerten fich dem 2er. 
zweifelnden ein neues Heer zu ſchenken. 

Dem Corps Billows wurde die Freude, die verlorenen weitlicen 
Provinzen wieder in Befig zu nehmen. Sobald die Kunde von der Leip⸗ 
ziger Schlacht kam, holte der weitphälifche Steuerbirector von Motz fofert 
feine alte Uniform hervor und trat in Mühlhauſen als Löniglich preufi- 
ſcher Landrath auf; das Volt gehorchte al8 verſtünde ſichs von felber. 
Veberall wurden die Befreier mit offenen Armen aufgenommen, nirgends 
mit lauterem Jubel als in Oftfriesland, dem Lieblingslande des großen 
Königs. Die alten Fahnen und Embleme ver frivericianifchen Zeit, wohl 
geborgen in dem fchönen Waffenfaale des Ratbhaufes zu Emden, kamen 
alsbald wieder zum Vorfchein, als die Blücher'ſchen Huſaren einzogen und 
nach ihnen Friccius mit der oftpreußifchen Landwehr. Wie viel Zorn und 
Kummer hatte der treue Vinde die lebten Jahre über hinuntergewürgt, 
während er fill auf feinem Gute in der Grafichaft Mark fat. Die 
Stanzofen witterten wohl, daß feine ötonomifche Lefegefellfchaft in Hamm 
fih nicht blos mit der Landwirthſchaft befchäftigen mochte; eine Zeit lang 
verwiefen fie ihn auf das linke Rheinufer, denn der Freund und Nachfolger 
Steind dürfe nicht dieſſeits des Rheins bleiben, fo lange die Ruſſen 
bieffeitS der Ober ftänden. Endlich wieder frei gelaſſen erwartete er ſtünd⸗ 
lich eine neue Verhaftung. Da kam ein Eilbote von den rothen Hufaren 
aus Hamm; fpornftreich eilte Vinde hinüber, befahl fogleich in einem 
Rundfchreiben allen Bürgermeiftern bis zum Rheine fich dem rechtmäßigen 
alten Herrn wieder zu unterwerfen, übernahm die Leitung der Verwaltung 
in allen altpreußifchen Gebieten Weſtphalens und dehnte feine Gewalt 
obne Weiteres auch über einige Enclaven, Dortmund, Limburg, Corvey 
aus. Ein Rauſch der Freude ging durch das befreite Land; man er 
kannte die ftillen, ernfthaften Menſchen ver zothen Erde Taum wieder. 

Diefelben herzerſchütternden Auftritte opferfreudiger Erhebung, welche 
das Frühjahr in den öſtlichen Provinzen gefehen, wiederholten fich jetzt 
im Weften. mei der angefebenften Grundherren erließen einen Aufruf, 
natürlich mit dem preußifchen Adler Darüber, begrüßten die Befreier mit 
überfäwänglihen Worten — „wer, biebere Landsleute, warb nicht von 
einem heiligen Wonneſchauer durchbrungen, wie er die erften Preußen 
als feine Erretter in unferer Mitte ſah?“ — und forverten die Markaner 
auf, nad dem Vorbilde biefer „wahren Hermansſöhne“ Yreimillige zu 
ftelfen und eine Landwehr zu bilden. Auch in Cleve überall derſelbe 
jubelnde Empfang. Es war ein großes häusliches Feſt, ein fröhliches 
Wiederfehen Tange getrennter Brüder, eine bandgreifliche Widerlegung ber 
in den Kleinſtaaten Ianvläufigen Anficht, daß dieſes Preußen ein künft 
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iher Staat fei. Nur unter dem Abel des Münfterlandes zeigte fich 
wieder der alte pfäffifche Haß gegen die preußifchen Keker. Die Jugend 
Alte frohlodend zu den Bahnen, am Eifrigften in den altpreußifchen 
Gebieten — wie ja noch bis zum heutigen Tage jene Striche Deutſch⸗ 
lands, die durch wie harte Schule König Friedrich Wilhelms I. gegangen 
iind, Die größte Bereitwilligleit zum Waffenvienfte zeigen. In den meijten 
Rreifen von Eleve und der Grafſchaft Mark mar eine fürmliche Aus- 
bebung nicht nöthig, da die Zahl der Freiwilligen ven Bedarf über- 
reichlich deckte. Selbft die Dftfriefen, denen König Friedrich die Befreiung 
von der Eantonspflicht gefchentt hatte, überwanden den Wideriwillen bes 
Seemanns gegen den Landdienſt und ftellten fich zahlreich. Ein Theil 
der alfo in höchſter Eile gebildeten Truppen fonnte in der That noch 
rechtzeitig zur Einjchließung der franzöfiichen Feftungen abgeben. Den 
bibelfeften Markanern previgten die Pfarrer von dem eifrigen Herrn 
Zebaoth, der fein Volt aufruft zum beiligen Kampfe; nach dem Kriege 
ward auf ven grauen Felfen über ver Grüne ein Gedächtnißkreuz errichtet 
mit ber Injchrift: Und im Namen unferes Gottes warfen wir Banier auf! 
Selbjt der Landfturm kam mehrmals, öfter als im Often, zur Verwen- 
bung. Die oftfriefiihen Landbitürmer nahmen theil an der Belagerung 
von Delfzyl, die clevifchen lagen wochenlang vor Wefel; in dem alt- 
berühmten cleviſchen Dorfe Brünen, das fchon im fiebenjährigen Kriege 
feine Treue erprobt hatte, trugen nach dem Frieden alle Männer die 
Lriegsdenkmünze. 

Merkwürdig aber, wie ſtreng conſervativ dies Volk fich zeigte ſobald 
es wieder fich felber angehörte: man wollte zurüd zu der guten alten 
Zeit, zu allen ihren Segnungen, auch zu ihrem Ständewefen. Stänbifche 
Ausfchüffe beforgten hier wie im Dften die Aushebung der Landwehr 
unter der Oberleitung eines Königlichen und eines ftänbifchen Commiſſars. 
Was Wunder, daß fich die alten Landſtände fofort wieder als die recht- 
mäßigen Vertreter des Landes fühlten. Alsbald nach ver Befreiung be- 
rief der Landesbirector von Romberg den Landtag der Grafſchaft Mark 
ein: „bie wohlthätige ftänvifche Verfaffung tritt wieder in Wirkung *).‘ 
Dann wurde der Führer ber altftänpifchen Partei, Freiherr von Bodel⸗ 
Ihwingh-Plettenberg, zum Könige nach Frankfurt gefchickt, um bie Freude 
ber Grafichaft über die Wiebervereinigung auszufprechen, aber auch bie 
Bitte, daß feine Veränderung der alten Landesverfaſſung erfolge, es fei 
denn nach Anhörung des Landtags. In gleichem Sinne fchrieb ver Bor- 
ſihende von Nitterfchaft und Ständen Oftfriesiande, Freiherr zu Jun⸗ 
und Knyphauſen zum nächiten Geburtstage des Königs, betbeuerte mit 
warmen Worten, wie fehr das Land fich freue „feinen alten herrlichen 


*) Rombergs Runbfchreiben an die Stände der Grafldaft Mark vom 22. No- 
vember 1813. 








berrichaft längft aufgehobenen einen Landtage wieder anerkannt 
begann bereits im Augenblide der Befreiung jene altftändifche Bei 
welche nachher, verbündet mit den verwandten Beitrebungen des b 
burgifhen Adels, der Stantseinheit der wieberbergeitellten Monar 
drohlich werben follte. 

Unter den nichtpreußifchen Gebieten zeigte Das Herzogthum B 
freudigften patriotifchen Eifer. Das Land ftand von Altersher in 
fihem Verkehre mit den preußifchen Nachbarn in der Grafſchaft 
feine Broteftanten batten ſchon in der frivericianifchen Zeit imn 
preußifchen Partei gehalten; jet war Alles erbittert gegen bie na! 
ſchen Bräfecten, die ſchon zu Anfang des Jahres einen Aufftandt 
mit blutiger Strenge nievergeworfen Hatten. Das ganze Land 
deutſchen Sache zu, als der Generalgouverneur Iuftus Gruner 
und nach feiner leidenfchaftlichen Weife mit ſchwungvollen, enthufic 
Worten das Voll zur NRüftung auffordert. Saft To fchnell wie 
altpreußtfchen Gebieten verfammelte fich die junge Mannfchaft. De 
ſturm verfuchte fogar am 3. Januar bei Müllheim und am F— 
Siebengebirges den Uebergang über ven Rhein zu erzwingen, un 
noch blieben die Namen der beiden Führer des verunglüdten Untern 
DBoltenftern und Genger, dem bergifchen Volke im Gedächtniß. 
das erfte Wiedererwachen eines ernten politiihen Wollens in di 
matteten vheinifchen Yanden, ‘Das erbitterte Volt wollte alle Inſtit 
der Fremdherrſchaft fogleich befeitigt fehen. ort mit dem wälſchen 
hieß es überall; am Jahrestage der Leipziger Schlacht wurde in 
borf die Guillotine als das Symbol der fremden Tyrannei feierl 


brannt. Gruner aber begnügte fich das Heerweſen neuzugeftalten 
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die Unterpräfecten hießen, nach deutſcher Weiſe größere Selbftändigleit ge- 
währt wurde*. Im Ganzen war das Volk zufrieden und ertrug willig 
die fchweren Laften dieſes proviforifhen Negimentes, das in anderthalb 
Jahren dem ausgefogenen Lande noch 61. Mill. Franken an Kriegs⸗ 
feuern und Amwangsanleben abfordern mußte. 

Wie anders die Stimmungen und AZuftände am linten Ufer. Als 

die Verbündeten im December das Elfaß betraten, begegnete ihnen überall 
ein finfterer fanatifcher Haß; das tapfere Volt war völlig beraufcht von 
dem Kriegsruhme der napoleonifchen Adler, der Bauer glaubte jett roch 
weit fefter als in den neunziger Jahren, daß der Sieg der Eoalition ihm 
den Sammer der Zehnten und der Herrendienfte wieverbringen werde. 
Veiter abwärts am Rheine zeigte fich zwar folche offene Feindſeligkeit 
nur felten; jedoch nach zwei Jahrzehnten der Fremdherrſchaft baute alle 
Belt auf Frankreichs Unüberwindlichkett. Wenige bielten den Untergang 
des napoleonifchen Reiches jchon für entfchieden, Niemand wünſchte bie 
alten Zuſtände zurüd. Die unter dem Schuge des Continentaljuftems 
emporgelommene Inbuftrie fürchtete den reichen franzöfiihen Markt zu 
verlieren; die rauen der höheren Stände, die ja felbft im Innern 
Deutſchlands fich nur zu oft ſchwach gezeigt hatten gegen die mwälfche 
biebenswürdigkeit, verbehlten bier felten ihre Vorliebe für die leichte An- 
muth der franzöfifchen Sitten. Die Maſſen des Volkes waren des fremden 
Beiend müde; man bereitete da und dort den beutfchen Truppen feft- 
lichen Empfang, ließ fich die Aufhebung ver verwünfchten droits reunis 
md ben wieder eröffneten Verkehr mit den überrheinifchen Landsleuten 
wohl gefalten, half auch wohl felber beim Nieberreißen ver verhaßten 
3offhäufer. 

In jenen Kreifen der gebildeten Jugend, die von dem Hauche der 
nenen chriftlich-germanifchen Romantik berührt waren, berrfchte fröß- 
liche Begeifterung; freudeſtrahlend 309 der junge Ferdinand Walter mit 
den Donifchen Kofaten ins Feld, auch einzelne ältere Männer fchloffen 
fh freiwillig den preußifchen Batailfonen an. Doch von einer allgemeinen 
Bollserhebung war nicht die Rede. Die Sieger felbft wagten faum, dieſe 
grunddeutſchen Menfchen fchlechtweg als Deutfche zu behandeln. Der 
Conrrier d’Aix la Chapelle fchrieb noch faft ein Jahr lang franzöfifch, 
das Journal du Bas Rhin et du Rhin Moyen brachte feine amtlichen 
Belonntmachungen in beiden Sprachen. Der neue Generalgouverneur, 
Oberpräfident Sad, felber ein geborener Rheinländer, verſtand mit den 

uten umzugehen; war er boch wie fie ein abgejagter Feind aller ftän- 
diſchen Borrechte und dem brandenburgifchen Adel feit Sahren verdächtig. 
So weit e8 anging fuchte er das Volt felber zu den Verwaltungsgefchäften 





*) Gruners Bericht Über die Verwaltung des General- Gonvernement® Berg, 
24. Januar 1814. 





Unwillen in dem leicht erregbaren Volke. Nicht lange, und 
„da möchte man boch gleich proviforiich werden‘ war eine belie 
ländiſche Verwünfchung. Jetzt ſchon ließ ſich erfennen, wie wi 
Arbeit dereinft noch nöthig fein würde um dieſe halbvermwälfchten 
ftabslande wieder einzufügen in das neue deutiche Leben. Nu 
preußischen Untertbanen im Iintsrheinifchen Kleve, in Mörs um 
fchloffen fich mit ungemifchter Freude der vaterländifchen Sad 
begannen bereitd auf Bülows Aufforverung ihre Landwehr zu Bi 
fuhr plötzlich der Oberbefehlähaber Bernabotte, der noch üı 
Frankreichs Krone hoffte, mit einem Verbote dazwiſchen und 
franzöſiſche Unterthanen dürften nicht gegen Frankreich fechten ! 
Wunderbarer Kreislauf der Geſchickel Von dieſen fchönen ı 
Landen war vor einem Sabrtaufend unfere Gefchichte ausgegar 
fluthete wer mächtige Strom des beutichen Lebens aus den jun 
niftenlanden bes Nordoſtens wieder nach Welten zurüd im fein 
tete® altes Bette. Keiner unter den Söhnen des Rheinlandes 
neuen Morgen, der über der Weſtmark aufging, mit fo ſchwär 
Entzüden wie Joſeph Görres. Der Heißſporn trat jegt in die 
und fruchtbarfte Zeit feines wechjelreichen Lebens, er fehrte v 
wunberlichen wiſſenſchaftlichen Irrfahrten zurüd zu ver pub 
Thätigleit feiner Iugenb und begann in dem Rheiniichen Md 
Sederfrieg für das neue Deutſchthum — noch ganz jo ſtürn 
bändig, gewaltfam wie vor Jahren als er die Heildwahrheiter 
volution verkimbete, ein Redner großen Stiles, fprachgewaltig, u 
(ih in prächtigen, grandiofen Bildern, ein ehrlicher, freimüthige 
ein Weder ver Gewillen, und bei Allevem doch ein unpolitifi 
obne eindringende Saclenntniß, obne Verſtändniß für die Dia 
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utichland. Das entlegene Eoblenz wurde zwei Jahre lang vie Hochburg 
e deutſchen Preſſe: fo nach Zufällen und Berfönlichkeiten wechjelte der 
Kttelpunft des politifchen Lebens in biefem Volke ohne Hauptftabt. Die 
jürnten Franzoſen nannten Görres die fünfte unter den verbündeten 
roßmächten, die Diplomaten der Hofburg zitterten vor ihm. ‘Der Rhei⸗ 
Ihe Mercur ward bald noch mehr gelefen als vordem Schlögers Staats⸗ 
neigen und gewann unter ven gebildeten Klaſſen ein Anfehen wie jeit- 
m fein anderes deutſches Blatt; bei ausgebilbetem Parteileben ift eine 
Ihe Machtſtellung einer einzelnen Zeitjchrift unmöglid. Der Mercur 
inte den Patrioten aller Farben zum parlamentarifhen Sprecfaale; 
jeher war willlommen, wenn er nur nicht franzöfifch dachte, auch Stein 
md Gneiſenau verfchmähten nicht Beiträge zu fenven. 

Eine beftimmte politifche Richtung gab ſich nur in ver Polemik des 
Blattes Fund; Görres wußte in Wahrheit nur was er nicht wollte. Wenn 
er die geheimen verrätherifchen Umtriebe ver rheinbündifchen Fürften geißelte 
oder feine Donnerfeile fchleuderte gegen die Lohnſchreiber Montgelas' und 
vie feichte Aufklärung von Zſchokkes Aarauer Zeitung, dann war ber alte 
Kimpe in feinem Elemente. Schonungslos, mit packender Wahrheit ſchilderte 
edie Sünden, die den Fall des alten Reiches herbeigeführt, und ließ 
den geftürzten Napoleon fagen: „ein Volt ohne Vaterland, eine Ber- 
faſſing ohne Einheit, Fürften ohne Charakter und Gefinnung, ein Adel 
ohne Stolz und Kraft, das Alles mußte leichte Beute mir verfprechen I‘ 
Seine Pläne für Deutfchlands Zukunft aber waren um nichts Harer als 
de hochtönenden Worte des Kalifcher Aufrufs. Der Romantiker ſchwärmte 
für die Wiederherftellung der Karolingerkrone und fuchte feine Kaifer- 
fäume wohl oder übel zu verjchmelzen mit den bualiftiichen Plänen, vie 
ihm aus der preußifchen Staatskanzlei mitgetfeilt wurden; doch felbft 
biefen verfchrobenen Gedanken einer zweifachen Hegemonie unter habs⸗ 
burgiſcher Oberhoheit vermochte er nicht feſtzuhalten, ſondern legte in 
ſeinem Blatte, zur Auswahl gleichſam, eine bunte Reihe grundverſchiede⸗ 
ner Berfaffungspläne vor, wie fie ihm gerade von warmberzigen Patrio- 
ten eingefenvet wurden. Bei einigem guten Willen der Regierungen — 
das ſchien Allen zweifellos — war die Neuordnung des befreiten Vater⸗ 
landes ein Kinderſpiel; wer die Wiederkehr der alten Machtlämpfe zwiſchen 
Oefterreich und Preußen auch nur fir möglich gehalten hätte, wäre als 
in Läfterer verrufen worden. Die Dankbaren nahmen jeden Vorfchlag 
it den Staatsbau der beutfchen Zukunft freundlich auf, wenn der Ver- 
ge nur vecht Träftig von deutſchem Wefen, von ber Eintracht ber beiden 

Irogmächte, von Einheit und von Freiheit fprach und das ftolze Selbft- 
efühl zur Schau trug, das bie Nation von ihren Tribunen verlangte. 

Die bier redeten fühlten ſich al8 die Vertreter des Volks, unb dies 
olf glaubte mitten in feinen verſchwommenen Träumen feines Fieles ſicher 
id der Weisheit der Cabinette weit überlegen zu ſein. „Etwas Ganzes 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 
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und Rechtes joll da werben, rief Görres den Diplomaten zu, und man 
foll dabei die Stimme des Volles Hören, die vernehmlid und deutlich 
aller Orten ſpricht!“ Gleichwohl war der Rheinifche Mercur das Befte 
was eine Zeitfchrift fein kann, ein treues Spiegelbild der Gegenwart, 
ehrlich, geiſtvoll, jugenvlich begeiftert wie dies ganze Geſchlecht, noch ganz 
unberührt von jenen unlauteren Nebenzweden, welche bie Brefle in Zeiten 
entwidelten Verkehres zu verfolgen pflegt. Die clericalen Neigungen bei 
phantaftiichen Herausgebers traten noch nicht verlegend hervor. Seine 
Verehrung für das Taiferlihe Erzhaus hinderte ihn nicht Das Lob ber 
preußifchen Helden mit braufendem Jubel zu fingen; und wenn er be 
Deutfchen aufforverte den Kölner Dom als ein Ehrendenkmal für das 
wiebererftandene Vaterland auszubauen, wenn er ven Papſt Pius VIL, 
ben ftanbhaften Märtyrer ber napoleonifchen Tyrannet, für dem erjten 
Helden dieſes Weltbefreiungslampfes erklärte, fo nahm die romantiſch er- 
regte Zeit daran feinen Anftoß. ine verwandte Richtung verfolgten die 
Teutſchen Blätter in Freiburg, eine vielgelefene Zeitjchrift, welche bie 
Kriegsberichte des großen Hauptquartier aus erfter Hand brachte. 
Ebenfo freudig wie die Bewohner der altpreußifchen Provinzen 
empfingen die Hannoveraner, die Braunfchweiger, die Kurheſſen ihr 
wiederkehrende alte Herrichaft. Bor den Thoren von Braunfchweig prangte 
ein feſtlich geſchmückter Tempel auf der Stelle, wo „Braunfchweigs Welle‘ 
Friedrich Wilhelm vier Iahre zuvor mit feiner fchwarzen Schaar gelaget 
hatte. Die Hannoveraner fühlten fich wieder ſtolz als &roßbritannier 
und begeifterten fich für den geiftesfranfen englifchen König, der währen 
einer balbhunvertjährigen Regierung ihr Land niemals eines Beſuches 
gewürdigt hatte. Im Caſſel 309 der böſe Kurfürft Wilhelm wieber cin, 


nachdem König Ierome zum zweiten male geflohen war; vie Bürget 


pannten ihm bie Pferde vom Wagen ab und fuhren ven Landesvater 
mit dem dicken Kropfe und dem langen Zopfe jauchzend vor das Schloß 
feiner Ahnen. Weber feine Fürftentugenven täufchte fich freilich das ge 
treue Völkchen felber nicht; Doch er war der angeftammte Herr, und m 
fragt die Liebe nah Gründen? Treffender als bie unterthänigen Federn 
ber amtlichen Blätter drückte ein alter Bauer von der Schwelm bie Fam 
Itengefühle dieſer verkommenen Heinftaatlihen Welt aus in ben unwider⸗ 
leglichen Worten: „und ob er fchon ein alter Efel ift, wir wollen ihn bed 
wieder haben! Das große, mit dem Blute der verkauften heſſiſchen Sole 
ten erworbene Vermögen des Furfürftlichen Haufes war während der Jahre 
des Exils in Frankfurt bei Amfchel Rothſchild verwahrt worden, der mit 
biefen Geldern die Weltmacht feiner Firma begründete, und ber geizige Fürft 
hatte nicht das Mindeſte von feinen Schäßen aufgeopfert für die Befrei⸗ 
ung Deutſchlands. Trotzdem nahmen ihn die Verbündeten als einen 
wiedergefundenen Freund auf; die Gutmüthigkeit König Friedrich Wilhelmd 
wollte dem treulofen Nachbarn das zweideutige Spiel von 1806 nicht 
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ıchtragen, die Hofburg begünftigte grundſätzlich Die dynaſtiſchen In⸗ 
reſſen. 

Alsbald nach der Wiedereinſetzung begann in Heſſen das unſinnige 
egiment „ver Siebenſchläfer“: die jüngſten fieben Jahre mit Allem was 
nein Berwalter Jerome“ gefchaffen follten ſpurlos verfchwinden. Auch 
ver die welfiihen Lande brach eine gehäffige Neftauration herein, bie 
le Schöpfungen der Fremdherrſchaft unbefehen hinwegfegte, während 
reußen in feinen wiedergewonnenen Provinzen mit verftändiger Scho- 
ung verfuhr. Den militärtiichen Anforberungen ver Coalition kamen 
je wiederhergeſtellten Fleinfürjten des Nordweſtens mit der höchften Saum- 
ſigkeit nach. Aus Oldenburg und Hannover rüdten gar keine Truppen 
as Feld; die Sättinger Studenten, bie fich als Freiwillige ftellten, wurden 
on ber welfiichen Adelsregierung barich abgewiefen. Der beffifche Land- 
xrverber begann zwar jogleich wieber feine altgewohnte Solpatenfpielerei 
amd beglüdte die Heflen durch den Kriegsorden vom eifernen Helm, da 
ja die Preußen ihr eifernes Kreuz hatten; jedoch die Ausrüftung der Land» 
wehr ging ſehr langfam von ftatten, unter fortwährendem gebäffigem 
Zanle mit der Centralverwaltung, alfo daß Stein zornig rief: geben Sie 
air Kanonen, mit VBernunftgründen ift bei dem nichts anzufangen! Der 
heſſiſche Landſturm ward erft im April 1814 einberufen, als Paris bereits 
erobert war. 

Warmen Eifer für die beutfche Sache zeigten unter allen Fürften 
des Nordweſtens nur die Heinen mebiatifirten Herren — weil fie hofften 
ih durch ihren Kriegsmuth ihre Kronen zurüdzugewinnen. Im Schloffe 
u Anholt ſtickten die zarten Hände der Prinzeſſinnen bereit8 an ber 
jahne, welche ver Krieggmacht der Sayrı-faynifchen Nation zu Kampf 
nd Sieg voranleuchten follte; da drohte General Bülow, er werde alle 
xeſtphaͤliſchen Kleinfürſten verbaften wenn fie fich unterftünden wieder 
[8 regierende Herren aufzutreten. &lüdlicher als dieſe Mediatiſirten 
aren die Hanſeſtädte. Schon am 5. November verfammelte fich eigen- 
ächtig der alte Bremiſche Senat, dann wurbe bie Wieverheritellung ber 
ten Republik feierlich ausgerufen und der kluge Smibt in das Haupt- 
tartier nach Frankfurt gefendet. Der gewanbte Diplomat bewog fofort 
e Hamburger und Lübeder ebenfalls Abgeordnete an die Monarchen zu 
nden und verſtand die oͤfterreichiſchen Staatsmänner fo geſchickt zu be- 
indeln, daß fie ihr Mißtrauen gegen alles vepublilanifche Wefen über- 
anden. Preußen batte jchon bei den Friedensverhandlungen in Prag 
e Unabhängigleit der Hanjeftäbte gefordert, und wie konnte man Ham⸗ 
rg als eine feindliche Stadt behandeln, da die Hamburgiſche Bürger- 
wde, geführt von dem tapferen Mettlerfamp, fchon ſeit Monaten in 
m Reiben der Norbarniee kämpfte? ‘Die drei Städte erhielten die Zuſage 
ꝛx Wiederberftellung, und durch Steins Schuld wurde noch eine vierte 
tepublif in das neue monarchifche Deutſchland eingeführt, die alte Krd- 

33 * 
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nungsftabt Frankfurt. So verfchroben und hoffnungslos Tagen bereits 
bie deutſchen Dinge, daß der tapfere Vorkämpfer der nationalen Einheit 
fih mit Eifer und Erfolg für die Wieperaufrichtung eines Tebensunfähigen 
Stadtſtaates verwendete. Der Neicheritter begte von jeher eine Vorliebe 
für das reichsftäbtifche Leben und wollte um jeden Preis die ſchöne Main- 
ftabt erretten vor den benachbarten Rheinbundsfürften, die fchon allefanımt 
ihre gierigen Hände nad) der reichen Beute ausitredten. — 

Diefe Rheinbündner drängten fich jest nach der Entſcheidung ge 
Ihäftig an die Verbündeten heran. Wieder wie einft in Raftatt, Paris, 
Pofen bettelte Deutjchlands hoher Adel um die Gnade ver Sieger um 
diesmal brauchte er fein Gold zur Handſalbe zu geben. Als Kaifer Franz 
in Frankfurt einzog, begrüßte ihn das jauchzende Volk als den Herrſcher 
Deutfchlands; der Name „unfer Kaifer” übte wieder feinen mächtigen 
Zauber auf die beutfchen Bergen. Er aber wollte von „dieſem unbedeu⸗ 
tenden Titel‘ nichts hören: „auf folche Weife — geftand Metternich einem 
franzöfifchen Unterhändler — gehört ung Deutichland noch mehr als früher.” 
Die Beherrſchung des deutſchen Bundes durch eine dem Haufe Defter 
reich ergeberne Fürſtenmehrheit war das nächite Ziel der deutſchen Politit 
der Hofburg. Darum blieb Metternich unerbittlich gegen die DMebiatifir 
ten; er erkannte richtig, daß die Freundſchaft viefer alten Parteigenofien 
Defterreih8 wenig mehr beveutete feit die geiftlichen Fürſtenthümer ver 
ſchwunden waren, und wendete fein Wohlwollen ihren glücklichen Erben, 
den rheinbündifchen Fürften zu. Ebenſo dachten alle fremden Höfe, denn 
fie alle wünjchten Deutſchlands Schwäche und waren zudem mit ven | 
Kleinkönigen verfchwiegert und vervettert. Leber dieſe durchlauchtign 
Vamjlienverbindungen, die bis zum heutigen Tage bie ftärffte Stütze der 
deutſchen Kleinſtaaterei bilden, ſprach fih der Czar in Frankfurt offenberig 
aus, als er einmal in einem unbewachten Augenblide zu Stein jagt: 
„wober folite ich Gemahlinnen für meine Großfürften belommen, went 
alle diefe Heinen Fürften entthront würden?” Zornig fuhr der Freier | 
heraus: „das habe ich freilich nicht gewußt, daß Ew. Majeftät Deutik 
land als eine vuffifche Stuterei betrachten.” Gleich ihm erwarteten alt 
preußifchen Generale eine Träftige Abftrafung bes Rheinbundsgeſindelt. 
wie Blücher ſich ausdrückte. York ließ nach dem Einmarſch in Wiesbaden 
ſogleich die naſſauiſchen Wachpoſten abziehen und gab einem Kammerhertn, 
der ihn fragte, ob er denn Seine Hoheit entthronen wolle — die baridt 
Antwort: „noch habe ich feinen Befehl dazu.‘ 

Im Frankfurter Hauptquartiere aber trug man bie reumüthigen 
Rheinbundsfürften auf ven Händen und feierte den Baiern Wrebe, von 
wegen der Hanauer Niederlage, wie einen ruhmgekrönten Feldherrn. 
Unter den größeren Fürſten des Rheinbundes würde, außer den beiden 
Napoleoniden, allein der Fürftprimas Dalberg entthront, keineswegs wegen 
feines unwürdigen Verhaltens, fondern weil er nicht fürftlichen VBlutes 
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D Eugen Beaubarnais zu feinem Nachfolger beftimmt war. Mit ihn 
. fein Better, der Fürft von der Leyen; auch ben Fürften von Iſen⸗ 
rg mußte Defterreih dem Zorne König Friedrich Wilhelms opfern, da 
aus preußifchen Deferteuren und Vagabunden ein franzöfifches Regi⸗ 
nt gebildet hatte. Iene Heinen weitphälifchen Rheinbundsfürften, welche 
ıpoleon erft vor drei Jahren entthront Hatte, erlangten ihre Kronen 
ht wieder, da Niemand fich ihrer annahm. Man bielt fih an das 
ſueme beati possidentes, nahm Alle zu Gnaden auf, die im Augen- 
de noch regierten. Zufall, Gunſt und Laune hatten zwei Dutzend von 
rn zabllofen Staatsgewalten des heiligen Reichs durch die Stürme des 
(poleonifchen Zeitalterd hindurch gerettet; dieſelbe Willkür entſchied jetzt 
er ihren Yortbeitand. Die Fürftenberg und Hohenlohe blieben’ media⸗ 
irt, die Reuß und Büdeburg behielten ihre Throne; den Verrätbern 
m Baterlande aber ward die im Dienfte des Landesfeindes erworbene 
himpfliche Beute erhalten. 

Schon auf dem Mariche nach Frankfurt hatte Metternich mit Würt- 
mberg abgeichloffen. ‘Der Vertrag von Fulda vom 2. November war 
em Rieder ähnlich, nırr wurde, aus Nüdficht auf Preußen, ein Vorbe⸗ 
alt zu Gunften des künftigen deutſchen Bundes eingefchaltet. König 
ſtiedrich trat in die Eoalition ein’ und bebielt feine Souveränität fowie 
ine Befigungen „unter der Garantie der politifchen Beziehungen, welche 
& ergeben werben aus ben Anoronungen, die beim künftigen Frieden 
ir Herftellung und Sicherung der Unabhängigfeit und Freiheit Deutich- 
mds getroffen werben follen. Das einzig Klare in diefen nichtsfagen- 
1, gewundenen Sägen war die Zufage der Souveränität und bes Be⸗ 
sftandes. Auf Steins Andringen wurde ſodann für die Acceffionsver- 
äge der übrigen Mittelitanten eine etwas beftimmtere Claufel, die freilich 
xh immer unklar genug blieb, verabredet. Baden, Darmftadt, Naffau, 
ırheffen mußten verfprechen fich den Pflichten zu fügen, welche die für 
> Unabhängigkeit Deutfchlands nothiwendige Ordnung erfordern würbe, 
vie die für ven obigen Zwed nothwendigen @ebietsabtretungen gegen 
lle Entichäpigung zu ertragen. Doch was wog dies Verfprechen, da auch 
sen Befitftand und Souveränität verbürgt wurde? Hardenbergs duali- 
iche Hoffnungen verloren damit jeden Boden, desgleichen fein Plan das 
freundete Defterreich am Oberrheine anzufiedeln, zugleih warb das 
utiche Gebiet, das für Preußens Entſchädigung verfügbar blieb, mit jedem 
nen Acceffionsvertrage Heiner. Der Staatslanzler war voll Unmuths, 
er nachdem er einmal der Hofburg den Vortritt bei den ſüddeutſchen 
erträgen eingeräumt hatte Tonnte er dem Unheil nicht mehr wehren. 
nd troß jo vieler bitterer Erfahrungen Fam ber Bertrauensvolle über 
e Abfichten des Wiener Hofes noch immer nicht ind Klare. Er beklagte 
bhaft die „fehlerhafte, ganz thörichte, übereilte Art“ jener Verbandlungen*) 


*) Sarbenbergs Tagebuch 1. December 1813. 
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und erkannte nicht, daß Metternich keineswegs aus leichtfinniger Gut⸗ 
müthigkeit fehlte, fondern vielmehr geſchickt und folgerecht das bereits im 
Zeplig ausgefprochene Ziel der Selbftändigleit aller deutſchen Yürften 
verfolgte. 

Sechs Wochen nah der Entſcheidungsſchlacht waren die Fürften- 
revolutionen von 1803 und 1806 durch eine große Amneftie gejühnt, 
Frankreichs deutſche Bafallen allefammt in die große Allianz aufgenommen. 
Einzelne der Heinen norddeutſchen Fürften freuten jich ehrlich der Er- 
löfung vom fremven Joche, keiner aufrichtiger als Herzog Karl Auguft. 
Der Weimarifche Hof war auch während diefer argen Jahre eine Heim- 
ſtaͤtte deutſchen Geiſtes geblieben; Napoleon felbft hatte die fürftliche Hal- 
tung der Herzogin- Mutter bewundert, als fie ihm nach der Senaer 
Schlacht ſtolz und würdig entgegentrat. Ihr aber blieb ein tiefer Ab⸗ 
fcheu gegen den Imperator; fie errieth, wie Luiſe von Preußen und Ka⸗ 
roline von Baiern, mit dem ficheren Inftincte des edlen Weibes ven Jug 
der Gemeinheit in dem Wejen des großen Mannes. Wie fie empfand 
ihr Sohn; die Franzofen wollten dem leichtlebigen, luſtigen Herrn nichts 
Arges zutrauen und abnten nicht, daß er jahrelang mit den preußiſchen 
Patrioten in geheimem Verkehre jtand. Sobald er die Hände wieder 
frei Hatte trat er als ruffiicher General in das Heer der Verbündeten 
ein und fagte traurig über feinen noch immer hoffnungslos verjtimmten 
Freund Goethe: „Laßt ihn, er ift alt geworben!‘ 

Ganz anders war bie Stimmung ber ſüddeutſchen Höfe. Sie thaten 
nur was fie nicht laffen und ließen nur was fie nicht thun durften. Unver⸗ 
hohlen ſprach Meontgelas feinen Groll aus wider „die fatale Deutjchheit". 
Der mwürttembergifche Despot verbot bei Beftungsitrafe alle politifchen Or 
Ipräche, entließ fofort ven bet Leipzig übergegangenen General und herrſchte 
einen feiner Landvögte, der fich im deutſchen Sinne ausgefprochen Hatte, mit 
der Weifung an: „Es ift die Pflicht eines jenen guten Dieners, nur ve 
Sade, für welche fein Souverän fih erflärt hat, als die wahre gut 
Sache anzufehen.” Bon feinem Beſuche im Frankfurter Hauptquartier 
kehrte er fehr unwirſch heim. Keinen Feen nachbarlichen Landes hatten 
ihm die Verbündeten zum Lohne für den Tahnenwechfel gewährt, wie 
viel einträglicher war Doch der Dienft des Imperators geweſen! Sofet 
trat er wieder in geheimen verrätberifchen Verkehr mit dem freigebigen 
Protector. Auch in Baden währte e8 eine geraume Weile, bis bie 
Carlsruher Staatszeitung ftatt des gewohnten „Seine Majeftät der Kaifer" 
erft „Napoleon“ und endlich „ver Feind“ fchrieb; als der Webertritt un⸗ 
vermeiblich wurde, ſprach Großherzog Karl dem Protector noch fein leb⸗ 
baftes Bedauern aus, Napoleon aber verjtand feine Leute zu behandeln, 
er ſchwor im Falle der Rückkehr ihre Länder zu verwüften, wie einft Lud⸗ 
wig XIV. die Pfalz. Mit geballter Fauft und einem grimmigen: „Di 
ſollſt mirs bezahlen, mein Fürſt!“ fchien fein Geſandter Vendeuil von 
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dem Großherzog Ludwig von Darmitadt, als dieſer das Bündniß auf- 
kũndigte. 

Die Drohungen des Imperators verfehlten ihren Zweck nicht, ſie 
laͤhmten die Thatkraft auch der beſſer geſinnten Rheinbundsfürſten. Eine 
Bollsbewaffnung nach preußiſcher Weiſe war in ber Mehrzahl dieſer 
Länder ohnehin unmöglich, da die Gemwalthaber ihrem eigenen Volke nicht 
trauten. In Baiern wurden bie Freiwilligen von den Behörden mit 
Hohn heimgeſchickt. In Württemberg wollte der König weder Freiwillige 
noch eine Landwehr dulden; die Bildung des Landſturms benutzte er nur 
al8 einen willlommenen Vorwand um feine Unterthanen zu entwaffnen 
und bei Zuchthausftrafe die Einlieferung aller Gewehre anzubefehlen. 
Niemand war bei diefen Höfen fchlimmer verrufen als Stein; wußten 
fie doch, daß der Freiherr foeben in Frankfurt beantragt hatte, ihre Re⸗ 
gierungsgewalt vorläufig zu ſuspendiren. Auch die trefflihen Männer, 
die er im feiner deutfchen Gentralverwaltung anftellte, bießen bald alle- 
ſammt moskowitiſche Iacobiner: die Preußen riefen und Eichhorn, ver 
Kuſſe Turgeniew, ver Leiter des Hospitalweiens Graf Solms -Laubadh, 
der DOrganifator der Vollsbewaffnung Rühle von Lilienftern. Tagaus 
tagein verfuchten der particulariftifche Dünkel und die Niebertracht der füd- 
deutfchen Eabinette die Wirkſamkeit ver Eentralverwaltung zu burchlreuzen- 
Montgelas bedrohte Steins Beamte mit Ausweifung, als fie fich von dem 
Zuftande der batrifchen Lazarethe überzeugen wollten. Friedrich von Würt- 
emberg weigerte ſich „ausländiſche“ Verwundete in feine Hospitäler aufzu- 
ıehmen; als die Defterreicher ihre Kranken aus dem überfüllten Villingen 
nach Rottweil hinüberbrachten, Tießen die württembergifchen Behörden vie 
Jammernden auf der Straße liegen, bi8 man mit Gewalt die Thüren des 
Rrantenbaufes öffnete. So erprobte fich die bunvesfreundliche Gefinnung 
jener Höfe, denen Defterreich bebingungslos die Souveränität zurüdgab. 
Stein felber meinte jet traurig, man thue beifer, bie Verhandlungen 
ber Deutſchlands Verfaſſuung bis zum Frieden zu vertagen, ſonſt könne 
vie lockere Coalition fich Teicht ganz auflöſen. Um aber die Nation über bie 
Denkweiſe ihrer Gewalthaber zu belehren, ließ er feinen treuen Eichhorn 
ine Schrift über die Eentralverwaltung veröffentlichen, welche ohne Um⸗ 
ichweife die Sünden ver Kleinkönige aufdeckte. Seitvem fannte ver Haß 
yer rheinbündiſchen Höfe gegen das preußifche Deutſchthum feine Grenzen 
nehr. 

Auch das Volk des Südens wurde von dem Sturme der Begeiſte⸗ 
rung, der über Norddeutſchland dahin brauſte, nur obenhin berührt, ob⸗ 
zleich ſich überall ehrlicher Wille zeigte und viele junge Männer aus den 
zebildeten Ständen auf Arndts und Görres' Worte ſchworen. So tief 
wie in Preußen hatte der Haß gegen die Fremdherrſchaft hier niemals 
Wurzeln ſchlagen können, denn bier war kein verlorener Ruhm zurück⸗ 
zugewinnen. Als die Stunde der Befreiung ſchlug, thaten zwar die 
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Meiften ihre Schuldigkeit, doch ein ſtarker Friegerifcher Thatendrang, ber 
die böswilligen Regierungen mit fortgerilfen hätte, zeigte fich nirgends. 
Nichts bezeichnender als Rückerts Lied für die Coburger Landwehr: „Man 
bat uns eh’ gerufen nicht, fobald uns aber rief die Pflicht warn wir 
bereit zu gehn!" Ruh’ und Frieven war nad dem Jammer dieſer end» 
[ofen Kriegszeit der allgemeine Wunfch. Im Diannheimer Theater wurde, 
bei einer feftlichen Aufführung zum Beſten ver Volksbewaffnung, das 
Schiller'ſche Neiterlied gejungen mit der von A. von Dufch verübten zeit- 
gemäßen Berfchönerung: 

Und feet Ihr nicht die Ruhe ein, 

Nie wird Euch die Ruhe gewonnen fein. 


Leider führte auch der weitere Verlauf des Krieges Nord- und Süd 
deutſche einander nicht näher. Das einzige ſüddeutſche Generalgouverne 
ment der Centralverwaltung, das Frankfurter, wurde, ben dualiſtiſchen 
Plänen Hardenbergs entfprechend, öfterreichifchen Beamten und Offizieren 
übergeben; im Elſaß riffen die Baiern eigenmächtig die proviforifche Ver⸗ 
waltung an fich ohne nach Stein zu fragen. Treue Waffenbrüderſchaft 
verband die Ruſſen und die Preußen nach fo vielen gemeinfamen Siegen. 
Die ruffiihen Zruppen vergötterten ben König Friedrich Wilhelm, der fe 
in ihrer Mutterfprache anzurevden wußte, und ihren Marichall Vorwärts; 
der preußifche Soldat blidte zwar nur mit gemäßigter Hochachtung auf 
ven ruffifchen Leutnant, der von feinem Major vor ver Front geobrfeigt 
wurde, boch die Tapferkeit der Mannfchaften fchätte er hoch. Don ven 
batrifchen und württembergifchen Regimentern dagegen hörte er wenig, 
da fie, ven Verträgen gemäß, der öfterreichiichen Armee zugetheilt wurben; 
nur die badiſche Garde focht mit der preußifchen vereinigt. So konnte, 
zum Unbeil für Deutfchland, ein lebendiges Gefühl der Kameradſchaft 
zwifchen den Preußen und den Truppen der Kleinftanten jich nicht bilden, 
die gehäffigen Erinnerungen aus den blutigen, Schlachten des Sommer 
feldzugs blieben unvergeflen. Ein eigener Unſiern wollte, daß die kleinen 
Contingente an dem Kriegsruhme der Verbündeten geringen Antheil ge⸗ 
wannen. Ein großer Theil von ihnen wurde zur Einſchließung von Main; 
und in dem thatenarmen flandriſchen Feſtungskriege verwendet; bie Frer 
willigen des fächfifchen Banners belamen ven Feind nie zu fehen. Die 
Baiern und Württemberger zogen zwar mit gen Paris und fchlugen fid 
mit ihrer gewohnten Tapferkeit, jedoch einen glänzenden Sieg, der die 
Zriumpbe von Regensburg, Wagram und Borodino verbuntelt hätt, 
errangen fie nicht. Darum behauptete der Stern der Ehrenlegion nach wie 
vor fein Anfehen unter ven Veteranen ver Mittelftanten. ‘Die Bauern in 
Franken und im Schwarzwalde, die noch immer viel vom Erzherzog Karl 
und ben Feldzügen ber neunziger Jahre erzählten, wußten von biejem 
Kriege wenig. Der rüdhaltlofe Einmuth einer allgemeinen Erhebung 
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var den Deutichen auch jetzt noch nicht beſchieden. Erſt in weit fpäteren 
Tagen erregten die hiftorifche Wiffenjchaft und der endlich erwachte Ein- 
yeitSbrang unter ven Süpbeutichen eine nachträgliche Begeifterung für ben 
Befreiungskrieg, wie fie die Zeitgenofjen in folhem Maaße nicht gehegt 


Während die Mächte mit den ſüddeutſchen Höfen verbandelten, be 
riethen fie zugleich unter fich über die Yortführung des Krieges. Frank⸗ 
reich lag wehrlos vor der Spike ihres Schwertes; es ftand wirklich fo, 
wie Ney fpäterbin fpottete: „Die Herren Alltirten konnten Marich für 
Marſch ihre Nachtquartiere bis nah Paris im Voraus beftimmen.” 
Radetzky wies in einer lichtvollen Denkſchrift auf die entfcheivende That- 
ſache bin, daß Napoleon fein Heer mehr befige und mithin der Winter- 
felbzug feine Schreden verliere. Selbft Schwarzenberg war für den Ein- 
marſch in Frankreich, fchon weil er nicht abſah, wie er dieſe ungeheuren 
Heeresmaſſen in den ausgejogenen deutſchen Landen verpflegen follte; 
„meine Bafis, meinte er zuverfichtlih, ift Europa vom Cismeere bis 
zum Sellespont, für biefe wirb doch Paris das Operationsobject fein 
dürfen?” Noch weit nachbrüdlicher mahnte Sneifenau feinen König zu 
tafchen Vorgehen, bevor bie Iodere Eoalition fich auflöje, wenn man 
fogleih von ben Niederlanden und dem Mittelrheine ber das franzöfifche 
Land an einer verwundbarften Stelle pade, fo fei der gefürchtete drei- 
fache Feſtungsgürtel der Oftgrenze für Napoleon nicht ein Schuß, fon- 
dern ein Nachtbeil, da dem Imperator die Truppen zur Bejeßung der 
feften Plätze fehlten. Blücher endlich war von Haus aus nicht parüber in 
Ameifel geweien, daß dieſer Krieg nur an ber Seine enden bürfe: „ber 
Tyrann bat alle Hauptitäbte befucht, geplündert und beſtohlen; wir wollen 
uns fo was nicht fchuldig machen, aber unfere Ehre forbert das PVergel- 
tungsrecht, ihn in feinem Neſte zu beſuchen.“ 

Dem fchlichten Verſtande erjchien die Lage fo einfach, daß fogar 
Erzherzog Johann, ein keineswegs heroiſcher Geiſt, die Einnahme von 
Paris als ſicher anſah. Aber in der diplomatiſchen Welt herrſchte 
ſeit Jahrhunderten unerſchütterlich wie ein Glaubensſatz die Meinung, 
Frankreich ſei auf ſeinem eigenen Boden unbeſiegbar. Hatten doch ſelbſt 
Karl V. und Prinz Eugen, die allezeit Glücklichen, nichts ausgerichtet, 
als ſie in das Innere des Landes einzudringen wagten; und wie kläg⸗ 
lich war der Feldzug von 1792 verlaufen, obgleich Frankreich auch da⸗ 
mals kein ſchlagfertiges Heer beſaß. Die Franzoſen Bernadotte und 
Jomini ſchilderten die Gefahren des vermeſſenen Unternehmens in den 
dunkelſten Farben. Kneſebeck rieth beſorglich die Götter nicht zu ver- 
ſuchen. Hort grollte über den elenden Zuſtand feines tapferen Corps 
und verlangte mindeſtens eine kurze Ruhe für die erſchöpften Truppen. 
Auch König Friedrich Wilhelm unterlag für einige Zeit einem Anfalle 
ſeines Kleinmuths. Der Zweck, um deſſentwillen er im Frühjahr das 








dem gefangenen Tranzöflihen Diplomaten St. Aignan und ihm 
fidert, Niemand denke an Napoleons Enttbronung; wenn der Iıny 
bie Unabhängigkeit von Spanien, Italien und Holland anerfen: 
möge Frankreich innerhalb feiner natürlichen Grenzen, zwifchen ! 
Alpen und Pyrenäen, feine alte Machtitellung behaupten und ül 
Heinen deutfchen Staaten, ohne förmliche Oberberrlichleit, jenen € 
ausüben, welcher jedem großen Staate ben minder mächtigen gegı 
nothwendig zuftehe. Gelang dann noch eine Verftänvigung üb 
Grenzen des Bfterreichiichen Machtgebietes in Italien, jo war i 
That Alles erfüllt, was Metternich wünfchte. Die Befreiung des 
Rheinufers Tag gänzlich außerhalb feines Gefichtötreifes; feine An 
ungen gingen über die mechanifche Gfeichgewichtslehre der alten Barı 
politit nicht hinaus. Ihm genügte vollauf, wenn eine Handvoll 
fürlih gebilveter Kleinſtaaten zwiſchen das ftreitluftige Frankreid 
die Oſtmächte eingejchoben und alfo bie Reibung der großen polt 
Maſſen durch einige Polſterkiſſen abgeichwächt wurde; war doch fein 
Defterreich der natürliche Feind jeder kräftigen nationalen Staatsbil 
Der englifhe Bevollmächtigte im Hauptquartiere, Lord Aberbeen, 
in allen continentalen Fragen blinvlings der Anficht Mietternicht 
meinte, dem englifchen Intereſſe fei genug gefcheben, wenn nur Dar 
und die Nieverlande wieperhergeftellt würden. Zum Glück hatte er 
genügende Vollmacht. Daher wurde Pozzo di Borgo nach Londo 
jenvet, um bie Zuftimmung bes Prinzregenten einzuholen, wi 
St. Aignan in Paris feinem Kaiſer die Friedensvorſchläge Mette 
unterbreiten follte. 

Indeflen fam Stein nad Frankfurt, den die öfterreichifchen S 
männer bisher in Leipzig zurüdgehalten hatten, unb trat alsball 
flammenvdem Eifer für die Fortfeßung des Krieges ein. Es gelang 
Ezaren, dann auch den König zu gewinnen. Napoleons Stolz | 
ſich nicht entfchließen, fofort auf bie übergünftigen Vorſchläge X 
reichs einzugeben. Als er fich endlich zu den Friedensverhandl 
bereit erklärte — freilich unter dem Vorbehalte, daß bie Kleinfi 
Deutichlande und Italiens keiner Oberherrlichkeit irgend welcher 
unterworfen werben follten — da war im Hauptquartier bereit: 
Entſchluß gefaßt, zwar bie Unterhanblungen nicht abzubrechen, 
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Das Kriegemanifeft vom 1. December. 923 


gleichzeitig den Krieg weiterzuführen. Damit batte Stein gewonnenes 
Spiel; denn jeder neue Waffenerfolg der Verbündeten mußte unvermeid- 
ih die Friedensbedingungen verichärfen. Die Zuverfiht wuchs von 
Tag zu Tag und bald galt es ohne fürmliche Abrebe als ausgemachte 
Sade, daß man nunmehr mindeftens einen Theil des linken Ufers, 
etwa die Grenzen von 1792, zurüdfordern werde. Die Kriegspartei 
triumphirte. Als Blücher in Frankfurt von dem Staatskanzler Abſchied 
nahm, ſagte er auf die Frage: „Wo werden wir uns wiederſehen?“ 
mit feinem froͤhlichſten Lachen: „Im Palais Royal!’ *) 

Die Worte und Thaten des großen Hauptquartierd ließen freilich 
von folcher frifchen Entſchloſſenheit nichts ertennen. Das Manifeft vom 
1. December, das ben Franzofen den bevorftehenden Angriff ankündigte, 
(bien geradezu darauf berechnet, ven franzöfiichen Hochmuth, der bie 
Belt feit zwei Sahrzehnten nicht zur Ruhe kommen ließ, auf Das Aeußerſte 
ju fteigern. Mit fchmeichelnden Worten, deren gleichen noch nie in einer 
Kriegserflärung vorgelommen, entfchulbigten die Verbündeten ihr Unter- 
nehmen: fie wollten nicht Frankreich befriegen, ſondern bie Uebermacht 
Rapoleons, fie wünfchten, daß Frankreich groß, ſtark und glüdlich fet, 
und verfprachen dem franzöfiihen Staate einen größeren Gebietsumfang, 
ald er jemals unter feinen Königen gehabt, denn eine tapfere Nation 
dürfe darum noch nicht von ihrer Höhe herabfinten, weil fie in einem 
heldenhaften Kampfe unglüdlich gewejen ſei! 

Kläglich, mattherzig wie dieſe Worte war auch der von Duca und Lan⸗ 
genau ausgeflügelte Kriegsplan. DVergeblich vertheidigte Gneiſenau bie da⸗ 
mals noch neue Anficht, daß biefes centralifirte Frankreich nur in feiner 
Hauptſtadt ganz beftegt werben Tönne. Die I. 1. Kriegstheoretiker hatten auf 
der Landkarte das Plateau von Langres entdeckt, jene beicheivene Bobener- 
hebung an ven Grenzen von Hochburgund, welche die Waſſerſcheide dreier 
Meere bildet; fie nahmen an, daß auch Napoleon bei feinen Feldzügen fich 

durch die Erwägungen geographifcher Gelehrſamkeit beftimmen Iaffe, und 
mithin eine Demonftration, „eine Winterbewegung‘ gegen dieſe merfwitrbige 
Dochebene ben Imperator zum Frieden zwingen werde. Im December fette 
fh Die große Armee langſam in Bewegung, um auf dem ungeheuren Um- 
Wege durch Baden, das Elſaß und die Schweiz nach Langres zu gelangen. 
Die Hofburg verfolgte dabei zugleich politifche Nebenzwede: fie dachte in 
der Schweiz das alte ariftofratifche Regiment berzuftellen und den Feind 
iur Räumung des italienischen Kriegsichauplages, der ihr ungleich wich⸗ 
tiger war als der franzöfifche, zu nöthigen. Ihre Strategen rechtfertigten 
die unnatürliche Künftelei dieſes Kriegsplanes, der die Uebermacht ber 
Verbündeten wilffürlih von der geraden und ficheren Siegesftraße ab, 
leufte, mit der wunberfamen Behauptung: auf diefe Weife gewinne man 





*) Hardenbergs Tagebuch, 16. December 1813. 
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ben Beiftand ber Armee Wellingtons, bie im äußerften Südweften Frank⸗ 
reich, nahe ben Pyrenäen, ftand. Die läftigen Stürmer und Dränger 
des fchlefifchen Heeres wollte Langenau durch die Belagerung von Mainz 
bei&häftigen und dem Kriegsichauplage fern halten. Erſt nach langem, 
beftigem Streite erwirkte ſich Blücher die Erlaubniß, am Mittelrhein bie 
franzöfifhe Grenze zu überfchreiten; von da follte er durch die Saar- 
lande und Lothringen ebenfallß jene wunderbare Hochebene zu erreichen 
ſuchen, wo man fein Waffer nach drei Dieeren zugleich abfchlagen konnte 
— wie der derbe Lagerwitz der erbitterten Schlefier fpottete. 

Alfo gewährte bie Unfähigkeit einer altoäterifchen Politit und Stra- 
tegie dem Imperator abermals eine Möglichkeit der Rettung. Sie fchentte 
ihm drei Monate Frift um ein neues Heer zu fchaffen und berechnete ihre 
Kriegspläne auf das bebutfame Vermeiden jeder burchichlagenven Ent 
ſcheidung. Mochten immerhin Lainéè und einige andere muthige Männer 
in dem zahmen Gejeßgebenden Körper jet ihre Stimme erheben und ben 
Unmillen bes Landes über die endloſen Kriege ausiprechen, der Despet 
herrſchte fie mit verächtlichen Worten an. Noch galt der Wahlfpruch dei 
Kaiſerreichs: die Herrichaft der Schwätzerei ift zu Enpe! Napoleon förderte 
jeine NRüftungen mit der alten Umficht und rechnete zugleich auf ben 
Erfolg der diplomatifhen Verhandlungen, auf den Zerfall ver loderen 
Coalition. Wiederholt ließ er den Staatsmännern der Hofburg fagen, 
ein großer Sieg liege nicht im Intereſſe Oefterreichs, könne Leicht das 
europäifche Sleichgewicht zum Nachtbeile für Defterreich verfchieben. Keine 
Rede von Nachgiebigkeit. „Die alten Grenzen, fchrieb er an Caulaincontt, 
wären eine Erniebrigung für Frankreich; alle unfere Eroberungen wiegen 
nicht auf was Preußen, Defterreih, Rußland, England während ber 
legten Tahrzehnte gewonnen haben.” Seine Unterhändler follten ihre 
Friedensvorſchläge „jo unbeftimmt al8 möglich Kalten, denn wir haben 
Alles von der Zeit zu gewinnen!” — 

Währenpdem fielen einige ber Feſtungen des Norboftens, die von 
den Franzofen allefammt mit ehrenhafter Ausdauer vertheibigt wurden, 
Io Danzig und Torgau. Am 13. Ianuar wurde Wittenberg von ben 
Truppen Tauentiens erftürmt nach einer jchweren Beſchießung, bie der 
junge Barbeleben umfichtig leitete; e8 war ber einzige einigermaßen 
großartige Belagerungstampf in dieſem fchlachtenreichen Kriege. Ungleich 
wichtiger warb bie Eroberung von Holland. Da Bernadotte fchon im 
November von Hannover aus gegen Dänemark 309g um feine norwegiſche 
Beute in Sicherheit zu bringen, fo machte fih Bülow von dem verhaßten 
Oberfeloberen los, brach aus Weſtphalen in die Niederlande ein, und fe 
- fort erfuhr die Welt wieder, was die Norparmee vermochte wenn man 
fie frei gewähren ließ. General Oppen erftürmte das feite Doesborgh, 
das Kolbergifche Regiment und die Königin Dragoner, vie alten Ansbach 
Baireuther, flochten fich ein neues Blatt in ihren Lorbeerfranz. Dan 
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rd auch Arnheim mit ftürmender Hand genommen, ber Uebergang liber 
en Rhein und die Maas erzwungen, Herzogenbufch mußte feine Thore 
ffnen, und abermals, wie in den Tagen des großen Kurfürften, war 
ſrankreichs Machtftellung in den Niederlanden durch Preußens Waffen 
n Stüde gejchlagen. Erft vor den Mauern von Antwerpen kam Bülows 
eißender Siegeözug ind Stoden. Hier befebligte Carnot; der unbeug- 
ame Republilaner hatte feinen Parteihaß bochherzig bezwungen um des 
Baterlandes willen und behauptete fich in dem wichtigen Plate ftanbhaft 
is zum Friedensſchluſſe. 

Die klugen Holländer verſtanden das Glück an der Locke zu faſſen. 
Die Mitglieder der alten Ariſtokratie, die Altregenten, hatten ſchon ſeit 
zahren die Wiederherſtellung des Staates vorbereitet. Auf ihren Wink 
bob fi das Volf von Amfterdam, ſobald bie erften Kofalenfchwärme 
ih an ber Grenze zeigten, und bißte die Orangeflagge auf (15. Nov.). 
Die franzöfifhen Beamten flohen, die Truppen zogen fich in bie feiten 
Pläge. Die Altregenten bildeten eine proviforifche Regierung und riefen 
en Bringen von Oranien zurüd. Ueberall erllang das alte Oranje 
‚wen! und bas neue: Met Willem fomt de vrede! So konnte denn bas 
ntriegerifche Handelsvolk mit einigem Scheine behaupten, das Land babe 
ich felbft befreit, obgleich die Blutarbeit ver Eroberung allein den Preußen _ 
nd Ruſſen überlaffen wurbe. 

Da Jedermann wußte, daß Defterreich fich Belgiens zu entlebigen 
vünfchte, jo war der Plan, vie beiden Hälften ver alten Niederlande zu 
vereinigen, bereits mehrmals während ver Coalitionskriege beiprochen 
vorden; fchon im Jahre 1794 Hatte der Rathspenſionär v. d. Spiegel 
riefen Borfchlag vertheivigt. Der Gedanke lag in der Luft, er ergab fich 
son felbft aus dem Ideengange jener alten biplomatifhen Schule, bie 
ohne Verſtändniß für das biftorifche Leben ihre Staatengebilde allein nach 
yen Rückſichten der geographifchen Lage und Abrundung zurechtzufchneiden 
legte. Mit Eifer nahm die englifche Handelspolitik jet den alten Ge⸗ 
anken auf. Die Briten hatten das holländifche Eolonialreich erobert und 
voliten aus ver reichen Beute die für die indifche Herrichaft wichtigften 
Bläge, Ceylon und das Cap, mitfammt ver holländischen Flotte und einem 
Theile von Guyana behalten. Nach den Anfchauungen des achtzehnten 
Jahrhunderts war das herrenlofe Deutfchland felbjtverftändlich verpflichtet 
ven Holländern diefen Verluft zu erfegen; bie Befeſtigung der englifchen 
Seeberrichaft follte durch ven burgundifchen Kreis des deutſchen Reichs 
sezahlt werden. Und wie nun überall die gute alte Zeit zurückzukehren 
ihien, fo lebten auch die wilbelminifchen Ueberlieferungen, die Erinnerungen 
an das langlebige Bündniß der beiden Seemächte wieder auf. England 
jebachte in den verftärkten Nieverlanden einen zuverläffigen Bunbes- 
genoffen, in dem Antwerpener Hafen einen wohlgededten Brüdentopf für 
ſeine Seitlandstriege zu finden, man hoffte durch die Verbeirathung bes 
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Erbprinzen von Oranien mit der Exbin der englifchen Krone diefen Bund 
noch fefter zu begründen. Die Angft vor dem jacobinifchen @eifte des 
sreubiichen Heeres beitärkte das Tory⸗Cabinet in ſolchen Anfchauungen: 
biefe „exaltirte Friegeriiche Macht mußte um des Friedens willen durch 
einen friedfertigen Iunbeltfteat von dem unrubigen Frankreich abgetrennt 
werben 


So geſchah es, daß die englifhen StantYmänmer die Derftellung ber 
Vereinigten Niederlande rührig wie eine britifche Angelegenheit betrieben; 
fie zeigten noch mehr Eifer dafür als für bie Vergrößerung des hanm⸗ 
verichen Welfenreihe. Schon feit dem Frühjahr 1813 ftand das Lon- 
boner Cabinet mit dem Prinzen von Oranien in Verbindung und fuchte 
bie europätfchen Höfe von der Nothwendigfeit des oranifchen Gefammt- 
ſtaates zu überzeugen. In ver diplomatifchen Welt galt das neue König 
reich fo gänzlich als eine britifche Schöpfung, daß man von jebem Land⸗ 
jtriche, der an die Niederlande kam, kurzab zu jagen pflegte: „dies Gebiet 
wird englifch.” Ein gewandter Kaufmann pflegt, wenn er den Käufe 
um die Hälfte des Preifes übervortheilt, Heilig zu betheuern, daß er nur 
aus perjönlicher Verehrung für den Kunden den Handel ſchließe. So 
bat auch die englifche Hanbelspolitif immer veritanden, ihre Abſichten 
binter großen Worten von Freiheit und Gleichgewicht zu verbergen. Sie 
wollte ihrem niederlänpifchen Schügling die Hälfte feiner Colonien vor- 
enthalten; Lord Caſtlereagh aber erklärte ſtolz, fein Staat ſei hochhenig 
bereit einen Theil feiner Eroberungen herauszugeben, er fünne jedoch dies 
Opfer nur bringen, wenn bie Niederlande auf dem Feſtlande vergrößert 
unb alfo in ben Stand gefegt wirben, ven zurüdgewonnenen Theil ihre? 
Eolonialreiches gegen Frankreich zu vertheibigen. England beraubte D&* 
Niederlande jenes überfeeifchen Befiges, worauf ihre alte Machtftelluss'? 
beruht hatte, und beanspruchte dann noch den Dank Europas für jew 
Großmuth. Das neue niederländifche Reich war an arrangement for a9 
European object; nur um bie Rheinlande vor Frankreich zu fihernuf 
ſollte Deutſchland wieder einige feiner alten Reichslande verlieren. Zu— 
gleich wurde mit begeifterten Worten ber Heldenmuth der Holländer ge 
priefen; Europa war verpflichtet ven noble Elan dieſes Volkes zu be 
lohnen. Das engliihe Märchen ward mit folcher auspauernden Ernſt 
baftigfeit wiederholt, daß man im Großen Hauptquartier ſchließlich dara 
glaubte und die Phrafe von „Hollands Verbienften um Europa” in vu 
Wörterbuch der Diplomatie aufnahm. 

Durch Bülows Siegeszug fam der preußifche Hof zum erften male 
während dieſes Krieges in die günftige Lage zu bieten, nicht blos ze= 
bitten; er konnte jet dem englifchen Cabinet erflären, über dieſe durck— 
Preußen mit eroberten Lande dürfe erft verfügt werden, wenn Englan F 
eine bindende Zufage für die Einverleibung Sachſens gäbe. Aber dife* 
Gedanke kam gar nicht zur Sprade, da das preußifche Cabinet felber 
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urchaus beberricht war von jener Geichgeiwichtspeliiit, worauf Englands 
tederlänbifche Pläne fußten. In allen Entwürfen Hardenbergs wurde 
8 ſelbſwerſtändlich vorausgefegt, daß die Schweiz und die Niederlande 
n der Segel den Frieden zwiſchen Deutichland und Frankreich behüten, 
m Valle des Krieges den eriten Anprali der franzöfifchen Angreifer aus 
alten müßten; erſt in zweiter Linie follten Defterreich und Preußen ben 
tampf aufnehmen. Die Vergrößerung der Niederlande fchien um fo mehr 
m beutfchen Intereffe zu liegen, da Hardenberg noch zuverfichtlich hoffte, 
holland und die Schweiz durch ein foeberatives Band — als „Bundes⸗ 
erwandte”, wie man zu fagen pflegte — mit Deutichland zu vertetten. 
Iubem warb der ben Hohenzollern fo nahe verwandte Prinz von Ora⸗ 
ıien bei Hofe fait wie ein Mitglied des königlichen Hauſes angeſehen, 
gleich die Dffiziere ihm die fchimpfliche Kapitulation von Erfurt nicht 
erziehen. Er hatte wegen feiner Theilnahme am Kriege von 1806 Land 
mb Leute verloren; es fchien Ehreupflicht ihn reichlich zu belohnen. Da⸗ 
er ging Harvenberg kaum minder lebhaft als bie englifhen Staats⸗ 
männer für die oranifche Sache ind Zeug; er umarmte unter Freuden⸗ 
tbränen den nieberländifchen Geſandten Gagern, als bie Nachricht von der 
Eroberung Hollands kam. Die Bildung dieſes Awifchenftaates erfchien in 
den Augen der europäifchen Höfe als ein Erfolg der preußifchen Politik, 
feineswegs als ein Nechtstitel, kraft deſſen Preußen neue Forderungen 
ftellen durfte. 

Hier liegt ohne Zweifel der zweite große Fehler der Bolitit Harden⸗ 
bergs; doch diefe nieverländifchen Träume find, wie jene Pläne bes 
beutfchen Dualismus, die Schuld nicht eined Mannes, fondern des ge- 
Ammten Zeitalter. Lange bevor man auf die Eroberung bes linken 
Rheinufers zu hoffen wagte, hatte Stein ſchon den verftärkten nieverlänbi- 
ben Staat als eine europäifche Nothwendigkeit gefordert, und Jedermann 
immte bei. Nachher, da bie Ländergier des Oraniers fich allzu reift 
rauswagte, find wohl Manchem Zweifel aufgeftiegen. Der Aheinifche 
Rercur beflagte, daß „ver am wenigften Friegerifche deutjche Stamm’ mit 
r Grenzhut betraut werben folle, und ſelbſt Eaftlerengh fragte in feinen 
riefen einmal bedenklich, ob dies Handelsvolk feiner europäifchen Aufgabe 
nügen könne. Ludwig Binde, der von feiner theueren rothen Erbe aus 
e nieberländifchen Dinge lange beobachtet, fagte voraus, dies willfürlich 
ı8geflügelte Staatögebilde müfje untergehen, in den Nieberlanden er» 
achte fofort wieder ber alte Groll, der die Tatholifchen Belgier und die 
coteftantifchen Hoflänber ſeit einem Vierteljahrtaufend getrennt hielt. Die 
stfche Diplomatie aber blieb von jolchen Bebenten unberührt. Harben- 
erg brachte der englifchen Politif ein unbeichränktes Vertrauen entgegen, 
tach der Einnahme von Antwerpen genehmigte er jofort, daß die dort 
m Hafen von ven Preußen und Ruſſen erbeuteten Kriegsichiffe nach 
Sngland entführt wurden. Für die Seemacht fehlte der deutſchen Politik 
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noch jedes Verftändniß, Niemand Hat auch nur die Frage aufgeiworfen, 
ob nicht jene Föftliche Beute den Stamm einer preußifchen Flotte bilden 
könne. 

Der Prinz von Oranien, alſo mit Geſchenken verſchwenderiſch über⸗ 
ſchüttet, fand fich noch immer nicht genug belohnt für feine unbekannten 
Berdienjte um Europa, entwarf mit unbefchämter Stirn neue DVergröße 
rungspläne: bald follte cin links⸗rheiniſches Königreich Neu-Burgund bis 
zur Mofel und Nabe, bald ein rechtö-rheinifches Grop-Naffau von Düflel 
dorf bis DBieberich in den umerfättlichen Schlund feines Haufes fallen. 
Das Voll am Rhein, ermüdet durch den Drud der napoleonifchen Prö 
fecten, verſprach fich goldene Berge von den reichen Holländern, fürchtet 
die militärifche Strenge der Preußen. Gegen dieſe Befreier feines Landes 
begte der Oranier, gleich feinen britifchen Gönnern, ein tiefes Mißtrauen. 
Faſt auf jedem Blatte des englifch-niederländifchen Depeſchenwechſels wird 
die Beforgniß ausgefprochen, daß nur Preußen nicht Luxemburg erhalt, 
nicht durch eine ftarfe rheinifche Provinz „erbrüdenp‘ auf bie Niederlande 
wirke, denn „bie preußifche Schlauheit wird fich fchwerlich mit Wärme an 
die engliche Ehrlichkeit anfchließen”. Von dieſer feinpfeligen Gefinnung 
der welfifch-oranifchen Staatsmänner ahnte Hardenberg nichts, vielmehr 
förderte er die oranifche Sache wie feine eigene und zeigte fich ſogar be 
reit einige rein deutiche Striche am Niederrhein dem niederländiſchen Ge 
fammtftaate zu überlaffen. 

Erſt nachdem die Eroberung des linken Rheinufers befchlojfen mat, 
fonnte das preußiſche Cabinet einen beftimmten Plan für die Wiederher⸗ 
ftellung der Monarchie aufftellen, denn jest erft Tieß fich überfehen, melde 
deutſche Gebiete für Preußen frei wurden. Ungefäumt benutte ver Staat 
fanzler die Gunft des Augenblids und begann mit ben Alftirten übe 
bie preußifchen Landforderungen zu verhandeln. Seit der Leipziger Schlacht 
hielten die Verbiindeten das Königreich Sachſen in ihrer Gewalt. Niemand 
hätte an jenem Tage, da König Friedrich Auguft als Kriegsgefangener 
aus der erftürmten Stadt abgeführt wurbe, die ungeheuerliche Behaup⸗ 
tung gewagt, daß dieſer ergebenfte Vafall Napoleons ein wiedergefunden 
befreiter Freund der Verbündeten fei. Der Imperator jelbft bewahrt 
dem Könige immer eine wohlverbiente Dankbarkeit und forderte noch mehr 
mals während dieſes Winters die Warfchauer Krone für Friedrich Augult 
zurüd, weil es wiber feine Ehre gehe den treuen Verbündeten zu wr 
Iafien. Der Wettiner hatte von Napoleons Siegen die Vergrößerung 
Sachſens erhofft und mußte mithin auch die Folgen der franzöfifcen 
Niederlagen über fich ergehen laſſen. Sein Land war in gerechtem Kriege 
bis auf das legte Dorf erobert und unterlag nach Völkerrecht allein det 
Verfügung der Sieger. Der wider den Befehl des Königs erfolgte, poli⸗ 
tifch und militärifch gleich wirkungslofe Uebertritt eines Theiles ber füdr 
fiihen Armee konnte an folden Tchatfachen nichts ändern. Nah der 
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Gefangennahme Friedrich Auguſts begrüßte Hardenberg triumphirend ſeinen 
königlichen Herrn als König von Sachſen und Großherzog von Poſen. 
Durch die Eroberung Sachſens war die naturgemäße Entſchädigung 
für Preußen gefunden. Der preußiſche Staat erhielt durch dieſe Erwer⸗ 
bung das Mittel ſich mit Rußland über die polniſche Frage ganz zu 
verſtändigen; er gewann eine wohlgeſicherte Südgrenze, die um ſo unent⸗ 
behrlicher ſchien, da ſein Gebiet gegen Oſten hin offen blieb, und eine 
deutſche Provinz, die durch Stammesart und Bildung, durch das kirch⸗ 
liche Bekenntniß wie durch die Intereſſen des Verkehres mit den norbi- 
hen Nachbarlanvden eng verbunden war. Für das Gebeiben des künf⸗ 
tigen deutfchen Bundes war die Entfernung eines Fürftenhaufes, das faft 
in allen Krifen unferer neueren Gefchichte ſchwer an dem großen Vater- 
lande gefrevelt Hatte, ein unzweifelhafter Segen. Da man leiber nicht 
alle Könige von Napoleons Gnaden nach Verdienſt behandeln konnte, fo 
blieb e8 doch nothwendig mindeftens an einem NRheinbundsfürften eine 
wohlthätige Züchtigung zu vollitreden; wie heilfam ein folches Beispiel 
af bie Gemüther des beutichen hoben Adels wirken mußte, ift burch bie 
Ejahrungen des Jahres 1866 überzeugend erwiefen. Aber alle die guten 
Öründe, welche der preußifch-deutfchen Politit die Einverleibung Sachſens 
empfohlen, Tonnten dem Wiener Hofe nur als dringende Warnungen 
erſcheinen. | 
Der Gegenſatz ber Intereflen der beiden Großmächte trat gerade in 
der ſächſiſchen Frage mit jo ſchneidender Schärfe hervor, daß nur Har- 
denbergs Vertrauensfeligkeit fich darüber zu täufchen vermochte. Gneiſenaus 
Sharffinn war über die einfache Wahrheit feinen Augenblid zweifelhaft. 
Die Hofburg mußte wünfchen die norddeutſche Großmacht möglichft weit 
In den Often zu fchieben. Sie durfte nicht dem Staate, ber ſchon durch 
die vorſpringende Gebirgsfefte der Graffchaft Glatz das öftlihe Böhmen 
bedrohte, auch noch die Paͤſſe des Erzgebirges ausliefern; fie fonnte noch 
weniger ein Tatholifches, dem kaiſerlichen Hofe nahe verwandtes Fürften- 
haus preisgeben, das von jeher ein brauchbares Werkzeug gegen Preußen 
geweſen. Und wie follte fie die Entthronung eines napoleonifchen Sa⸗ 
trapen bilfigen, da fie ſich ja aus den Mittelftanten eine ergebene öfter- 
teichifche Partei bilden wollte? Am 29. October fchrieb Gent ſchwer be- 
ſorgt an Metternich: „die täglich mehr ans Licht tretenden länberfüchtigen 
Brojecte der Preußen werben uns dereinft mehr zu fchaffen machen als 
Hauptverhandlung mit Napoleon ſelbſt.“ Radetzky aber fagte zu 
ankfurt in einer vertraulichen Denkſchrift: es ſei dringend zu wünfchen, 


daß die Preußen, „wie fie ſich jetzt zeigen,“ beim einſtigen Frieden mög- 
lichſt wenig Truppen übrig behielten. 


Noch ſchien es nicht an der Zeit, ſolche Geſinnungen offen auszu-. 


ſPrechen. Zu laut erflang noch felbft im fächfifchen Volke der allgemeine 


arwille wider die Sünden des albertinifchen Hofes; fogar der Welfe 
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Münfter meinte noch, man müſſe Friedrich Auguft nicht achten fondern 
ächten. Wer den binterhaltigen Biederfinn des öſterreichiſchen Monar- 
hen durchſchaute, konnte freilih bie Herzenswünſche der Lothringer 
feicht erratben; Kaifer Franz forverte nämlich, der gefangene König 
folfe nach Prag überfieveln, feine Truppen dem dfterreichifchen Heere 
angefchloffen werden. Preußen und Rußland eriwirften jeboch, daß 
Friedrih Auguft nah Berlin abgeführt wurde und Sacfen vorläufig 
einem ruſſiſchen Gouverneur untergeorbnet wurde. Die Einfegung einer 
preußifchen Verwaltung, welche den Webergang zur Einverleibung ver 
mittelt Hätte, blieb vorderhand unmöglich, da man ohne Oeſterreichs Zu, 
ſtimmung nicht über bie gemeinfame Eroberung verfügen durfte. Tie 
Mitglieder des ſächſiſchen Königshauſes bielten unter dem Schute ber 
franzöfifhen Waffen in dem belagerten Dresven aus; ſobald die Haupt 
ftabt capitulirte, bot Kaiſer Franz feinen Verwandten Wohnfite in Oefter- 
reih an. Brinz Anton, des Kaiſers Schwager, begann von Prag aus 
eine emfige geheime Thätigkeit zur Rettung feines gefangenen Brubers; 
bie Umgebung Friedrich Augufts fegte von vornherein ihre beften Hof. 
nungen auf Defterreihs unit. | 
Der Staatslanzler bemerkte nichts von Allevem. Er teilte, währen 
des Aufentbalt8 der Monarchen in Freiburg, dem öfterreichifchen Meimiiter 
feine fächfifchen Pläne vertrauensvoll mit und nahm, da der verjchlagene 
Oefterreicher bei einem freundfchaftlichen Diner ihm einige ſüße Worte 
erwiberte, leichten Sinnes als fiber an, daß Metternich den preußiſchen 
Abſichten zuftimme*) Dort im Breisgau wurde der alte Landesvater 
Raifer Franz mit überftrömendver Freude empfangen. War doch dies Bor 
beröfterreich immer eine ber beftverwalteten Provinzen des Kaiſerhauſes 
geweien. Das Voll fehnte fich zurüd nah dem fchlaffen, bequemen Ne 
gimente, der mächtige Tatbolifche Adel grollte der bürgerlich aufgeflärtn 
badifchen Bureaukratie und fonnte den Verluft feiner alten landſftaͤndi⸗ 
chen Verfaffung nicht verfchmerzen. Der Kaifer begegnete in der licb⸗ 
lichen Dreifamftabt überaff altöfterreichifchen Erinnerungen: bort lag vie 
Dauphinenftraße, die einft den Brautzug Marie Antoinettens gefehen, da 
das Denkmal am Martinsthore, das von den Kämpfen der Breisgauer 
Freiwilligen in den neunziger Jahren erzählte, hier das ſchöne alte Kaufe 
baus mit den Stanbbilvern der Habsburger, das der Stadtrath zur E⸗ 
innerung an ben kaiſerlichen Befuch wieberherzuftellen beſchloß. Zahlride 
Breisgauer melveten fich, ven badifchen Dienft verfchmähend, zum Eintritt 
in das öfterreichifche Heer; wiederholt warb der Kaifer in vertrauligert 
Unterrebungen bejchiworen feine Kinder wieder an fein Vaterherz zu 
nehmen, ja bereit8 war der Stempel fertig für eine Denkmünze welde die 
Wiedervereinigung verberrlichen follte. Kaifer Franz zeigte fich den Wün⸗ 


*) Hardenbergs Tagebuch 8. Januar 1814. 
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ben jeiner Getreuen keineswegs abgeneigt, aber Metternich blieb ſtand⸗ 
aft bei dem Syiteme feiner Arrondirungspolitil. Er wollte die rheins 
indiſchen Höfe nicht reizen, und obwohl das Carlsruher Cabinet noch 
vei Jahre lang durch die öfterreichifche Gefinnung lebhaft beunruhigt 
urde, fo bat doch die Hofburg niemals während diefer ganzen Zeit auch 
ur verjucht mit Baden wegen des Rückfalls der vorberditerreichifchen 
ınde zu verhandeln. Hardenberg ſah mit Kummer, daß Defterreich 
Iber für die ſüddeutſche Machtftellung, welche er ihm zubachte, gar feine 
eigung offenbarte. 

Nahdem die Schwankungen jener Frankfurter Tage überwunden 
aren, jtellte ſich raſch das natürliche Verhältniß der Parteien unter den 
erbündeten wieder ber. Preußen und Rußland forberten eine entichlof- 
ne Rriegführung, Defterreih und England wichen der Enticheivung 
naftlih aus. Die Spannung im großen Hauptquartiere nahm bedenk⸗ 
& zu. Ueberall ftießen bie beiven Barteten feindlich auf einander. In 
er Schweiz verjuchte Metternich durch ben Grafen Senfft ber Berner 
riftofratie wieder ihre alte Vollgewalt fowie bie Herrichaft über ven 
largau und das Waadtland zu verfchaffen. Czar Alerander dagegen 
pielte den Gönner der liberalen Ideen, unterftügte die Landsleute feines 
mabtlänbifchen Lehrers Laharpe und erreichte, mit Preußen vereint, daß 
ne Unabhängigkeit der neuen Kantone anerkannt und alfo doch etwas 
von den berechtigten Neubildungen der jüngften Iahre in das Zeitalter 
der Reftauration binübergereftet wurde. 

Der langfame Marſch gewährte den preußifchen Staatsmännern 
genügende Muße um über die Friedensbedingungen zu beratbichlagen. Zu 
Freiburg ſtellte Kneſebeck in einer Denkſchrift die Forderungen zufammen, 
Ne ihm, Angefichts der Stimmungen der Hofburg, noch erreichbar fchienen. 
Bährend im fchlefifchen Hauptquartiere bereitd das Verlangen nach ber 
tüderwerbung der deutſchen Thermopplen, ver Bogefen erhoben wurde, 
telten fich die öfterreichifcehen Diplomaten ftreng an das Manifeft vom 
- December, das ihnen fchon allzu kühn vorkam. Kneſebeck meinte aljo: 
a man einmal Bingeiprochen bat, daß Frankreich größer al8 unter den 
Önigen fein, der Rhein einen Theil feiner Grenze ausmachen foll, fo 
eibe der Rhein Grenze von Bafel bis Landau.““) Nur Straßburg 
Mite er als eine freie Stadt für Deutfchland zurüdzugewinnen. Für 
reußen forderte er: Sachſen, Weitpbalen, Berg, das linfe Rheinufer 
ıd vor Allem das gefammte polnifche Land bis zum Narew. Die firen 
Deen der NRuffenfurcht ließen den pevantifchen Mann nicht fchlafen. 

Hardenberg aber wollte fich zumächit über Rußlands Abfichten Klar- 
at verſchaffen. Daber bat er in Freiburg und nachher in Bafel, wie e8 
in König fehon oft getban, den Ezaren dringend um die bündige Er- 





*) Knefebedls Denkichrift über die Reconftruction Preußens, 7. Jannar 1814. 
34* 





932 I. 5. Ende der Kriegszeit. 


klärung, wie viel polnifches Land Rußland für fich verlange. Erſt als 
Alerander abermals jede beftimmte Antivort vor dem Friedensſchluſſe ver- 
weigerte, ging Preußen auf eigene Fauft vor. Der Staatslanzler ent 
warf eine genaue Berechnung ver für Preußen nothwenbigen Enſchädi— 
gungen und übergab dieſe Denktichrift, während des Aufenthalts zu 
Baſel im Ianuar 1814, dem öfterreichifchen Hofe. Sie forberte gan 
Sachen, Vorpommern, die Rheinlande von Mainz bis zur niederländi- 
hen Grenze, fowie Polen bis zur Wartha; die Einwohnerzahl der Me 
narchie war auf 10—11 Millionen berechnet. Als einzige Antwort er 
bielt Hardenberg ein franzöfiiches Billet des Grafen Stabion.*) m 
Tone vertraulicher Freundfchaft, mit der wohlbelannten k. k. Gemüthlich 
feit bemerkt der Defterreicher, die preußifchen Zahlen jeien doch gar zu 
hoch, über zehn Millionen dürfe man nicht hinausgehen. ‘Dann wagt er 
eine fehüchterne „Bemerkung zu Gunſten des unglüdlichen ſächſiſchen Kur 
hauſes, deſſen gänzliche Vertreibung aus Deutichland mir allzufehr das 
Gefühl der politifchen Moral zu verlegen fcheint”. Er deutet an, Prew 
gen könne ſich wohl mit der Laufig und dem rechten Elbufer begnügen 
und fchließt harmlos: „Ew. Excellenz werden mir dieſe Betrachtungen 
eines Biedermannes verzeihen; ich erlaube mir vergleichen zumeilen in 
der Politik.” Hardenberg antwortete fogleih:**). „Won Allem was Sad- 
jen wiverfahren könnte wäre die Theilung des Landes ohne Zweifel das 
Schlimmſte.“ Er hielt feine Forderungen entichieven aufrecht, verwies 
zum Schluß auf bie foeben eingetroffene Meldung von der Erftürmung 
Wittenbergs und auf alle die anderen Nechtstitel, welche fich Preußen 
durch feine Triegerifchen Leiftungen erworben habe. Damit hatte der 
Schriftwechjel ein Ende; Metternich weigerte fich, vor dem Frieden irgend 
welche Zufage zu geben. 

Dei einiger Wachſamkeit konnte der Staatskanzler fich über die Ber 
weggrünbe ber Stadion’ichen „Biedermannd-Bemerkungen‘ nicht täufden. 
Eben in jenen Tagen erhielt er die fichere Nachricht, daß derfelbe Mann, 
der das Vertrauen des Kaiferd Franz befaß und die Operationspläne 
des großen Hauptquartiers entwarf, der Sachfe Langenau, mit ven jüh 
fiihen Royaliſten insgeheim in Verbindung ftand. Metternich, wegen 
biefer Umtriebe zur Rebe geftellt, gab fogleich eine beſchwichtigende Zufage. 
Trotz aller folcher Anzeichen wollte Hardenberg feinen Glauben an Oeſter⸗ 
reich8 treue Freundschaft nicht aufgeben. 

Auch eine andere theuere Hoffnung des Vertrauensvollen erwies fid ald 
jehr unficher. Bernabotte hatte feinen dänischen Krieg beendigt und im Kieler 
Frieden den Befiegten die Abtretung von Norwegen abgezwungen (14. da⸗ 
nuar 1814); zur Entſchädigung wurde daſſelbe Schwediſch-⸗Pommern, das 


*) Stadion an Hardenberg, Baſel 21. Januar 1814. 
**) Hardenberg an Stadion, 21. Januar 1814. 
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er Kronprinz im legten Sommer dem preußiſchen Staatsfanzler zuge- 
gt Hatte, an Dänemark abgetreten. Hardenberg erging fich in bitteren 
aklagen gegen bie Treulofigleit des Bearners und nahm fich feſt vor, 
ejen Streih unter feinen Umftänden zu ertragen. Zu feiner Genug- 
uung erhielt er bald darauf eine Zufchrift von dem erften Grundherrn 
chwediſch⸗ Pommerns, dem Fürften Putbus, der fich im Namen feiner 
ındsleute feierlich gegen bie Abtretung an Dänemark verwahrte *). Jedoch 
18 Alles lag noch in weiten Felde. ALS der Krieg von Neuem anhob, 
ar Preußen wohl des Sieges ficher, doch nicht des Siegespreijes. 


In der Nenjahrsnaht von 1814 ſaßen zu Laub am Rhein bie 
Offjiere des fchlefifchen Hauptquartier beim vollen Römer und gedachten 
m froh bewegtem Gefpräche des großen Wandels der Zeiten. Bor einem 
Jahre gerade hatte York noch jenſeits der deutfchen Oftgrenze jenen Ver- 
trag geichloflen, der den Preußen den Anbruch des Entſcheidungskampfes 
antündigte; heute ftand Blücher mit Morks fiegreichen Truppen vor ben 
Thoren ber beutichen Weſtmark, an der nämlichen Stelle, wo er vor 
wanzig Jahren den eriten Krieg um die Befreiung ver linksrheiniſchen 
ande eröffnet Hatte. Mittlerweile fchlugen bie Ruffen draußen bei ſchar⸗ 
em Froſt eine Schiffbrüde hinüber nach der Heinen Infel, die das graue 
demäuer der alten Pfalz trägt; dort beftieg Graf Brandenburg mit den 
andenburgifchen Füſilieren in tiefer Stille die Kähne, und um Mitter- 
acht erflang am linken Ufer der donnernde Hurrahruf der Landenden. 
he Glücklichen Hatten das anbefohlene Schweigen doch nicht bewahren 
nnen; der Jubel mußte heraus, zu herrlich war die Stunde, die der 
Sehnsucht jo vieler arger Jahre die Erfüllung brachte. Am nächften 
age feierte drüben bie fröhliche Pfalz ihr luſtiges Neujahrsfeft: Muſik 
id Gefang und Freudenrufe überall, wo die Preußen einzogen; bie 
sen Protejtanten auf dem Hunsrüden waren allezeit gut deutſch ge- 
eben und begrüßten ihre Befreier mit wärmerem Danfe als ihre Nach- 
rn in den Krummitabslanden. Gleichzeitig 309 General St. Prieft mit 
nen Ruſſen in Coblenz ein, und als er neben der Caſtorkirche ven 
uen Brunnen ſah mit der prahleriſchen Inſchrift zu Ehren der Ein- 
Hme von Mostau, ließ er vergnüglich fein „Gejehen und genehmigt‘ 
runter fchreiben. 

Ohne erniten Widerftand zu finden marſchirte das jchlefifche Heer 
ch Rothringen. Die mit Rekruten ſchwach bemannten Feftungen konnten, 
e Gneifenau vorausgefagt, den Verbündeten nicht gefährlich werben; 
ıd bald zog das große Publitum aus den außerorbentlichen Erfahrungen 


*) Eingabe des Fürften Malte zu Putbus, Ianuar 1814. 
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diefes Feldzuges den übereilten Schluß, die Zeit der Feſtungen fei vor- 
über. In Nancy feierte Blücher zu feiner Iebhaften Genugthuung das 
preußiiche Krönungsfeit, in berfelben Stadt, die zwei Sabre lang feine 
unglüdlichen Triegsgefangenen Kameraden beherbergt hatte. Dann wen- 
dete er ſich in kühner Schwentung ſüdweſtwärts, überjchritt die Marne 
und langte in ven legten Tagen des Januar bei Brienne an ber Aube 
an. So fchob er fein Heer mitten hinein zwiſchen ben von Chalons 
beranrüdenden Imperator und die Große Armee, die nach einem Marſche 
von mehr als einem Monat endlich das Plateau von Langres erreicht 
batte. Der alte Held hoffte den zaudernden Schwarzenberg mit fich zum 
gewiflen Siege fortzureißen. 

Im großen Hauptquartier berrfchte wieder Zwietracht und Rath 
lofigkeit. ‘Die wunberfame Hochebene, von deren Beſitznahme Langenau 
die Entfcheidung des Krieges erwartet hatte, war glüdlich erreicht, bie 
Feſtung Langres felber Hatte faſt ohne Widerftand ihre Thore geöffnet 
und doch war mit Allevem gar nichts gewonnen. Die Thorheit dieſer 
gegen Berge und Flüffe gerichteten Kriegführung drängte fich jedem un- 
befangenen Kopfe auf. Nur um fo zäber hielten die gelehrten Strategen 
an ihren Principien feſt. Knefebed erklärte die Waſſerſcheide von Langres 
für den NRubicon, der nicht überfchritten werben dürfe. General Dum 
empfahl, durch die Belagerung von Mainz einen metbobifchen Feſtunge⸗ 
krieg zu eröffnen. Schwarzenberg bemerkte verächtlich, mit welcher lin⸗ 
diſchen Wuth Blücher und Gneiſenau, alle Regeln der Kriegskunſt ver⸗ 
achtend, nach Paris drängten; er fand dieſe preußiſchen Köpfe „zu Hein 
für ein fo großes Ereigniß“: fie verfolgten ja doch nur den Zweck ſichs 
wohl fein zu laſſen in den Reftaurants des Palais Royal! Ueber 
Aleranders Kriegseifer urtheilte er, ganz im Sinne feines Hofes: „mit 
Gründe, fondern Lüſternheit leiten Alexanders Schritte,” denn jeder neue 
Steg konnte nur noch die Machterweiterung Rußlands und die Wiederher 
ftellung Preußens fichern. Die zärtlihen Briefe, womit Marie Lırife 
das Herz ihres Vaters bejtürmte, richteten freilich bei der Gemüthloſigkeit 
bes Kaifers Franz nichts aus; jedoch fah er mit fteigendem Unmuthe, pas 
er die Kräfte feines Staates und feine eigene Bequemlichleit für fremde 
Zwede opfern follte. Die Wieberberftellung der getreuen geiftlichen Kur 
fürften war doch unmöglich; wie durfte man ihm zumuthen, das ink 
Rheinufer für Preußen zu erobern? Er verlangte Frieden, fchleumigen 
Abſchluß mit Anerkennung jener „natürlichen Grenzen‘, welche Metternid 
ja jhon in Frankfurt zugeftanden Hatte. Seine Unluft an dem Kriege 
fteigerte jich bi8 zum Abſcheu, feit er errieth, daß Alerander auf Napoleon? 
Abſetzung hinarbeitete. Denn der Sturz des Schwiegerfohnes war nicht nur 
an fich gegen das Intereffe des Hauſes Defterreih; es ſtand auch zu be 
fürchten, daß der Czar auf die neue Regierung Frankreich — wer immer die 
Erbichaft des Entthronten antrat -— einen entfcheidenden Einfluß gemännt. 
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Die öſterreichiſchen Stantsmänner batten fich in die Schande jener 
ahre jo gemächlich eingelebt, daß ihnen der Todfeind des alten 
uropas bereit als die Stüße der öffentlichen Orbnung, feine Beſei⸗ 
jung als eine gefährliche revolutionäre Gewaltthat erſchien. ‘Derfelbe 
eng, ber vor neun Jahren vor der Anerlennung des napoleonijchen 
aiſerthums gewarnt batte, fehrieb nun in jchlotternder Angft: geftatte 
an den Franzofen die Berufung eines anderen Derrichers, fo werde 
ver Grundſatz anerkannt, den man in unferen Zeiten ohne Zittern 
um ausſprechen kann, daß es von der Nation abbänge, ob fie ben 
irlich regierenden Souverän toleriren will ober nicht. Dies Princip 
et Bollsfouveränität ift ganz eigentlich der Angel, um welchen alle re- 
olutionären Syſteme fi drehen.” Der Leivenfchaftliche fand jest kaum 
Borte genug, um feine Verehrung für die ftabile Friedenspolitif bes 
Daufes Defterreich, feinen Nenegatenhaß gegen das unruhige Preußen, 
feine Angft vor Rußland auszufprechen. Als die „Exaltirten“ des fchle- 
ſiſhen Hauptquartiers nachher den Zug gegen Paris durchſetzten, meinte 
er ingrimmig: dieſer Marſch fei „im Grunde wohl nicht weniger gegen 
ind al8 gegen den Kaifer Napoleon gerichtet‘. Nur eine Hoffnung blieb 
finem befümmerten Herzen bei dem Vorwärtsftürmen ber fchlefifchen 
Jacobiner: — daß ber Imperator balbigft Frieden fchlöffe. „Seven an- 
eren Ausweg wird die mächtige Partei, die uns halb fchon zum Weichen 
bracht hat, nicht blos al8 einen Sieg über Napoleon, fondern als einen 
teg über uns feiern. Daß die Coalition, die nun ausgebient und mehr 
8 ausgebient Bat, zerfalle, macht mir wenig Kummer. Aber wie fie 
Digen wird, kann uns nicht gleichgiltig fein.‘ 

Einer ſolchen Gefinnung mußte freilich die franzöfifche Hauptftabt, 
e fo Dicht vor den Füßen des Eroberers lag, ganz uneinnehmbar 
ſcheinen. Metternichs Gewandtheit brachte bald faft die jämmtlichen 
'tplomaten des Hauptquartiers auf feine Seite. Alle englifchen Staats- 
ünner, Caftlercagh, Stewart, Catbcart, Aberdeen bewunberten bie weiſe 
täßigung des djterreichifchen Staatsmannes, wenn er, der bald nachher 
8 Banner des Interventionsprincips erheben follte, jett dem Czaren 
weglich vorhielt: die Ehrfurcht, die man allen rein nationalen Ange 
jennbeiten fchulde, verbiete die Entthronung Napoleons. Aberbeen fan 
grabezu unwürdig binauszugeben über die Frankfurter Bedingungen, 
Iche Napoleon doch felbft verworfen hatte. Mehr und mehr befeftigte 
» Das engliiche Cabinet in dem Glauben, die Demüthigung Rußlands fei 
nächſte Aufgabe der britifchen Politit. Metternich aber verjtand, den 
rziht auf Belgien, der in der Hofburg von Haus aus bejchloffene 
ache war, geſchickt jo barzuftellen, al8 ob Defterreich dem theueren eng- 
ben Freunde ein fchweres Opfer brächte, und gewann fich dadurch 
8 volle Vertrauen der Briten. Wie Hätten folche Köpfe vollends die 
iedermannsmaste des guten Kaifers Franz durchſchauen follen? Ganz 
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bingerifjen jchrieb Caſtlereagh über diefen reinen Charakter, der über aller 
Verſtellung Hoch erhaben ſei. Auch Nefielrode neigte fich der Friedens⸗ 
partei zu; Hardenberg klagte über Steins Intrigen und gab fich ber 
beftridenden Liebenswürdigkeit des öfterreichiichen Staatsmannes mit einem 
arglofen Vertrauen bin, das auch durch die Härtejten Enttäufchungen 
nicht belehrt wurde. Die Eoalition war nahe daran, bevor noch eine 
Schlacht auf franzöfifchen Boden gewagt worden, ben Frieden auf bie 
Srankfurter Bedingungen bin abzufchliegen. Und dies unter den denkbar 
günftigjten militärifchen Ausfichten, während man nur acht Märſche von 
Paris entfernt ftand! 

Das Heer Schwarzenbergs zählte 190,000, das Blüchers 84,000 Mann 
— eine erdrüdende Uebermacht, obgleich die Heerhaufen von Genf bit 
zur Moſel verzettelt waren. Napoleon war zwar nicht mehr, wie er m 
November jelbit geſtanden, zu jedem Friegerifchen Unternehmen unfähg, 
jondern Hatte, Dank dem Zaudern der Alliirten, eine neue Feldarmee 


gebildet, aber nur 70,000 Mann, meiftentheil8 ungefchulte muthloie 


Rekruten, während die Truppen der Berbündeten aus Trieggewohnten, 
jiegesfrohen Soldaten bejtanden. Der Schimpf eines Friedensſchluſſes 
in folcher Lage wurde durch die Monarchen von Rußland und Preußen, 
mit Steins Hilfe, abgewendet. Alexander drohte den Feldzug nöthigen⸗ 
fall8 allein fortzuführen, und da ber König erflärte, daß er jich von 
feinem Freunde nicht trennen werde, jo gab Defterreich zur Hälfte nad 
und man einigte fich über ein Compromiß: der Krieg follte fortgeickt, 
aber gleichzeitig eine große Friedensverhandlung in Chatillon eröffnet 
werden. Don der Abjegung Napoleons, überhaupt von Frankreichs in 
neren Berbältniffen ſah man vorläufig ab. Auch über die Entichäbigung® 
anfprüche der einzelnen Mächte follte erft nach dem Kriege verhandelt 
werben; dies verlangte Alerander nicht blos weil er feine polniſchen 
Pläne nicht aufdecken wollte, fondern auch weil die Eoalition in ver That 
ihon auf zu fchwachen Füßen ftand als daß fie die Erörterung fo pein⸗ 
licher Tragen jet noch hätte ertragen können. 

Widerwillig nahm Metternich diefe Beichlüffe an, widermillig führte 
Schwarzenberg fie aus. Blücher Hatte am 28. Januar bei Brienne mit 
geringem Glücke ein Gefecht gegen Napoleon beitanden; er brannte vor Br 
gier, bier im Angefichte des Schloffes, wo der große Kriegsfürft des Jahr⸗ 
hunderts einft auf der Schule gewesen, fein Examen abzulegen: „die Fran⸗ 
zojen follen doch jehen, daß wir Deutjchen in der Kriegskunſt auch etwas 
gelernt haben!” Auf die dringenden Vorftellungen ver preußijchen Ge⸗ 
nerale gejtattete der Oberfeldherr endlich, daß Blücher am 1. Februar, 
verftärkt durch zivei Corps der großen Armee, von den Höhen von Tranned 
hinabjtieg und den Imperator in feiner weit ausgedehnten Aufjtellung 
bei La Rothiere angriff. Schwarzenberg felbft ſah mit zwei Dritteln det 
vereinigten Armeen der Schlacht unthätig zu. Aber fchon jenes eine 
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rittel war den 40,000 Mann, welche Napoleon zur Stelle hatte, weit- 
ı8 überlegen. Im Centrum drang Saden mit feinen Ruffen bet wilden 
ahneegeitöber gegen La Rothiere vor und behauptete fich Dort wider bie 
iferlihe Garde. Dann warb auch der rechte Flügel der Franzoſen durch 
zrede und ben Stronprinzen von Württemberg geichlagen, und obwohl 
7 Unglüdsmann Giulai wieder, wie einft bei Leipzig, gegen die Linke 
8 Feindes wenig ausgerichtet Hatte, jo war doch am Abend ein voll- 
ändiger Sieg erfochten. Ein großer Theil des franzöfifchen Heeres floh 
t wüfter Verwirrung; wurde der Sieg von der Uebermacht der Ver⸗ 
ündeten xecht benußt, fo konnten die Gefchlagenen der Vernichtung nicht 
ntgeben. Saden jchrieb triumphirend: „An diefem denkwürdigen Tage 
ſoͤrt Napoleon auf ein gefährlicher Feind der menjchlichen Geſellſchaft zu 
ein” Zum erjten male hatte der Marſchall Vorwärts in offener Feld⸗ 
ſchlacht ſelbſtändig dem Imperator gegenüber geftanden, zum erjten male 
jet Jahrhunderten war das ſtolze Frankreich auf feinem eigenen Boden 
in einer ernften Schlacht befiegt. Gewaltig war der Eindruck bei Freund 
und Feind. Napoleon felber gab für jetzt das Spiel verloren und bevoll- 
mädhtigte feinen Unterhändler in Ehatillon, Caulaincourt, um jeden Preis 
die Hauptitabt zu retten und ben Frieden abzufchließen; freilich ſah er in 
einem folchen DVertrage, wie er feinem Bruder Joſeph ſchrieb, nur eine 
!apitulation und nahm fich vor nach zwei Jahren den Krieg von Neuem 
u beginnen. 

Da bereitete bie dfterreichifche Politit dem Imperator nochmals die 
tettung. Statt mit vereinten Kräften die Gefchlagenen nachdrücklich zu 
"tfolgen, teilte Schwarzenberg fein Heer — angeblich, weil er die ge- 
Altigen Maſſen nicht zu verpflegen vermochte, in Wahrheit weil die 
-eiterreicher fich der fehlefifchen Stürmer und Dränger entlebigen wollten. 
Vährend die große Armee an der Seine entlang marſchirte um den Hauptftoß 
egen den Feind zu führen, ſollte Blücher fich norbweitwärts an die Marne 
enden und von da die linke Flanke Napoleons umgehen. Wohlgemuth 
g der Alte feines Wegs über die kahle baumloſe Hochfläche der Cham- 
agne, die im Norden von den rebenreichen weißen Kreibefelfen des Marne⸗ 
als, im Süden von den lieblichen Hügeln der Seine begrenzt wird. 
er Wind pfiff ſchneidend über das offene Land, der Regen ftrömte ber- 
jeder; mübjelig wateten die Truppen durch jene berüchtigten Schlamm- 
ege der Champagne pouilleuse, die bei den älteren Offizieren noch 
m Jahre 1792 in üblem Andenken ftanden. Nachher trat hartes Froft- 
eiter ein und zwang die Soldaten, die von den Bauern verlaflenen 
äufer und Scheunen anzızünden, wenn fie fi nur irgend wärmen 
olften in dem bolzarmen Lande. Ein Unftern hatte die Armee grade 
ı ven bäßlichiten Theil des fchönen Frankreichs verfchlagen; die Preußen 
weinten, neben dieſen öden Flächen erfchiene die grüne Ebene der Dart 
te ein Garten, fie fpotteten über die höhlenartigen, unwohnlichen Häufer 
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mit den gepflafterten Stuben und den rauchenden Kaminen. Doch ihr 
Sinn blieb fröhlich; fie wußten, daß der ſieggewohnte Alte fie gradeswegs 
nach der Hauptitabt führte, zum glüdlichen Ende aller Leiden und Kämpfe. 

Ein unbändiges Selbjtgefühl lebte in den tapferen Regimentern des 
Horfichen Corps; war doch den Litthauer Dragonern in diefem ganzen 
Kriege noch keine einzige Attafe fehlgefchlagen. Wer follte den Heurichs des 
alten Iſegrimm etwas anhaben? An dieſem Scherznamen, den die Wäl- 
chen nicht nachfprechen konnten, erfannten die Norf’ichen einander im Dun- 
tel der Nacht. Soeben erjt war York mit feinen Neitern bei La Chauſſee 
in die Marjchlolonnen des Macdonald'ſchen Corps eingebrochen, und die 
Soldaten erzählten fich noch lange, wie die Eifenreiter der napoleonifcen 
Küraffier- und Carabiniersregimenter dem Angriffe der leichten branden- 
burgifchen Hufaren nicht hatten widerjteben können, wie dann die Litthauer 
und die Qandwehrreiter den geſürchteten Weißmänteln, ven polnijchen Lan⸗ 
ciers, der beiten Neitertruppe Napoleons, die Standarte abgenommen 
Batten. ‘Darauf hatte York feinen alten Vorgeſetzten Macdonald, den 
ein tückiſches Schickſal immer wieder dem verbaßten Untergebenen in bie 
Hände jagte, zum Abzuge aus Chalons gezwungen und fich wieder mit 
dem jchlefifchen Deere vereinigt. 

Die einzelnen Corps der Armee zogen weit von einander getrennt 
weitwärts. Oneifenau hatte nichts gethan um die linfe Flanke zu ficern; 
war doch mit Schwarzenberg verabredet, daß Wittgenjteinsg Corps die 
Verbindung zwilchen den beiden Armeen unterhalten, ven weiten Raum 
zwifchen dem rechten Seineufer und der Marfchlinie der Schlefier decen 
jollte. Der Oberfeloberr aber hielt fein Verfprechen nicht, fordern wendete 
fih nah langfamen Märfchen und wiederholter Raſt ſüdwärts auf dad 
Iinte Seineufer, fo daß zwifchen feinem und Blüchers Heere eine weite 
Lücke offen blieb. Ein geheimer Befehl feines Monarchen zwang ihn zu 
biefer verbderblichen Bewegung, die dem Erfolge nach einem Verrathe gleih 
fam; der gute Kaifer, deſſen kindliche Unfchuld die britifchen Staatsmänner 
bewunderten, wollte verhindern, daß ein Sieg der vereinigten Armeen bie 
ſchwebenden Friedensverhandlungen ftöre. 

Wie durch ein Wunder ſah ſich Napoleon von dem ſicheren Untergange 
gerettet. Er zog alle feine Streitkräfte ſogleich nach Sezanne heran, in der 
Mitte zwiſchen den beiden Heeren der Verbündeten, brach dann plötzlich gegen 
die linke Flanke der überraſchten ſchleſiſchen Armee vor und ſchlug ihre ver⸗ 
einzelten Corps mit feiner geſammelten Uebermacht in einer Reihe glaͤnzen⸗ 
der Gefechte während der fünf Tage vom 10. bis 14. Februar. Zuerſt zer⸗ 
ſprengte er Olſuwieffs ſchwache Diviſion bei Champaubert und drängte ſich 
alſo mitten in die Kolonnen bes ſchleſiſchen Heeres hinein. Folgenden Tage 
entging Sadens Corps bei Montmirail dem Untergange nur durch Yorld 
heroiſche Aufopferung; die verwegenen Yittbauer lernten bier zum eriten 
male den Unbejtand des Kriegsglüds kennen. Am 12. zogen fich die Tage 
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wor geichlagenen Generale bei Chateau⸗Thierry nach Hisigem Gefechte auf 
ı8 rechte Ufer ver Marne zurüd. Am 13. hielt Napoleon feinen triumphi- 
nden Einzug in bie eroberte Stadt um jchon am 14. bei Etoges und Vau⸗ 
amps dem legten noch unberührten Corps ver fchlefiichen Arnıce, das der 
eldmarſchall felber, noch ohne nähere Kenntniß von den Unfällen ber 
sten Tage, beranführte, einen unerwarteten blutigen Empfang zu bereiten. 
uch diesmal war das Glüd den Franzofen günſtig. Während bes Ge⸗ 
chtes kam ein furchtbarer Augenblid‘, der leicht dem ganzen Kriege ein 
Hmähliches Ende bereiten fonnte. Blücher, Oneifenau, Prinz Auguft, 
Heift, Grolmann, fait alle die beiten Männer des deutichen Heeres hielten 
ingepreßt in einem Viereck preußiichen Fußvolks, von überlegenen feind- 
ichen Reiterfchaaren ringe umſchwärmt. Blücher felbft juchte ven Tod, 
lebendig follte ihre der Feind nicht fangen. Grolmann aber fprach mit 
mächtiger Stimme zu den Truppen, bie fichere Ruhe der majeltätifchen 
deldengeftalt flößte ven Verzweifelnden neuen Muth ein, mit dem Bajo- 
nette griffen fie die Reiter an und bahnten den Generalen den Weg bis 
u dem naben ſchützenden Walde. Unerfchütterlid wie nur je in ven 
Zeiten des Glücks hatten die Negimenter während diefer Tage der Prü- 
fung Stand gehalten. Selbft jener ſtumme bagere Engländer, der immer 
mit demfelben Tangmweiligen, fteifen Gefichte, mit dem Stode die Luft 
durchfuchtelnd, neben Gneifenau einherzutraben pflegte, felbft Hudſon 
‚Lowe fand kaum Worte genug um den Löwenmuth biefer abzerifjenen, 
halbverhungerten Helden zu preifen. Aber wie ruhmvoll immer — das 
befte Heer der Verbündeten war gefchlagen, Hatte 15,000 Mann und an 
fünfzig Kanonen verloren, nicht ohne die Schuld feiner Führer, Die Doch 
die Zuverläffigfeit der öfterreichifchen Bundesgenoſſen fennen mußten. 
Noch einmal erhob fich ſtrahlend das Geſtirn des Kaiferreichd. Napo- 
leon hatte mit feinen 30,000 Mann einen faft zweifach jo ftarken Feind 
Angegriffen und war doch überall auf dem Schlachtfelde mit Uebermacht 
erihienen. Wieder wie in den Aujterliger Zeiten wurben lange Züge 
von Gefangenen unter den Klängen der Feldmuſik, den Pariſern zur 
Augenweide, ar ver Vendomejäule vorübergeführt. Wieder wie damals 
juselten die Truppen, wenn die prächtigen ſtahlblauen Orbonnanzoffiziere 
des Kaiſers auf den reichgefchirrten Rofjen mit den Zigerjchabraden heran⸗ 
prengten um einen Befehl des Unüberwindlichen zu überbringen. Selbit 
ne ſchwächſte Waffe der Sranzofen, die Neiterei, konnte wieder von Siegen 
rzäblen, da Schwarzenberg von feinen gewaltigen Neitermaffen der jchlefi- 
chen Armee nichts abgetreten hatte. Was Wunder, daß das Selbitver- 
rauen im Heere wie im Volke mächtig anwuchs. Die ermübeten Maſſen 
atten anfangs mit fcheuem Staunen zugefchaut, wie die langen Züge 
ochgewachſener blonder Männer ind Land bereinftrömten, da und bort 
ogar ihre Freude kundgegeben, wenn die Eroberer die prüdenden Steuern 
es Kaiſerreichs befeitigten. Indeß der ehrenhafte patriotiiche Stolz ber 
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Franzoſen zeigte ſich ftärter als der Parteihaß. Nirgends fanden bie 
Fremden zuverläffige Wegmweifer und Spione, überall mußten bie Reiter 
fürchten, daß ber Huffchmied ihnen die Noffe vernagelte;, die Frauen be 
wahrten durchweg eine würbige Zurüdhaltung, zeigten gar nichtS von ber 
gutmüthigen Schwäche der Deutfchen. Als der Krieg fich in die Länge 
308, fchwoll ven Bauern der Kamm; nach den erſten Siegesnachrichten 
folgten fie dem Rufe ihres Kaifers, der alle erwachjenen Franzoſen zum 
Kampfe aufbot, und ſchaarten fich zufammen gegen ben etranger. Aller⸗ 
dings beſchränkte fich diefer Heine Krieg auf die unmittelbare Nachbarfcait 
der verödeten Dörfer. Napoleon jelber wußte wohl, daß fein centralifirter 
Beamtenjtaat für einen Volksaufſtand großen Stiles feinen Raum bet; 
eine levee en masse, jagte er oft, ift eine Chimäre in biejem Lande, 
wo Adel und Geiftlichleit durch die Revolution und die Revolution burd 
mich zerjtört worden if. Immerhin warb der Kampf mit dem auf 
fälfigen Landvolke den Eroberern ſehr bejchwerlich; beide Theile verwil⸗ 
derten in der ruheloſen Fehde. 

In dem Charakter der Franzoſen zeigte ſich ſeit jenen Tagen ein 
Zug rauhen Fremdenhaſſes, den ſie in den Jahrhunderten ihrer über⸗ 
müthigen Selbſtgewißheit nie gekannt hatten, und dieſer Haß traf am 
ſchärfſten die Preußen. Napoleon pflegte in ſeinen Briefen von Preußen 
gar nicht mehr zu ſprechen; ſein Stolz ſträubte ſich gegen das Einge⸗ 
ſtändniß, daß Frankreich feine ſchwerſten Schläge durch Das Schwert dieſes 
mißachteten Heinen Staates erlitten hatte. Und doch wußte er fo gut 
wie fein Bolt, wer fein furchtbarfter Gegner war. Dem Barifer Wike 
waren bie Prussiens: les plus chiens, noch gräulicher al8 les Rustres 
und les autres chiens. Die Siege der Ruſſen, der Briten, der Oefter- 
reicher nahm man hin al8 Unglüdsfälle, die der Preußen erjchienen wie 
ein Unrecht, eine unverfchämte Ueberhebung. Es konnte nicht fehlen, daß 
folhe Gefinnungen auf die Stimmung des preußifchen Heeres zurüd- 
wirkten. Jene Gutmüthigfeit, die der deutfche Soldat im vergangenen 
Sabre troß feiner Erbitterung bewahrt Hatte, verlor fi mehr und mehr. 
Die durch Schwarzenbergs Schlaffheit verichuldete Verlängerung des Krieges 
erſchütterte den fittlihen Ernſt der Truppen; namentlich die Landwehr 
war oft ſchwer in Zucht zu Halten. Das Plündern wurde faft zur Noth⸗ 
wenbigfeit, da die Dörfer allefammt leer ftanden und bie räuberijden 
Ruſſen den preußischen Kameraden wenig übrig ließen. In tiefiter Seele 
empört bielt York einmal feinen Zapferen ihre Zügellofigfeit vor und 
zeigte ihnen da8 Suum cuique auf feinem Orbensfterne. Napoleon ließ 
im Volke ungebeuerlihe Märchen von den Greueln der kinderfreſſenden 
Fremdlinge verbreiten; er betrachtete Die zunehmende Verwilderung bed 
Krieges mit chnifchem Behagen: um fo befler, rief er aus, dann greift 
der Bauer zur Flintel Das Aergite freilich, was preußifche Soldaten 
während biefer legten wilden Wochen des Krieges verübten, reichte nicht 
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n fern an bie Untbhaten der Franzofen in Deutichland heran; und 
ihrend die napoleoniihen Marſchälle ihrer Mannſchaft mit ſchmählichem 
eifpiele vorangingen, thaten die preußiichen Offiziere und Freiwilligen 
8 Menfchenmögliche um die Roheit ver Maſſe zu bändigen. Sein ein- 
jer deutfcher General, der nicht mit reinen Händen aus dem reichen 
ranfreich zurüdtebrte. 

Genug, bei der eriten Gunſt des Kriegsglüds flammte ver alte Na- 
malbaß wieder auf und die Frievenswünfche verflogen. Mit vollem 
echte fühlte Napoleon fich ſeines Thrones ficher. Bon innen heraus 
:obte ihm Teine Gefahr. ‘Der Name der Bourbonen war überall ver- 
holfen, bis auf einige royaliftiiche Gegenden des Südens und Weſtens; 
a8 über die Tage des Bajtilfenfturmes hinauslag lebte nicht mehr im 
edächtniß diefes durch und durch modernen Volles. Kam ja einmal die 
ede auf das alte Königshaus, fo dachte der Bauer grollend an ben 
wud der Zehnten und Frohnden. Bernadotte galt allgemein als ein 
ender Landesverräther, und wer fonjt follte noch die Erbichaft des Im- 
mwators antreten? Wenn Napoleon die gefchlagene fchlefiiche Armee un- 
ufhaltſam verfolgte, fo ftand außer Zweifel, daß die große Armee den 
üdzug zum Rheine antrat, und dann war ein glorreicher Friedensſchluß 
m Kaiferreiche ficher. Aber wie Schwarzenberg aus Furchtſamkeit die 
rüchte des Sieges von La Rotbiere zu pflüden verjäumt hatte, fo unter- 
eh jett Napoleon aus Webermuth die Ausbeutung feiner Erfolge. Die 
blefifche Armee bejteht nicht mehr — rief er frohlodend; er meinte wieder 
äber an München als an Paris zu fein und vermaß fich bald nochmals 
ie Weichjel zu erreichen. Bon ber fittlihen Widerſtandskraft, die in 
zlüchers Hauptquartiere lebte, ahnte er noch immer nichts. Statt Diefe 
efährlichften Feinde bis zur Vernichtung zu bebrängen, warf er fein 
eer plöglih ſüdwärts an die Seine, fehlug einige vereinzelte Corps ber 
roßen Armee, zwang den Kronprinzen von Württemberg die fteilen Ab- 
änge des Seinethals bei Montereau zu verlaffen und bewirfte in der 
‚bat, daß der erfchredite Schwarzenberg mit feinem ungebeuren Deere 
n der Seine aufwärts zurüdtwich und an Blücher dringende Bitten um 
ilfe ſendete. | Ä 

Der Alte aber und fein genialer Freund zeigten ſich nie größer als 
ı diefen Tagen der Noth. Freimüthig geitanden fie Die begangenen 
ehler ein und verfprachen Alles wieder gut zu machen; fie wollten ver⸗ 
eilen, daß Schwarzenberg durch feinen Marjch über die Seine den An- 
riff Napoleons auf die Schlefier verfchuldet und ihnen auch nachher, 
[8 zwei Tage lang der Kanonendonner von Ehampaubert und Mont- 
tirail zu der großen Armee hinüberflang, jeden Beiftand verweigert hatte. 
Ste dachten nur an den Sieg. Bier Tage nach dem Gefechte von Etoges 
tand ihr Heer wieder in guter Ordnung, begierig die Scharte auszumegen. 
In Eilmärfchen ging es nun gen Süden, und ſchon am 21. Februar 
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vereinigte jich Blücher bei Mery an der Seine wieber mit ber großen 
Armee. Seine Solvaten erwarteten mit Zuverficht einen Tag wie ben 
von Leipzig, eine Hauptichlacht, die mit einem Schlage den Krieg beenben 
mußte: ftand man doch mit fajt preifacher Uebermacht dicht am Fein, 
150,000 Dann gegen 60,000. 

Mittlerweile hatte die Diplomatie in Chatillon ihre Friedensverhand 
lungen eröffnet. Nur die Großmächte waren dort vertreten, denn mit 
dem Untergange des Weltreiches kehrte die ariftofratifche Verfaſſung, welde 
König Friedrich der Staatengejellichaft gegeben, fofort zurüd. ‘Die Ueber⸗ 
macht der europäiſchen Pentarchie ward täglich fühlbarer, die Staaten 
zweiten und britten Ranges beveuteten weniger denn jc, und es ar 
Hardenbergs Stolz, daß er feinen Staat wieder in die Weihe jener 
leitenden Mächte eingeführt Hatte. “Die Verbündeten verlangten de 
Grenzen von 1792, einige Berichtigungen vorbehalten, und jtellten zu 
gleich die Bedingung, daß die Mächte der Coalition allein, ohne Zu- 
ziehung Frankreichs, über die Vertbeilung der von Napoleon und feinen 
Bundesgenoſſen abgetretenen &ebiete entfcheiven follten. Auf diefem Sate 
beitanden Preußen und Rußland entjchieven; Hart und demüthigend wie 
er für Frankreich war legte er dem Befiegten doch nur eine Beſchämung 
auf, die von der tief empörten öffentlichen Meinung in Deutjchland und 
England ftürmifch gefordert wurde. Hardenberg wünfchte fogar Frankreich 
gänzlich auszufchließen von dem allgemeinen Congrefie, der nach Abſchluß 
bes Friedens zur endgiltigen Feſtſtellung der neuen Berbältniffe Europas 
berufen werben follte. Er täufchte fich nicht über den tödlichen Haß, den 
die Sranzofen ihrem kühnſten Feinde bewahrten, und ſah voraus, daß 
Frankreich im Vereine mit feinen alten Bundesgenoſſen auf dem Con 
grefle ein hochgefährliches Ränkeſpiel anzetteln würde. Auf eine fo tiefe 
Demüthigung des Gegners wollte jedoch Metternich nicht eingehen, und 
nur nach lebhaften Widerftreben ſchloß er fich mindeftens der Forderung 
an, daR die Vertheilung der Eroberungen den Alliirten ausſchließlich zu 
ftehen ſolle. Caulaincourt trat anfangs ſehr verſöhnlich auf, fo lange 
der Schreden von La Rothiere noch nachwirkte. Einige Tage lang [chen 
Alles im beiten Gange. 

Sleih beim Beginne des Congrefjes von Chatillon benutzte England 
bie Geldverlegenheit ſeiner Bundesgenoffen um einen Meifterftreich feiner 
Handelspolitif zu vollführen. War irgend einer von Napoleons Plänen 
berechtigt gewejen, fo doch ficherlihd fein Kampf für die Freiheit ber 
Meere. Jenes Gleichgewicht ver Mächte, wornach die ermüdete Welt ver- 
langte, war nicht gefichert, fo lange ein einziger Staat auf allen Meeren 
nah Willkür und Laune fchaltete und der Seelrieg, zur Schande ber 
Menſchheit, noch den Charakter des privilegirten Raubes trug. Preußen 
und Rußland hatten feit vem Bunde der bewaffneten Neutralität ale 
zeit die Grundſätze eines menſchlichen, dem Handel der Neutralen une 





Congreß von Shatillon. 543 


ſchwerlichen Seerechtes vertreten; fie hofften jetzt dieſe Gedanken Friedrichs 
und Katharinas durch einen Beſchluß des geſammten Europas anerkannt 
ju ſehen. England aber fühlte ſich dadurch in den Grundfeſten ſeiner Macht 
yebrobt. Lord Cathcart erklärte rund heraus: hätten wir je vie Grundſätze 
yer bewaffneten Neutralität anerkannt, fo wäre ber franzöjifche Handel 
nicht zerftört worden und Napoleon regierte noch heute über die Welt; 
niemals wird Großbritannien auf den leeren ein anderes Geſetz an- 
erkennen als die allgemeinen Regeln des „Völkerrechts“. Wie die Dinge 
ftanden, lagen andere Fragen für jegt den drei Feſtlandsmächten ungleich 
näher; zudem beburften fie allefammt neuer Gelomittel für den Krieg, 
und der reihe Alliirte war bereit abermals 5 Mill. Pfd. St. Subſidien 
zu zahlen. Daber fette England fchon in der erften Sikung, am 5. Fe⸗ 
bruar, durch, daß über die Angelegenheiten des Seerechts nicht verhandelt 
werden dürfe. Caulaincourt widerjprach nicht; auch er hatte dringendere 
Sorgen. So ift e8 geicheben, daß der faulite Fleck des modernen Völ⸗ 
terrechtö während der langen Frievensverbandlungen zu Chatillon, Paris 
und Wien gar nicht berührt wurde. Die öffentliche Meinung, blind be- 
gäftert wie fie war für das glorreiche Albion, fand an Alledem fein Arg. 

Einmal im Zuge juchte Lord Caſtlereagh fogleich noch einen zweiten 
bieblingsgedanken der britifchen Politit zu verwirklichen und den Nieder- 
landen eine genügende Abrundung zu fichern. Niemand widerjprach, ob» 
gleich man doch foeben erft befchloffen hatte alle Entfchäbigungsforderungen 
58 zum Frievensfchluffe zu vertagen; denn Niemand mochte e8 mit der 
großen Geldmacht verderben, und über die europätiche Nothwendigkeit des 
niederländiſchen Geſammtſtaates waren Alle einig, Am 15. Bebruar fam 
Im Dauptquartiere zu Troyes ein Vertragsentwurf'zu Stande, wonach 
die alte holländiſche Republik unter die erbliche Herrichaft des Haufes 
Oranien gejtellt und durch Belgien fowie durch ein Stüd des deutſchen 
Rheinufer mit Köln und Aachen vergrößert werben follte. Auch Harden⸗ 
erg ftimmte im Wefentlichen zu und machte nur einen Vorbehalt zu 
hunſten der deutichen Nordweſtgrenze; ganz fo tief in rein deutſches Land 
vollte er die Holländer doch nicht hinübergreifen Tafjen.*) 

Unterdefjen waren die erften Nachrichten von Blüchers Unglüdsfälen 
m großen Bauptquartiere angelangt. Es fehlte nicht an fpöttiichen Be— 
aertungen: fo Hatte fich der Vorwig der Meinen Köpfe des jchlejiichen 
yeeres doch beſtraft; warum wollten fie auch klüger fein als die Weis- 
eit der Duca und Langenau? Stärfer ald die Schadenfreude war doch 
er Schreden. In Höchfter Angſt verlangte Metternich die fchleunige Be⸗ 
ndigung des unglüdjeligen Krieges; es kam fo weit, daß Oeſterreich 
jeradezu drohte fi von der Coalition loszuſagen.“) Und im jelben 

*) Hardenbergs Tagebuch 15. Februar 1814. Caſtlereaghs Denkichrift über bie 


Rieberlande, 28. Yan. 1815. 
**) Hardenbergs Tagebuch 14. Februar 1814. 


544 I. 5. Ende ber Kriegszeit. 


Maße wuchs Napoleons Starrfinn. Alsbald nach feinem erften Erfolge 
nahm er die an Eaulaincourt ertheilte Vollmacht zurüd und befahl dem 
Gejandten, auf feine Forderung der Alfüirten einzugeben. Mit meinen 
Gefangenen, meinte er troßgig, pflege ich nicht zu unterhandeln. Die Coa⸗ 
fition fchien der Auflöfung nahe. Die bochmüthige Gönnermiene, welde 
der Czar zur Schau trug, verleitte den öfterreichifehen Stolz. Auch Har- 
denberg gerieth in Unruhe, al® er erfuhr, wie die Rufen fich in Danzig 
häuslich einrichteten und ihre preußifchen Waffengefährten Taum in die 
Stadt einlaffen wollten. Nur ein großer Waffenerfolg konnte vie ver 
ftimmten Gemüther verföhnen. Schwarzenberg aber war auch jett, nad 
der Wiedervereinigung mit Blücher, nicht gewillt feine offenbare Ueber⸗ 
macht zu brauchen; er gab den Gedanken einer Entfcheivungsichlacht wieder 
auf und befahl, jicherlih auf das Andringen der öfterreichifchen Diple 
maten, den Rüdzug nach dem unglüdjeligen Plateau von Langres. Hefti- 
ger denn je geriethen die beiden Parteien aneinander. Der König fagte 
nach feiner ehrlichen Art dem Oberfeloherrn die bärteften Wahrbeiten ind 
Geficht, der Czar ftritt fich Tebhaft mit den Lords Aberdeen und Caft 
lereagh. 

Da kam Rettung durch die ſchleſiſchen Helden. Oberſt Grolmann 
ſtellte ſeinem Feldmarſchall vor: angeſchmiedet an den k. k. Kriegsrath 
gelange man doch nimmermehr ans Ziel; wie nun, wenn die ſchleſiſche 
Armee ſich abermals von dem Hauptheere trennte, nochmals nordwärts 
an die Marne marjchirte, dort die Corps von Bülow und Wintzingerode, 
die aus Belgien beranrüdten, an fich zöge und aljo verſtärkt gradeswege 
gegen Paris vorginge? Es war als ob Scharnhorft jelber durch den 
Mund feines feurigen Schülers redete; fo einfach, groß und Fühn erſchien 
ver Plan. Blücher griff mit Freuden den glüdlichen Gedanken auf, 
fchrieb fofort an den König und ben Ezaren, bat fie um Genehmigung 
bes Unternehmens. Am 25. Februar wurde zu Bar ein großer Krieg 
rath gebalten und nach heftigem Streite der Antrag Blüchers angenom- 
men. Jenes fonderbare Verhältniß, das im legten Sommer nur that- 
jächlich beftanden hatte, erhielt jet die amtliche Anerkennung: das feine 
jchlefifche Heer übernahm den Hauptftoß zu führen, die große Armee ver- 
bielt fih abwarten! Der Ausgang des Feldzugs, jchrieb Friedrich Wil 
heim jeinem Feldmarſchall, Tiegt von nun an zunächſt in Ihrer Hant. 

Während Blücher feelenfrod, ohne erft die Erlaubniß der Monarchen 
abzumarten feinen zweiten Marſch gegen Paris antrat, wiederholte fi 
im großen Hauptquartiere tagaus tagein Das alte Spiel. „Die Erbitte- 
rung und das Mißtrauen Defterreihs find auf dem Gipfel“ — Flagte 
der Staatstanzler.*) Unaufhörlich Tieß der Imperator die Defterreicer 
durch geheime Zufchriften bearbeiten, und Kaifer Franz ging auf biele 


*) Harbenbergd Tagebuch, 27. Februar 1814. 
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rtragswidrigen Sonderverhandlungen mit verbächtigem Eifer ein. Wollt 
br noch immer, fo fragte Berthier den Oberfeldherrn ver Alltirten, Euer 
instes Blut vergießen um die übel berechnete Rachſucht Rußlands und 
e felbitfüchtige Politit Englands zu befriedigen? Die Angft vor ber 
ebermacht des Czaren laftete fchwer und fchwerer auf dem Wiener Ea- 
nette. Das Gleichgewicht in Oſteuropa zu fihern — dies bezeichnete 
ent in feinen Briefen an Karadja als die Hauptaufgabe der nächften 
ufunft; ein Friede, ber den Franzoſen das linke Rheinufer überlaſſe, 
4 immer noch weniger traurig al8 der Sturz Napoleons. Und mas 
nders als die Entthronung des Schwiegerfohnes Tonnte die Folge fein 
yenn der Zug der Schlefier gelang? Die Unmöglichkeit mit dieſem Manne 
inen ehrlichen Frieden zu fchließen ließ fich feit den Erfahrungen von 
hatillon nicht mehr verfennen. Der Menſch muß herunter! — darüber 
ar nur eine Stimme in der preußiſchen Armee. Und ſchon traten feine 
lücklichen Erben auf den Schauplag; der Graf von Artois erſchien in 
rankreich, im Rüden der werblindeten Heere und fand an Stein einen 
armen Fürfprecher. Der deutſche Staatsmann wußte wohl, welch ein 
Bagni e8 fei ein Herrfcherhaus, pas einer längft verfunfenen Zeit an- 
ebörte, zurüdzuführen. Der Czar haßte die fteife Hoffart der Bour- 
onen, der König liebte fie nicht, unter den verbündeten Monarchen 
figte aflein der welfiihe Prinzregent, als unbebingter Anhänger bes 
dttlichen Koͤnigsrechts, Iebhaften Eifer für die alte Dynaftie. Gleichwohl 
ewann ihre Sache täglich an Boden, denn Niemand wußte einen anderen 
tachfolger für Napoleon vorzufchlagen. 

Um fo ängftlicher ging Defterreih der Enticheivung aus dem Wege. 
yatte man ven Zug Blüchers leider nicht verhindern können, fo burfte 
sindeitens Schwarzenberg nichts Enticheivendes wagen. Seine Truppen 
ühlten fich fchon ganz niebergefchlagen von dem ewigen Rückzuge und 
en ziellofen Hin- und Hermärfchen. In ver zweiten Hälfte des Decem- 
ers waren die Spigen der großen Armee in Frankreich eingerüdt, und 
gt, nach mehr als zwei Monaten, hatten diefe gewaltigen Maſſen noch 
ine einzige Schlacht geichlagen. Wie ein Nebelbild jchien die nahe 
auptitabt vor den Augen der Entmuthigten zu verſchwinden. Da ſeht 
hr was der Schreden ift — fagte Napoleon befriedigt zu feiner Garde. 
uch als am 27. Februar das Corps Dudinots, eine Tächerlihe Minder⸗ 
ihl, bei Bar auf den Höhen Über der Aube erfchien, vermied Schwarzen- 
erg abermals die Schlacht, räumte Bar, ließ die Feinde ſich gemächlich 
ı der Stadt und im Thale der Aube ausbreiten. Da verlor endlich 
öntg Friedrich Wilhelm die Geduld, überwand feine Schüchternheit und 
igte wieder wie bei Kulm fein gefunbes milttärifches Urtheil. Er 
vang den Oberfeloherrn den Angriff zu befehlen. Mit lautem Jubel 
ernabmen die Soldaten die beißerfehnte Kunde. Obwohl der Oeſter⸗ 


cher allzuſpaͤ und nur mit einem Theile feines Heeres das Treffen 
Treitſchke, Deutide Geſchichte. I. 35 
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begann, jo wurbe doch ein fchöner Sieg exforhten. Es war ein frober 
Tag für das Königliche Haus, denn heute ritt Friedrich Wilhelms zweiter 
Sohn, Prinz Wilhelm an der Seite des Vaters zum erften male in die 
Schlacht. Die Offiziere lächelten zufrieden, als der ſchöne ſiebzehnjährige 
Süngling im furchtbaren Kugelvegen ganz unbefangen feinen Adjutanten⸗ 
bienft verfah und nachher mit dem altberühmten ruſſiſchen Negimente 
Kaluga den beberrichenpen Hügel von Malepin binaufftürmte. Sie 
meinten, aus dem könne noch einmal ein anderer Prinz Heinrich werben; 
Unebrerbietige ftellten auch ſchon Vergleichungen an zwiſchen dieſem friſchen 
Heldenfinne und der äfthetifchen, ganz unſoldatiſchen Natur des geiftreichen 
Kronprinzen. 

Der Steg wurde, nach der Gewohnheit des großen Dauptquartier, 
nicht werfolgt; immerhin ftellte er den Einmuth in der Koalition not 
dürftig wieder ber. Wie einjt der Tepliger Vertrag auf die Kulmer 
Schlacht, fo folgte auf die Schlacht von Bar der Vertrag von Chaumont. 
Am 1. März wurde die große Allianz feierlih auf zwanzig Jahre erw 
neuert. Spanien, Italien, die Schweiz und die veritärkten Niederlande 
ſollten beim Friedensſchluſſe ihre volle Unabhängigkeit erlangen, die deut⸗ 
ſchen fouveränen Fürften „vereinigt werben durch eine foederative Verbin 
dung welche die Unabhängigkeit Deutſchlands fichert und vwerbürgt”. 

Indeflen erreichte Blücher das Marnethal; aber da Napoleon, die 
Gefährdung der Hauptftadt raſch erfennend, ihm folgte, fo wichen die 
Schlefier in Eilmärfchen gen Norden aus und trafen bei Soiffons mit 
Dülows Heer zufammen. Der Eroberer von Holland entſetzte fich, als 
er neben feinen vollzähligen, in den bebäbigen flandriſchen Winterguar- 
tieren wohl genährten Schaaren die ſchwachen Bataillone Yorke, dies 
ſchmutzige, verwilderte und verwahrlofte Kriegsvolk erblickte. Unwilllür⸗ 
lich gedachten die Generale an jene Tage vor der Zorndorfer Schlacht, 
ba König Friedrich feine biſſigen Graſteufel mit Dohnas friſchen Truppen 
vereinigte. Und welche Ausfichten für die Zukunft! Das preußifce Heer 
batte das Größte gethan und das Schwerite gelitten, die Blüthe der nord⸗ 
deutfchen Jugend lag auf den Schlachtfeldern. Selbit Gneifenau verlor, 
wenn er bie gelichteten Schaaren mujterte, zumeilen feinen Töniglien 
Frohmuth und fragte beforgt, wie biefer Staat mit erihöpften Haushalt 
und geſchwächter Kriegsmacht den fchweren Kampf um die Theilung ber 
Deute befteben folle. Doch die Stunde drängte. Napoleon hatte bie 
Ruſſen bei Eraonne, allerdings unter furchtbaren BVerluften, zum Rüd 
zuge genöthigt und ſchritt am nebligen Morgen des 9. März durch bie 
jumpfigen Niederungen der Lette zum Angriff vor gegen die Felfenftadt 
Laon, den Stützpunkt des Blücher’fchen Heeres. Der Schlachttag verlief 
ohne Enticheivung. Am ſpäten Abend erft warfen fih York und Kleiſt 
auf Marmonts Corps, den rechten Flügel des Feindes, und bier, bei 
Athis, entipann fich jenes ſchaurige Nachtgefecht, das den Preußen nad 
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o vielen Mißerfolgen wieder die erſte Siegesfreude ſchenkte. Zuerſt führte 
Prinz Wilhelm feine oſtpreußiſchen Bataillone im Sturmſchritt, bei 
auſchender Feldmuſik, Alles niederſchmetternd durch das Dorf und dar⸗ 
iber hinaus; dann räumten die Litthauer; Sohrs brandenburgiſche 
dufaren und die ſchwarzen Reiter mit ven Todtenkopfen unter ben er⸗ 
chreckten Feinden auf. Das ganze Corps ward zerfprengt, ließ fünfund- 
nerzig Geichüge in den Händen ver Sieger. York aber hatte in ver 
vilden Hetzjagd diefer Tage einen Freund gefunden, das Herz ward ih 
och warn, wenn er den Mann von Nollendorf jo neben fich fchalten 
ab, immer Har, ficher, ganz bei der Sache. Noch eine Weile, und bie 
Deurich8 erzählten firh verwundert, ver harte Alte babe nach altem ger- 
nanifchen Kriegerbrauche mit feinem Kameraden Kleijt Brüderfchaft getrun- 
en. Am nädften Morgen jchien das Schickſal des Imperators entjchie- 
ven. Reine Möglichkeit, nach der völligen Auflöfung des rechten Flügels 
noch dem nunmehr breifach überlegenen Heere ber Verbündeten zu wider- 
eben; und dazu wieder wie bei Leipzig nur eine einzige Rückzugsſtraße, 
durch Das Sumpfland ber Lettel Allem Anſchein nad mußte dies alte 
Felſenneſt, das vor neunhundert Jahren der einzige Beſitz und die letzte 
Zuflucht des jungen franzöſiſchen Königthums geweſen, nun ben Unter⸗ 
gang des neuen Kaiſerthums ſehen. 

Jetzt aber zeigte ſich, was Blüchers Flammenblick, was ſein gebieteri⸗ 
ſcher Wille dem deutſchen Heere war. Der Feldmarſchall war erkrankt, er⸗ 
ſchöpft an Leib und Seele von den furchtbaren Aufregungen dieſer Wochen, 
und ſeit er nicht mehr befahl, erfüllten Haß und Streit das Hauptquar⸗ 
ier. Jene Ueberfülle von ſchroffen, ſtarken Charakteren, worin die Stärte 
es preußiichen Heeres lag, wurde nun gefährlih. Weber York noch 
rleift noch Bülow wollte jih dem Phantaſten Gneifenau unteroronen. 
Der alte Groll brach wieder aus; e8 kam fo weit, daß York die Armee 
u verlaflen drohte. Gneiſenau aber verlor zum erjten male in feiner 
Feldherrnlaufbahn die Spanntraft des Entjchluffes, mochte nach jo vielen 
Opfern die Verantwortung für einen neuen blutigen Kampf nicht über- 
ıchmen. Es war bie patriotifche Sorge um Preußens Zukunft, was 
ieſen einzigen großen Mißgriff feines Feldherrnlebens verſchuldete. Durfte 
Ban jett, da Napoleons Sturz doch in ficherer Ausficht ftand, die. Trup⸗ 
en abermals jchwächen und aljo dem Haufe Defterreich die Freude be» 
eiten, daß Preußen beim Frievensichluffe kein Heer mehr befaß, wie 
nes Radetzky fchon in Frankfurt freundnadbarlid gewünſcht hatte? 
Boyen vornehmlich bob diefe politischen Bedenken mit Nachdruck hervor 
ind überzeugte feinen feurigen Freund. Noch einmal rettete den Impe⸗ 
ator eine wunderbare Gunft des Glückes. Unverfolgt durfte er abziehen 
nd alsbald wendete er fi, den Vortheil der inneren Operationslinie 
eſchickt benutzend, wieder gegen die große Armee. Schwarzenberg war 
ach dem Siege von Bar, ftatt gradezu auf Paris loszugehen oder den 
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Imperator im Nüden zu bebroben, wieder nach Süden ausgewichen. 
Weitab von der offenen Siegesſtraße, bis nach Sens im freundlichen Thale 
der Yonne, ſtanden feine Heerfäulen zerftreut. Die Preußen grolitn: 
ob e8 denn wider die Natur eines dfterreichiichen Generals fei, fein ziel 
auf dem Türzeften Wege zu erreihen? Nachher drängte der Zauberer 
ein fchwaches franzdfifches Corps von der Seine zurüd und getraute ſich 
wieder eine Feine Strede norbwärts, bis zur Aube vorzugehen. Da 
Elend dieſes jämmerlichen Feldzugs wollte fein Ende nehmen. 

Da wendete fich plößlich die Politit des Wiener Hofes. Hatten vor 
ſechs Wochen die Unglüdsfälle der fchlefifchen Armee den Gang bes Eon- 
greſſes von Chatillon durchkreuzt, jo wirkte jett umgelehrt der Abbruch ber 
diplomatischen Verhandlungen ſtärkend und anfeuernd auf die Führung bed 
Krieges zurüd. Vergeblich warteten die Bevollmächtigten der Alltirten ſeit 
dem 17. Februar auf die Beantwortung ihres Ultimatums, vergeblich ſuchte 
Kaiſer Franz noch am 10. März durch einen mahnenden Brief den Stam 
finn feines Schwiegerjohne® zu brechen. Erſt am 15. März gab Caulaincourt 
eine bejtimmte Erwiberung, und fie lautete in wefentlichen Buntten ab⸗ 
lehnend, ja fie war für Oefterreich noch weniger annehmbar als für die 
anderen Mächte; denn während Napoleon die Abtretung der Rheinlande 
endlich zugeftand, die Auflöfung des Rheinbundes zugab und nur Berg 
und Sachſen ihren bisherigen Souveränen ficheru wollte, bebielt er an 
dererſeits den italienifchen Königsthron feinem Stieffohne Eugen vor, © 
jtieß der Verblendete wie mit Abficht die einzige der verbündeten Maͤchte, 
die ihm aufrichtig wohl wollte, zurüd, und mit gutem Grunde fagte 
Gneiſenau: „Napoleon bat uns befjere Dienſte geleiftet al8 das ganze 
Heer der Diplomatiler. Metternich mußte endlich erfennen, daß dem 
Unjeligen nicht mehr zu helfen, daß der Untergang des Kaiſerreichs un 
vermeibfih war. Am 19. März erflärten die Verbündeten ven Congreß 
für beenbigt, und fofort offenbarte fi der Umfchwung ver dfterreichiichen 
Politif in der gehobenen Stimmung des Hauptquartiers. Mit ungemwohnter 
Entſchloſſenheit zeigte ſich Schwarzenberg am 20. März bei Arcis an 
der Aube bereit eine Schlacht gegen den Imperator zu wagen. Die 
Ausführung des glücklichen Gedankens war freilich ſchlaff wie immer; 
nur die Truppen Wrebes gelangten ins Gefecht. Immerhin wurde Na 
poleon gendthigt, am nächften Tage nach fchweren Berluften das Schladt- 
feld zu verlaffen, und was das Beſte war, die große Armee fing doch 
wieder an fich zu regen. 

Der Geichlagene faßte num einen tolfpreiften, auf ven Charakter des 
Gegners berechneten Entichluß; er umging in weitem Bogen ben rechten 
Flügel der Sieger und zog oſtwärts nach St. Dizier, um in den Rüden 
der Berbündeten ‚zu gelangen. Er hoffte, Schwarzenberg werbe, bejorgt 
für feine NRüdzugslinie, fofort den Abmarfch nach’ dem Rheine antreten. 
Einige Wochen früher ausgeführt wäre ver kecke Anſchlag ſicherlich ge 
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ingen. Jetzt aber fühlten alle Mächte, auch Defterreih, daß das un- 
ürdige Schaufpiel der zitternden Uebermacht ein Ende nehmen mußte. 
8 ftand wirflih fo wie Gneiſenau nachher dem alten Rüchel fchrieb: 
So zogen wir endlich nach Paris, nicht aus Ueberlegenheit ver dafür 
wechenden Gründe, fondern weil nichts Anderes übrig blieb und das 
zerhängniß die große Armee dahin ftieß.” Als der Czar in Sommepuis 
m 24. März aus einem Briefe Napoleons, den vie Koſaken Blüchers auf- 
efangen, die Abfichten des Feindes erfuhr, da forderte zuerft Zoll das 
Selbitverftändliche, da8 den Ueberflugen jo lange unfaßbar gewejen: den 
Narſch auf Baris. Die Strafe war nahezu offen. Vereinigt mit der 
lahen fchlefifchen Armee konnte man die fchwachen Corps des Feindes, 
ie noch im Wege ftanden, leicht überwältigen; ein ſtarkes Reitercorps 
inter Wintingerode jollte zurüchleiben, um ben Imperator, defien Name 
et doch allmählich feinen alten Zauber verlor, über den Zug der großen 
(rmee zu täufchen. Alexander ftimmte zu, er fohmachtete nach Vergeltung 
ir den Einzug in Moskau. Am felben Zage erklärten auch der König 
md Schwarzenberg in einem SKriegsrathe zu Vitry ihre Zuftimmung. 

Aufathmend empfing Blücher die entjcheivende Botſchaft: „nun beißt 
8 nicht mehr blos bei ung, fondern überall Vorwärts!” Dort in Vitry 
tließen die Verbündeten auch eine öffentliche Erklärung, worin fie bie 
ranzöfifche Nation gradezu aufforberten, durch ihren freien Willen dem 
erberblichen Syſteme dieſes Kaiſerthums ein Ziel zu fegen; nur dann 
ei der Frieden Europas gefichert. Die letzte Brüde war abgebrocen. 
Selbft Kaiſer Franz hatte feinen Schwiegerfohn aufgegeben, er blieb in 
durgund zurüd um der Entthronung nicht perjönlich beimohnen zu 
nüffen. So ging e8 denn endlich weitwärts, quer über die unbeimlichen 
Schlachtfelver des Februars, und noch einmal raften über dieſe blut- 
edüngten Gefilde alle Schreden bes Krieges, als die Divifion Pacthod 
m 25. März bei La Yere Ehampenoife gleichzeitig von der fchlefiichen 
md der Hauptarmee ereilt wurde. Rettungslos verloren verſchmähte der 
apfere franzöfifche General die Capitulation, die ihm Friedrich Wilhelm an⸗ 
ot; fo blieb nichts übrig als eine graufige Schlächterei. Schaudernd fahen 
er König und fein Sohn Wilhelm, wie die Kanonenkugeln durch den 
ufammengeleilten Menjchenbaufen lange Furchen zogen und dann die 
teiter mit der blanken Waffe Hineinfchmetterten. Ihrer viertaufend 
egaben fich endlich, fünftaufend lagen todt am Boden. Es war ein 
Schaufpiel der Vernichtung, wie es in prahleriichen Schlachtberichten oft 
eſchildert, felten wirklich erlebt wird; alte wetterfefte Offiziere fah man 
ebleichen, wenn auf dieſen Tag bie Rebe kam. 

Wohl war 88 die höchfte Zeit, daß ben verftimmten Truppen endlich 
yieder die Zuverſicht des Gelingens fam. Heuer fand fich fein Clauſewitz, 
er, wie nad) den verloreuen Schlachten des letzten Frühjahrsfeldzugs, dem 
yeere die unvermeibliche Nothwendigfeit des Gefchehenen erwieſen Hätte. 
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Die denkenden Offiziere wußten alfefammt, daß eine beiſpiellos mattherige 
Kriegsführung das Blut der Deutfchen und ber Ruſſen in Strömen nuslos 
vergoffen hatte; die fade Schönfärberei der amtlichen Kriegäberichte des 
großen Hanptquartiers begann der Armee felber zum Efel zu werben.. Run 
endlich war der Bann gebrochen, aller Groll verftummte vor der befeligenven 
Gewißheit der nahen letzten Entfcheivung. Napoleon blieb in der That 
einige Tage lang in dem Wahne, daß die große Armee ihm gen Often 
folge; als er endlich feinen Irrthum erkannte und in Gewaltmärſchen 
berbeieilte, Tonnte er die bedrohte Hauptſtadt nicht mehr rechtzeitig er- 
reichen, das Verhängniß nicht mehr werben. 

Auf dem Wege der Verbündeten ftanden nur noch Die gelichteten 
Corps von Marmont und Mortier. Schwarzenbergs langſamer Marid 
gewährte ihnen die Zeit Barid zu erreichen. Die beiden Marſchälle be 
fchloffen, obgleih Marie Luife mit dem Könige von Rom an die Loire 


flüchtete, vor den Mauern der Hauptſtadt eine letzte Schlacht zu magen. 


Berftärkt durch Nationalgarden bejegten fie mit 34,000 Mann die Dörfer 


der Bannmeile und bie fteilen Anhöhen, welche die Stabttheile des rechten 


Seinenfers auf der Nord- und Oftfeite in weitem Bogen umtlränzen. 
Marmont ftand auf der Rechten bis hinüber zum Walde von Vincennes 
dicht am Zufammenfluß der Seine und Marne, Mortier hielt jenfeits 
des Ourcq⸗Canals und lehnte fich mit dem äußerſten Tinten Flügel an 
den Hügel des Montmartre. Der Kampf gegen die 100,000 Mann ber 
Verbündeten war, troß der feiten Pofitionen der Franzofen, von vor 
berein ausſichtslos; gleichwohl warb er überaus blutig, Dank den ur 
glüdlichen Anoronungen des großen Hauptquartiers, das feine Uebermadt 


wieder nicht rechtzeitig zur Stelle brachte. Schon feit dem Morgen id 


30. März kämpfte Prinz Eugen mit feinen Auffen gegen das Gentrum 
ber Sranzofen, nahm das Dorf Pantin, verfuchte die Hochebene von Ro- 
mainville zu erreichen, warb geworfen und hart bebrängt, bis enblich bie 
ruffiihen und die allzu lange pebdantifch gefchonten preußifchen Garden 
ihm Luft machten. Die Garde erjtürmte unter Oberſt Alvensleben bie 
Batterien bei Pantin, während die Ruſſen ven Berglirchhof Poͤre La 
Ehaife mit der blanten Waffe nahmen. Weit fpäter warb das Gefecht 
auf dem rechten Flügel ver Sranzofen eröffnet; der Kronprinz von Würt⸗ 
temberg jeßte fich im Walde von Vincennes feit, behauptete fich bort und 
drang am Nachmittage bis an das Ufer des Fluffes vor. Auch die fchle 
fifde Armee gelangte erft kurz vor Mittag zum Kampfe gegen den linien 
Flügel des Feindes. Wer hätte dem Franken Blücher verbieten bürfen, 
an ſolchem Ehrentage dem Sturme der Deutfchen auf den „Sankt Märten“ 
beizumohnen? Die entzündeten Augen mit einem Damerthut und Schleier 
bedeckt Hielt er mitten im Getümmel und fah mit an, wie feine vielge 
prüften Schlefter noch einmal, wie einft bei Mödern, unter dem Kreuy 
feuer der feindlichen Batterien fümpften. Am Nachmittage war bie ganze 
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Linie der Verbündeten im fiegreichen Vorgehen; Prinz Wilhelm der Aeltere 
hatte bereits die Barrieren der Stadt erreicht, nahebei erftärmten Kleiſts 
Zruppen mit gefälltem Bajonett ben Hügel mit ven fünf Winpmühfen 
neben vem Wlontmartre, und auf der Linken ber Franzoſen drangen 
Langerons Ruſſen an den fteilen Abhängen ber Steinbrüche des Mont⸗ 
martre empor bis hinauf zu den ftaffelförmig aufgeftellten Batterien. Da 
ſprengten Adjutanten heran, weiße Tücher in den Händen; die Schlacht 
war beendet, Paris hatte capitulirt. 

Lange hielten die Generale neben ben Mühlen auf ver Höhe und be- 
trachteten fchweigend die bezwungene Stabt; die jtumpfen Thürme von Notre 
Dame und bie Kuppel des Pantheon glänzten im Abenplichte. Auch Oberft 
Below trabte herauf mit feinen Litthauern; er mußte doch halten was 
er in Zilfit verſprochen und feinen Jungen die Hauptitadt des Feindes 
zeigen. Neuntehalb Jahrhunderte waren vergangen, feit unfer Kaifer 
Dtto IL auf diefen Hügeln feine Aolerfahnen aufpflanzte und die Stadt 
da drunten durch die Hallelujahrufe feiner Streiter ſchreckte; ſeitdem waren 
Engländer und Spanier und auch einzelne Reiterhaufen veuticher Lands⸗ 
Inechte bis in das Herz der franzöfifhen Macht eingebrungen, doch nie- 
mals wieder ein deutfches Heer. Wie furchtbar war dann das unglüd- 
liche Deutfchland durch die Uebermacht und den Uebermuth dieſes böfeften 
alter Nachbarn mißhandelt worden, alfo daß fchon der große Kurfürft 
an der Einficht kam, nım ein Zug nach Paris könne dem Welttheil Die 
Staatenfreibeit, das dauernde Gleichgewicht der Mächte wiedergewinnen. 
Kun Yag das neue Rom gebändigt, eine unabfehbare Zukunft voll frieb- 
lichen Voͤlkerglücks ſchien fich aufzuthun vor den entzückten Blicken der 
kampfesmüden Welt. Die Deutichen glaubten das Unrecht zweier Jahr⸗ 
hunderte gefühnt, als am nächften Tage der Czar, der König und Schwar- 
zenberg an der Spike ber verbündeten Heere ihren Einritt hielten durch 
das Martinsthor, Das noch an König Ludwig deutſche Eroberungsfahrten 
erinnerte; darauf ging der Zug unter dem raſenden Jubel der dichtge⸗ 
drängten Volksmaſſen die breiten Boulevards entlang nach dem Plabe 
Ludwigs XV., wo einft die Guillotine ihre Blutarbeit gethan, dann auf 
bie Elyſäiſchen Felder zur prunfenden Heerſchau. Wer hätte fich auch 
nur träumen laflen, daß diefelben preußiichen Fahnen noch zweimal 
Binnen zweier Menfchenalter veifelben Weges ziehen würden? Glüd- 
liher war doch Niemand als jene beiden großen Deutfchen, bie num 
glorreich erfülit ſahen, was fie fich einft auf dem Leipziger Markte in 
bie Hand verfprochen hatten. Gneiſenau fchrieb: „Was PBatrioten träumten 
und Egoijten belächelten ift geſchehen;“ Stein aber fagte in feiner wuch⸗ 
tigen Weife: „Der Menſch ift am Boden!“ 


In der alten Heimath ver gallifchen Unbeſtändigkeit, in der Stabt 
Paris war die Erbitterung gegen das Kaiferreich früher und lebhafter er- 
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wacht als in den Provinzen. Die fo lange entichlummerte Luft an Kritil 
und Widerfpruch wurde 'wieber rege, die Reden der Oppofition im &ejek 
gebenven Körper fanden lauten Widerhall, die conftitutionellen Ideen aus 
den Anfängen ber Revolution lebten auf, das geiftreiche Volt begann be 
dumpfe Stille, die über feinem öffentlichen Leben lag, als einen unnatiw 
lihen Zwang zu empfinden. Der Imperator batte mit wunderbarer 
Kenntniß des Volfscharalters die nationale Staatsform des neuen Franl- 
reichs, den centralifirten Beamtenftaat auf viele Menfchenalter hinaus feit 
begründet. Die Spite dieſes mächtigen Gebäudes blieb gleichwohl unge 
fichert. Sobald das Glück den Herricher floh mußte er empfinden, daß 
er doch nur der Erwählte des Volles und den Millionen perfönlich ver 
antwortlid war; auf Treue konnte ein Regiment nicht rechnen, das 
grundfäßlich nur den gemeinen Ehrgeiz benutzte. Schon al8 man im 
Vebruar die Gefangenen von den Schlachtfelvern ver Champagne burd bie 
Pariſer Straßen führte, wurden fie nicht mehr wie ſonſt mit triumph 
renden Rufen, fondern mit Bedauern und Mitleid empfangen. Seit ben 
Niederlagen des März vollendete fich die Umftimmung der Hauptſtadt, 
ein Gefinnungswechjel fo jäh, jo durchgreifend, fo übermächtig wie vor 
Zeiten al8 Heinrich IV. feinen Frieden mit ver alten Kirche jchloß und 
das katholiſche Paris fich mit einem male jauchzend in die Arme des ver 
haßten Ketzers ftürzte. 

Mit richtigem Inſtinkte begriff das Volt, daß nunmehr nur die alte 
Dynaftie noch möglich war; nicht Royaliften, ſondern Männer der Re 
volution und des Kaiſerreichs erhoben am Lauteſten ihre Stimme für vie 
vergeffenen und verlachten Bourbonen. Bei ihrem Einzuge bemerkten bie 
Berbündeten mit Verwunderung, wie die Maſſen verfuchten pas Bild des 
glorreichen Imperators von der Vendomeſäule herabzujtürzen, wie National 
garbiften den vielgefeierten Stern der Ehrenlegion ihren Roſſen an ven 
Schweif banden. Schon ſah man an vielen Hüten die weiße Kokarde. 
Veberali Verwünfhungen gegen den Torannen, donnernde Subelrufe für 
bie Befreier. Die franzöfifche Eitelkeit Tieß fich’8 nicht nehmen, daß die 
weiße Armbinde, welche die buntichedigen Kriegsvölker des alten Europas 
als Erkennungszeichen trugen, eine Hulbigung fei für Frankreichs Könige; 
die Alliirten erfchienen den Erregten wie ein royaliſtiſches Kreuzfahrer- 
beer, das im Namen und Auftrag der franzöfiichen Nation das Urtheil 
an dem Thyrannen vollitredte. ‘Den König von Preußen begrüßte im 
Theater das Lieb: Vive Guillaume et ses guerriers vaillants, de ce 
royaume il sauve les enfants! ‘Der ſchlichte Friedrich Wilhelm war, 
wie Frau von Stasl fagte, ganz erftaunt, daß es dieſen Leuten fo viel 
Bergnügen machte befiegt zu fein. In feinem Heere warb ber alte Na⸗ 
tionaldaß durch den Anblick folcher Untreue nur verfchärft. Mit tiefer 
Geringfhätung ſprachen alle Norddeutſchen von dieſer berzlofeften aller 
Nationen. Für die unvermwüftliche elaftifche Lebenskraft, die in dem beweg⸗ 
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hen franzöfifchen Charakter liegt, Hatten fie fein Auge. Ein ruhiges Ver⸗ 
iltniß gegenfeitiger Achtung ftellte fich nicht ber, zum Unbeil für beide 
ationen. Jene ganze Generation preußifcher Staatsmänner und Generale 
elt immer bie Ueberzeugung feit, daß eine legte Abrechnung mit Frank⸗ 
ch noch bevorftehe; Öneifenau und Stein haben bis zu ihrem Todes⸗ 
ige in folcher Ahnung gelebt. 

Indeſſen genofjen die Sieger mit vollen Zügen die Freuden des 
ppigen bauptitäbtifchen Lebens. Den Pariſern brachte die Eroberung 
urchaus fein Ungemach, dba die Allüirten aus zärtlicher Schonung gegen 
ie Gefühle der Befiegten ihre Truppen längere Zeit auf den Plägen 
woualiren ließen, fondern nur Gelegenheit zu leichtem Gewinne. Diele 
eihe englifche Familien eilten an die Seine zu den lang entbehrten ®e- 
tüffen der Stadt des Vergnügens. Das Gold floß in Strömen. Die 
Safehäufer in den Ballerien des Palais Royal und die Spielhällen an 
vn Boulevards freuten fi der glänzenden Geichäfte und ber guten 
Rundichaft des preußifchen Feldmarſchalls, der nach vollbrachter Kriegs⸗ 
arbeit das Blüchern nicht mehr laſſen konnte; allabenplich ſaß er ftunden- 
lang mit Frack und Ordensftern über den geliebten Karten, mit kalt⸗ 
blütiger Ruhe feine Goldrollen fegend, am grünen Tifche ebenjo kühn 
und glücklich wie im Kriege. Ganz unbegreiflich blieb den an die Roheit 
der Eonfcribirten gewöhnten Sranzofen ver Charakter des preußiichen Volks⸗ 
heeres. Sie ſchüttelten den Kopf, wenn die preußifchen Freiwilligen, faft 
ſo eifrig wie ihr Kronprinz, zu den Kunſtſchätzen des Louvre wallfahrteten. 
kein Murillo und fein Rafael zog dieſe teutonifche Jugend fo unwider⸗ 
teblich an wie Diemlings Weltgericht mit der fürchterlich ernften Geftalt 
es richtenden Erzengel8 — jenes „Danziger Bild‘, das Napoleon au 
er Marienkirche geraubt hatte; hier ftanden bie jungen Deutſchen immer 
icht gedrängt, als ob fie fich mitten in der wälſchen Herrlichkeit ihres 
eimifhen Wejens recht bewußt werben wollten. Für das ftille Gefühl 
er Beichämung, das fie doch nicht los werden konnten, rächten fich die 
karifer nach ihrer Weife durch Eouplet3 und Caricaturen. 

Ihre ganze Liebenswürdigkeit aber wendete fich dem Ezaren zu. ‘Die be- 
chniete Schmeichelei beraufchte den glüdlichen Sieger, der Einfluß Steins 
ink von Tag zu Tage. Alerander wohnte im Palafte Talleyrande, und der 
blaue Hausherr fand der Bewunderung fein Ende für den erften Mann 
3 Jahrhunderts, der allein die Befreiung Europas vollendet habe. Die 
ehörden, die Gelehrten der Akademie und vor Allen die Damen ſchwan⸗ 
nn wetteifernd ihre Weihrauchsfäſſer vor dem fanften, liebevollen „Engel 
8 Friedens. Aleranders Eitelkeit fühlte fich lebhaft gejchmeichelt, als 
e Borfteherin einer weiblichen Irrenanftalt ihm erzählte, daß die Zahl 
re aus unglüdlicher Liebe erkrankten jungen Damen jeit der Anweſen⸗ 
eit des ruffifchen Selbftherrichers bedenklich zugenommen habe. Der 
zar gebärdete fich wieder als der mächtige Schirmherr der Völterfreibeit 
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und dachte die Welt durch feine Großmuth in Erftaunen zu ſetzen, zu⸗ 
mal da fein Rußland unmittelbar von Frankreich nichts gewinnen konnte 
Das engliihe Cabinet, voll höchfter Eiferfucht gegen Rußland, fuchte jekt 
ebenfalls durch nachfichtige Schonung die Freundſchaft der Franzoſen zu 
gewinnen. Defterreih, das ſchon längft den Frieden um jeden Preis 
wünjchte, fteuerte in verjelben Richtung. So ftand denn Preußen bald 
völlig einfam mit feinem Verlangen nach rüdfichtslofer Benutzung bes 
Sieges. 

Die veränderte Stellung der Parteien im Lager der Coalition zeigte 
ſich bereits bei den Verhandlungen mit Napoleon. Am 25. März en 
lih hatte Saulaincourt — und immer noch in fehr unbeftimmten, allge 
meinen Ausbrüden — an Metternich gefchrieben, daß er Vollmacht habe 
ben Frieden zu unterzeichnen. ‘Der Brief fam zu fpät, die Entfcheibung 
war gefallen. Sogleich nach ihrem Einzuge erklärten die Alliierten, def 
fie nicht mehr mit Napoleon unterbandeln würden, und ferverten ven 
Senat auf eine vorläufige Verwaltung einzurichten. Diefe proviſoriſche 
Regierung verfuhr nach dem einfachen Grundfate ihres Führers Taler | 
rand: „es ijt nicht Jedermanns Sache fi von dem einjtürzenden Ber 
bäude begraben zu laflen” und fprach unter nichtswürdigen Schmähungen 
die Abſetzung des Imperators aus. Daß die taufende von Beamten und 
Nittern der Ehrenlegion allefammt alsbald ihres Eides vergafen, war in 
dem neuen Frankreich ſelbſtverſtändlich. Talleyrand meinte feine Zeit ge 
kommen, hoffte im Namen des unmünbigen Napoleon II. die Regentſchaft 
zu führen; ſobald er fich aber überzeugte, daß diefer Plan bei den Steger 
feinen Anklang fand, ftellte er fich fofort mit gewandter Schwenkung af 
die Seite der Bourbonen und veritändigte ſich mit feinem kaiſerlichen 
Gaſte über die Reſtauration des alten Königshauſes. 

Napoleon wurde, als er nach dem Falle ver Hauptſtadt in Fontaine 
bleau anlangte, bald von feinen eigenen Marfchällen verlaffen; erfand den 
Muth nicht, durch einen freiwilligen Tod ein Leben zu beenden, Das nunmehr 
jedes Zwecks entbehrte, und unterzeichnete am 11. April feine Abdankung 
Vergeblich rietb Harvenberg den Monarchen, ven gefährlichen Mann in ein 
entlegenes Exil zu verweifen, vergeblich empfahl das preußifche Cabinet 
noch mehrmals während der folgenden Donate die Infel St. Helena alt 
den beitgeeigneten Verbannungsort. Kaifer Franz war nicht gefonnen 
den Schwiegerfohn gänzlich ind Verberben zu ftürzen, obgleich er unbe 
benflich feine Tochter von dem Geftürzten trennte; die Briten rechneten 
auf die Wachfamkeit ihrer Deittelmeerflotte. Den Ausfchlag gab, daß Eye 
Alerander feinen Evelfinn zeigen wollte. Alfo wurde ver unbegreifih 
thörichte Befchluß gefaßt, diefen gewaltigen Menfchen mit feinem raftlofen 
Ehrgeiz auf die Injel Elba zu fenden. Dort follte er frieblich Kaufen, 
inmitten der aufgeregten Nationen Frankreichs und Italiens, Denen er 
beiden gleich nahe ſtand — der Titane, ver eben jetzt zu feinem Augereau 
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agte: Aften bedarf eines Mannes! Man ließ ihm Würde und Rechte 
ines ſouveränen Yürften, aljo auch das Necht der Kriegführung, und 
vähnıte feine Laufbahn beendet, zumal da er auf der Reiſe durch die 
ohaliftifchen Striche Südfrankreichs nur mit Noth der Wuth des Pöbels 
ntging. 

Alerander Hoffte nun, feinen neuen liberalen Grundfägen gemäß, 
uch einen Beſchluß ver franzöfifchen Nation die Bourbonen zurückzu⸗ 
ufen und fie fogleih auf eine Verfaſſung zu verpflichten. ‘Der Prä-- 
endent dachte anders, desgleichen fein Bruder Artois, ber fogleich als 
Monsieur, Fils de France in Paris auftrat. Wer im DBourbonifchen 
danſe hätte jemals bezweifelt, daß die Krone der Eapetinger am Tobes- 
age des unglüdlihen Knaben, den man Ludwig XVII. nannte, von 
Bottes Gnaden auf den Roy Louis XVII. übergegangen war? Ludwig 
ergaß e8 dem Czaren nicht, daR diefer ihn einft aus Mitau ausgewiefen, 
rug geflifientlich feine Vorliebe für England, den Nebenbuhler Rußlands, 
ur Schau; hier warb ihm wohl bei dem Bart reactionären Prinzregenten 
nd feinen Hochtorys, bie von dem göttlichen Rechte des franzöfiichen 
Rönigthums fo feit überzeugt waren. Mit der’ Verficherung, daß er bie 
Bieberherftellung feines Hauſes nächſt Gott dieſem großen Weiche ver- 
yanke, verließ er England an Bord einer britifchen Flotte, trat in Frank⸗ 
eich fofort als der rechtmäßige König auf, verkündete noch unterwegs, 
rotz der perfönlichen Abmahnungen des Ezaren, feinen Entichluß den ge- 
reuen Unterthanen Traft feines königlichen Rechtes eine Charte zu jchenten, 
mb langte am 3. Mat in Paris an. Wie er fo in feine Hauptjtabt 
infuhr, der dicke gichtbrüchige Greis, auf dem Rückſitze die beiden roch 
Iteren Herzöge von Conde und Bourbon, der Eine von ihnen feit ein- 
eichlafen, da fragten die verwundert zufchauenden preußiichen Offiziere, 
b dies Greifenregiment die Erbichaft eines Napoleon antreten folle. Und 
ann jenes fonderbare Gegenſtück zu den majeſtätiſchen Siegesfeften des 
Soloatenkaifers, die Heerſchau vor den Zuilerien; droben auf dem Altane 
er alte Herr in feinem Lehnſtuhle, drunten die Truppen gehorfam ihr 
ive le Roy rufend, und zulekt ein gnädiges Kopfniden des Könige und 
in berablaflendes je suis content! Der Bourbone fühlte fich feines 
brones völlig ficher, trat den Verbündeten mit naiver Anmaßung ent- 
egen, beanfpruchte als vornehmfter Fürſt der Chriftenheit in feinem 
igenen Schloffe den Vortritt vor den drei Monarchen, denen er Alles 
erdankte. 

Den Siegern dagegen entgingen die ſchweren Gefahren nicht, welche 
ies aus dem Grabe erſtandene Regiment bedrohten. Sie ſahen mit wachſen⸗ 
er Sorge, wie weder das knechtiſche Betragen der ſofort zum Royalis⸗ 
aus befebrten napoleonifchen Marſchälle noch die Solpatenfpielerei bes 
yerz0g8 von Berry die napoleonifchen Gefinnungen des Heeres unter- 
rüden Tonnte, wie bie abgejeßten Beamten groliten und fchürten, wie 
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zwiichen den heimlehrenden Emigranten und der Maſſe des Volks eine 
tiefe unüberfteigliche Kluft fich aufthat. Vom eriten Tage der neuen Re 
gierung an batten die Alfiirten geringes Vertrauen zu ihrem Befſtande. 
Aber ftatt aus ſolchen unbeimlichen Anzeichen den Schluß zu ziehen, daß 
Frankreichs Nachbarn verjtärkt und zum Widerftande gegen biefe unbe 
rechenbare Macht in Stand gefeßt werden müßten, dachten die Stante 
männer von Rußland, England und Defterreich vielmehr durch milde 
Friedensbedingungen dem alten Königshaufe feine dornige Aufgabe zu er 
leichtern. 

In Deutſchland hatten unterdeffen jene Töne, welche Arndt in feiner 
Schrift über den Rhein angefchlagen, mannichfachen Widerhall gefunden. 
Der vielgefchäftige NeichSpatriot Gagern forderte in einem wunderlichen 
Büchlein „zur Berichtigung einiger politiichen Ideen‘ die avulsa imperi, 
Elſaß und Lothringen für das Reich zurüd: dies fei der Weg für Oeſter⸗ 
reich zur Kaiſerkrone; „die Krone Preußen aber wird ohne Unbill dadurch 
den Raum gewinnen, der zur Baltung biefes Reichs nothwendig ſcheint, 
und ein Zutrauen, obne welches unfere Zukunft trübe wäre.” Ein 
Herman Teuthold ſchrieb einen „Appell an die Nation“, wollte alle Lande 
des linken Ufers zu einem Rönigreiche Burgund vereinigen. In gleichem 
Sinne Sprachen der Rheiniſche Mercur und die Teutfchen Blätter. Arndt, 
Görres und ihre Freunde Huldigten faft alle der Harbenbergifchen An- 
ficht, Daß -Defterreih im Elſaß, Preußen in den Mofellanden die Sreny 
hut übernehmen müſſe. Ein beliebtes Lied fagte: 

Gehalten bier von DOefterreih8 Macht, 

Bon Preußens Helden dort bewacht, 

Am Rhein, am Rhein 

Muß Deutfhlands Markung eifern fein. 
Ein allgemeines leidenſchaftliches Verlangen nad) ber Bogefengrenze zeigte 
ſich in dieſem Jahre jedoch noch nicht. Es gab ihrer doch Viele, die mit 
einem gelehrten Poeten das Jahr 1814 ſprechen ließen: jam vicisse sat 
est, vietor non ultor habebor. Der wunderbare Siegeszug vom Memel 
bis zur Seine hatte die fühnften Hoffnungen übertroffen. Mancher ev 
Härte fich befriedigt, wenn nur die alte Grenze im Norbweiten wieder⸗ 
bergeftellt und ver Tyrann gezüchtigt würde: den Tod des Corſen forbertt 
man faft allgemein, die Zeitungen fprachen viel von Harmodios und 
Ariftogeiton. 

Nach Allem was gefchehen, war eine Verſchärfung der Friedensbe⸗ 
bingungen in ber That faft unmöglid. Der Czar Hatte foeben noch, 
beim Einzuge, erflärt, daß die Verbündeten das alte Königthum und bie 
alten Grenzen Frankreichs wiederherftellen wollten. Es ging laum an, 
biefe fo oft wiederholte Zuſage jet plöglich zu brechen und ben befreun 
beten Bourbonen härtere Zumuthungen zu ftellen als dem Feinde Ra 
poleon. Daher wagten bie preußiichen Diplomaten gar nicht einen foͤrm⸗ 
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lichen Antrag auf die Wiedererwerbung von Elſaß⸗Lothringen zu ſtellen, 
obgleich der Staatskanzler perſönlich dieſen Wunſch hegte und alle ſeine 
Generale ihm eindringlich vorſtellten, wie ſchwer die Sicherheit Süddeutſch⸗ 
lands gefährdet würde, wenn jener mächtige Keil franzöfifchen Gebietes 
von Landbau bis Hüningen tief in unfer Oberland hineinragte. Harden⸗ 
berg und fogar Stein begrrügten fich den Rückfall von Straßburg und 
Landau zu verlangen; denn dieſe Forderung durften fie ftellen ohne ben 
früheren Berjprechungen ver Conlition untreu zu werben. Beim Ausbruche 
der Revolutionskriege war ja ein volles Viertel des Elſaſſes, 245 Ge- 
meinden mit 252,000 Einwohnern, noc im Beſitze deutſcher Reichsſtände 
gewejen, freilich zum größten Theile unter franzöſiſcher Oberhoheit. Ga⸗ 
ben bie Deutſchen dieſe alten Anſprüche auf, verzichteten fie auf den 
Wiedergewinn ber ſchönen Herrſchaften Saarwerben, Lützelſtein, Rappolt⸗ 
fein, Mömpelgard, Dagsburg, Hanau-Fichtenberg, fo waren ſie ſicherlich 
berechtigt, zur Entjchäbigung die beiden gefährlichen Hauptfeſtungen des 
Oberrheins zu fordern. Aber einftimmig traten die drei verbündeten 
Möchte dieſer beſcheidenen Forberung Preußens entgegen. Talleyrand 
betheuerte falbungsvoll: das einzige Mittel zur Verbinderung Tünftiger 


Kriege ſei — eine große und ftarke Nation nicht zu entehren, und fand . 
nur zu ſchnell Gehör bei dem Ezaren, bei Metternich und Caſtlereagh. 


Schon am 23. April wurde mit Monfleur ein vorläufiger Vertrag 
abgeſchloſſen, kraft deſſen vie Eivilverwaltung in allen ven Gebieten, welche 
am 1. Januar 1792 franzöjiich gewefen, fofort an die franzöfifchen Be⸗ 
hörden zurücgegeben werben follte; auch bie Entfernung der verblindeten 
Deere aus dieſen Landſtrichen wurbe zugefagt, ſobald Frankreich die noch 
in Italien und Deutſchland befegten Feftungen geräumt babe. Stein 
machte den Staatölanzler darauf aufmerkfam, durch biefen Vertrag feien 
Feineswegs ganz Elfaß-Lothringen und Burgund der franzöfifchen Ber- 
waltung preisgegeben, vielmehr lägen dort überall noch eingefprengte alt- 
deutſche Gebiete; als Leiter der Centralverwaltung befahl er fogleich, daß 
m Mofeldepartement alle die Ortfchaften, die erft im Sabre 1793 erobert 
vorden, den Franzoſen nicht ausgeliefert werben follten®). Jedoch dieſe 
:hrliche Auslegung des Vertrags fand bei den Verbündeten Preußens feinen 
Anklang. Die fchnelllebige Zeit hatte in der That ſchon ganz vergeſſen, 
aß jenes deutſch gebliebene Viertel des Elfafjes einft den erften Anlaß zu 
en Revolutionskriegen gegeben batte; allgemein glaubte man in der diplo⸗ 
natifchen Welt, was die Sranzofen gefliffentlich ausfprengten, das gefammte 
‚berrheinifche Land ſei fchon feit zweihundert Jahren franzöfiich. Jeden⸗ 
alle wollte man fich auf fchwierige Biftorifche Unterfuchungen nicht ein- 
laſſen und beichloß das ganze Elſaß ſowie das ganze Moſeldepartement 
jogleich den franzdfifchen Behörden auszuliefern. Damit war die Grund- 


*), Stein an Hardenberg, 11. Mai 1814. 
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lage des Friedensſchluſſes bereits feitgeftellt noch bevor der Friedenscongreß 
eröffnet wurde. Die Eoalition hatte, gegen ven Widerſpruch Preußens, that 
fächlich fchon den Grundſatz anerkannt, daß die Grenzen vom 1. Januar 
1792 zwar im Allgemeinen vie Regel bilden, doch im Einzelnen zu Gunften 
des Beftegten verändert werben müßten. Jene Frankfurter Verbeißung: 
Frankreich wird größer fein als unter feinen Königen — ſollte jich erfüllen. 
Die Verhandlungen über den Friedensvertrag konnten erit am 9. Mai 
beginnen *), fobalo wieder eine anerkannte Staatsgewalt in Frankreich 
beſtand. Die Bevollmächtigten verjammelten ſich in Talleygrands Haufe. 
Metternich und Stadion, Hardenberg und Humboldt, Neſſelrode und 
Raſſumowsky, endlich Caftlerengh, Stewart, Aberveen und Cathcart ver 
traten die Coalition. Der foeben zum Minifter des Auswärtigen ernannte 
Talleyrand und jener Yaforeft, ver vor 1806 in Berlin die Gejchäfte Napo⸗ 
leons geführt hatte, verhandelten im Namen des Allerchriftlichften Könige. 
Mit gewohnter Dreiftigleit ſprach der franzöfifche Miniſter fein Befrem⸗ 
ven darüber aus, daß man dem unbefledten Lilienbanner biefelben Zu 
muthungen ftellte, wie der revolutionären Tricolore, und wiederholt 
pathetifch die in Napoleons legten Erklärungen fo oft erneuerte Berfide 
rung: alle anderen Großmächte hätten fi) unmäßig vergrößert; kehre 
Frankreich wieder in die Grenzen von 92 zurüd, fo werde das Gleich 
gewicht Europas beventlich verſchoben. Indeß fah der Huge Mann wohl 
ein, daß alles Wejentliche in Wahrheit ſchon entfchieden war; er wurht, 
daß dies entwaffnete Frankreich nach Tage der Umftände fich gar nichts 
Beſſeres wünfchen konnte als die nachfichtigen Anerbietungen der Coalition, 
und befchräntte fich daher bald auf den Verfuch, die Grenzen von 2 
möglichft vortheilhaft abzurunden. Die wenigen kurzen Steungen be 
Congreſſes, die in Eile mitten in einem Strudel von Yälten, Schmären 
und Verguügungen aller Art abgehalten wurden‘, galten nur ber Erle 
bigung von Fragen zweiten Ranges; darum ift auch im den Archiren 
wenig darüber zu finden. Bei ver Gönnerfchaft, welche Rußland, Eny 
land und Dejterreich den Franzofen wetteifernd entgegentrugen, Tonne 
von einer Verfchärfung der urfprünglichen Bedingungen nicht mehr die 
Rede fein; die Frage war nur, wie viel Land Talleyrands Schlaufe 
noch zu dem alten Gebiete Hinzu erhandeln wire. Wohl bäumte fih 
der franzöfifche Hochmuth noch zuweilen auf. Am 11. Mai verlangten 
bie Marſchaͤlle im Staatsrathe die Wievereröffnung des Krieges, offenen 
Widerftand gegen bie fchimpflichen Anforderungen der Coalition, und die 
preußifchen Generale befürchteten einige Tage lang ben Ausbruch eined 
Straßentampfes in Paris.**) Doch das Gewölk zog vorüber, die Nüchtern⸗ 
beit König Ludwigs wollte fih auf den tollen Vorſchlag nicht einlaflen. 


*), Metternich an Harbenberg, 8. Mai 1814. 
**) Sneifenau an Hardenberg, 13. Mai 1814. 
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Bene Vereinbarung von Ehaumont, Traft deren die Vertheilung der 
abgetretenen Provinzen den Allitrten allein überlaffen blieb, wurde auf- 
recht erhalten, Dank der Feſtigkeit Hardenbergs. Indeß erreichte Talley- 
rand, daß man biefen Sat in den geheimen Artileln bes Friedensver⸗ 
trags begrub; die Sranzofen durften nichts erfahren von jener Beftimmung, 
bie ihrem Stolze am unerträglichiten war. Bei der Berathung über die 
einzelnen Punkte der Grenze bereitete die Nachgiebigleit der drei Verbün⸗ 
veten Preußens dem franzöfifchen. Miniſter einen Triumph nad dem 
andern. Er bewirkte nicht nur, daß alle von franzdfiichem Gebiete ein- 
geſchloſſenen Derrichaften, Avignon und Venaiſſin, Mömpelgarb und die 
efäfiihen Reichslande, bei Frankreich verblieben, fondern erlangte auch 
noch einige Löltliche Außenpoften über bie alten Grenzen hinaus: jo Sa- 
vohen und einen Landftrich an der belgifchen Grenze mit der wichtigen 
Ransfeftung Give. Mit der äußerften Zähigfeit marktete er um jeden 

Oroden Landes; nur durch Humboldts entjchievenen Widerſpruch wurde 

Raiferslautern für Deutfchlanp gerettet.) Dagegen überließ man die 

altpfälzifchen Gebiete, die zwifchen den Weißenburger Linien und der 

Enclave Landau lagen, an Frankreich, und um bie Grenze bei Saarlouis 

abzurunden wurde fogar Saarbrüden mit feinem unfchätbaren Koblen- 

beden und ver alten naffauifchen Fürftengruft von St. Arnual preidge- 

geben. Die treue deutſche, altproteftantifche Stadt war in Verzweiflung. 

Sie hatte fo ganz feft gebaut auf die Verficherung des Generalgouver- 

ums Gruner: wer deutſch fpricht ſoll deutjch bleiben. Nun vernahm | 
Stein tief erfchüttert die rührenden Klagen biefer waderen Lothringer über 
ihre ſchreckliche Lage, bie in dem Herzen jedes Deutichen Trauer erregen 

mülle, und legte ein gutes Wort ein für die Bitte der Saarbrüder, daß 

man ihre Söhne mindeftens im deutfchen Staatsdienſte anftellen möge.**) 

Beier warb für die Schweiz geforgt, natürlich wieder auf Deutſchlands 

Koften: man konnte gar nicht genug thun bie gerühmten Polfterliffen an 

der beutfchen Grenze zu verftärten. Die Eivgenoffenfchaft erhielt das Bis⸗ 

tum Bafel, und Metternich erklärte ſich auch bereit ihr das altöfter- 

reichiſche Frickthal mit Rheinfelden und Laufenburg zu laffen. 

Zag für Tag hatten die preußifchen Staatsmänner mit der unerfchöpf- 
lihen Freigebigleit ihrer Verbündeten zu fämpfen, bis Humbolbt ſich enb- 
lich von Metternich und Neffelrove das Wort darauf geben ließ, daß es 
un genug ſei und fein Zollbreit deutichen Bodens mehr abgetreten wer- 
den folle.***) Talleyrand aber durfte mit Befriedigung fein Werk be- 
achten: Frankreich blieb nach einem viertelfundertjährigen Kriege, ben 





*) Humboldt an Hardenberg, 17. Mai 1814. 
**) Gingabe de8 Oberbürgermeifter Laufharb an Gruner, Saarbrüden 7. Juni 


1814, Stein an Hardenberg, 15. Juni 1814. 


+) Humboldt an Hardenberg, 20. Mai 1814. 
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allein fein Hochmuth über die Welt verhängt, um hundert Geviertmeilen 
und mehr als eine Million Einwohner ftärler denn zuvor. 

Im Rauſche feiner Großmuth wollte der Ezar, allem völkerrechtlichen 
Drauche zuwider, dem Beſiegten bie Bezahlung ber Kriegskoſten erlaflen; 
er fand es unedel, diefem wohlhabenden, burch die Ausplünderung aller 
Länder bereicherten Frankreich einen befcheidenen Theil des ruchlofen 

Raubes wieder abzunehmen. Da auch Defterreih und England bieler 
eigenthümlichen Anficht beiftimmten, jo mußten vie Preußen nach lebhaf- 
tem Widerftreben fich fügen und verzichteten auf jede Vergeltung für die 
unerſchwingliche Tilfiter Contribution. Es war, als wollte man bie 
Franzoſen abfichtlich beftärken in dem übermüthigen Wahne, daß für fie 
allein das Völkerrecht nicht vorhanden fei. Außerdem batte Preußen nod 
die NRüderftattung der von ihm an Frankreich gezahlten Vorſchüſſe zu 
fordern. Das Finanzminifterium berechnete, fehr niebrig: 136 Mill. für 
den Durchmarjch der großen Armee nach Rußland, ferner 10,7 Mill. für 
bie vertragswidrig erpreßten Leiftungen und Lieferungen aus den Jahren 
1808—12, endlich über 23 Mill. rückſtändige Zahlungen an das Königreich 
Sachſen und die Stadt Danzig, Die man beide ſchon als preufifche Ge 
biete anſah, zufammen 169: Dil. Fr. Die Zahlung diefer Summe 
war eine Lebensfrage für die preufifchen Finanzen; der ungleiche Kampf 
hatte den Staatshaushalt dermaßen erichöpft, daß Hardenberg eben jest 
bei Lord Caſtlereagh dringend um ein fofortiges baares Darlehen von — 
100,000 Pfd. St. bitten mußte! Alle jene Millionen waren für den Un- 
terhalt der franzöfifchen Armee verwendet worden, an der Nechtmäpigleit 
der Schulpforderung beftand gar fein Zweifel. Hardenberg hielt die Be 
richtigung der Schuld jekt um fo mehr für unausbleiblih, da ja im 
legten Frühjahr vie vertragswidrige Verweigerung der Zahlung ver ım- 
anfechtbare Rechtsgrund für Preußens Kriegserflärung gewelen war. 
Darum hatte er auch verfäumt, während des Krieges eine Bürgfchaft ber 
Altiirten für feine Anfprüche zu verlangen. 

Es war eine folgenichwere Unterlaffungsfünde, freilich ein fehler, 
ben wohl auch ein minder vertrauensvoller Staatsmann als Harbenberz 
war bätte begeben können; denn wer mochte glauben, daß eine fo ſonnen⸗ 
Hare, unbeftreitbare Forderung nicht bie Unterftühung der Bundesgenoſſen 
finden würde? Als Preußen feine Rechnung dem Congreſſe zuerft vor- 
legte, widerſprach Niemand unter den Verbündeten. In der Sigung vom 
17. Mai verlangte Humboldt ſodann eine beftimmte Erklärung ver rar 
zojen. Da erwiderte Laforeft: fein König babe ihm unbedingt verboten 
über diefe Frage auch nur zu verhandeln — und zwar unmittelbar nach 
einem Gefpräche mit dem Czaren.“) Nachher erfuhr der preußifche Be 
vollmächtigte vertraulich von Metternich und Anftett: die beiden Kailer 


*) Humboldts Bericht an den Staatslanzler über die Sitzung v. 17. Mai 1814. 
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mächte feien einig durchaus feine Geldforderungen an Frankreich zu ftellen 
— fie allerdings hatten von Frankreich feine Schulden einzutreiben — und 
überließen den Preußen was fie thun wollten. Alfo war Preußen von 
feinen Alliirten völlig preisgegeben, in einer bizarren Situation, wie Hum- 
bolot fagte; und, fügte er mit bitterem Vorwurf gegen den Staatsfanzler 
binzu, mit etwas weniger Verfchämtheit und etwas mehr Geſchick hätten 
wir unfere gerechten Anjprüche ſchon vor dem Einzuge in Paris durch⸗ 
feßen können. König Ludwig kannte den Haß feines Volkes gegen Die 
Preußen und gab daher, fobald er von den drei Mächten nichts mehr 
zu befürchten hatte, die hochtrabende Antwort: „Lieber dreihundert Millio- 
nen aufwenden um Preußen zu bekämpfen, als hundert um es zu be- 
friedigen!“ Sollte die norbdeutiche Macht, mittellos wie fie war, mit ihrem 
gelichteten Heere den Krieg allein wieder aufnehmen? Es blieb fein Aus- 
weg; man mußte die Folgen der Fehler Harvenbergs tragen. Durch die 
Artikel 18 und 19 des Friebensvertrags verzichteten Die europäiſchen 
Mächte — vorbehaltlich einiger Anfprüche von Privatleuten — wechjel- 
feitig auf alle ihre Schuldforderungen, ein Verzicht, der für Dejterreich 
und Rußland nichts, für Preußen eine ungeheure Einbuße beveutete,/ 
Ueberall bei den Berathungen des Congreſſes erſchienen die Preußen 
al8 die Dränger und Treiber und überall zogen fie den Kürzeren. 
Friedrich Wilhelm nahm, wie fein treue® Volk, als ſelbſtverſtändlich an, 
daß die mit Verhöhnung alles Völkerrechts zufammengeraubten Kunſtſchätze 
jegt zu ihren rechtmäßigen Eigenthümern zurückkehren würden; er forderte 
Alles zurüd was feinem Staate an Büchern, Kunſtwerken und Trophäen 
abgenommen war und erreichte in der That eine mündliche Zufage. Als 
aber Humboldt den franzöfifchen Miniſter ernftlih über das Wann und 
Wie zur Rede ftellte, wurde Talleyrand fichtlich verlegen und meinte: er 
glaube wohl, daß fein Herr Alles wiener herausgeben wolle, Köniz 
Friedrich Wilhelm möge noch einmal mit dem Monarchen prechen; 
wahrfcheinfich Habe der premier gentilhomme du Roy diefe Sache zu 
beforgen.*) Auf erneutes Drängen fam endlich die Berliner Victoria 
aus ihrem Schuppen hervor; wie jubelte Jacob Grimm, als er ſich 
eines Morgens auf die eherne Quadriga fette und dort fein Frühftüd 
verzebrte. Auch der Degen Friedrichs des Großen fand fich wieder, 
und Grimm entdedte mit dem Spürfinne de8 Sammlers noch einige 
Schätze der Eafjeler Bibliothek in ihrem Verfted. Das war Alles. 
Freiherr von Oelſſen, den der König im Spätfommer zur Abholung 
der preußijchen Kunſtwerke nach Paris ſendete, wurde monatelang mit 
Ausflüchten und leeren Reben bingehalten.**, Da die anderen brei 


*) Humboldt an Hardenberg, 27. Mei 1814. 

“*) Berichte des Gefandten Grafen von der Goltz aus Paris vom 31. Oftober 
1814 u. f. 
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Mächte für Preußens Anfprüche kaum einen Yinger regten, fo bielt ſich 
König Ludwig feines Wortes entbunden. Sein geſammtes Bolt ftand 
hinter ihm wie ein Mann; kein Franzoſe, der nicht die Zurückforderung 
des völferrechtöwidrigen Raubes für ein himmelſchreiendes Unrecht ge 
halten hätte. Mit erfchredender Klarheit trat zu Tage, wie von Grund 
aus die Plünderungszüge des Kaiferreihs das Rechtsgefühl im diefer 
Nation verwüftet hatten und wie nöthig es war, fie durch eine ftrenge 
Züchtigung wieder an bie fittlichen Grundgedanken jeder friedlichen Staa 
tengeſellſchaft zu erinnern. 

Stand es alfo, wie durfte man boffen, daß die Alliirten ſogleich auf 
bie von Preußen beanipruchte Gebietsentfchädigung eingehen würden? 
Seinen eigenen Antheil an der Beute hatte Defterreich foeben in Sicer- 
beit gebracht. Am 20. April zogen die Defterreicher nach einem fchlaffen, 
unrühmlichen Yeldzuge in Venedig ein; am ſelben Tage warf ein unbe 
jonnener Aufitand der Mailänder das Königreich Italien über den Hau 
fen. Sp erlangte Kaifer Franz fait mühelos durch eine feltene Gunſt dee 
Glückes den Befig von Ober- und Mittelitalien und war daher weniger 
denn je geneigt, dem beargwöhnten Preußen gegenüber irgend eine Ber 
pflihtung zu übernehmen. Gleichwohl wagte Hardenberg, wie feine Pflicht 
gebot, den ausfichtslofen Verſuch und Icgte am 29. April jene Forde⸗ 
rungen, die er Schon in Bafel ausgefprochen Hatte, in einer ausführ- 
lihen Denkſchrift ven Verbündeten vor.*) 

Er beginnt mit dem aufrichtigen Geſtändniß, daß Preußen für alle 
anderen Mächte freundliche Abfichten bege, nur nicht für Dänemark; benn 
das foeben an die Dänen abgetretene ſchwediſche Pommern müfje um 
jeden Preis preußifch werden. Tür Deutfchland fordert er eine Bundes 
acte, welche vornehmlich eine kräftige Kriegsordnung einrichten, die Be 
ziehungen zwifchen Fürſten und Untertbanen, besgleihen das Gericht% 
wejen und den deutſchen Dandel regeln und „vie Stelle einer Verfaſſung 
vertreten” fol. Holland und die Schweiz fchließen ein ewiges Bündnik 
mit dem beutjhen Bunde. Rußland erlangt den größten Theil von 
Warſchau mit etwa 2, Millionen Einwohnern; Preußen erhält Pofen 
bis zur Warthe, mit Einjchluß von Thorn, etwa 1,5 Millionen Köpfe; 
Deiterreih nur das 1809 abgetretene Neu-Galizien, Krafau und Zamosg 
mit 700,000 Einwohnern. Außer diefen polnifchen Striden und Uber 
italien ſoll Defterreich vor Allem ven zur Vertheidigung des Oberrheind 
unentbebrlichen Breisgau erhalten, der vorgefchobene Poſten muß mit 
dem Kaiſerſtaate in ununterbrochener Verbindung ftehen, daher haben 
Baiern, Baden und Württemberg einige Stüde ihres Oberlandes (jo 
Paffau und Lindau) abzutreten, die Fürften von Hohenzollern und Lichten- 
ftein werden mebidtifirt und ihre Länder zu dem gleichen Zwecke verwenbet. 


*) Hardenbergs Plan pour l’arrangement futur de l’Europe, 29. April 1814. 


Hardenbergs Plan für die Herfiellung Preußens. 563 


Dergeftalt wird Defterreih um 1,7 Mill. Seelen ftärler als im Jahre 
1801. Preußen verzichtet, wenngleich fehr ungern, auf das treue Ans⸗ 
bach⸗Baireuth und verlangt, außer den beiden Herzogthümern Weftphalen 
und Berg: ganz Sachſen jowie die Rheinlande von Mainz bis Wefel. 
Der Staatskanzler unterfchäßte alfo keineswegs, wie die Uneinge- 
weihten ihm vorwarfen, die militärtiche Bedeutung des Rheinlandes; viel- 
mebr war die Spike feines Planes erfichtlich gegen Frankreich gerichtet. 
Hardenberg berechnete die Einwohnerzahl der alfo bergeftellten Monarchie, 
offenbar zu niedrig, auf 1042 Millionen, 600,000 Köpfe mehr als im 
Jahre 1805. Wie Vorderöfterreich, fo follten auch Preußens weftliche 
Provinzen durch einen „Iſthmus“ mit dem Hauptlörper des Staates ver- 
bunden werden; die Landkarten der Staatskanzlei beftimmten ein Stüd 
bannoverjchen Landes fübli non Göttingen für Preußen, um den Zu- 
ſammenhang zwiſchen dem &ichöfelde und dem öftlihen Weftphalen ber- 
zujtellen. ‘Den Niederlanden wurde außer Belgien auch Luxemburg und 
ein Stüd der deutfchen Rheinlande zugebacht; doch war man jekt etwas 
behutfamer geworden und bot dem Dranier nur noch einen Strich im 
aͤußerſten Welten mit der Feſtung Jülich, außerdem bie Verfekung feiner 
deutfchen Vettern auf das Tinte Ufer, an bie Iuremburgifche Grenze. Die 
feften Plätze des Rheinthals wollte Hardenberg fchlechterbings nicht in 
ihwace Hände kommen Yaffen. Nur ungern, jo geftand er felbft, forberte 
er für feinen Staat dieſen gefährlichen Wachtpoſten; er fühlte, daß Preußen 
bier eine Ehrenpflicht gegen das große Vaterland zur erfüllen hatte. Der 
mißtrauifche Blick des oraniſchen Stantsmannes Gagern bemerkte wehf, 
wie das preußiſche propiforiihe Souvernement in Aachen bie wiederge⸗ 
wonnenen altpreußifchen Lande Eleve und Geldern mit den köolniſch⸗trieri⸗ 
ihen Krummſtabslanden durchaus auf gleichen Buß behandelte, man 
bereitete in der Stilfe die Einverleibung vor. Baiern endlich follte für 
die an Defterreich abgetretenen Provinzen das gefammte nörblicde Baden 
mit Mannheim und Heivelberg jowie einen Theil der linksrheiniſchen 
Pfalz mit Speyer empfangen. Der badifche Hof mochte irgendwo auf 
dem Tinten Rheinufer feine Entſchädigung finden; das fchlaffe Regiment 
des Großherzogs Karl ſtand überhaupt bei den großen Mächten in 
ſchlechtem Anfehen, zudem jchien feine Dynaſtie dem Ausfterben nahe. 
So Hardenbergs Hoffnungen. Defterreich empfing durch die Denk⸗ 
ichrift einen fchlagenden Beweis der treuen Breundfchaft des Berliner 
Cabinets. Wie oft hatte einft der große König jeden Schritt weitwärts, 
den Deiterreich wagte, mit der Feder und dem Schwerte bekämpft; jetzt 
reichte Preußen felber der Hofburg die Herrſchaft über Süddeutſchland 
wie auf einem Teller entgegen. Der Staatskanzler erbot fich jelbft die 
Stammesvettern feines Monarchen, die fchwäbifchen Hohenzollern dem 
Gedanken des deutſchen Dualismus zu opfern, ja er wollte, um nur ber 
Kaifermacht eine feite Stellung am Oberrheine zu verjchaffen, fogar dem 
36 * 
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bairifchen Staate, der ihm ſtets vwerbächtig blieb, eine Hochgefährliche Ber- 
größerung geftatten: durch den Beſitz der babifchen Pfalz fchnitt Baiern 
die Meinen ſüddeutſchen Stanten gänzlich von dem Norden ab, der Süben 
wurde unbebingt von Defterreih und Baiern abhängig. ‘Die patriotifce 
Abficht dieſer thörichten Pläne war die Hoffnung, Defterreich vielleicht 
bereinit für die Wiedereroberung des Elfaffes zu gewinnen; wußte man 
Doch, daß der mächtige Adel des Oberlandes auf beiden Ufern des Rheine 
begütert war und noch ganz im öfterreichifehen Erinnerungen lebte. Die 
Vergrößerung Baierns ſchien ungefährlich, wenn ein öfterreichifches Vor⸗ 
land zwifhen Baiern und Frankreich eingefchoben wurde. 

Zum Glück für Deutfchland verfagte fich Dejterreich felbft den frei- 
gebigen Abfichten feines preußifchen Freundes. Metternich blieb bei feiner 
Anficht, daß man bie fübdeutichen Nachbarn nicht erfchreden dürfe. In 
der preußifchen Denkichrift fand er ſchlechterdings nichts was feiner eigenen 
Anficht entiprach; er wollte weder Rußland fo weit in Polen eindringen 
noch Preußen ſüdwärts über die Mofellinie vorrüden laffen und am 
Allerwenigiten die Albertiner den Hohenzollern preisgeben. Daher er 
widerte er, die Trage könne erjt auf dem großen Congreffe, ver binnen 
zwei Monaten zufammentreten follte, ihre Erledigung finden. In ber 
Stille aber traf er bereit feine Anftalter um die Mainzer Feftung ven 
Händen Preußens zu entwinden und fchloß am 3. Juni mit Wrede einen 
Vertrag zur Ausführung der Nieder Verabrebdungen: Baiern jollte Mainz 
und ein möglichit großes Gebiet auf dem linken Rheinufer erhalten, dayı 
die badifche Pfalz und die zur Verbindung mit dem Hauptlande möthigen 
Gebiete. Deutſchlands wichtigite Feſtung, der Schlüffel der Rheinlande 
war alfo dem Staate verfprochen, der noch unter Montgelas’ Leitung 
Stand und in Berlin mit Recht als ein geheimer Bundesgenofje Fran 
reichs beargwöhnt wurde. Selbitverftändlich durfte Preußen von bielem 
Abkommen nichts erfahren. Seinen englifchen Freunden aber geftand 
Metternich offen: er wünſche möglichjt viele deutfche Staaten im Rhein 
thale anzufiedeln und alfo zur Vertheidigung des Stromes zu zwingen; 
nimmermebhr könnten Defterreich und Baiern das feite Mainz und damit 
„die Herrſchaft über ihren einzigen großen Strom”, den Main, an Preußen 
geben, das ſchon Rhein und Elbe, Oder und Weichſel beberriche. Die 
Hochtorys gingen, wie gewöhnlich, bereitwillig auf Metternichs Anfichten 
ein; fie glaubten ihm aufs Wort, daß der Main ein öfterreichifcher Strom 
fei, und wollten fich ebenfalls in Paris auf keine Verhandlung über 
Preußens Anſprüche einlafjen. 

Auch der Czar war der gleichen Anſicht, obgleich Stein ſich warm 
für die Vorfchläge des Staatskanzlers verwendete und dringend voritelle: 
bie preußifcheruffifchen Forderungen müßten jetzt ins Reine gebracht wer- 
den, jo lange Frankreich ſich noch nicht erholt und Defterreich fein Heer 
nicht verftärft Habe. Alexander wünſchte nicht, fich jet ſchon über feine 
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lniſchen Pläne zu äußern, von denen auch Stein noch immer nichts 
icheres wußte. Im der That fprachen auch gewichtige jachliche Gründe 
r die Berſchiebung der Enticheivung bis zu dem Eongrefie, der die neue 
eftalt des Staatenſyſtems feitfegen ſollte. Es zeigte fich jekt, daß 
fer ungeheure Krieg doch in erfter Linie ein Kampf um Preußens 
ajein gewejen war. Die Wiederherſtellung Preußens fegte voraus Ver- 
mdlungen mit Rußland, Oeſterreich, England- Hannover, Dänemarl, 
chweden, Holland und einer langen Reihe deutſcher Kleinſtaaten; fie 
rührte die beiden Bragen, worüber die Meinungen am Weiteſten aus- 
nandergingen, den fächfifehen und ven polnifchen Handel. Diefe Fragen 
bt erledigen hieß nichts anderes als dem Congreſſe die wichtigften Auf- 
ben, um derentwillen er berufen war, im Boraus wegnehmen. Bon 
7 Umgeftaltung des preußifchen Gebietes Bing die neue Ordnung ber 
taatengeſellſchaft vornehmlich ab; darin lag Die Bedeutung zugleich und 
e ſchwere Gefahr unferer centralen Stellung. 

Stein bat fpäterhin den Staatslanzler getadelt, weil er den gün- 
gen Augenblid, da die Waffenthaten Preußens noch in frifcher Erinne- 
ng jtanden, nicht benußt babe, um jich den Siegespreis zu fichern. 
ls ob folche gemüthlihe Stimmungen irgend etwas bedeutete gegen- 
ver den mächtigen Intereffen, welche die berechnete Zurückhaltung der 
Hirten beitimmten! In den Augen Dejterreich8 und Englands waren 
e Siege Blüchers und Gneiſenaus wahrhaftig fein Verdienſt, ſondern 
ar ein Grund mehr, Preußen zu beargwöhnen, ven aufftrebenvden Staat 

Schranten zu halten. Der Reicheritter war völlig im Irrthum, wenn 
wähnte, Metternich fei in jenem Augenblide zur Abtretung von Sachen 
reit gewefen. Und welches Drittel befaß denn Hardenberg, um bie 
iderftrebenden Höfe jeßt zu bindenvden Verfprechungen zu zwingen? Da 
e Alliirten fich verpflichtet hatten nur gemeinfam (d’un commun ac- 
rd) Frieden zu fchließen, jo war Preußen allerdings formell berechtigt 
ine Zuftimmung an Bedingungen zu knüpfen; man fonnte erklären: 
tr geftatten nicht, daß Beitimmungen über die Niederlande und Italien 
ı ven Friedensſchluß aufgenommen werben, wenn nicht auch unfere Ent- 
bädigungen Erwähnung finden. Aber dieſer legte Trumpf war fchon 
ripielt; Preußen hatte ja längft der Herrichaft Defterreich8 über Ober- 
alien und der Verſtärkung der Nieberlande zugeitimmt. Ein nachträge 
her Widerfpruch war cin Lufthieb, fonnte Höchftens bewirken, daß die 
rtifel über Italien und Holland aus der Friedensurkunde mwegblieben. 
Yamit ward Preußens Stellung nicht gebefjert, nur das Mißtrauen der 
Hürten verſchärft. 

Tür jetzt war fchlechterbings nichts zu erreichen. Preußen unterzeich- 
ete am 31. Mai mit den drei verblindeten Höfen ein Protofoll, das die Ent- 
heidung aller noch ftreitigen Gebietsfragen auf den Eongreß verwied. Bis 
abin follten Würzburg und Ajchaffenburg durch Baiern, das Herzog- 
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tum Berg und die Lande zwilchen Maas und Moſel durch Preußen, die 
Striche ſüdlich der Mofel durch Baiern und Defterreich, die belgiſchen 
Lande durch England und Holland verwaltet werden, Mainz aber erhielt 
eine gemifchte Garnifon von Preußen und Defterreichern, ausdrücklich dar 
mit die Entfcheidung frei bliebe. Hardenberg hatte bei feiner Niederlage 
nur den einen Troft, daß fein gefährlichiter Gegner, Frankreich, bei ver 
Gebietsvertbeilung nicht mitwirken follte. Aber dic praftifche Bedeutung 
diefer Beſtimmung hing offenbar lediglich von der Eintracht der Verbün- 
beten ab. Verſtändigten fie fich nicht unter fich, fo mußte ein Staat von 
ber Macht und ben weitverzweigten Verbindungen Frankreichs, wenn er 
einmal an dem Congreſſe theilnahm, unausbleiblic auch in bie Gebiet 
jtreitigleiten bineingezogen worden, ja er konnte vielleicht allen Verab⸗ 
redungen zum Trotz das enticheivende Wort fprechen. Dies warb aud 
fhon in Paris dunkel geahnt. Czar Alexander und Stein erfuhren bald 
von einem verbächtigen geheimen Verkehre zwilchen Talleyrand, Metternich 
und Gaftlereagh; man fühlte, wie die Coalition fich Loderte, wie England 
und Oefterreih nach Bundesgenoffen fuchten um die preußifch-ruffiichen 
Bläne zu vereiteln. | 

Während aljo Preußens unverjöhnlichfter Feind von einigen ber 
verbündeten Mächte umworben wurde, begann zugleich die Freundſchaft 
zwifchen dem preußiichen und dem ruffifchen Cabinet bedenklich zu erkalten. 
Schon die wohlfeile Großmuth des Czaren hatte den Staatsfanzler tief 
verftimmt, und jet wurde auch von dem Plane der Wieperberftellung 
Polens Einiges ruchbar. Man vernahm, wie der Czar im Hotel Taler 
tand begeiftert von Polens Freiheit ſprach; der Huge Franzoſe bedurfte 
noch der ruſſiſchen Gunſt für die Abwidlung der Friedensverhandlungen und 
beftärkte den faiferlichen Gaſt durch harmlofe zuftimmende Bemerkungen 
in feiner Schwärmerei. Alerander befuchte mehrmals die Feſtlichkeiten ber 
polnifhen Emigranten, die ihn huldigend umdrängten; er nahm bie pol 
nifchen Negimenter, bie unter Napoleon gefochten, fofort in feinen Dienft 
und fohidte fie unter dem Banner des weißen Adlers in die Heimath. 
Auh das ruffiihe Heer marfchirte alsbald nach dem Friedensſchluſſe 
eilig nach Polen zurüd; zugleich trafen die Reſerven aus dem Often dei 
Reiches in Warichau ein. Während des Sommers verfammelte ſich am 
Dug und Narew eine Truppenmaſſe doppelt fo ſtark als das Heer, das 
der Ezar gegen Frankreich ins Feld geführt; die Generale drohten laut, 
fie wollten doch ſehen, wer einer ſolchen Kriegsmacht das eroberte Polen 
entreißen würde. Man börte, daß der Czar unter feiner polnifchen Krone 
faft das gefammte Großherzogthum Warfchau und vielleicht auch Litthauen 
zu vereinigen hoffe, nur ein Fleiner Strich Landes in der Nähe Krakaus 
doch ohne diefe Stadt, follte an Defterreich, nur Poſen bis zur Pros, 
aber obne das altveutiche Thorn, follte an Preußen abgetreten werben. 
Dabei vermied Alexander nach wie vor jede offene Erflärung über bie 
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polnifhe Sache. Es war nur menjchlih, daß Hardenberg durch dies 
hinterliftige Verfahren des überichwänglich zärtlicden Freundes tief er- 
bittert wurde und jebt den Einflüfterungen ver englifch - öfterreichtichen 
Diplomaten fein Ohr Tieb. Gleichwohl forderte die ſchwer bebrängte Tage 
des Staates gebieterifeh, ſolche Empfinvlichleit zu unterbrüden und eine 
Berftändigung mit dem Czaren zu fuchen; denn wer anders als Rußland 
fonnte die Forderungen Preußens ehrlich unterftüten? 

Die Frievensurtunde, am 30. Mai unterzeichnet, enthielt über die 
Bertheilung der Croberungen nur einige kurze Sätze, das Wenige worüber 
man fich verftändigt hatte: die Länder des linken Rheinufers follten zur 
Entfehäpigung für Holland, Preußen und andere deutiche Staaten ver- 
werdet, Defterreich8 italienifcher Befit im Weiten durch den Teſſin und 
den Zangen See begrenzt, das Gebiet der alten Republik Genua mit dem 
wiederbergeftellten Königreich Sardinien vereinigt werden. Die anderen 
Fragen blieben fämmtlich offen. Defterreich ſah alfo doch nicht alle feine 
ausſchweifenden italieniſchen Hoffnungen erfüllt. Den Kirchenftaat über- 
ging der Friedensvertrag mit Stillfchweigen; aber da der Papft foeben, 
am 24. Mai, in der ewigen Stabt wieder einzog und die romantifch 
aufgeregte Welt ihn überall mit Entzüden begrüßte, jo war bereits ficher, 
daß er mindeftens einen Theil feines Landes zurüd erlangen würde. Auch 
die Auslieferung von Genua an den alten Nebenbubler Piemont war für 
die Hofburg ein ſchwerer Schlag; England Hatte die Stadt foeben erobert 
and erflärte fich unbedenklich bereit fie an König Victor Emanuel dahin⸗ 
geben, weil man ihn für die Abtretung von Savoyen entichädigen mußte. 
Rußland ergriff, feinen alten Ueberlieferungen getreu, die Partei der Pie- 
montefen, und auch Frankreich erwies fich ihnen günftig; denn Talleyrand 
erkannte, fcharffinniger als die Diplomaten der Coalition, daß die Ver⸗ 
ftärfung der Zwifchenftaaten für Frankreich eher vortheilhaft als gefähr- 
ih war. Wie er gegen die Bildung des Königreich der vereinigten 
Niederlande nichts einzuwenden hatte, fo fuchte er auch das Polſterkiſſen, 
das im Süden die Gebiete Defterreich8 und Frankreichs auseinander 
halten ſollte, möglichft zu verftärfen. Dem vereinigten Widerfpruche diefer 
drei Mächte mußte Defterreich nachgeben. Kaiſer Franz ertrug die halbe 
Niederlage ſehr unwirih; auf den Befit des Kirchenftaates hatte er be- 
ftimmt gerechnet, war doch ſchon im Jahre 1799 die Secularifation bes 
Batrimonium Betri von Thugut in vollem Exrnft geplant worden. Met- 
ternich übergab dem englifchen Eabinet einen feierliden, auf die naive 
Unwiffenheit der Torys berechneten Proteft, erinnerte die Briten an die 
im vorigen Sommer zu Prag gegebenen PVerfprechungen und verwahrte 
die unbeftreitbaren Rechte auf den Kirchenftaat, welche das Haus Defter- 
reich ale König der Römer jowie als erblicher Kaifer und Oberhaupt des 
deutfchen Reichskörpers befige. Immerhin waren Oeſterreichs wefentliche 
Ziele erreicht; fein italienifher Beſitz hatte fich vervierfacht, feine Vettern 
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baujten wieber in Florenz und Modena, die Halbinjel lag jeverzeit feinen 
Waffen offen. Ganz Italien, allein Piemont ausgenommen, ſtand fortan 
unter fremden Herrfchern, die mit der Hofburg durch eine natürliche 
Intereffengemeinfchaft verbunden waren. Der gefährliche Name des König. 
reih® Italien wurde fofort befeitigt, das Vaterland Machiavellis follte 
nicht mehr fein als ein Familiengut der Sippe des Hauſes Oeſterreich. 
Darum durften auch die altehrwürbigen NRepublifen Venedig und Genua 
nicht wieder aufleben; wie leicht hätte der durch Napoleon wieder erwedte 
Nationalgeift der Italiener Hier eine Zuflucht finden können. 

Ohnehin war dies Zeitalter der beginnenden Reftauration allen Re 
publifen ungünftig; wo fein Prinz auftrat, der ein Erbrecht von Gottes 
Snaben geltend machte, da ſchien überhaupt fein Recht vorhanden zu fein. 
Das neue Staateniyjtem Europas trug durchaus den Charakter eines 
großen Fürſtenbundes, und immer ſtärker warb in diefer monarchiſchen 
Staatengefellfchaft der Einfluß der fünf großen Mächte. Sie allein hatten 
den Parijer Friedenscongreß beihidt. Nur der Form halber geftatteten 
fie nachher den drei Staaten Spanien, Portugal und Schweben auch 
ihrerfeit8 Frieden mit Frankreich zu fchließen, jo daß die huit puissances 
signatrices gleihfam einen weiteren Ausfchuß der Pentarchie bildeten. 
Ueber das Schickſal der Schweiz warb entichieven ohne daß man die Ei 
genoſſenſchaft auch nur befragt hätte. 

Mit der üblichen offictellen Glückſeligkeit benachrichtigte der Staats 
fanzler den in Berlin zurüdgebliebenen Minifter des Auswärtigen, Graf 
Goltz, von dem Abſchluſſe des Friedens, worauf Golg allen Diplomaten 
Preußens in einem Rundſchreiben verficherte: wir können uns der ger 
willen Erwartung bingeben, unfere Wünfche für den Glanz und die 
Macht Preußens vollftändig erfüllt zu fehen*). In Wahrheit war de 
Stimmung ber leitenden Kreife beforgt und gebrüdt. Die Generale 
zürnten laut über die noch immer völlig ungeficherte Yage der Monarchie. 
Gneiſenau fchrieb dem Staatsfanzler, ohne Mainz und Fülich fei Preupen 
ichlechterdings nicht im Stande die deutfche Weftgrenze zu veden. Mif- 
ling erzählte, wie Wrede bereit triumpbirend von der Fünftigen Bundes 
feftung Mainz fpreche, und fragte, ob denn das Elend der alten Reihe 
feitungen wiederkehren folle. „Welche Sicherheit für ung, fuhr er fat, 
und welche traurige Ausficht, wenn die Krautfürften trogen und wir — 
nachgeben! Wenn wir nicht in demfelben Verhältniß vergrößert werben 
als Defterreih und Rußland, wenn wir und von dem öſterreichiſchen 
Syſteme der Hamilten-Apanage täufchen und Mainz und Jülich entreipen 
laffen, fo kann e8 die Nation, die fo viel gethan Kat, nicht vergeben.” 
Beſſer ein neuer Krieg ald eine große Enttäufhung!**) — 

Der Maſſe des Volkes blieben ſolche Befürchtungen fern, ob auf 


*) Hardenberg an Golg, 31. Mai. Goltz an die Sefandten, 8. Juni 1814. 
**) Sneifenau an Harbenberg, 18. Mai. Müffling an Gneifenau, 17. Mai 184. 
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einzelne denkende Patrioten über den faulen Frieden klagten. Den ganzen 
Sommer über lag der helle Sonnenſchein dankbarer Freude über den 
altpreußifchen Landen. Was hatte dies Volk gelitten! Bor wenigen Mo- 
naten erft hatte die Hauptſtadt den Donner der Schlacht Dicht vor ihren 
Mauern gehört, verwüjtet lagen die Felder, kahl und ſchmucklos die 
Zimmer, faum ein Haus das nicht den Tod eines Sohnes, eined Bruders 
betrauerte, und nun war das Höchfte doch gelungen, das wälſche Babel 
war gebändigt, das den Dahbeimgebliebenen ganz unerreihbar, ganz aus 
ver Welt zu liegen ſchien. Es war ber Wunder genug für ein kurzes 
Jahr; wer hätte Hagen mögen? So glüdliche Stunden hatte Berlin feit 
Friedrichs Zeiten nicht mehr erlebt, wie an jenem fonnigen Apriltage, da 
der Flügeladjutant Graf Schwerin die erfte Nachricht von der Schlacht 
vor Paris überbrachte. Nah dem alten fridericianiichen Brauche ritt der 
Eurier mit einem Geſchwader blafender Poftillone zum Potsdamer Thore 
än; dann die Wilhelmsftraße hinunter, vorbei an dem Dönhoff'ſchen Haufe, 
wo feine fehöne junge Frau im Fenſter lag und vor Wonne faft vergehen 
wollte. Dann die Linden .entlang zum Gouverneur, dem alten Leſtocq; 
der ritterlihe Dann hatte in feinen hohen Jahren dem Heere nicht mehr 
folgen dürfen und pries mit neiblofer Freude die Jungen, die fo viel 
glücklicher geweſen als er felber einft bei Eylau. Dann weiter zu den 
Baläften der Prinzeffinnen und der Miniſter. Ueberall dicht gebrängte 
jauchzende Maſſen, überall der Ruf: „ver Eurier, der Eurier! Paris ift 
über!" — und nachher hieß e8 wieder: „das ift ja der Graf Schwerin, 
denn in diefen unfchuldigen Tagen kannte man einander noch. Nur 
Einer nahm an dem Jubel diefes großen Berliner Familienfeſtes nicht 
theil: ver böfe alte Feldmarſchall Kalkreuth, Tilſiter Andenkens; der war 
ein verftocter Franzoſe geblieben und ließ feinen Aerger aus durch frivole 
Späfchen wider das neue Teutonentbum. im zweiter großer Freuden- 
tag fam im Juli. Ganz Berlin war auf den Beinen, Taufende barrten 
ftundenlang in der warmen Sommernadht draußen im Thiergarten, bis 
endlich unter dem Hurrahruf der Menge ein riefiger Laſtwagen herankam, 
wohl von zwanzig Roſſen mühſam gezogen; obenauf jtand ein großer Holz- 
falten, über und über bevedit mit Namen, Verſen, Inſchriften aller Art von 
der Hand guter Preußen, die dem fonvderbaren Gefährt unterwegs ihren 
Willkommgruß mit auf die weite Reife gegeben. Es war die Victoria vom 
Brandenburger Thore. Wie oft hatten dic Berliner Bürger, alle biefe 
böfen Jahre über, ingrimmig aufgeblidt zu der langen Eifenjtange auf 
dem Thore, woran einft die Quadriga befeitigt gewefen; man erzählte 
gern, daß der Turnvater Jahn einmal einen Heinen Teutonen geohrfeigt 
batte, weil der Junge nicht zu fagen wußte was er fich bei dem Anblid 
der Stange denken jollte. Die entführte Siegesgättin erfchten dem Volke 
wie das Symbol altpreußifcher Ehre; nun hatte man fie wieder nad 
ebrlihem Kampfe und Alles war in Orbnung. 
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Aehnliche Auftritte ftürmifcher Freude wiederholten fich überall. Als 
die Preußen durch das alte Thor von Hildburghauſen einzogen, da fang 


Niklert : 
Niemals durchritten 
Hat Di ein Heer 
Milder von Sitten, 
Tapf'rer von Speer. 


Wie athmete das unglüdliche Hamburg wieder auf, das bis zum Friedens 
ſchluſſe in Davouſts harten Händen geblieben war. Dank der Barmherzig⸗ 
keit des waderen däniſchen Oberjten Buchwald hatten Die aus der Stabt 
vertriebenen Tauſende armer Leute freilich in Altona ein Unterfommen 
gefunden , ihrer fünfhundert waren doch der Notb erlegen und rubten 
nun in dem unheimlichen Maflengrabe auf dem Kirchhofe von Ottenfen, 
Auch die aus der Bank geraubten Millionen fehrten nicht zurüd, da die 
Itrenge Unterjuchung, weldde König Ludwig im Parifer Frieden veriprad, 
natürlich fein Ergebniß batte: den ‘Deutfchen gegenüber zeigten fich bie 
Bourbonen durchaus al8 Napoleons Erben, Treu und Glauben galt 
ihnen nichtß. 

Aller Yubel der Daheimgebliebenen reichte doch nicht heran an bad 
unfagbare Gefühl freudigen Stolzes, das den heimkehrenden Kriegern die 
Seele ſchwellte. Noch in Paris wurde ‚vie Aufldfung der Jägerdetache⸗ 
ments angeordnet. Sodann jtellte die Cabinetsordre vom 27. Mai 1814 
bie für die Dauer des Krieges aufgehobenen Eremtionen von der Cantons 
pflicht wieder her, „nachdem der Zwed der großen Anftrengungen jo glüd- 
lich erreicht ift,“ und befahl allen Beamten und Lehrern die Rückkehr in ihre 
Aenıter. Die Bedürfniſſe des bürgerlichen Lebens forderten gebieteriid 
ihr Recht. Wie ging diefen Freiwilligen das Herz auf, als fie aus dem 
wüjten Getöfe des Kriegslagers wieder binübertraten in des. Friedens heilige 
Sabbathitille. Da lag es ftrahlend in der Büthenpracht feines Frühlings, 
das herrliche Rheinland, und e8 war wieder unfer und die Glocken feiner 
alten Dome läuteten zur Feier deutſcher Siege. Recht aus dem Herzen 
feiner Kameraden rief Schenfenborf: 


Wie mir Deine Freuden winfen 

Nach der Knechtſchaft, nach dem Streit! 
Baterland, ih muß verfinten 

Hier in Deiner Herrlichkeit! 

Und wie hatte fi) das Urtheil des Auslandes über die Deutfchen 
geändert, feit die beftechende Macht des Erfolges für fie redete. Frau von 
Sta&l geitand wehmüthig: jo ſei e8 nun Doch, bie Freiheit gehe Heute wie 
die Sonne im Often auf; und Capobiftriad meinte: der fefte Hort ver 
europäitchen Gefittung bleibe doch dies alte Deutfchland mit feiner Treu, 
feinem Muthe und der Macht feiner tiefen Leivenfchaft, überall fonft Fels 
oder Sand, bier allein fruchtbares Erdreich. 
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Auch in England waren bie Preußen die Helden des Tages, al der 
König und der Czar mit Metternich und Blücher von Paris aus zum 
Beiuiche des Brinzregenten hinüberlamen. Die unverborbene Maſſe des 
Volles drängte fi mit urkräftiger Begeifterung um Blücher und Gnei- 
ienau, kaum waren fie ihres Lebens ficher bei den tollen Ausbrüchen der 
ungeftümen Freude; hböchitens der tapfere Koſalenhetman Platow kam 
neben ihnen noch auf. Wie viel hundertmal, bis zum Tode des alten Feld⸗ 
marfchalls, ift in engliſchen Häufern der Ruf erflungen: drink a cup 
for old Blucher! Dem ftolzen Adel aber gefiel weder die fchlichte Er⸗ 
ideinung des Königs noch die foldatifche Derbheit feiner Generale. Allein 
Metternich verftand die Herzen der vornehmen Welt zu gewinnen; fein 
Berhältnig zu dem Tory⸗Cabinet ward täglich vertrauter. ‘Die Abneigung 
des Hofes gegen Rußland fteigerte fich durch den perjönlichen Verkehr bis 
zu tiefem Haſſe. Die vollendete Nichtigkeit des Welfen widerte ven Ezaren 
an; ver liberale Selbitberricher vernahm mit unverhoblener Verachtung, 
wie der Prinzregent fi faum auf die Straße hinaus wagen burfte, wie 
der Londoner Pöbel dem Ehebrecher zurief: wo Haft Du Deine Frau 
gelafien? Die Torys ihrerfeits hörten mit Abjcheu die großen Worte 
Aleranders über Völlerfreiheit und Völkerglück; er war ihnen „halb ein 
Narr, halb ein Bonaparte”. Ihr Zorn wuchs noch als eben in diejen 
Zagen ein Lieblingswunſch ihres Hofes zu Schanden wurde. Der junge 
Prinz von Dranien war in London eingetroffen um die lang geplante 
Berlobung mit der Brinzelfin Charlotte abzufchließen, Alles hoffte auf 
die Wiederkehr der Zeiten Wilhelms II. Wenn nur der Heine Trotzkopf 
der Prinzeffin felber nicht gewefen wäre, der doch auch mitzureben hatte! 
Mit vem lauten Ausrufe „I hate Orange“ wies fie vor verfammeltem 
Hofe eine Schale voll Apfelfinen zurüd, und der unglüdliche Freier mußte 
abzieben. Der Welfe aber fchäumte vor Grimm. Er glaubte zu willen, 
daß Aleranders Schweiter, die geiftreiche Großfürftin Katharina, feine 
Tochter aufgeftiftet habe”), fand die Anmaßung der Nuffen ganz uner- 
träglich und bot dem öſterreichiſchen Miniſter geradezu eine geheime Allianz 
gegen den Ezaren an, wie Humboldt bald darauf durch Metternich felbit 

r. ** 

Auf der Nüdreife befuchte der König feine wiebergewonnenen Neuf- 
chateller, und die allgemeine ungebeuchelte Freude des treuen Völlchens 
zeigte, wie feft unter einem wohlwollenden Negimente felbit eine unna- 
türliche politifche Verbindung fi einwurzeln Tann. Zu Anfang Auguft 
fehrte er in die Mark zurüd. Unterdeß zogen auch die Truppen beim. 
Dem alten Blücher gönnten jeine dankbaren Landsleute feine Erholung 
von den englifchen Subelitrapazen; faft in jeder Stadt mußte er zum 


*) Hardenbergs Tagebuch 29. Juni 1814. 
”) Sumboldt® Bericht an den König, Wien 20. Kuguft ı 1814. 
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Bolte reden, immer fröhlich und hochgemuth, aber auch fromm und tief 
befcheiden. Gott allein gab er die Ehre, die neue Fürftenwürbe merkte 
ihm Niemand an, und das Wörtchen „mir“ beitrafte er als ein echter 
Niederdeutfcher noch immer mit ftiller Verachtung. Neuer Jubel in ber 
Hauptftabt, als die Berliner Landwehr heimkehrte; die Maſſen ließen ſich 
nicht Halten, die Bataillone brachen aus einander, die Frauen ftürzten 
den Gatten in die Arme, die Jungen trugen den Vätern die Flinten und 
fo wogte der lange Zug dahin, die Wehrmänner ganz mit Kränzen über- 
deckt, Soldaten und Bürger, Männer und Frauen in krauſem Durchein- 
ander — recht eigentlich ein Bolt in Waffen. Nur der König war ım- 
zufrieden, in Sachen des Parademarfches veritand er feinen Scherz. Am 
7. Auguſt endlich feterlicher Einmarfch der Armee, ein wenig geftört durd 
die Bejcheidenheit Friedrich Wilhelms. ‘Der Rüdfichtsvolle Hatte nicht nur, 
wie billig, ven gefangenen Friedrich Auguft fchleunigft nach dem benad- 
barten Friedrichsfelde überfiedeln laffen um ihm den kränkenden Anblid des 
Siegesfeftes zu erjparen; fein demüthiger Sinn nahm fogar Anftoß an 
den von Schinkel aufgeftellten Siegesfäulen und Trophäen, er wollte jede 
Beleidigung des gefchlagenen Feindes vermeiden, und noch in der Nacht 
mußten die franzöfifchen Fahnen und Waffen unter dicken Kränzen ver 
büllt werden. — 

Während alfo im preußifchen Volle die Freude hohe Wellen fchlug, 
geftalteten fich die Ausfichten für den Congreß täglich trüber. Der König 
fühlte mit feinem Sinne für das Wirfliche rafch heraus, daß fein Freund 
in Wien keineswegs gefonnen war mit ibm bie Herrichaft in Deutfchland 
zu tbeilen: „mich will man, fagte er bitter, zum Negierungsrath dei 
Kaiſers von Defterreih machen.” Seine StaatSmänner aber gaben ihte 
dualiftifchen Pläne noch nicht auf. Kneſebeck entwarf noch in Paris eine 
neue Denkſchrift, die dem Haufe Oefterreich nochmals den Breisgau und 
außerdem Diannheim, al8 den fünftigen Hauptwaffenplag Sibdeutfchlands, 
anbot.*) Unter ven Wiener Staatsmännern war allein Stadion dieſem 
Gedanken günftig; er lebte noch in den Anfchauungen eines ſchwäbiſchen 
Reichsgrafen und fagte zu Humboldt treffend: durch den Verzicht auf 
feine oberrheinifchen Lande „würde Oeſterreich faft aufhören ein deutſchet 
Staat zu fein”. Metternich aber blieb feit und erflärte endlich im Ar 
guft dem preußifchen Geſandten mit ungewohnter Beftimmtheit: der ganjt 
Blan fei unannehmbar. So hat Defterreih, nad) Stadions Worten, auf 
gehört ein deutſcher Staat zu fein — allein durch den freien Entſchluß 
feines Hofes, gegen Preußens dringenden Wunſch. 

In jeder der großen ſchwebenden Gebietöfragen war Metternich der 
entfchiedene Gegner Preußens. Wie er Mainz bereit8 an Baiern ver 


*) Kneſebeds Denkfchrift über den Frieden von Paris (undatirt, in Paris ge 
ſchrieben). | 
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prochen, fo war er auch in der polniihen Sache mit dem arglojen 
Staatskanzler keineswegs einverftanden, fondern fand Harbenbergs For- 
rungen viel zu niedrig und wollte Rußland noch weiter in den Oſten 
rängen. Die Hofburg täufchte fi) weber über den untrennbaren Zu» 
ammenbang der fächfifchen und der polnifchen Frage noch über bie na- 
ürliche Intereflengemeinfchaft der preußifchen und der rufjifchen Politik. 
Im Juni fagte Kaifer Franz zu einem Bevollmächtigten des gefangenen 
dönigs, General Zeſchau: er finde die Entthronung Friedrich Augufts 
mbillig und unmoraliih, „denn wir haben ja jebt den Krieg geführt 
im Alles wieder auf den alten Fuß berzuftellen. Aber es handelt fich 
arum, daß Rußland nichts von Polen hergeben will, und dafür mag 
zreußen ſich in Sachſen entfchädigen.” Er habe darum, fuhr er fort, 
einem Minifter befohlen alle Verhandlungen über diefe Fragen auf den 
ongreß zu verfchieben, „weil ich hoffe, daß man bier der Sache eine 
effere Richtung geben kann.“ Der General möge das feinem Könige 
zählen; „Ichreiben kann ich's nicht.”*) Schon im Laufe des Winters 
yar ein fächfifcher Agent Freiherr von Vechtrik durch die Koſaken des 
ächfifchen Generalgouvernements aufgefangen worden. Aus feinen Papie⸗ 
en ergab fi, daß der entlaffene fächfifche Deinifter Graf Senfft von 
könig Friedrich Auguft bevollmächtigt werben follte mit ven Mächten ine- 
ebeim wegen der Wiedereinfegung des albertinifchen Haufes zu verhan- 
ein; der Verkehr zwiſchen Senfft und feinem gefangenen Herrn follte 
ucch die Hände des Grafen Zichy, des k. k. Sefandten in Berlin geben! 
Bährend des Sommers verfuchte Kaifer Franz abermals vergeblich ven 
tönig von Preußen zu bewegen, daß er feinen Gefangenen an Dejterreich 
rusliefere. Man erfuhr, daß Prinz Anton von Sachſen, eingeladen von. 
einem kaiſerlichen Schwager, ſchon im Juli fih nach Wien begab, um 
uf dem Congreffe für feinen Bruder zu wirken. Einige Wochen nachher 
rflärte Metternich felbit einem anderen fächfiichen Agenten, dem Grafen 
Schulenburg: die Intereffen Preußens und Oeſterreichs laufen in ber 
ſächſiſchen Frage einander fehnurftrads zuwider; am Beſten, wenn Schu- 
lenburg ſelbſt als ſächſiſcher Geſandter „mit ruhender Vollmacht” auf 
dem Congreſſe erſcheint und ftatt aller Inſtructionen den einfachen Auf- 
trag mitbringt, in Allem und Jedem den Weiſungen Oeſterreichs zu folgen. 
Friedrich Auguſt beeilte ſich den Rathſchlag wörtlich zu befolgen. Das 
Bündniß zwiſchen den Lothringern und den Albertinern war unerſchüt⸗ 
terlich feſt begründet. 

Das engliſche Cabinet ſtand dem ſächſiſchen Streite vorderhand ſehr 
gleichgiltig und völlig unwiſſend gegenüber. Nach Caſtlereaghs Briefen 
ließ ſich die Frage wohl aufwerfen: ob der edle Lord genau wußte, wo 


*) Nah Zeſchaus Aufzeichnungen (Erinnerungen an General H. W. v. Zeſchau. 
Dresden 1866. S. 69. 
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eigentlich das Königreich Sachſen lag? Soweit die Torys über die An- 
gelegenbeit nachgedacht Hatten, waren fie als gefchiworene Feinde Napo- 
leons dem gefangenen Rheinbundfürften ungünftig gefinnt. Nur der 
Prinzregent empfand die natürliche Theilnahme des Welfen für den Al⸗ 
bertiner. Sehr geſchickt verſtanden die Agenten Friedrich Augufts ſolche 
Stimmungen zu nähren; ſie ſtellten dem Hofe von St. James vor: 
dieſe conſervative Macht habe die legitimen Bourbonen wiederhergeſtellt 
und könne doch unmöglich die nicht minder legitimen Wettiner entthronen 
wollen. Am letzten Ende hing Englands deutſche Politik nach wie vor von 
den Rathſchlägen Metternichs und Münſters ab, und Hardenberg durfte 
eine nachhaltige Unterſtützung ſeiner ſächſiſchen Anſprüche von Seiten der 
engliſchen Miniſter um fo weniger erwarten, da die Verkettung der ſaͤch⸗ 
ſiſchen und der polnischen Frage früher oder fpäter doch ſelbſt den harten 
Köpfen dieſer Torys einleuchten mußte. 

In die polnifchen Händel aber ftürmte Caftlereagh mit dem ganzen 
Teuereifer der Beichränftheit hinein. Die Theilung Polens war einft von 
den beiben Weftmächten als eine Schwere Demüthigung empfunden worben, 
weil fie durch die Oftmächte allein vollzogen ward; jett galt es die alte 
Schmach zu fühnen. Der Wille Englands, den man nach alter Gewohn⸗ 
beit für den Willen Europas ausgab, ſollte an der Weichjel entjcheiben. 
Die Torys hatten im Sommer 1812 den Hugen Rath Steins verfchmäht, 
der ihnen vorfchlug, fih im Voraus mit Alexander über die polniſche 
Grenze zu verjtändigen; jekt fprach man in London viel von einem un 
abhängigen Polen unter einer nationalen Dynaftie. Was man fich dabei 
dachte, war ficherlich den Miniftern felbft nicht Har; nur jo viel ftand 
feit, daß Caſtlereagh als der Wortführer Europas dem Ehrgeiz Rußlands 
entgegentreten wollte. Beſonders unheimlich erjchien den Hochtorys bie 
Abficht des Ezaren, den Polen eine Verfaffung zu verleihen: „pas je 
eine Gefahr für die Ruhe Europas,” fagte Wellington in Paris zu dem 
preußifchen Geſandten Golg, „beſonders jett, wo man durch bie Verbrei 
tung allzu liberaler Grundfäge von oben ber in die meiſten Vöollker einen 
gewiffen Gährungsftoff gelegt bat.” *) England befaß bereits Alles was 
fein Herz begehrte: das Cap und Eeylon, Malta und Helgoland, das 
vergrößerte Hannover und ben verftärkten nieverländifchen Geſammtſtaat. 
Außer den ionifchen Infeln, die man in Wien noch zu erwerben hofft, 
blieb auf der weiten Welt nichts mehr zu wünfchen übrig. Mit erir 
bener Uneigennüßigfeit fonnte man alfo, unter dem Beifall aller aufge 
Härten Geifter, den Anwalt des europäifchen Gleichgewichts Tpielen. 

Zugleih ftand Eaftlereagb in vegem Verkehre mit den Tuilerien. 
Der Ezar hatte den Bourbonen ſchon nach wenigen Wochen feine Gumnit 
wieder entzogen; Ludwig XVII, gekränkt durch Aleranders Stolz, war 





*) Sol’ Bericht, Paris, 2. Sept. 1814. 
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mit Freuden bereit, dad Cabinet von St. James im Kampfe wider Ruß- 
land zu unterftügen. Caſtlereagh bat die Bourbonen, ihre Meinung über 
die polnijche Frage den großen Mächten mitzutgeilen und erkundigte fich 
zugleich bei feinem Geſandten Wellington, ob Frankreich in der Lage fei, 
dieſer Anficht durch die Waffen Nachdruck zu geben. Der eiferne Herzog 
erwiberte: „bie Lage der europäifchen Angelegenheiten wird nothwendiger⸗ 
weife England und Zranfreih zu Schiedsrichtern auf dem Congreſſe 
machen, wenn dieſe Mächte fich verftändigen, und ein ſolches Einver- 
ſtändniß mag den allgemeinen Frieden bewahren.” Caſtlereagh dachte 
noch keineswegs ſich von ben alten Alliirten gänzlich loszuſagen; vielmehr 
ſah er nicht ohne Argwohn auf Frankreichs unberechenbaren Ehrgeiz. 
Er kannte das tiefe Friedensbedürfniß ſeines ermübeten Landes und 
wußte, daß auch Defterreich nur mit biplomatiihen Waffen gegen Ruß—⸗ 
land kämpfen wollte. Doch indem er Frankreich einlud fich in die pol- 
tifchen Händel zu mifchen, verlegte er leichtfertig die Verträge von Neichen- 
sch und Teplig, und diefer gebantenloje Vertragsbruch konnte, bei ber 
tlugbeit des franzöfiichen, der Thorheit des englifchen Cabinets leicht zur 
Zeritörung der Coalition führen. 

Auch in der niederländifchen Frage war England den preußiichen 
Blänen nicht günſtig. Während jenes Aufenthalts der Monarchen in 
!tondon wurde bie Vereinigung Belgiend und Hollands durch die Alltirten 
ndgiltig anerlannt, aber das ewige Bündniß mit Deutfchland, das Har- 
yenberg vorgefchlagen, fand weder bei den Holländern noch bei ihren 
ritifhen Beihügern Anklang. Als ein völlig unabhängiger europäifcher 
Fürſt wollte der Dranier, ohne jede Gegenleiftung, ſich des Schuges ber 
weußijchen Waffen erfreuen. Seine Politik verfolgte fortan den zwei- 
achen Zwed, dem preußifchen Befreier möglichft viel deutſches Land auf 
yem linfen Rheinufer zu entreißen und dem welfifchen Haufe vie an 
Dolland angrenzenden ojtfriefifch-weitphäliichen Provinzen zu verfchaffen, 
damit eine gefchlofjene welfifch-oranifche Macht den Preußen im Nord- 
weiten das Sleichgewicht halte. Graf Münfter wirkte in demſelben Sinne. 
Mit Entjegen hörten die welfiihen ‘Diplomaten von jenem preußiichen 
„Iſthmus“, der Hannover im Süden umfaflen follte, nimmer durfte das 
ſtolze Welfenreich eine Enclave des verhaßten Nachbaritaates werben. 

Während das fiegreiche England feine Kraft vergeubete an die künft- 
lihe Bildung des nieberländifchen Staates, der jechzehn Jahre nachher 
unter Englands eigener Mitwirfung wicder zertrümmert ward, verjchaffte 
die gewandte Staatskunft der Bourbonen dem gebemüthigten Frankreich 
erjtaumlich ſchnell wieder feine alte Stellung im Staatenſyſteme. Talley- 
rand führte feinen Staat von ven Träumen napoleonifcher Weltherrſchaft 
zurüd zu jener nationalen Politik, die feit den Tagen Heinrich IV. mit 
allen Vorurtbeilen und Gewohnheiten der Franzoſen feit verwachſen war: 
an der Zerjplitterung der Nachbarmächte, in der Begünftigung der Rlein- 
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jtaaten follte Frankreich feine Stärke ſuchen. Wohl nirgends bat viefe 
Politik, die bi® zum heutigen Tage fortwährt, einen fo durchfichtig Haren 
Ausdruck gefunden, wie in der Inftruction, welche Zalleyrand im Sep 
tember 1814 für ich ſelbſt nieverjchrieb. Der Vertrag war noch faum 
unterzeichnet, wodurch Frankreich fich verpflichtete an ber Entfcheivung ber 
Gebietsfragen nicht theilzunehmen; und fofort, als fei nichts verfprochen, 
mit unerfchütterlicher Gewifjenlofigkeit, entwarf ver franzöfifche Staats 
mann ein vollftändiges Programm für die Neugeftaltung der europäifchen 
Karte. Da jener Artilel des Parifer Friedens auf Frankreichs Betrich 
geheim gehalten wurde, jo ahnte das große Publikum gar nicht, welden 
unerbörten Vertragebrud das franzöfifche Cabinet beging. Talleyrands 
Inftruction folgte Punkt für Bunkt jener vertrauliden Barifer Dent 
Ichrift, worin Hardenberg die preußiſchen Gebietsanſprüche dargelegt hatte, 
und beantwortete alle deutihen Fragen durchaus im Sinne des äfter 
reichifchen Cabinets. Jener preußifche Entwurf tft aljo höchſtwahrſchein⸗ 
lich durch Metternihd an Talleyrand verrathen und zwifchen ben beiden 
Staatsmännern genau befprocdyen worden: — ein Probſtück öſterreichiſcher 
Bundestreue, das fich nachher in Wien noch mehrmals wiederholte. / 

Qubwig XVII. wußte wohl, daß Preußen die Napoleoniden ar 
wöhnifch beobachtete und mehrmals bei den Alliirten die Entfernung 
Bonapartes aus Elba beantragte; doch er wußte auch, daß ber preußiſche 
Hof die Bourbonen faum minder mißtrauifh anfah als den geftürzten 
Ufurpator. Auf Augenblicke fchien fich zwar ein freundlicheres Berbältnik 
zwifchen ven beiden Höfen berzuftellen. Der Herzog von Berry hoffte 
auf die Hand der fchönen Prinzeffin Eharlotte von Preußen und ließ ven 
Grafen Golg mehrmals über diefe zarte Trage ausforfchen*). Indeß da 
König Friedrich Wilhelm von einer folhen Bamilienverbindung durchaus 
nicht8 wiffen wollte, fo trat bald wieder eine peinlihe Spannung ein. 
Der Bourbone fühlte jehr richtig, daß feine Nation von ihm entfchievene 
Teindfchaft gegen den werdenden beutfchen Staat verlangte. 

Auch Talleyrande Inftruction geht von demfelben Gedanken aus. Sie 
zeigt zunächſt, daß Frankreich überall die Heinen Staaten unterjtügen müſſe, 
und ftellt ſodann drei angeblich unanfechtbare Regeln des Völterrechts auf: 
Die Souveränität, die für das öffentliche Necht das Nämliche ift was das 
Eigenthum für das Privatrecht, kann niemals allein durch vie Eroberung 
erworben werben, jondern nur durch den Verzicht des Souveräng; fie it 
rechtsgiltig nur für diejenigen Mächte, welche fie anerfannt Haben; endlich 
(mit Nutanwendung auf den gefangenen König von Sachſen) jever Fer 
zicht auf die Souveränität. ijt nichtig, wenn er nicht in voller Freiheit au& 
gefprochen wird. Daraus folgt: Preußen bat purchaus fein Recht die im 
Tilfiter Frieden rechtmäßig abgetretenen Provinzen zurüdzugewinnen. Die 
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elftaaten dagegen find berechtigt die ihnen durch Napoleon gefchentten 
ete mebiatifirter Neichsftände zu behalten. Denn bie Mediatifirten 
n nicht Souveräne, fondern Untertbanen von Kaifer und Reich; jeder 
uch fie wiederberzuftellen wäre ilfegitim und gefährlih. „Schon ein 
rñ in biefem Punkte würde genügen ganz Sübbeutfchland aufzuregen 
in Flammen zu fegen. So ift denn mit wunderbar breifter Logil 
fen, daß die legitime Dynaſtie der Bourbonen die Politik des Rhein⸗ 
e8 fortführen, die Könige von Napoleons Gnaden beſchützen muß. 
größte Gefahr droht der deutſchen Freiheit von der Herrichfucht 
ißens. Leder Vorwand ift dem Chrgeiz dieſes Staates recht; Fein 
iſſensbedenken hält ihn auf. Gebe man ihm erft die verfprochenen 
Millionen Seelen, fo wird er bald ihrer zwanzig haben und ganz 
tichland ihm unterworfen fein. Darum muß fein Befikftand in 
tſchland befchräntt, fein Einfluß auf die deutſchen Staaten im Zaum 
(ten werden durch eine weife Bundesverfaſſung, welche Die Bundes⸗ 
It in möglichft viele Hände legt. Dazu ift nöthig die Erhaltung ber 
en, die Vergrößerung ber Mittelftaaten und vor Allem die Wiederber- 
ng des den Bourbonen fo nahe verwandten Königs Friedrich Auguft; 
& die Erwerbung Sacfens würde Preußen einen ungebeuren und 
heidenden Schritt thun nad dem Ziele der völligen Beherrſchung 
tfchlands. Darum foll auch Mainz nimmermehr eine preußifche 
ıng werben, fondern, wie Luxemburg, ein feiter Pla des beutjchen 
des; ſüdlich der Mofel darf fih Preußen nicht ausbreiten. Wir müffen 
and helfen möglichit weit auf dem linken Rheinufer vorzurüden, des- 
yen die Ansprüche Heffens, Baierns und namentlih Hannovers unter- 
n „um bas für Preußen verfügbare Ländergebiet zu verkleinern‘. Da 
Inabhängigfeit Polens leider unmöglich ift und nur zur Anarchie führen 
, jo muß dort der Zuſtand von 1805 wiederhergeftellt werben, um jo 
er „pa dies den Anfprüchen Preußens auf Sacfen ein Ziel feßen 
»e“. Staliens Unabhängigkeit befteht darin, daß ftet8 mehrere Mächte 
der Halbinfel einander das Gleichgewicht Halten; daher ſoll der Ufur- 
r Murat, celui qui regne & Naples, den legitimen Bourbonen die 
te zurüdigeben, Toscana an einen anderen Zweig der Bourbonen fallen, 
Bapft erhält die Legationen, Sarbinten wird vergrößert und das Erb- 
recht der Linie Earignan ficher geftellt. So empfängt Frankreich im 
en neben Oefterreich ben herrfchenden Einfluß. Der beſte Bunbes- 
fie für dieſe Pläne ift England, das außerhalb Europas der Länder⸗ 
frößnt, in Europa eine confervative Politik einbält. 

Meifterbaft hatte Talleyrand feine Denkſchrift auf die perjünlichen 
ungen des legitimſten aller Könige berechnet. Der Mann, der einft 
dem Verbrüberungsfeite der Revolution das Hochamt gehalten und 
tjahrelang als napoleoniſcher Miniſter, nach feinem eigenen Geſtänd⸗ 
„den Henker Europas“ gefpielt, vertheidigte jetzt das (egitime Recht 
reitſchke, Deutſche Geſchichte. J. 
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mit jener feierlihen Salbung, die den Bourbonen wohl gefiel, ſchilderte 
dies befiegte Frankreich, das nad der Niederlage nichts für fich fordern 
durfte, al8 den großmütbigen Beſchützer der Schwachen und Bedrängten 
und empfahl fchlieplich geradezu ven Krieg für das „Recht“ in Polen, 
wenn Rußland nicht im Frieden zu bändigen fei. Der Tuilerienhof war 
damals allein unter allen Großmächten kriegeriſchen Plänen nicht fremd, 

wie felbft Wellington bald bemerkte. Die aus den deutſchen Feſtungen 

heimkehrenden Veteranen verlangten ſtürmiſch die Wiebereroberung der 

natürlichen Grenzen. Die Angft vor dem gefährlichen Narren auf Elba, 

wie Fouch fagte, und die fteigende Verwirrung im Innern drängten ben 

DBourbonen den Gedanken auf, wieder einmal durch das oft erprobte 

Mittel des Waffenlärms die Leivenfchaften der Parteien zu befchwichtigen. 

König Ludwig billigte aus voller Seele die Dentfchrift des Miniſters, ver 

jo geſchickt die alten Weberlieferungen ber bourboniſchen Politik mit dem 

modiſchen Mantel der Legitimität zu umbüllen wußte. Am Lebbafteften 

beichäftigte den König das Schidfal feines ſächſiſchen Vetters; er fchrieh 

dem Gefangenen ermuthigende Briefe und gab noch beim Abſchied dem 

Minifter, als diefer nach Wien reifte, den gemeffenen Befehl, um jeden 

Preis dem Berwandten der älteften und vornehmiten Dynaſtie fein Erb 

fand zu retten. 

So die Sefinnungen Defterreih8 und der Weſtmächte. Da zudem 
bie fämmtlichen Heinen deutſchen Höfe der Vergrößerung Preußens leiden 
ſchaftlich wiberftrebten, fo war offenbar ſchon vor dem Congreſſe der 
Boden geebnet für das franzöfifch -englifch- öfterreichifche Bündniß, das 
Zalleyrand feit Jahren wünfchte. Die italienifche Frage, Die einzige, 
welche Frankreich und Defterreich Hätte trennen können, trat neben ber 
deutfchen in den Hintergrund. Preußen durfte nicht. hoffen, alfe feine 
Anfprüche, wie billig fie auch waren, vor dem hohen Rathe Europas 
durchzuſetzen. Wollte Hardenberg nicht ganz vereinfamt in die Kämpfe 
des Congreſſes eintreten, jo mußte er ein unvermeidliches Opfer bringen 
und eine Hare Verftändigung mit Rußland herbeiführen. Die polniihe 
Frage war bei gutem Willen büben und drüben feineswegs unlösher. 
Der Staatsfanzler konnte, ohne ein Lebensintereije feines Staates zu 
Ihädigen, Kaliſch, Ezenftohau und das militärifch werthlofe Rand zwi 
Ihen Prosna und Wartha an Rußland dahin geben, wenn er dafür dad 
beutfche Thorn nebft dem Rulmerlande und Rußlands treuen Beiftand in 
allen deutfchen Gebietöfragen gewann. Selbſt die polnische Konigskrone 
Aleranders verlor bei nüchterner Prüfung viel von ihren Schreden. Der 
Plan des Ezaren war unzweifelhaft eine phantaftifche Thorheit, doch ebenjo 
gewiß weit gefährlicher für Rußland felbft als für Preußen. Alerander 
verwickelte fich durch feine polnifche Krone in unabfehbare Händel, die den 
ruſſiſchen Staat auf Jahre hinaus befchäftigen und ſchwächen mußten; 
Preußen dagegen fonnte mit einiger Zuverficht hoffen, durch eime jtrenge 
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und gerechte Verwaltung fein geringes polnifches Gebiet gegen bie farma- 
tiſche Begehrlichleit zu behaupten. Mitten im Rauſche ver Siegestrunten- 
heit fühlte Alerander doch zuweilen lebhaft die Gefahren feiner vereinfamten 
Stellung. Auf der Rüdreife von London traf er in Bruchfal mit Metter⸗ 
nich zuſammen und verfuchte dort fich mit der Hofburg über Polens Zu- 
funft zu verftändigen; der öfterreichifcehe Staatsmann wich behutfam ver 
verfänglihen Trage aus. Ein gewandter preußifcher Diplomat, ver die 
Eitelfeit des Ezaren zu fchonen verftand, Hätte aljo höchſtwahrſchein⸗ 
ih für das Angebot der polnifchen Krone eine leibliche Negelung der 
Dftgrenze erreichen können; ein treues Zufammengehen der beiden alten 
Bundesgenoffen in der Mainzer und der ſächſiſchen Frage ergab fich 
dann von jelbft, va Rußland die batrifch-Öfterreichiichen Zettelungen ſehr 
ungünftig anſah und feinem Nachbarn von vornherein Sachen zur Ent 
ſchädigung für Warichau angeboten batte. 

Zu Preußens Unheil hat Harbenberg diefen einzigen Weg, der zum 
Ziele führen fonnte, erſt fehr fpät, nach monatelangen Irrgängen, einge- 
ſchlagen. Er konnte den niederſchlagenden Eindrud, ben ihm vie über- 
raſchende erfte Kunde von Alexanders polnischen Blänen Hinterlafjen, lange 
nicht verwinden; er ſah eine unberechenbar fchwere Gefahr vom Oſten ber 
gegen jeinen Staat beranrüden und wollte mit England und Oeſterreich 
vereint das fogenannte Intereffe Europas vertheidigen, vie Eroberungsluft 
des Czaren in Schranken Halten ohne doch den Bund mit Rußland auf- 
zugeben. Die Dankbarkeit der Hofburg und des Cabinetd von St. James 
joflte ihm dann den Beſitz von Sacfen fichern. Er bemerkte nicht, daß 
er dadurch ven Staat unvermeidlich zwifchen zwei Teuer führte und feinen 
ſächſiſchen Anjprüchen felber ven Boden unter den Füßen hinwegzog. 

Der Staatsfanzler wurde in feinem Irrthume beftärkft durch einen 
ausführlichen Bericht Humboldts vom 20. Auguft über die Stimmungen 
des Wiener Hofes — ein merkwürdiges Schriftitüd, das mit überrafchen- 
der Klarheit beweift, wie gröblich felbft ein großer Kopf von entfchievener 
politifcher Begabung bie diplomatifchen Verhältniffe des Augenblids ver- 
tennen kann, wenn er die Heinen Pflichten des Geſandten verfchmäht.*) 
Bon Oeſterreichs inneren Verhältniſſen, von der ververbten Verwaltung, 
dem zerrütteten Staatshaushalte und der fteigenden Unzufriedenheit der 
Italiener gab der geiftvolle Mann eine meifterhafte Schilderung. Ueber 
die nächiten Zwede der Hofburg dagegen hatte er ſich durch Metterniche 
glatte Zunge völlig täufchen laſſen. Hinfichtlid der polnifchen Händel 
jagt er zuverfichtlih: Metternich ſei feit überzeugt, daß Czar Alerander 
vor dem einmüthigen Widerfpruche Englands, Deiterreihs und Preußens 
zurückweichen werde, da die Ruſſen wie die Polen felbit den Plänen des 
Czaren wideritrebten. England und Defterreih find entichloffen, mit 


*) Humboldts Bericht an den König, Wien 20. Auguft 1814. 
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frievlihen Waffen gegen Rußland aufzutreten; um dies Einverftändniß 
zu vollenden ift focben General Nugent nach London geſchickt worben, 
derfelbe Diplomat, der fehon im Jahre 1810 die Annäherung ber beiden 
Höfe bewirkt hatte. Ueberdies will Dejterreich fein Heer verftärfen und 
„eine impofante Haltung” annehmen. Nach Humbolbts Anficht muß 
auch Preußen ſich diefen Beftrebungen anfchließen; denn fchon die Ver- 
einigung Polens mit Rußland ift gefährlich, roch weit werberblicher aber 

die Wiederherſtellung der polnifchen Krone, gleichviel unter welchem Namen. 

In der fächfifchen Sache haben wir von Defterreih nicht® zu fürchten. 

Zwar lärmt die Militärpartei, an ihrer Spike General Radetzky, wegen 

der Preisgebung der Päſſe des Erzgebirges; einige andere Perjonen for 

dern daß Defterreich felbft fich in Sachſen vergrößern foll. „Aber der 

Fürſt Metternich, deifen Rath ficher allein von dem Kaiſer befolgt werten 

wird, betrachtet diefe Sache von dem richtigen Gefichtspunfte” und wünſcht 

uns die nothwendige Ahrundung in Deutſchland. Da die einfache Ent: 

thronung des gefangenen Albertiners den Iegitimiftifchen Anfchauungen der 

Zeit unfaßbar war, fo hatte der Staatskanzler durch Humboldt vorfchlagen 

lafien, Friedrich Auguft ſolle durch die Legationen entſchädigt werben. 

In Deutſchland konnte das feiner Erblande beraubte füchjifche Haus nur 

Unfrieven ftiften; ale König der Romagna hätte Friedrich Auguft bie 

Rolle eines ergebenen k. k. Vaſallen ficher ebenſo glücklich geſpielt wie 

feine Vettern in Florenz und Modena. Metternich aber, fo erzählt Hum⸗ 

boldt arglos, fand bei dem PVorfchlage „die größten Schwierigteiten”. 

Nicht als ob Defterreich die Legationen für fich felber wünfchte; vielmehr 

würde Kaifer Franz fehr gern feinen Verwandten dort im Süden ver 

forgen. Aber der Papſt wirb dieſe Abtretung niemals zugeben und ber 

bigotte König, aus Furcht vor dem Kirchenbanne, fie niemals annehmen. 
Humboldt ahnt alfo gar nichts weder von dem geheimen Verkehre zwiſchen 
den Lothringern und den Albertinern, noch von Dejterreichs Abfichten 
auf Bologna und Ferrara. 

Ebenso fchlecht unterrichtet zeigt er fich in der Mainzer Sache. Er 
befürchtet zwar, dieſe Frage werde fchwere Verwicklungen berbeiführen, da 
Baiern die rheinifche Feftung ftürmifch für fich fordere; doch auf Defter 
reich meint er fich ftügen zu können. Hatte er doch foeben bei ven EI 
Staatsmännern zu feiner Beruhigung eine Karte von Deutfchland, „wahr 
Iheinlih nah Stadions Entwürfen,” gejehen, worauf Mainz als preuft 
Ihe Stadt verzeichnet war! Im der deutſchen Verfaffungsfrage endlich 
will Metternich „noch mehr als in jeder anderen Angelegenheit fich auf 
Hardenberg verlaffen, dem er unbegrenztes Vertrauen ſchenkt.“ — Wahr 
lich, e8 war kaum möglich die Abfichten der Hofburg gröblicher mißzuver- 
ftehen. Die Denkſchrift mußte, troß einzelner Bedenken, dem Staats⸗ 
fanzler um fo zuverläffiger erfcheinen, ba fie feiner eigenen vorgefaßten 
Meinung entſprach. Er ſchenkte der Ausfage feines Gegners diesmal 
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ausnahmeweife Slauben, obgleich die verbächtigften Anzeichen für Oefter- 
reichs ſächſiſche Pläne vorlagen. obgleich Goltz aus Paris berichtete, aus 
den Aeuferungen des !. k. Geſandten Grafen Bombelles gehe hervor, 
daß Metternich die Wiederberitellung der Albertiner wünſche*), und nahm 
den Bericht Humbolbts zur Grundlage für feinen viplomatifchen Teld- 
zugsplan. 

Darauf ſchickte Hardenberg dem Geſchäftsträger in Petersburg, 
Oberſt von Schöler, ein oſtenſibles Miniſterialſchreiben und einen Brief 
des Königs an den Czaren.“) Der König, dem erſichtlich bei dem Handel 
nicht wohl zu Muthe war, begnügte fich feinen kaiferlichen Freund mit 
warmen Worten um Mäßigung zu bitten. Das Miniſterialſchreiben, 
offenbar durch Humboldts Bericht veranlaft, fprach die Hoffnung aus, 
der Kaifer werde von feinen polnischen Plänen abftehen., „Seine Ab» 
ſichten find rein, groß, bochherzig, aber offen geftanven, ich glaube, daß 
er ich irrt.” Die Polen verlangen unbelehrbar die Grenzen von 1772 
zurüd, darum darf nicht eine Wiederherftellung Polens unter ruffifcher 
Führung erfolgen, fondern nur eine neue Theilung des Landes, Rußland 
mag den größten Theil von Polen feinem Neiche einverleiben, nur nicht 
Kaliſch, Szenftohau, Thorn und Krakau. Preußen fordert ſodann, daß 
ihm die Verwaltung von Sachfen baldigft übergeben werde, und verlangt 
freie Hand für zeitgemäße Neformen in Sachſen, da die Aufrechterhal« 
tung der alten unbrauchbaren Geſetze „nur den Oligarchen willkom⸗ 
men iſt“. | 

Oberft Schöler war ein literarifcher Dilettant, wie es ihren viel 
gab unter den Offizieren jenes äjthetifchen Zeitalters, fein gebildet, wohl- 
meinend, von angenehmen Formen. Empfänglich für die liberalen Ipeen, 
hatte er einft die Reformen. Steins und Schoens in einem begeifterten 
Akroſtichon beſungen; in ver Theilung Polens jah er ein politifches Ver⸗ 
brechen: „die Vorſehung bat offenbar zum ewigen Memento in ber Po- 
litik die Herftellung Polens beſchloſſen.“ Sicheres ſtaatsmänniſches Urtheil 
und ſcharfe Menfchentenntniß blieb ihm verfagt. Er hatte ven Czaren 
in großer Zeit, um das Jahr 1811, von der beiten Seite kennen gelernt 
und fich eine ſehr günftige Anficht von dem Charakter des Monarchen 
gebilvet. Nachher, während der Kriege, verlor er ihm aus ‚ven Augen 
und konnte auch nach der Heimkehr des Czaren lange feine vertrauliche 
Unterrebung erlangen, da Alexander den Verkehr mit dem biplomatifchen 
Corps abfichtlich vermied. Der Oberft fiel aus allen feinen Himmeln, 
da, ihm nun plöglich die polnifchen Pläne des Kaifers enthüllt wurden. 
Er Ionnte kaum faflen, wie Alexander, fonft fo empfänglich für alles 
Edle „in diefe wirkliche Napoleonspolitit” verfallen mochte, und. war, wie 


*, Goltz's Bericht, 31. Auguft 1814. 
**) Sardenberg an Schöler, 26. Auguft 1814. 
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fein öfterreichifcher College General Koller, der feiten Meinung, daß man 
diefem Ehrgeiz entgegentreten müſſe. 

| Am 7. September übergab er dem Czaren den Brief des Könige. 
Alerander nahm die Zeilen mit fichtlicher Befriedigung entgegen, doch 
als ihm Schöler ſodann das Minifterialfchreiben vorlas, fuhr er in hellem 
Zorne auf: die Minifter in Berlin verfolgen offenbar eine andere Politik 
als ihr Königlicher Herr; ich Habe Warfchau erobert; was ich davon be— 
halten will (und dazu gehört Kralau, Thorn, Czenſtochau, Kalifch) werde 
ih mit 700,000 Mann gegen Jedermann vertheidigen. Zugleich be- 
theuerte er Hoch und beilig, in allen anderen ragen ftehe er feinem 
alten Freunde unbedingt zur Verfügung. Er verfprach, fofort bei Eröff- 
nung des Eongrefies das Königreich Sachſen ganz und allein an Preußen 
auszuliefern; ohne jede Frage habe Preußen das Recht feine neue Pro 
vinz nach Belieben zu organifiren, wenngleich e8 wünfchenswerth ſei ven 
alten ſächſiſchen Namen und die Verfaffung des Landes noch eine Fat 
lang zu erhalten. Mitten in feinem berrifchen Zorne erbot er fich alſo 
zu einer werthvollen bindenden Verpflichtung, während Defterreich und 
England dem Berliner Hofe nur unbeftinmte Verheißungen entgegenge 
bracht Hatten. 

Ein Huger Unterhändler mußte auf Grund diefer Zuſage weiter 
gehen und eine Mare Verftändigung zu erwirken ſuchen. Schöler aber, 
allein bejchäftigt mit der polnifchen Frage, bemerkte die Gunft der Stunde 
nicht. Am 11. September rief ihn der Kaifer auf der Parade heran 
und entfchuldigte fich mit warmen Worten wegen feiner Heftigfeit. Die 
Antwort des Gefandten war „ein kurzes und erbauliches Billet“, das er 
gleich nachher dem Czaren fandte „Das Gefühl Seiner Erkenntlichket 
nur — fo ſchrieb er — hindert Ihren beften Freund, Sire, Seine 
Wünſche felbft laut werben zu laffen. Dagegen ſcheint e8 mir, daß 
e8 feine ftärlere Aufforderung, als diefe edle Nachgiebigkeit des Könige, 
für Em. Kaiſerliche Majeftät geben könne, foweit e8 möglich ift vie 
Wünſche Ihres Freundes zu erfüllen. Die Bilfigkeit der Forderungen 
Ew. Majeftät beruft auf den Vortbeilen, welche Europa Ihnen zu ver 
danken haben foll und wirklich bat, fo lange die Unabhängigkeit der am 
deren Staaten ungefährbet, der eben erfochtene Frieden ungeftört bleibt. 
Rußlands innere Kraft und feine daraus entfpringende Sicherheit ift 
unleugbar. Soll durch überwiegende Vortheile feiner Abgrenzung mit 
den Nachbarn diefe Kraft fo weit vermehrt werden, daß die Sicherheit 
biefer Nachbarn gefährdet wird, fo ſchwindet jenes Verdienſt Ew. Meajeftät 
um Europa völlig.““) Kine folde Sprache, die nicht einmal den Verſuch 
einer Annäherung machte, Tonnte den Czaren nur in feinem herriſchen 
Trotze beftärken; er wich fortan jeder Unterredung aus. 


*) Nah Schölere Berichten, St. Peteröburg 7., 10. und 12. September 1814. 
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In feinen Berichten an den Staatslanzler und in einem ausführ- 
den „Memoire über Rußlands Forderungen” entwarf der Gefandte 
n finſteres Schauergemälde von Aleranders Ehrgeiz, Wahres und 
alſches wirft er wirr durch einander. Er vermutbet, daß der Czar 
lbſt Memel, ja ganz Oftpreußen zu gewinnen vente, und verweift war- 
end auf die ruſſiſche Garnifon, die noch immer unter General Kuleneff 
ı Danzig ftand. Seit dem Tilfiter Frieden gefalle fich Alerander in 
unbedingtem Huldigen des Zeitgeiſtes“; er werde vielleicht dereinſt feinen 
uffen eine Berfaffung geben und jedenfalls die orientalifchen Pläne feiner 
zorfahren wieder aufnehmen. Er ift „ein Schüler Napoleons”. Der 
Iherft fühlt indeß, daß fein erfchöpfter Staat nicht daran denken darf 
ie Ruſſen aus Warſchau zu vertreiben: vorderband müſſen wir um 
den Preis den Frieden wahren, doch die Zukunft wirb und zwingen 
tit Defterreich verbündet gegen Rußland zu fechten. | 

Erſchreckt durch dieſe düftere Schilderung, ermuthigt durch Hum- 
oldts hoffnungsvollen Wiener Bericht, beſchloß der Staatslanzler fich 
n Defterreih und England anzufchließen, freilih ohne mit Rußland 
fen zu brechen. In feiner Antwort an Humbolot*) fprach er biefen 
intſchluß aus und entwidelte zugleich nochmals fowohl die Gebietsan- 
zrüche Preußens als die alten dualiftischen Pläne: „Wir brauchen Sach⸗ 
n (il nous faut la Saxe). Ich würde mir's ewig vorwerfen, wenn ich 
ı diefem Punkte nur im Geringften nachgäbe. ‘Die Anftrengungen 
zreußens baben fo wefentlich zur Befreiung Europas beigetragen, daß 
ir berechtigt find die Berückſichtigung unferer Intereffen zu erwarten. 
>er Bund Oefterreih8 und Preußens ift jo nothwendig für die Erhal, 
ung der Unabhängigkeit Europas; die Staatsmänner, welche den guten 
zedanken gehabt haben fi von den unglüdfeligen Vorurtheilen früherer 
zeiten zu befreien, müffen einfehen, daß die Intereffen der beiden Groß⸗ 
sähte zufammenfallen, und daß Defterreih gar nichts Beſſeres thun 
ınn als zur Verftärkung Preußens beizutragen, ganz wie Preußen mit 
roßer Freude die Vergrößerung und Kräftigung Oefterreichs ſehen wird. 
Ich jehe mit Schmerz — und ich babe die Beweife dafür — daß es 
och ſehr achtungswerthe Männer giebt, die von dieſen großen Wahr- 
eiten noch nicht durchdrungen find, fondern im Gegentheil nach den 
olitiſchen Anfichten des vergangenen Jahrhunderts denken und handeln.’ 

Dann erflärt ſich der Staatskanzler über Mainz: wir werden dieſen 
lag niemals an Baiern ausliefern, auch die bairifhen Anſprüche auf 
frankfurt und Hanau entſchieden befämpfen. Um Metternich zu über- 
eugen ward eine Denkſchrift Kneſebecks beigefügt, die mit einem großen 
lufwande ſchwerfälliger militärifcher Gelehrfamkeit den richtigen Sat be- 
ies, daß Mainz für die Vertheidigung von Nord⸗ und Mitteldeutichland 


*) Hardenberg an Humboldt, 3. September 18141. 
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unentbehrlich fei. Fürſt Metternich irrt, jo führt Hardenberg fort, wenn 
er Baiern durch Gefälligkeit zu gewinnen hofft. „Er wird diefen Staat 
nie zufrieden ftellen. Diefe werdende, unabläffig ländergierige Madt it it, 
ganz wie Württemberg, ein brohendes und ſchädliches Element in dem 
Syſtem unſerer deutſchen Politik geworden. In dieſem Syſteme kann es 
nach Lage der Umſtände nur noch ein Ziel geben, wornach Oeſterreich 
und Preußen int eigenen und allgemeinen Intereſſe trachten müfjen: die 
Macht und den entfcheidenden Einfluß zwifchen den beiden Großmächten 
zu theilen und diefen Einfluß gemeinfam, in vollfommenjter Eintracht 
auszuüben.” Darum müſſen auch die Länder des linken Rheinufers an 
Defterreih und Preußen kommen. „Dies ift unzweifelhaft das einzige 
Mittel um die deutſchen Staaten zweiten und dritten Ranges von unferem 
Shfteme abhängig zu maden und daſſelbe zu fichern. Kleine Staaten 
auf dem linken Ufer werden immer unter dem Einfluß Frankreichs ſtehen, 
immer Ränke ſchmieden, unabläſſig das Gleichgewicht, das wir aufrichten 
wollen, zu untergraben drohen.“ 

Kein Wort in diefen Zeilen, das nicht den Plänen Metterniht 
ind Geficht flug, und doch wähnte Hardenberg mit dem Defterreider 
wejentlich eines Sinnes zu fein. Völlig verblendet warf er fich dem 
falfden Freunde in die Arme, führte den Staat einer befchämenden 
Niederlage entgegen. Der König dachte anders, er verhehlte nicht, dab 
er den Czaren noch immer als den beften Bunbesgenoffen Preußens an 
fehe, wofür ihn Hardenberg in feinen Tagebüchern mit gewohnter Un, 
fehlbarfeit der pusillanimits beſchuldigte. Nach feiner allzu fehonenden 
Weife ließ Friedrich Wilhelm den Staatskanzler vorläufig fehalten, doch 
er nahm fih vor den Bruch mit Rußland auf keinen Fall zu dulden, 
und durch dieſen rettenden Entſchluß ſollte er bald nachher den Staat 
wieder in die Bahnen der nationalen Politik zurückführen. — 

Währenddem ſchritt man rüſtig an die Neuordnung der Verwaltung, 
noch bevor die Grenzen des Staatsgebietes irgend feſt ftanden. Der 
Staatsfanzler fühlte die Abnahme feiner Kräfte und hatte daher chen 
im November 1813 das Finanzminifterium feinem Neffen, dem Grafen 
Bülow, übergeben. Am 3. Juni 1814 folgte eine umfaffende Umgeftal 
tung des Minifteriums. Hardenberg übernahm neben dem Staatskanzler⸗ 
amte die unmittelbare Leitung der auswärtigen Angelegenheiten; fein alter 
Mitarbeiter von Franken her, Freiherr von Schudmann, wurde Minifter 
bes Innern; das neu gebildete Poligeiminifterium ward dem Grafen Witt 
genftein übergeben, während der Minifter von Kircheifen nach wie vor 
das Yuftizdepartement behielt. An die Spike der Kriegsberwaltung endlich 
trat Generalmajor von Boyen, bisher Bülows unzertrennlicher Waffen 
geführte. Unter ihm leitete Generalmajor von Grolmann ben General 
ftab und gab, raſch durchgreifend wie er war, dieſer Behörde fogleich die 
Verfaffung, die ihr im Wefentlichen bis zum heutigen Tage geblieben ift. 
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der Generalftab follte nicht, wie in vielen anderen Heeren, eine felbftändige 
Baffengattung bilden, deren Mitglieder ihr für ‚immer angehörten, 
ndern mit der praftifchen Arbeit der Linientruppen in lebendiger Be⸗ 
ührung bleiben; feine Offiziere traten nach einigen Jahren in bie Linie 
in um je nach ihren Leiftungen fpäterhin wieder zurüdgufehren. Zu- 
[eich berief ver König eine Commiffion um die Grundlagen ver gefammten 
yeeresverfafjung feitzuftellen, außer dem Kriegsminifter gehörten ihr auch 
yardenberg, Gneifenau und Grolmann an. 

Darüber beftand unter den Generalen kaum ein Streit, daß jene 
Jabinetsordre vom 27. Mai, welche die Eremtionen von der Wehrpflicht 
vieder eingeführt hatte, nur ein Nothbehelf für den Augenblid gewefen 
var, beftimmt den fchreienden Mipftänden ber Volkswirthſchaft zu be 
ſegnen. Die Dienftpflicht Aller Hatte fich glänzend bewährt; was die 
Roth des Augenblicks geboren follte jett zu einer dauernden Injtitution 
8 Staated werden. Im folden Sinne brachte Blücher an der Tafel 
8 Königs einen Trinkſpruch auf Hardenberg aus: der Staatslanzler 
abe den neuen Geift in der Monarchie gewedt, alfo daß man heute in 
Breußen nicht mehr wiffe wo der Bürgerftand aufhöre und wo der Krieger- 
tand. Noch ftolzer forderte Gneifenau für fein Preußen das bejte und 
voltsthümlichfte Heerweſen der Welt, dazu die Freiheit grünblicher wiſſen⸗ 
Ihaftlider Bildung und eine verftändige, die Nation zu einem lebendigen 
Ganzen vereinende Staatsverfaffung: „der dreifache Primat der Waffen, 
der Conjtitution, der Wiſſenſchaft ift e8 allein, der und zwifchen ben 
mächtigeren Nachbarn aufrechterhalten kann.” 

Nirgends aber fand der Fühne politiiche Idealismus der Soldaten 
des Befreiungskrieges einen edleren Ausdruck als in dem Buche des 
Oberften Rühle von Liltenftern „Vom Kriege”. Die geiftvolle Schrift, 
die und Rückſchauenden heute wie das wilfenfchaftliche Programm ver ° 
modernen deutjchen Heeresverfaſſung erfcheint, widerlegte Kants Lehre 
bom ewigen Frieden und namentlich die ihr zu Grunde liegende Fiction 
des Naturzujtandes durch die Beweisgründe der Hiftorifhen Staate- und 
Nechtslehre, deren Anfchauungen bereit anfingen zu einem Gemeingute 
der beftgebildeten Deutfchen zu werden. Sie erwies fiegreich die unzer- 
itörbare, fegensreiche Nothwendigkeit des Krieges, der die Völfer für ven 
Frieden erziehe, und ftellte dem neuen Jahrhundert die Aufgabe, „pie 
Deere zu nationalifiren und die Völker zu militarifiven.” Jeder Tropfen 
Blutes in einem freien Staate müfje mit dem Eifen des Krieges verfegt 
fein; das Heer dürfe nicht als die Waffe des Staates begriffen werden, 
als ein todtes Werkzeug, das man zur Zeit der Noth aus dem Winkel 
bervorbole, fondern als der bewaffnete Arın des Staates, als ein mit 
feinem eigenen Leben eng verbundenes lebendiges Glied des Gemeinweſens. 
Alle Inftitutionen des Staates, alle Wiſſenſchaft und Gefinnung foll 
kriegeriſch und friedlich zugleich fein; nur dann bleiben die erhaltenven 
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fittlichen Kräfte des Volkslebens lebendig, Muth, Gehorfam und Ehrge⸗ 
fühl. Während das gefammte Ausland und felbjt preußifche Staats- 
männer, wie W. von Humboldt, das alte Märchen von dem Fünftlichen 
Staate Preußen noch immer wiederholten, jprach diefer tapfere Soldat zus 
verfichtlich aus: dies bewaffnete preußifche Volt bewahre in Der anfteden- 
den Umgebung zerfließender und vertrodnender Kleinftanten allein das 

Gefühl des Vaterlandes und den ftolzen Entfehluß ein ganzes und leben, 

diges Volk bleiben zu wollen. — So gingen Scharnhorfts Saaten auf, 

Die gereifte Gefittung führte bie Deutfchen wieder zurück zu einer mann 

haften Auffaffung des Lebens, zur richtigen Wertbfchägung der rüftigen 

Willenskraft einfacher Menfchbeit. 

Auch in den Maſſen des preußifchen Volkes hatten fih die Meinun⸗ 
gen über das Heerwefen von Grund aus verändert. Der einft fo ge 
fürchtete blaue Rod war jest ein Ehrenkleid, und den Meiſten Teuchtete 
ein, daß weder Geburt noch Reichtum von der fehwerften der allgemeinen 
DBürgerpflichten befreien dürfe. In den Kreifen der Patrioten ſprach man 
geringfehätig von der waffenfcheuen alten Zeit. Nüdert fang fpöttiib: 


Es galt die alte Regel: 
Soldat ins Feu'r hinein! 
Der Bauer mit dem Flegel 
Sieht zu und läßt es fein. 


Das Bild freilich, das fich die öffentliche Meinung von der Kriege 
verfaffung der Zukunft entwarf, Hatte mit ScharnhorftS Ideen wenig 
gemein. Schon während des Krieges entftand in den Maffen eine Fülle 
von Sagen über die Ereigniffe des wunderbaren Jahres. Die Landweht 
wurde, wie natürlich, der Liebling des Volles; denn ganz war. die alte 
Abneigung gegen die Berufsoffiziere doch nicht verflogen. Man wußte 
taufend Gefchichten von der Angft der Franzoſen vor dem peuple sauvage 
des Landwöres, und bald ſchien e8, als ob diefe Kerntruppe eigentlid 
Alles getban und die Linie nur ein werthloſes Anhängſel gebildet hätte. 
Aus diefen vollsthümlichen Vorftellungen und dem unendlichen Friedens⸗ 
bebürfniß der Zeit entwidelte fi nun die Anficht, die techniſche Ausbil 
dung des Soldaten fei leere Spielerei, ein Milizheer von möglichft kurzer 
Dienftzeit genüge am Beſten den Anforderungen des Srieges wie dei 
Friedens. Bis in die Höchften Schichten des Beamtenthums binauf fand 
biefe Meinung Anklang; Präfident Schoen war ihr eifriger Anhänger. 

Der neue Kriegsminifter ftand vor einer überaus ſchwierigen Auf 
gabe. Er Hatte fchon vor dem Kriege von 1806 den Gedanken ber al 
gemeinen Wehrpflicht vertheidigt und wollte jett diefe große Errungen 
ſchaft bewahren ohne doch in die bilettantifchen Träume vom Milizweſen 
zu verfallen, dem Staate ein ſtarkes, den größeren Nachbarmächten ge 
wachjene® Heer fichern ohne doch die erfchöpften Finanzen völlig zu zer 
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Sren. Während der zwei legten Jahrzehnte war eine für Preußen jehr 
ngünftige Verfchiebung der militärifchen Machtverhältniſſe eingetreten. 
)a8 frivdericianifche Heer war das ftärkite Europas gewefen, Dank ber 
antonpflicht Friedrich Wilhelms J. Seitvem aber hatten alle Nach⸗ 
ırftaaten, jeder in feiner Weife, das preußifche Syſtem der Zwangs⸗ 
ı8hebung nachgeahmt. Die natürliche Ueberlegenheit ver Kopfzahl trat 
. Kraft; die Heinfte der Großmächte konnte nur noch hoffen nicht allzu 
eit hinter den ftärkeren Nachbarn zurüdzubleiben, fie mußte verfuchen, 
ırch die höchſte Anſpannung der fittlihen Kräfte des Heeres die Un- 
ınft der Zahlen einigermaßen auszugleichen. Boyen wußte wohl, mit 
ie unverhältnigmäßigen Verluften die Landwehr alle ihre Siege erfauft, 
nd wie mangelhaft ihre Mannszucht, namentlich in den furchtbaren 
rüfungen des Winterfeldzugs, fich gezeigt hatte. Auf eine fo maſſenhafte 
erwendung der Landwehren im freien Felde war Scharnborft felber An⸗ 
ings fchwerlich gefaßt geweſen. Erſt die Noth, erft das Mißlingen des 
rühjahrsfeldzuges und wahrfcheinlich Gneifenaus Rath hatten den König 
ährend des Waffenftillftandes beivogen, diefe Truppe mit ihrem buntge- 
ifchten Offizierscorps kurzweg in die Feldarmee einzureihen. Nur durch 
anz außerordentliche Ereigniffe, durch den langjährigen harten Drud der 
remdherrſchaft war jene wilde Gluth des Nationaldafjes und der patrieti- 
den Neidenfchaft möglich geworden, welche die ungejchulten Schaaren ber 
andwehr zu fo wunderbaren Erfolgen befähigt hatte. Der Kriegsminifter 
innte die Welt zu gut um die Wiederkehr der gleichen Opferfreudigteit 
ud in der Zukunft zu erwarten, wenn etiva ein den Maffen ber Nation 
nverftändlicher Krieg dem Könige aufgezwungen würde. Und doch war 
zreußen durch feine centrale Lage wie durch die ftolzen friderictanifchen 
‚raditionen feines Heeres in jedem Kriege immer zur Offenfive gend- 
zigt; der Staat brauchte eine ftarke Feldarmee, er mußte feine Land⸗ 
ehr zum Dienfte außerhalb der Landesgrenzen verpflichten um bas 
inbliche Gebiet fogleich mit gewaltigen Maſſen überfluthen zu können. 

Aus Alledem ergab fich die Nothwendigkeit, die Landwehr eng an das 
ebenve Heer anzufchließen. Nun gebot die Monarchie augenblidlich über 
tele taufende ausgedienter, kampfgewohnter Soldaten, beögleichen über 
ne Menge erprobter Offiziere, die wieder in das bürgerliche Reben 
rüdtraten; es war die denkbar günftigfte Stunde zur Bildung einer 
riegstüichtigen Landwehr. Die Natur der Dinge führte die Neorgani- 
toren der Armee zurüd zu jenen einfach großen Gedanken, von denen 
nft Scharnhorft ausgegangen und nur durch die Noth des Tages wieder 
bgebrängt worden war; fie erfannten, daß die ſtehende Armee die mili- 
iriſche Schule für die gefammte Nation bilden, die Landwehr wefentlich 
us ausgedienten Mannjchaften beftehen müſſe. Wie oft hatten Boyen, 
ineifenau und Grolmann einjt mit Scharnhorft jede mögliche Form der 
zolksbewaffnung befprochen. Alle Hier einfchlagenden Fragen waren ihnen 
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aus eingehenden Berathungen längſt geläufig; hatte doch Boyen 'einft 
jahrelang die Organifation des Krümperſyſtems unmittelbar geleitet. Nur 
durch diefe vieljährige Vorarbeit wird es erflärlich, dag die Commiffion 
ihre fchwierigen Verhandlungen in wenigen Wochen beendigte und ber 
König ebenso ſchnell den Vorſchlägen feine Genehmigung ertheilte. 

Schon am 3. September 1814 erſchien das Geſetz über die Ber 
pflichtung zum Kriegsdienfte, von dem Könige und fämmtlichen Minijtern 
unterzeichnet — ein Grundgeſetz bes preußiſchen Staates, einer jener 
epochemachenden Afte der Geſetzgebung, welche mit fiegreicher Beredſam⸗ 
fett erweifen, daß alle Gefchichte wefentlich politiſche Geſchichte ift, daß 
die Hiſtorie nicht die Aufgabe bat einen Volta unter feinen Froſchſchen⸗ 
fein zu beobachten oder aus den Funden der Topfgräber die Entwidlung 
der Lampen und der Trinkgefchirre nachzuweisen, jondern die Thaten der 
Völker als wollender Perfonen, al8 Staaten, erforſchen ſoll. Das Wehr 
gefeg von 1814 bat die fittlihen und politifchen Grundanfchauungen der 
Preußen auf Generationen hinaus beftimmt, in alle ihre Lebensgewohn⸗ 
heiten tiefer eingegriffen als jemals eine wilfenfchaftlide Entdeckung oder 
eine techniſche Erfindung. 

Das Geſetz begann, wie einft Scharnhorfts Entwurf, mit einer Wie 
derholung jener monumentalen Worte Friedrich Wilhelms I.: „jeder 
Eingeborene ift zur Vertheidigung des Vaterlandes verpflichtet; doch 
jet machte man umerbittlih Ernft mit der altpreußifchen Regel. Der 
König erinnerte nochmals daran, wie die allgemeine Anftrengung feines 
treuen Volkes, ohne Ausnahme und Unterjchiev die Befreiung des Pr 
terlandes bewirkt und dem Staate feinen heutigen ehrenvollen Stan 
punkt erworben hätte. Die Einrichtungen aljo, die dieſen glüdlicen 
Erfolg hervorgebracht und deren Beibehaltung die ganze Nation wünfde, 


jollten als Grundlage für alle Kriegseinrichtungen des Staates dienen, 


doch fo daß die Fortichritte der Wiffenfchaften und Gewerbe nicht geſtoͤrt 
würden; „denn in einer geſetzmäßig geordneten Bewaffnung der Nation 
liegt die ficherfte Bürgfchaft für einen dauernden Frieden.” Statt ber 
alten zwanzigjährigen Dienftzeit der Cantoniften warb allen Wehrfähigen 
für neungehn Iahre die Waffenpflicht aufgelegt. Sie dienten fünf Jahre 
im ftehenden Heere, davon drei Jahre bei den Fahnen, zwei Jahre ald 
beurlaubte Reſerviſten, und traten im fechsundzwanzigften Lebensjahre 
auf fieben Jahre in das erfte Aufgebot der Landwehr ein. Dies Auf 
gebot war in Kriegszeiten, wie das ftehende Heer, zum Dienjte im In 
und Auslande verpflichtet, hielt an bejtimmten Tagen in der Heimat) 
Heinere Uebungen ab und vereinigte fich jährlich einmal mit Abtheilungen 
des ſtehenden Heeres zu längeren Manövern. Das zweite Aufgebot der 
Landwehr, ebenfalls mit fiebenjähriger Dienftzeit, wurde während de 
Friedens nur in der Heimath und an einzelnen Tagen verfammelt, 
diente im Kriege zunächit zur Verſtärkung ver Garnifonen; doch behielt 
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ich der König vor auch dieſen Theil der Landwehr im Allgemeinen „zur 
zerſtärkung des Heeres“ zu verwenden, ſo daß eine Verwendung im 
luslande nicht ausgeſchloſſen war. Der Landſturm endlich, nur für den 
ußerſten Fall zur Abwehr feindlicher Angriffe beſtimmt, ſollte alle irgend 
daffenfähigen vom ſiebzehnten bis zum fünfzigſten Jahre umfaſſen. Die 
zöhne der gebildeten Stände, die ſich ſelber ausrüſteten, blieben nur 
n Jahr bei der Fahne, traten ſchon nach drei Jahren in die Landwehr 
n und batten den erften Anfpruch auf die Offizieröftellen der Landwehr. 
Yte abgefonderten Yägerbetachements blieben aufgehoben, indeß wagte 
tan noch nicht den demofratiichen Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht 
18 in feine legten Folgerungen binauszuführen: die gebildeten Freiwil⸗ 
gen wollte man vornehmlich den Elitecorps der Jäger und Schützen über- 
»eiſen, obwohl ihnen freiftand fich auch ein anderes Regiment zu wählen. 
ft die Erfahrung follte lehren, wie heilfam die Miſchung von feineren 
ind gröberen Elementen für die fittlihe Haltung der Truppen war. 
Die Kreisausichüffe, welche das Heer mit der bürgerlichen Selbftverwal- 
ung verbanden, beftanden in veränderten Formen fort: eine Commiffion, 
jebilvdet aus dem Landrathe, einem Offizier und mehreren ftäbtifchen 
ınd ländlichen Gutsbeſitzern, follte das Erſatzgeſchäft in jedem Kreiſe 
sejorgen. 

Noch nie hatte ein moderner Staat in Friedenszeiten fo harte For- 
yerungen an fein Volk geftellt; die Blutſteuer, welche Preußen feinen 
Dürgern auferlegte, war unleugbar fchwerer al8 alle anderen Steuern 
jufammengenommen. Selbft die Anhänger der allgemeinen Wehrpflicht 
voliten faum ihren Ohren trauen, als fie erfuhren, daß alle Männer 
8 zum neununddreißigſten Jahre, allerdings bei völlig freier Wahl des 
Wohnſitzes wie des Berufes, fih zum Waffendienfte bereit halten follten. 
Es war ein radicaler Bruch mit allen Neigungen und Vorurtbeilen einer 
friedlich erwerbenden Gefellichaft, ein Wagniß ohne jeden Vorgang, das 
nur darum gelingen Tonnte, weil der Stamm der Landwehr bereitd vor- 
yanden war und bie hochherzige Erregung der Kriegszeit noch nachwirkte. 
Der König verbarg ſich nicht, welchem zähen paffiven Wiberftande vie 
neuen Inititutionen namentlich in den neuen Provinzen begegnen würden, 
und befabl daher eine fchonende, jchrittweis vorgehende Ausführung. 

Ueberhaupt war noch Alles im Werden. Das Geſetz felber erkannte 
ın, dag unmöglich alle Wehrfähigen in das stehende Heer eintreten konnten 
und ein Theil davon fogleich der Landwehr zugetheilt werden mußte; 
doch über die Höhe der jährlichen Aushebung war noch nichts endgiltig 
befehloffen. Nur fo viel ftand ſchon feit, daß bie troftlofe Lage des Staats- 
haushalts eine fehr ftarke Linienarmee nicht geftattete; neben diefen über- 
wältigenden finanziellen Sorgen mußten die ſchweren militärifchen und 
volfswirtbichaftlichen Bedenken, welche gegen die unverhältnigmäßige Ver- 
mebrung der Landwehr fprachen, vorläufig zurüdtreten. Desgleichen konnte 
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nur die Erfahrung zeigen, ob das Offizierscorps der Landwehr wirklid 
im Stande war, wie dies Geſetz annahm, völlig felbftändig neben ven 
Offizieren der Linie zu ftehen. Aber wie unfertig auch Manches ned 
erichien, der große Wurf war doch gelungen. Mit dieſem Vollsheere 
war ein großartiges Mittel fittlicher Vollserziehung gefunden, trefflid 
geeignet bie alten Tugenden der Nation, Muth, Treue, Pflichtgefühl zu 
entwideln, ihre natürlichen Schwächen, Eigenfinn, PBarticularismus, Ver 
ichwommenbeit zu befämpfen. Der Staat wurde num erjt dieſem ftaat 
Iofen Geſchlechte wahrhaft lebendig, wie den Bürgervöllern des Alter 
thums, trat mit feiner begeifternden Majeſtät und feiner herben Strenge 
in jedes Haus hinein. ‘Die kurze Dienftzeit zwang die Mannfchaft und 
mehr noch die Offiziere zur Anfpannung aller Kräfte, das Freiwilligen⸗ 
jahr bot das einfache Mittel den höheren Ständen die ungewohnte Yalt 
erträglich zu machen. Der alte, mit dem Wefen dieſes Staates feft ver- 
wachfene Gedanke Frievrih Wilhelms I. fand endlich Die Geftaltung, 
welche den demokratiſchen Anfchauungen des neuen Jahrhunderts ent, 
ſprach und doch der unzerftörbaren Ariftofratie der Bildung gerecht wurde 

Das Wehrgefek gab ein unzweideutiges Zeugniß für Die friedfertigen 
Abfichten der Regierung; mit einer Feldarmee, die zur größeren Hälfte 
aus Landwehren beftand, Tieß fich eine Bolitit des unruhigen Ehrgeizes 
ſchlechterdings nicht führen. Gleichwohl fprach aus dem Aufgebote ber 
gefammten Nation zugleich der beftimmte Entſchluß, die wiedererrungene 
Großmachtſtellung der Monarchie zu behaupten. Daber denn an allen 
Nachbarhöfen lebhafte Beunruhigung. Mochten einzelne Generale der 
alten Schule über das preußifche „Milizweſen“ verächtlich abfprecen, 
die Kriegsthaten dieſes Heeres ftanven doch noch in zu frifcher Erinne 
rung. Der franzöfiiche Kriegsminifter Dupont zog fogleih mit erfiht 
licher Sorge bei dem preußifchen Gefandten Erlundigungen ein und 
erhielt die trodene Antwort: „wir wollen große Streitkräfte ohne an 
unverhältnigmäßig großes ſtehendes Heer.’ *) Noch bejorgter war die 
Hofburg; fie fürchtete nicht blos das Erſtarken des alten Nebenbuhlers, 
fondern fie erfannte auch in dem Wehrgefege einen Triumph der militä⸗ 
rifhen Jacobiner des fchlefifchen Heeres und witterte unheimliche demo⸗ 
kratiſche Beftrebungen. | 

Boyen aber ſah in feinem Gefege das köſtliche Vermächtniß des 
Befreiungskrieges; er fagte fi) mit frohem Stolze, daß die Eigenart des 
preußifchen Staates in diefen Inftitittionen fich verkörperte, daß Preußen 
in der Ausbildung feines Heerweſens allen anderen Staaten überlegen 
war und feine andere Großmacht jener Zeit, am allerwenigiten Oeſter⸗ 
reich mit feinen murrenven Italienern, wagen burfte ihrem ganzen Volle 
Waffen in die Hände zu geben. In wie großem und freiem Sinne et 


*) Goltz's Bericht, Paris 26. Sept. 1814. 
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fein Wert auffaßte, wie treu er die Weberlieferungen der Stein-Scharn- 
borftifchen Tage in feinem Feuergeiſte bewahrte, das bat der anfpruchslofe 
Dann erft nach Jahren öffentlich ausgefprochen, als er zum fünfundzwan- 
jigjährigen Jubelfeſte der Landwehr jenen Ausspruch Gneifenaus über den 
breifachen Primat in poetiſcher Form wiederholte und die Verfe fchrieb: 
„Der Preußen Lofung ift die Drei — Recht, Licht und Schwert!” 

Der Schweigfame liebte Deutſchland mit der ganzen tiefen, verhaltenen 
Leidenſchaftlichkeit des echten Oſtpreußen; um feines VBaterlandes willen war 
er einst unter die Verſchwörer des Tugendbundes und nach Rußland auf Die 
Wanderſchaft gegangen. Aber dem unbeftimmten Idealbilde einer deutſchen 
Bundeskriegsverfaſſung ‚wollte er das eigenartige Wefen feines preußifchen 
Volksheeres nicht opfern. In einer ausführlichen Denkfchrift*) fchilverte 
er dem Staatskanzler, wie in Deutfchland vier grundverſchiedene Syſteme 
der Kriegsverfaſſung beftänden: das djterreichifche, das rheinbündifch-fran- 
zöfifche, das englifch-hannoverjche und das preußifche; nimmermehr dürfe 
Preußen den deutſchen Charakter feines Heeres einem Compromiffe mit 
diefen ausländischen Syſtemen zum Opfer bringen. „Dan wird doch 
nicht, weil der leibeigene Böhme, Naize, Bulowiner, der Landesmeinung 
wegen, nach barten Geſetzen behandelt werden foll, ven Pommern und 
Brandenburger, blos um der lieben Webereinftimmung willen, ftrengeren 
Borfchriften unterwerfen wollen? Preußen kann feinen Standpunkt in 
Europa nur behaupten, wenn es die größere Mebereinftimmung feiner 
Einwohner, die befjere Bildung feines Adel und Bürgerftandes auf 
das Kräftigfte zu einem eigenen Kriegsſyſteme benugt. Wer dieſe na- 
tionalen Vorzüge einer augenblidlichen philanthropifchen Idee aufopfern 
wollte, wäre nicht allein ein Feind Preußens, fondern er vernichtete 
auch die Willenskraft, durch die ſich Preußen feit dem großen Kurfürften 
in Europa bielt.” Darum mag der fünftige deutfche Bund wohl den 
größeren Fürſten, den Kreisoberjten, die militärifche Führung ihrer 
Kreife anvertrauen und von allen Bundesgliedern ſehr große militärische 
Leiftungen verlangen: „Preußen bat in diefem Kriege 60,000 Mann von 
der Million gegeben. Dies fei der Maßſtab! Wer mehr geben will, 
wird belobt.” Aber in die Organifation unferes Heeres darf ſich Der 
Bund nicht einmifchen. „Wer mehr in die deutſche Kriegsverfaffung 
legen will, ſchadet jih und auch Deutſchland.“ 

So die Meinung des berechtigten preußifchen PBarticularismus, der 
zugleich bewußte deutſche Gefinnung war. Mochten die Kleinftanten noch 
eine Weile ihre franzöfiihen und englifchen Inftitutionen behalten, ba 
jie Doch vorderhand weder die Kraft noch den Willen befaßen die Ge, 
ichente der Fremden aufzugeben. Unterdeifen wuchs und reifte in Preußen 


*) Boyens Denkſchrift Über die beutfche Kriegsverfafiung (unbatirt, mährend bes 
Congrefſes dem Staatstanzler übergeben). 
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Scharnhorſts Werk, die deutſche Kriegsverfaffung, und einmal dod 
die Zeit kommen, da das ausländifche Wefen in den Heinen 
ficö überlebte. Dann Tonnte das preußifche Voltsheer fich zum d 
Heere erweitern. Bei Großgörſchen ftand feine Wiege, wer mochte 
ihm die ftolzgen Siegesbahnen feiner Zufunft vorherzubeftimmen ? 
trug in feiner verfchloffenen Seele die fichere Ahnung, daß dies n 
Heer dereinſt noch reichere Kränze um feine Fahnen winden wi 
weiland die Soldaten Friedrich. 

Derweil in Wien der große Friedenscongrek zufammentrat 
fich in Preußen eine neue Größe der deutfchen Gefchichte: das 
Waffen. — 
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Der Wiener Congreß. 


Als König Friedrich Wilhelm im Herbfte nach Wien abreijte, vechnete 
auf einen Aufenthalt von drei Wochen. Aber volle neun Monate 
Iten vergeben von der eriten Conferenz der Bevollmächtigten der vier 
iirten Mächte am 18. September 1814 bis zu der endgiltigen Unter 
chnung der Schlußafte des Congrefjes am 19. Juni 1815. Wer hätte 
ch Kraft und Luſt gefunden zu vafcher Erlevigung der Geſchäfte? Die 
f Sinne forderten ihr Recht nach der krampfhaften Sorge und Un- 
x diefer beiden wilden Jahrzehnte. Wie einft Paris nach dem Sturze 
Schreckensherrſchaft fich Fopfüber in den Strudel des Genuſſes ge- 
it hatte, fo athmete das alte fürjtliche und adliche Europa jett auf, 
h feiner wiedergewonnenen Sicherheit. Der große Plebejer war ger 
en, der einmal doch den Hochgeborenen bewiejen hatte was eines 
annes ungezähmte Kraft ſelbſt in einer alten Welt vermag; bie Helden 
' Schwerte8 verfchwanden vom Schauplate, mit ihnen die große Leiden- 
ft, die unerbittliche Wahrhaftigleit des Krieges. Wie Würmer nad 
n Regen krochen die Heinen Talente des Boudoirs und der Antichambre 
; ihrem Verſteck hervor und reckten fich behaglich aus. Die vornehme 
It war wieder ganz ungeftört, ganz unter fich. Wer hätte das gedacht, 

ber greife Fürſt von Ligne, vor langen Jahren der Löwe der Salons 
königlichen Frankreich, nun am Rande des Grabes noch einmal allen 
mz und alle Pracht der alten bochadlichen Gejelligleit genießen und 
e den erlauchten Congreß, der wohl tanzte, aber nicht marfchirte, 
treich boshafte Epigramme ſchmieden würde? 

Sie Tehrte freilich nicht wieder, die naive Unbefangenbeit jener guten 
n Zeit, die jo beftimmt gewußt Hatte, daß der Menſch erit beim 
on anfängt, daß die glüdliche Einfalt des Pobels von der Spötterei 
den freigeifterifchen Gebanfenfpielen der großen Herren niemals ein 
rt erfahren kann. Dem neuen Gejchlechte lag die Angſt vor den. 
recken der Revolution noch in allen Gliedern; mitten in die raufchen- 
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den Quftbarkeiten des Congreffes drangen unheimliche Nachrichten von 


dem italienifchen Geheimbunde der Carbonari, von der dumpfen Cährung 7J 
in Sranfreih, von den Zornreden der enttäufchten preußiſchen Patrioten 


von den Verſchwörungen der Griechen und dem Heldenkampfe der Ser 
ben wider ihre türkifhen Turannen. Mocte man immerhin forgiam 
die Thüren fchließen und das laute Anklopfen des demofratijchen neuen 
Zeitalter überhören, ganz gebeuer fühlte man fich doch nicht mehr. Vie 
fonft der Spott fo war jekt der Glaube Modepflicht: ein paar jalbungs 
volle Worte über ChriftenthHum und göttliches Königsrecht mußte aud 
das Weltlind zur Verfügung haben. Die weibiſche Zierlichleit des adıt- 
zehnten Jahrhunderts verrieth ſich noch, wenngleich Zopf und Puder nidt 
wieder auferjtanden, in den bartlofen Gefichtern, den Tabaksdoſen, den 
Schuhen und feidenen Strümpfen, in der gefuchten Eleganz der männ- 
fihen Kleidung; doch war der Ton des Umgangs ſchon um BVicles freier 
und formlofer geworden. Steine Rede mehr von den alten Nang- und 
Titeljtreitigleiten, von dem pebantifchen Gezänf über Form und dFarbe 
der Seſſel; bald da bald dort, bei irgend einem der Bevollmächtigten 
fanden fi die Minifter zur Beratung zufammen und unterzeichneten 
die Urkunden nach dem Alphabet oder auch in bunter Neibe, wie man 
gerade am Tiſche ſaß. Am Auffälligften befundeten fich die veränberten 
Sitten an den großen Prunt- und Teiertagen des Congreſſes. Das 
Mittelalter feierte Mirchliche, das Jahrhundert Ludwigs XIV. höfiſche 
Feſte; die neue Zeit trug einen entſchieden militärifchen Charakter, Pa— 
rade und Heerſchau wurden unvermeidlich, jo oft fich.der moderne Staat im 
Glanze feiner Herrlichkeit fonnen wollte. Selbft dies Defterreich, damals 
der am wenigften militärifche unter den großen Staaten des Feſtlandes, 
durfte die ungeheure Macht der neuen mafjenhaften Heere nicht gam 
verfennen. Bor fünfzig Jahren batte man noch über den militäriichen 
Anftrich des preußiichen Hofes vornehm gefpottet, jett war die preußiſche 
Sitte allgemein eingebürgert, und auch der waffenſcheue Kaiſer Franz mußte 
zuweilen in ber Unifornt erfcheinen. 

Ein Diplomaten-Congreß kann niemals fchöpferifch wirken; genug, 
wenn er bie offenbaren Ergebniffe der vorangegangenen kriegeriſchen Ber 
wicklungen leivlich ordnet und ficherftellt. Und wie hätte diefe Wiener Ver—⸗ 
fammlung Größeres leiften follen? Eine unbeſchreibliche Ermattung laftete 
auf den Gemüthern, wie einft da der Utrechter Congreß das blutige Zeit 
alter Ludwigs XIV. beendigte, und wie damals Kronprinz Friedrich bie 
allgemeine Verkommenheit der europätfchen Staatsfunft beflagte, fo ging 
jet die abgefpannte und abgebekte viplomatifche Welt allen den unfertigen 
neuen Ideen der Zeit ängftlih aus dem Wege und Tieß fichs wieder 
wohl fein bei jener bequemen Staatsanjchauung des alten Jahrhunderté 
die den Staat nur als einen Haufen von Geviertmellen und Seelen de 
trachtete. Die Wiener Luft that das Ihrige Hinzu. Hier in dem Mittel: 
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punkte des ungebeuren Familiengutes, das man Defterreih nannte, in 
biefem Wirrwarr zufammengebeiratheter Länder und Völker hatte man 
nie etwas geahnt von ben fittlichen Kräften, welche ein nationales Stants- 
weien zufammenbalten; und es war fo recht im Geiſte der alten Habs⸗ 
burgerpolitif, wenn Defterreih und Baiern jet felbander über Die Frage 
ftritten, ob die Unterthanen der Mebiatifirten, die ihrem Landesherrn nur 
wenig einbrachten, al8 halbe Seelen oder als Drittelfeelen zu berechnen 
feien. Mit Entrüjtung vernahmen bie befreiten Völker, daß fie num 
wieder nicht8 fein follten als eine große Heerbe, die nur durch ihre Kopf- 
zahl Werth Hatte. Im Rheiniſchen Mercur donnerte Görres gegen „das 
herzloſe ftatiftifche Wefen” der Wiener ‘Diplomaten, und Blücher fehrieb 
grimmig an feinen galten Freund Nüchel: „Der gute Wiener Congreß 
gleicht einem Jahrmarkt in einer Heinen Stadt, wo ein Jeder fein Vieh 
Bintreibt es zu verkaufen oder zu vertaufchen.” Durch eine Funftvoll ab- 
gewogene Bertbeilung der Länder und der Leute die Wiederfehr der fran- 
zöfifchen Uebermacht zu verhindern — in biefem einen Gedanken ging 
jet wie einft zu Utrecht die ganze Weisheit ver Cabinette auf. Und wie 
damals Caron de St. Pierre wähnte, aus der neuen, völlig willfürlichen 
Geitaltung der Länderkarte werde ein unabänderlicher Friedenszuſtand 
hervorgehen, fo erwachte jet wieder der unmännliche Traum vom ewigen 
Frieden, dies ficherfte Kennzeichen politifch ermatteter und gedankenarmer 
Epochen: viele trefflihe Männer aus jedem Stande und jedem Volke 
gaben fich im Ernſt der Hoffnung Hin, daß die Weltgefchichte in ihrer 
eivigen Bewegung nunmehr till ftehen, vor den Rathſchlüſſen des Wiener 
Arcopags ehrfürchtig verftummen würbe. 

Preußens Diplomatie ftand nicht auf der Höhe feiner Feldherrnkunſt; 
feiner feiner Staatsmänner befaß den kühnen, freien, ficheren Blick 
Sneifenaus. Aber das halbe und flaue Ergebniß ber Wiener Verhand⸗ 
lungen war durch die Natur der Dinge felbft ‚gegeben, nicht verfchuldet 
burch bie Fehler einzelner Männer. Die fchwerfte Krankheit des alten 
Staatenfuftems, deren der treue Arndt foeben wieder in dem neuejten 
Bande des Geiftes der Zeit warnend gedachte, die Zerfplitterung Deutfch- 
lands und Italiens, hatte der Vefreiungsfrieg nicht geheilt. Da bier 
wie dort bie öffentliche Meinung noch in einem Zuftande völliger Unreife 
verbarrte, fo brachte der Congreß beiden Völfern im Wefentlichen eine 
Reftauration: den Italienern die Gebietövertheilung von 1795, den Deut- 
ſchen die Wieverberftellung jenes loderen Nebeneinanders Heiner Monar- 
chien, das einft aus ber Fürftenrevolution von 1803 hervorgegangen war. 
Dieffeits wie jenfeit8 der Alpen Hatte fich Defterreich eine mittelbare, ge- 
ſchickt verhüllte Herrſchaft errungen, die ungleich feiter ſtand als das 
napoleonifche Weltreih und den Deutfchen wie den Italienern jede Mög- 
lichkeit friedlicher nationaler Entwidlung abſchnitt. Ein Deutiher Bund 
mit Defterreich und den noch unbelehrten Satrapen Bonapartes konnte 
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nichts anderes fein als die verewigte Anarchie, ein Italien mit Defter- 
zeich, mit dem Papfte, den Bourbonen und ven Erzberzogen mußte in 
Häglicher Ohnmacht verharren. Es bedurfte einer langen Schule ver 
Leiden, bi8 den beiden jchieffalsverwandten Nationen die Erkenntniß ber 
legten Gründe ihres Unglüds aufging, bi jenes Wahngebilde bes fried⸗ 
lien Dualismus, das jett noch, und nicht Durch einen Zufall, bie beften 
Köpfe beberrichte, in feiner Hohlheit erfannt warb und bie alten ftolen 
fridericianifchen Weberlieferungen wieder zu Ehren kamen. ‘Die Heritel- 
Yung einer wohlgeficherten norddeutſchen Macht, wie fie ber Nation noth 
that, war in Wien von Haus aus unmöglich, da Preußens Schidfal zum 
guten Theile von dem Willen feiner Feinde und Nebenbubler abbing. 
Ein fühner, genialer Staatsmann an Preußens Spite hätte vermuthlich 
das verfchlungene Spiel der Wiener Verhandlungen weit einfacher ge 
ftaltet, die Krifis und die Entſcheidung raſcher herbeigeführt, doch, wegen 
der erdrüdenden Ungunft der Umftände, zuletzt jchwerlich viel mehr er 
reicht als wirklich erlangt wurde. 

Dei diefer vorläufig noch unbeilbaren Schwäche ber Mitte des Welt- 
theil8 Tonnte das neue Syſtem des europäifchen Gleichgewichts, das in 
Wien begründet wurde, nur ein Notbbehelf fein, ein jchwächlicher Bau, 
ber feine Dauer nicht der eigenen Feſtigkeit, fondern allein der allgemei⸗ 
nen Erfchöpfung und Friedensſeligkeit verbantte. Diele der ſchwierigſten 
und gefährlichften Streitfragen des Völkerrechts mußte man unerledigt 
liegen laſſen und tröjtete fich mit jener Verlegenheitsphrafe, bie nun bald 
mobifch wurde: c’est une question vide. Immerhin blieb aus den 
bitteren Lehren dieſer entfeglichen Kriegsjahre mindeſtens ein großer und 
neuer Gedanke als ein Gemeingut der politifchen Welt zurück: felbft die 
frivolen Durchſchnittsmenſchen ber ‘Diplomatie fingen an zu begreifen, 
daß der Staat doch nicht blos Macht ift, wie das alte Jahrhundert ger 
wähnt hatte, daR fein Leben doch nicht allein in ber Belauerung und 
bebenden Uebervortbeilung der Nachbarmächte aufgeht. Der Anbfid jener 
Triumphe, welche der Revolution und ihrem gekrönten Helden burd bie 
Zwietracht der alten Mächte bereitet wurven, Hatte boch endlich ein leben, 
diges europätfches Gemeingefühl erwedt, “Die befreite Welt war ernftlih 
gefonnen in einer friedlichen Staatengeſellſchaft zufammenzuleben; fie 
fühlte, daß den Staaten, troß aller trennenden Intereſſen, eine Fülle 
großer Eulturaufgaben gemeinfam war, die allein durch freundliche Ber- 
jtändigung gelöjt werden fonnten. Mochte die mechaniſche Staatsan- 
ſchauung vergangener Tage noch überwiegen, bie gewiſſenloſe Staat 
raifon der alten Cabinetspolitik war bereit8 im Untergeben; und es bleibt 
das dauernde Hiftorifche Verdienft bes: Wiener Congrefies, daß er für 
den freundnachbarlichen Verkehr der Stantengejellfchaft einige neue For 
men und Regeln fand. Ein Fortfchritt war e8 doch, daß man fich über 
die Vorfchriften der internationalen Etikette, über die Rangorbnung ber 
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diplomatiſchen Agenten und viele andere unfcheinbare aber unentbehr- 
lie Vorausſetzungen eines georbneten Völlkerverkehres endlich einigte. Zur 
See blieb freilich Alles beim Alten. Hier galt kein Völkerrecht, ſondern 
bie Uebermacht Englands; nimmermehr wollte die Hoffart der Meeres- 
Königin fich auch nur zu einer Berftändigung über den Flaggengruß ber- 
beilafien. 

Noch folgenreicher wurden die Verträge über die Schifffahrt auf den 
conventionellen, mehreren Staaten gemeinfam angehörigen Flüſſen, ein 
mũhſeliges Wert, woran Humboldts Fleiß und Scharffinn das Beſte 
that. Die Hanbelspolitit des achtzehnten Jahrhunderts hatte grundfäg- 
ih den eigenen Nugen in ber Schädigung des Nachbars gefucht; jet 
zum erften male berief fich ein europäiſcher Vertrag auf vie Lehre ber 
neuen Nationalölonomie, baß die Erleichterung des Verkehres im gemein- 
ſchaftlichen Intereſſe aller Völker Tiege. Auch ein großes gemeinfames 
Wert chriftlicher Barmherzigkeit wurde ſchon in Angriff genommen: bie 
Mächte einigten fi) über die Abfchaffung des Negerbandels. Allerdings 
vorerft nur über den Grundfag, da Spanien und Portugal bindende 
Berpflichtungen nicht übernehmen wollten. Aber mit Allevem ward boch 
die Bahn gebrochen für eine lange Reihe von Verträgen, welche das Neb 
des völferverbindenden Verkehres immer enger flochten, ben Rechtsſchutz 
für die Ausländer immer ficherer ftellten. Der neu erwachte National- 
ftolz Hatte den gefunden Kern ber alten deutſchen Weltbürgergefinnung 
keineswegs zerftört. Kaum war der Imperator geftürzt, fo legte der 
wadere preußiſche Juriſt Sethe dem Freiherrn vom Stein in einer Dent- 
fhrift dar, wie viele harte und feindfelige Beftimmungen gegen die Aus- 
länder der Code Napoleon enthalte*); Gelehrte und Geſchäftsmänner be- 
ſtürmten bie deutſche Diplomatie um Sicherung der Nechte der Fremden. 
Mit dem Wiener Eongreffe) begann in ver That eine neue Epoche des 
Bölferrechts, eine menfchlichere Zeit, welche ven großen Namen der Staa- 
tengeſellſchaft allmählich zur Wahrheit machte und namentlich dem inter⸗ 
nationalen Privatrechte endlich einen pofitiven Inhalt gab. 

An diefem großen Fortfchritte des Völkerrecht hatte freilich ver Auf- 
ſchwung des Weltverlehres ein größeres Berbienft als die bewußte Ein- 
ficht der Mitgliever des Congreſſes. Wie hätte fich auch eine ernfte und 
tiefe politifche Gefinnung entwideln Tonnen in biefer glänzenden und 
rauſchenden Berfammlung, der prächtigften und zablreichften, welche bie 
Welt feit dem großen Koſtnitzer Kirchentage gejehen hatte? Alle Mächte 
Europas, mit einziger Ausnahme des Sultans, waren "vertreten. Auf 
dem Graben und auf den Bafteien des alten Wiens, im Prater und an 
der großen Diplomatenbörfe, vem Gaſthofe „zur Kaiſerin von Defterreich”, 
drängte fib das bunte Gewimmel von Fürften und Prätendenten, Staats- 


e) Sethe an Stein, Düfleldorf, 13. Mai 1814. 
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männern und Offizieren, Prieftern und Gelehrten, Abenteurern, Gaunern 
und Supplifanten, untertbänigft angeftaunt und unterthänigft ausgebeutelt 
von den gemüthlichen Wienern, bie fih an den hohen Herricaften gar 
nicht fatt fehen konnten. Die Erbfünde des gemeinen Durchſchnits 
fchlages der Diplomaten, die VBermifchung der ernften Staatögejchäfte mit 
der Tänbelei, vem Ränkeſpiel und dem Klatſch des Salons, gebieh zu 
üppigſten Blüthe. Häßlicher als die unvermeibliche Sittenlofigkeit dieſes 
großen Fürſtenbacchanals erichien die lächelnde Verlogenbeit, die fich jeht 
zur Virtuoſität ausbildete: wer hier etwas gelten wollte mußte fich auf 
die Kunſt verſtehen Morgens ein gebeimes Kriegsbündniß gegen feine 
täglichen Tiſchgenoſſen abzufchließen und Nachmittags mit ben nämlicen 
Freunden wieder in ungetrübter Zärtlichkeit zu verkehren. 

Ueber dem ganzen gligernden und bligenden Treiben lag der Haud 
jener trivtalen Gedantenlofigkeit, welche das Habsburgerregiment auf dem 
Wiener Boden eingebürgert hatte. Die Zeit war dahin, da das wadıre 
Bürgerthum der ehrenfeften veutfchen Landſtadt Wien fich feine herrlichen 
Kirchen errichtete. Was Hatten dieſe langen drei Jahrhunderte, feit die 
Donauſtadt der Mittelpunkt eines großen Reiches geworben, an Schönen 
gebaut und gebildet? Nichts, gar nichts, kaum daß ber Nuppelbau ber 
Karlskirche und das Belvedereſchloß mindeftens einige Eigenthümlichkeit 
zeigten. Sonſt allüberall, an dem häßlichen Häuferhaufen ber Burg 
wie an den Paläften des reichen Adels, vdiefelbe abfchredende Geſchmad⸗ 
loſigkeit. @inige Kunſtſammlungen waren wohl vorhanden, doch Niemand 
beachtete fie, die Schäge ber Ambrafer Sammlung lagen vergeflen, Karl 
Auguſt von Weimar entdedte fie erft jett von Neuem, denn der geiftoolke 
Fürſt bielt e8 in der fchalen Nichtigkeit diefer gejelligen Freuden nicht 
aus und burchitreifte die Stadt nach feineren Genüſſen fuchend. Es 
war noch ganz das von Schiller verfpottete alte Wien, die Stabt der 
Phaͤaken mit ihrem ewigen Sonntag und dem ewig ſchnurrenden Qrab 
fpieß. Keine Spur von wiflenfchaftlicher Thätigfeit: wer Hatte von der 
altebrwürbigen Univerfität je etwas gehört, außer daß fie ein wohleinge⸗ 
richtete® Hospital mit einigen trefflichen Aerzten befaß? Dazu der dumpfe 
Drud der geheimen Polizei und ein allgemeiner politifher Stumpffim. 
Kein Menſch in diefem Iuftigen Völkchen befümmerte fich um die politiice 
Thätigkeit des Congrefjes; der Tefterreichifche Beobachter brachte in nem 
Monaten einen einzigen Artifel über die Geſchäfte der erlauchten Ber 
fammlung, und Niemand fand das fonderbar. Allein die Blüthe des 
Theaters ließ erratben, daß bier doch ein reichbegabter Menſchenſchlaßz 
lebte und das verfallene geiftige Leben bereinft doch wieder erwachen 
fonnte. Die Bildung in den reifen ber öſterreichiſchen Diagnatenge 
ichlechter war noch ganz franzöſiſch; nur mit ven Herren aus Preußen 
ſprach man deutih um dem norvifchen Teutonenthum doch eine Lieben 
twürbigfeit zu erweifen. Der Esprit der alten bourbonifchen Ariftofratie 
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fehlte freilich ganz, und auch die großen Imvenhäufer, welche jetzt, Dank 
der Finanznoth des Haufes Defterreich, zum erften male als eine Macht 
auftraten und in die vornehme Welt eindrangen, die Firmen Arnftein, 
Eöteles, Herz waren damit nicht allzu reich gefegnet. 

Unvermeiblich wirkte die geiftige Armfeligleit diefer Umgebung auf den 
ganzen Ton des Congreſſes zurüd. Das flache Vergnügen bot bier den ein 
zigen Schutz gegen die Langeweile. Mastenzüge und Praterfahrten, Bälle 
und Spielpartien, Schmaufereten und lebende Bilder drängten einander in 
eintönigem Wechfel, fo daß die Arbeit der Diplomatie lange kaum beginnen 
konnte. Eine fauftifche Bemerkung des Fürften von Ligne oder eine Stan- 
dalgefhichte von Metternich, der niemals weniger als zwei Damen zu- 
gleich mit feiner Gunſt beebrte, oder eine Witelei über die neu erfundene 
Draifine des Baron Drais, deren humpelnde Bewegung dem Fortfchreiten 
der Congreßverhandlungen fo verzweifelt ähnlich ſah, oder ein Wrtheile- 
fpruch jenes hohen Gerichtshofs ver Feinfchmederei, ver an Talleyrands 
Tafel den Käfe von Brie feierlich zum König des Käfegefchlechtes ausrief 
— das waren die Silberblide in biefer ungeheuren Fadheit. Es fchien, 
als wollte der wieberhergeftellte alte Fürftenftand ven Völkern Europas 
recht gründlich zeigen, für welches Nichts fie geblutet Hatten. Man Bat 
viel von Napoleon gelernt, fagte Karl Auguft bitter, unter Anderem auch 
die Frechheit. 

Nicht ohne Geſchick fpielte der Hausherr, Kaifer Franz die Rolle 
des ehrwürbigen Patriarchen umter dem hohen Adel, obgleich er noch 
lkaum fiebenundvierzig Jahre zählte. Er ließ ſichs nicht verbrießen, täglich 
fünfzigtaufend Gulden für die Eaiferliche Tafel, für den Congreß insge⸗ 
ammt 16 Millionen Gulden auszugeben, während feine unbezahlten In- 
validen auf ven Landſtraßen betteln gingen; der pfiffige Rechner wußte 
wohl, welche Vortheile ihm die Stellung des Wirthes bot. Wie rührend 
erfhien den durchlauchtigen Gäſten diefe mehr als unjcheinbare Geftalt 
in ihrem abgeſchabten blauen Rode, mit dem gemüthlichen Tleinbürgerlichen 
Weſen. Ein geborener Florentiner war Franz erft al8 junger Mann an 
die Donau gelommen; aber die Maske des bieberen, treuherzig groben 
Defterreichers, die er damals vor fein Geficht genommen, faß ihm jekt 
wie angegoffen, weil fie feinem Phlegma und feinen vulgären Neigungen 
entſprach. Niemand auf der Welt vermochte ihm jemald ein Gefühl 
Herzlichen Wohlwollens zu entloden, fpurlos raufchten die Schidjals- 
wechfel einer ungeheuren Zeit über den Stumpffinn feiner Selbftfucht 
dahin. Er begnabigte niemals, außer wenn der Verbrecher felber um 
den Tod bat; er leitete in eigener Perfon die Mikbandlung der politifchen 
Sefangenen, beftimmte jedem felber die Schwere der Ketten und die Zahl 
der Fafttage und Tannte feine fühere Erholung als das Durchlefen er- 
brochener Briefe; er hatte ſchon zwei Frauen verloren und follte bald 
and die dritte begraben um fofort wieber mit unwandelbarer Gemüths- 
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tube die vierte zu heirathen; er umgab fich grundfätlich nur mit Menſchen 
von unfauberer Vergangenheit, die er jeberzeit mit einem Fußtritt ent 
laffen konnte. Trotz Allevem und troß bem böfen Blide feiner falten 
harten Augen, troß ber fo nahe liegenden Erinnerung an feinen Familien 
und Geiftesverwanbten Philipp II. von Spanien glaubte alle Welt an 
‚die kindliche Unfchulb des berzlojen, mißtrautichen Despoten. Sein poli 
tiſches Syſtem war das denkbar einfachſte. Nach allen den Plagen und 
Sorgen diefer wüſten Sabre wollte er endlich wieder feine Ruhe haben, 
wollte wieder als ein fleißiger Hofrath Stöße von Alten mit nichtöfagen 
ben Randbemerkungen bemalen, in Mußeſtunden bie Geige fpielen, Papier 
ausschneiden, Vogelbauer ladiren und was.fonft der k. 1. Ausſchweifungen 
mehr war. Geiftlos und denkfaul wie die Mehrzahl feiner Ahrıen, völlig 
unfähig einen neuen politiichen Gedanken auch nur zu verfteben, ſah er 
in allen den revolutionären und nationalen Ideen, welche das neue Yahr- 
hundert bewegten, nichts als Bosheit und Dummpeit, nichts als firäf- 
liche Auflehnung gegen das fromme Erzhaus. Mit diefer Gedanken⸗ 
armuth verband fich aber eine durchtriebene Bauernfchlaupeit, ein gewiſſer 
roher Inftinkt für das politifch Erreichbare: ber Kaiſer fühlte ſehr richtig, 
daß fein Haus nahezu Alles was fich nur wünfchen Tieß bereits erlangt 
und jede Aenderung in der Staatengefelichaft als eine Gefahr zu fürchten 
hatte. So ward er aus Neigung, Grundfag und Berechnung ein ge 
ſchworener Feind jeder, aber auch jeder Nenerung, ein argwöhniſcher &ey- 
ner ber beiden ehrgeisigen Nachbarmächte, Rußlands und vornehmlich 
Preußens. 

Wenn e8 dem guten Kaifer nicht leicht fiel aus feinen prunlloſen 
Alltagsgewohnheiten Kinauszutreten in bie prächtige Geſellſchaft des Con 
grefies, fo ſchwamm fein vielgemandter Dietternich vergnüglich wie ein 
Bifchlein in dem glänzenden Strudel. So wohl war e8 ihm nie mehr 
geworben jeit jenen loderen Jugendtagen, ba er an ben leichtlebigen geiit- 
lihen Höfen der rheinischen Heimath feine Schule durchgemacht hatte. 
Niemand verftand wie er, in ber Paufe zwifchen Diner und Maslenball 
eine piplomatifche Intrigue einzufädeln, vor der Fahrt zum Stelldichein 
noch raſch eine Depeſche abzuthun ober mit dem Ausdrucke wärmſter 
Zärtlichkeit in den fchönen blauen Augen einen Herzensfreund recht gründ 
lich anzulügen. Auch fah er e8 keineswegs ungern, wein feine preufiicen 
Freunde Ihn für leichtfertiger hielten al8 er war und für Vergeßlichkeit und 
Nachläffigfeit nahmen was aus böfer Abficht hervorging. Denn wie erin 
feinem Haufe bei allem Aufwande immer ein umfichtiger Wirth blieb, hab⸗ 
füchtig, genau bis zum Geige, fo hielt er auch mitten im Gewirr der ge 
felligen Zerftreuungen feine politifehen Pläne mit zäber Ausdauer fe. & 
ſah in diefem großen Fürftentage auf öfterreichifehem Boden einen großen 
Triumph der habsburg-lothringifchen Staatskunſt, betrachtete die Dr 
Ihlüffe der erlauchten Verfammlung wie fein eigenes Wert und dachte 
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much fie der Bewegung bes Bölferlebens ein- für allemal eine feſte 
Schrante zu fegen. Gleich feinem Kaifer ſah er ein, daß fein SDefter- 
eich nur noch eine confervative Politif verfolgen Tonnte, und wollte wie 
ener die revolutionären Ideen der Völker durch eine fcharfe polizeiliche 
Kufficht bändigen, ven Ehrgeiz der beiden aufftrebenden jungen Oftmächte 
inter dem Scheine zärtlicher Freundſchaft zügeln. Daher das fefte Bünd⸗ 
ng mit ben gleichgefinnten englifch - bannoverichen Torys und das bereits 
‚orbereitete gute Einvernehmen mit dem bourbonifchen Hofe. ‘Der natio- 
inlen Bolitit Preußens hatten die Verträge mit den Rheinbundsſtaaten 
Kon einen Riegel vorgeſchoben; jetzt galt es zumächit durch bie Erret- 
ung Sachſens die Heinen Kronen noch feiter an das Haus Defterreich 
zufchließen "und ſodann die Türkei vor Rußlands Vebergriffen ficher 
u ftellen. Dich die Bekämpfung der Osmanen war Defterreich einft 
mporgelommen und in Wahrheit erſt zu einem Staate geworben; ber 
ſedankenloſen Ruheſeligkeit diefer neuen Staatsweisheit erjchten umgekehrt 
ie Erhaltung der legten Trümmer der Osmanenherrſchaft als eine Heilige 
Aufgabe. Für den bimmelfchreienden Sammer der ferbiichen und grie- 
hiſchen Rajah hatte man in der Hofburg nur ein frivoles Lächeln. Ein 
defühl innerer Wahlvermandtichaft verband dies neue Defterreih, das 
ih in feinen italienifchen Provinzen nur durch das Schwert aufrecht 
thalten konnte, mit der hoben Pforte. Schon feit Anfang 1813 batte 
denk mit dem Hospodaren der Walachei, Santo Karadja, einen vegel- 
näßigen vertrauten Briefwechfel eröffnet, ver den Divan, „unferen treue⸗ 
ten Altirten,’ über die Lage der Welt und die Abfichten des Wiener 
yofes genau unterrichten follte. Vergeblih war Metternich feit dem 
yerbit des nämlihen Jahres bemüht geweien, den Czaren dahin zu 
ıberreden, daß der Sultan mit in die europätiche Fürftenfamilie aufge 
lommen, fein Befigftand durch alle Mächte insgeſammt feierlich verbürgt 
verden ſollte. 

Dieſe Lücke in dem großen Syſteme der Stabilitätspolitik ſollte jetzt 
tioch ausgefüllt werden. Gelang dies und wurden auch die polniſchen 
Bläne Alexanders vereitelt, fo war nach Metternichs Meinung das Wert 
8 Congreſſes auf unabfehbare Zeiten hinaus fichergeftellt. So fpiegelte 
äch in dieſem Kopfe die Welt. Genuß und Ruhe war ihm das Höchfte 
Ziel der Politik, und nur die Furcht vor einer Ruheſtörung vermochte ihm 
nen tapferen Entſchluß zu entreißen. Ewige Zeriplitterung Deutichlandg, 
alſo daß die ſouveränen Kleinkönige freiwillig bei Defterreih Schuß fuchten 
jegen Preußen und „ven höchitgefährlichen Gedanken der deutfchen Einheit‘; 
ewige Ohnmacht Italiens, das, wie Lord Caſtlereagh den Hagenden Bie- 
montefen troden eriwiverte, um ber Ruhe Europas willen immer getheilt 
bleiben mußte und in den Augen der Hofburg nur ein geographifcher 
Name war; Frankreich bewacht durch eine Reihe friedfertiger Mittelftaaten, 
die vom Texel bis zum liguriichen Dieere bin den gefährlichen Staat um⸗ 
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geben und von jeber Berührung mit den Großmächten abjperren jollten, 
Rußland im Zaume gehalten durch das gefammte Europa, das die Türken 
unter feinen Schuß nahm; die Revolution zerfcehmettert durch ben vereinten 
Widerftand der Höfe, wo und wie fie ſich auch zeigte: in folchen Formen 
etiwa ftellte fich Dretternich das neue von Defterreich geleitete Europa ver. 
Es war ein Syſtem ber Seelenangit, die Ausgeburt eines ideenloſen 
Kopfes, der von den treibenden Kräften der Gejchichte nicht Das Mindeſte 
abnte; aber dieſe Politit entſprach dem augenblidlichen Bedürfniß ber 
öjterreichiichen Monarchie, fie entiprach der allgemeinen Schlummerfjudt 
der ermatteten Welt und fie ging ans Werk mit gewiegter Schlauket, 
mit gründlicher Kenntnig aller gemeinen Triebe ver menfchlichen Notar, 
fie verftand fich meifterhaft auf jene Heinen Künfte gemüthlich Tächelnder 
Verlogenheit, worin von Alters her die Stärke der habsburgiſchen Stant« 
funft lag. 

Unter ben fremden Gäſten erregten bie Engländer das gröfte Auf 
feben. Eine ſolche Toilette, wie fie die colofjale Lady Caſtlereagh trug, 
jo altmodiſch, grell und abgefchmadt, war den glatten Continentalen lange 
nicht vorgefommen. Die feit Jahren von dem Feſtlande abgefperrten 
Infulaner erfchienen wie Geftalten aus einer anderen Welt; überall 
reisten fie den Spott Durch die wunderlichen Schrullen ihres Spleens, ben 
Widerwillen durch ihren progenbaften Uebermuth. Die gefammte vornehme 
Welt lachte ſchadenfroh, als die Wiener Fialerkutſcher einmal das allge 
meine Urtbeil über die britifche Beſcheidenheit auf dem Rüden des &- 
nerals Charles Stewart urkundlich beglaubigten. Erſt gegen das Ente 
des Congreſſes traf Wellington ein, enblich ein würbiger Vertreter ber 
großen Seemacht, aber auch er verftand von ben beutfchen Dingen nidt 
mehr als feine armfeligen Genofjen Eaftlercagh und Cathcart, hielt fih 
wie dieſe an die Nathichläge der Deiterreicher und der Hannoveraner. 

Wie anders wußte der Ezar fich zur Geltung zu bringen. Er 
fpielte noch gern den fchönen jungen Dann, man ſah ihn zumeilen Arm 
in Arm mit den burchlauchtigen jungen Cavalieren von ber böhmiſchen 
oder der ungarischen Nobelgarve. Dabei bewahrte er doch die falbung® 
volle Weihe des Weltheilands und Weltbefreiers; noch nie hatte er ſo 
beredt und fanft über bie Beglückung des Menſchengeſchlechts gefpreden. 
In einer Imftruction, die er von Wien aus an alle feine Gefanbten 
Ichite, fchlug er einen Ton an, der an die Sprache des Rheiniſchen 
Mercurs erinnerte: der Sturz Napoleons, fagte er geradezu, fer bemirlt 
durch den Sieg der dffentlihen Meinung über die Anfichten der meiſten 
Sabinette; für die Zulunft müſſe jedes Volk in den Stand geſetzt werben 
felber feine Unabhängigkeit zu vertheidigen; barım feine Zerſtückelung 
der Länder mehr und Einführung des Mepräfentativfuftens in allen 
Staaten! Und abermals war Alerander in der glüdlichen Lage daß feine 
weltbefretenden Gedanken mit feinem perjönlichen Intereffe genau zufam- 
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mentrafen. Unterwegs batte er einige Tage in Pulawy, dem prächtigen 
Schloffe Czartoryskis verweilt und in vollen Zügen bie beraufchenden 
Hufdigungen der ſchönen polnifhen Damen genoffen, nun brachte er 
feinen farmatifhen Freund mit nach Wien und trat offen auf ald con- 
ftitutioneller König des neuen Polenreichs. 

Neflelrode, der Freund Metternichs, fiel faſt in Ungnade; fein Wort 
galt wenig neben den Anfichten Czartorysktis und Capodiſtrias. Diefer 
geiftreiche Corfiot verhehlte kaum, daß er den ruffifchen Dienft nur als 
äne Staffel anfab um bereinft der Held und Befreier feines griechifchen 
Baterlandes zu werden; alfen gefnechteten Völkern brachte er feine be- 
geifterte Theilnahme entgegen, zu allermeift dem unglücklichen Italien, 
das ihm als die Schickſalsſchweſter feiner Hellas theuer war. Die neu⸗ 
gegründete Hetärie von Odeſſa und der Philomufenbund der Athener 
fanden an ihm einen Befchüger. Bald ſah man einige der ruffiichen Herren 
mit dem goldenen und tem ebernen Ninge ber beiden helleniſchen Bünde 
geſchmückt, der junge Fürſt Ypfilanti warb rührig für die griechiſche Sache. 
Auch deutſche Prinzen, Gelehrte und Staatsmänner fchloffen fich bereits 
den Philbellenen an; Harthaufens fehöne Sammlung neugriegiicher Bal- 
laden ging von Hand zu Hand, erwecte zugleich altclaffifche Erinnerungen 
und chriftlih-romantifhe Schwärmerei. Wie conferbativ die Zeit auch 
dachte, diefen Großtürken, der foeben die Serben ſchaarenweiſe ſchinden, 
pfählen und röften ließ, wollten die beutfchen Idealiſten doch nicht als 
einen legitimen Fürſten gelten Taffen. Metternich fab mit Sorge, daß 
die gebofite europäifche Sefammtbürgfchaft für feinen türkifchen Schützling 
doch noch int weiten Felde lag, und beobachtete mit wachfendem Mißtrauen 
die revolutionäre Gefinnung des Czaren, der auch mit Stein wieder in 
ein freundliches Verbältniß trat und den Deutſchen eine Tebensfähige 
Bundesverfaſſung wünfchte. Ein Unglüd nur, daß ber Freiherr fein 
Amt befleivete; fo konnte er wohl Allen freimüthig ins Gewiſſen reden, 
doch in den fritifchen Augenbliden der Verhandlungen niemals den Aus- 
ſchlag geben. 

Der Anipruchslofigkeit König Friedrich Wilhelms ward das ewige 
Gepränge bald unausiteblih, er fehnte fich heim zur georbneten Arbeit 
in feinem ruhigen Schloffe und Tangweilte fih gründlich auf den raufchen- 
den Beten, kaum daß er fchüchtern der fchönen Gräfin Iulie Zichy ein 
ganz Fein wenig den Hof machte. Seine Meinung über die Unentbehr- 
fichfeit der rufftfchen Allianz ſtand feft, jedoch wagte er noch nicht den 
abweichenden Anfichten Hardenbergs und Humboldts ein entfchievenes 
Nein entgegenzuftellen und Tieß fich fogar zum täglichen Umgang ben er- 
Härten Gegner Rußlands Kneſebeck gefallen, ver, allezeit eifrig öfterreichifch, 
fih wie Metternich für den Sultan begeifterte. Dem leichtlebigen Staats⸗ 
tanzler bebagte das bunte Treiben wohl; er hörte e8 gern, wenn man ihm 
unter ben älteren, wie dem Fürſten Metternich unter den jüngeren Männern 
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bes Congrefjes den Preis der Anmuth und Liebenswürbigteit zuerlannte; 
feine abnehmenden Kräfte litten fichtlih unter der unabläffigen Zerftren- 
ung. ©lüdlicher wußte Humboldt die Strapazen des Genuffes zu 
tragen und im Taumel der gejelligen Freuden feinen zähen Fleiß zu be 
wahren. An Geift und Bildung, an Rührigfeit und ehrenhafter Gefinnung 
gebrach es den preußifchen Staatsmännern nicht. Humboldt und die dr 
beimen Käthe der Harbenbergiichen Staatskanzlei Stägemann, Jordan, 
Hoffmann, waren, neben Gentz, die beften Arbeitskräfte des Congreſſes; 
fie beforgten faft allein die fchwierigen ftatiftifchen Berechnungen, welde 
der Neugejtaltung der Karte Europas zur Unterlage dienten, und wurden 
dur ihre unerbittlichen Zahlen den Fremden oft unbequem, namentlid 
ven Sranzofen, die jederzeit mit der Geographie auf geſpanntem Fuße 
‚gelebt haben. Weber) ven gelehrten Statiftifer Hoffmann fagte Talleyrand 
einmal erboft: wer ift denn ber Heine Dann da, der alle Köpfe zählt 
und feinen eigenen verliert? Aber die Spannkraft des Entſchluſſes, die 
aus dem Labyrinth der viplomatifchen Ränke einen ficheren Ausweg ge 
funden hätte, war diefen treuen Arbeitern verfagt. Im Ganzen trat daB 
Heine Gefolge des Königs, bis auf bie Lebemänner Prinz Auguit und 
Hardenberg, ſchlicht und ehrbar auf; die Iuftigen Wienerinnen begriffen 
gar nicht, warum des Königs Bruder, der fchöne vielummorbene Prin; 
Wilhelm, der doch feinen Löwenmuth vor dem Feinde gezeigt Hatte, gegen 
die Damen fo mädchenhaft fchüchtern war und feiner geliebten Gemahlin 
gar nicht vergeffen wollte. 

Den zablreichften und bunteften Theil der erlauchten Gefellichaft 
bildeten natürlich die deutfchen Kleinfürjten. Da war Keiner, von dem 
Baiern Max Iofeph bis herab zu Heinrih LXIV. von Neuß, ver nidt 
gefchäftig um die Gnade der fremden Herrfcher warb; die Ruſſen erzähl 
ten mit unverhohlener Verachtung, welche Berge deutfcher burchlauchtiger 
Dettelbriefe im Cabinet ihres Kaiſers aufgefchichtet Tagen. Da war Keiner, 
ber nicht feine angemaßte Souveränität als ein unantaftbares Heiligthum 
betrachtete: feit ven Verträgen des vergangenen Herbftes fühlte man fid 
biefes napoleonifchen Geſchenkes wieder fo ficher, daß Einer der Kleinſten 
unbefangen zu Stein fagen konnte: „ich weiß es wohl, die Souveränität 
ift ein Mißbrauch, aber ich befinde mich wohl dabei.” Zu den Souveränen 
geſellte fich die dichte Schaar der Mebiatifirten, die noch immer auf bie 
Anerkennung ihres formell unbeftreitbaren Rechts bofften, obgleich ihr 
Schickſal ſchon in Ried und Fulda entfchieven war. Ihr Führer war 
die Fürſtin Mutter von Yürftenberg, eine tapfere und Fuge Dame; um 
ermüblich vertrat fie die Intereffen ihrer Leivensgenoffen, im Verein mit 
dem Geheimen Rathe Gärtner, dem viel verfpotteten surcharge d’affaires, 
ben fich die Entthronten auf gemeinschaftliche Koſten hielten. 

Dazu Abgeordnete aus verichiedenen deutſchen Landſchaften, bie ihre 
alte Dynaſtie zurüdforverten: Freiherr von Summerau und Dr. Schlaar im 
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Auftrage ver öſterreichiſchen Partei des Breisgaus, eine Deputation aus 
Düffelporf, die wieder pfalz⸗bairiſch werden wollte u. ſ. w. Nicht minder 
ifrig verlangten die drei Dratoren der Fatholiichen Kirche Deutfchlande, 
Bamboldt, Helfferich und Schies die Wieperherftellung der durch den Reichs⸗ 
eputationsichluß vernichteten geiftlichen Staaten ober doch mindeſtens bie 
jerausgabe des geraubten Kirchengutes. Sie ftanden unter dem. Schuße 
es päftlichen Geſandten, des gewandten, geiftreichen Cardinals Eonfalvi; 
er Convertit Friedrich Schlegel, ver Neffe Goethes, Rath Schloſſer aus 
vankffurt und ein großer an guten Köpfen reicher Kreis von Cleri⸗ 
ilen fchloß fich ihnen an. Aber auch auf dem firchlichen Gebiete zeigte 
ch die unendliche Zerfplitterung des vielgeftaltigen deutichen Lebens. 
enn neben diefen Vertretern der römifchen PBapftlirche erfchien der Coad⸗ 
tor von Conſtanz, Freiherr von Weſſenberg, noch einer von den milben, 
ufgeklärten hochadlichen Kirchenfürften des alten Jahrhunderts — famo- 
ıs ille Wessenbergius nannte ihn eine päpftliche Bulle. Der boffte 
af eine beutiche Nationallivche und dachte feinem Auftraggeber, dem ent- 
ronten Großherzog von Frankfurt Dalberg, ven Primat Germaniens 
ı verfchaffen. Dazu eine Reihe ehrenfefter vepublifaniicher Staatsmänner 
us den Hanjeftäbten, an ihrer Spike der wadere Smidt von Bremen, 
+ während des Winterfeldzugs im großen Hauptquartiere tapfer aus- 
:halten und fich Durch Klugheit und Zuverläſſigkeit allgemeine Achtung 
worben hatte; dann Jakob Baruch aus Frankfurt als Vertreter der 
eutſchen Judenſchaft; dann der kluge Buchhändler Cotta aus Stuttgart, 
er mit feiner Spürlraft bereit8 witterte, daß die Entſcheidung der deut⸗ 
ben Dinge in Defterreih8 Händen lag, und darum feine Allgemeine 
‚eitung der Hofburg zur Verfügung ftellte, und fo weiter eine unend- 
he Reihe von Strebern, Horchern und Bittftellern. 

Als die eigentlichen Vertreter der troisitme Allemagne, wie bie 
ranzoſen fagten, erfchienen die Häupter der Mittelftaaten. Allen dieſen 
reaturen Napoleons war das Herz gejchworen von Neid wider das fieg- 
eiche Preußen. Das ließ fich doch nicht ertragen, daß der Staat Fried- 
ich8 den Deutſchen wieder ein Vaterland, wieder ein Necht zu frobem 
Selbitgefühle gegeben hatte. Herunter mit dem waffengewaltigen Adler 
r den allgemeinen Koth deutſcher Ohnmacht, Zankfucht und Armſeligkeit 
— in diefem Gedanken fanden fich die Satrapen des Bonapartismus 
ebaglich zufammen. Den Staat zu jchwächen, ver allein das Vaterland 
ertheidigen konnte, ſchien Allen eine ſelbſtverſtändliche Forderung deutjcher 
zreiheit. Selbſt jener bürgerlichite aller Könige, der alltäglich, mit Jeder⸗ 
nann fchäfernb und plaubernd, in den Straßen Wiens umberfchlenderte, 
ener allbelannte gemüthliche Herr, der mit feinem berbluftigen Wefen bald 
n einen altfranzöfifchen Oberften, bald an einen bairifchen Bierbrauer 
rinnerte, jelbft König Max Joſeph betrieb den Kampf gegen Preußen mit 
chwerem Ernft, befahl feinem Bevollmächtigten in Gegenwart der Mo- 
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doldat geweſen, daß bie Glanzzeit der bairiſchen Waffen nicht in dem 
ängften Winterfeldzuge, ſondern in den Kriegen des Rheinbundes zu 
uchen war. Indeß der Glückliche hatte fich zur rechten Zeit von Frank⸗ 
eih abgewenvet und den für Defterreich fo vortheilhaften Nieder Ver- 
rag abgefchloffen. Seitdem erfreute er ſich der befonderen Gunft bes 
Biener Hofes; mit dem plumpen Bolterer fam man leichter aus als mit 
dontgelas' zäher Schlaubeit. Auch war die öfterreichifche Armee felber 
arm an Talenten, baß viele der F. f. Diplomaten diefen Mann im 
enſt für einen Feldherrn bielten. Noch ganz beraufcht von dem beflif- 
nen Xobe, das ihm die Mitrten für die Niederlage von Hanau gejpenbet, 
m er nach Wien und vermaß fich Die preußische Habgier mit den Waffen 
züchtigen, während er für Baiern felbft Mainz, Frankfurt und Hanau, 
1e ganz unverbältnißmäßige Entfchädigung forderte. Er war jett Fürft 
id Feldmarſchall, da Baiern doch auch feinen Blücher haben mußte, 
id fuchte durch lärmende Schimpfreven gegen die Federfuchſer feinem 
itel Ehre zu machen: ein Marfchall Wrede, rief er aus, unterzeichnet 
ır mit dem Degen! 
Einen feltiamen Gegenſatz zu diefem ſäbelraſſelnden Prabler bildete 
r fteife, würbevoll gemeffene Graf Münfter — einer jener beneivens- 
ertben Menfchen, vie ihren eigenen Kopf mit jo erfichtlicher Ehrerbie- 
ng auf den Schultern tragen, daß jeder Uneingeweihte an bie Koftbar- 
it dieſes Schates glauben muß. Den Bebientennaturen der berzoglichen 
nd großherzoglicden Diplomatie erichien ber riefige Mann mit dem 
ngen, an die bekannte Erbfchönheit des Haufes Habsburg erinnernden Ge- 
hte wahrhaft großartig, wenn er mit naiwer Unbefangenbeit fein eigenes 
b verkündete. In der That befaß der Graf eine vielfeitige, allerdings 
enig gründliche Bildung; Gemahl einer büdeburgiichen Prinzeffin, lang⸗ 
hriger Senoffe des ftolgeften Adels der Welt fpielte er gern den großen 
ern, auch durfte er wohl mit einigem Selbftgefühle auf die Fleinen 
te aus ben Rheinbundsſtaaten berniederjchauen, va er im Dienſte 
r englifchen Krone eine reiche Erfahrung gefammelt und in der Be⸗ 
mpfung des Bonapartismus zähe Ausdauer gezeigt hatte. Gleichwohl 
ar er mehr Hofmann als Staatsmann, mehr Junker als Ariftofrat. 
ie er ſich den Welfen unentbehrlich machte durch Heine Gefälligfeiten 
i den ärgerlichen häuslichen Hänbeln des Königshaufes — Kammer- 
zrenbienfte, zu denen ſich weder Steins Stolz noch Hardenbergs Schmieg- 
mieit jemals bergegeben hätte — fo erhob ſich auch feine Auffaffung 
x großen Kämpfe des Jahrhunderts nicht über das platte Standesvor- 
etbeil: das ift der Hauptlampf unferer Zeit, pflegte er zu fagen, bie 
ntihambre will durchaus in den Salon! ALS ein Torreiter furbraun- 
bweigifcher Beamter verlangte er die Wiederheritellung der Kaiſerwürde, 
zen Aufhebung die Welfen ja niemals anerfannt hatten, nur durfte bie 
welbftherrlichkeit des erlauchten Welfenhaufes dadurch nich geſchmälert 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. 1. 





610 U. 1. Der Wiener Congreß. 


werben. Seine zur Schau getragene Verachtung gegen „die Zaunkdnige“ 
des Rheinbundes hinderte ihn Feineswegs, fofort auf dem Congreſſe, ohne 
Wiſſen des Prinzregenten, für feine Welfen ebenfalls ein bannoverides 
Zauntönigthum zu verlangen — eine anmaßliche Königsfrone, deren un 
haltbare Anſprüche vereint noch ſchwer auf dem Heinen Lande laſien ſollten. 

Es war der Fluch diefer Heinftaatlihen Welt, daß fich ein ehren⸗ 
bafter Nationalftolg in ihr nicht bilden fonnte. Wie oft Münfter au 
mit vollem Athem von Deutfchlande Größe redete, jo fette er doch feinen 
Stolz darein, daß alle feine Kinder Engländer waren. Und wie laut er 
auch den Freifinn der wahren Ariftofratie zu rühmen pflegte, jo war er 
boch felber ganz und gar befangen in ben lafaienhaften Borftellungen, 
welche Die gewerbmäßige Gefchichtsverfälfchung des Particularismus in den 
deutſchen Kleinſtaaten ausgebildet hatte. ‘Dies welfiſche Haus, das feit 
Heinrich dem Löwen ber deutfchen Nation nahezu nichts gewefen, war ihm 
das berrlichite ver Erde. Ganz fo urtheilslos wie die unterthänigen Oöt⸗ 
tinger Profefforen fchrieb er die Blüthe des engliichen Parlamentarismus, 
die fich doch allein durch die erbliche Unfähigkeit ver welfiichen George und 
auf Koften ihrer Krone entwidelt hatte, der Weisheit des Haufes Braurt- 
ſchweig zu und fand auch in der verfnöcherten Junkerherrſchaft des altad⸗ 
lichen Hannoverlandes die geliebte „welfifche Freiheit“ wieder. Diefen großen 
Augenblid, da Deutichland endlich wieder fich jelber angehörte, dachte er zu 
benugen, um die gerechte Strafe, welche Heinrich ver Löwe vor mehr denn 
ſechshundert Jahren für feine Felonie empfangen Hatte, rüdgängig zu 
machen; dagegen fand er es höchſt anmaßend, daß Preußen feinerfeits bie 
vor fieben Jahren erlittene rohe Mißhandlung fühnen wollte. 

Diefem Nachbarn widmete ber welfiihe Staatsmann glühenden 
Haß, ohne daß er je verfucht hätte, die preußifchen Zuftände aud nur 
oberflächlich tennen zu lernen. Unter den politifchen Sünven, weh 
diefer unglüdlichen Nation die Bahn zur Macht und Freiheit verfperrten, 
warb feine fo verderblich wie die allgemeine, in einem gebildeten Volle fait 
wunberbare Unfenntniß des eigentlichen Inhalts der neueren vaterländilgen 
Geſchichte. Bon allen den gewaltigen Umgeftaltungen, welche die Ent 
ftehung des preußiichen Volksheeres und damit die Befreiung Deutid- 
lands erſt erinöglicht hatten, wußte man in ven Kleinftanten fehlechterbings 
nichts. Wie die Nheinbündner ungeheuerliche Märchen erzählten von dem 
Stumpffinn der leibeigenen brandenburgifchen Bauern und der Tyrannei 
bes preußifchen Junkerthums, fo fprachen Die Hannoveraner wegwerfend von 
der Bielregiererei der Berliner Bureaukratie. Die Klügften dort zu Lande 
blieben von ſolchem Dünkel nicht frei. In den Jahren, ba ber hanno⸗ 
veriche Staat gar nicht mehr beftand, fchrieb Nehberg, der bebeutenbite 
Dann unter jenen bürgerlichen Näthen, die für die adlichen hannoverſchen 
Mintfter die Arbeit bejorgen mußten, fein Buch über die Verwaltung 
in Monarchien, eine Verberrlihung des welfifchen Abelsregiments im 
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jegenfage zur preußifchen Knechtſchaft; die treffende Widerlegung, welche 
riedrih von Bülow, aus gründlicher Kenntniß beider Staaten heraus, 
röffentlichte, wurde von Niemand beachtet. So hatte fich auch Münſter 
inen Begriff vom preußiſchen Staate allein aus dem landläufigen Ge— 
de und vielleicht aus Wilhelminens Memoiren gebildet; mit unenblicher 
erachtung äußerte er fich über die Mifere der Berliner Eorporalswirth- 
oft. Wie er im Jahre 1803 aus Heinlihem Mißtrauen die preußifche 
ecupation, welche feine Heimath vielleicht noch retten konnte, bintertrieb, fo 
aubte er beim Ausbruche des Befreiungskrieges, Preußen lebe nur noch 
ber Erinnerung, und jet da dieſer holde Traum verflogen war, fchrieb 
ſchwer beforgt an Gagern: feit Defterreich fih im Oſten abrundet und 
ilb aus Deutichland ausſcheidet ift Preußens Vergrößerung für uns 
e jhwerfte Gefahr. Angſt und Scheeljucht blieben die treibenden Kräfte 
der deutjchen Politif diefer Ministeriunculi, wie Stein fie verächtlich 
ınnte. In Wien bielt fi) Münfter vorerft noch zurüd; er wollte, fo 
elvete er dem Prinzregenten, bie preußifchen Staatsmänner nicht er- 
Ken um die fchwebenden Verhandlungen über die Abrunbung des 
Selfenveich® nicht zu erfchweren. ine läßliche Dilettantennatur, war 
er Maler”, wie er bei feinen Freunden hieß, ohnehin wenig geneigt zu 
ichhaltiger Thätigkeit, auch feifelte ihn jet eine Krankheit lange an das 
immer. Wo fich aber die Gelegenheit bot, va arbeitete er emfig gegen 
reußen und leider war er über die Gedanken des Staatskanzlers nur 
‚genau unterrichtet durch jenen böfen Zwilchenträger, den Hannovera⸗ 
r Hardenberg. 

Wieder eine andere Spielart Fleinftaatliher Ausländerei verkörperte 
‚, in dem liberalen oeberaliften Hans von Gagern. Wer fannte ihn 
bt, den Hans in allen Gaffen, den raſtlos beweglichen Kleinen Herrn 
t den munter bligenden Augen und dem gewinnenden Lächeln um ven 
itreihen Mund? Ueberall mußte er mit dabei fein, wo gejpielt und 
irt und über Land und Leute verhandelt wurde; völlig unberufen 
chte er fich in alle Geſchäfte des Congrejjes, unerjchöpflich in großen 
ten vom europäifchen Sleichgewicht und vom Schutze der Minder- 
tigen. Der berühmte Weinkeller des Haufes Naffau und die Freund- 
ıft Talleyrands boten ihm die Mittel fich zwifchen den Geſandten ber 
opmächte feftzuniften. Vor Jahren hatte der vielgejchäftige Neichsritter 
das heilige Reich geſchwärmt, nachher, immer mit ver gleichen vater- 
difchen BVegeifterung, dem Rheinbunde gedient und ein veichliches 
itzend verurtbeilter Kleinfürften menfchenfreundlih vom Galgen abge 
titten. Jetzt empfahl er eine Foederation von völlig gleichberechtigten 
nigen, Groß⸗ und anderen Herzögen unter dem Schuge der dfterreichi- 
m Kaiſerkrone, aber auch ein hohes Maß von Grundrechten für das 
itſche Volk, denn ein ehrlicher Liberaler blieb dieſer wunderliche Jünger 
franzöſiſchen Aufklärung immer. 

39* 
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Wie Münfter in England, fo fuchte Gagern in Holland ven Schwewe-. 
punft der mitteleuropäifchen Politik. Soeben erft durch einen Zufall ĩ m 
den holländiſchen Dienft verjchlagen hatte er fich alsbald in feiner unſteten 
Phantafie ein Idealbild von dem europäifhen Berufe des oraniiden 
Haufes entworfen, und wie Münfter ven ber welfiichen Freiheit fo 
redete er von der oranifchen Politif der rechten Mitte. Was kümmerte 
es ihn, daß das alte Helvengefchlecht der Dranier längft die Augen ge 
ſchloſſen und die neue Linie Naffau-Diez von dem großen Sinne ihre 
Ahnen nicht das Mindefte geerbt hatte? Selbft die unerjättliche Lander⸗ 
gier des neuen Könige der Niederlande belehrte den DBegeifterten midt, 
obgleich er auf Augenblide über dies Uebermaß der Habſucht felder er 
ſchrak. Vornehmlich für Deutfchland erwartete er wunderbar jegensreide 
Tolgen von der weifen Politit des Fürftenbaufes, deſſen Wahlſpruch 
lautete: je maintiendray! Im Rauſche feines Enthufiasntus wußte er 
zwifchen bolländifchen und deutſchen Intereflen gar nicht mehr zu unter 
ſcheiden. Den geliebteften und begabteften feiner Söhne Tieß er in das 
holländiſche Heer eintreten ohne zu ahnen daß er ihm in die Fremde 
ſchickkte; ebenſo arglos verjuchte er ein Stüd nach dem andern vom 
beutfchen Tinten Rheinufer für feinen Herrn abzureißen. Sein König 
wollte von dem Deutſchen Bunde nichts hören; auch der Geſandte felber 
fand es bevenflich, die gefammten Niederlande als Bundesverwandte, wie 
Hardenberg wünjchte, vem deutſchen Gefammtftaate anzugliedern, und fm 
daher auf den unfinnigen Vorfchlag, daß die Niederlande, wie Defterreid, 
Preußen und Dänemark, nur mit einem Theile ihres Gebiets, mit Yurem- 
burg, dem Deutfchen Bunde beitreten follten. Dieſe Halbheit galt ihm 
keineswegs als ein trauriger Nothbehelf, fonvern vielmehr als ein Triumph 
echt germanifcher Staatsfunft; denn je verzwidter, abgefchmadter und 
nebelhafter ſich das deutſche Staatsrecht geftaltete, um fo mehr ſchien 
e8 ihm dem uralten Geiſte beutfcher Freiheit zu entfprechen. An dem 
alten Reiche Hatte er nichts fo fehr bewundert wie die ungeheuerlichen 
Rechtsverhältniffe von Schlefien und Altpreußen, von denen Niemand 
fiher fagen konnte, ob fie zu Deutfchland gehörten. In folgen Baſtard⸗ 
gebilden fah er das eigentliche Wefen des corpus nomenque Germanist; 
wie beglückte ihn die Hoffnung, auch unfere Weftgrenze mit einem ähnlichen 
Meifterwerte germanifcher Staatenbildung zu fchmüden. 

Alfo trabten die großen Kinder der Kleinſtaaterei feelenvergrügt auf 
ihren Stedenpferden dahin und boffelten und feilten mit ihren feinen 
Händen jo lange an dem Staatsbau ihres Vaterlandes, bis die deutſche 
Berfaffung wieder ganz ebenjo phrafenhaft, verlogen und finnlos wurd 
wie einft das alte Neich. Gegen Preußen begte Gagern eine aus Tode 
angft und Verehrung fonderbar gemifchte Empfindung; der Haß fand 
überhaupt feine Stätte in dieſer gutmütbigen Seele, die Alles, Men 
hen und Dinge immer von ver freundlichiten Seite nahm. Wenn & 
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n feinen biftorifchen Phantafien fi bis in die Zeiten Wilhelms II. 
wrftieg, dann hielt er fogar auf Augenblide Brandenburg und Hol 
land für natürliche Verbündete und betheuerte feinen preußifchen Freun⸗ 
den inbrünftig, „wie fehr dem jegigen Völferfufteme an dem guten 
Einvernehmen zwifchen Berlin und dem Haag gelegen ift”. Aber zu 
nahe an fein geliebte8 Holland durfte ihm der ftreitbare Nachbarftaat 
nit beranrüden; vollends die ſächſiſchen Anſprüche der preußifchen Po⸗ 
litik erfchienen dem alten Vorlämpfer des Kleinfürſtenthums fchlechthin 
ruchlos. Mit Seuereifer warf er fich ins Zeug um die „heiligften echte‘ 
bes deutjchen Hohen Adels zu vertheidigen und fchrieb den preußiſchen 
Staatsmännern nachdrückliche Briefe in jenem poffirlichen Lehrtone, ben 
jiefe Kleinen allefammt gern-gegen die langmüthigen Großen anfchlugen. 
Als er einmal dem Staatskanzler eine feiner wohlgemeinten, verworren- 
jelebrten Flugſchriften fendete, erlaubte er fich die jtrafende Bemerkung: 
‚Es ijt fo viel Eoles in Ihrem Gemüth, daß ich immer zu den beiten 
Srwartungen zurüdfehre, wenn auch Dinge vorgegangen waren, die ich 
ben nicht billigen fann.’ Darauf Hardenberg, mit fanfter Anfpielung 
uf die proteifche Natur des Heinftantlichen Patrioten: „Uebrigens muß 
ch über den Zufag bemerken, daß, fo fehr viel Werth ich auf Ihren Bei⸗ 
alt fee, ich doch nicht glaube, in Ihnen einen Cenſor meiner öffentlichen 
Handlungen anerkennen zu müffen, fo. wenig ih mir anmaße, Eurer 
kxc. politifches Betragen in verfchiedenen Epochen zu vergleichen, oder zu 
mtjcheiden, wer von ung am Mehriten auf Deutfchlands Ruhe, Eintracht 
ınd herzuftellendes Vertrauen binwirkt.” Trotz ſolcher Anzüglichkeiten 
vollte Hardenbergs Gutherzigfeit dem wunderlichen Heiligen nicht ernit- 
ih gram werben. Seine Freunde betrachteten den Unermüdlichen nicht 
‚he Humor. Alopeus fchrieb treffend: „Diefer unruhige Staatsmann, 
ven es gleichgiltig ift, welcher Sache er feine Zalente widmet, wenn er 
ur recht thätig ericheinen kann, ift jegt zum Holländer geworden.“*) 
Unter Staatsmännern folden Schlages mußte bald der Einfluß des 
Mannes fühlbar werben, der von allen Diplomaten des Congreſſes der 
ewanbdteite, von allen Gegnern Preußens der entfchloffenfte war: des 
füriten Talleyrand. Unerfchütterliche Sicherheit des Auftretens ift auf 
em glatten Boden der Salons von jeher noch fiegreicher gewejen als 
erbindliche Liebenswürdigleit. Wenn Metternich und Hardenberg durch 
nmuthig gewinnende Formen große Erfolge in der vornehmen efell- 
Haft errangen, fo wirkte Talleyrands cyniſche Schamlofigfeit noch un⸗ 
iderjtehlicher. Welch ein Eindruck, wenn die unförmliche Geftalt, ange- 
han mit der altmodifchen Tracht aus den Zeiten des Directoriums, fich 
hwerfällig auf ihrem Klumpfuß in den glänzenden Kreis des Hofes 


*) Gagern an Hardenberg 12. 18. Novbr. Hardenberg an Gagern 16. Novbr. 
llopeus an Humboldt 11. Detbr. 1814. 
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hineinfchob: Dicht über der hohen Halsbinde ein ungeheurer Mund mit 
ſchwarzen Zähnen; Feine tiefliegende graue Augen ohne jeden Ausbrud; 
abichredend gemeine Züge, falt und ruhig, unfähig jemals zu erräthen 
oder die innere Bewegung zu verrathen. Eine durchaus mephiſtopheliſche 
Erſcheinung; in Hardenbergs Tagebuch heißt er ſtets: Talleyrand Yods- 
fuß. Die Damen laufchten ergögt, wenn er ihnen mit fauniſchem Läden 
eine zweideutige Bemerkung over ein boshaftes Witwort zuwarf; auf die 
Tragen der Diplomaten gab er mit unverwüftlich Faltblütigem Phlegma 
falbungsvolle Antworten. Unfaubere Gewohnheiten, die man bei jedem An- 
deren plebejifch genannt hätte, galten bei ihm als originell; der vornehme 
Herr aus dem uralten Haufe der Fürften von Perigord, das Drafel aller 
Beinichmeder des Welttheils, der gründlichite Kenner der Höfe gab fid 
felber die Gefete des guten Tons. Er hatte fie Alle fommen und geben 
ieben, die Eintagshelden einer wirrenreichen Zeit; er fannte die Marquis 
des alten Regimes, wie die Redner der Revolution und die Glückskinder 
des Kaiſerreichs. Er batte den kleinen deutſchen Souveränen bis ind 
innerfte Herz geblidt, als er die Yändervertaufchungen der rheinbündiſchen 
Politit beforgte, immer bereit da8 Gold aus Jedermanns Hand zu neh 
men, aber auch gutmüthig, ergebenen Freunden gefällig, tief durchdrungen 
von der Wahrheit, daß eine Hand Die andere wajchen muß. So war 
er faft allein von den Zeitgenoffen des alten Regimes immer obenauf 
geblieben auf den Speichen des Glücksrades und rühmte fich gern, bie 
hinkende Schildkröte ſei doch fchnelfer zum Ziele gefommen als ver no 
poleonifhe Haſe. Geſchickt wußte er die Meinung zu verbreiten, als ob 
er zu jedem Erfolge Napoleons geholfen, jeden Mißgriff des Kaifers wider⸗ 
rathen hätte. Er bejaß jene gemeffene Haltung und fichere Menſchen⸗ 
fenntniß, die den hochadlichen Kirchenfürjten des achtzehnten Jahrhunderts 
eigentbümlich war, und galt zudem für eingeweiht in alle perfönlicen 
Geheimnifje der vornehmen Welt. Jeder Partei war er dienftbar gemeien; 
in dem berühmten „Wörterbuche der politifchen Wetterfahnen‘ behauptete 
fein Name unbeftritten den erften Plag. Gleichmüthig wie er einft ald 
Biſchof für das Heil dcs freien Frankreichs gebetet, ftand er jetzt als Ober: 
fammerberr hinter dem Stuhle des Iegitimen Königs und fehwentte bie 
Driflamme bei dem Krönungsfefte ver Bourbonen; „ich babe ftets bie 
Erfahrung gemacht, fagte er würdevoll, daß noch jedes Syſtem, von dem 
ich abfiel, bald nachher zuſammenbrach.“ Im Grunde des Herzens ift er 
doch immer ein eingefletfchter Ariftofrat geblieben. Darum wünfchte er 
von jeher einen Bund mit den alten Mächten Defterreich und England, 


denn mit dem ftolzen Adel diefer Länder lief ſichs leben, das Regiment 


ber ruſſiſchen Emporfömmlinge und vollends bie bürgerlich ſoldatiſche 
Schlichtheit des preußiſchen Stantes war ihm verächtlich. 

Alſo konnte er zu Wien mit innerem Behagen die Rolle ſpielen, welche 
ihm durch die Intereſſen ſeines Hofes auferlegt wurde. Er trat auf als 
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er Wortführer der rechtmäßigften aller Dynaftien, ſchilderte prahleriſch, 
enige Monate vor den hundert Tagen, wie unerjchütterlich feit pie Macht 
eines Königshaufes ftehe, wie jedes bebrängte Recht an den Bourbonen 
inen ficheren Anker finde, und erfreute bie Gedankenarmuth ver dynaſti⸗ 
Ken Politik fogleich durch das geſchickt erfundene Stichwort „Legitimität”. 
Nit feierlicher Salbung verkündete er fofort die drei ſchon in feiner In- 
ruction bezeichneten Bauptziele der bourbonifchen Staatskunft: Beſeiti⸗ 
ung ‚des Menſchen der in Neapel herrſcht“ — der Name Murat fam 
iemals über Talleyrands Teufche Lippen —, Abwehr ver ruffifchen Veber- 
riffe in Polen, envlih und vor Allem Wiebereinfegung des Königs von 
Sachjen. In dem fächfiichen Handel erkannte ver Franzoſe ſcharfblickend 
en Keil, der die Eoalition zeriprengen mußte, pathetiſch nannte er bie 
Sache Friedrich Augufts „die Sache aller Könige” und beklagte das un⸗ 
lückliche Europa, deſſen öffentliches Recht duch Preußens und Rußlands 
jewwalttbaten jo jchwer bedroht fei. 


Schon die formelle Leitung einer jo vielföpfigen und buntfchedigen 
zerſammlung bot die größten Schwierigkeiten, zumal da ihre leitenden 
Nänner meiftentheild nur als beicheivene Gehilfen ver Monarchen auf- 
reten durften. Da Rußland und Dejterreih die Entſcheidung aller 
Streitfragen geflifientlih auf den Congreß verfchoben hatten, fo waren 
ie großen Mächte vorläufig noch über gar nichts einig, nicht einmal über 
ie Frage, wer an ven Berathungen theilnehmen bürfe. Daber konnte 
der jemals eine förmliche Eröffnung des Congreffes ftattfinden noch 
ine gemeinfchaftlide Sitzung aller feiner Mitgliever noch endlich eine 
zrüfung der Vollmachten; nur wenn ein Sondervertrag unterzeichnet 
urde, taufchten die Unterbändler unter fich ihre Beglaubigungen aus. 

Um doch einige Ordnung in Died Chaos zu bringen, traten bie 
Rinifter der vier verbündeten Großmächte fchon in der Mitte Septembgser 
oh vor Ankunft der Franzofen, zu Vorberathungen zufammen. ( Die 
reußifchen Staatsmänner wahrten eiferfüchtig die neugewwonnene Groß⸗ 
achtftellung ihres Staates; antifranzäfiih von Grund aus, befämpften 
e zugleich die Napoleoniven und verlangten ftrenge Ausführung jenes 
eheimen Artifel8, der den Bourbonenhof von allen Gebietsverhandlungen 
usſchloß. Aus beiden Gründen fuchten fie die Heinen Staaten ben 
ichtigeren Berathungen fern zu halten, da die Theilnahme der Minder⸗ 
tächtigen unfehlbar den Einfluß Frankreichs verftärken mußte. In fol» 
em Sinne entwarf Humboldt den Plan einer Gefchäftsordnung*), ben 


*) Humbolbts „Borfchläge Über den Geſchäftsgang des Congreſſes“, verhandelt 
m 18. Sept. u. f. 
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er dem „Comité der Bier’ überreichte. Der Congreß, hieß e8 bier, ift 
fein Friedenscongreß, da der Friede längſt gefchloffen, auch feine br 
rathende Verfammlung Europas, da Europa fein conjtituirtes Ganzes 
bildet, fondern er Hat eine Mehrzahl verfchievener Geſchäfte zu er 
ledigen, bie auch auf verſchiedene Weije behandelt werden müflen: Ge 
bietöfragen, befondere Angelegenheiten und folche Einrichtungen, die für 
den ganzen Welttheil wichtig find. Don den @ebietsfragen bleibt die 
polnifche, nach den Berträgen, allein den drei Theilungsmächten vor 
behalten, doch ſoll England eine allen Theilen willlommene Vermittlung 
übernehmen. Die allgemeinen Grundſätze über die VBertheilung der deutſchen 
Gebiete werben, gemäß dem Barker Frieden, von den vier Mächten allein 
aufgeftellt; Frankreich, Holland, Dänemark und die Schweiz find fern zu 
halten, weil fie nicht von dem europätichen Standpunkte ausgehen, aud 
Baiern und Württemberg dürfen erit am Schluffe der Berathungen zuge 
zogen werden. Die italienifche Gebietsvertheilung unterliegt den Berathun⸗ 
gen zwifchen Dejterreich, Piemont, dem Papfte, ven Bourbonen von Siclien 
und ihrem Schirmberen England; Murat bleibt ausgefchloffen. Unter 
den „befonderen Angelegenheiten” fteht vie veutfche Verfaſſungsfrage oben- 
an; fie wird allein durch die deutichen Staaten entfchieden, mit Zuziehung 
von Dänemark — wegen Holftein —, den Nieverlanven, bie ganz oder 
theilweife beitreten müffen, und der Schweiz, denn ein ewiges Bündniß 
zwifchen dem Deutjchen Bunde und der Eidgenoffenfchaft „wäre im höchſten 
Grade wünfchenswerth”. So bleiben für die Berathungen aller Mächte 
nur übrig einige gemeinjfame Angelegenheiten, nämlich: die Verfaffung der 
Schweiz, da dort ein Bürgerkrieg droht; die neapolitanifche Sache: — der 
nicht von allen Mächten anerlannte Gewalthaber dort muß befeitigt 
werden; bie Entfernung Napoleons aus Elba: — diefer Feuerbrand barf 
nicht in fo drohender Nähe bleiben; endlich die Abſchaffung des Sflaven- 
Handels, die Regelung der internationalen Slußfchifffahrt und die Rang 
ordnung der Diplomaten. Diefe allgemein -europätfchen Angelegenbeiten 
werden von einem leitenden Comité bearbeitet und dann bem gefammten 
Congreſſe vorgelegt. 

Die preußiſchen Vorfchläge fanden fofort lebhaften Widerſpruch, obgleich 
fie ſich ſtreng auf dem unzweifelhaften Rechtsboden des Pariſer Vertrages 
hielten. Talleyrand hatte längſt dafür geſorgt, daß man in der Hofburg 
von feiner geheimen Inftructtion Runde erhielt, und die Deiterreicher er 
kannten dankbar, welche löblichen Grundſätze der Tuilerienhof Hinfichtlih 
ber fächfifchen und der polnifchen Frage begte. Sie fanven es jet höchſt 
unbillig, Sranfreih von irgend einem wichtigen Theile der Verhandlungen 
auszuschließen. Lord Caſtlereagh ftimmte ihnen zu; denn das Verhältniß 
zwijchen den Höfen von Paris und London war inzwifchen immer freund 
licher geworben, und foeben erft, auf der Reife nach Wien, batte ſich 
Caſtlereagh nochmals in den Zuilerien aufgehalten. König Qudwig hätte 
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fen fogar höher als die Lothringer, da biefe fich doch durch das 
miß mit dem Eorjen eines unverzeiblichen Frevels gegen die Legi- 
Ihuldig gemacht Hatten. Nur Rußland bielt zu Preußen. So 
tan denn rathlos, Zwei gegen Zwei, und einigte fich enblich 
ptember) über einen unglüdlichen Mittelweg. Man beichloß: die 
ı Berfaffungsfachen werden von einem Ausſchuß der fünf deutichen 
dfe, alle europätfchen Angelegenheiten von ben vier verbündeten 
chten und ben beiden bourbonifhen Mächten (Frankreich und 
ı) bearbeitet; jedoch blieb der Plan der Gebietsvertheilung, nach 
ifer Abrede, zunächft den vier Mächten vorbehalten, dieſe follten 
re Vereinbarungen an Frankreich und Spanien mittheilen und 
uch die Heinen Höfe zur Aeußerung auffordern. 

fenbar gewährte dies Compromiß den Franzoſen die Handhabe 
zher Beichloffene wieder umzumwerfen, und der mittlerweile einge» 
Zalleyrand ſäumte nicht, ven Fehler zu benugen. Als der fran- 
Minister und fein ergebener Freund Don Labrador, der Gefandte 
niſchen Bourbonen, am 30. September in das Comité der Vier 
wurben um ben Beichluß ver vier Mächte entgegenzunehmen, va 
Lalleyrands eiferne Stirn einen glänzenden Triumph. Mit un- 
licher Dreiftigkeit, als fet der geheime Artikel des Parifer Friedens 
t vorhanden, forverte der Franzofe die Theilnahme aller Staaten 
ı Verhandlungen des Congreſſes, brachte die Minijter der vier 
burch tönende Phrafen von der Heiligkeit des öffentlichen Nechtes 
n in Verwirrung, daß die Sigung ohne Ergebniß aufgehoben 
Keiner der anderen Geſandten bejaß Geiftesgegenwart genug, um 
ine fühle Berufung auf den Parifer Frieden die vertragswidrige 
ng des Sranzofen fchon an der Schwelle abzuweifen. Hardenberg 
bon wegen feiner unglüdlichen Taubbeit bei jolchen unerwarteten 
fen nicht leicht das rechte Wort finden. Humboldt aber und ber 
Devollmächtigte find auf eine fo freche Verhöhnung ver faum 
terzeichneten Verträge offenbar nicht gefaßt geweſen. Caſtlereagh 
stternich endlich hatten bereits felber, durch ihre geheimen Ver⸗ 
gen mit dem Zuilerienhofe, ven Parifer Frieden gebrochen. In 
yeatralifch gefärbten Berichte, ver Wort für Wort darauf berechnet 
Ueberlegenheit feines Verfaſſers im belles Licht zu rüden, meldete 
nd feinem Könige ven erfochtenen Sieg; zu feinen rheinbünbifchen 
n aber ſagte er ftolz: j’ai sl m’asseoir. 

ten durchſchlagenden Erfolg errang der Franzoſe vorerjt noch nicht. 
ıtragte in den folgenden Sieungen: alle Souveräne, die nicht 
abgedankt, alfo auch Friedrich Auguft von Sachen follten zum 
e zugelaffen und ſodann durch die Gefammtheit der Staaten eine 
on Ausſchüſſen eingefegt werden. Beide Anträge fielen, fie be- 
: doch gar zu deutlich die Abficht, dem franzöfifchen Hofe al8 dem 
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Gönner der Kleinftaaten die Führung des Congreſſes zu verichafien. 
Endlich ward beſchloſſen, aus den act Mächten, welche ven Barifer 
Frieden unterzeichnet, ein leitendes Comite zu bilden. Dieſer Ausfchuf der 
Acht war der amtliche Congreß, doch er warb nur jehr felten und ledig 
lih der Form halber verfammelt, da drei von ben puissances signatrices 
in der Stantengefellihaft nur noch wenig bebeuteten. Zunächſt hatte 
Talleyrand lebiglich erreicht, daß Alles formlos und haltlos durcheinander 
wogte. Ohne nach dem Comité der Acht zu fragen begannen bie vier 
alfiirten Großmächte unter fich vertrauliche Unterhanblungen über die 
polnifche Frage. 

Wie mächtig hatte fich Doch in wenigen Tagen Zalleyrands Anfehen 
gehoben! AS er ankam, wurde er in den Salons ängjtlich gemieden, 
besgleichen fein Amtsgenoſſe, der Herzog von Dalberg, der als ein Ueber⸗ 
läufer bei allen Deutjchen in fchlechtem Rufe ftand; nur der gutmüthige 
Gagern nahm ſich der Verlaffenen an. est fuchten die Diplomaten 
den gewanbten Sranzojen eifrig auf, am eifrigften natürlich bie bedrängten 
Sachſen. Höchſtwahrſcheinlich Hat er wie Metternich von dem ſächſiſchen 
Hofe große Geldſummen erhalten. Das galt in diefen Kreifen für durch⸗ 
aus unverfänglich; verzeichnete doch Gentz in feinen Tagebüchern mit ber 
Ruhe des guten Gewiſſens die Summen, die ihm von der franzöfilcen 
Gejandtfchaft bezahlt wurden. Talleyrands geheimer Verkehr mit dem 
gefangenen Könige war den preußifchen Staatsmännern wohl befannt?), 
und umſonſt pflegte er feine Freundfchaftspienfte nicht zu leiten. Ein 
urkundlicher Beweis für die Beitechung wird fich allerdings wohl niemald 
führen laſſen, denn die Rechnungen der fächfifchen Chatoulle find fpäter 
hin auf Befehl des Königs von Sachjen, und ficherlihd aus guten Grün 
den, verbrannt worden. Uebrigens Hat die ganze Trage nur für be 
Skandalſucht oder die moralifirenvde Kleinmeifterei irgend welche Bedeu 
tung, nicht für das ernfte Hiftorifche Urtheil. Talleyrands Beſtechlichkeit 
ift allbekannt, wird felbft von feinem Lobredner Hans von Gagern nit 
in Abrede geftellt; gleichgiltig alfo, wie oft und von wen er fich bezahlen 
ließ. Dem fächfifchen Hofe aber gereicht nur zur Schande, daß er bie 
alte Politik des Lanvesverrathes weiter führte, ob er dafür auch Gel 
aufwenbete, thut nichts zur Sache. Auf ven Verlauf des Congreſſes find 
biefe ſchmutzigen Händel ohne jeden Einfluß geblieben; nicht das Albert 
niſche Gold, ſondern das richtig erkannte Intereffe ihres eigenen Staates 
beitimmte die Haltung der öfterreichifchen wie der bourbonifchen Staats⸗ 
männer. Der franzöfifhe Gefandte in Berlin äußerte unverhohlen zu 
Jedermann: Friedrich Auguft ift Frankreich treuefter Verbündeter geweſen, 
wir dürfen ihn nicht verlaffen. 

Zugleich fpielte Talleyrand den großmüthigen Beſchützer aller deut 


*) Humboldt an Sarbenberg, 27. San. 1815. 
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ſchen Souveräne. Die Heinen Herren waren allefammt in übler Stim- 
mung; @ebietövergrößerungen ftanden zu Wien nicht in Ausficht, und das 
natürliche Uebergewicht der großen Mächte machte fich fchwer fühlbar. 
Meiſterhaft veritand Talleyrand diefen Groll ver Mittelftanten zu fchüren; 
das geſammte öffentliche Recht fchien ihm in Frage geftellt, wenn bie 
Kronen von Baiern und Württemberg bei der Neuordnung Europas nicht 
ebenfo vollberechtigt mitfprächen wie Preußen oder Rußland. So hob er 
binnen Kurzem feinen gedemüthigten Staat wieder empor zu der althifto- 
riſchen Führerftellung an der Spige der deutfchen Sleinftanten. Mit gutem 
Grunde priefen bie Sranzofen ihren geſchickten Unterhändler; Czar Alerander 
aber jagte: „Zalleyrand fpielt Hier den Minifter Ludwigs XIV.” — ein 
treffendes Wort, das ſeitdem oftmals auf die neufranzöfifche Politif an- 
gewendet worben it. 

Kaum vierzehn Tage nach jener ſtürmiſchen Sigung hatte fich Genk 
Ihon völlig mit dem breiften Franzofen ausgeföhnt. Auch der Czar ließ 
ven gefährlichen Gegner mehrmals zu geheimen Unterrevungen über Polen 
fen und gab ihm baburch felber das Necht fich in bie polnifchen Hänbel 
inzumifchen. Vor Allen die deutſchen Kleinfürften umdrängten bienft- 
eflifien den bochherzigen Mann, der die Gleichberechtigung von Rußland 
md Schwarzburg-Sonvershaufen fo nachdrücklich verfocht. ) Das fiegreiche 
Deutfchland erlebte die Schmach, daß fein hoher Adel fich abermals, wie 
injt in den Tagen unferer Niederlagen, um die Gunſt eines franzöfifchen 
Subalternbeamten bewarb. Wie die Heinen Herren im Jahre 1803 zu 
Matthieu, drei Jahre darauf zu dem alten Pfeffel als Bittiteller gezogen 
paren, jo ſchlichen fie jett in das befcheidene Stübchen zu Talleyrands ver- 
rautem Rathe, vemfelben La Besnarbiere, der fchon vor fieben Jahren 
n Bofen ſich in den Künften deuticher Vaterlands-Gründung geübt hatte. 
{m Lauteiten lärmten die Baiern; mit Montgelas hatte Talleyrand be- 
eits auf der Reife, in Baden, eine Beiprehung gehalten. Selbit Karl 
Augujt von Weimar erhob fich nicht über das Gefühl vetterfchaftlicher 
Theilnahme und zog fich erft jpät von ben Albertinern zurüd, als er bie 
ınfauberen Hintergedanken ver ſächſiſchen Partei durchſchaute. Geſchäftig 
rugen die franzdfiichen Unterhändler allerhand übermüthige Aeußerungen 
in und ber, die angeblich im preußiſchen Heere laut geworden. Die 
Barifer Zeitungen erzählten, „das anmaßenve Benehmen der preußifchen 
Benerale in Wien‘ habe ſelbſt die wärmſten Freunde des länvergierigen 
Staates abgeftoßen, während doch von allen namhaften preußifchen 
deneralen allein der gemeflen bedachtſame Kneſebeck anweſend war. 

Die von fpäteren Hiftorifern nachträglich gegen Preußens ſächſiſche 
Pläne erhobenen Einwände famen im Sabre 1814 Niemandem in den 
Sinn. Uns Heutigen erfcheint e8 als ein jchwächlicher Gedanke, daß man 
en gefangenen König nicht einfach entthronen, ſondern anderswo mit Land 
nd Leuten entfchäbigen wollte; aber dieſe Entfehäbigung verftand fich nach 
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der Gefinnung jener Tage von felbft, ohne fie wäre der preußiiche Plan 
den anderen Höfen noch viel ruchlofer erfchienen. Ein Gelehrter von heute 
mag wohl finden, Friedrich Auguft ſei kaum fchuldiger geweſen als ver 
mit Gnaden überhäufte König von Baiern; Mar Joſeph felber jeboch und 
fein Talleyrand Haben ſolche Gründe zur Entſchuldigung ihres ſächfiſchen 
Schütlings begreiflichermweife nie ausgeſprochen. Auch an bie angeblichen 
Verdienſte der Wettiner um Deutjchlands Gefittung dachten die nüchternen 
Geſchäftsmänner in Wien niemals. Der Parteigegenfaß, der dort heraus 
trat, war ungleich einfacher. Auf der einen Seite ftand der Wunfd 
der jungen deutſchen Großmacht, ihrem zerriffenen, bedrohten Gebiete eine 
haltbare Südgrenze zu verfchaffen und zugleich der landesverrätheriſchen 
Sefinnung der Rheinbundshöfe eine heilfame Warnung zu geben; auf 
der anderen Seite der uralte Haß Oeſterreichs und Frankreichs gegen 
den Staat, in dem man bunfel den Hort der deutſchen Einheit ahnte, 
und der dynaſtiſche Neid der Fleinen Höfe. Das wettinifche Haus war 
ein „Haus“ wie das wittel8bachifche und wiürttembergifche auch, und in. 
der Wahrung der Hausmacht gingen alle Gedanken ver Heinen Herren 
auf. Talleyrand verjtand binnen Kurzem alle dieſe Kräfte des Wider⸗ 
ſtandes um fich zu fammeln und verbehlte nicht, daß ihm das Loos 
Friedrich Augufts weit näher am Herzen lag als das Schickſal Polens. 
Der Rheinische Mercur fehrieb warnend: in den bourbonifchen Lilien find 
noch immer bie napoleoniihen Bienen und Wespen verborgen. Jenes 
große europäifche Bündniß, das ſich um Frankreichs Banner fchanrte, giebt 
den ſächſiſchen Händeln eine weit über den Werth des ftreitigen Landes 
hinausgehende bijtorifche Bedeutung. Der preußifche Staat erfuhr aber 
mals, wie zur Zeit der fchlefifchen Kriege, daß die weite Welt ihn zu 
befämpfen einig war. 

Der Gefangene von Friedrichsfelde fpielte unterdeſſen nicht unge 
hit und ficherlih in gutem Glauben die Rolle der tief gefräntten Un 
ſchuld. Er war fein Lebelang gewiffenhaft auf dem Boden des pofitiven 
Nechts geblieben und hatte, fo lange das heilige Weich beftand, feine 
reichsfürftlichen Pflichten genau erfüllt. Der Gedanke aber, daß auch ein 
jouveräner König von Sachjen fich gegen Deutjchland verfünbigen könne, 
blieb diefem Kopfe unfaßbar. Im Sommer 1814 Tieß er dem Ezaren 
eine Denkfchrift überreichen; fie zählte in vollem Ernit die Entfchädigungen 
auf, welche Sachſen von Preußen zu verlangen babe! Der König ohne 
Land forderte von dem Sieger großmüthig nur den Beeskow⸗Storlower 
Kreis, einige preußifche Enclaven und Begünftigungen für den fächfilchen 
Handel; außerdem Erfag für Warſchau. Wie läppiſch Dies Machwerk er 
Iheinen mochte, e8 bildete doch den paſſenden Uebergang zu einer zweiten 
Denkfchrift, die im Juli zu Nürnberg mit Genehmigung ver batrifchen 
Regierung gebrudt wurde. Mit dem äußerften Erftaunen, heißt e8 bier, 
babe der König das Gerücht vernommen, daß die Alliirten ihm fein Ex 
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and vorenthalten wollten; er würde fürchten die hoben Mächte zu be- 
eibigen, wenn er folcher Verleumdung irgend Glauben ſchenkte. Darauf 
ird das Verhalten bes fächfifchen Hofes gerechtfertigt, alle Schuld auf 
ie force pr&ponderante gefchoben — ſo hieß der Große Allitrte jetzt — 
nd mit der ganzen ftillvergnügten Naivität des deutfchen Kleinfürften- 
ums die treffende Wahrheit ausgefprocdhen: „nur große Staaten Finnen 
ren Anfichten treu bleiben. Friedrich Auguſt erflärte ſodann allen 
fen, daß er niemals in eine Abtretung willigen werde. - Sein Geſandter 
Wien, Graf Schulenburg fand zwar feinen Zulaß zu den amtlichen _ 
rbandlungen des Congreſſes, und in den Berathungen des deutſchen 
rfaflungsausichuffes wurde das Königreich Sachen als nicht mehr vor- 
ıden angeſehen. Doch Wrede trug dem Sachfen dienftbereit alles 
ſſenswerthe zu. Zugleich verhandelte Prinz Anton insgeheim mit feinem 
bivager, dem Kaiſer Franz; der Sachfe Langenau war der nächite Ver- 
ute von Gent. Die Sache der Albertiner gewann täglich an Boden. 

Auch im fächfifchen Volfe ftand e8 anders al8 der Staatsfanzler 
hute. Mehrere einfichtige Männer vom Adel ſchloſſen fich dem Gene- 
gouvernement des Fürften Repnin an, fo Carlowig, Miltik, Oppell, 
eth, auch einige höhere Beamte wie der Freund Schillers, der Vater 
n Theodor Körner; mit ihrer Hilfe Hat die ruſſiſche Verwaltung ſehr 
ensreich gewirkt, binnen Kurzem eine Menge verrotteter Mißbräuche aus 
ar Kleinen Staate binausgefegt. Im gebildeten Bürgerthum bejtand eine 
ine preußiiche Partei, die Leipziger Kaufleute waren längft verftimmt 
ver Das Aelsregiment. Aus dieſen befreundeten Kreifen entnahmen 
tein und Hardenberg ihre hoffnungsvolle Anficht von der Stimmung 
3 Landes. Im Wahrheit verbarrte die Maſſe des Volkes in tiefer Ab⸗ 
annung. Sie war erjchöpft von den Drangfalen des Krieges, durch bie 
leinherrſchaft des Adels von allem politifchen Denten entwöhnt; man 
trachtete, wie alle Deutjchen jener Zeit, das angeftammte Fürftenhaus 
8 ein unentbehrliches Kleinod des engeren Vaterlanves, doch man blieb 
rerit ftill und gleihmüthig. An dem vegen Federkriege, der den biplo- 
atifchen Kampf um Sachſens Zukunft begleitete, haben blos zwei nam⸗ 
fte Sachſen theilgenommen: Karl Müller fchrieb für bie preußifche 
nficht, Kohlfchütter als Vertreter des unterthänigen Beamtenthbums. Nur 
ne Partei entfaltete eine rührige Thätigleit: die Dligarchen vom Hof- 
el. Sie beherrſchten das Land feit Jahrhunderten, die ftarfe Hand 
8 preußifchen Königthums drohte fie in die Reiben der gemeinen Unter- 
anen binabzubrüden. Der Hofabel und die hohen Beamten hielten, fo 
nge der Krieg währte, mit den zahlreichen franzöfiichen Gefangenen, die 
h in Dresden umbertrieben, vertraute Sreundfchaft; fie Tießen die fächfi- 
ven Truppen in den Rheinlanden burch ihre Sendboten bearbeiten, 
inden mit den befreundeten Diplomaten zu Wien in lebhaften Verkehr 
id wußten, des Herrichens gewohnt, das zahme Völlkchen daheim nach 
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und nach dermaßen einzufchüchtern, daß fi bald die große Mehrheit des 
Volks in dem Rufe vereinigte: „wir wollen unferen König wieder.” Man 
begann die trefflihen Männer an der Spige der proviſoriſchen Verwal 
tung als Weberläufer zu verleumden. Noch vor wenigen Jahren lebte 
im Armenbaufe zu Wahren ein alter Mann, ver im Volksmunde ver 
Verräther hieß; er hatte während des blutigen Kampfes um Möden 
einem preußifchen Bataillon einen verjtedten Fußweg gewiefen. 

Das Bild der jüngften Ereigniffe verſchob ſich allmählich in dem 
Gedächtniß des Volks; die Sünden des Königs waren vergeffen, der 
Uebergang der Truppen während ver Leipziger Schlacht erfchien bald 
ſchlechtweg als eine fchimpflihe Fahnenflucht. Eine Theilung des Landes 
wünjchte man freilich noch weniger als die Einverleibung in den preußiſchen 
Staat; man berief ſich auf den Ezaren, der den klagenden Deputationen 
aus Sachſen wiederholt „bie Integrität ihres Landes’ zugefichert hatte 
Die politifche Urtheilslofigkeit der Maffe erkannte nicht, daß dieſe In 
tegrität nur möglich war, wenn ber alte König nicht wiederkehrte. Die 
günstigen Nachrichten aus Wien verjtärkten jene maßlofe Selbftüberfchägung, 
die zum Wefen der Kleinftaaterei gehört, man erwartete gemüthlich, gan 
Europa werde die Waffen ergreifen um dem gefangenen Albertiner aud 
das legte feiner Dörfer zurüdzugeben. Bei ven Führern der particularift- 
ſchen Partei reichte allerdings die Einficht weiter, doch fie wollten liebe 
in einem verkleinerten Sachen die alte Adelsherrlichkeit fortführen als dem 
gemeinen Rechte des preußifchen Staates fich unterwerfen. Der General 
gouverneur Fürſt Repnin fchrieb nach der Kataſtrophe an feinen Gehilfen, 
ben geijtreihen Staatsrath Merian, ſcharf und treffend: „Ich klage bie 
hoben Beamten an, die ganz ebenfo wie ich überzeugt waren, baß bie 
Rückkehr des Königs nicht ohne die Zerreißung ihres Vaterlandes ftatt- 
finden konnte. Dieſe felbftfüchtigen Menſchen Haben lieber das Unglüd 
ihres Vaterlandes bewirken als ihre perjönlichen Vortheile verlieren wollen. 
Die Sahfen wolten ihren Fürften wieder haben und gaben durch ihr 
Detragen eine moralifche Unterftügung den Abfichten jener Mächte, welde 
die Theilung Sachſens für vortheilhaft hielten.’ *) 

So lagen die Dinge, als die vier Mächte ihre formlofen Verband 
lungen über Polen begannen. Hardenberg wollte noch immer nicht ſehen, 
daß feine fächfifchen Hoffnungen rettungslos zu Schanden werben mußten, 
wenn er in ben polnifchen Händeln mit Dejterreih und England Hand 
in Hand ging. Entweder wich der Czar vor dem vereinten Widerftande 
der drei Höfe zurüd: dann wurde die preußifche Krone durch ihre ge 
treuen Berbündeten wieder mit jenem polnifchen, Befite beladen, ben fie 
felber als eine verderbliche Laft anfab, und verlor damit jeden Anſpruch 
auf eine Entſchädigung in Sachfen. Ober beide Theile bequemten jih 


*) Repnin an Merian, Wien 15/25. Febr. 1815. 
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in einem Bergleihe — und diefer Ausgang war der wahrfcheinlichere, 
a weder Defterreich noch England in jenem Yugenblide einen Krieg 
vinfhte: dann war mit Sicherheit vorauszujehen, daß Alerander, erbittert 
iber Preußens Widerftand, die fähfifchen Anfprüche des preußtichen Hofes 
icht mehr unterſtützte; von allen Seiten preisgegeben, hätte unfer Staat, 
venn er nicht einen Kampf gegen ganz Europa wagen wollte, fi mit 
nem Landitri an der Warthe und etwa mit einigen Stüden der Laufig 
egnügen müllen. So einfach ftand die Rechnung. Für Metternich ergab 
ch zunächft die Aufgabe, ven Staatsfanzler über den untrennbaren Zu⸗ 
mmenbang der polnischen und der ſächſiſchen Sache zu täufchen, bie 
fung der ſächſiſchen Frage hinauszuſchieben und vorderhand mit Preußen 
ıd England vereint den Plänen Aleranvers zu wiveriprechen; dann war 
8 Bündniß zwifchen Rußland und Preußen gefprengt und die De- 
üthigung der norddeutſchen Großmacht fiber. Die Falle war erftauns 
b plump. Schon im September fchrieb Gent hoffnungsvoll an Ka- 
dia: wenn es nur gelinge, die Vergrößerung Rußlands im vormals 
eußiichen Polen zu ermäßigen, fo falle der einzige Grund für die Ein- 
rleibung Sachſens hinweg! 

In der That wurde die Aufmerkfamfeit der preußifchen Staats⸗ 
inner faft gänzlih durch die polnischen Angelegenheiten in Anſpruch 
aommen. Die Generale verlangten einmüthig eine militärifch baltbare 
tgrenze. Humboldt forberte, daß Preußen für das bedrohte Gleichgewicht 
ropas eintrete. Stein jagte dem Czaren mit genialer Sicherheit voraus, 
B die Errichtung eines polnifchen Königreichs unter ruſſiſchem Scepter 
kpeder zur Losreißung von Rußland ober zur gänzlichen Unterwerfung 
: Bolen führen werde. Im Harbenbergs Umgebung ließen fich auch be- 
te Freunde der Bolen vernehmen: jo der liebenswürbige Fürft Anton 
idziwill und der Geheimrath Zerboni, ein geiftreicher Liberaler und 
mwärmerifcher Bewunderer der farmatifchen Freiheit. Dem Staatskanzler 
ber jchien das VBorrüden Rußlands gegen Weſten weniger gefährlich als 

Wieberberftellung des Königreih8 Polen und die drohende polniſche 
opaganda. Alle diefe Beftrebungen, grundverfchieden unter fich, trafen 
h zufammen in dem Gebanken, daß man Aleranders Pläne befämpfen 
iſſe; die Frage, wie dann Preußens eigene Anſprüche zu fichern feien, 
rd noch kaum ernftlich aufgerworfen. 

Der Czar war in Petersburg über den einmüthigen Widerfpruch feines 
ammten Hofes doch etwas erfchroden und begann zu zweifeln, ob er die 
reinigung Litthauens mit Polen feinen Ruſſen zumutben bürfe; indeß 
. der Wiederaufrichtung des polnischen Königthums hielt er bartnädig 
t. In Wien trat er fogleich offen heraus mit dem Vorſchlage, daß 
nz Warſchau bis zur Prosna, mit Einfchluß von Thorn und Rralaı, 
3 ein jelbitändiges Königreich dem Czarenhauſe überlaffen werben jollte. 
ugleich unterftügte er auf das Wärmjte die Anfprüche Preußens auf 
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Sachſen und verpflichtete ſich ſchon am 28. September durch einen fürm- 
lihen Bertrag, die Verwaltung des Landes fofort an Preußen zu über- 
geben. Auch in der deutſchen Verfaſſungsſache befürwortete er nachbrüd- 
lich die preußifchen Pläne; er verhehlte nicht, wie tief er bie Selbitfucht 
ber rheinbündiichen Höfe verachtete, und vermied doch Flug jede zubring- 
lihe Einmiſchung. Auch Capodiſtrias wünſchte lebhaft Die Befeſtigung 
des Deutjchen Bundes, und ber jüngere Alopeus, Alexanders Geſandter 
in Berlin, war ein feuriger Bewunberer des preußifchen Waffenruhms. 
Kurz, Rußlands Haltung gegen Preußen blieb durchaus freundſchaftlich, 
obgleich Preußen fich noch in feiner Weile verpflichtet hatte die polnifcen 
Abfichten des Czaren zu unterftügen. Unabweisbar brängt fich die Ber- 
muthung auf, daß Harvenberg durch offenes Entgegenfommen aud eine 
Verftändigung über Thorn und das Kulmerland, ein unbebingtes Ju- 
fammenpalten der beiden Mächte erwirken konnte. Er aber blieb auf 
Metternich8 Seite und hoffte zunächſt, daß auch England und Oefterreih, 
wie Rußland bereits getban, in die vorläufige Occupation von Sachſen 
willigen würben. 

Der König fah der Politik feines Kanzler nicht ohne Sorge zu und 
hielt die fofortige Befignahme von Sachſen für einen voreiligen Schritt, 
da er, minder hoffnungsvoll als Hardenberg, aus dem Verhalten des 
Kaifers Franz den richtigen Schluß 308, daß Defterreich die Vertreibung 
ber Albertiner ſchwerlich billigen würde. Hätte man Die Occupation ein 
Jahr vorber, gleich nach der Leipziger Schlacht durchſetzen Können, ſo 
wäre fie ein wirkffames Mittel gewefen um die gänzliche Cinverleibung 
vorzubereiten. Wie jet die Dinge ftanden, unmittelbar vor ber Ent 
ſcheidung des Congreffes, brachte die Befignahme feinen Vortheil meht, 
fie feßte den Staat nur der Gefahr einer Demüthigung aus, falls er 
nicht im Stande war das occupirte Land ganz zu behaupten. Deshalb 
widerſprach der König. Er traute jeboch feinem eigenen Verſtande zu 
wenig, am wenigften in diplomatifchen Fragen, ließ widerwillig den Kanzler 
ichalten und meinte nachher, als Harvenbergs Pläne fcheiterten, ärgerlih 
nach feiner Weife: „Hab's immer gefagt, haben aber Alle klüger ſein 
wollen. Nur die von Harvenberg vorgefchlagene Ernennung des Pringen 
Wilhelm zum Statthalter von Sachſen gab er ſchlechterdings nicht zu; 
er wollte mindeftens die Perjonen des königlichen Haufes vor einer br 
Ihämenden Niederlage bewahren. 

Mit unbeirrtem Selbftgefühle blicdte der Stantsfanzler über die 
verftändigen Bedenken feines königlichen Herrn hinweg, ſchrieb verächilich 
in fein Tagebuch: „jurat in verba bes Raifers von Rußland‘ *) und er 
öffnete, im Bunde mit Metternich, feinen diplomatischen Kampf gegen 
den Gzaren. Auf die Einladung der drei Theilungsmächte übernahm 


*) Hardenbergs Tagebuch 1. October 1814. 
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ngland die Vermittlung; und fchwerlich ift jemals in der gefammten 
defchichte der neueren Diplomatie ein Unterbändler jo thöricht und un- 
eſchlacht aufgetreten wie der edle Lord, dem feine Parteigenoffen nach- 
ühmten: „für alles Gute müſſen wir Gott und Caftlereagh danken.“ 
ir follte vermitteln und gebärbete fich als ein Parteimann, ftellte fogleich 
forderungen, welche weit über Defterreichs und Preußens Wünfche hinaus⸗ 
ingen. Die einfachften Rüdfichten des Anftandes geboten ihm eine ge- 
räßigte Sprache, da England nach den Verträgen gar nicht berechtigt 
ar fich in die polniihen Händel zu milden, und gleichwohl ſchlug er 
fort einen zantenden Ton an, den fein gefröntes Haupt und am Aller- 
enigſten das überipannte Selbitgefühl Alexanders jich bieten laſſen konnte. 
Schon in feiner erften Denkichrift vom 4. Detober warf er dem Czaren 
te Beichuldigung ins Geficht, Rußlands Verfahren verftoße wider Wort- 
mt und Geift der Verträge — eine offenbar unwahre Behauptung, va 
lexander fich weislich gehütet Hatte irgend eine bindende Verpflichtung 
nzugeben. Er erbreiftete fich fogar die Abfichten feiner Auftraggeber zu 
rfälfchen und erklärte, Defterreih und Preußen würden die Herftellung 
nes völlig unabhängigen Polenreih8 mit Freuden begrüßen — wa® ber 
Reinung des Wiener twie des Berliner Hofes gradeswegs zumiderlief. 
Die einzige Entſchuldigung für ein fo unerhörtes Verfahren lag in 
er tiefen Unwiffenheit des Lords; offenbar ahnte er gar nicht, was unter 
er Unabhängigkeit Polens zu verftehen fe. Mit naiver Selbftgefällig- 
at fchrieb er an Wellington nach Paris, die kräftige Sprache feines 
Nemoires könne und werde ihres Einpruds auf den Ezaren nicht ver- 
ehlen*). Noch anfchaulicher zeigte fich die Unfähigkeit dieſes wunder⸗ 
ichen Bermittlers in feiner zweiten Denkichrift vom 14. October. Hier 
erlangt er, Defterreich folle, wo möglih mit Preußen vereinigt, dent 
zzaren folgende Vorfchläge unterbreiten: entweder Herjtellung des freien 
Bolenreih8 unter einem unabhängigen Fürſten, wie es vor 1772 be- 
tanden; ober, fall® dies unerreichbar, Wiederberitellung des Zuftandes 
on 1791; ober endlich, im ſchlimmſten alle, eine Theilung des Groß—⸗ 
erzogthums Warfchau vergeftalt, daß Preußen alles Yand bis zur Weichfel, 
Rußland nur den ſchmalen Landſtrich weiter öſtlich erhielt. Während 
Sardenberg niemals mehr als die Warthelinie für Preußen gefordert 
atte, wollte der Brite, der in Preußens Namen zu fprechen behauptete, 
inſerem Staate faft feinen gejammten alten polnischen Bejig wieder auf- 
aden, ja er verficherte, Preußen ſei bereit für die Wieberberftellung bes 
Bolens von 1771 „alle nöthigen Opfer zu bringen‘, alfo die Marienburg 
nd die Weichfellande des Deutfchen Drdens wieder den Sarmaten aus⸗ 
uliefern! Noch mehr. Der Lord forderte, fämmtliche in der polnifchen 
Sache gewechſelten Schriftftüce follten dem Congreſſe vorgelegt, alle 


*) Goltz's Bericht, Paris 21. Oct. 1814. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 40 
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europäifchen Staaten aufgefordert werden den Plänen Rußlands ent- 
gegenzutreten. In feinem blinden Eifer nahm er alfo harmlos Talley⸗ 
rands Vorfchläge wieder auf und wollte, den Berträgen entgegen, alle 
Kleinftaaten in die polnifchen Händel hineinziehen; das hieß Frankreich 
zum Schiedsrichter Europas erheben! In einer dritten Denkichrift vom 
4, November geftattete er fich vollends eine Sprache, wie fie fonft nur dicht 
vor Ausbruch eines Krieges gehört wird. Er erklärte, die Anfichten des 
Czaren „würfen alle zwifchen den Staaten bergebrachten Grundſätze von 
Treu und Glauben zu Boden‘, und betbeuerte nochmals: ein ruſſiſcher 
Raifer, der bis zur Prosna berriche, werde nach Belieben feine Heere 
an die Donau und die Oder werfen, Defterreich und Preußen völlig in 
Schach halten. 

Es war, al8 ob der Lord den Ezaren zum äußerften Widerftande auf 
reizen wollte. In der That fühlte fich Alexander tief beleidigt und gab in 
zwei Dentichriften (vom 30. October und 21. November) eine fchroff ab 
lehnende Antwort. In bochtrabenden Worten entwidelte er die Anſchau—⸗ 
ungen, welche feitvem in der balbamtlichen ruſſiſchen Gefchichtichreibung 
berrfchend geblieben find: Rußland konnte im Frühjahr 1813 leicht einen 
glorreichen Frieden fchließen und bat nur um Europas willen ven Kampf 
weiter geführt; die geforderte Vergrößerung ift für die Nachbarn nicht br 
drohlich, aber notbwendig um die Ruſſen wie die Polen zu beruhigen. 
Dazu eine wohlverdiente Abfertigung für den Lord: ein Vermittler ift nur 
dann nüglich, wenn er die Geiſter einander näher führt! — Ging mar 
auf folhem Wege weiter, fo trieb die nach Frieden ſchmachtende Welt 
einem neuen Kriege entgegen. 

Währenddem warb dem preußifchen Staatsfanzler doch unheimlich in- 
mitten feiner fonderbaren Bundesgenoffen. Er ſah den britifchen Vermittler 
Forderungen aufftellen, die mit Preußens eigner Anficht nichts mehr ge 
mein hatten, und war noch immer nicht ficher, ob feine treuen Freunde ihn 
bei feinen ſächſiſchen Plänen unterftügen würden. Hardenberg bejchloß alſo 
fih Gewißheit zu verichaffen und fendete am 9. Detober einen warmen 
und treuberzigen Brief an Metternich: Preußen will dem weifen Syſteme 
d’une Europe intermediaire (d. 5. dem engeren Bunde der drei „deutſchen 
Großmächte) treu bleiben, muß aber in feiner unficheren Lage zunächt an 
feine eigenen Intereffen denken und fordert daher offene Antwort 
folgende drei Fragen: ſtimmt Defterreich der Cinverleibung von ganz 
Sachſen zu? genehmigt die Faiferliche Regierung die Verfegung Friedrich 
Augufts nach den Legationen? verzichtet fie auf den Gedanken Mainz an 
Daiern auszuliefern? (Ueber diefe Abficht Defterreichs, welche Humboldt 
noch dor zwei Monaten nicht gefannt, war alſo Hardenberg endlich ins Klare 
gefommen.) Wenn die kaiferliche Negierung dieſe brei Tragen bejaht und 
zugleich verjpricht, unfere Abfichten auf Mainz und Sachen feit zu um 
terftügen, dann „werde ich mit Ihnen binfichtlich der polnifchen Frage in 
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das vollkommenſte Einvernehmen treten”. Zulegt wird Metternich auf- 
gefordert, fofort der vorläufigen Occupation von Sachfen zuzuftimmen. 
dieſelbe Bitte erging an Caſtlereagh. Hardenberg lebte mithin noch immer 
er Hoffnung, der öfterreichifche Freund werde ihm ganz Sachſen und 
ußerdem noch das polnifche Land, wofür Sachſen als Erfaß dienen follte, 
oßmüthig gewähren! 

Caſtlereagh antwortete bereit8 am 11. October, bewilligte bie vor- 
fige Occupation und erklärte: fein Hof werde auch der gänzlichen Ein- 
leibung von Sachſen zujtimmen; England wünfche eine volllommene 
tederherftellung der preußifchen Macht und eine Züchtigung der „politi 
en Unfittlichfeit" Friedrich Augufts. Aber, fuhr er in feinem gräßlichen 
anzöfiich fort, „wenn diefe Einverleibung ftattfinden foll als ein Mittel 
I den preußiichen Staat zu entfchädigen für die VBerlufte, welche er erleiden 
nte durch beunrubigende und gefährliche Unternehmungen von Seiten 
ißlands, und alg ein Mittel um Preußen mit unvertgeidigten Grenzen 
offenbare Abhängigkeit von Rußland zu verjegen,” dann Tann ich die 
jtimmung Englands nicht in Ausficht ftellen. — Was follte diefer Wort- 
wall fagen? Breußen erflärte: Erft verbürget und den Beſitz von 
ichſen, nur dann können wir wagen unfer Bündnig mit Rußland auf- 
jeben und euere polnifche PBolitif zu unterjtügen. Caſtlereagh antwor⸗ 
e: Erſt bewirket, daß Rußland feine Weftgrenze nicht zu weit vorſchiebt, 
nn werben wir ber CEinverleibung Sachſens zuftimmen! ‘Der Lord 
(te aljo die preußiſche Forderung kurzweg auf den Kopf, Tnüpfte feine 
iſage an ein unerfüllbares Verlangen. Da Teine der drei Mächte in 
tem Augenblide einen Krieg gegen Rußland wollte, jo lag es offenbar 
Ht in Preußens Hand allein, eine Ermäßigung der ruffiihen Anfprüche 
rchzuſetzen; und troßdem follte Preußens Vergrößerung von diefer 
nlofen Bedingung abhängen, während die Erwerbungen Dejterreiche 

Italien die bevingungslofe Zujtimmung Englands gefunden hatten! 
tiefe fonderbare Kunſt fich im Kreiſe zu drehen macht einen fo ent- 
ieden zweideutigen Eindruck, daß fich unmwillfürlich die Vermuthung regt, 
'etternich oder Münfter hätte dem edlen Lord die Fever geführt. Gleich- 
HL war der unbeholfene englifche Staatsmann ſelber unzweifelhaft in 
tem Glauben; er erlannte ebenfo wenig wie Hardenberg, daß Preußen 
ch Lage der Dinge nur zwifhen Warſchau und Sachſen wählen, doc 
mmermehr Beides zugleich erlangen fonnte. 

Die öfterreichifehen Staatsmänner brachte Hardenbergs offene Anfrage 
peinliche Verlegenheit. Gent wollte kurzerhand mit Preußen und Ruß⸗ 
nd brechen; leidenfchaftlicher denn je fchalt er wider die Habgier ver 
eußifchen Revolutionäre, wider Aleranders Lehrer Laharpe, der feine 
eralen Grundſätze fo Ted zur Schau trage; immer traulicher warb fein 
rfehr mit Talleyrand und Langenau. Metternich ſah weiter. Er begriff, 
ß es noch nicht an der Zeit war die Maske fallen zu laſſen, und wollte 
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den vertrauensvollen preußifchen Freund fo lange in feinem holden Wahne 
erhalten, bis Preußen fich mit Rußland überworfen habe und gänzlich ver- 
einzelt baftehe, darım war er geneigt, der vorläufigen Occupation vom 
Sachſen zuzuftimmen. Nach wenigen Zagen, am 14. October, wurk 
Gent felber durch Eaftlerengh8 Zureden zu der Anficht feines ruhigeren 
Freundes befehrt. Defterreich genehmigte, daß preußifche Truppen in 
Sachfen einrüdten — sans reconnaitre le principe, wie Gent befriedigt 
Binzufügt. Durch dies Zeichen des Wohlwollens beftärkte man den preu⸗ 
ßiſchen Staatslanzler in feinem arglofen Vertrauen und behielt doch freie 
Hand für die legte Entſcheidung. 

Um fo jchwieriger war die Erwiderung auf Harbenbergs drei Tragen; 
erit am 22. Detober kam Metternich damit zu Stande. Die zweite ber 
preußiichen Tragen — wegen der Verſetzung Friedrich Augufts nad den 
Legationen — wurde in ber k. k. Antwort mit feinem Worte erwähnt, 
was nach altem diplomatischen Brauche einer unbedingten Weigerung 
gleih fam. Die dritte — wegen Mainz; — wurde entfchieven verneint, 
Diefen Platz, welchen Kaifer Franz felber im Sabre 1797 gegen Venedig an 
bie Sranzofen preisgegeben, erklärte Metternich jet für die einzige Feſtung 
die einen Marfch gegen die untere Donau verhindere, ja für den einzigen 
Handelsplatz, welcher Defterreich den Zugang zu den nörblichen Meeren 
eröffne — eine erftaunliche Behauptung, die fi nur aus den noch er 
ftaunlicheren geographifchen und voltswirtbfchaftlichen Kenntniſſen des 
k. k. Staatsmanns erllären läßt. „Niemals wird der Kaiſer darauf ver 
ziehten.” Soll der Deutfche Bund unter dem gleichmäßigen Einfluß von 
Defterreich und Preußen ſtehen und Süddeutſchland in feinen gerechten 
Anfprüchen befriedigt werden, fo darf Preußen das Tinte Mofelufer nidt 
überjchreiten.. Alſo dem preußifchen Freunde wurbe jett felbft Koblen; 
abgeſprochen und die unbaltbarfte aller deutichen Flußgrenzen angeboten! 
Auf Hardenbergs erfte Frage endlich erwiderte Metternich: fein Kaiſet 
würde nur mit Schmerz die Entthronung eines der älteften Geſchlechtet 
ſehen; die Einverleibung widerfpreche dem Intereſſe Defterreichs, könne 
unter den deutſchen Fürften nur Mißtrauen gegen Preußen, Anlagen 
gegen Dejterreich hervorrufen; der Kaifer hoffe, Preußen werde dem gr 
fangenen Könige mindeftens ein Stüd Landes an der böhmifchen Grene 
laffen. „Wenn aber die Gewalt der Umftände die Einverleibung Sacfen? 
unvermeiblich machen follte,” dann behält ſich Defterreich Verabredungen 
über die Feſtungen und Grenzpläge, über Handel und Schifffahrt ver. 
Der Kaifer vechne auf „die unbedingte Uebereinftimmung bes Vorgehen?” 
der beiden Höfe in ver polnifchen Sache, auf eine Verſtändigung über 
die gemeinfame Ausführung der „lichtoollen” Eaftlereagh’fchen Denkſchrift. 
Metternich erlaubt fich dazu noch die unziemliche Bemerkung, die perfür 
lichen Gefühle des Königs Friedrich Wilhelm dürften einer gefunden Pr 
litit nicht im Wege fteben | 
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Ein entjchloffener preußiſcher Staatsmann mußte nach Empfang biefer 
Frwiderungen fofort erfennen, daß auf die beiden Bundesgenoſſen fein 
erlag und ein fefter Anfchluß an Rußland geboten war. Von ven drei 
reußifchen Bedingungen hatte Metternich zwei rundweg abgelehnt; und 
er irgend wußte, wie wenig felbit ein entjchievenes Ia aus dieſem Munde 
deutete, der mochte leicht berechnen, wie viel auf die halbe, gewundene, 
derwillige Zuftimmung zu ber britten Bedingung zu geben fei. Lag es 
ın nicht auf flacher Hand, daß „vie Gewalt der Umſtände die Einver- 
bung Sachſens nicht mehr unvermeidlich machte”, ſobald Preußen ven 
ten Theil von Warfchau zurüd erhielt? Metternich aber rechnete auf 
8 leichtgläubige Vertrauen feines preußtichen Freundes und frohlodte 
ıt, daß er feine Gedanken fo geſchickt umhüllt Habe. Auch Gent war 
t der fchriftftellerifchen Leiftung feines Freundes einverftanden und 
iflagte jubelnd an Wrede's Tafel, in vierzehn Tagen würde das Syſtem 
e europäischen Alltanzen verichoben — das will jagen: eine Annäherung 
eſterreichs an die Weſtmächte vollzogen fein. 

Gent war e8, der ven Fürften Metternich bewogen hatte in ver Mainzer 
:age fo beitimmt ablehnend aufzutreten; felbft durch ein Bündniß mit 
anfreich, meinte er grimmig, müſſe Mainz vor Preußens Habgier gerettet 
den. Dieje Anficht fand einen treuen Bundesgenoſſen an der unfterb- 
ben Neigung unferer Kleinfürften, das einfach Zwedmäßige nicht zu thun, 
> bedrohten Stellen des Vaterlandes ſtets den ſchwächſten Händen anzuver- 
men. Die erneftinifchen Höfe, Naffau und Heflen erklärten am 25. Oc⸗ 
ber, dieſe wichtige Feitung dürfe an feinen der größeren Staaten, weder 
ı Baiern noch an Preußen, preidgegeben werben; fie gehöre dem ge» 
mmten Deutſchland. Man fchlug vor, einen neuen Deutichen Orden 
m Schuge der Rheinfeſtung zu bilden; fo allgemein war der Wiber- 
ruch gegen die Befeſtigung der preußifchen Macht am Mittelrhein, daß 
r Freiherr vom Stein endlih auf den fünftlichen Plan verfiel, den 
onprinzen von Württemberg als deutſchen Feldmarſchall in Mainz zu 
riorgen. Wer ſehen wollte, Tonnte auch aus anderen Anzeichen ent- 
hmen, wie Defterreich gegen Preußen gefinnt war. Die im tiefiten 
ertrauen an Metternich mitgetheilte preußifche Landkarte, welche jenen 
zſthmus“ fünhannoverfchen Landes zur Verbindung der öſtlichen mit 
n weftlichen Provinzen für Preußen verlangte, wurde, wie Münfter 
ft erzählt, durch die öfterreichifehen Staatsmänner dem welftjchen Diplo⸗ 
aten verratben. 

Sleichzeitig mit der Antwort an Hardenberg (22. Oct.) erflärte Miet 
nich in einem Schreiben an Caftlereagb: Defterreich könne nur ungern 
en Zwiſchenſtaat fallen laſſen, ver fo oft für das Gleichgewicht Deutſch⸗ 
nds und Europas nüglich gewejen; wenn aber die Einverleibung Sach 
ns von ben Verbündeten al8 unvermeidlich angefehen werde, dann wolle 
efterreich dies fchwere Opfer bringen unter ber zweifachen Bedingung: 
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daß das Gleichgewicht in Deutfchland nicht durch das VBorrüden Preußerg 
ſüdwärts der Moſel geftört werde, und daß die Einverleibung „nicht dir 
Entfehädigung bilde für die Zuftimmung zu Vergrößerungsabfichten”. Die 
faft wörtliche Uebereinftimmung biefes dunklen Satzes mit Caſtlereaghe 
Note vom 11. October legt abermals den Gedanken nahe, daß der edle 
Lord bei dem verfchlungenen Ränkeſpiele nur ein arglofes Werkzeug Det 
ternich8 geweſen ift. Der öfterreichiiche Staatsmann hielt Das Spiel be 
reits für gewonnen und war der blinden Hingebung bes preufiicen 
Staatsfanzlers fo ficher, daß er ihn in einer neuen Note vom 2. No 
vember grabezu aufforderte, mit Defterreich vereint das aberwigige pol 
nifche Programm Lord Caſtlereaghs zu unterftügen: Preußen jollte ver- 
langen entweder die Herjtellung des Polenreich8 von 1771 oder ben 
Zuftand von 1791 oder endlich zum Allerminveften die Theilung Polens 
nach dem Laufe der Weichfel! Dies Allermindefte war felbftverftändlid 
die eigentliche Abficht der Hofburg. Wahrlich, Preußens Staatsmänner 
mußten mit Blinpheit gefchlagen fein, wenn fie jet nicht bemerften, daß 
Defterreich überall, in Sachfen, in Bolen wie am Rhein, das Gegentheil 
der preußifchen Pläne verfolgte. 

Und doch hat e8 noch lange gewährt, bis dem Staatslanzler und 
Wilhelm Humboldt die Augen aufgingen. Seltfam, wie fünftlich die beiden 
geiftreihen Männer fich drehten und wendeten um nur das Nächitliegende, 
das treulofe Doppelfpiel der Hofburg, nicht zu bemerken. Sofort nad 
Empfang der öfterreichifchen Note vom 22. October begannen Tebhafte Be 
rathungen im Schooße des preußifchen Cabinets. Am 23. ftellte Humboldt 
die leitenden Gedanken für bie Beantwortung der Note zufammten.*) Hier 
Ipricht er noch ganz ohne Mißtrauen, wiederholt nochmals alfe Gründe, 
die für die Einverleibung Sachſens ſprechen: Preußen vertragsmähigen 
Anspruch auf Entſchädigung, und die Nothwendigkeit, durch „eine politiice 
Lection” zu zeigen, „daß ein Fürſt nicht ungeftraft gegen die Intereſſen 
der Nation, welcher fein Volk angehört, handeln darf.’ Der Kaliſcher 
Vertrag und die Vergrößerung Rußlands in Polen war eine unerfreulide 
aber unvermeibliche Folge der Lage, „des falſchen Syſtems die Uebermacht 
des Weftens durch den Oſten zu befämpfen. Grabe damit dies nicht 
wieder vorkomme, müfjen die Mächte Mitteleuropas und namentlich Preu— 
gen verftärft werben.” Zerſtreute Gebiete in Polen, Deutſchland oder 
Belgien reichen zu folcher Verſtärkung nicht aus, „man darf die großen 
Mächte nicht als Zahlenmwerthe behandeln.” Darum ift die Einverleibung 
Sachſens für Defterreich nicht ein dem preußifchen Bündniß, fonbern ein 
dem europätfchen Gleichgewichte gebrachtes Opfer; eine Theilung des Lande} 
“ erjheint durchaus unannehmbar. Darauf erörtert Humboldt die Mainzer 
Frage und erklärt: Betrachten wir den Pla nur als nöthig für die Ber 


*) Humbolbt8 Denkſchrift über den Brief des Fürften Metternich, 23. Oct. 181. 
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theidigung Deutſchlands gegen Frankreich, fo haben wir nur zu verlangen, 
daß Baiern gar keinen Einfluß auf Mainz gewinne, „wenn diefer Staat 
nit offen und ehrlich dem Deutfchen Bunde beitritt und auf das Necht 
felbftändiger Kriegführung nicht verzichtet,” ‘Dies unveräußerliche Recht 
ber europäifchen Macht Baiern Hatte Wrede während ber Ietten Tage in 
dem deutſchen Verfaffungsausfchuffe prablend verfochten. Humboldt aber 
fährt mit unvermwüftlicder Mäßigung fort: follte Batern beflere Gefin- 
tungen gegen den Deutſchen Bund zeigen, dann müſſen wir fuchen „dieſen 
dof zu gewinnen, ftatt ihn zu beargwöhnen”. Die Trage der Mlofelgrenze 
ndlich ift eine rein ftatiftifche Trage; fie läßt fich Teicht befeitigen, wenn 
Jefterreih uns den Erfolg unferer Gebietsverhandlungen mit den Heinen 
eutfchen Staaten verbürgt. 

Humboldt ſah alfo in der Hofburg noch immer den treuen, leider 
twas Schwachen Freund, ver durch Vernunftgründe in feinen löblichen 
Intfchlüffen beftärkt werden mußte, er hoffte felbft vie Baiern zu be- 
ehren, die bereits unverbohlen ven Krieg gegen Preußen prebigten; er 
bollte endlich, um nur Defterreich bei guter Stimmung zu halten, Mainz 
ufgeben und auf das rechte Mofelufer verzichten. Die Stadt Koblenz 
elber war allerdings in dieſem Zugeſtändniß nicht inbegriffen.“ 

Nach zwei Tagen war die Stimmung des preußifchen Cabinets ſchon 
eniger gemüthlih. Man batte offenbar die engliichen und dfterreichiichen 
zchriftſtücke unterdeſſen ſchärfer geprüft und wohl auch Einiges erfahren 
on dem vertrauten Verkehre zwiichen Gent und Talleyrand. Vielleicht 
tag der König felbjt feinen Diplomaten bemerkt haben, die Zuftimmung 
er Hofburg zu der Einverleibung Sachſens ſei doch fehr unbeftimmt ge- 
alten, und Lord Caſtlereaghs polniiche Pläne gingen weit über Preußens 
gene Wünfche hinaus. Genug, eine zweite Denkichrift Humboldts an 
yardenberg*) verräth bereits lebhafte Beſorgniſſe; fie giebt ein jehr an« 
hauliches Bild von dem reichen Geifte ihres Verfaflers, bringt in breiter 
usführung eine Ueberfülle feiner Gedanken, die einander gegenfeitig das 
icht vertreten, und gelangt ſchließlich doch nicht zu einem runden, Haren, 
nzweifelhaften Ergebniß. Humboldt prüft zuerft Caſtlereaghs Vorfchläge 
nd ftellt nunmehr endlich den fo nahe liegenden Gedanken auf, daß 
tan bie Örenzfrage und die Verfafjungsfrage aus einander Halten müffe. 
Jen polnifhen Verfaſſungsplänen des Ezaren entgegenzutreten fei nicht: 
äthlich; denn „Kaiſer Alerander befindet fich gewiß in großer DVerlegen- 
eit, wenn er ausführen will was er den Polen verſprochen zu haben 
heint, und die Mächte vermehren dieſe Verlegenheit, wenn fie feinen 
bfichten nicht allzu entfchieven widerjprechen. Unter dieſem Geſichts⸗ 
unkte betrachtet ift die geplante polnifche Verfaſſung vielleicht ſogar ein 
degengift gegen bie Nachtheile, welche aus der übermäßigen Vergrößerung- 


*) Humboldts Denfichrift sur le m&moire de Lord Castlereagh, 25. Oct. 1814. 
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Rußlands entſtehen.“ Ueber die Grenzfrage bemerkt er, bisher habe mar 
immer nur die Warthelinie mit Thorn und Krakau gefordert, das ge 
[egentlich geäußerte Verlangen nach der Weichfelgrenze ſei wohl niemals 
erntlich gemeint gewefen. Kluge Mäßigung fei nothwendig um bie Ge 
fahr zu vermeiden „daß ein Bruch entjtehe, und an Europa — d.h, 
vor Allem an Frankreich gegen Europa — appellirt werde. Frankreich 
wird fi der Streitfrage immer vornehmlich zu dem Zwecke bebienen 
um die Zwietracht zwijchen den Cabinetten zu verewigen, gelegentlid 
Bortheil davon zu ziehen und nachher und preiszugeben und fich mit 
Rußland zu veritändigen, ſobald das franzöfifche Sonderintereffe befrie 
digt iſt.“ 

Dann betrachtet er Preußens eigenthümliche Stellung. Wir verlangen 
über Rußlands Angebot hinaus nur noch Thorn und einige halbdeutſche 
Striche; Oeſterreich aber fordert das wichtige Krakau, das die Polen nie 
mals preisgeben werden. Der Gewinn für Defterreich ift alfo ungleich 
größer, während wir um geringer Vortbeile willen Gefahr laufen uns mit 
Rußland zu überwerfen und in eine ſehr peinliche Lage zu geratben. Sehr 
bedenklich ift auch „vie Weife, wie Defterreich ver Einverleibung Sachſens 
zuftimmt. Denn ftatt laut und fühn zu fagen, daß die kaiſerliche Regie 
rung die Sache Preußens gegen Jedermann vertheibigen wird, ftimmt fie 
nur mit Widerftreben, wie aus Gefälligkeit zu und will uns bieje Gunſt 
durch andere, jehr fehmerzliche Opfer erfaufen laffen. Offen geftanden, 
es ift jehr zweifelhaft, ob wir nur unjeren augenblidlichen Vortheil dem 
wirklichen und dauernden Intereſſe Preußens opfern, wenn wir in der 
polnifchen Angelegenheit denſelben Weg mit Defterreich gehen. Man muß 
vielmehr zugeben, daß Preußen dann fein perfönliches Intereffe aufgieht 
um die Sache Europas zu ergreifen. ‘Dennoch wird Preußen immer den 
Weg der Grundfäge und niemals den der reinen Gonvenienz einfchlagen.“ 
Wir verlangen aber, daß die verbündeten Mächte bei der Feſtſtellung der 
von Rußland zu fordernden Grenzen auf Preußens fchwierige Lage Rüd- 
ficht nehmen; desgleichen daR fie „gegen alle anderen Mächte offen und 
Fräftig die Sache Preußens und feiner neuen Erwerbungen vertheibigen; 
daß fie jelber viefAufgabe übernehmen gewiſſenhaft die Verträge audju⸗ 
führen, welche uns eine vollftändige Wiederherftellung und felbft eine 
angemefjene Vergrößerung zufichern; daß fie uns endlich förmlich ven 
Beſitz der Lanpftriche verbürgen, wegen deren wir noch von Rußland ab- 
bängig find.” Wollen die Mächte diefe Verpflichtungen nicht übernehmen, 
dann werden wir zwar nicht eine Politif befolgen, die wir verbammen, 
aber Preußen wird zu feinem großen Leidweſen fich genöthigt fehen „zuerft 
an feine Selbfterbaltung zu venten”. Zum Schluß nochmals: wir müffen 
in der Verfaſſungsfrage nachgeben und nur die Warthelinie fordern; weigert 
jih Alerander, fo bürfen bie drei Mächte feinen Vertrag mit ihm fchließen, 
jondern fie müſſen die Frage offen laſſen und beftimmt erklären, baß fie 
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von ihrer Anficht nicht abgehen würden, aber auch in dieſem Falle müſſen 
fie fo weit al8 möglich Frankreich fern halten. 

Ein wunderlicher Anblid, wie der geiftuolle Mann immer wieber fein 
Roß bis dicht an den Graben beranführt und fich boch nicht das Herz 
faßt das Hinderniß zu nehmen. Er fieht, daß die vorgeblihen Bundesge⸗ 
noffen ganz andere Pläne verfolgen al8 Preußen felbit, daß Preußen für 
ich bei diefem diplomatiſchen Feldzuge nichts Weſentliches gewinnen Tann; 
7 ahnt die Nichtigkeit der öfterreichiichen Verfprechungen; er begreift, daß 
ms dem Kampfe gegen Rußland nur Frankreich Vortbeil ziehen wird. 
Bir erwarten, die einzig mögliche Schlußfolgerung ſchwebe dem fcharf- 
innigen ‘Denker fchon auf den Lippen. Da führt iin ein wunderbar Fünft- 
iher Gedankengang zu der ungebeuerlichen Anficht: die erjte und felbft- 
erftänplichite Pflicht jedes preußifchen Staatsmannes, die Pflicht, des 
igenen Landes Macht zur fichern, ſei eine niedrige Sorge für „pas per- 
dnliche Interefje Preußens”! ‘Die gleißnerifche englifche Phrafe von „ver 
Sache Europas” beraufcht auch diefen Falten Kopfl Es ift dieſelbe über- 
rdiſche Großmuth, dieſelbe übergeiftreiche Willensichwäche, die in unferer 
defchichte immer mit unheimlicher Negelmäßigfeit den großen Zeiten fühn 
ugreifender Thatkraft zu folgen pflegt. Auch der gelebhrte Hoffmann be- 
nügte fi mit unfruchtbaren Klagen über die Feindſeligkeit faft aller 
Nächte gegen Breußen*); er fo wenig wie Humboldt fand den einfachen 
Schluß, daß man die erprüdende Maſſe ver Gegner fprengen und min- 
ſtens mit einer der fremden Mächte fich abfinden müſſe. 

Was man von Defterreich zu erwarten babe, konnte nur der gut- 
üthigen Schwäche noch zweifelhaft ſcheinen. Eben jett traten auf Be⸗ 
hl ihres Kaiſers Metternich, Stadion und Schwarzenberg zu einem Rathe 
ſammen und beichloffen, Preußen müſſe durchaus wieder bis zur Weichjel- 
nie vorrüden. Zur felben Zeit ließ Metternich dem Czaren vertraulich 
ıbieten, Defterreich fei bereit in der polntfchen Sache nachzugeben, wenn 
ußland die fächfiihen Anfprüce Preußens nicht mehr unterjtüge. So 
eficherte Alexander feinem Töniglichen Freunde auf das Beftimmtefte ; 
Retternich, nach feiner Gewohnheit, leugnete Alles. Da aber jenes An- 
rbieten genau übereinftimmt mit der gleich nachher von Oeſterreich wirklich 
ngebaltenen Bolitit, fo ift diesmal der Czar ficherlich nicht der Lügner 
eweſen. — 

Eine unerbörte Demüthigung ftand dem preußifchen Staate bevor; 
a griff König Friedrich Wilhelm rettend ein. Es war vielleicht der heil- 
amſte piplomatifche Entſchluß feines Lebens. Am 6. November hatte er mit 
em Czaren eine lange Unterrebung im engften reife. ‘Die beiden Freunde 
erftändigten fich, und der König wagte nun endlich, feinen Diplomaten bie 
ßolitik anzubefehlen, welche er ſchon feit Monaten für die einzig fichere 


*) Hoffmanns Bemerkungen zu feiner Statiſtiſchen Ueberſicht, 30. Oct. 1814. 
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hielt: er befahl dem Staatslanzler, fortan nicht mehr feindlich gegen Ruf 
land vorzugehen. Friedrich Wilhelm hatte die Wiebererwerbung der 
Millionen treulojer Polen nie gewünjcht und fonnte alfo nur mit Be 
fremden erfahren, wie hartnädig England und Defterreich nach der Weichſel- 
grenze verlangten. Er mußte beifer als Harvenberg, welche Hemmnifie 
fih der Einverleibung Sachjens entgegenftellten; er hatte aus vertrauten 
perfönlihen Umgang richtig berausgefühlt, daß der Czar für Preußen 
mindeftens mehr aufrichtiges Wohlmollen begte als der gute Kaifer Fran. 
Sein fchlichter VBerftand begriff nicht, warum Preußen — auf die Gefahr 
bin feinen beiten Bundesgenofjen zu verlieren — um jeden Preis ben 
phantaftifchen Gedanken des ruſſiſch⸗polniſchen Königthums befämpfen jollte, 
der für Rußland felbft weit gefährlicher war als für Deutfchland. Nun, 
da er feine eigenen Staatsmänner rathlos bin und her ſchwanken ſah, 
griff er felber durch und bewährte wieder den Haren, ficheren Soldaten⸗ 
blik, ven er am Tage von Kulm und fo oft auf den Schlachtfelvern des 
legten Winterfeldzugs gezeigt hatte. Die perfönliche Neigung mag babei 
mitgewirkt haben, doch der Drang des Gemüths ftimmte überein mit ber 
nüchternen politifhen Berechnung, 

Harvenberg fühlte fich tief gekränkt durch das entjchiedene Auftreten 
feines königlichen Herrn und dachte ernftlih daran feinen Abſchied zu for- 
dern ; Metternich und Caſtlereagh fuchten ihn in dieſem Entjchluffe zu be 
ftärfen. Die Schwenkung des Königs wurde fofort von den gewandten Geg⸗ 
, ern ausgebeutet. ‘Die Franzofen ſetzten ein effectvolles Märchen in Umlauf: 

wie Alexander durch brünftige Zärtlichleitsbetheuerungen feinen Freund und 
fich felber in janfte Rührung Hineingeredet und dann dem arglofen Könige 
das verbängnißvolle VBerfprechen abgenommen babe. Die anmuthige Erfin- 
bung fand bei den erboften fremven Diplomaten um fo leichter Gehör, da 
der Entſchluß des Königs ihre ſämmtlichen Berechnungen über den Haufen 
warf; feit dem befannten Auftritte am Grabe Friedrichs des Großen mußte 
ohnehin Jedermann, wie Großes der Czar in funftvollen Rührſcenen zu 
Veiften vermochte. Talleyrand verfündete ſchon am 7. November frohlodend 
an Gent den großen Verrath der Preußen und gab dann die Parole aus, 
welche bald von Metternich und Caſtlereagh nachgefprochen wurde: Preußen 
bat „die Sache Europas‘ aufgegeben und darf darum Sachen nidt er 
halten! Diefer Abfall der falſchen Freunde ift aber nicht durch den König 
verjchuldet worden, er wäre vielmehr, auch ohne die That Friedrich 
Wilhelms, unzweifelhaft nach einigen Wochen, und dann unter Mitwir 
fung des Czaren felber, eingetreten. Es bleibt das DVerbienft bes Me 
narchen, daß er feinem Staate für den unausbfeiblihen Zuſammenſtoß 
mit Defterreih und den Weftmächten den Beiftand Rußlands und ale 
doch mindeftens eine leidliche Entſchädigung ſicherte. 

Leider führte ver König fein gutes Werk nicht ganz zu Ende. Ihm 
genügte, daß er den Bruch mit Preußens natürlichem Bundesgenoflen 
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abgewendet hatte; das Weitere überließ er, nach feiner fchüchternen Weife, 
ben Staatölanzler. Die Monarchen waren in jenem Gefpräche nur 
über zwei Punkte übereingelommen: ver König wollte, da ihm ver Czar 
abermals den Befit von Sachen verbürgte, der polnifchen Königskrone 
Alexanders nicht mehr widerfprechen, und er verwarf die von Defterreich 
und England verlangte Weichjelgrenze als eine übertriebene, für Preußen 
ſelbſt nachtheilige Forderung. Doch über die Zufunft des Landftrichs 
zwifchen Warthe und Prosna gingen die Meinungen noch auseinander, 
und es war ficherlich Hardenbergs Pflicht, diefe Orenzfrage fogleih durch 
vertrauliche Verhandlungen zu erledigen, alle zwiſchen Rußland und 
Preußen noch jtreitigen Punkte aus der Welt zu fchaffen, um dann, 
wohl gedeckt durch gegenfeitige bindende Verpflichtungen, mit einem ge- 
meinfamen Programm den Weftmächten und der Hofburg entgegenzutreten. 
Der beitimmte Befehl des Königs hatte die Lage völlig verändert; der 
Staatskanzler Tonnte nicht mehr den Vermittler fpielen, er mußte Partei 
ergreifen. Angefichts der unwahren Wintelzüge Metternich, der finnlofen 
Phraſen Eaftlereagbs, der offenbaren Feindſeligkeit Talleyrands und aller 
Heinen Höfe war Preußen verpflichtet rückſichtslos an feine eigene Siche- 
rung zu denken. Dem beuchlerifchen Geſchrei über „ven Verratb an ber 
Sache Europas” entging man ja doch nicht mehr. 

Außer der von Rußland bereits angebotenen Prosnalinie waren aber 
nur Thorn und die benachbarten Gebiete des alten Deutſch⸗Ordenslandes 
für Preußen unentbehrlich. Diefe wichtige Pofition an der Weichfel und 
ihr deutſches Hinterland dem großen Vaterlande zurüczugeben blieb alfer- 
ings eine unerläßliche Aufgabe der nationalen Politi. Schon auf vie 
rfte unbeftimmte Nachricht von der bevorftehenden Wieververeinigung ſpra⸗ 
ben die Aemter Engelsburg und Rheden fofort dem Staatskanzler ihre 
yerzliche Freude aus und fehilverten beweglich, mit wie „unnennbaren 
Impfindungen” fie durch fieben lange Jahre dicht an ihrer Grenze das 
Hlück der Preußen gefeben und felber das Joch der fremden Tyrannei 
Atten tragen müfjen.*) Die Wiedererwerbung diejer treuen deutjchen 
ande war, wie der Erfolg gezeigt hat, keineswegs unmöglich, obgleich 
3zar Aleranvder auf das feite Thorn großen Werth legte, man mußte 
mr einen Haren Entſchluß faſſen, auf die rein polnijchen Landſtriche 
im Kaliſch und Czenſtochau verzichten und vor Allem Oeſterreichs An⸗ 
prüche auf Krakau nicht mehr unterjtügen. Krakau war, wenn Preußen 
ie Stadt erlangen konnte, unſchätzbar als Grenzfeitung wie al8 Stapel- 
„lat für den oberichlefifchen Handel; die alte Pflanzung des beutjchen 
Bürgerthbums bätte vorausfichtlich unter preußiſchem Scepter bald wieder 
in beutfches Gepräge empfangen. Aber wie die Dinge lagen, ftritten fich 
nur Defterreih und Rußland um den Befit des Platzes; und warum 


*) Eingabe an Hardenberg, 5. Nov. 1814. 
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Sollte Preußen die öſterreichiſche Nachbarfchaft der ruſſiſchen vorziehen oder 
gar die Anfprüche ver Hofburg auf Zamosz und die Niederungen der Ride 
unterftügen? Nachdem ver König entfchieven Hatte, war es geboten jofort 
mit Rußland die Grenzfrage ins Peine zu bringen. 

Hardenberg aber Hatte fich ſchon allzu tief eingelaffen in die engliid, 
Öfterreichifchen Zettelungen; er konnte das Mißtrauen gegen Rußland nicht 
überwinden. Alle feine ehrlichen Hoffnungen für Deutſchlands Zulunft 
berußten auf dem Bünbniß der „drei deutfchen Großmächte“. Darum 
wollte er auch jetzt noch eine Mittellinie zwiſchen den beiden Parteien ein- 
halten und fchrieb am Tage nach jenem Geſpräche (7. November) ver 
traulich an Caſtlereagh. Er Hütete fich wohl, von dem Befehle des Königs 
etwas zu fagen und erzählte nur, wie er im Berlaufe jener Unterrebung 
die Ueberzeugung gewonnen babe, daß man Aleranders polnische Könige 
krone anerkennen müſſe. Für Preußen verlangte er nochmals die Warthe 
linie und Thorn, für Oefterreih das Land bis zur Nida, Krakau und 
Zamosz, obgleich Metternich felber auf letzteren Plat wenig Werth legte. — 
Es war faum- möglich ungefchicter zu verfahren. Der Staatskanzler ſetzte 
fich zwifchen zwei Stühle, durch die Anerkennung des Königreichs Polen 
gab er ver Hofburg willfommenen Anlaß über Preußens Verrath zu lagen, 
und zugleich ftieß er den Ezaren vor den Kopf durch die Forderung einer 
Grenze, welche Rußland nicht bewilligen konnte. 

Auch Humboldt fügte fih nur widerftrebend dem Befehle des Könige 
In einer dritten Denffchrift, vom 9. November, warnte er vor der der 
fahr, daß Defterreih durch unfer rufftiches Bündniß in allen deutſchen 
Fragen ung verfeindet werde *): „Da dieſe VBerhältniffe für Preußen immer 
die nächjten und wichtigften bleiben, wird Rußland es dafür nicht ent 
ſchädigen können. Ruhe, Gleichgewicht und Sicherheit Taffen fich nicht 
mebr denken, wenn Preußen ſich, ohne bie gerechteften und michtigften 
Gründe, von feinem natürlichen politifchen Syſteme, der Verbindung mit 
Defterreih, Deutichland, England und Holland trennt.” Immer wieder 
verbreitet der bolde Traum des deutſchen Dualisnus feinen Dunftfreid 
um die Köpfe der preußiſchen Staatsmänner. Auch ein fehr fonderbarer 
Grund wird von Humboldts überfcharfem Geifte für Harvenbergs Politit 
herangezogen: der Umftand nämlich, daß die beiden ſchlimmſten Feinde 
Preußens und des europätfchen Friedens, Frankreich und Baiern, ebenfalld 
gegen Rußland kämpfen; daraus folgt nicht, wie gewöhnliche Menſchen 
vermuthen werden, daß Preußen, mit biefen Feinden verbündet, höchſt 
wahrfcheinlich frevelhaft betrogen würde, fondern umgefehrt, daß „Franb⸗ 
reich und Baiern alles Intereffe dabei verlieren, fobald Preußen anf 
bie Seite tritt, auf welche fie fich in Abficht der polnifchen Angelegenheit 
jtellen | 


*, Humboldts Denkfchrift Über die polnifche Frage, 9. Nov. 1814. 
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Aus ſolchen Funftvollen Vorderſätzen ergieht fich die Nothwendigkeit 
fen für England und Oeſterreich aufzutreten; aber Breußen muß for- 
ern, daß die beiven Mächte augenblidlich in einem befinitiven Vertrage 
Preußens gerechte Forderungen anerkennen und ihm namentlich die Ein- 
erleibung von Sachſen verbürgen. Sollten fie jedoch wider Erwarten 
uf diefe Bedingungen nicht eingehen, „jo bewiefen fie dadurch ſchon, 
aß fie fein vein europäiſches Interejfe hätten, und daß fie Preußen vie 
räfte nicht einräumen wollten, deren e8 zur Erhaltung feiner Unab- 
ingigfeit bedarf; und fo würde Preußen vor ſich und Europa gerechtfer- 
gt fein, fich von ihnen zu trennen und einen eigenen Weg mit Rußland 
nzuschlagen.” 

Wahrlich, blinde Ergebenheit gegen Rußland ift das Lebte, was fich 
n Diplomaten ver Staatskanzlei vorwerfen läßt; bi zur zwölften Stunde 
ıuten fie feit auf Oeſterreichs Freundſchaft. Schon nach wenigen Tagen 
ard offenbar, daß weder Defterreich noch England eine feite Verpflich- 
ng für Preußend Wiederheritellung übernehmen wollte. Hardenberg 
it dann noch wochenlang in unfruchtbaren Vermittlungsverfuchen fich 
ſchöpft; Preußen trug von feinem „Abfall“ zunächſt nur den Haß da⸗ 
n, der jedem diplomatifchen Frontwechſel zu folgen pflegt. Doc als 
ichher der Streit fich verbitterte, da führte die Natur der Dinge, halb 
der den Willen der preußifchen Staatsmänner, jene PBarteigruppirung 
rbei, welche dem Karen Blide des Königs von vornherein als unver» 
erdlich erichienen war. Auf der einen Seite ftanden Preußen und Ruß⸗ 
nd, auf der andern: Defterreich, England, alle Heinen Neider des wer- 
nen deutſchen Staats und, als ver Leiter der großen Verſchwörung, 
rankreich. Nur feinem Könige verbankte der aus taufend Wunden blu- 
nde Staat, daß er aus einem ſolchen Kampfe nicht völlig gedemüthigt 
roorging. — 

Am 8.November übergab Fürft Repnin die Verwaltung von Sachſen 
ı die preußifchen Bevollmächtigten General von Gaudi und Minifter 
d. Ned. Der Leipziger Bürgermeifter Siegmann und die Handlungs- 
putirten |prachen fofort im Namen von Stadt und Kaufmannjchaft dem 
taatskanzler ihr volles Vertrauen aus, dankten ihm für die treffliche 
zahl der oberften Beamten.*) Es fehlte nicht an unerquidlichem Streite, 
ı der moderne Staat mit feiner ftrengen Aufficht plöglich unter die 
;pinnweben und ben verftaubten Urväterhausrath biefer verlommenen 
tſtändiſchen Verwaltung bineinfuhr. An die Spige des Finanzweſens 
urde Staatsrath Friefe geftellt, einer der beften Köpfe des preußiſchen Be⸗ 
ntenthums, derjelbe, der nachher der Preußifchen Bank lange mit großem 
rfolge vorgeftanden bat. Er mußte nicht grell genug zu ſchildern, wie 


*) Eingabe ber Leipziger Hanblungsbeputirten an den Staatslanzler, 15. Nov., 
jegmann an Hardenberg, 16. Nov. 1814. 
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fündli der Staatshaushalt, der freilich noch immer minder verjhule 
war als die erfchöpften Finanzen Preußens, durch eine faule, fchwerfällige 
und beftechliche Verwaltung verwahrloft fei, und gerietb mit den Mit- 
gliedern des ſächſiſchen Finanz-Collegiums Bart an einander.*) Den 
ſächſiſchen Evelleuten, welche bisher den Abtheilungen des General. 
gouvernements vorgeftanden, wurben bürgerliche Beamte an die Seite 
gefegt, fo der Geh. Rath Krüger, ein echter Sohn der tüchtigen, rüd- 
ſichtslos ftrengen altpreußifchen Beamtenſchule, und der fächfiiche Hof 
rath Ferber, ein alter Gegner der Ständeberrfchaft, beim Adel längft ald 
Demagog verrufen. Darüber denn große Entrüftung. ‘Die Gefräntten 
hielten die beiligften Nechte „ver ſächſiſchen Nation für gefährdet — bie 
harmloſe Verwechslung des perfönlichen mit dem allgemeinen Intereſſe 
bleibt ja die Erbfünde Heinftaatliher Weltanfehauung — und brachten den 
armfeligen Handel bis vor den Congref. Stein, der in Streitigfeiten 
zwifchen Evelleuten und „Officianten“ felten unparteiifch verfuhr, fchalt auf 
die Roheit ver Preußen. Der Staatslanzler aber wies die Klagenden ſcharf 
ab: „Sie können aus diefen nur perfönlichen Differentien nicht eine Sade 
des fächfifchen Volles machen, als deſſen Nepräfentanten Sie keineswegs 
angeſehen werden können.” 

Die verftändigen Leipziger Gefchäftsmänner faßten bald Zutrauen 
zu dem neuen ftraffen und gerechten Negimente; ber Curs der Staatk 
papiere und Kaflenbillets ftieg fofort. Mit warmen Worten dankte ver 
Handelsconfulent Gruner dem Staatskanzler, daß er der Adelsherrſchaft 
entgegentrete; in ihr liege der Grund „ver unferer Abminiftration eigen 
thümlichen Schwerfälligkeit“. Noch entfchievener ſchrieb der Chef des großen 
Bankhauſes Reichenbach: „Die Leute werden bald zu befennen gezwungen 
fein, daß der das Heil des Vaterlandes nicht will, der die alte Verwirrung, 
ven häßlichen Schlendrian und die ftarrlöpfige Aufrechthaltung alter Miß⸗ 
bräuche wünfcht, welche eine gewiſſe Clique für unfer Ballapium ausgeben 
möchte. **) Einige diefer alten Mißbräuche waren freilich auch der waderen 
Leipziger Bürgerfchaft theuer. Die Stadt hatte bisher nahezu einen Staat 
im Staate gebilbet; fie hielt ihre eigenen Stabtfoldaten, feine landesherr⸗ 
liden Truppen durften in ihren Mauern erfcheinen; der Stadtrath erfreute 
fich des bebaglichen Rechtes, Niemandem von der Verwaltung des Gemeinde 
vermögens Rechenfchaft abzulegen u. |. w. Unter ver Hand ließ man um die 
Erhaltung diefer Privilegien bitten. Der Staatskanzler konnte jedoch, fo lieb 
ihm die Stadt war, lediglich die Bewahrung der alten Meßprivilegien und 
eine freie Gemeindeverfaffung zufagen; er verfprach auch, die nothwendigen 


- 


*) Darüber berichtet der Finanzminifter von Bülow ausführlich an den Staate⸗ 
fanzler, Berlin, 8. Dec. 1814. 

**) Gruner an Stägemann 27. November, Reichenbach an Harbenberg 28. Ro 
vember 1814. 
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neuen Steuern nur „unter Zuziehung einer aus der Nation gewählten 
Stindeverfammlung” aufzulegen und der Stadt in Frievenszeiten feine 
Garniſon aufzubrängen.*) Weiter ging er nicht. Das gemeine Mecht der 
Monarchiichen Verwaltung konnte die oligarchifchen Vorrechte nicht unbe- 
ührt fortbefteben laſſen. 

Gewiß find auch in Sachſen einzelne Mißgriffe vorgelommen; die 
rhebung aus der Enge der Kleinftanterei ift noch in feiner unferer neuen 
rovinzen ganz ohne verlegende Härte gefcheben. Aber die Mafje des 
olks blieb troß ihrer unzweifelhaft particulariftiichen Gefinnung von 
dem Gedanken des Widerſtandes weit entfernt. Ein grünblicher Kenner 
r Verbältniffe, der Oouvernementscommiljar von Zeſchau in Wittenberg, 
r fpätere fächfiiche Binanzminifter, erklärte freimütbig: man könne nicht 
rlangen, „daR das fächfifche Volk einen Fürften ganz vergefle, unter 
ſſen Regierung e8 bis zum Jahre 1806 ganz glücklich lebte;“ doch die 
täßigung der Negierung finde Anerkennung; ganz gewiß feien feine Un- 
‚ben zu befürchten, das Volk werde fich rajch in die neue Dronung ein- 
wöhnen.”*) Jedermann weiß, wie genau biefe Weiffagung bald nachher 

der nörblichen Hälfte des Landes fich erfüllt bat. Doch weil es fo ftand, 
il die leichte Verfchmelzung des Landes mit dem preußiichen Stante 
ißer Zweifel war, darum kämpfte die Adeliche Reſſource in Dresden, 
r alte Sammelplag des Hofadeld und der Bureaufratie, mit leiden- 
yaftlihem Eifer gegen den drohenden Untergang ihrer alten Herrlichkeit. 
ne Förſter — faft die einzigen Menfchen im Lande, denen fich der alte 
dnig, frei von dem Zwange der Etikette, in feiner menjchlichen Harm⸗ 
figfeit gezeigt hatte — beförverten eifrig Die Briefe des Gefangenen und 
ines Contino Marcolini. Die Ungewißheit der Zukunft gab der Wüh- 
vei des Junkerthums ftet8 neue Nahrung. Man laufchte angftvoll auf 
be Nachricht aus Wien, auf jeden Wint aus Friedrichsfelde. Als der 
erzog von Braunfchweig im November durch Dresden am, bielt er für 
3elfenpflicht, gegen Jedermann von der nahen Rückkehr des angejtamm- 
n Herrn zu ſprechen. Sofort bemerkte Geh. Rath Krüger, wie die 
ufregung in der Refivenz zunahm; „meine eigene Kanzlei, fchrieb er 
m Staatskanzler, zittert und bebt bei diefer Ausſicht!“ ***) 

Unterbeflen tobte weithin durch das Lager des Nheinbundes, am 
auteſten in Baiern, ein erbitterter Federkrieg, dejjen bodenloje Gemein- 
it der Sachſe Karl von Noſtitz treffend als „pamphletiftiiche Mord⸗ 
rennerei“ bezeichnete. Dieſe Xibelle, zumeift von den Cabinetten felber 
wanlaßt oder beeinflußt, Haben nicht nur bie Leidenſchaften des Tages 


*) Hardenberg an Miltig 12. December 1814, an Billow 25. Ianuar 1815. 
++), Schreiben Zefhaus an den prowiforifchen Chef der fächfifchen Polizei von Bülow 
8. November 1814). 
**8) Krügers Bericht an Hardenberg, 29. November 1814. 
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geihürt und den Kampf verichärft. Im ihnen fammelte ſich auch das 
ganze Rüftzeug jener vergifteten Waffen an, welche feitvem während eines 
Menſchenalters gegen Preußen geſchwungen wurben; ſchon jetzt verriet 
fih das nachher in den Tagen der Demagogenverfolgung mit fo reihen 
Erfolge gefrönte Beftreben, den Befreiungskrieg und feine Helden vor ber 
Krone Preußen zu verbächtigen. Mit Gentzens Freunde Adam Müller, 
dem Herausgeber des ultramontanen „Tyroler Boten‘, wetteiferte ber 
Welfe Sartorius. ‘Der gelehrte Göttinger Hiftorifer verfaßte, während 
er zu Wien in den Vorzimmern der Diplomaten umberfchlich und ver- 
traulich mit Gent verkehrte, unter dem Namen eine „preußifchen Par 
trioten” die Flugſchrift „über die Vereinigung Sachfens mit Preußen“ 
und fchilverte mit dem ganzen Kummer eines bejchämten treuen Preußen 
herzens: im Lande geht das Gerücht, daß verblendete Rathgeber die Hände 
des Königs mit geftohlenem Gute befledden wollen; die Verführung lauert, 
der Staat fteht am Scheidewege; foll denn nochmals, wie einjt in Schle 
fien, Weftpreußen, Hannover, das suum cuique rapit der Sinnſpruch 
unferes Adlers fein? ‘Die Augsburger Allgemeine Zeitung ftand, wie in 
jeder großen Kriſis unferer neueren Gefchichte, auch diesmal unter ben 
Veinden Preußens. 

Noch Hanpfefter jprachen Aretin und Hörmann, die beiden alterprob- 
ten Schergen des Bonapartismus, in der Münchener Alemannia. Aretins 
Schrift „Sachſen und Preußen‘ führte den Gedanken aus, der feitbem 
ein Lieblingsfag unferer Foederaliften wurde: der aufgeblafene preußiſche 
Froſch müſſe eine Macht zweiten Ranges bleiben; werde er zu einer 
„Primär⸗Macht“, jo gehe die Ruhe und das Gleichgewicht Europas unter; 
bazu die herkömmliche DVerficherung, daß die preußiiche Ländergier aud 
nach- Hamburg, nad Böhmen und Mähren trachte. Gleichfalls aus den 
Kreifen Montgelas' und der bairifchen Regierung ftammt die Flugicrit 
„Preußen und Teutſchland“, die nach einer Fluth wüſter Schmähreben 
ſchließlich die „Sachſen, Rheinländer und Mainzer” feierlich aufruft, ihre 
Freiheit gegen die Fänge des preußiichen Adler zu vertheibigen. Die 
Krone diefer Literatur bilden die in Baiern heimlich gedruckten „Sächſiſchen 
Actenſtücke aus der Dresdener ungefchriebenen Zeitung‘ — eine Fälſchung 
von folcher Blumpheit, daß wir heute kaum noch begreifen, wie fie jemald 
gläubige Leſer finden konnte. Da verwendet fich Herzog Ernft von 6% 
burg für jjeinen gefangenen Verwandten in einem rührenden Briefe, 
welchen nachweislich La Besnardiere auf Talleyrands Befehl angefertigt 
bat. Da richten die preußifchen Generale (York, Bülow, Kleist, Gneijenau 
und Maſſenbach bunt durch einander) eine drohende Adreffe an den Staats⸗ 
tanzler und verlangen ſäbelraſſelnd die fofortige Einverleibung Sachſens: 
„wo wäre die preußifche Monarchie, wenn wir dem behutjamen Cabinette 
blind gehorcht hätten?" Da warnt eine Denkſchrift Hardenbergs den König 
vor dem zügellojen Geifte des ‚Heeres und den gefährlichen Umtrieben 
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mer geheimen Vereine, die zur Bekämpfung Napoleons fo nützlich ge- 
ejen. Wilhelm Humboldt frohlodt in einem Briefe an Niebuhr, wie 
forreich die Preußen dem Beifpiele des von dem großen Hiftoriker fo 
errlich gefchilverten räuberifchen Nömervolfes zu folgen verſtänden: „nur 
tern mit feinem eifernen Minifterium fteht uns noch im Wege!” Neben 
olchen Kraftleiftungen des bajuvariſchen Bonapartismus erfcheinen die 
ärlichen Kundgebungen aus Sachfen felbft zahm und harmlos. Ein 
ummervoller Aufruf „an alle teutichen Nationen‘; ein anonymes Flug- 
latt, verlegt „bei St. Landgier“; ein paar Schriften von Beamten und 
ldvocaten, worin unter wieverholten „je num ja’ verfichert wird, ber Ver- 
aſſer fchreibe nur „aus innerer Ueberzeugung“ — das ift Alles. Auch 
ie wenigen der Einverleibung günftigen Slugfchriften aus Sachſen zeigen 
enjelben Charakter politifcher Verfumpfung; nirgends ein großer natio- 
ler Geſichtspunkt, immer nur Heinbürgerliche Klagen über die Mißbräuche 
er ablichen Vetterſchaft und ven bigotten Sinn des Tatholifchen Hofes: 
ne anders in Preußen, wo die Prinzeffin wie die DBürgersfrau den 
wifenorden trägt und alle Religionsparteien der Töniglichen Gerechtigkeit 
enießen ! 

Auch die ausländifchen Zeitungen begannen in dem Streite Partei 
u ergreifen: durchgängig gegen Preußen. Da das Torhy⸗Cabinet Anfangs 
em preußifchen Ansprüchen günftig fchien, fo nahmen fich die Whigs, 
ach der alten Negel engliicher Parteitaktif, im Parlamente wie in ben 
eitungen eifrig des gefangenen Königs an, und die öffentliche Meinung 
and binter ihnen. Die englifhe Nation bat während der zwei jüngiten 
Renfchenalter dem Erftarfen des deutfchen Nordens immer ebenfo feind- 
lig, wenngleich minder lärmend wiberftrebt wie die Sranzofen. Damals 
ınd fie vollends ihre theuerſten Handelsintereſſen durch Preußen gefährbet: 
eipzig, der große Stapelplatz ver britiichen Waaren, durfte nicht in bie 
‚ollgemeinfchaft eines großen Stantes eintreten. In heiligem Zorne ver- 
uchten die Redner der Whigs die argliitigen Anjchläge der Despoten 
ider „die fächfifche Nation‘, und mit der gleichen erbabenen Begeifterung 
rde die Vereinigung Genuns mit Piemont als der Tod der Freiheit 
taliens gebrandmarkt. Die franzdfifche Preife hielt wie Ein Dann zu 
em treuen Allfirten Napoleons. Schon am 7. November, alfo bevor 
tan in Baris den entfcheivenvden Schritt des Königs von Preußen kannte, 
erfündete die halbamtliche Quotidienne unverhohlen das Programm des 
ourbonifchen NRheinbundes: die Regierung des Allerchriftlichiten Königs 
t vielleicht die einzige in Europa, welche bei einer Volksabſtimmung auf 
inftimmige Anerkennung rechnen kann; „die ſchöne Rolle des Vertheidigers 
er Unterbrüdten, des Beſchützers der Schwachen, des bewaffneten Bürgen 
ür die Heiligfeit der Verträge, das ift Frankreichs berechtigte Größe, Hierin 
iegt fein legitimes und unverjährbares Uebergemwicht ;" darum volle Selb- 
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Ausftattung bedarf; darum unbejchräntte Souveränität für die deutſchen 
Staaten, Achtung vor der individualit6 nationale der Sachfen, der 
Daiern und der anderen beutfchen Völker; „dann wird eine freie und 
ftarfe Confoederation die franzöfifchen Waffen auf immer von den Waffen 
Defterreihs und Preußens trennen!” 

Der Rheinische Mercur trat dem vollftimmigen Chor der Rhein⸗ 
bünbler tapfer entgegen und warb darum von den Iournaliften Montgelas 
der Therfites unter den deutſchen Zeitfchriften gefcholten. Görres warnte 
in feiner bilverreihen Sprache vor den Bafilisfeneiern bes galliichen 
Hahnes. Doc ein ficheres Verftändniß der großen Machtfrage war jelbft 
in diefen Kreifen nicht vorhanden. Der Mercur öffnete feine Spalten 
nicht nur den Freunden, fondern auch den gemäßigten Gegnern ber preu⸗ 
ßiſchen Anfprüche: ein gefühlvoller Artikel bat die Söhne Germaniens um 
Schonung für Sachfen, „ven geiftigeren Bruder, der allein ftubirt hat“ 
— als ob diefer Bruder nicht auch unter preußifcher Herrichaft ungeftört 
bätte weiter ftudiren können! Die literarifche Vertheidigung ver preußifchen 
Politik ward im Ganzen nur von ſolchen Männern geführt, welche ver 
Regierung nahe ftanden. Auf Veranlaffung des Staatskanzlers erſchien 
eine Flugſchrift von Varnhagen, oberflächlich wie Alles was diefer politiſche 
Dilettant in Staatsfachen gefchrieben bat, voll hohler Phraſen über „ven 
Geift der Tiberalität, der Über Preußens Beſtrebungen ſchwebt“. Erniter 
und würbiger ſprachen Arndt, Eichhorn und I. ©. Hoffmann. Die 
Schrift des wackeren Statiftifers „Breußen und Sachfen‘ giebt mit ihrer 
rubig beſcheidenen Haltung eine berebte Antwort auf die modiſchen An 
Hagen wider ven preußifchen Uebermuth. Niemals, jagt Hoffmann gelafien, 
jei Preußen fo einftimmig von der deutichen Welt geſchmäht worden wie 
in den Tagen der Stein-Harvenbergifchen Geſetze; gleichwohl müſſe das 
Gute in dem Staate doch wohl überwiegen, da die Nation für die Wie 
beraufrichtung eines fo verrufenen Gemeinmwefens fo unvergefliche Opfer 
gebracht babe. Die fühle und fachliche Darftellung der Schuld des ger 
fangenen Königs erregte in Friedrichsfelde folche Erbitterung, daß der 
ſächſiſche Miniſter Graf Einfiedel fich erbreiftete von ver preußifchen Re 
gierung das Verbot der Hoffmann'ſchen Schrift zu verlangen; ſelbſwer⸗ 
jtändlich warb ihm feine Note zurücgegeben. 

Weitaus das bedeutendfte Werk aus biefem Federkriege ift Barthold 
Niebuhrs Flugſchrift „Preußens Recht wider den fächfifhen Hof” — wohl 
überhaupt bie vornehmſte Leiſtung der deutſchen Publiciſtik aus jenem Zeit 
raum, denn fie vereinigt Arndts eble Leidenſchaft und rhetorifchen Schwung 
mit dem Gedankenreichthum und der politiicden Sachkenntniß von Fried⸗ 
rich Gentz. Wie frei und kühn entwidelt der große Hiftoriker zwei Kern⸗ 
gedanken unferer nationalen Politik, welche noch niemals früher mit folder 
Klarheit ausgefprochen, feitvem allen edleren Deutichen in Fleiſch und 
Blut gebrungen find. Er zeigt, daß ein großes feiner Einheit bewußtes 
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Bolt den Abfall von der Sache der Nation auch dann als Felonie ber 
ftrafen darf, wenn ver Verräther fein gefchriebenes Necht verlegt bat; „die 
Gemeinfchaft der Nationalität ift Höher als die Staatsverhältniſſe, welche 
die verſchiedenen Völker eines Stammes vereinigen oder trennen.” Als⸗ 
dann fagt er mit der Sicherheit des Sehers voraus, daß die Tage der 
beutfchen Kleinftanterei gezählt find: ſchwache Gemeinweſen, die fich nicht 
durch eigene Kraft behaupten können, „hören auf Staaten zu fein.” Zu 
ſolchem Urtheil gelangte der conjerwative Denker, da er ein Jahr nad 
ber Schlacht von Leipzig das beutfche Kleinfürſtenthum wieder ven Fahnen 
Frankreichs folgen fah. Im dem vertrauten Briefwechjel der preußifchen 
Diplomatie fprach fich der Unmuth über den wiederauflebenden Particu⸗ 
larismus noch weit fehärfer aus. „Die nämlichen Menſchen — fchrieb 
Alopeus an Humboldt — die nach der Schlacht von Leipzig ausriefen: 
ihm gefchieht recht, bemitleiden jet den frommen König; und die Bour- 
bonen, die im Junimonat vollauf zu thun hatten fich felbft zu erhalten, 
haben es jetzt fo weit gebracht, daß fie fihb um die Erhaltung Anderer 
kräftig verwenden können. Treilich empört fich das Gefühl, wenn man 
es anfehen muß, daß der nämliche deutſche Kaifer, der von feinen Vaſal⸗ 
len ſchändlicherweiſe verlaffen wurde, jett diefe mit den Verbrechen des 
Dochverrath8 und der Felonie beſchmutzten Vaſallen jchanrenweije in. der 
ratferftabt mit allen den Souveränen gebührenden Ehrenbezeigungen auf- 
iuimmt. Man frägt fich, welches der Endzweck einer folchen nicht von der 
Rothwenbigleit gebotenen Herablafjung fein kann.“ — 

Auf den Gang der Congreßverhandlungen übten natilrlich weder 
olche Zornworte noch Niebuhrs und Hoffmanns Vernunftgründe irgend 
inen Einfluß. Defterreich hatte gehofft, mit England und Preußen ver- 
int den Sparen in die Enge zu treiben und dann über Preußens Kopf 
yinweg fih mit Rußland zu veritändigen. Nun war biefer Plan durch 
as Eingreifen des Königs vereitelt, und ſofort änderte Metternich feine 
Taktik. Auch ihm, wie den Franzofen, war die ſächſiſche Frage ungleich 
vichtiger als die Zukunft Polens. Schon am 11. November, in einem 
Seipräche mit Eaftlerengh und Hardenberg, nahm er das dem Staats- 
'anzler gegebene Verſprechen zurüd und erflärte: der allgemeine Wiber- 
tand gegen die Einverleibung Sachſens fei unüberwindlich, mindeſtens 
Dresden und der ſüdliche Theil des Landes müßten dem gefangenen Fürften 
wieder zufallen. So wurde der Gedanke der Theilung Sachfens, welchen 
Stabion ſchon im Sommer den Unterbändlern Friedrich Augufts ange- 
deutet hatte, endlich als das Ziel der öfterreichifchen Politik ausgeſprochen. 
Die willkürliche Zerreißung des alten fächfiichen Gemeinwefens, die Zer⸗ 
itörung feines altgewohnten Verkehrs durch neue Zolllinien erregte ber 
Hofburg fein Bedenken. Ihre Abficht war lediglich, das ergebene alber- 
tinifche Haus wieder auf der für Preußen läjtigften Stelle anzufieveln und 
zugleich dem preußifchen Freunde eine Wunde an feinem Leibe offen zu 
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halten. Da die Lotbringer felber in den Völkern ihres Hausbeſitzes nie 
mals eine öfterreichifche Stantögefinnung zu erweden verfucht hatten, fo 
befaßen fie auch kein Verſtändniß für die ſtaatsbildende Kraft der preußi⸗ 
Ihen Monarchie; fie bofften, das getheilte Sachjen werde für Preußen 
ein zweites Polen fein. Kaifer Franz tröftete den Herzog von Weimar: 
„nu nu, was brubveln’s mit dem Kopf? wenn das Land getheilt wird, 
kommt's am erften wieder z'ſamm.“ 

Harvenberg wies den Antrag Metternichs entfchieden zurüd und flug 
bann .vor, bie Albertiner nicht durch bie Legationen, ſondern durch ein 
Stüd des katholiſchen Weftphalens zu entſchädigen. Er Hatte in Wien 
endlich bemerkt, daß Defterreich den nörblichen Theil des Kirchenftantes 
felber zu behalten wünfchte, und dachte die Hofburg durch dies Anerbieten 
nachgiebiger zu ftimmen. Niemand in ganz Deutichland bat damals bie 
preußijchen Staatsmänner darauf hingewieſen, was e8 bedeutete ie beiden 
feften Burgen des römifchen Wefens in unferem Norden, Münſter und 
Paderborn, als einen jelbftändigen Staat in die Bände eines bigott latho⸗ 
liſchen Fürſtenhauſes zu geben; der heilige Stuhl wurbe von allen Frei⸗ 
geiftern jener Generation als völfig machtlos geringgefchägt, von den Roman 
tikern als ein Feind der Revolution bewundert. Dagegen erkannten bie 
Patrioten fehr richtig, daß nach Hardenbergs neueftem Vorfchlage, ber 
allerdings durch den Gang der viplomatifchen Verhandlungen unvermeiblig 
geboten war, die ſächſiſchen Händel viel von ihrer nationalen Bedeutung 
verloren. Wollte man ven getreueften Bafallen Napoleons wieder auf 
deutfchem Boden anſiedeln, jo war die Frage: ob er die Päffe des Enge 
birge8 oder ein Stüd von Nieverfachfen erhalten folle? Freilich noch immer 
bochwichtig für Preußens milttärifche Machtftellung, doch auf die warme 
Theilnahme des großen Publitums Tonnte fie nicht mehr zählen. Selht 
Arndt geitand, feitvem fei ihm ver fächfifche Streit gleichgiltig geworben. 
Metternich fand auch diefen neuen Plan hochbedenklich und wieberholte mit 
wachfender Beftimmtheit, nur die Wiedereinführung des Gefangenen in 
einen Theil feines Landes könne ven tiefen Unmuth der deutfchen Fürften 
beichwichtigen. 

Auch England nahm bald fein gegebenes Wort. zurüd. Xen 
Caſtlereagh erntete jet die Früchte feiner zubringlicden Anmaßung. € 
batte dem Czaren die gröbften. Beleidigungen geboten; und ba nunmeht 
Preußen fich weigerte an dem diplomatifchen Feldzuge gegen Rußland ferner 
theilzunehmen, fo trieb die Logik der Thatfachen die englifchen Statt 
männer auf bie Seite jener Macht, welche Preußen und Rußland am ent 
ſchiedenſten befämpfte. Bereits am 15. November kam ber befchränt 
ehrliche Eharles Stewart zu Stein und klagte voll Schmerz und Scham: 
wir find gezwungen uns in Frankreichs Arme zu werfen! Die Furdt 
des britifchen Cabinets vor den Zornreden der parlamentarifchen Oppofition 
und das Mitgefühl des Prinzregenten für den gefangenen Wettiner be 
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chleunigten dieſe Schwenfung. Kajtlereagh erhielt aus der Heimath den 
Befehl die preußifche Sache gänzlich aufzugeben, und er ift fich in feiner 
Beichränttheit des begangenen Verrathes niemals Kar bewußt geworben. 
Auch im Parlamente wußte ber edle Lord fpäterhin zur Entſchuldigung 
eines Geſinnungswechſels nur das Eine vorzubringen: bie öffentliche 
Meinung Deutichlands fei der Einverleibung Sachjens entfchieven un⸗ 
jünftig gewejen — eine wundberfame Behauptung im Munde dieſer Hoch 
tory8, welche jonft die Geringſchätzung der Wünfche ver Völfer gefliffentlich 
ur Schau trugen. 

Nur Caſtlereaghs Gedankenloſigkeit und Metternichs Arglift erklären 
das Räthſel, daß England und Defterreich jetzt plötlich Alles für ſchwarz 
nflärten was fie bisher für weiß gehalten. ‘Die von ihnen fo lange be- 
timpfte polnifche Königskrone Alexanders erfchien ihnen nunmehr als eine 
Falle“, welche ver Czar fich zum eigenen Schaben ftelle, und bie Ein- 
erleibung Sachiens, der fie beide mit halben Worten zugeftimmt, galt 
mm als eine ſchwere Verlegung des Välferrechts. Man hatte erlannt, daß 
tußland ohne einen Krieg von feinen polnifchen Plänen nicht abzubringen 
3; „Die polnische Angelegenheit, ſchrieb Gagern fchon am 1. December, 
t beinah beendigt, aus Mangel an Kämpfern. Um jo fefter vechnete 
Rettexnich auf die Vereitelung der fo ungleich fchlechter geficherten preu- 
ifchen Anſprüche. Er ftand jetzt mit Talleyrand in berzlichem Vereine, 
rüfte und genehmigte mit dem Franzofen gemeinfam eine neue Rechts⸗ 
erwahrung des gefangenen Königs. 

Solcher Erfolge froh trat Zalleyrand täglich herausfordernder auf, 
ieß durch Dalberg und La Besnarbiere eine Apologie des Albertiners 
erfaffen, verficherte dem getreuen Gagern: niemal® werde Frankreich 
ie Preußen weder am linten Rheinufer noch in Sachſen dulden. Eine 
‚Denkichrift über Sachen vom franzöfifchen Geſichtspunkte“ zählte Preu- 
zens Sünden gegen das deutſche Vaterland auf: den Bafeler Frieden, 
ven Neichsdeputationshauptfchluß, die Neutralität von 1805 — Alles 
Sünden vom franzöfifchen Gefichtspunftel Der Moniteur verkündete 
eierlich: „ber einzige Fürſt, ver vielleicht berechtigt wäre, über Triebrich 
Kuguft zu urtheilen, ver König von Frankreich fpricht den Gefangenen 
teil” — und pries begeiftert die ewige Zerfplitterung als die glorreiche 
Figenthiimlichkeit der deutſchen Nation: „im deutſchen Charakter liegt bie 
Anhänglichkeit an heilige Gewohnheiten; bie Heiligfte darunter tft: befon- 
ren Fürften zu gehorchen.” 

Diefe princes particuliers waren mit der Gejchichtsphilofophie des 
Moniteurs ganz einverftanden; fie zeigten fich bereit, auf Talleyrande 
Aufforderung einen gemeinfamen Proteft gegen die Einverleibung Sachjens 
u unterzeichnen, nur eine drohende Warnung des Czaren Hintertrieb das 
Internehmen. Der Sranzofe hatte für jeden der Kleinen Herrn lockende 
Berfprechungen bereit, und jeder von ihnen hoffte doch noch auf der großen 
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Wiener Länderbörfe wenigftens einige taufend Seelen zu gewinnen. Die 
Gefinnung des deutfchen Kleinfürftentgums fand einen getreuen Ausbrud in 
den zahlreichen Denkichriften des Landgrafen von Heſſen⸗Homburg, melde 
ben einleuchtenden Sat ausführten: „ba alle Nachbarmächte fich vergrößert 
haben,” fo muß Homburg, um nicht von feiner Hiftorifchen Machtſtellung 
berabzufinten, nothwendig die Dörfer Ober-Urfel und Ober⸗Roßbach feinem 
Reiche einverleiben! Der darmſtädtiſche Gefanbte von Türkheim begründete 
fogar, inmitten diefer hoch-legitimiftiichen Geſellſchaft, die Entſchädigungs⸗ 
anfprüche feines burchlauchtigen Herrn durch eine feierliche Berufung auf 
bie unveräußerlichen droits de l’homme.*), Wenn aber Talleyrands Pläne 
gelangen, wenn Preußen weber am Rhein noch in Sachjen entfchäbigt 
wurde, jo blieb mehr Land frei für Die Herzenswünfche ver Kleinen; barım 
ftanden fie alle ohne Ausnahme auf Frankreichs Seite, und ber befiegte 
Feind erfchien ihnen wieder als der großmächtige Protector Deutſchlands. 

Das wüfte Gezänt um Sacfen brachte alle anderen Arbeiten des 
Congreffes ins Stoden. Der deutſche Verfaſſungsausſchuß war ſchon 
längft unverrichteter Dinge auseinandergegangen. Daziwifchen hinein 
fpielten erbärmliche perfönliche Ränke. Metternich verfuchte ben preußi⸗ 
hen Staatstanzler bei Alexander zu verbächtigen, legte dem Czaren bie 
antiruffiichen Noten vor, welche Hardenberg zu Beginn des Congreſſes 
gefchrieben Hatte — und was ber Jämmerlichleiten mehr iſt. Troß aller 
ſolcher Proben ber öſterreichiſchen Freundſchaft Tieß fich der Staatskanzler 
von Metternich bereden, noch einmal zwiſchen Rußland und England 
Defterreich zu vermitteln. Er ftellte am 23. November nochmals vie alten 
Forderungen auf: die Wartbelinie fir Preußen, Krakau und Zamogsz für 
Defterreih — obgleich er durch den Befehl des Königs verpflichtet war 
fih nicht von Rußland zu trennen. Zum Glück kam ihm der Freiherr 
vom Stein zu Hilfe Der große Mann batte inzwifchen eingefehen, daß 
er bisher allzu einfeitig den polnifchen Plänen des Ezaren entgegengetreten 
war; nach feiner herrlichen unbefangenen Weiſe beſchloß er fofort ben 
begangenen Fehler zu fühnen und bot fortan feine ganze Kraft auf, um 
Sachſen für Preußen zu retten. Ihm war es zu verdanken, daß Alexander? 
Antwort ziemlich günftig ausfiel. Der Ezar verficherte (27. Nov.), daß 
er niemals den preußifchen Bunbesgenoffen, ver ihn fo „kraftvoll, edel 
und ausdauernd unterftütt” babe, verlaffen werde, und forberte gan 
Sachſen für Preußen, Mainz für den Deutſchen Bund; von feinen polnifchen 
Anfprühen gab er Thorn und Krakau auf, beide ſollten als neutrale freie 
Städte anerkannt werben. 

Durch dieſe Erklärung war die Mainzer Frage erledigt. Metternich 
verzichtete auf Die Abficht, die Feſtung an Baiern zu geben, denn in der 
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Jefämpfung dieſes Planes waren Rußland und Preußen mit dem par- 
iculariſtiſchen Neide ver Kleinfürften einig. Hardenberg wollte den Schküffel 
er Rheinlande nicht treulofen Händen anvertrauen; bie Kleinen aber be- 
irchteten, wie die württembergifchen Bevollmächtigten fi ausbrüdten *), 
aß ein ſtarker Staat im Beſitze von Mainz „das Schickſal aller übrigen 
eutfchen Staaten von ſich abhängig machen würde”. So verfiel man 
enn auf ein Ausfunftsmittel, das, unnatürlich und abgefchmadt wie es 
ar, doch aus ven chaotiichen Zuftänven des Deutichen Bundes fich mit 
ner gewiſſen Nothwendigkeit ergab. Das goldene Mainz, vereinit ver 
Sig des vornehmſten deutſchen Fürſten, wurde der Yandeshoheit des Darın- 
ädter Großherzogs unterworfen, weil biefer Machthaber feinen Nachbarn 
iemals bedrohlich werben Tonnte; die Zeftung warb ein feiter Pla des 
eutſchen Bundes mit einer dfterreichifch-preußifchen Garniſon. Alfo be- 
elt Preußen bier doch einen Fuß im Bügel. Von dem unendlichen Streite, 
elchen das Mitbefagungsrecht Oeſterreichs dereinſt erregen follte, ahnte 
an noch nichts, man träumte noch den Traum des friedlichen Dualismus. 
benſo künſtlich war ver ruffiiche Vorfchlag, Thorn und Krakau zu freien 
tädten zu erheben; eine Republit Krakau mußte unfehlbar der Heerd 
ner namentlich für Defterreich hochgefährlicden polnifchen Propaganda 
reden. Indeß die Gedanken ber Hofburg erhoben fich nur bis zu dem 
zunſche, daß der beherrichende Plat des oberen Weichſelthals den Ruſſen 
cht als GSrenzfeftung dienen dürfe. Metternich fand gegen den Plan 
enig einzumwenben. 

Die polnifchen Händel boten nur noch geringe Schwierigkeiten, zumal 
ı Alerander jett die Vereinigung von Litthauen und Polen fallen Tief 
ad allein die warjchauifchen Lande für das neue Polenreich beftimmte. 
einem klagenden Czartoryski fagte er freilich insgebeim zum XTrofte: 
e8 verftümmelte Königreich fei nur eine pierre d’attente. Gleichviel, 
e ſächſiſche Trage blieb fortan der einzige ernſthafte Streitpunkt zwi- 
ben den Mächten. Immer beftiger warb der allgemeine Widerfpruch 
gen die preußifchen Pläne. In feiner Verlegenheit entſchloß fich ver 
taatskanzler zu einem der größten diplomatifchen Mißgriffe feines Lebens. 
r ſchrieb an Metternich (3. Dec.) einen unbegreiflichen Brief, der das gute 
erz des öfterreichifchen Freundes durch bewegliche Worte rühren follte; 
heurer Fürft, retten Sie Preußen aus feinem gegenwärtigen Zuſtande;“ 
zzu einige ſchwülſtige Verſe aus dem Rheiniſchen Mercur, welche ven 
oppeladler einluden, mit dem fchwarzen Aar gefälligft auf derſelben 
ieſeneiche zu borften ! 

Mit kaum verhehlten Hohne antwortete Metternich in einer vertrau- 
den Note vom 10. December. Er nahm jetzt amtlich feine früheren Zufagen 
rück, bot dem preußifchen Freunde nur noch ein Fünftel des fächfifchen 
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Landes, ein Stüd ber Laufig mit etwas über 400,000 Einwohner: erhalx 
der Albertiner feine Krone nicht wieder, fo komme der Deutihe Bumz 
nicht zu Stande und Frankreich übernehme wieder das Protectorat bez 
Rleinftanten. Während er alfo die Preußen vor den franzöſiſchen Ränlem 
warnte, übergab er felbft (16. Dec.) diefe feine vertrauliche Note an Zalley. 
rand, auf Befehl des Kaifers Franz, damit König Ludwig erjehe, welde 
„vollkommene Uebereinjtimmung ber Anfichten‘‘ zwilchen Defterreih un) 
Frankreich in der fächfifchen Frage beftehel ‘Die Treulofigkeit der Hofburg 
enthüllte fich fo ungefcheut, daß ber ehrliche Görres entrüftet ſchrieb: 
Preußen braucht nur die beiden k. I. Noten vom 22. Det. und 10. Der 
neben einander bruden zu laffen, um in ben Augen aller vechtichaffenen 
Leute Necht zu behalten. Hardenberg war wie aus den Wollen gefallen; 
„non fidem servavit‘ fchrieb er verzweifelnd in fein Tagebuch, als er das 
Eintreffen jener „ganz und gar unerwarteten‘ Antwort verzeichnete”) 
Doch ſah er wohl, daß auf die Meinung ver rvechtfchaffenen Leute in 
dieſem Machtlampfe gar nichts ankam; er ſprach dem Defterreicher (in 
einer mit Alexander vereinbarten Note vom 16. Dec.) fein ſchmerzliches 
Befremden aus über den Gefinnungswechjel der Hofburg und bot, da 
fein weftpbälifcher Entſchädigungsplan feinen Anklang gefunden jetzt ein 
Stüd des linksrheiniſchen Landes, mit Trier und Bonn, zur Verjorgung 
Friedrich Augufts an. Die Verkehrtheit diefes nur Durch die letzte pein- 
liche Verlegenbeit abgedrungenen Gedankens leuchtet heute Jedem ein: ben 
Albertiner Dicht neben der franzdfifchen Grenze anfiedeln hieß geradeu 
den Franzofen ein bequemes Ausfallsthor gegen Deutichland öffnen. Wenn 
aber Meetternich die ſchwache Seite des preußiſchen Vorſchlags fofort er 
ſpähte und falbungsvoll erwiderte: nimmermehr dürfe das Tinte Rheinufer 
allſo ven Sranzofen bloß geftellt werden — fo führte er nur fein unred⸗ 
liches Spiel weiter, denn mit diefem gefürchteten Frankreich ftand er jelber 
bereit8 in herzlichem Einverſtändniß. Um die Gegner zu theilen, forderte 
Harvenberg zugleich die fränkiſchen Markgraffchaften von Baiern zurüd. 
Es war ein unglüdlicher Schachzug, obſchon die polternde Gebäffigfeit der 
bairifchen Stantsmänner wohl eine Züchtigung verbiente. Der Stantk 
kanzler hatte Ansbach-Baireuth zwar noch nicht in einem förmlichen Ber 
trage abgetreten, doch mehrmals mündlich fich bereit erklärt, das Her 
thum Berg als Entfchädigung anzunehmen; wenn er jet ohne Ausfiht 
auf Erfolg den alten Streit wieder aufrührte, jo gab er nur den Mer 
ternich, Wrede und Talleyrand willfommenen Anlaß, die „preußifchen Kniffe 
por der diplomatiſchen Welt zu verklagen. Er fchloß feine Note mit ber 
Berfiherung, daß Preußen noch immer zumeift auf Rußlands und Ocfter- 
reichs Beiſtand baue. 

In Wahrheit begann man auf beiden Seiten bereits die Möglid- 
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Krieges zu erwägen. Die Exbitterung im preußifchen Vollke 
ds. Eine Adreſſe aus Berlin ftellte dem Könige die Kräfte 
für den gerechten Kampf zur Verfügung, und Stägemann 

nd; 

Die Fahne Brandenburgs, mein Lieb, 

die ſchwinge noch einmal, 

und noch einmal, erzürnt Gemüth, 

ergreif’ den tapfern Stahl! . . . 

Die Hunde Frantreihs, noch nicht Beil 

von Wunden unfrer Jagd — 

auf, Kugelblig, auf, Lanzenpfeil! — 

die Hunde wollen Schlacht! 


erfuhr durch Gols,*) daß die franzöfifche Armee, auf Talley- 
rag, in der Stille verftärkt wurde. Man börte von dem Plane, 
ben Truppen, welche unter preußiichem Oberbefehle nördlich der 
den, im rechten Augenblide mit ven Baiern und Defterreichern 
rechten Moſelufer zu vereinigen. Unter den I. f. Generalen 
warzenberg die frohefte Siegeszuverficht; hatte er doch im lebten 
Heinen Köpfe Blüchers und Gneifenaus genugfam verachten 
Am 16. December enthüllte Deetternich dem Grafen Münfter 
ht einen Deutſchen Bund ohne Preußen zu bilden, fall8 Preußen 
ben Anfprüche nicht aufgebe; Defterreich beanspruchte felbftver- 
mr die befcheivene Stellung des Erften unter Gleichen. ‘Der 
Staatsmann begriff fofort: das beveute den Krieg und die Auf- 
3 Congreffes; er war zu Allem bereit, obwohl ihm Defterreichs 
ht und die ungünftige geographiſche Lage Hannovers einige 
ereiteten, und verlangte von England die Verlängerung bes 
vertrages, damit das Welfenheer gerüftet werde. 
preußifche Kriegsminifter traf fofort feine Anftalten für die ©e- 
Am 29. December überjendete Grolman ven mit Boyen, 
: und Schüler verabredeten Kriegsplan:**) zwei große Armeen 
n und am Rhein follten nach der guten frivericianifchen Weife 
ug gleichzeitig durch eine kühne Offenfive eröffnen, während ein 
nscorps Schlefien dedte. So bedrohlich erfchien die Yage, daß 
alle Bedenken der militärijhen Rangordnung hinwegſah und 
rren der beiden Deere Blücher und Gneiſenau vorſchlug; neben 
me nur noch Bülow in Betracht, da York, Kleiſt und Tauengien 
trefffihe Eorpsführer feien. Oberſt Kraufened, ver in Mainz 
n öfterreichifchen Gouverneur Frimont bie preußifche Garniſon 
erhielt Auftrag, fich fofort auf gegebenen Wink der Feſtungs⸗ 





oAtzs Berichte aus Paris 24. Nov. 19. Dec. 1814. 
rolman an Hardenberg, 29. Dec. 1814 mit einer Denkſchrift Über ben Ope- 
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werke am rechten Ufer zu bemächtigen; fie genügten um ven Plak in 
Schach zu Halten, zur Beſetzung der ganzen Feſtung reichten die befcei- 
denen Kräfte nicht aus. Auch die anderen Feitungen ließ Boyen indge 
beim ausrüften. Die fächfiichen Truppen am Rhein wurden ohne Auf 
feben weiter norbwärts, in die Nähe preußifcher Regimenter verlegt. Von 
den Heinen norbbeutichen Eontingenten nahm Boyen an, daß fie alle 
fammt, mit Ausnahme der Hannoveraner, den Fahnen Preußens folgen 
müßten. Die Monarchie war entichloffen fogleich al8 der Herr von Nord 
beutfchland aufzutreten; wer burfte in, einem folchen Dafeinsfampfe nad 
dem Zetergefchrei und ben Souveränitätsverwahrungen der Kleinfürften 
fragen? 

Inmitten diefer allgemeinen Verwirrung ſah Talleyrand feinen Wai- 
zen blühen. Nachbem ihn Metternich bie letzte Hfterreichifche Note über 
Sachſen amtlich mitgetheilt Hatte, Hielt fich der Franzoſe nunmehr be 
vechtigt, jelber von Amtswegen in bie ſächſiſchen Händel einzugreifen und 
antwortete dem öfterreichiichen Freunde am 19. December. Da bie poli- 
tiiche Frage zu einer einfachen Grenzfrage geworden fet, fo fei Die ſächfiſche 
Angelegenheit gegenwärtig bie wichtigfte Principienfrage für den Welt 
theil. Hier fteben vie beiden Grundſätze der Legitimität und bes Gleich⸗ 
gewichtS zugleich auf dem Spiele. Dan verbreitet heute bie entſetzliche 
Lehre, daß Könige verurtheilt werden können, daß bie Strafe der Eonfid 
cation wieber eingeführt werben darf, daß bie Völker wie bie SHeerben 
eines Meierbofes getheilt werden Dürfen, daß es kein öffentliches Necht 
giebt, „daß für den Stärkeren Alles gerecht iſt.“ Aber Europa verflucht 
diefe Grundſätze; „fie erregen ben gleichen Abſcheu in Wien, in Peters 
burg, in London, in Madrid und Liffabon‘ (alfo nicht in Berlin). Die 
Einverleibung Sachſens würde aber auch das Gleichgewicht Europas zer- 
jtören, inmitten des Deutfchen Bundes „eine unverhältnipmäßige Angriffe 
macht" fchaffen. Darum Herftellung des Tegitimen Königs; find einige 
Abtretungen zur Entſchädigung Preußens unvermeiblih, fo wirb Frank 
reich dem rechtmäßigen Herricher dazu rathen. 

Durch diefe Note warf Talleyrand den geheimen Artikel des Parifer 
Friedens den vier Mächten zerriffen vor die Füße. Nachdem er lange 
nur im Dunfeln gegen den Vertrag angelämpft, brängte er fich jet mit 
einer amtlichen Denkſchrift in die Territorialverbandlungen ein, von denen 
Frankreich vertragsmäßig ausgefchloffen war, und unterftügte den öſter⸗ 
reichiſchen Vorſchlag der Theilung Sachſens — was ihn freilich nicht 
abbielt, im felben Athemzuge den Fluch Europas wider die Politik ver 
Länbervertheilung auszufprechen. Cine zweite Note des Franzoſen an 
Caſtlereagh (v. 26. Dec.) ſchlug jenen Ton legitimiftiicher Salbung an, 
welcher den Hochtorys unmiverftehlich war. Der Zwed des Eongrefles 
ft, „die Revolution zu fchließen;" früher befämpften ſich Republik und 
Monarchie, Heute die revolutionären und die legitimen Dpnaftien; bie 
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repolutionären Dynaſtien find alle verichwunden bis auf die eine, Die in 
Neapel hauſt, die legitimen alle wiederbergeftellt bis auf bie eine des un- 
glüdlichen Königs von Sachfen; „pie Revolution ift alfo noch nicht ge- 
ſchloſſen; und Frankreich erwartet, daß der Eongreß feine Pflicht erfülle. 
— Schon die nächſten Tage lehrten, daß Frankreichs Vertragsbruch ven 
öfterreichifchen wie den engliichen Staatsmännern bochwilllommen kam. 
Die drei Mächte waren einig; bereit am 14. December bielt Metternich 
bie werdende Tripel-Allianz für fo gefichert, daß er den ſächſiſchen Agen- 
ten Schulenburg beauftragte, er möge feinem Zöniglichen Herrn fohreiben: 
Sachſen ift gerettet! — 

Da die formlojen Verhandlungen nicht zum Ziele führten, fo befchloß 
man endlich, das Eomite der Vier wieber einzuberufen und bie Gebiets- 
fragen feierlich vor dem Forum ber vier verbündeten Großmächte zu er- 
ledigen. Am 29. December begann dies Comité aufs Neue zu tagen. 
Der Berlauf war wie zu erwarten ftand: über Mainz war alle Welt 
einig, desgleichen über die Hauptpunkte der polnischen Angelegenheit; nur 
die fächfifche Trage rückte nicht von der Stelle. Eine neue Note Harden⸗ 
bergs an Metternich (v. 29. Dec.) fragte die Gegner: „will man Preußen 
in die Nothwendigkeit fegen, in Zukunft nach Vergrößerungen zu ftreben ?“ 
Sie erregte einen Sturm ber Entrüftung, ba man die Wahrheit des Vor⸗ 
wurfs fühlte. Auch eine Denkſchrift Steine (v. 20. Dec.) Tonnte ben 
öfterreichifchen Minifter nur in feiner Anficht beftärken. Der edle Mann 
jagte voraus, das wieberbergeftellte Sachfen werde im Norden eine ebenjo 
gefährliche Macht der Zwietracht fein wie Baiern im Süden; er ahnte 
nicht, daß bie Hofburg nichts jehnlicher wünfchte als ein norbbeutfches 
Baiern. | 

Die Hintergedanken Dejterreich8 verriethen fich fchon in der erjten 
Sigung der Vier, als Metternich den Eintritt Talleyrands in das Comite 
beantragte; zugleich erklärte er, ohne bie Genehmigung Friedrich Augufts 
könne die fächfifche Trage nicht entſchieden werden. Caſtlereagh unter- 
ftüßte feinen Freund. Nach der wunderbaren Logik dieſes Kopfes war bie 
Zulafjung Frankreichs ſchon darum nothwendig, „weil Die Verträge von 
Kaliſch und Neichenbach nach dem geheimen Artifel des Parifer Friedens 
auch für Frankreich rechtsverbindlich ſeien“ — und doch fchloß jener felbe 
Artikel Frankreich von jeder Mitwirkung bei den Gebietsverhandlungen 
ausdrüdlih aus. Solchen Zumuthungen traten Rußland und Preußen 
mit wieberbolten fcharfen Erwiderungen entgegen, fie wollten Üriebrich 
Auguft unter keinen Umftänden und auch Talleyrand erft dann in das 
Comité eihlaffen, wenn die vier Mächte fich bereits geeinigt hätten. Es 
fielen bittere Worte, ernfte Drohungen. Unter dem Eindruck dieſer leiden» 
ſchaftlichen Auftritte verfiel Lord Eaftlereagh zuerft auf den unjeligen ®e- 
danken, welchen Talleyrand jeit Monaten ſchürend und hetzend vorbereitet 
batte: er beantragte insgeheim ein Kriegsbündniß zwifchen England, Defter- 
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reich, Frankreich und ihren Heinen Gefinnungsgenoffen. Im Grunde ift 
es müßig, einen Charakter dieſes Schlages nach feinen Beweggründen zu 
fragen. Der edle Lord war was feine Landsleute stubborn nennen; in 
blindem Eifer rannte der englifehe Stier auf das rotbe Tuch der fächfi- 
[hen Frage 108, das ihm bie gewandten Eſpadas Metternich und Talley⸗ 
rand vorhielten; zudem war dem Lord foeben die Nachricht zugelommen, 
daß England in Gent mit Noroamerila Frieden gefchloffen, alfo vie Arme 
frei hatte. Irgend ein Intereſſe, das den engliichen Staat zum Kriege 
wider Preußen treiben fonnte, war freilich auf der weiten Welt nicht 
vorbanden; aber man, hatte fich feit vielen Wochen in die Entrüftung 
wider den Staat, der die Sache Europas verratben haben ſollte, Hinein- 
geredet, und einmal doch mußte das von „ven Hunden Frankreichs“ an- 
gefachte euer in bellen Flammen aufſchlagen. Selbſt Gagern wußte 
zur Entfchuldigung ber britifhen Tollheit nur zu fagen: „der Topf lief 
über oder ed war Vorwand.’ 

Während Metternich mit den Vertretern der Weitmächte den Angriff 
auf Preußen beſprach, ging der gefellige Verkehr der diplomatifchen Welt 
in ungetrübter Munterfeit weiter, mit ber gewohnten treuherzigen Ge⸗ 
müthlichleit bewirthete der gute Kaiſer Franz feine fürftlichen Gäfte, denen 
er das Meffer in den Rüden zu ftoßen hoffte Noch am 2. Januar 
ichrieb Metternich „feinem theueren Fürſten“ Hardenberg ein freundſchaft⸗ 
fiches Billet, bat ihn wegen dringender Gejchäfte Die heutige Sitzung auf 
morgen zu verfchieben*); einige Stunden nachher kam er felber zu bem 
Staatskanzler um Rückſprache zu nehmen wegen der Artifel über Thorn 
und Krakau. Bon der Sikung des 3. Ianuar berichten die ‚Protokolle 
des Vierer⸗Ausſchuſſes nur, daß Defterreih, im Wefentlichen mit ben 
ruſſiſchen Vorſchlägen einverftanden, eine Vergrößerung feines polnifchen 
Antheild verlangt babe. An demſelben Tage, der fich jo friedlich anließ, 
unterzeichnete Metternich mit Caftlereagb und Talleyrand das Kriege 
büindniß gegen Preußen und Rußland. Der Wortlaut biejes feltfamen 
Vertrages war ebenjo dunkel wie die Abfichten feiner Urheber; man hatte 
guten Grund das Licht zu fcheuen. „In Folge neuerdings offenbarter 
Anſprüche“ verpflichten fich die brei Mächte, einanver gegenfeitig mit minde⸗ 
jtens 150,000 Mann zu unterjtügen, fall8 eine von ihren wegen ihrer 
gemeinfam aufgeftellten gerechten und billigen Vorichläge angegriffen oder 
bedroßt werben follte, ein Angriff auf Hannover oder bie Niederlande 
gilt al8 ein Angriff auf England. Die drei Mächte haben zugleich „vie 
Abficht, die Beitimmungen des Parifer Friedens in der feinem wahren 
Zwede und Geifte möglichft entſprechenden Weife zu vervollſtändigen.“ 
Andere Mächte, namentlich Baiern, die Niederlande und Hannover, jollen 
zum Beitritt eingeladen werben. — Alfo zur Vervollftänbigung des Pr 


*) Metternich an Harbenberg, 2. San. 1815. 
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rifer Friedens, der jede Einmifchung Frankreichs in bie Gebietsfragen 
unterjagte, ſchloſſen Oefterreih und England ein Bündniß mit Frankreich! 
Der Vertrag fprad nur von einem Vertheibigungsbündniß; fein wirklicher 
Zweck war der Angriff. Denn wollte man jenen „neuerdings offenbarten 
Anfprüchen” entgegentreten, fo mußte man zunächſt den Befikftand Preu- 
ßens in Sachen angreifen. Ein geheimer Artikel enthielt überdies die 
verftändliche Drohung: wenn Baiern, Hannover oder die Niederlande ver 
Einladung nicht folgten, fo würden fie „jebes Recht auf die Vortheile ver- 
Tieren, welche fie Traft des gegenwärtigen Vertrages beanspruchen könnten.” 

Nach der Abficht feines eigentlichen Urhebers, Talleyrands, war ber 
Bund unzweifelhaft dazu beftimmt, mit überlegener Macht das erjchöpfte 
Preußen zu überfallen und von feiner neu errungenen Großmachtitellung 
wieder berabzuftürzen. Der Franzoſe ftand am Ziele feiner Wünfche; 
er rühmte ſich mit vollem Nechte: „ich habe für Frankreich eine foedera⸗ 
tive Stellung gefchaffen, wie fie fünfzig Jahre glücklicher Unterhanblungen 
faum hätten erreichen können,” und Tieß den General Ricard aus Paris 
fommen um mit Schwarzenberg und Wrebe den Teldzugsplan für das 
Frühjahr zu verabreden. Bereits wurden in Böhmen Truppen zufam- 
mengezogen, Wrede verkündete prahlend ven unzweifelbaften Sieg, Mün⸗ 
fter aber zeichnete den Geiſt dieſer unvergleichlih treulofen Politik mit 
dem frivolen Ausruf: „wir fpielen eine Partie en trois; ift der Feind 
geichlagen, fo gebt e8 gegen den Freund.” Stein bat feitvem nie wierer 
Bertrauen zu dem Welfen fafien wollen. In rieprichsfelde "athmete 
man auf. Der gefangene König gab feinem Bruder Anton Vollmacht, 
jofort bein Einmarfch des Heeres der Tripelalliang die Negentichaft in 
Sachſen zu übernehmen, und empfing von dem Prinzen die frobe Bot- 
ihaft: „mein Schwager Franz wird unfern Nachbarn nicht ſehr gnädig 
behandeln!” Graf Schulenburg ſah ſchon die glüdlichen Tage naben, da 
Preußens Macht zerfallen und Hannover die Führerftellung im Norven . 
übernehmen würde — eine Weiſſagung, worin man leicht den Widerhall 
welfifcher Prahlereien erkennt. 

Der Vertrag vom 3. Januar tft von lang nachwirlenden mittelbaren 
Folgen gewefen. Ex bat Frankreich wieder eingeführt in die Gemeinschaft 
der Staatengefellichaft und zwifchen ven Weftmächten jene vielgerühmte 
entente cordiale begründet, welche jeitbem, immer nur auf kurze Zeit 
unterbrochen, fortgewährt hat bis zum heutigen Tage. Er hat am Wiener 
Hofe den alten Choiſeul'ſchen Gedanken des Bundes der fatholifchen Groß⸗ 
mächte wieder belebt, eine Politik, ver e8 fortan in der Hofburg niemals 
mehr an mächtigen Freunden fehlte. Er ließ zugleich eine natürliche 
Gruppirung der Mächte ahnen, die einer großen Zukunft ficher war: bier 
die Weftmächte, Defterreih und bie Pforte; dort die jungen Staaten 
Preußen, Rußland und Nordamerika. Preußen Ternte endlich, weilen 
man fich von Defterreich felbjt unter dem Segen bes friedlichen Dualismus 
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zu verfehen babe. Hardenberg freilich bat die „unglüdliche Webereilung” 
feiner öfterreichifehen Freunde nur zu bald großmüthig vergeilen; doch 
unter den jüngeren, Träftigeren Männern ber Regierungskreiſe blieb bie 
Erinnerung an jenen Treubruch lange lebendig. Die alten glorreichen 
frivericianifchen Ueberlieferungen fanden wieder muthige Belenner; und 
jener Staatsmann, der nachher in langen ftillen Friedensjahren die Politik 
des großen Königs behutfam weiter führen follte, ver Hauptbegründer des 
Zollvereins, Eichhorn, Hatte an den fächfifchen Händeln mit feiner fcharfen 
Feder theilgenommen und fich fein Urtheil über Defterreich aus den Er- 
fabrungen des Wiener Congreſſes gebilvet. 

Es giebt aber ein letztes Maß des Unfinns, das in einer georoneten 
Staatengefellfchaft auf die Dauer nicht überfchritten werben fann. Kaum 
war ber Vertrag unterzeichnet, fo fragte ſich Lord Eaftlereagh, wie er mit 
einer fo ganz unengliſchen Politif vor dem Parlamente beftehen jollte. 
Hatte England darum ein Vierteljabrhundert hindurch gegen Frankreichs 
Uebermacht gekämpft, damit jest 150,000 napoleonifche Veteranen unter 
dem Lilienbanner wieder ven Rhein überjchritten? Dean Tannte in Wien, 
troß aller Ableugnungen QTalleyrands, bie bonapartiftiiche Gefinnung bes 
franzöfifchen Heeres. Und jollte der kaum erft blutig erkämpfte Friede 
wieder geftört werden — einem napoleonifchen Satrapen zu Lieb’? Die 
verbrecherifche Thorheit eines folchen Unterfangens begann dem Britery 
doch einzuleuchten; auch Metternich ward beforgt über den lauten Jubel 
der Franzoſen und der Rheinbündler. Während der folgenden Woden 
chloffen fich noch Sardinien, Baiern, Hannover, Darmftadt dem Bünbnif 
vom 3. Ianuar an, ja die Schwerfälligleit der Oranifchen Regierung 
hatte fogar den tragilomifchen Erfolg, daß die Niederlande erſt im April 
dem Kriegsbunde gegen Preußen förmlich beitraten — in einem Augen 
blicke, da die Welt durch Napoleons Rückkehr Tängft wieder verwandelt 
war und Preußens Heer bereits heranzog die Niederlande gegen Frankreich 
zu vertheibigen. Doc das Bündniß war tobt geboren, eine wirlliche 
Kriegsgefahr beftand nur etwa ſechs Tage lang. 

Schon in der Sigung vom 9. Januar thaten Defterreich und Eng 
land einen erften Schritt zur Verfühnung. Sie gaben die feierliche Er- 
Härung ab, daß die Verhandlungen über Sachſen lediglich den Zwed 
hätten dem preußifchen Staate die vertragsmäßige Entſchädigung zu wer 
ſchaffen, und darum bie Entfcheivung in feiner Weife von der Zuftimmung 
Triedrich Augufts abhängig fei. Nur unter biefer Bedingung genehmigten 
Preußen und Rußland den jet unvermeiblichen Eintritt des franzöfijchen 
Minifters. Am 12. Ianuar trat Talleyrand in den Rath der Groß 
‚ mächte ein. Das Comité der Vier erweiterte fih zum Fünfer⸗Ausſchuß, 
- und biefe Fünf bildeten den eigentlichen Congreß“*), fo daß die erlaudte 

*) So Humbolbt in feinem handſchriftlichen „Syftematifchen Verzeichniß“ der 
Congreßverhandlungen, Wien 15. Juni 1815. 
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Zerfammlung gerade vier Monate gebraucht hatte um fich nur zu con- 
ftituiren. Das Webergewicht der fünf großen Mächte erzwang ſich Gel- 
ung, allen Abreden zuwider. Nunmehr fand Talleyrand felbft Die Hege- 
znonie der Großmächte nicht mehr unverträglid mit „vem öffentlichen 
Vechte”; feine Rede mehr von allen den wohllautenden Gründen, womit 
er einjt zu Beginn des Congreſſes die Gleichberechtigung aller Staaten 
&uropas vertbeidigt hatte. 

Auch die preußiſchen Staatsmänner begannen einzufeben, daß einige 
Nachgiebigfeit geboten war. Der Vertrag vom 3. Ianuar blieb ihnen 
freilich völlig verborgen. Als die Grenzverhandlungen um jene Zeit nicht 
vorwärts wollten, da haben die preußifchen Bevollmächtigten einmal dem 
niederländifchen Minijter Nagell gedroht: wenn Holland allzu wiverfpenftig 
bleibe, jo werde Preußen fih an Frankreich anſchließen — was der Hol 
länder jofort, trinmphirend über die arglofe Unwiſſenheit der Preußen 
feinen englifchen Sreunden meldete. So wenig ahnte Hardenbergs Staats- 
fanzlei, daß der Kriegsbund der Gegner bereits gejchloffen war. Doc 
auf die Möglichkeit eines Krieges war fie Tängft gefaßt; zu fo vielen 
anderen drohenden Anzeichen kam jett noch Die fichere Nachricht, daß 
England und Defterreich, auf Talleyrands Betrieb, die Pforte zu einem 
Angriff auf Rußland zu bereden fuchten. Dean konnte fich8 nicht ver- 
bergen, die Einverleibung Sachfens ließ fich höchſtwahrſcheinlich nur durch 
einen europäifchen Krieg erreichen. Und war denn die Frage, ob die Alber- 
tiner in Münfter, Trier oder Dresden haufen follten, wichtig genug um 
deshalb das ermüdete Volt nochmals unter die Waffen zu rufen? “Die 
wohlmeinenden Männer der Staatskanzlei überkam doch zuweilen ein Ge- 
fühl patriotifher Scham, wenn fie zurüdichauten auf den jammervollen 
Gang des Eongreffes: vier Monate unabläffigen Streites, und noch Fein 
einziges pofitives Ergebniß für Deutſchland gefichert! In der arg ent- 
täufchten Nation ftieg der Mißmuth alfo, daß felbft Goethe einmal zürnend 
aus feiner olumpifchen Ruhe beraustrat. Am zweiter Ianuar brachte 
eine Senaer Zeitung ein Gedicht des Altmeifters: 


Sagt, wie ſchon am zweiten Tage 
Sich ein zweites Feft entzündet ? 
Hat vielleicht willlommne Sage 
Baterland und Reich gegründet ? 
Nein! — | 


und mit biefem harten Nein ging der Alte gelaffen dazu über, einem 
„würdigen und biedern“ Weimarifchen Beamten zum Iubelfefte Glück zu 
wünfchen. Das vornehm geringichätige Wort des Dichters machte, wie 
Barnnhagen verfichert, auf die Beſſeren der deutfchen Diplomaten doch tiefen 
Eindprud; man empfand immer fchmerzlicher, daß man bisher gar nichts 
geleiftet. Und follte nun gar diefer Congreß, der berufen war dem zer⸗ 
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rütteten Welttheil eine dauerhafte Orbnung zu geben, mit einem neuen 
europäifchen Kriege enden? 

Sehr bald ſah Barbenberg ein, daß er eine ſolche Verantwortung 
nicht iibernehmen dürfe. In der Sikung der Fünf vom 12. Januar 
verlangte er zwar nochmals das ungetbeilte Sachjen; doch insgeheim berieth 
er bereits feit einigen Tagen mit dem getreuen Hoffmann, ob es nicht ge 
ratben fei, auf einen Theil Sachfens zu verzichten, und ſchon am 13. Januar 
entwarf er einen Plan trös-confidentiel, worin er die Möglichkeit zugab 
etwa 840,000 Einwohner von Sachfen wieder an Friedrich Auguft zu 
überlaffen. Dafür forderte er Baireutb, „vie Wiege umferer Ahnen. 
Politische und militärifhe Gründe rathen fowohl uns als den andern 
Mächten, nicht zu geftatten, daß Frankreich, Baiern und Sachen in ben 
Defig einer ununterbrochenen, Deutichland von den Grenzen Frankreich 
bis nach Böhmen und Preußen bin durchſchneidenden Querlinie kommen.“ 
Die Sorge vor einem neuen Rheinbunde blieb nach wie vor beftimmenb 
für Preußens Politik. 

Sobald diejer Entſchluß dem Ausſchuſſe der Fünf bekannt mwurke, 
war der Boden geebnet für die Verftändigung. Die fächftiche Angelegen⸗ 
beit verlor den Charakter einer PBrincipienfrage, und e8 begann ber um 
erquicdliche Streit um bie einzelnen Stüde des fächfifchen Landes, Die 
Aufgabe der preußifchen Unterhändler blieb noch immer fehr fchwierig. 
Sie verlangten vor Allem die Saalepäffe fowie die Feftungen Wittenberg 
und Torgau; die Bedeutung dieſer Pofitionen für die damalige Kriege 
weile hatte fich in den Kriegen von 1806 und 13 genugfam gezeigt, und 
— deſſen Hatten Harbenberg und Humbolbt gar fein Hehl — ein fremd 
nachbarliches Verbältnig zu ven Albertinern ftand auf lange Jahre hinaus 
nicht zu hoffen. Sie forberten ferner den größten Theil der Laufig mit 
dem reichen Görlitz, und endlich Leipzig. Die Stadt war nicht nur had 
wichtig als der Mittelpunkt des geiftigen wie des wirthfchaftlithen Lebens 
ber oberfächfifchen Lande; ver große Meßplatz mußte auch, wenn er eine 
ſächſiſche Grenzſtadt blieb, vorausfichtlid durch einen ſchwunghaften 
Schmuggelhandel für das preußiſche Zollweſen ſehr gefährlich werden. 
Faſt jede dieſer Forderungen fand bei den Verbündeten vom 3. Januar 
lebhaften Widerſpruch. Talleyrand zitterte für das deutſche Gleichgewicht: 
falle Torgau an Preußen, fo werde Defterreich gezwungen ein unerfchwing 
lich Toftipieliges Heer zu halten. Metternich wünfjchte den preußifchen 
Antheil auf die Niederlaufig zu befchränfen und bot dem Staatskanzler 
fogar das ſchon für Defterreich felbft beftimmte Tarnopol an, wenn et 
nur feine ſächſiſchen Anfprüche ermäßige. Caſtlereagh endlich ſuchte 
namentlich Leipzig für die Albertiner — das will fagen: für den englifchen 
Schmuggel — zu retten. 

Höchftwahrfcheinlich hätte Preußen, einem fo allgemeinen Widerftande 
gegenüber, felbft in biefem legten Stabium der ſächſiſchen Frage nochmals 
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den Kürzeren gezogen, wenn man nicht doch noch zum Degen greifen 
wollte. Jetzt aber zeigten fich die vortheilhaften Folgen jener vielgefcholtenen 
Schwenkung des Könige, Der Czar unterftügte feſt und nachdrücklich 
jeden Anfpruch feines Freundes, und da die Gegner, mit einziger Aus- 
nahme Frankreichs, ven Krieg nicht ernftlich wollten, fo haben fie ſchließ⸗ 
ih den meiften der preußifch-ruffifchen Forderungen nachgegeben. Tallay⸗ 
rands Muſe ſchwelgte wieder in freien Erfindungen, um vie feite Eintracht 
ber beiden Mächte zu zeriprengen. Da jollte Alexander ärgerlich ausge 
rufen Haben: „Ach, wenn ich mich nur nicht fo tief eingeloflen hätte! 
Wenn ich nur mein Wort nicht gegeben hätte!“ -— und was der Anel- 
doten mehr war. Sehr möglich, daß Czartorysli feinem faiferlichen Freunde 
sieth die Preußen preiszugeben. Aber die Intereffen, welche die ruffifche 
mit der preußiſchen Politif verbunden, waren ftärfer als Aleranders Launen 
oder der Deutichenhaß feines farmatifchen Rathgebers: wurde Preußen 
nicht vollftändig entjchädigt, jo konnte Rußland bie erjehnte Prosnagrenze 
nicht erlangen. Darum hielt der Ezar treu zu feinem Freunde und 
betrieb, wie Gent erboft an Karadja fchrieb, die preußifchen Forderungen 
ganz fo eifrig wie feine eigenen. In dem gefammten Verlaufe dieſer 
legten Berbandlungen ift e8 nicht ein einziges mal geſchehen, daß Ruß- 
land fich von Preußen getrennt hätte. Wenn der Ezar jchlieflich aus dem 
Streite größeren Vortheil zog als fein Verbündeter, fo lag der Grund 
nicht in irgend einer Zreulofigfeit der Ruſſen, jondern in der Thatſache, 
daß jet nur noch die preußifchen, nicht mehr bie ruſſiſchen Anfprüche 
durch Defterreich und die Weitmächte beftritten wurden. Lediglich der 
verſtändigen Politit des Königs war es zu verdanken, daß nach peinlichem 
Streite die Saalepäffe und Die norbthüringifchen Lutherlande, die Feſtungen 
der Elblinie und Görlitz an Preußen kamen. Nur Leipzig wurde burch 
die englifche Handelspolitik hartnädig vertheidigt. Als alle Einigungsver- 
juche fobeiterten, da entjchloß fich Alexander endlich zu einem „Opfer“, 
das ihm hart anfam: er bot (8. Februar) zum Erfak das feite Thorn 
und deſſen Umgebungen. 

Es war eine kümmerliche Entſchädigung und doch ein Beweis für 
Aleranders guten Willen. Seine Ruffen hatten fih in der Weichjelfeftung 
längft Häuslich eingerichtet und wollten dem Czaren biefe Nachgiebigfeit „ 
lange nicht verzeihen. Alles in Allem war Das für das Jächjiiche Volt 
fo fchmerzliche Compromiß der Theilung des ftreitigen Landes, bei der 
annähernden Gleichheit der Kräfte beider Parteien, pas einzig mögliche 
Ergebniß, da man hüben wie drüben den Krieg fcheute; und Daß Die 
Theilung für Preußen fo günftig ausfiel, daß der Albertiner Die größere 
Hälfte feines Gebietes abtreten mußte, warb allein möglich durch Rußlands «= 
Beiltand. — 

Nunmehr galt e8, an anderen Stellen Deutfchlands die zu Preußens 
voller Entſchädigung noch fehlenden Landſtriche zu fuchen. Den unglüd- 
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lichen Einfall, die Baireuther Angelegenheit wieder aufzunehmen, gab ber 
Staatskanzler bald auf. Dagegen ließ Metternich die jo lange und hart 
nädig feftgehaltene Mofelgrenze fallen, Preußen erhielt Koblenz und bad 
Gebirgsland zwifhen Saar und Nabe. Die preußifhen Staatsmänner 
verhehlten nicht, Daß der König nur um Deutjchlands, „nur um des all 
gemeinen Wohles willen‘ den linksrheiniſchen Beſitz übernehme; Preufen 
gelange dadurch in eine ähnlich bedrohte Stellung wie einft Oefſterreich 
durch die Erwerbung Belgiens. Eben dieſe Bedrängniß des Nebenbuhlers 
war in Metternichs Augen der einzige Troft für das unwillkommene Tor 
rüden Preußens gegen Sübbeutfchland Bin; wie fchön, meinte er zu 
feinen Vertrauten, daß man Preußen alfo mit Frankreich unmittelbar 
„compromittirt” babe! Webrigens gönnte er dem preußifchen Gebiete nicht 
einmal auf dem Tinten Aheinufer eine genügende Abrundung. Ein Stid 
des alten Saar-Departements wurde vorbehalten, um hier, dicht an ver 
gefährbeten Grenze, die Anfprüche von Oldenburg, Coburg, Homburz, 
Strelig und Bappenheim zu befriedigen. Nach Oeſterreichs Anficht war 
e8 ja ein Gebot weifer Politif, möglichit viele Kleinſtaaten zur Verthei⸗ 
Digung der Nheingrenze zu nöthigen. Es war, als wollte die Hofburg 
bie benachbarten Elfaß-Lothringer durch den täglichen Anblid des ganzen 
Elends deutſcher Kleinftaaterei gründlich von dem Segen franzöfilder 
Staatseinheit überzeugen. - Sodann bewilligte Caſtlereagh, daß bie Yan 
forderungen Hannovers und der Niederlande zu Preußens Vortheil etwas 
berabgefeßt wurden. 

Auch die polnischen Händel kamen während ver nächften Wochen ind 
Sleihe. Durch den Vertrag vom 2. Mai 1815 wurde die neutrale 
Republik Krakau begründet. Eine Commiffion der drei Theilungsmägte 
— für Preußen Jordan und Stägemann — ging hinüber um die neue 
Verfaflung einzurichten. Indeß fühlte man von vorn herein, wie lebens 
unfähig dieſe lächerlichite von allen Runftfchöpfungen des Congrejjes war; 
ſchon die Inftruction der Commiffare drohte mit dem Einſchreiten it 
drei Mächte, fall der junge Freiftaat zu einem Heerde des Aufruhre 
würbe. 

Der englifche Bevollmächtigte ließ es fich nicht nehmen, noch einmal 
bie der britifchen Tugend jo wohlthuende und dabei fo wenig koſtſpielige 
Rolle des Protector8 farmatifcher Freiheit zu fpielen; fo hoffte er zu 
gleich den Zorn der Whigs Über die Preisgebung Polens zu befchwichtigen. 
Er verlangte in einer phrafenhaften Eircularnote vom 12. Januar: da 
ein unabhängiges Polen unter einem eigenen Herrfcherhaufe Leider unmög 
(ih fei, fo follten bie drei Theilungsmächte fich mindeftens verpflichten 
„Die Polen al8 Polen zu behandeln‘. Die naive Unwiſſenheit des edlen 
Lords dachte bie drei Theilungsmächte auf einen Fuß zu behandeln; mer 
hätte auch dieſem Kopfe beibringen follen, daß Preußen zu dem Heinen, 
ſchon theilweife germanifirten Bofen ganz anders ftand als Defterreich zu 
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em polnifch-rutbenifchen Galizien oder Rußland zu der Hauptmaſſe ver 
lten Adelsrepublik? Wollten die Oftmächte dieſe neue unberufene An- 
saßung Englands nad Gebühr abfertigen," fo mußten fie das Cabinet 
on St. James verbindlich erfuchen, zuvörderſt die Iren als Iren zu be- 
andeln. Sie verſchmähten jedoch weislich, einen neuen müßigen Streit 
u erregen und antworteten mit höflich nichtsſagenden Noten: Hardenberg 
cwiderte (30. San.): Preußen fei bereit dem Pofener Lande eine den Ge⸗ 
ohnheiten und dem Geiſte der Einwohner entjprechende Verwaltung zu 
eben und zu zeigen, daß das nationale Dafein der Völker unter jeder 
tegierung unangetaftet bleiben könne. Auf eine Beichränfung der eigenen 
Souveränität Tieß er fich nicht ein. Es war für DVefterreich wie für 
zreußen gebieterifche Pflicht, fih nicht die Hände zu binden, da Niemand 
en Berlauf der polnischen Experimente Aleranvers berechnen konnte; auch 
er Czar felber wünſchte nicht, in feinen völferbeglüdenven Plänen beauf- 
ichtigt zur werden. Daher enthielt weder die Schlußacte des Congreſſes 
ch der Vertrag der drei Theilungsmächte vom 3. Mai irgend ein Wort, 
as die Polen zu politifcher Selbftändigleit berechtigte. Die drei Mächte 
eripradhen lebiglich: „ihre polnifhen Untertbanen follen Inſtitutionen 
rhalten, welche die Bewahrung ihres Vollsthums fichern, in Gemäßheit 
er Staatsformen, welche jede der betbeiligten Regierungen ihnen zu ge- 
vähren für gut finden wird.‘ Dazu die Zuſage freien, böchftens durch 
nen Zoll von 10 Procent bejchwerten Handels mit den eigenen Erzeug- 
niſſen der vormals polnischen Yandestheile, freier Durchfuhr gegen mäßige 
Zölle und freier (d. h. umverbotener) Schifffahrt auf ven polnijchen 
Flüffen bis in die Seehäfen. Die Theilungsmächte waren mithin nur 
verpflichtet, Sprache und Sitte des Volles zu fchonen, besgleichen dem 
Danbel einige geringfügige Begünftigungen zu gewähren; in allem Uebrigen 
yebielten fie freie Hand. 

Gegen Mitte Februars waren die Gebietsverbandlungen zwijchen ven 
Sropmächten nahezu beenbigt. Talleyrands Kriegsluft hatte an dem tiefen 
Friedensbedürfniß der ermüdeten Zeit zulegt doch einen unüberwinvlichen 
Bideritand gefunden; in dem Comité der Fünf gewann er leinen ent- 
cheidenden Einfluß, und bie Häffende Meute feiner vheinbündlerifchen Ge⸗ 
offen wurde von den großen Mächten kurzweg zur Seite geſchoben. Die 
yeutiche Verfaſſung blieb freilih noch in tiefem Dunkel; doch da ber 
Dofburg an der raſchen Löſung biefer Frage wenig lag, fo entwarf Genk 
chon jegt ein pomphaftes Manifeft, das der bewunvernden Welt verfünden 
ollte: „pie große Arbeit des Congreſſes ift beendigt. Da Tehrte Napo⸗ 
eon von Elba zurüd, das von Talleyrand fo praßleriich gejchilverte 
Rartenhaus der bourbonifchen Herrlichkeit ftob vor dem Hauche des Im⸗ 
verators in alle Winde. ‘Der franzöfifche Minifter, der foeben noch 
pathetifch verfichert hatte, Millionen franzöſiſcher Fäuſte würden ſich gegen 
ven Eorjen erheben, warb über Nacht ein machtlofer Mann. Die ge 
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meinfame Gefahr führte die vier alltirten Mächte aufs Neue zujammen, 
die letzten noch offenen Sebietöfragen wurden raſch abgetban. Bergeblih 
verfuchte Napoleon die erneuerte Eoalition zu fprengen, indem er bie ir 
kunde des Vertrags vom 3. Ianuar, die er in den Zuilerien im Schreib 
tifche Ludwigs XVIII. vorgefunden, dem Czaren überfenvete. Alexander 
verbrannte Das unfaubere Actenftüd in Gegenwart Steins vor Metternihs 
unbefhämten Augen. Man wollte ver vergangenen Untreue nicht mehr 
gedenken. 

Die Rückkehr des Imperators brachte die unter der Hand langſam 
fortgeführten Verhandlungen über Italiens Zukunft endlich zum Abſchluß. 
Auch bier im Süden bewährte ſich England als der vertrautefte Bundes⸗ 
genoffe der Hofburg. Aber mit Rußlands Hilfe durchkreuzten bie Piemon⸗ 
tefen d'Aglié und Brufasco die geheime Abficht Metterniche, einen ita⸗ 
lieniſchen Fürftenbund unter Oeſterreichs Führung zu ftiften. Auch ver 
Wunfch Defterreichs, die Linie Savohen⸗Carignan von der Thronfolge in 
Piemont auszufchließen erwies fih al8 unausführbar, da Rußland und 
Frankreich entſchieden widerfprachen. Um fo zäher hielt die Hofburg ihre 
alten Anfprüche auf die Legationen feit; fie hatte den gefammten Kirchen 
ſtaat durch ihre Truppen befeßt un boffte ficher, mindeſtens bie Lande 
nörblich des Apennin zu bebalten. Metternich verwarf den Vorſchlag ver 
bourbonifchen Höfe, daß ein italienifcher Ausichuß, nach dem Vorbilde ded 
deutichen, auf dem Congreſſe gebildet würde um die Frage zu entjcheiben: 
er fürchtete überftimmt zu werben, zumal ba die Bourbonen aud auf 
Zoscana Anjprüce erhoben. Inzwifchen begann es auf der Halbinfel zu 
gähren; die woreilige Freude der Lombarden über den Einzug der Tevescdi 
wich bald einer tiefen Verftimmung, das Volt in der Komagna rottete 
fih zufammen wider die öfterreichifchen Truppen, einzelne patriotiſche 
Verſchwörer verkehrten insgeheim mit dem Gefangenen von Elbe. Als 
nun der Größte der Italiener feinen abenteuerlichen Zug antrat und 
Murat in Neapel zum Kriege rüftete, da mußte man in Wien unberechen⸗ 
bare Wirren befürdten. Man lenkte Hug ein und verftändigte fich raſch 
mit den fogenannten legitimen Mächten ver Halbinfel: Toscana wur 
für die Erzberzöge gerettet, die Bourbonen vorläufig mit Lucca abgefun 
den, der gefammte alte Kirchenftant aber dem Papfte zurücdigegeben; allein 
die Polefina, das fette Nieverungsland der Pomündungen, blieb ben 
Defterreihern. Preußen betheiligte ſich an diefen Verhandlungen wenig, 
nur bielt der König für Fürftenpflicht, aus Nüdficht auf feine neuen 
katholiſchen Unterthanen fich wiederholt und nachdrücklich für die Wieder⸗ 
berftellung des Kirchenſtaates zu verwenden; nach der allgemeinen Anfict 
jener romantischen Tage war ja der Beftand der römifchen Kirche unzer- 
trennlich von ber weltlichen Macht des Papſtthums. Ir einem feierlichen 
Protefte verwahrte ſich der römiſche Stuhl gegen die Schmälerung bed 
Kirchenſtaates. Niemand achtete darauf. Das moderne Europa war br 


Italien. Orient. 661 


reits daran gewöhnt, daß alle feine großen Friedensſchlüſſe von den Ver⸗ 
wünjchungen der Curie begleitet wurden. Dem preußiichen Gefchäftsträger 
Piquot aber ſprach der Nuntius den warmen Dank des Papftes aus 
für das Wohlwollen, das ber Staatskanzler der Tatholifchen Kirche be⸗ 
wiefen babe.*) 

Ueber die orientalifhen Händel wurbe feine BVerftänbigung erzielt. 
Rirgends zeigte fich fo grell wie hier der troß allen äußeren Glanze un- 
verlennbare innere Verfall der öſterreichiſchen Monarchie. Derſelbe Staat, 
ber einit, al8 die Osmanen mächtig waren, ber Borkämpfer der chriftlichen 
Belt gegen den Islam geweſen, überließ jest, ba die Pforte am Boden 
lag, mutblos, blind für die Zeichen der Zeit, der ruffifchen Politik die 
Bollendung feines eigenen Werkes. Im Februar legte der Czar ven 
Mächten einen umfalfenden Entwurf vor, wornach fie fih allefammt ver- 
prüchten follten für die Menfchenrechte der Najah einzutreten, Rußland 
in8befondere als Protector der Orthodoxen, Defterreih und Frankreich 
als Beſchützer der Lateiner. Es gebe, fagte die ruffifche Note, ein unge- 
ſchriebenes Geſetzbuch des Völkerrechts, das in voller Kraft beftehe und 
alten Völkern Gleichheit der Nechte verbürge. Entrüftet wies Metternich 
den revolutionären Vorſchlag zurüd. Doch ebenfo wenig war der Czar 
geneigt die von der Hofburg gewünfchte Bürgfchaft für den Beſtand ber 
Türkei zu übernehmen; felbft England wollte fich nicht mit einer fo un⸗ 
berechenbar fchweren Verpflichtung belaften. So geſchah es, daß in Wien 
über die Türkei garnichts befchloffen, die orientalifche Frage ſtillſchweigend 
u den vielen anderen ungelöften Aufgaben des Congrefles gelegt wurde. 

Sleichzeitig mit den Berathungen ver Großmächte erledigte Hardenberg 
noch eine überaus verwidelte biplomatifche Arbeit: die Abrechnung mit 
Hannover, Schweden und Dänemark. Diefe durch viele Monate Hinger 
zogenen breifachen Verhandlungen zeigen in ihrem ſonderbar verfchlungenen 
Zuſammenhange fehr anjchaulich, welchen weiten Horizont der Blick der 
preußifchen Staatsmänner umfaflen mußte, wie nahe unfer Staat, Dank 
feiner centralen Lage, felbft purch die entlegenften Händel des Welttheils 
berührt wurde; und fie haben dem Vaterlande einen bleibenden Gewinn 
gebracht: die Befreiung Bommerns von den letzten Neften der Fremdherr⸗ 
ſchaft. Trotz bes Kieler Friedens, der die Lande nörblich der Peene an 
Dänemark gab, blieb der Staatskanzler unerjchütterlich bei feinem Plane, 
Borpommern und Rügen für Preußen zu erwerben; jener harte Kampf, 
den die Hohenzollern faft zweihundert Jahre hindurch mit ber Feder und 
dem Schwerte um ihr altes Erbe geführt, follte für immer beenbigt werben. 
Doch wie wollte man den rechtmäßigen Eigenthümer, Dänemark, zur Ab⸗ 
tretung des Landes nöthigen, da doch Preußen von der dänischen Krone nicht 
das Minbefte zu fordern Hatte? Gleichwohl hat Harenberg die wichtige Er- 
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werbung ermöglicht durch gewandte Benukung ber wirrenreichen Streitig- 
feiten, welche die ſtandinaviſche Welt erfchütterten. 
' Um die Dänen in Güte zur Abtretung von Vorpommern zu be- 
wegen, mußte man zunächft mit dem unbequemen Heinen Nachbarn wieder 
in freundlichen Verkehr treten. Es bezeichnet Hardenbergs finajfirende 
Art, daß er ganz unbevenflih am 25. Auguft 1814 mit Dänemark zu 
Berlin Frieden ſchloß. Die Witzbolde beipöttelten den Hardenbergiſchen 
Familienfrieven; der Staatsfanzler unterzeichnete für Preußen, fein dem 
Bater ganz entfremdeter Sohn Graf Harbenberg-Reventlow für Däne 
mark. Der Bertrag enthielt, da die beiven Mächte kaum ernftlich gegen 
einander gefochten hatten, nur die einfache Beftätigung bes Kieler Frie⸗ 
dens und die Wiederholung der dort gegebenen Zufage, daß Dänemark 
für Norwegen, außer Schwebifch-Bommern, noch weitere Entfchäbigungen 
erhalten follte. Bon Helgoland, das der Kieler Friede endgiltig an England 
gegeben batte, ift weder bei diefen Berliner Verhandlungen noch fpäter 
auf dem Wiener Congrefie irgend die Rede geweſen. Dan batte fein 
Necht, die Infel für Deutichland zu fordern, da fie nie zum alten Reiche 
gehörte; die binnenländifche Beſchränktheit der deutſchen Politif wußte den 
Werth des Platzes nicht zu würdigen, ber doch foeben erjt, in den Tagen 
der Continentalfperre, feine Bedeutung für den beutjchen Handel gezeigt — 
batte. Die allgemeine Begeifterung für das großmüthige Albion fand fein 
Arg daran, daß fih England in aller Stille ein Meines norddeutſcher 
Gibraltar gründete. 
Im Vertrauen auf diefe Verträge Tam der König von Dänemar x 
nad Wien und hoffte Dort, außer Vorpommern auch noch Lübed und Ham — 
burg oder mindeſtens das Fürftenthum Lübed zu gewinnen. Er wurde 
der Bruder Luftig der erlauchten Gefellichaft, man lachte viel über ſeine 
brolfigen Matrofenfpäße; doch feine Politif fand nirgends Unterftügung, 
der getreue Bundesgenoſſe Napoleons ftand unter den Staatsmännern 
der Legitimität ganz vereinfamt. Lord Caſtlereagh meinte fich nicht ver- 
pflichtet, dem Heinen Staate, welchen England zweimal räuberifch überfallen 
hatte, jet wenigftens das gegebene Wort zu Halten. Der Dänenkönig 
erreichte nur den Fortbeſtand des Sunbzolles, allerdings ein wertboolie 
Zugeftändniß für die dänifchen Sinanzen. ALS ihm Metternich beim Ab 
jchiede zurief: Sire, vous emportez tous les coeurs! — gab ver Br 
trogene feufzenb zur Antiwort: mais pas une seule äme. Währenben 
war auch Vorpommern den Dänen verloren gegangen. Die Norweger, 
geführt von ihrem Statthalter, dem bänifchen Prinzen Ehriftian, Hatten 
ſich dem Kieler Frieden wiberjegt, ihrem Lande eine ſelbſtändige Verfaflung 
gegeben und ben Statthalter zum König erwählt, darauf war Bernadotte 
mit feinen Schweven eingerüdt, bis nach einem Feldzuge von vierzehn 
Tagen Prinz Chriftian in dem Vertrage von Moß (14. Auguft 1814) 
feine Ansprüche aufgab. Durch Verhandlungen zwifchen der Krone Schw 
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den und dem norwegifchen Stortbing wurde nachher die Vereinigung ber 
beiden Königreiche der Halbinfel herbeigeführt. Noch heute bleibt es dunkel, 
wie weit die berufene däniſche Treue bei jener Erhebung der Norweger _ 
mitgewirtt bat. Jener jchlaue Franzoſe aber, der Schwedens Geſchicke 
leitete, wollte natürlich an der Mitſchuld des Kopenhagener Hofes nicht 
jweifeln; er erflärte, der Kieler Triebe fei durch Dänemark gebrochen, 
darum könne auch Vorpommern nicht ausgeliefert werben. 

Es war ficherlich nicht an Preußen, den unparteiifchen Richter zu 
fpielen in diefen unerquidlichen Händeln der nordiſchen Mächte; die na- 
tionale Politik gebot, ven Streit der Fremden um das deutfche Land zu 
Deutfchlands Vortheil auszubeuten und die verlorene Mark dem Bater- 
lande zurüdzubringen. Eine Aufgabe, wie gefchaffen für Hardenbergs 
ſchmiegſame Gewandtheit. Defterreih und Sranfreich, in früheren Zeiten 
die hartnädigften Feinde der pommerſchen Politik der Hohenzollern, verbielten 
fh diesmal zum Glück ganz gleichgiltig. Der Staatskanzler verftändigte 
ſich zunächſt mit Schweden. DBernabotte war bereit, feine Anſprüche auf 
Borpommern gegen eine Summe Geldes an Preußen abzutreten; am 
13. Mai 1815 berichtete Münſter dem Prinzregenten als unzweifelhaft, 
daß Preußen und Schweden ſchon längſt handelseinig feien. Alfo gegen 
Schweden gevedt, hoffte Hardenberg auch die Dänen zum Verzicht auf 
Borpommern zu bewegen. Died war nur möglıh, wenn man ihnen 
einen Erfag an Land und Leuten bot; denn Dänemark hatte unzweifelhaft 
das beſſere Recht auf Vorpommern. Auf der weiten Welt ließ fich aber 
nur ein Land finden, Das man ben Dänen vielleicht zum Erjake bieten 
konnte: das Herzogthum Lauenburg rechts der Elbe. Welche Zumuthung: 
für die 75 Geviertmeilen des reichen Borpommerns 19 in Lauenburg; für 
die Seefeftung Rügen, für das prächtige Stralfund und die Greifswalder 
Hochſchule blos — das Grab Till Eulenfpiegel® und zwei Drittel der 
guten Stadt Rakeburg, denn ihr Dombof gehörte dem Streliger Vater⸗ 
Iande! Nur die Bedrängniß des von allen Seiten bedrohten Kopenhagener 
Cabinets ließ es möglich feheinen, daß Dänemark auf einen jo ungleichen 
Taufch eingehen würde, ber ihm nur den einen Vortheil bot das Hol- 
jteinifche Gebiet abzurunden. 

Lauenburg war aber ein rechtmäßiges Beſitzthum des hannoverfchen 
Haufes, und jo hing denn die Erwerbung Vorpommerns von einer Ver⸗ 
itändigung mit den Welfen ab, denen Preußen überdies noch bie in 
Reichenbach ausbenungene Vergrößerung um 250—300,000 Seelen ſchul⸗ 
dete. Daß Hildesheim zu biefer Entſchädigung verwendet werben jollte, 
ſtand bereits feit; die Abtretung von Oftfriesland dagegen hatte der König 
ftandhaft zurückgewieſen, und ſeitdem war das treue Völkchen feinem 
Herzen nur noch theurer geworben. Gleichwohl liefen beunruhigenve 
Gerüchte durchs Land; die Abtretung an bie Welfen, fo hieß es, ftehe doch 
noch bevor. Schwer bejorgt fchrieb der Oberpräfivent Vinde an ben 
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Staatsfanzler: nimmermehr dürfe man dies Kernvolk aufopfern, cin Oft 
friefe fei mehr werth als zwanzig halbfranzöfifche Rheinlaͤnder; auch biete 
der Befig der Ems den einzigen freien Zugang zur Nordfee, das einzige 
Mittel den Nheinzöllen der Holländer entgegenzumirfen. 

Da gab der Streit um Vorpommern ven welfiſchen Diplomaten eine 
bequeme Handhabe um den in Neichenbach gejcheiterten Verſuch zu er- 
neuern. Der. Staatslfanzler verlangte jekt von den Welfen Lauenburg, 
und da er außerdem noch die vertragsmäßige Vergrößerung für Hannover 
befchaffen mußte, jo erſah Münfter raſch feinen Vortheil und forberte als 
Erfag: Oftfriesland und jenen „Iſthmus“ des Göttinger Landes, ber 
nach Hardenbergs Plänen die öftlihen Provinzen Preußens mit bem 
Weiten verbinden folltee Die lettere Forderung ließ fich nicht abweiſen, 
fie ift jepoch in Berlin als ein offenbarer Beweis böfen Willens ben 
Welfen lange nachgetragen worden; denn war man in Hannover ehrlich 
gejonnen mit Preußen gute Sreundfchaft zu Halten, fo konnte die Um- 
Mammerung durch Preußen dem Welfenhofe nicht bedrohlich erfcheinen. 
Noch tiefer verlegte den König die Zumuthung wegen Oftfriesfand; feine 
der vielen Enttäufchungen diefer traurigen Zeit hat ihn fo ſchmerzlich be 
rührt. Viele Monate hindurch, bis in den März hinein, widerfpracd er 
beharrlich; wie oft hat er Kneſebeck Deshalb zu dem Staatskanzler geſendet, 
was immer ein untrügliches Zeichen der Verſtimmung war. Die Welfen 
aber beitanden auf ihrem Scheine. Nicht ale ob fie Die handelspolitiſche 
Bedeutung der Emsmündung irgend gewürdigt hätten; bie herrlichen 
Ströme Niederfachjens waren in den Augen des welfifchen Adelsregiments 
lediglich dazu beftimmt mit ergiebigen Zöllen belaftet zu werben. Aber 
Oftfriesland grenzte an Holland, und eine ununterbrochen zuſammen⸗ 
hängende welfifchsoranifche Norbweitmacht galt in Lendon und Hannover 
wie im Hang als nothiwendig, um dem preußifchen Nachbarn das Gleich⸗ 
gewicht zu halten. Deshalb verharrte Münfter bei feiner Forderung, 
und König Friedrich Wilhelm ftand fehließlich vor der Frage: ob Ber 
pommern für Preußen wichtiger fei oder Oftfriesland? Hardenberg ftimmte 
unbedenklich für Bommern; denn da die Landgrenze im Oſten durch ven 
Derluft von Warſchau fich fo ungünftig geftaltete, jo war es für Preufen 
unerläßlich, mindeſtens auf der Seefeite fich zu deden und bie Herricaft 
über die Odermündungen ganz in feine Hand zu bringen; Oftfriesland 
aber, jo wichtig e8 war, bildete doch nur einen Außenpoften mehr. 

Noch fchwerer wog in Hardenbergs Augen eine Erwägung der nw 
tionalen Politik: der lange Kampf um die Befreiung PBommerns durfte 
wahrlich nicht damit enden, daß die Dänen, wie fchon am Kieler Buſen, 
fo au am Strelafunde fich einnifteten. Dagegen hatte Hannover felbit 
während feiner Verbindung mit England immer als ein deutſches Land ge 
golten, und feine gänzliche Abtrennung von Großbritannten ſchien Damals, 
da Prinzeß Charlotte noch lebte, fehr nahe, Thon nach dem Tode des Prinz 
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regenten bevorzufteben; an Hannover abgetreten ging Oftfriesland dem 
dentſchen Leben nicht verloren. Hardenberg bat keineswegs, wie ihm er- 
bitterte Patrioten vorwarfen, in frevelhaftem Leichtfinn das oftfriefifche 
Land preisgegeben, jonbern das Für und Wider der verwidelten Frage 
gewiſſenhaft abgewogen und dann mit feinem richtigen politifchen Blicke 
das Fleinere Uebel gewählt. Schon am 15. Februar ließ er in der Staats- 
fanzlei einen Artikel für die Berliner Zeitungen fchreiben, um bie Lefer- 
welt auf die Abtretung Oftfrieslands vorzubereiten und zugleih anzu- 
deuten, dies ſchmerzliche Opfer fei das einzige Mittel zur Erwerbung bes 
ungleich wertboolleren VBorpommerns. Der Auffat fand aber weder bei 
den eitgenoffen noch bet fpäteren Hiftorifern Beachtung. Im März 
endlich gab der König wiberftrebend feine Zuftimmung. Da erhob fich 
ein lette8 unerwartete Hinderniß. Nach der thörichten Familien⸗Ueber⸗ 
fieferung ber Welfen war Oftfriesland ein altes Erbe des Welfenhaufes, 
nur durch Gewalt und Lift an Preußen gefommen. Der Prinzregent er- 
fuhr alfo mit lebhafter Entrüftung, daß er für den Heimfall dieſes urwelfi- 
fchen Landes auch noch Lauenburg herausgeben follte. Er fträubte fich 
aufs Aeußerſte; diefer Lieblofefte aller Söhne verjpürte plötzlich Anwand⸗ 
lungen findlichen Zartgefühls und verficherte, feine „Delicateſſe“ verbiete 
ihm, noch bei Tebzeiten feines geiftesfranfen Vaters eine Provinz abzu- 
treten. Münfter mußte alle feine Beredſamkeit aufbieten; er ftellte dem 
Erzürnten vor, daß Lauenburg für Preußens pommerjche Abfichten in der 
That unentbehrlich fe. Erhebe man Schwierigkeiten, jo werde der ohne⸗ 
hin erbitterte König von Preußen vielleicht den ganzen Handel rückgängig 
machen; und am Ende bleibe ja noch die erfreuliche Ausficht, daß Preußen 
bei dem neuen Kriege gegen Napoleon wieder des guten englifcher Geldes 
bedürfen würde, dann könne man Lauenburg dem Bundesgenojfen wieder 
abnehmen! Das wirkte, das zarte Gewiſſen des Welfen war beruhigt. 
Sp kam denn am 29. Mai der Taufchvertrag zwiſchen Preußen und 
Hannover zu Stande: Lauenburg für Hildesheim, Goslar, Oſtfriesland 
und ein Stüd der Graffchaft Lingen; dazu zwei preußische Milttärftraßen 
durch Hannover als Erſatz für den gewünſchten „Iſthmus“. Die alten Reichen- 
bacher Forderungen der Welfen waren alfo doc, in Folge der fächfifchen 
Händel, um etwa 50,000 Seelen herabgemindert worden. Am 4. Juni fo- 
dann trat Dänemark feine Nechte auf Schwerifch-Pommern an Preußen 
ab und erhielt dafür Lauenburg nebſt 2 Mill. Thaler; ver Stantshaus- 
halt war aber dermaßen erichöpft, daß man ſich ausbedingen mußte diefe 
geringe Summe erft vom Neujahr 1816 ab in vier halbjährigen Raten 
zu zablen! Envlih am 7. Juni gab Schweben, gegen 31. Mill. Thaler, 
feine legten Anfprüche auf deutſchen Boden auf und erftattete zugleich 
die während ber letzten Jahre veräußerten vorpommerfchen Domänen dem 
neuen Landesherrn zurüd, Preußen bewilligte mithin Oftfriesland und 
über 5 Mill. Thaler für ein Land, das damals, freilich unter einer 
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ſehr fchlaffen Verwaltung, nur einen jährlichen Ueberſchuß von 224,000 
Thalern brachte. Kaufmännifch betrachtet war das Geſchäft ficherlich un- 
vortheilbaft, Schweden allein gewann bei dem verwidelten Handel; ie 
deutfche Nation aber hatte guten Grund dem Staatslanzler für dieſe 
fchwierige Arbeit zu danken. 

Es war die böchfte Zeit, Vorpommern von dem flandinavifchen Leben 
zu trennen. Das Land war in faft zwei Jahrhunderten gänzlich für bie 
drei Kronen des Nordens gewonnen; wie ſpät hatte boch felbft E. M. Arndt, 
faft vierzig Jahre alt, das Bewußtſein feines deutſchen Volksthums ge 
wonnen! Wie viel hundert mal haben die Rügener ihre Feſte angetanzt 
unter den Klängen des alten Schwebenfanges: Gustavs skal! Zu Anfang 
des Jahrhunderts fangen die Straljunder Kaufherren bei feftlichen Ges 
lagen nach feierlicher Melodie das Nationallied: 

Laßt die Politici nur machen! 

Ob Frankreich ober England figt — 

Dean kapert uns kein Schiff, fein Boot: 

Was hat e8 denn mit ung für Noth? 
Nachher, da die blaugelbe Flagge die Schiffe der Stralfunder Rheder 
nicht mehr zu decken vermochte, begann diefe Gemüthlichkeit allerdings 
einem männlicheren Gefühle zu weichen; inveß ſahen der Landadel und 
das ftäptifche Patriciat, von der ſchwediſchen Krone mit koſtbaren Priv 
legien überfchüttet, der Nechtögleichheit der preußiichen Verwaltung mit 
fehr gemifchten Empfindungen entgegen. Wunderbar fchnell Hat fich dann 
die Gefinnung des Landes verwandelt. Die Krone Schweden felber em⸗ 
pfand, daß durch den Einzug der Preußen nur bie natürliche Orbnung 
hergeſtellt wurde; König Karl XIII ſprach zum Abſchied feinen getreuen 
Pommern aus, Schweden fei durch die Erwerbung Norwegens in eine 
„infularifche Lage‘ gelommen und weniger denn je im Stande bie ent 
legene deutſche Provinz zu vertheidigen. Und dies wackere deutſche Yard 
follte fchon nach wenigen Jahren bewähren, was der Sprecher der Ritter 
ſchaft, Graf Bohlen, bei der Huldigungsfeier verfprach: „wir werben be 
weifen, daß wir auch unter einer auswärtigen Regierung nicht verlernt 
haben Deutfche zu fein.’ 

In Oftfriesland aber berrfchte tiefe Trauer. Lange wollte man bie 
Unheilsbotſchaft nicht glauben; die königlichen Behörden verficherten wir 
derbolt, daß fie von der Abtretung amtlich nichts wüßten. Das tapfere 
Landwehrregiment der Provinz focht noch bei Ligny und Belle - Allianet 
unter preußiſchen Fahnen; noch im Juli 1815 ging eine Deputation de 
Stände nach Paris, ihre Mitglieder im Verein mit den Landwehrmän⸗ 
nern bejchworen ven König bie Provinz nicht zu verjtoßen. Der Wider⸗ 
wille gegen das adliche Hannoverland war fo allgemfein in viefem Lande 
des Handel® und der Bauernfreibeit, daß man die Abtretung erft zu 
Ende des Jahres 1815 zu vollziehen wagte. Auch dann währte die alte 
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reue fort; wie lange noch haben die oftfriefiichen Studenten in Göttingen 
te ſchwarzweiße Kolarde an der Mübe getragen, und wenn fie beim Lan⸗ 
esvater das „Friedrich Wilhelm lebe Hoch” fangen, dann liefen ven ehr⸗ 
hen Jungen die hellen Thränen über die Baden. Bis zum Tode des 
vnigs bat Oſtfriesland „feinen alten herrlichen Feſttag“ gefeiert; noch 
m 3. Auguft 1839 ſahen die Badegäfte auf Norderney mit Eritaunen, 
ne auf jedem Fiſcherhauſe der Infel eine preußifche Flagge wehte. 

Hatte der Staatskanzler in diefen Verhandlungen, freilich nur durch 
im ſchweres Opfer, das Interefle des Staates Hug gewahrt, jo mußte er 
agegen bei den Unterbandlungen mit den Niederlanden die Folgen feiner 
rüberen Uebereilungen tragen. Alle jene verjchwenderifchen Zufagen, bie 
tan während des Winterfeldzuges dem Schooflinde der englifchen Politik 
egeben, ließen fich nicht mehr zurüdnehmen; auch gelangte Hardenberg 
[hit in Wien noch nicht zu der Einficht, daß dies durch Preußens Waf- 
en wieder eingefeßte Oraniſche Haus eine entjchieven feindfelige Gefin- 
ung gegen Deutſchland hegte. Er betrachtete die Niederlande noch immer 
[8 eine feite VBormauer Deutjchlands und begrüßte e8 mit Freuden, daß 
tindeftens Luxemburg dem Deutſchen Bunde beitrat. War doch bies 
ändchen damals noch kriegeriſch und entfchieven franzofenfeindlich geſinnt; 
ie Erinnerung an die k. k. Latour-Dragoner und die Jäger von Le Loup 
ꝛbte noch im Volle. Die preufiichen Diplomaten trugen dem oranifchen 
interhändler feinen in den ſächſiſchen Händeln bewährten legitimiſtiſchen 
jeuereifer nicht nach, fondern bewiejen, zu Gagerns eigenem Erftaunen, 
ine „ungemeine Nachgiebigkeit“. 

Bon Jülich und anderen Barifer Verheißungen war freilich nicht mehr 
ie Rede; jedoch Preußen erklärte fich bereit, einen Theil von Geldern mit 
em feften Venloo abzutzeten, und erprobte babei nochmals bie gehäffige 
definnung der engliihen Staatsmänner. Gagern verlangte „la lisiere 
@ la Meuse“: preußifch Geldern follte von feinem natürlichen Waffer- 
vege, der Maas, abgefperrt, die Grenze überall mindeſtens eine Stunde 
ftlih von dem Fluſſe gezogen werden. Er berief ſich auf den Herzog 
on Wellington, der, noch ganz befangen in den altväterifchen &leichge- 
chtslehren des alten Jahrhunderts und voll Mißtrauens gegen den 
nrubigen preußifchen Ehrgeiz, in einem militärifchen Gutachten die un- 
ebeuerliche Behauptung aufgeftellt hatte, ohne dieſe Lifiere würden vie 
tiederlande Durch Preußen erbrückt werden. In der gutmüthigen Hoffnung 
n den Draniern für alle Zukunft dankbare Bundesgenoſſen zu haben, war 
Jarbenberg fchwach genug auf dieſe unverfchämte Zumuthung einzugeben; 
o erbielt Deutfchland jene Noroweitgrenze, die auf ber Starte Europas 
hres Gleichen nicht findet. 

Schon in den nächſten Monaten follte Preußen die ‘Dankbarkeit der 
oſländiſchen Kaufmannspolitif kennen lernen. Die Oranter zeigten fich 
inter allen Nachbarn Preußens am gebäffigften und händelſüchtigſten. 
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Gegen Sinn und Wortlaut der Wiener Verträge wurben fofort jene 
ſchaͤndlichen Rheinzölle wieder eingerichtet, wodurch bie nieberländifche 
Republif einft ihre deutichen Hinterlande mißhandelt hatte. Da die ftati- 
jtifchen Hilfsmittel jener Zeit fehr mangelhaft waren und Hafjelts gew 
graphiſches Handbuch den Diplomaten als legte Weisheitsquelle diente, fo 
liefen bei allen Gebietöverträgen des Eongrefles einzelne Heine Irrthümer 
mit unter, die bei einigem Anftandsgefühle der betheiligten Staaten nad» 
träglich leicht berichtigt werben konnten. Durch ein folches Verſehen geſchah 
e8 auch, daß bie beiden preußifchen Straßen von Aachen nach Eupen und 
Geilenkirchen auf zwei kurzen Streden nieverländifches Gebiet berührten; 
augenblidlich errichteten die Oranter dort ihre Douanen, unterwerfen ben 
preußiſchen Binnenhandel ihren Zöllen. Als endlich eine gemifchte Com 
miffion zufammentrat um bie Grenze endgiltig feftzuftellen, ba ftritten 
bie Holländer um jede Seele, jeven Baum und jeden Zoll Landes.’ 
Ueber die Salmeigruben von Altenberg konnte man fich fchlechterbinge 
nicht einigen; dies berüchtigte „neutrale Gebiet” an der belgiich-preufis 
ſchen Grenze erinnert noch heutigen Tags an die freundnachbarlide 
Gefinnung der Nieverländer. Solche gehäufte Proben oranifcher Dart 
barkeit und vornehmlich die empödrende Bebrüdung ber Rheinſchifffahrt 
ließen das Wohlwollen des Berliner Cabinets für den Haager Hof bald 
erfalten. 

Ein anderer der Heinen Gegner Preußens, Baiern, hatte jeine thoͤrichte 
Teindfeligteit bitter zu bereuen. Wenn irgend ein beutfches Fürſtenhaus 
durch fein dynaſtiſches Intereffe auf Preußens Freundſchaft angewiefen 
war, jo doch ficherlih da® durch die Hohenzollern fo oft gerettete Haus 
Wittelsbach. Preußens Stantsmänner waren 'auch im Jahre 1814, ob 
gleich fie ein wohlbegründetes Mißtrauen gegen Montgelas hegten, bem 
bairiſchen Staate keineswegs feindfelig gefinnt. Das feite Mainz wollten 
fie freilich diefen unzuverläffigen Händen nicht anvertrauen; Doch mar 
Hardenberg in Paris geneigt, die babifche und bie linksrheiniſche Pfalz 
an Baiern zu geben, und noch in Wien rietb Humboldt, die Batern 
burch Entgegenftommen zu gewinnen, wenn fie nur irgend guten Willen 
für den Deutfchen Bund zeigten. ‘Die ſchamlos undeutſche Gefinnung, 
welche von Montgelas' Genoffen zur Schau getragen wurde, die prahle 
riſche Feindſeligkeit Wredes und die unfläthigen Schimpfreben der „Äte 
rarifchen Mordbrenner“ des Münchener Hofes zwangen die Staatskanzlei 
zu einer veränderten Haltung. Montgelas war nicht nur durch alte 
Neigung und Gewohnheit an Frankreich gebunden und mit den Führen 
der norddeutſchen Patrioten, namentlich mit Stein und Görres, perſonlich 
verfeindet; er hoffte auch, durch feinen lärmenden Eifer für Friedrich Auguſt 
fih die Dankbarkeit Defterreichs, Englands und Frankreichs zu fichern 


*) So Sad in feinem Generalberidhte vom 31. März 1816. 
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und wit deren Hilfe eine reiche Entſchädigung für Salzburg und das 
Innviertel zu gewinnen. in grober politifcher Fehler, ſelbſt vom Ge⸗ 
ſichtspunkte der rein dynaſtiſchen Politik betrachtet! England hat ſich um 
die fübbeutfchen Gebietsfragen niemals viel gelümmert, Frankreich verlor 
gegen das Ende des Congrefjed jeden Einfluß, und Defterreich erwies fich 
bald als ein treulofer Freund. 

Die großen Mächte fchloffen ihren Frieden in der ſächſiſchen Sache, 
und Wrede trug von feiner anmaßenden Zubringlichkeit nur den allge 
meinen Haß davon; felbft in ben Kreifen der rheinbündifchen Diplomaten 
hießen die Baiern les Prussiens du Midi. Der Czar vor Allen war 
tief erbittert und hörte willig auf ven Freiherrn vom Stein, ber nicht 
müde ward ihm vorzuftellen, wie gefährlich es jet den Sternftaat des Rhein⸗ 
bundes zu vergrößern. König Friedrich Wilhelm vernahm mit Befremben 
durch feinen Geſandten Küfter, daß die Münchener Patriotenfreife alltäg- 
lich über den Krieg gegen Preußen „wie über bie natürlichite und Teichtefte 
Sache von der Welt“ redeten.“) Durfte man biefem Staate geftatten, 
garız Süddeutſchland zu umklammern? Die Vereinigung der babifchen 
Pfalz mit Baiern mußte dem Staatstanzler jebt in ganz anderem Lichte 
erſcheinen, da die gemwünfchte Nieverlafjung Oeſterreichs am Oberrheine 
nicht erfolgt war. Und war benn Preußen irgend gebunden an jene 
leichtfertigen Verſprechungen, welche Metternich eigenmächtig und insgeheim 
den Baiern gegeben hatte? Wenn Preußen ven feierlich verheißenen un- 
unterbrochenen Zuſammenhang jeine® Gebietes nicht hatte erreichen können, 
warum follte nicht Baiern die gleiche Entjfagung üben? Warum mußten 
Baden und die beiden Heffen, die für Deutichland nie ernftlich gefährlich 
werden konnten, eine ſchwere Beraubung ertragen um den mächtigiten 
Staat des Rheinbundes ganz unbillig zu vergrößern? 

Solche einfache Gründe der Politik und des echtes brachten den 
König und den Stantsfanzler allmählich zu dem Entfchluffe, dem Münche⸗ 
ner Hofe nur die volle Entſchädigung für die an Defterreich abgetretenen 
Brovinzen, doch nichtS weiter zu geftatten. Zwar gelang es den bairifchen 
Unterbändlern, nachdem fie den ganzen Winter über mit einer Commiſſion 
der Gropmächte gefeilfcht und gemarktet, am 23. April 1815 einen vor- 
läufigen Vertrag mit den Mächten der Coalition abzufchließen, wonach 
Baiern für Salzburg und das Innviertel einen unverbältnifmäßigen Er- 
fat erhalten follte: die Hauptmaffe der linksrheiniſchen Pfalz, Hanau und 
ein großer Theil des öftlichen Odenwalds wurben den Wittelsbachern 
verfprochen, dazu „ver Heimfall der badischen Pfalz” ſobald die regierende 
Linie des badifchen Hauſes ausftürbe. Diefe r&versibilit& du Palatinat 
bat fich feitvem wie ein rother Faden durch alle Wandlungen der neueren 


*) Küſter in feinem Berichte vom 17. Mai 1915; ähnlich in vielen anderen 
Depeichen. 
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bairiſchen Politif hindurchgezogen. Namentlich der Kronprinz Ludwig war 
völlig beherricht von dieſem Gedanken; er follte ‘fein fchönes geliebtes 
Salzburg, wo er die legten Jahre über Hof gehalten, jest an Defterreich 
ausliefern und wollte dafür mindeſtens die „Wiege feines Geſchlechts“ 
zurüderwerben, obgleich durchaus fein Rechtsgrund den Anſpruch unter- 
ſtützte. Baiern hatte vor Jahren die rechtsrheinifhe Pfalz gegen über- 
reichliche Entſchädigung, ohne jeden Vorbehalt abgetreten, und es ließ ſich 
ſchlechterdings nicht abfehen, warum das Land wieder an die Wittelsbacherd 
zurüdfalfen follte fobald die Erbfolge in Baden auf Die Grafen von Hoc 
berg überging. Nur die Deißgunft der Gropmächte gegen das nahläffige 
Regiment des Großherzogs Karl von Baden bat eine Zeit lang dieße 
bairifchen Anmaßungen begünftigt. Aber der Aprilvertrag war tobtge- 
boren, denn er bebielt ausbrüdlich „vie Zuftimmung der betheiligten Sou- 
veräne” nor; und diefe, Württentberg, Baden, beide Heflen, erhoben je 
fort lauten Einfprud. Der badische Bevollmächtigte Marſchall hatte fchon 
früher dem Stantslanzler gefchrieben: „Ludwig XIV. hat durch ale 
biutigen Kriege, die Europa während feiner Regierung erfchütterten, nicht 
eine Milton Einwohner für die franzöfifche Monarchie erworben, und 
nun will Baiern durch einen coup de main im Wege der Unterhand⸗ 
lungen ſich um 400,000 Unterthanen bereichern.” *) Jetzt erneuerte er 
feinen Proteft. Auch König Friedrich Wilhelm fand es höchſt unbilig, 
daß Hanau ohne jeden Nechtögrund von Kurheſſen abgerifjen werden 
follte. So geſchah es, daß der Aprilvertrag nicht ratificirt wurde, und bie 
Schlußacte des Eongrefjes die Streitfrage offen ließ. — 

Unter ſolchen Kämpfen kam die Wieberberftellung der preußticen 
Monarchie zu Stande. Das Ergebniß der Wiener Berbandlungen war 
eine halbe Niederlage der preußifchen Politif; weder am Rhein noch in 
Sachſen noch an der polnifchen Grenze hatte fie ihre Ziele vollftändig 
erreicht. Der Staat war gegen den Befitftand von 1805 um volle 
600 Geviertmeilen Heiner und nur um faum eine halbe Million Ein 
wohner ftärker geworden, er hatte die verfprochene Abrundung nicht er- 
langt, fondern zerflel wieder wie vor Alters in zwei weit entlegene Maſſen. 
Zudem war ein den Hohenzollern verfeindetes Fürjtenhaus wieder einge 
feßt, ein lebensunfähiger Mittelftant, ver niemals wieder zu gefunden 
politiſchen Zuftänden gelangen konnte, aufs Neue bergeftellt. Die vier 
Kleinkönige beherrſchten faft ein Viertel von dem Gebiete des Deutſchen 
Bundes; die Lieblingsfchöpfung Napoleons, die neue Macht der Mittel 
ftanten hatte alle Stürme ver Zeit überbauert. Im preußiichen Volle 
erregte der Ausgang des diplomatifchen Kampfes tiefe Verftimmung. Can 
im Sinne der öffentlihen Meinung fchrieb Blücher: wir haben einen 
tüchtigen Bullen nach Wien hingebradht und uns einen jchäbigen Ochſen 





*) Marſchall an Hardenberg, 5. März 1815. 
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etaufcht. Die Gegner Hatten ihrer Schadenfreude fein Hehl. Nicht 
ieden mit dem wirklich errungenen Erfolge fprengten fie das Märchen 
‚ ber preußifche Staat habe fich widerwillig ftatt der ſüdlichen Hälfte 
Sachſen die Rheinlande aufladen müflen, während doch Hardenbergs 
ten von Haus aus zugleih auf Sahfen und das Rheinland ge- 
et waren. Alle aber begegneten fich in der froben Hoffnung, ein fo 
tliches politifches Gebilde könne nicht dauern. 

Und doch froßlodten Breußens Feinde zu früh. Das Künftliche 
3 Staatsbaues Tag nicht darin, daß er zugleich die äuferften Marken 
Dftens und Weſtens beberrichte, fondern allein darin, daß er noch 
t fertig war, daß jene Landfchaften, welche die natürlichen Meittelglie- 
zwifchen feinen Provinzen bildeten, ihm noch nicht angehörten. Trotz 
: Mißerfolge im Einzelnen hatte Preußen durch die Wiener Verhand⸗ 
jen die Möglichkeit einer gefunden, Fräftigen Fortbilvung gewonnen. Die 
ahr eines neuen Rheinbundes, die in Wien fo drohend ſchien, wurde 
h Napoleons Rückkehr und abermalige Niederlage auf lange hinaus be- 
zt. Die Schwäche der Bourbonen lag vor aller Augen; der von Preußen 
yartnädig befämpfte Einfluß Frankreichs auf die Heinen Höfe blieb in 
That während ver nächſten Jahrzehnte jehr geringfügig. Und wie ganz 
ers ftand Deutjchland jet dem unrubigen Nachbarvolfe gegenüber, da 
: jener elenden, vom Berfailler Hofe befolveten geiftlichen Fürſten ber 
odeutſche Großſtaat die Wacht am Rhein übernahm Des läftigen 
ifchen Beſitzes ledig verwuchs er jest fefter denn je mit dem deutſchen 
n; zu den jungen überelbiihen Colonien traten die alten Eulturlande 
Rheines mit ihren mächtigen Städten und ihrem entwidelten &ewerb- 
e hinzu. Es gab fortan Fein deutſches Intereffe mehr, das den preu- 
ven Staat nicht im Innerften berührte. Ex befaß, wie König Friedrich 
beim fagte, fein Dorf anders als mit der Zuftimmung des gefammten 
opas und gewann baburch die Sicherheit, veren er beburfte um feine 
tgemifchten neuen Gebiete mit feinem Geift und Wefen zu burchbringen. 
ın er dieje unfäglich ſchwere Aufgabe Löfte, wenn er das ſchöne Wort 
äbrte, das fein König in jenen Tagen ausſprach: „Deutjchland Hat 
onnen was Preußen erworben Bat,” dann fonnte der halbe Erfolg 
Wiener Verbanblungen für ihn leicht ebenfo fegensreich werben wie 
t die diplomatifche Niederlage des großen Kurfürften auf dem Weſt⸗ 
iſchen Friedenstage. Nicht aus Uebermuth wahrlich hatte Harbenberg 
degner gefragt: wollt Ihr Preußen durchaus zwingen nach neuen Ver⸗ 
erungen zu ftreben? Nur vie Gedankenloſigkeit der Hofburg und der 
ter Staaten vermochte fich darüber zu täufchen, daß die neue Geſtaltung 
preußifchen Gebietes feine Dauer verfprach, daß eine Großmacht in fo 
atürlicher Lage nicht verharren durfte. Die Hälfte Deutfchlands ge- 
bte dem preußifchen Scepter; war in dieſer erjt der deutſche Einheits- 
t feft und ficher begründet, jo mußte früher ober fpäter die Stunde 
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tommen, da das Schwert Friedrichs wieder aus ber Scheibe fuhr um auch 
die andere Hälfte, bie noch in allen Gliedern die Nachwirkung der zwei⸗ 
bundertjährigen Fremdherrſchaft veripürte, zum Vaterlande zurüdzuführen. 


Als ein Menjchenalter jpäter die Vertreter ber Nation ohne bie 
Mitwirkung der Fürjten. über den Neubau des beutichen Geſammiſtaates 
berietben, vergeudeten fie bie günftige Zeit mit Beratbungen über bie 
Grundrechte des Volks. Derfelbe dunkle Drang der Selbftfucht beberrichte 
die Diplomaten, die in Wien ohne Zuziehung ver Nation über Deutid 
lands Zukunft verhandelten; das deutſche Verfaſſungswerk gerieth nad 
furzem Anlauf ins Stoden, der Streit über die dynaſtiſchen Intereſſen 
des Hauſes Wettin nahm monatelang alle Kräfte des Congreſſes in An 
ſpruch, und erft gegen das Ende des großen Türftentages, als die Dinge 
bereit8 völlig ausſichtslos lagen, warb im übereilter Haft vie deuiſche 
Bundesacte beenvigt. Sehr günftig Hatten die Ausfichten freilich nie ge 
ftanden. Einem Lande, deilen Grenzen Riemand kannte, dem unbeftimm- 
ten Begriffe „Deutſchland“ eine fefte politifche Form zu geben war ax 
ſich eine unmögliche Aufgabe. Ein erbarmungslofer Drud der Noth, wie 
er einft die Staaten Norbamerilas gezwungen hatte widerwillig auf ihre 
Souveränität zu verzichten, ward in jenem Augenblide nicht fühlbar, da 
alle Welt auf eine lange Zeit frieplichen Behagens hoffte. So zeigte ſich 
denn hart und nadt das politifche Naturgeſetz, das jeden Staat treikt, 
fein Ich, feine Unabhängigkeit bis aufs Aeußerfte zu vertheidigen. Ehr⸗ 
furht vor dem großen Vaterlande, Dankbarkeit gegen feine Befreier, 
Scham über die eigenen Frevel ließ fi von den Sklaven Napoleond 
nicht erwarten. | 

Auch eine durchgebildete öffentliche Meinung, ein leidenſchaftlicher 
Vollswille, ſtark genug die Widerſtrebenden fortzureißen beſtand noch 
nirgende. Was dieſe Generation an fchöpferiichem politiichen Bermögen 
befaß, war in dem ungeheuren Ringen um bie Befreiung des Vaterlandes 
darauf gegangen. Wohl flogen die Hoffnungen ver Patrioten body; wir 
warten, fagte Arndt, einer neuen Herrlichkeit wie fett Jahrhunderten nicht 
gewejen iſt! Die conjtitutionellen Ideen der Revolution hatten in der 
Stille auf deutfhem Boden überall Wurzeln gefchlagen, „Verfaſſung 
und „Repräſentativſyſtem“ galten bereits als gleichbebeutende Worte. 
Gleichzeitig, unter Männern von ganz verjchievener Bildung, ward bie 
zuverfichtliche Weiffagung laut: wie die Kirchliche Reformation im jedr 
zehnten, fo werde bie politifche im neunzehnten Jahrhundert von Deutidr 
land über die Welt hinausgehen. Zu diefen modernen Gedanken gejellten 
fih romantische Erinnerungen aus Deutſchlands ältefter Gefchichte: bie un 
vergeßliche Schande ber Regensburger Tage ſchien wie ausgeldfcht, mit 
der Herftellung von Kaifer und Reich mußte auch die Macht der Ottonen 
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den Deutjchen wieberfehren. Niemals Hat fich ein hochbegabtes und hoch- 
gebildetes Geſchlecht in fo kindlich unklaren politifchen Vorftellungen be- 
wegt; Alles was biefe Zeit über den Staat Dachte kam aus dem Gemüthe, 
aus einer innigen, überſchwänglichen Sehnſucht, die ihre Ideale nach 
Belieben bald in der Vergangenheit bald in der Zukunft ſuchte. Ganz 
unbefangen verſchmolz man das Uralte mit dem Allerneueften: während 
ber Rheiniſche Mercur das Scharnborjtilche Heerweien und die Aufhebung 
aller deutſchen Binnenmautben empfahl, holte er zugleich Dantes Mo- 
narchia aus dem Staube hervor und meinte durch die Ideen bes brei- 
zehnten Jahrhunderts die Leiden der neuen kaiſerloſen Zeit zu heilen. 
Daß der Polititer bei der Stange bleiben, für feine Gedanken einftehen 
fol, war der Mehrzahl dieſer PBubliciften noch unbelannt; harmlos, un- 
maßgeblich gab Jeder in Zeitungen und Slugfchriften feine Wünſche und 
Einfälle zum Beſten, gern bereit auch die entgegengejettte Anficht fich 
anzueignen. Arndt erklärte gradezu: „vie Zeit ift jet jo, daß ein ge- 
fcheibter Mann blos Ideen ausſäen darf aus ver Luft des Säens und 
weil er die Nothwendigkeit begriffen bat, daß bie in mander Binficht 
noch immer zu trägen germanifchen Geiſter aufgefchüttelt werden.” — 
Wie richtig hatte doch Fichte feine Zeitgenoffen beurtbeilt, ba er fagte, ber 
Deutiche könne nie ein Ding allein wollen, ex müſſe auch ftetS das Ge⸗ 
gentbeil dazu wollen! 

Und welches krankhaft überfpannte Selbfigefühl mitten in dieſer Zer- 
fahrenheit der öffentlichen Meinung! Unabläffig verjichern bie Blätter: 
Einzelheiten ausgenommen tft die ganze Nation volllommen mit fich ein- 
verftanden und weiß was ihr frommt und was fie zu fordern berechtigt 
ift; mit unenblicher Verachtung reden fie von bem Xottofpiele der Poli- 
titer und den Spiegelfechtereien ver Diplomatik. Dies tapfere Geſchlecht 
durfte fich mit gerechtem Stolze eines Heldenkampfes rügmen, und da nun 
der Berfallungsbau des neuen Deutichlands jo lächerlich weit zurüd blieb 
binter ven kühnen Erwartungen des Befreiungäfrieges, fo entſtand in ber 
Nation ein verbängnißvoller Irrthum, der durch zwei Menjchenalter 
wie ein Fluch auf dem deutſchen Leben gelegen bat: der Wahn, als ob 
die Zerfplitterung bes Vaterlandes allein die Schulb der Höfe ſei und 
‚nicht ebenfo ſehr die Schuld dieſes zwifchen Wollen und Nichtwollen, 
zwifchen patriotifcher Sehnfucht und particulariftiiher Gewöhnung hin 
und ber ſchwankenden Volles felber. Die Sprache der Publiciftil zeigte 
ein eigenthümliches Gemifh von Salbung und Bitterkeit. Nirgends er- 
Hang fie lauter al8 in den Spalten des Rheiniſchen Mercurs, der denn 
auch fchon im Sommer 1814 in ven Rheinbundsftanten des Südens ver- 
boten ward. Mögen die Fürften ernſtlich beventen, rief Görres drohend, 
wie ihre Völfer fie empfangen werben, wenn fie ein zerfetttes Vaterland 
mit nah Haus bringen, dann bleibt uns nur noch die Wahl zwiſchen 


Entwürbigung und Empörung! Das Bild der deutichen Berfaſſung, das 
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ber Mehrzahl ver Batrioten vorfchwebte, entiprach etwa jenem Vorſchlage 
für das künftige Reichswappen, welchen der Rheiniſche Mercur veröffent- 
lichte: „ver Doppelabler den ſchwarzen Aar zärtlich umhalſend und der 
bairifche Löwe friedlich dazu geſellt!“ Wahrlich, e8 war nicht blos trübe 
Berftimmung, wenn Goethe fagte: der Schlaf fei zu tief geweſen, diefe eine 
Aufrüttelung würde nicht genügen. 

So weit ſich in dem Durcheinander guter Vorfäge und phantaftilcher 
Wünfche ein greifbarer politifcher Gedanke erkennen ließ, fand ver Plan 
des. Wieverberitellung des habsburgiſchen Kaiſerthums außerhalb ver alten 
preußifchen Provinzen noch den meiften Anklang. Was wußte man aud 
in den Kleinſtaaten von der traurigen Rolle, welche das Haus Defterreih 
noch in dem jüngften Kriege geſpielt? Mancher wadere Mann ſah zwiſchen 
Schwarzenberg und Gneiſenau, Giulat und Bülow keinen wefentlicen 
Unterfchied. Der Rheiniſche Mercur beiwunverte den „rührend wahren‘ 
Charakter des Kaiſers Franz: in dem fei Fein Arg, feine Ader vom 
Zyrannen; jelbft Metternich ward wohl zuweilen ſchwacher Gutmüthigkeit 
beſchuldigt, an feiner veutichen Gefinnung zweifelte man nicht. Was fchien 
natürlicher, als vie Rüdfehr zu den altbeiligen Formen einer tauſend⸗ 
jährigen Geſchichte: nur ein Kaiſer konnte das deutſche Dornröschen aus 
bem Schlummer weden. In Vers und Profa fand ver alte Kaifertraum 
neuen Ausdruck: 

Ad das Sehnen wirb fd laut: 

Wollt Ihr keinen Kaifer küren? 

Kommt kein Ritter beimzuführen 
Deutſchland bie verlafine Braut? 


Die Trage, ob denn die heillofe Vereinigung deutfcher und auf 
laͤndiſcher Intereſſen abermals beginnen follte, warb mit einigen nad 
brüdlichen patriotiichen Vermahnungen abgethan. Görres befahl kurzab: 
„deutſche Fürften auf fremden Thronen müfjen ihre deutfchen Länder nie 
in fremde Angelegenheiten mifchen!” Noch beweglicher redete Nüdert dem 
Adler Habsburgs ins Gewiſſen: 

Nicht die fremde Pommeranze, 

Iſts die Dir gehört zunächſt: 

Der Reichsapfel, der im Glanze 
Hier an deutſchen Eichen wächſt! 
Willſt bei Apfel, Stab und Kronen 
Nicht auf unfern Eichen wohnen? 


Der Naturforfcher Oken, ein warmberziger Patriot von handfeſtem, hm 
angebundenem Radicalismus, erwies in der Ienenfer Nemefis: mit der 
Kaiferkrone feien alle anderen Forderungen der Nation von felbft er 
füllt, durch fie erlange Deutfchland wieder den erjten Rang in Enropa. 
Der geiftvolle Philolog F. ©. Welder führte noch zwei Jahre fpäter in 
ben Kieler Blättern alle Gebrechen des Vaterlandes darauf zurüd, daß 
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dem verfallenen Deutichland fein Kaifer werben wollte.” Sp lebendig 
erhielt fich der Gedanke des Kaiſerthums, doch wer vermochte ihn praftifch 
zu geftalten? Die harte Thatfache des deutſchen Dualismus machte den - 
Batrioten für die Zukunft geringe Sorgen: wenn die Lothringer, nach 
einem Vorſchlage des Rheiniſchen Mercurs, mit den Hohenzollern eine 
Erbverbrüderung ſchloſſen, jo ftellte fich ja die wirkliche Einheit über lang 
oder kurz von jelber ber. Bis dahin mußte man dem preußiichen Staate 
allerdings eine gewifje Unabhängigkeit neben und unter ver öfterreichifchen 
Raiferfrone zugeftehen. Ein Aufſatz im Mercur wollte den Kaifer Franz 
an die Spike eines zwiegetheilten Reichstags ftellen, fo daß Preußen das 
norbdeutjch » proteftantifche Collegium, Defterreich das rheinifch- Tatholifche 
leitete. Der preußifche Staat follte die fchaffende und treibende Kraft in 
diefem Doppelreiche bilden; denn feit ver Staat Friedrichs feine alte 
Kraft wiebergewonnen hatte, gab man fich draußen im Reiche wieder, wie 
im achtzehnten Jahrhundert, der bebaglichen Anficht hin, daß Preußen 
von der gütigen Natur dazu beftimmt fei ven anderen Deutfchen die Laft 
und Arbeit der großen Bolitik vienftfertig abzunehmen. Den Defterreichern 
theilte Görres die angenehmere Aufgabe zu, „das innerlich wärmende 
und nährende Element” im Deutſchen Reiche zu bilden, Dies entfpreche 
ihrem „Stammescharalter“. Aehnliche Anfichten vertrat der wohlmeinende 
Hilpburghaufener Geheime Rath Schmid in feinem Buche „Deutſchlands 
Wiedergeburt”; er dachte fich die preußifche Krone als den Reichsverweſer 
im Norden und zugleich als einen warnenden Rath und Volkstribunen 
neben dem öfterreichifchen Exbfaifer. 

Auch was Arndt auf Steins Veranlaffung „über die künftige ftän- 
diſche Verfaſſung“ jchrieb, zeigt doch, daß der herrliche Mann über bie 
weientlichen ftaatsrechtlichen Begriffe noch gar nicht nachgebacht Hatte. Er 
fordert einen Kaifer und einen aus ven Lanpboten der Provinzen gebil- 
deten Neichötag, ohne der Rechte der Fürſten auch nur zu gedenken; er 
verlangt die alten Landſtände zurüd, allerdings nicht jo unbebingt wie 
ver Koblenzer Romantiker, ver die Dreizahl des Lehr-, Wehr- und Nähr- 
ſtandes feierte, jondern in etwas modernerer Form, und dieſen altftändi- 
ſchen Körperfchaften follen die Minifter verantwortlich fein. Die wenigen 
politiichen Säte ver Schrift Tiegen vereinzelt wie die Mufcheln am Strande 
im diden Sande moraliicher, hiftorifcher, ethnographiſcher Betrachtungen. 
Die gefammte Bildung der Zeit blieb noch durch und durch unpolitiich, 
die Methode politifchen Denkens, die Kunft fachlicher Erörterung beſaßen 
unter allen deutſchen Publiciften nur Zwei: Niebuhr, der ſich über die 
dentiche Verfaflungsfrage niemals ausiprah, und Gent, die Feder der 
Hofburg. Und wie fremd war doch felbft den beften ‘Deutfchen jener 
Zage der rubige, gehaltene Nationalftolz eines großen Volles. Auf ber 
einen Seite ein fanatifcher Haß gegen Frankreich, ein Haß, welchen Arndt 
noch nach dem Kriege als den heiligen Wahn, als die Religion unferes 
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Volles verberrlichte,; auf der anderen eine ebenfo blinde Bewunderung 
für das allein freie England, das allein unter allen heutigen Bölfen 
von vielen herrlichen Namen leuchte — und dies aus dem Munde ver 
Landsleute von Goethe, Stein, Blücher und Oneifenau! Als vie Pläne 
der Welfen auf dem Congreſſe fich enthüllten, da gingen dem treuen 
Manne freilich vie Augen auf, und er fagte in einer feiner fchönften 
Schriften, dem „Blick aus der Zeit in die Zeit” friſch von ber Leber ng 
dem englifchen Mleinfinn und dem hannoverſchen Dünkel harte Wahrheiten. 

Ueberall, auch in den Schriften der kundigſten Publiciften, wird 
als unumftößliche Wahrheit geprebigt, die Kleinjtaaterei ſei Deutfchlands 
Zierbe, ſei der kräftige Fruchtboden unjerer Freiheit und @ultur; die 
alte unfelige Verwechslung von Freiheit und Vielherrſchaft kehrt in ben 
mannichfachften Yormen wieder. Aber da man mit dem Wafler der 
Kleinftaateret auch das Feuer der nationalen Macht verfchmelzen wollt, 
fo war alfen politiihden Taufenpfünftlern Thür und Thor geöffnet. Die 
bandgreifliche Wirklichkeit der deutſchen Einzelftanten nöthigte die Publ 
ciften von ſelbſt zu nüchterner Selbſtbeſchränkung; Hinfichtlich ver Rechte 
der Landftände entftand bereit eine gewiſſe Webereinftimmung ber An 
fihten, Alle forderten das Recht der Bitten und Beſchwerden fowie die 
Steuerbewilligung, die Meiften auch Theilnahme an der Geſetzgebung 
Dagegen bot die unfinvbare Größe des veutfchen Geſammtſtaates ein br 
quemes Verſuchsfeld für dilettantifche Schrulfen und ſpielende Willlit; 
für das große Vaterland erfchien feine Narrheit zu abgefchmadt. Da 
empfahl Profeflor Lips in Erlangen ein Kaiſerthum, das unter den deut 
ſchen Fürſten aller fünf Iahre reihum geben follte: — wie ber Blump 
fad, meinte Görres. Da fenbete ein bannoverfher Staatsmann bem 
Congreffe den Entwurf einer deutſchen Bundesacte, bie fich bereits im 
Artikel 7 zu dem geiftreichen Sate erhob: „die große Frage, von welder 
alles Mebrige abhängt, bejteht aber darin; wie foll es künftig in Dentid 
land werden und welche Verfaffung foll e8 erhalten? Hic nodus Gordius.“ 

Neben den verworrenen Träumereien der PBatrioten Tießen jich aud 
ſchon wieder die begehrlichen Wünfche des Particularismus vernehmen. 
Der geijtreiche fchwergelehrte Karl Salomo Zachariä, ein würdiger Ber 
tretex jenes bedientenhaften alten ProfefforenthHums, das nun dod an 
fing feltener zu werben, batte fich bei feiner Berufung nach Heidelberg 
jofort aus einem unterthänigen Kurfachfen in einen unterthänigen Bade 
- er verwandelt und fchrieb jet, ganz im Geifte der Carlsruher Rhein⸗ 
bundsgefinnung, einen „Entwurf zu dem Grundvertrage des deutſchen 
Staatenbundes“. Keine Rede mehr von der taufenbjährigen Geſchichte 
ber beutfchen Nation; die fouveränen Fürften Deutichlands können fih 
nur zum Zwecke ber Sicherung ber inneren Ruhe und zur Bertheibigung 
. gegen das Ausland verbinden; in allen anderen Angelegenheiten gilt das 
liberum veto, bergeftalt, daß Bundesbeſchlüſſe nur die Zuftimmenden 
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erpflichten. Ueber viefem Chaos fteht ein Bundestag in Wien, geleitet 
on dem Protector Defterreich und dem Erzlanzler Preußen. Noch deut- 
icher fprach jener Gehilfe Münfters, Sartorius in einer Flugſchrift, die 
inen Sonberbund aller Mittel- und Kleinftanten empfahl. Das Aeußerfte 
eiſtete ein in der biplomatifchen Welt insgeheim verbreitetes Schriftchen 
Zum Wiener Congreß“, das wahrjcheinlich mit La Besnarbieres Beihilfe 
erfaßt war: bier ward ungefcheut die Wiederherſtellung des Rheinbundes 
ir den Süden und Welten angerathen, der Norden mochte ſich an Preußen 
alten. Aber auch ein wohlgemeintes patriotifche® Buch („Ideen tiber 
te Bildung eines freien germaniichen Staatenbundes”) verlangte die 
Zildung einer Foederation der Kleinftaaten unter Baierns Führung. Der 
3erfafler war wahrjcheinlih der Leipziger Buchhändler Baumgärtner, 
deneralconiul des Könige von Preußen. Die unglaubliche Begriffsver- 
sierung der beiden nächſten Jahrzehnte kündigte ſich ſchon an in ver 
harakteriftiichen Thatſache, daß fogleih nach dem Befreiungskriege ein 
yaderer, veritändiger Deuticher in aller Unfchuld den preufifchen Staat 
18 eine halbfremde Macht behandeln fonnte! | 

Die altpreußiichen Provinzen verhielten fich gänzlich ſchweigſam in 
tefem Federkriege. Die Natur forderte ihre Nechte nach der Erampfhaften 
Infpannung des ungleihen Kampfes, manche der Einfichtigen fühlten 
vohl auch, daß der Traum des preußifchen Kaiſerthums, ber in den 
reifen der Freiwilligen fo oft beiprochen worben, für jekt ganz unmög- 
ich blieb. Nur in den Deutfchen Blättern des wackeren Leipziger Buch r 
ſändlers 5. A. Brockhaus ward einmal eine Stimme laut, die den An- 
prüchen Preußens einigermaßen gerecht wurde. Ein Artikel „Tantae 
nolis erit Germanam condere gentem‘“ zeigte mit einer damals uner- 
örten Nüchternbeit: für den Einheitsftaat, ver unſer Ziel bleiben müſſe, 
ei der rechte Augenblid noch nicht gefommen; von der Erneuerung ber 
ten fogenannten freien Foeberativverfaffung könne man aber nichts An- 
eres erwarten als die Wiederkehr jener elenden Zeiten, ba Deutſchland 
das allgemeine Wirths⸗ Werb- und Hurenhaus von ganz Europa war”, 
Borderhand bleibe den Deutfchen Tebiglich die Aufgabe, ven Ausbau der 
freiheit im Innern zu fichern, und in biefer Hinficht biete nur ein Staat 
hrund zur Hoffnung: Preußen. Der alfo jchrieb wagte noch kaum 
wifchen den Zeilen anzubeuten, daß er von Preußen dereinſt auch bie 
Bolfendung der nationalen Einheit erwartete. 

Wie viel tapferer ging der Adjutant Karl Augufts, der junge Thon . 
uf die Frage der deutſchen Zukunft los — berjelbe, der ſpäterhin ale 
'eiter des Weimarifchen Finanzweſens in der Geſchichte des Zollverein 
ine Rolle fpielen follte. Er hatte unter den Lützow'ſchen Jägern mitge- 
ochten und fich die ftolgen patriotifchen Stimmungen der Kriegszeit auch 
yährend des Congreſſes treu bewahrt. Als er nun das unvermeibliche 
Rißlingen der Wiener Verhandlungen vor Augen ſah, fchrieb er kurz, 
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ſcharf und ficher einen Auffag: Was wird uns die Zukunft bringen?*) 
und erwies, wie für jetst doch nur ein ganz lofer Bund ohne Haupt zu 
Stande komme; das alte Reich fei todt für Immer, alle Hoffnungen ber 
Nation berupten fortan auf Preußens innerer Entwidlung. Möge diefer 
Staat fich innerlich Träftigen, dann werbe er ftarf genug fein um ber 
einft bie undeutfchen Mächte Oefterreih und England aus unferen Lante 
binauszufchlagen, die Mittelftanten, Napoleons Gebilde, zu zertrümmern 
und bie gefammte Nation unter feiner Krone zu vereinigen. So bie &e 
danken eines deutſchen Solpaten im Mai 1815. Sie blieben den Zeitge 
noffen verborgen wie jene Schrift Fichtes ans dem Sommer 1813; viel 
leicht daß einmal Karl Auguft auf die Abhandlung feines jungen Aojutanten 
einen Blick geworfen und darin einen Anklang an die Fürjtenbund« 
träume feiner eigenen Jugend erkannt bat. Wie unheimlich erſcheint 
doch die ſchwerflüſſige Langſamkeit ver nationalen Entwidlung neben ven 
tafchen Gedanken ver Furzlebigen Einzelmenfchen! Vor bunvertundfünfi 
Jahren gerade Hatte Pufendorf die Bildung des Deutfchen Bundes ver 
ausgeſagt; jetzt endlich ward das Seherwort zur Wahrheit. Und wie viele 
Jahrzehnte voll Sorge, Schmach und Arbeit follten abermals vergehen, 
bis fich erfüllte was biefer neue namenlofe Prophet, allein unter allen 
Zeitgenoffen, vorher ſah: die Losreißung von Defterreih und die Einkeit 
Deutfchlands unter Preußens Krone! 
Eine fo verworrene dffentlihe Meinung konnte den Cabinetten nicht 
‚die Richtung auf beftimmte Ziele geben; fie bewirkte nur das Eine, daß 
eine deutiche Bundesverfaffung überhaupt zu Stande kam. Die öfter 
reichtichen Staatsmänner hatten noch in Teplitz beabfichtigt, die deutſchen 
Souveräne wie bie italienifchen Tediglich durch eine Defenfiv-Affianz mit 
ber Hofburg zu verbinden. Aber fchon während des Krieges war Metter- 
nich zu der Einficht gelangt, daß Angefichts der bochgeipannten Erwar⸗ 
tungen der deutichen Nation irgend eine feftere Form bündiſcher Berfaf- 
jung gewährt werden müffe. Deshalb, aus Furcht vor der Revolution, 
gab er in Chaumont dem Drängen Hardenbergs nach und bewwilfigte bie 
Zuſage „eines foederativen Bandes’ für die beutichen Staaten. Auf 
darin zeigte fich die Erftarfung des neuen Deutichlands, daß keine ber 
fremden Mächte in Wien den Anſpruch erhob unmittelbar in bie deutſchen 
Verfaſſungshändel einzugreifen. Für biefe Arbeit, vie ihm die heiligſte 
aller irdiichen Angelegenheiten blieb, fette Stein die ganze Wucht feines 
. beroifhen Willens ein. Mit heiligem Entfegen ſahen bie Heinen Fürften 
und Minifter auf ven unzähmbaren Dann, wie er einmal, die mächtigen 
Augen funfelnd, die Nafe kreiveweiß vor Zorn, dem batrifchen Kronprinzen 
bie geballte Sauft vor das Geficht Hielt. Doch was vermochte alle Leiben- 


*) au Manufeript gebrudt Weimar 1867 u. d. T.: Aus ben Papieren eins 
rbenen. 
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ihaft, alle Ausdauer gegenüber einer Aufgabe, die ſchon völlig unldsbar 
geworben war durch den Dualismus ber Großmächte, durch ven böfen 
Willen der Rheinbundshöfe und nicht am Wenigften durch bie allgemeine, 
auch von Stein felber getheilte politifche Unklarheit der Zeit? 

Sobald der Reichsritter fich überzeugte, daß Defterreich die Wieber- 
annahme der Kaiferwürbe bartnädig abwies, Tieß er feine Tepfiger Pläne 
fallen und arbeitete, noch in Ehaumont am 10. März 1814, einen neuen 
Bundesentwurf aus, welcher die executive Gewalt den vier größten beut- 
den Staaten zuwies. Sein Augenmert war jet vornehmlich auf bie 
Beichräntung des „Sultanismus” der Heinen Despoten gerichtet; darum 
Grundrechte, „Rechte ver Deutſchheit,“ von Bundeswegen jevem Deutfchen 
gewährleiftet, und ein aus Abgeorbneten der Fürſten und der Landtage 
gemifchter Bundestag. Im nächften Sommer warb diefer Entwurf von 
Neuem umgeftaltet und im Juli, bei einer Zuſammenkunft in Frankfurt, 
mit dem Staatslanzler und dem Grafen Solms⸗Laubach eingehend be- 
rathen. Widerftrebend ergab fich der Freiherr jet darein, die Abgeord⸗ 
neten der Landtage aus dem Bundestage auszufchließen; bildet man ven 
Bundestag allein aus Fürften, meinte er bitter, fo vertraut man ben 
Schu der landſtändiſchen Rechte gerade denen an, welde ein Interefie 
haben fie zu untergraben! Aber die Unmöglichkeit, bei Defterreih und 
den Rheinbundshöfen ein deutſches Parlament vurchzufegen ſprang in 
die Augen, vesgleichen die unbebilfliche Schwerfälligkeit einer allzu zahl⸗ 
reichen Bunbesverfammlung ohne Haupt; auch fchten es bei der Macht, 
welche die Landesherren bejaßen, in ver That unziemlich, ihre Vertreter 
unter ber Ueberzahl der Volksabgeordneten verfchwinden zu laſſen. Der 
jo nabeliegende Gedante, ein Staatenhaus für die Fürsten, ‚ein Vollshaus 
für die Vertreter der Nation zu bilden, tauchte noch nirgends auf; um 
die Verfaſſung der nordamerikaniſchen Union batte fich noch Niemand in 
Deutichland ernftlich befümmtert. 

Den alfo umgebilveten Entwurf legte Hardenberg im September, 
gleich nach feiner Ankunft in Wien, dem dfterreichifchen Minifter vor, und 
feltfam genug war das Werk geratben. Wie wunberlich hatten fich doch 
diefe wohlmeinenden norbveutichen Patrioten gedreht und gewendet um 
die Quadratur des Cirkels zu finden und das faum halbdeutſche Defter- 
reich mit dem eigentlichen Deutfchland unter einen Hut zu bringen. Sie 
erlannten richtig, daß Defterreich fich einer irgend Traftvollen Bundesge⸗ 
walt nicht fügen konnte; jedoch da fie von der völligen Gleichheit Defter- 
reichs und Preußens wie von einem unantaftbaren Glaubensſatze aus⸗ 
gingen, fo verlangten fie für das Haus Lothringen nicht jene privilegirte 
Sonderftellung zurüd, welche die kaiſerlichen Erblande im alten Reiche 
fett Jahrhunderten eingenommen batten, fondern fchlugen vor: Defterreich 
fofle nur mit den Ländern weftlich des Inne, Preußen nur mit ven Pro⸗ 
vinzen links der Elbe in ben engeren Bund eintreten, beide Mächte aber 
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für ihr gefammtes Gebiet eine ewige Allianz mit Deutfchland ſchließen. 
Dabei war als jelbitverftändlich vorausgefegt, daß Oeſterreich feine ober- 
rheiniichen Provinzen doch noch wieder übernehmen würde. Auch bie 
Schweiz und bie Niederlande beabfichtigte man zu einem ewigen Bündniß 
einzuladen. Tragiſche Ironie des Schickſals! Unmittelbar nachdem die 
Märter, Pommern, Preußen und Schlefier ven anderen Deutfchen das 
Signal gegeben hatten für den Kampf der Befreiung, dachte unfer erfter 
Staatsmann alles Ernftes diefe Kernlande bes neuen Deutſchlands vom 
Deutſchen Bunde auszuſchließen. 

In dies Deutſchland links der Elbe und des Böhmerwaldes wollt 
Stein die Kreisverfafjung des alten Reichs wieder einführen, damit bie 
unbrauchbaren Eontingente der Heinften Staaten zu leiftungsfähigen 
Maffen zufammengeballt würden. Daher fieben Kreife, und wo möglid 
noch die Niederlande als achter burgundifcher Kreis. Defterreih um 
Preußen übernehmen in je zwei Streifen, Batern, Hannover, Württen⸗ 
berg in je einem das Amt des SKreisoberjten, die milttärifche Führung 
und die Aufficht über die Ausführung ver Bundesgeſetze; die vormaligen 
Kurfürften von Baden und Heffen erhalten in je einem Kreife die Stelle 
des zweiten Kreisoberſten. Hier aber erhob fich die peinliche Frage, ob 
man dem unjteten Ehrgeiz des Münchener und Stuttgarter Hofes eine 
verftärkte Macht gewähren dürfe. Alle Heinen Nachbarn zitterten vor 
der gewaltthätigen Ländergier des Königs Friedrich; die Hechinger Regie 
rung beſchwor die preußiichen Staatsmänner beweglich *), doch ja bafür zu 
forgen, daß ihr Ländchen nicht gänzlich von württembergiſchem Gebiete 
umjchloffen würde, fonvdern durch badijches Land hindurch einen freien 
Zugang zum Bodenſee erbielte. Deshalb ſchlug Stein vor, dem bairiſchen 
und ſchwäbiſchen Kreife ausjchließlich die Gebiete von Baiern und Wirt 
temberg zuzumeifen; die ſämmtlichen Kleinjtanten wurden ber Führung 
der brei fogenannten deutſchen Großmächte, Defterreich, Preußen, Eny 
land-Hannover untergeben. Dieje fieben vormaligen Kurfürften bilden 
zufammen den Rath der Kreißoberften, der die erecutive Gewalt, die aus 
wärtige Bolitif und das Kriegswejen in feine Hand nimmt; kein Bundes⸗ 
ftaat darf jelbftändig mit dem Auslande unterbandeln. Der Kurfürften 
vath des alten Reichs, der felbft in der Mheinbundsverfaffung als Kath 
der Könige fortbeitanven Hatte, ſollte alfo mit erhöhter Macht wieder auf 
leben. Stein wollte, wie alle preußifchen Stantsmänner, fo weit noch 
möglich zurüdfehren auf den Rechtsboden, welchen die Fürftenrevolution 
von 1803 gefchaffen Hatte. Das Divectorium im Rathe ver Kreisoberften 
erhalten Defterreih und Preußen gemeinichaftlich, dergeſtalt daß Oeſter⸗ 
reich wie vor Alters den Vorfik führt, Preußen aber das eigentliche Direr 


*) In wieberholten Eingaben bes Fürften von Hohenzollern - Hechingen am ben 
Staatskanzler. 
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torium, die Geichäftsleitung übernimmt, wie einft Kurmainz „Mund und 
Jeder” des Regensburger Neichötags war. Die geſetzgebende Gewalt fteht, 
gemeinfam mit den Kreisoberften, dem Rathe der Fürften und Stände 
zu, der alle mindermächtigen Fürften, Die freien Städte und die Media⸗ 
tifirten umfaßt: jeder Stand, der ein Gebiet von mehr al8 50,000 Köpfen 
befigt, erhält eine Stimme, gleichwiel ob er noch Souverän heißt ober 
nicht, die übrigen zufammen haben ſechs Curtatftimmen. 

Auf ſolche Weiſe wollte der Reicheritter den unglüdlichen Opfern 
des Staatsftreichd von 1806 gerecht werben ohne ihnen doch die Yandes- 
boheit zurüdzugeben. Er machte feine preußifchen Freunde wiederholt darauf 
aufmerffam, daß man die in ihrer Macht fo ungleichen Medintifirten 
nicht alle auf gleichen Fuß behandeln bürfe*); da fei das Gefammthaus 
Hohenlohe mit 106,000 Seelen, Fürftenberg mit 83,000 und fo abwärts 
bi8 zu den Aspremonts, bie ein Völfergewimmel von 195 Köpfen be- 
berrichten. Den beten Theil des Entwurfs bildeten die Abfchnitte über 
die Mechte der Nation: in jevem Bundesſtaate ſollen Landſtände beftehen 
mit dem Rechte der Steuerbewilligung, der Vertretung ber Landesrechte, 
der Mitwirkung bei der Gejeßgebung; jedem Deutfchen wird die Sicher- 
beit des Eigentums gewährleiftet, desgleichen Preffreiheit, das Recht ber 
Beichwerbe, das Recht in andere deutſche Staaten auszumwandern und fich 
auf jeder deutſchen Lehranſtalt zu bilden. 

Als Harvenberg am 13. September in Baden bei Wien dieſen Plan 
mit Metternich beiprach, zeigte fich fogleich, daß Defterreich einen fo aus⸗ 
führlichen Entwurf nicht wünfchte. Die Hofburg war, wie Gent feinem 
Karadja geftand, von vornherein gefonnen in Wien nur bie allgemeinen 
Grundzüge der Bundesverfaffung feitzuftellen, alles Weitere dem Frank⸗ 
furter Bundestage zu überlaffen, mehr als das fchlechthin Unerläßliche 
wollte fie den Souveränen nicht zumuthen. Sodann verlangte Metter- 
nich, daß Defterreih und Preußen mit allen ihren vormals „teutfchen 
Ländern” dem Bunde beiträten; nur die Wacht am Oberrhein wollte 
Defterreich durchaus nicht wieder übernehmen Hardenberg gab um fo 
Teichter nach, da durch Defterreih® Vorſchlag der Rechtsboden von 1803 
wieberbergeftelt wurde. Mit Behagen erzählten die k. k. Diplomaten 
ihren Vertrauten, daß nunmehr der Kaiſerſtaat in allen Sriegsfällen, 
etwa die italienifchen Händel ausgenommen, auf die Heeresfolge Deutſch⸗ 
lands rechnen könne; lägen boch irgendwo in Galizien zwei alte fchlefilche 
Lehen, die fogenannten Herzogthümer Zator und Aufchwis, folglich fei 
der Deutſche Bund aud zur Vertheibigung des öſterreichiſchen Polens 
verpflichtet! Welche Provinzen der beiden Großmächte als teutfche Länder 
zu betrachten feien, das Hatte freilich in jener confusio divinitus ordi- 
nata, die ſich vömifches Neich nannte, Niemand zu jagen gewußt, und 


*) Stein an Humboldt, 29. December 1814. 
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auch jest fam man darüber nicht ins Klare, die Frage warb erſt vier 
Jahre fpäter, auf dem Papiere mindeftens, entſchieden. Sicher war nur, 
daß mit dem Eintritt der Hauptmaſſe Cisleithaniens jede ernfthafte 
Bundesverfaffung unmöglid wurde, und eben dahin ging Metternichs 
Abſicht. 

Endlich ſtellte der öſterreichiſche Miniſter ſeinem preußiſchen Freunde 
eindringlich vor, wie ſchwerfällig das zweiköpfige Directorium ſei; wie viel 
einfacher, wenn Oeſterreich, das doch nicht auf alle ſeine alten Kaiſerrechte 
verzichten könne, allein den Vorſitz übernähme; alle deutſchen Geſchäfte 
würden ja doch im Voraus vertraulich zwiſchen den beiden führender 
Gropmächten vereinbart werben; auch fei unter dem Präfivium „blos 
eine formelle Leitung der Gefchäfte zu verjtehen”. Hardenberg gab nad 
Ebenfo blind wie er einft in den Anfängen feiner diplomatiſchen Lauf 
bahn an Frankreichs Freundfchaft geglaubt Hatte vertraute er jet auf 
Defterreih; er wollte bie Möglichkeit eines Streites zwifchen ven beider 
Mächten nicht mehr zugeben und bemerkte nicht, welchen Vortheil in 
ſolchem Falle das Recht des Vorfiges bot.*) Nunmehr wurde der Ent- 
wurf nach Oeſterreichs Wünſchen abgeſchwächt und verkürzt, bis feine 
41 Artitel zu zwölf zufammengejchrumpft waren. Diefe zwölf Artikel 
legten die beiven führenden Staaten am 14. Detober dem Fünfer- Aus 
ichuffe vor, der nach dem Beichluffe der europäifchen Mächte über bie 
beutfche Verfaſſung berathen follte. Das Schickſal des Deutfchen Bundes 
ward alfo allein in die Hände von Oefterreich, Preußen, England⸗Hanno⸗ 
ver, Baiern und Württemberg gegeben; den übrigen Staaten blieb nur 
die nachträgliche Zuftimmung vorbehalten. 

Offenbar war dieſer Verfuch der Bildung einer beutfchen Pentardie 
nur ein willfürlicder Nothbehelf der Verlegenheit; denn wollte man fih 
an das hiſtoriſche Recht, an die alten Prärogativen des Kurfürftenratkes 
halten, jo durfte man bie Kurhäuſer Baden und Heffen nicht ausſchließen. 
Um die Willkür zu befchönigen berief fich Metternich auf jene Elaufel ber 
Acceffionsverträge, welche die Kleinftanten von Baden abwärts verpflichtete 
fih den Anforderungen der künftigen Bundesverfaſſung zu fügen; aber 
durch dieſe Zuſage war das Recht der Mitberathung keineswegs auf 
gejchloffen. Der wirkliche Beweggrund für das eigenmächtige Vorgehen 


*) Man bat oft behauptet, Metternich habe dem Staatskanzler mündlich bie The 
fung des Präſidiums für die Zukunft verfprodden. Aber nicht nur ift für dieſe fonder- 
bare Vermuthung niemald irgend ein Beweis erbracht worben, fonbern es Tiegen auf 
Actenftüde vor, welche zu dem entgegengefegten Schluffe zwingen. Im Sahre 1816 
nämlich, unmittelbar vor Eröffnung bed Bunbestages, machte ber Bunbesgefanbte von 
Hänlein auf eigene Hand den vergeblichen Verſuch, nachträglich noch für Preußen einen 
Antkeil am Präfivium zu erlangen. Es entſpann fi darüber zwiſchen ihm und Har- 
denberg ein langer Briefwechſel, und in biefen fänmtlichen vertrauten Briefen, worin 
alle die Forderung. Hänleind unterflügenden Gründe ausführlich) erörtert werben, ge 
ſchieht einer öfterreihifchen Zuſage nirgents Erwähnung. 
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der beiden Großmächte war lediglich die diplomatiſche Convenienz; ſie 
hielten für unmöglich durch eine Verhandlung mit allen deutſchen Staaten 
irgend ein Ergebniß zu erzielen. Der Erfolg lehrte jedoch, daß in dem 
wunderbaren Wirrſal der deutſchen Politik das Leichte oft ſchwer und das 
Unwahrſcheinliche moͤglich iſt. Die Bundesverfaſſung kam erſt zu Stande 
als man den bunten Haufen der geſammten Kleinſtaaten zur Berathung 
heranrief. Die Verhandlungen des Fünfer⸗Ausſchuſſes dagegen, die ſich 
in dreizehn ſtürmiſchen Sitzungen bis zum 16. November hinzogen, ver⸗ 
liefen ohne jedes Ergebniß; denn unter den auserwählten fünf Staaten 
tagten die beiden boshafteſten Feinde der deutſchen Einheit, Baiern und 
Württemberg. 

Sie hatten beide, Baiern ohne jede Bedingung, Württemberg unter 
einem nichtsſagenden Vorbehalt, die volle Souveränität zugeſichert erhal⸗ 
ten; ermutbigt durch die unbilfige Gunft, welche ihnen vie Großmächte 
gewährten, entfalteten fie fofort, wie Stein entrüftet fagte, ihr Shitem 
„Der Vereinzelung gegen den Bunb, des Chrgeizes gegen bie Kleinftaa- 
ten, des Despotismus gegen das eigene Land.” Ihre Abficht war, wie 
die preußiſchen Staatsmänner ſogleich errietben, die Entſcheidung der 
deutihen Verfaflungsfrage fo lange binauszufchieben, bis ihre eigenen 
Gebietsanſprüche nah Wunſch erledigt feien.*) Mit feiner gewohnten 
brutalen Grobheit verficherte Wrede fofort, pie europäische Macht Baiern 
babe gar Tein „perjönliches Intereffe” an dem Deutſchen Bunde, fie 
fönne durch Anfchluß an Frankreich weit größere Vortheile erlangen und 
wolle nur aus freundlicher Nachgiebigkeit gegen den allgemeinen Wunſch 
dem Vereine der deutfchen Souveräne beitreten. Noch nach dem Congreile 
geftand Montgelas dem preußifchen Geſandten von Küfter „feine &ußerfte 
Sleichgiltigleit gegen den Deutfhen Bund: warum follten denn die 
deutſchen Staaten nicht wie bie italtenifchen ganz felbftändig neben ein» 
ander leben, verbunden nur durch gute Nachbarichaft und gegenfeitige 
freie Convenienz?‘ **) 

Nichts Tag den preußifchen Staatsmännern ferner als eine radicale 
unitartiche Bolitil, Während in Steine Augen der Einheitsftant immer 
das Ieal blieb, tHeilten Hardenberg und Humboldt aus voller Ueber⸗ 
zeugung ben allgemeinen Glauben an die culturfördernde Macht ber 
Kleinftaaterei. Kneſebeck führte in feiner doctrinären Weife wiederholt 
den Gedanken aus, Deutfchland werde nur Durch bie Buntheit feiner 
politifchen Buftänbe fähig den Mittelpunkt Europas zu bilden, er wollte 
„dies Centrum als Palladium für die freie Afjociation und Erhal⸗ 
tung des Gleichgewichts auch dadurch ſtempeln, daß es Beides auch 
in fich darſtellen foll.”***) Aber wie beſcheiden auch die Wünſche der 

*) So Humboldt in dem oben erwähnten Spftematifchen Verzeichniß. 

*e) Küfters Bericht, München 28. Anguft 1815. 

er) Kneſebecks Denkſchrift vom 7. Iannar 1814. 
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Preußen waren, der frivole Hohn gegen Deutichland, welchen Wrede zur 
Schau trug, erregte doch ihren Zorn. Der Baier erklärte furzab, fein 
König fei nicht gemillt, „ich der Ausübung irgend eines Regierungsrechtes, 
das der Souveränität anbängt, zu begeben,” am Allerwenigiten der Be⸗ 
fugniß, nach Belieben mit dem Auslande Bünbniffe abzufchließen;, denn 
an biefem Rechte finde der bairifhe Nationalftolz ®efallen ; verzichte man 
darauf, fo „verliere Baiern an Achtung und Würbigfeit bei den Aus- 
wärtigen”. Für die fünf Kreisoberften verlangte er vollftänbige Barität, 
alfo ein jährlich wechfelndes Directorium. Darum wünfcte er auch mög- 
fichft wenige Provinzen Defterreih8 und Preußens in den Bund aufzu—⸗ 
nehmen; jedenfall® dürften die beiden Großmächte nur chenfo viel Truppen 
zum Bundesheere ftellen wie Baiern. 

Sp enthüllte fich zum erſten male die Abſicht der Mittelftanten das 
deutſche Heer, aus Eiferfucht gegen bie Gropmächte, zu ſchwächen — eine 
Politif des Neides, die felbjt in der polnifchen Geſchichte Fein Seitenftüd 
fand und nach Jahren in der lächerlichen Kriegsverfaffung des Deutſchen 
Bundes ihre Adfichten durchſetzen follte. Noch frecher als die Baiern fprachen 
die württembergifchen Bevollmächtigten; fie rührten durch ihre berausfor 
dernden Reden den ganzen eflen Bodenſatz ber alten Rheinbundsgefinnung 
wieder auf. Von Grundrechten der Nation wollten fie ſchon darum nichts 
hören, weil der Stuttgarter Hof das Dafein einer deutfchen Nation nicht an 
erfannte. Eine ſchamloſe Gefchichtönerfälfehung, vie bereits in den Schulen 
ber Rheinbundsftaaten ihr Gift zu ſäen begann, leugnete furzerband Alles 
ab was den Deutichen durch Jahrhunderte gemeinfam gewelen, ließ aus 
der gefammten Vorzeit unſeres Volkes nichts gelten als die acht Jahre 
der napoleonifchen Anarchie. „Der Zwed des Bundes, erklärte Miniſter 
von Linden troden, widerfpricht der Abficht, aus verfchiepenen Völker 
ſchaften, 3. ®. Preußen und Württeımbergern, fo zu jagen eine Nation zu 
bilden!’ Dagegen zeigte ber Stuttgarter Hof einen ſehr verbächtigen 
Eifer für die Kreisverfaflung. Er wünjchte, daß allein die Kreisoberften 
Mitglieder des Bundes werben, alle anveren Fürften fi) nur als unter 
gebene Kreisftände „ven fünf Mächten” anfchließen follten, und verlangte 
vornehmlich Vergrößerung der ſüdweſtdeutſchen Kreife, damit König Trier 
rich den erjehnten neuen Landgewinn auf einem Umwege erlangen und 
über vier Millionen mittelbarer oder unmittelbarer Untertbanen pas Schwert 
des Kreisoberſten ſchwingen konnte. 

Die preußiſchen Bevollmächtigten führten den Kampf gegen dies um 
würdige Treiben in erfter Reihe; felbft Metternich ſah nicht ohne Sorge, 
daß die zu Ried und Fulda geftrente Saat doch gar zu üppig auf 
ging, und konnte nicht umhin feinen ſüddeutſchen Schüßlingen zumeilen 
zu wiberfprechen, namentlich wenn fie den Rechten feiner Standesge 
noſſen, der Mebiatifirten zu nabe traten. Münſter endlich ergriff begierig 
die Gelegenheit um das Licht der gerühmten welfifchen Freiheit vor aller 
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Belt leuchten zu laſſen. Sein Prinzregent theilte joeben in einem hoch» 
mütbigen Runbfchreiben den europäifchen Höfen die Gründung des König. 
reichs Hannover mit und ftellte die fragwürbige Behauptung auf, „durch 
feine Verbindung mit Großbritannien habe das welfiihe Haus bem 
deutſchen Baterlande vielfältig Schu und Unterftügung angebeiben laſſen.“ 
In dem gleichen prahlerifchen Zone jchrieb Münfter eine Note zur Be- 
fimpfung der ‘Doctrinen des württembergifcehen Sultanismus; er wies 
nach, daß bie Nechte der Landſtände durch bie Souveränität der Heinen 
Kronen feineswegs hinfällig geworden feien, und warb von der urtheils- 
lojen öffentlihen Meinung wegen feiner evlen liberalen Gefinnung hoch 
gepriefen, während er doch in Wahrheit nur für das Ständeweſen des 
bannoverjchen Adelsregiments eine Lanze gebrochen hatte. Die Rage ber 
Dinge im Fünfer⸗Ausſchuß geftaltete fich bald jo hoffnungslos, daß Stein 
im äußerften Unmuth den Ezaren zu Hilfe rief. Alexander ließ mit 
warmen Worten jeine Zuftimmung zu ven Vorſchlägen der deutſchen 
Großmächte ausiprehen und mahnte die deutfhen Staaten an die Ver⸗ 
beißungen der SKalifcher Proclamation. Der Stuttgarter Despot aber 
tonnte die frevelhaften Angriffe auf die Vollgewalt feiner Rheinbunde- 
krone nicht länger mehr mit anjehen; „man wird fich bald ſchämen müſſen 
ein Württemberger zu fein‘ — börte man ihn fchelten. Am 16. November 
erflärte Württemberg feinen Austritt aus dem Rathe der Fünf, und vor 
den Augen des fpottenden Europa® ging die deutſche Pentarchie an ihrer 
Uneinigfeit zu Grunde. 

Unterbeflen Hatten fich auch die Meinen Staaten geregt, mit Recht 
erbittert über die angemaßte Fünfherrſchaft. Baden, das vergeblich Ein- 
laß in den Rath ber Fünf verlangt hatte, überreichte an bemfelben 
Tage, da Württemberg ausfchien, eine förmliche Verwahrung, welche dem 
Großherzog alle Rechte der unbeichränkten Souveränität vorbebielt. Die 
bonapartiftiiche Gefinnung des Minifters von Hade verichmähte die ge 
häffigften Worte nicht: nicht darum Habe fein Großherzog fremde Ketten 
abgeftreift um vielleicht eigene zu tragen. Gagern aber verfammelte bie 


Bertreter der meiften Sleinftanten, von Kurheſſen abwärts, um fih und 


ftellte ihnen die Nothwenbigfeit vor, ven Großen „fühlbar zu machen, daß 
wir ba find und unfer Handwerk wohl veritehen.” Eine überaus gemifchte 
Geſellſchaft fand fich Hier zuſammen: ehrliche, einfichtige PBatrioten wie 
Smidt und der Medlenburger Plefien, verftodte Particulariften wie der 
Naſſauer Marfhall, envlich Phantaften wie Gagern felber, ver nicht bie 
rheinbünbifche Gefinnung Baierns und Württembergs fürchtete, fonbern 
„pie verhültte Zweiherrſchaft“ Defterreichs und Preußens. Manche der 
Theilnehmer beftimmte lediglich die Eiferfucht gegen die Mebiatifirten;, fie 
wollten fich nicht überbieten laſſen von biefen Entthronten, die al8 confe- 
quente Legitimiften für alle Kleinobien aus bes heiligen Reiches Rumpel- 


fammer fich begeifterten und den Kaiſer Franz mit Bitten um die Wie- 
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derannahme der Karolingerfrone beftürmten. Einig waren die Kleinftanten 
vorberband nur in dem Wunfche die Fünfberrfchaft zu brechen. 
Immerhin zeigten bie Heinen Höfe auch diesmal, wie fo oft in der 
älteren NReichsgefchichte, doch etwas mehr vaterländifchen Sinn als die 
Mittelftanten; mehrere unter ihnen wünfchten, im Bewußtfein der eigenen 
Ohnmacht, ernftlich eine ſtarke Reichsgewalt, die jie gegen den Ehrgeiz der 
größeren Nachbarn beſchützen follte. Daher entſchloß ſich Stein dieſe Hein. 
fürftlihe Oppofition für feine patriotifchen Zwede zu benugen; er fchob 
den vielgefchäftigen Gagern geichidt zur Seite und bewog den Verein ber 
neunundbzwanzig Meinen Fürften und Städte am 16. November, an dem 
felben Tage, da Württemberg ausſchied, ven beiden führenden Mächten 
eine Eollectionote zu überreichen. Darin wurben Defterreih und Preußen 
gebeten, fämmtlichen veutfchen Staaten einen neuen Berfaffungsplan „auf 
der Bafis gleicher Rechte und einer vollftändigen Repräfentation alle 
Bundesglieder“ vorzulegen, an die Spite des Bundes aber müſſe ein 
Raifer „als teutfcher Freiheit Aegive‘” treten. So luftig und unflar dieſer 
Raiferplan erfchien und fo gewiß mehrere der Unterzeichner den Kaifer 
gedanken lediglich als einen frivolen Vorwand gebrauchten um nur ber 
Fünfherrfchaft ledig zu werden, ebenſo gewiß enthielt die Erklärung der 
Kleinſtaaten einige ehrenwerthe beſtimmte Zugejtänpniffe: fie erboten ſich 
namentlich, ven Landtagen ein von Bunbeswegen fejtzuftellenves Minimum 
Yandftändifcher Rechte zu gewähren. 
Alfo zugleich von Innen und Außen angegriffen brach bie deutſche 
Bentarchie zufammen. Einige Monate lang beftand gar kein deutſcher Ber 
faſſungsausſchuß mehr. Der Boden war frei für willfürliche Pläne jever 
rt; Gagern und Pleffen ſprachen bereits von einem Bunde der Mittel. 
und Kleinſtaaten ohne DOefterreich und Preußen, aber mit Dänemark und 
den unvermeiblichen Niederlanden. Münfter erwiderte den Kleinſtaaten 
im Namen der Großmächte, erfannte ihre patriotiichen Abſichten wohl 
wollend an und erflärte bejtimmt, die Wiederaufrichtung des Katferthumd 
fei, Angefichtd der Weigerung Defterreichs, ganz unmöglih. Die Rhein 
bundsgefinnung dagegen, welche fich in ven Noten Württembergs und Be 
dens fo ſchamlos ausgeiprocdhen hatte, wollten die Großmächte nicht unge 
rügt hingehen Taffen. Defterreih und England⸗Hannover bofften in jenem 
Augenblide noch, den preußifchen Hof von Rußland abzuziehen und kamen 
darum in ben deutſchen Händeln den Anfichten Preußens mit einer de 
fliffengeit, die fie freilich zu nichts Ernſtlichem verpflichtete, entgegen. 
Münfter entwarf für Preußen und Defterreich eine iventifche Note, welt 
dem babifchen Hofe übergeben werben follte. In einer unerbört fcharfen 
Sprache hielt er der Carlsruher Regierung ihr Sündenregifter vor, alle 
ihre Bedrückungen gegen das eigene Volt, „Maßregeln, die unter bie will⸗ 
fürlichften des franzöfifchen Revolutionsſyſtems gerechnet werben müſſen.“ 
Dann wird der wichtige Grundſatz aufgeftellt, daß es den deutſchen 
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Staaten keineswegs frei ftehe, ob fie dem Bunde beitreten wollten ober 
icht. Die Großmächte berufen fich nicht auf ven taufendjährigen, niemals 
echtsgiltig aufgebobenen Beſtand des Deutfchen Reichs; fie halten fich 
n das Nächftliegende, ar die Acceifionsverträge des vergangenen Jahres: 
le der großen Allianz Beigetretenen feien gebunden an bie SKalifcher 
woclamation, die dem beutjchen Volle die Wieveraufrichtung feiner Ver⸗ 
fung „unter nöthigen Modificationen“ zufage. „Die Garantie, welche 
ie alliirten Mächte über die Souveränität Badens ertheilt haben, Tann 
icht auf unbedingte Befugniffe gedeutet werben, welche Seiner K. Hoheit 
iemals zugeftanden haben un welche mit ven Abfichten geradezu ftreiten 
ürben, welche ber beutfchen Nation von Seiten der alfiirten Mächte 
(8 Zwede des Kriegs, zu deflen glücklicher Beendigung ihre Vaterlands⸗ 
ebe und ihr auf dieſe Zuficherung geftügter Muth fo Vieles beige- 
:agen bat, befannt gemacht worden find.”*) Im lebten Augenblide 
urbe Metternich bedenklich; ein folder Ton erfchien ihm zu fchroff. 
Ran begnügte ſich dem babifchen Minifter mündlich die Meinung der 
zroßmächte mitzutheilen. ‚Dagegen wurbe dem württembergifchen Hofe 
m 24. November eine gemeinfame-Antiwort übergeben, welche, obſchon 
ı etwas milderer Form, dem Münſter'ſchen Entwurfe entfprach und jehr 
achdrücklich erklärte: alle deutſchen Staaten find verpflichtet dem Bunde 
eizutreten. Es war, als ob Stein felber den Großmächten bie Feder 
führt hätte; ſchade nur, daß weder Metternich noch Münſter ernitlich 
zwillt war den jchönen Reden die That folgen zu laſſen. 

Die Auflöfung des Bünfer-Ausfchuffes wurde folgenreich für viele 
abre, denn fie gab den Anlaß für die Begründung der conftitutionellen 
staatsformen in Süddeutſchland. Aus den gemeinften Beweggründen, 
u8 Souveränitätspünfel und particulariftifcher Angft vor der Einmifchung 
er Bundesgewalt entichloffen [fi die Eabinette der drei Mittelftanten 
:8 Südens, auf eigene Fauſt das Nothwendige zu thun und ihren Lan- 
ꝛn das Repräfentativipitem zu gewähren. Sie waren dazu auch leichter 
n Stande al® Preußen, da ihre napoleonifche Präfectenverwaltung bereits 
hn Jahre Zeit gehabt Hatte um alle Lanvestheile einer gleichmäßigen 
dnung zu unterwerfen und jede centrifugale Kraft zu bänbigen. König 
ſtax Joſeph hatte fchon im September eine Durchficht der papiernen Ver- 
fung von 1808 angeordnet; fobalo er dann in Wien wahrnahm, daß die 
roßmächte den Souveränen ein Minimum landſtändiſcher Nechte von 
Iunveswegen auferlegen wollten, befahl ex feiner Revifionscommiffion im 
)etober ihre Arbeiten fchleunigjt zu beendigen. Friedrich von Württemberg 
eß feine Minifter, in einer ungezogenen Replit vom 24. November, bie 
nantaftbare Allmacht der ſchwäbiſchen Königskrone nochmals vertheidigen, 
: wetterte und tobte wider die Anmaßung ber Großmächte und verließ 


*) Münfters Entwurf zur Beantwortung ber babifchen Note vom 16. Nov. 1814. 
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Wien fchon um Weihnachten hoch entrüftet. Gleichwohl entging feiner 
Klugheit nicht, daß e8 zu Ende war mit den guten Tagen der ungeftörten 
Selbitherrlichkeit. Die Schwaben erkannten ben brutalen Tyrannen kaum 
wieder, jo fanft und gnädig trat er nach feiner Heimkehr plößlich auf, ſo 
fichtlid bemühte er fih Frieden zu halten mit feinen Volle, von Napo⸗ 
leon wollte er gar nichts mehr hören, doch ebenfo bejtimmt ſprach er aus, 
daß er niemals irgend einer Weifung aus Wien gehorchen werbe.*) Am 
11. Sanuar 1815 überrafchte er fein unglüclliches Land durch eine Proc 
mation, welche die nahe Einberufung eines Landtags ankündigte: ber 
König gewähre dieſe längſt beabfichtigte Wohlthat jchon jett, um zu br 
weifen, „daß. nicht eine äußere Nothwendigkeit ober eine gegen Andere 
eingegangene Verbindlichkeit“ ihn zwinge. Damit glaubte er dem Deur 
ſchen Bunde ein Schnippchen geichlagen zu haben; cr ahnte nicht, mie 
bald fein mißhandeltes Volk felber ein furchtbares Strafgericht über bie 
Sünden des legten Jahrzehntes halten würde. Auch dem kranken Grf- 
herzog Karl von Baden fehlte e8 nicht an Beritand. Die Herrifcen 
Mahnungen der Gropmächte fchredten ihn aus feinem dumpfen Brüten 
auf; ſchon am 1. December ließ er dem preußifchen Staatskanzler in 
einer verbinplichen Note anzeigen, er fei bereit feinem Volle alle bie 
in dem preußifhen Bundesplane geforverten landſtändiſchen echte zu 
gewähren und babe bereit8 eine Verfaſſungscommiſſion eingefeit. Aus 
jo trüben Quellen entjprang die conftitutionelle Bewegung in Süpbeutid 
land; doch da fie der Natur der Dinge entſprach, fo nahm fie ihren dort⸗ 
gang auch als die Heinen Kronen von dem Deutfchen Bunde nichts mehr 
zu fürchten hatten. 

In jenem Augenblide war die Beforgniß der Mittelftanten keineswegs 
grundlos, denn die preufifchen Staatsmänner betrieben, ungefchredit durch 
ben Zerfall des Fünfer-Ausfchuffes, das deutſche Verfaſſungswerk mit 
rührigem Eifer. Die nationale Politit war ihnen Herzensſache; wieberholt 
hatten fie dem vaterlanpslofen Gerede der Baiern und Württemberger bie 
Erklärung entgegengebalten: ihr König betrachte e8 „als feine Regenten- 
pflicht, feine Unterthanen wieder in eine Verbindung zu bringen, worurd 
fie mit Deutſchland eine Nation bilden.” Humboldt ſchritt fofort an die 
Ausarbeitung eines neuen Entwurfs; da ftieß er auf eine ganz unerwartett 
neue Schwierigkeit. Der öfterreichifche Minifter nämlich, der bisher fir 
bie Kreisverfafjung gefprochen hatte, warb plöglich anderen Sinnes. E 
errieth, was allerdings fehr nahe lag, daß die Heinen norddeutſchen Eon 
tingente, dem preußifchen Kreisoberſten untergeorbnet, unfehlbar im der 
preußifchen Armee verfchwinden würben; und da er bei dem deutſchen 
Berfafjungswerle, das ihn im Uebrigen völlig kalt ließ, nur ven einen 
Zweck verfolgte die Macht Preußens zu befchränten, fo erklärte er ſich 


*) Berichte des Geſchäftsträgers Jouffroy, Stuttgart 12. Ian. 7. März 1815. 
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jet gegen jede Kreiseintheilung. Auch Münfter ftimmte dem öfterreicht- 
ichen Freunde bei, jobald diefer ihm das Schredigefpenit ver norddeutſchen 
Hegemonie vor die Augen hielt. 

So geſchah es, daß Humboldt jett gleichzeitig zwei Entwürfe für 
bie Bundesacte ausarbeiten mußte, den einen mit, den anderen ohne 
Kreife; in beiden waren die wejentlichen Grundgedanken der Zwölf Ar- 
tifel beibehalten. Am 9. December erörterte der Raſtloſe in einer Denk⸗ 
ihrift die Vorzüge der Kreisverfaffung: fie fer unentbehrlich um ven 
Heinjten Staaten einen geordneten Inftanzenzug für ihr Gerichtsweſen 
zu fichern und die militäriſche Kraftanipannung ſchon im Frieden vor- 
zubereiten; das ©egentbeil ging nur an unter „dem bonapartiftifchen 
Syſteme“, das in bejtändigem Kriegszuſtande lebte und vor feinem 
Mittel zurüdichrat. Zugleich verfucht er den Klagen ver Kleinftaaten 
über Unterdrüdung zu begegnen und fchlägt vor, außer Baden und 
Kurheſſen noch drei jährlich wechjelnde Mitglieder des Fürftenrathes in 
den Rath der Kreisoberjten aufzunehmen.) Zwei Tage fpäter über- 
fandte er die vollendeten Entwürfe dem Staatskanzler, betonte nochmals, 
wie wichtig die Kreisverfaffung für Preußens zerftüdelte Lage jet, rieth 
aber trotzdem nicht allzu ängftlich auf dieſer Forderung zu beftehen, denn 
unfere Stärke in Deutfchlanb werde immer zum Theil eine moralijche 
fein, und viel fomme darauf an, „daß Preußen den Heinen Fürften nicht 
als eine Gefahr, fondern als ein Schuß erſcheine.“ Jetzt endlich, nad 
faft drei Monaten fruchtlofer Verhandlungen, ftteg dem geiftvollen Manne 
eine Ahnung, aber auch nur eine Ahnung auf von Defterreich8 bundes- 
freundlichen Abfichten. „Man hat uns, fchrieb er, gern bei der deutjchen 
Berfaflungsangelegenheit vorangeftellt und uns leicht und gern in Allem 
nachgegeben, weil mar es lieber mochte, wenn lieber wir (da man auch 
von und wußte, daß wir immer eine feite und kräftige Verfaffung wollen 
würden) den Fürften, denen allen die Feſſeln einer Conftitution läſtig 
find, unangenehm würden und gefährlich erfchienen.” Daß aber die Hof- 
burg felber eine fefte und kräftige Verfaſſung nicht wollen Tonnte, war 
ihm noch immer nicht Far geworben; vielmehr hoffte er ſich raſch mit 
Defterreich umd Hannover über einen der beiden Entwürfe zu verſtändigen 
und etwa in acht Tagen die Verhandlungen mit Baiern und Württem- 
berg wieder aufzunehmen.**, Während die preußiichen Staatsmänner 
alfo, treufleißig und arglos, Waller in das deutfche Danaidenfaß fchöpften, 
verbandelte Dietternich mit Münſter insgeheim über den Plan eines Deut- 
ſchen Bundes ohne Preußen! 

Stein verjah die Arbeit Humbolots mit feinen Bemerkungen, for- 


*) Humboldts Denkſchrift über die beiden neuen Entwürfe zur Bundesacte, 9. De- 
cember 1814. 

**) Sumbolbt an Hardenberg, 11. Dechr. 1814. 
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derte höhere Mechte für die Mediatifirten und die Neichsritter, aber aud 
ein reicheres Maß von Volksrechten, namentlich vie Aufhebung ber Leib- 
eigenfchaft und des Dienftzwanges fowie die Ablöfung der Frohnden in 
ganz Deutfchland. Ernftlichen Anftoß nahm Stein allein daran, daß Hum- 
bofdt, aus Rückſicht auf Defterreich, die Beſtimmungen über die Landtage 
abgeſchwächt und den Landſtänden nur noch eine berathende Stimme ein- 
geräumt hatte. „Das ift ein Rieſenſchritt rückwärts, erwiberte der Frei⸗ 
herr. Preußen hat unter allen Ländern am Wenigften Urfache ihn zu 
thun und zu veranlaffen. In diefem Staate vereinigen fich alle Elemente, 
bie eine ruhige, verftändige Bewegung kräftig organifirter Landſtände ver 
bürgen: Nationalität, Gewohnheit und erprobte Bereitwilligfeit Abgaben 
zu leiſten, Opfer zu bringen, Beſonnenheit und gefunder Menſchenver⸗ 
ftand, allgemeine Bildung. Defterreich kann aus vielen Gründen nidt 
gleiche Grundſätze ausfprechen, wegen der Fremdartigkeit feiner Beſtand⸗ 
theile, dem niederen Zuftande feiner allgemeinen Bildung, den Marimen 
feiner Regierung und NRegenten, und ed mag aus biefen Gründen eine 
Ausnahme machen. Dean überlaffe es ihm fich auszufprechen.‘‘*) Alſo 
ſah fich ſelbſt diefer feurige Parteigänger des lothringifchen Kaiſerthums 
genöthigt eine Ausnahmeftellung für Defterreich zu fordern fobald auf 
die praftifchen Folgen des bündiſchen Lebens die Rede kam. 

Alle die faueren Mühen diefer Decemberwocen blieben für jekt 
verlorene Arbeit. Denn mittlerweile verfchärfte fich der Streit um bie 
ſächſiſch⸗ polniſche Frage, die drohende Kriegsgefahr nahm Aller Gedanken 
in Anſpruch, und während ver eriten Hälfte des Januars rüdte das 
deutſche Verfaſſungswerk keinen Schritt von ver Stelle. Sobald die Luft 
etwas reiner ward, kehrte Humboldt fofort wieder zu feinem Schmerzen 
finde zurüd. Er hatte inzwifchen mit dem wohlmeinenden Weimarifhen 
Minifter von Gersdorff viel verkehrt, die Wünfche der Kleinftanten näher 
fennen gelernt und die Ueberzeugung gewonnen, daß fich feit der Auf 
löfung des Reichs an den deutſchen Höfen ein ungebeurer Düntel, mit 
dem man rechnen mußte, gebilvet hatte. Jene Abitufungen des Ranges 
und des Nechtes, die in der alten Reichsverfaſſung beſtanden, waren 
vergeſſen; die neuen Souveräne fühlten fich einander fchlechthin gleid. 
Sollte die Bundesacte überhaupt zu Stande Iommen, fo durfte den 
Kleinftaaten keine allzu auffällige formelle Unterordnung unter die geb 
Beren Genoſſen zugemuthet werben; denn, meinte Gersdorff mit jener 
kindlichen Unfchuld, die von jeher das Vorrecht unferer Meinftantlicen 
Diplomaten war: „man liebt den Schein ber Freiheit felbft wenn man 
ihr Weſen nicht zu befigen vermag.” **) Zudem fiel jever Grund für bie 
Bildung eines Kreisoberftenrathes hinweg, wenn man bie Kreiseintheilung 


*) Steins Bemerkungen zu dem Entwurfe ohne Kreife 26. u. 29. Dechr. 1814. 
**) Gersdorff an Humboldt, 6. December 1814. 
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felber bei der Hofburg nicht durchſetzen konnte. Nach der Haltung, welche 
die Mitteljtanten im Zünfer-Ausfhuß und in ven ſächſiſchen Händeln 
eingenommen hatten, fehien e8 auch fehr zweifelhaft, ob ein Rath von 
fünf, fieben over zehn Staaten die executive Gewalt des Bundes ein- 
trächtiger, wirffamer handhaben würde als ein aus allen Staaten gebil- 
deter Bundestag. 

Daher erwog Humboldt mit dem Staatskanzler ſchon im Januar 
die Frage, ob man nicht, Angeſichts der Verſtimmung der Kleinſtaaten, 
befier thue die zwei Räthe fallen zu laſſen und ſtatt ihrer eine einzige 
Bundesverfammlung zu bilden, welche die laufenden Geſchäfte in einem 
engeren Rathe, wichtigere Fragen im Plenum zu erledigen hätte; in dem 
Plenum follten alle Staaten mindeſtens eine Stimme, die Mediatifirten 
einige Curiatftimmen erhalten. Bei der grenzenlofen Eiferſucht Aller 
gegen Alle erſchien die nahezu vollftändige Parität als das einzige 
Mittel um nur irgend eine Form bünbifcher Einheit zu erreichen. Die 
beiden Staatsmänner entwarfen fodann eine Note an Metternich, baten 
um die beftimmte Erflärung: ob der Taiferliche Hof die Kreisverfaffung 
enbgiltig ablehne? und ob er die Bildung eines einfachen Bundestages, 
ftatt der zwei Näthe, genehmige? Dann könne ein neuer Entwurf aus- 
gearbeitet werden. Preußen fei zu jedem Zugeſtändniß bereit: „nur drei 
Punkte find e8, von denen man nicht abgeben kann: eine kraftvolle 
Kriegsgewalt, ein Bundesgericht und landſtändiſche, durch den Bundes⸗ 
vertrag geficherte Verfaſſungen. Ohne das Bundesgericht würbe e8 Dem 
Rechtsgebäube in Deutfchland an dem leßten und nothwendigften Schluß- 
fteine mangeln.”*) Es waren diefelben drei Carbinalpunfte, welche Har- 
denberg ſchon in Paris als die Hauptaufgaben der Bunbesverfaffung be- 
zeichnet hatte. 

Alſo quälten die treuen Patrioten fih ab an der hoffnungslofen 
Arbeit. Preußen allein unter allen deutſchen Staaten betrieb das deutſche 
Berfaffungswert mit nachhaltigem Eifer; feine Staatsmänner wieſen jett 
auch den einzigen Weg, der noch mindeftend zu einer nothbürftigen Ver⸗ 
ftändigung führen konnte, Seine. Politit zeigte ſich in Allem vechtichaffen 
und ohne Hintergevanfen, namentlich auch den Mebdiatifirten gegenüber, 
Die es wieberholt dankbar ausfprachen, daß fie allein an der preußifchen 
Krone einen großmüthigen Beſchützer fänden. **) 

Um die Sache nur rafch wieder in Gang zu bringen, bejchloffen bie 
preußifhen Staatsmänner am 2. Februar, das Einzige was fertig vor- 


*) Hardenberg und Humbolbt, Entwurf einer Note an Fürſt Metternich, die neue 
Organiſation des Bundestags betreffend. Das Concept iſt undatirt, muß aber ſchon 
im Janunar geſchrieben fein, ba mehrere der darin enthaltenen Säge wörtlich in ber 
preußifchen Rote vom 2./10. Februar wieberlehren. 

**) Graf Solms-Laubad an Hardenberg, 4. April 1815, und viele andere ähnliche 
Eingaben. 
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lag, jene beiden Humboldt'ſchen Entwürfe vom December, ar ben öfter 
reichifchen Minifter zu überjenden. In einer begleitenden Note wieber- 
bolten fie nochmals alle die in Humboldts vertraulichen Denfichriften 
ausgefprochenen Bedenken für und wider die Kreisverfaſſung und erboten 
fih bereitwillig zu jeber Abänderung — mit einziger Ausnahme jener 
drei unantaftbaven Punkte: Kriegsgewalt, Bundesgericht und Tanbftändifde 
Berfaffungen. Durch diefe entgegenkommende Haltung hofften fie um fo 
fiherer eine vafche Verftändigung mit der Hofburg zu erreichen, ba ja 
Humboldts beide Entwürfe nichts weiter enthielten als eine grünblicer 
Ausarbeitung jener Zwölf Artikel, welche Metternich felbft im October 
dem Fünfer-Ausfchuß mit vorgelegt hatte. Sehr willlommen war & 
ihnen daher, daß ſich im nämlichen Augenblide auch der Verein ber 
deutfchen Fürften und Städte wieder rührte. Durch den Zutritt Badens 
und einiger Kleinen bis auf zweiunddreißig Mitglieder verftärkt, bat er 
am 2. Februar die beiden führenden Mächte um fchleunige Eröffnung 
ber Berathungen Aller. Hardenberg und Humboldt erflärten fich fofert 
bereit, und da auch Metternich zuftimmte, fo Tiefen fie nunmehr, am 
10. Februar, ihre Note mit den beiden Dentichriften an das öſterreichiſche 
Cabinet abgeben. 

Aber der öſterreichiſche Staatsmann, ver im Herbft fo gefällig mit 
Freußen zufammengegangen war, fand jet der Bedenken fein Ende: er 
hatte während ver fächfiihen Händel die Mittelſtaaten als braucdhbare 
Bundesgenoſſen gegen den norbdeutfchen Nebenbuhler fchäten gelernt und 
wollte durchaus Alles vermeiden was ihren Souveränitätsdünkel verlegen 
konnte. Wie man fich in der Hofburg den Deutfchen Bund vorftelte, 
das Hatte Freiherr von Weſſenberg fchon im December in einem neuen 
Bundesplane verrathen. Es war bereit3 ber fünfte Entwurf, der in viefer 
teoftlofen Verhandlung zur Sprache fam. Dies geiftlofe Machwerk lud 
bie deutfchen Staaten ein, fi nach Gefallen einem Bunde anzufchließen, 
der die gemeinfame äußere und innere Sicherheit erhalten folite; wer 
eintritt, darf ohne Zuftimmung ver Genoffen nicht wieder ausſcheiden. 
Alle Bundesftanten haben als folche . gleiche Rechte. Ein permanenter 
Bundesrath wird aus den Gefandten aller Staaten gebilbet, Oefterreih 
führt den Borfig. Keine Spur von einer wirflihen Bunbestriegsgemalt; 
der Bundesrath bat lediglich „Darauf zu fehen“, daß jeder Staat fein 
Contingent vollftändig erhält. Die Ausgaben werben durch Matrikularbe 
träge beftritten. Die auswärtige Politik bleibt den Bunbesftaaten unge 
Ihmälert, nur dürfen ihre Verbindungen mit Auswärtigen nicht gegen 
den Bund felber gerichtet fein. Lanbftände find binnen Jahr und Top 
einzuberufen, doch wird ihre Einrichtung den Landesherren überlaflen. 
Dazu noch ein Artifel über bie Mebiatifirten und einige, ſehr befcheibene, 
Unterthanenrechte, wozu aber die Preßfreiheit nicht gehört; endlich noch 
die Zufage, daß der Bund für die Freiheit des Handels und ver Schiff 
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fahrt „forgen” werde. — Hier endlich bekannte die Hofburg Farbe; jene 
Zwölf Artikel hatte fie im October nur deshalb angenommen, weil fie da⸗ 
mals Preußen noch bei guter Stimmung erhalten wollte. Metternichs wirk⸗ 
lihe Meinung ging jett, wie ſchon in Teplig, dahin, daß die Souveränität 
ber deutichen Staaten nur fo weit befchränkt werben bürfe als erforverlich 
war um bie europätfche Stellung des Haufes Defterreich einigermaßen 
fiher zu ftellen. Bon den drei Punkten, welche Preußen als die Funda⸗ 
mente der Bundesverfaſſung anfah, war der eine, das Bundesgericht, 
in dem Wefjenbergiichen Plane gänzlich befeitigt; über die anderen beiden, 
Kriegsgewalt und Landftände, fchlüpfte der Vertraute Metternichs mit 
einigen allgemeinen Redensarten hinweg. So weit gingen die Abfichten 
jener beiden Mächte auseinander, deren Intereffen Hardenberg für har⸗ 
moniſch hielt. 

Die Weſſenbergiſche Arbeit fonnte rubig ihrer Stunde harren, grabe 
‚weil fie der leerfte und farblofefte von allen den bisherigen Entwürfen 
war; fie wurde die Grundlage der veutfchen Bunvesverfaffung, das Ei, 
woraus ver Kukuk des Brankfurter Bundestages auskroch. Vorderhand 
hütete fi Metternich weislih das Werk feines Geheimen Rath fchon 
jest förmlich als k. k. Gegenentwurf vorzulegen, er begnügte fich die 
beiden Pläne Humbolbts für unausführbar zu erklären. Da die beiden 
Bormächte fich über eine Vorlage nicht einigten, fo fonnten auch die ver- 
heißenen Berathungen Aller nicht beginnen. 

Um die Verwirrung zu vollenden warf jet Stein noch einen neuen 
Zankapfel unter die Hadernden. ‘Der Neichsritter konnte ſich von dem 
ſchönen Kaifertraume fo ſchnell nicht trennen, allzu tief waren ihm bie 
grandiofen Bilder der Stauferzeiten ins treue Herz gegraben. Sobald er 
gewahr wurde, daß auch die Kleinſtaaten, mit den Lippen mindeſtens, die 
Herftellung der Kaiferfrone forderten, nahm er feine Teplitzer Pläne wie 
der auf, und es gelang ihm diesmal fogar den Czaren zu überzeugen. 
Alerander hatte aus den wibrigen Erfahrungen der jüngften Wochen ge- 
lernt, wie leicht ſich eine öfterreichifch-Franzöfifche Allianz gegen Rußland 
und Preußen bilden konnte, und gab ſich der Hoffnung bin, ver Bei 
ber beutfchen Raiferfrone würbe, wie vor Alters, der Hofburg die Annähe- 
rung an bie Tuilerien erjchweren. Doch verfuhr er auch jekt, wie immer 
während des Wiener Congreſſes, als ein zuverläffiger Freund König 
Triedrih Wilhelms und wollte den Kaiferplan nur dann unterftügen, 
wenn Preußen von freien Stüden zuftimme. So begann denn feit dem 
9. Zebruar, zu Harvenbergs bitterem Aerger, ein lebhafter Notenwechfel 
zwifchen Stein und Kapodiſtrias einerjeits, Humboldt andererſeits. Aber- 
mals führte Stein, wie einft in Teplitz, den verzwidten Gedanken aus; 
weil Defterreich fein rein deutſcher Staat fei, darum müſſe der Kaiſer⸗ 
ftant durch ein künftliches verfaffungsmäßiges Band an Deutichland ange- 
ichloffen werden. Mit unbeftreitbaren Gründen zeigten der Neicheritter 
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und fein ruffifcher Gehilfe, daß eine monarchiſche Spige Fräftiger fei ale 

eine coffegialifche. Ebenfo unwiberleglich erwies Humbolbt die Unfähigkeit 
Defterreich8 dieſe monarchiſche Macht zum Heile der Nation zu gebrauchen: 
„Deutſchland widerſtrebt jener dfterreichifchen Unbeweglichkeit, für welde 
die Erfahrung nichts ift und die Sahrhunderte ſpurlos vorübergehen.“ 
Die Nothwendigleit des preußiichen Kaiferthums, die fid, aus dieſem Fur 
und Wider von felber zu ergeben fchien, konnte, wie die Lage war, noch 
nicht erfannt werben; faßen doch die Lothringer wieder fo feft im germa- 
nifchen Sattel, daß fie zuweilen ſchon daran dachten Preußen ganz vom 
Rüden des deutſchen Roſſes herunterzumwerfen! Das Ergebniß war, def 

die Kaiferpläne begraben wurden. Humboldt behielt Recht mit feiner trode 

nen Erklärung: nur ein Bund ift jet noch möglich. 

Ueber diefem unfruchtbaren Zwifchenfpiele gingen wieder vier Wochen 
verloren, und kaum war es zu Ende, fo kam am 7. März die Nah 
richt von Napoleons Rüdfehr. Das europätjche Kriegsbündniß und die 
NRüftungen drängten viele Wochen lang alle anderen Fragen in ben Hin- 
tergrund. Die deutſche Verfaflung ſchien rettungslos verloren. Auch 
der auf Preußens Antrag eingefetste deutfche Mikitärausfchuß, welchem ber 
Kronprinz von Württemberg vorjaß, ging unverrichteter Dinge ausein- 
ander; mit zorniger Scham verließ Rühle von Lilienftern diefe Berfamm- 
fung, von der er gehofft hatte, fie werde die allgemeine Wehrpflicht für 
ganz Deutichland einführen. Desgleichen fcheiterten die ebenfalls auf 
Preußens Betrieb berufenen Eonferenzen über die deutſche Flußſchifffahrt; 
denn die Welfen fanden es ganz unerhört, daß die rein beutichen Flüſſe 
berfelben Freiheit genießen follten wie die mehreren europäifchen Mächten 
gemeinfam angebörigen. Wegwerfend fchrieb Münfter an den Prinzregen- 
ten: Hannover werde fiherlich nicht finanzielle Opfer bringen „um einige 
page Ideen von Handelsfreiheit zu begünftigen”. Die ehrenwerthen Mär 
ner unter der beutfchen Diplomatie überfam ein vernichtendes Gefühl ver 
Scham. Welch ein Schaufpiel bot feit fech8 langen Monaten dies Deutid- 
land, das foeben noch die Welt mit feinem Kriegsruhm erfülft hatte! 
Nichts als Zank und Stant, nichts als Neid gegen die Netter ver Nation, 
und noch immer fein Ende! Der wadere Gersporff rieth in feiner Her 
zendangft dem Staatskanzler: jett könne aus Deutſchland doch nichts 
Tüchtiges werben, bie feinpfelige Gefinnung von Baiern und Genofien 
laſſe fich nicht verfennen; beijer alfo, Preußen fchließe mit dem Süden 
nur eine Allianz, mit den Heinen norddeutſchen Staaten aber einen feiten 
Bund, der für das ganze Vaterland eine beſſere Zukunft vorbereiten 
fönne.*) 

Die Mehrzahl der ftreitigen Gebietöfragen war erledigt, Die Monar- 
hen rüfteten fich zur Abreiſe, Alle verlangten ungeduldig nach dem Schluß 


*) Gersdorff an Hardenberg, 7. April 1815. 
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des Congreſſes und horchten geſpannt auf die Nachrichten aus Welten; bie 
Rheinbündner erhoben wieder led das Haupt, mehrere der Mittelftanten 
verhehlten faum, daß fie auf neue Siege des Imperators hofften. Daß 
war die Stimmung nicht, die ein bauerndes nationales Wert zeitigen 
fonnte. Hardenberg, der in der Regel ein ficheres Gefühl für die Gunjt 
bes Augenblicks zeigte, wünfchte denn auch die Verfaffungsberathungen zu 
vertagen, bis nach einer neuen Niederlage Napoleon der Trotz der Rhein⸗ 
bündner gebrochen und die allgemeine Stimmung wieber ruhiger und 
gejammelter wäre. Aber wie würbe die Nation, Die jegt abermals zu 
neuen jchweren Opfern aufgeboten warb, ihre Fürſten und Miniſter 
empfangen, wenn fie ihr nach diefem Pomp endloſer Feſte nichts, vein 
nichts heim brachten? Dies fchien doch gar zu ſchmachvoll; ſelbſt Genk 
warnte vor dem Zorne der öffentlichen Meinung. Ueberdies wünfchte 
Metternich dringend, die deutſche Bundesacte, die in feinen Augen ja 
nur eine europäiſche Angelegenheit war, in die große Schlußacte des Eon- 
greſſes mit aufzunehmen und fie alfo unter die Bürgichaft des geſammten 
Welttheild zu ftellen. Er legte hierauf noch in jpäteren Jahren den 
höchſten Werth und ftellte gern die charakterijtifche Behauptung auf: ber 
Deutiche Bund ift grade deshalb eine dauernde Foederation, weil „fein 
Entſtehen das vereinte Werk der europäiichen Mächte und der deutſchen 
Fürften war.”*) Und feltfamerweife warb dieſe Anficht von alfen preu- 
ßiſchen Staatsmännern, felbjt von Humboldt getheilt; fie hofften durch 
die europäiiche Gefammtbürgfchaft den Mittelftanten eine neue Felonie 
zu erichweren und bebachten nicht, wie graufam einft das alte Neich 
unter der zubringlichen Einmifchung feiner auswärtigen Garanten gelitten 
hatte. So lam es, daß Preußen ſich doch noch entichloß die Verhand- 
lungen zu der denkbar ungünftigjten Zeit wieder aufzunehmen. 

Auf eine irgend erträglihe Ordnung der deutichen Dinge hoffte 
Humboldt freilich längft nicht mehr, was frommte feine bialektifche Kunft 
gegen die Bosheit ver Mitteljtanten und die berechnete Zurüdhaltung 
Defterreihs? Er felbft geſteht: jet blieb nichts mehr übrig als den 
Bund zu Stande bringen, gleichviel auf welche Weife. Dennoch legte 
er fich abermals ins Zeug und bradte zu Anfang April einen neuen 
wefentlich abgekürzten Entwurf zu Stande. Es war ver jechite. Aber 
die Verhandlungen wurden wieder verjchoben; die Mittelftanten zeigten 
feine Neigung fih noch auf irgend etwas einzulafien. In der zweiten 
Hälfte des Monats fchien die Stimmung wieder günftiger zu ‚werben. 
Sofort ſchöpfte Humboldt neuen Muth **) und wagte am 1. Mai einen 
fiebenten, mehr in das Einzelne eingehenden Plan vorzulegen. 

Die Hofburg jeboch erklärte beide Entwürfe für unmöglid. Das 


*) Metternich an Hruby, 11. December 1817. 
**) So berichtet er felbft in der Syſtematiſchen Weberficht. 
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Haus Defterreich felber war natürlich nach jeiner oft bewährten Reiche 
treue zu jedem Opfer bereit; daran durfte Niemand zweifeln, der bie 
brünftigen Betheuerungen ver k. k. Staatsmänner vernahm. Nur wegen 
des unüberwindlichen Widerftandes der Heinen Königshöfe ſah ftch der 
öfterreichifche Minifter zu jeinem lebhaften Bedauern genöthigt, die preu- 
Kifchen Vorſchläge wieder einmal abzuweiſen. Metternich wußte aus feiner 
reichen diplomatifchen Erfahrung, daß langiwierige Streitigkeiten zulekt 
durch die allgemeine Ermübung entfchieven werden. Sekt begann dies 
Gefühl bei Jedermann übermächtig zu werben. Alle ftimmten dem Defter- 
reicher bei, da er. nun herausfagte, was fchon im September feine Mer 
nung gewejen war: an eine Bundesverfaflung jet für jet Doch nicht zu 
denken; genug wenn man ihre „Grundzüge“ feftftelle. Dann holte er 
jenen Weflenbergifchen Plan vom December wieder hervor, der allerdings 
faum als der Grundzug eines Grundzugs gelten konnte, ließ das Mach⸗ 
werf ein wenig erweitern und übergab biefe Umarbeitung am 7. Mai 
al8 achten Entwurf ven preußifchen Staatsmännern. Weber dieſen Ent 
wurf warb nun endlich eingehend zwifchen Metternich und Harbenberg 
verhandelt. Auf Preußens Wunſch jchaltete der Defterreicher einige ver 
ſchärfende Zufäge ein, der Staatskanzler fügte eigenhändig den Artikel 
über die Mebiatifirten hinzu, und fo entitand jener neunte un legte 
Bundesplan, welchen Dietternid am 23. Mai im Namen Oeſterreich 
und Preußens den Bevollmächtigten aller deutſchen Staaten zur Be 
ſchlußfaſſung unterbreitet. Trotz der zweimaligen Umarbeitung waren 
die Hauptſätze des Bfterreichiicden December - Entwurfs unverändert ge 
blieben, fo daß Weffenberg als der eigentliche Verfaſſer ver beutichen 
Bundesacte betrachtet werden muß. “Der liebenswürbige, feingebilbeie 
Dreisgauer Baron zählte zu den freifinnigften Politikern Oeſterreichs; 
er hegte fogar, wie fein Bruder, der den Römischen verhaßte Coadjutor, 
eine gewiſſe Schwärmerei für das deutfche Vaterland. Aber in Saden 
der deutichen Politik fonnte e8 unter den k. k. Staatsmännern feine 
Meinungsverfchiedenheit geben; wer dem Haufe Oefterreich diente mußte 
dem beutjchen Geſammtſtaate ven Charakter eines Iofen völferrechtlichen Ver⸗ 
eins zu verleihen fuchen, weil fonft der Kaiſerſtaat feinen Raum darin fand. 

Tags zuvor, am 22. Mai hatte König Friedrich Wilhelm die folgen 
Ihwere Verordnung über die Repräfentation des Volks unterzeichnet. Die 
preußifchen Staatsmänner rechneten ſichs zur Ehre, wie Humboldt oft 
fagte, daß Niemand in Wien wärmer als fie für die Rechte der deutſchen 
Zandftände eingetreten war. Wie durfte alfo Preußen zurüdbleiben hin 
ter den ſüddeutſchen Höfen, die bereits ihre Verfaflungscommiffionen ein 
berufen hatten? Wer hätte damals auch nur für denkbar gehalten, baf 
die Einführung des Nepräfentativfpftems gerade in Preußen auf bie 
ſchwerſten Hemmniſſe ftoßen und fid am Längften verzögern wirbe? 
Mindeſtens eine feierliche Zufage ſchien unerläßlich; war doch Harbenberg 
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längſt gewöhnt, ſich durch Hochtönende Verfprechungen mit ven harten 
Pflichten des Geſetzgebers abzufinden. Auch der König war feit Ende 
1808 für die conftitutionellen Gedanken gewonnen und wünfchte feinem 
treuen Volke fogleich ein Zeichen dankbaren Vertrauens zu geben. Aber 
mit welcher frevelbaften Sahrläffigfeit ging der Staatskanzler wieder zu 
Werke! Er ließ den König verfprechen, daß die Provinzialftände wieber- 
bergeftellt oder, wo fie nicht mehr bejtänden, neu eingeführt werben und 
aus ihnen durch Wahl die allgemeine Landesrepräfentation hervorgehen 
jolle. So band er der abjoluten Krone im Voraus die Hände, und dies 
in einem Augenblide, da er felber über die provinzialftänvifchen Rechte 
jenes bunten Ländergemifchs, das in den preußifchen Staat neu eintrat, 
nicht einmal oberflächlich unterrichtet war! Die öffentliche Meinung, dank⸗ 
bar für Alles was freifinnig hieß, nahm die Lönigliche Verbeißung mit 
beller Freude auf, vornehmlich gefiel ihr die der Modeanficht entfprechende 
Zufage einer fchriftlichen Verfaſſungsurkunde. Bald genug ſollte ſich 
herausſtellen, daß Hardenberg einen ſchweren politiſchen Fehler begangen, 
daß er das Unmögliche verſprochen hatte. — 

Dem tragiſchen Niedergange unſerer haterländiſchen Hoffnungen 
durfte auch der Humor nicht fehlen. Das durch ſieben Monate ver⸗ 
ſchleppte deutſche Verfaſſungswerk mußte zuletzt in athemloſer, unbedachter 
Haſt übers Knie gebrochen werden. Als die ſo oft verheißenen Berathun⸗ 
gen Aller endlich eröffnet wurden, da hatte Gent die Redaction der Schluß⸗ 
acte des Congreſſes ſchon nahezu beendigt; es galt zu eilen‘, wenn bie 
deutſche Bundesacte darin noch Platz finden folltee So wurde denn 
zwifchen dem 23. Mai und dem 10. Juni, in elf kurzen Conferenzen, 
wovon zwei nur den Ceremonien der Eröffnung und des Schluffes galten, 
die ſchwerſte aller europäifchen Fragen abgetban. Frivoler warb niemals 
mit dem Schickſal eines großen Volks gefpielt. Bei der Eröffnung fehlte 
Württemberg. Freiherr von Linden entfchuldigte fein Ausbleiben in einent 
franzöfifchen Billet mit einer Landpartie, fein Amtsgenoffe Wintzingerode 
ſchützte Unpäplichkeit vor, und auch allen folgenden Sitzungen blieben bie 
Württemberger fern. Für bie bereits abgereiften bapifchen Miniſter war 
zwar ein Stellvertreter anwejend, er hatte jedoch Feine Vollmacht und 
erflärte nach einigen Tagen feinen Austritt. Die Uebrigen erfchienen. 
Die Kleinftanten waren Anfangs nur durch fünf Benollmächtigte vertreten, 
jeßten aber dur, daß von der britten Sitzung an jeder Staat feinen 
eigenen Vertreter endete. 

Am 26. Mai begann die eigentliche Berathung. Baiern verlangte 
fogleich, gegen ven lebhaften Widerſpruch der Preußen, daß der Ausdruck 
„\ouveräne” Sürften in den Kingang der Bundesacte aufgenommen werde. 
Als man ſodann den Entwurf im Einzelnen burchging, da erhob fich 
bei jevem Artikel ein fo beillofer Wirrwarr grundverfchievener Borberungen, 
und auf dem Tiſche des Borfigenden Häufte ſich ein folder Berg von 
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Noten, Vorbehalten und Bedenken an, daß jede Möglichkeit einer Ber- 
ftändbigung aufbörte. Verſtimmt ging man auseinander. Hardenberg und 
Humboldt richteten Tags darauf in voller Verzweiflung an Metternich und 
Münfter eine Note*), worin fie ausfprachen: bei der Kürze Der Zeit um 
nach den Erlebniffen der jüngften Sitzung fcheine die Fortſetzung einer 
wirklichen Discuffion unmöglich; die Anfichten gingen zu weit auseinan- 
der, auch dürften Dejterreich, Preußen und Hannover — die aljo in den 
Augen der preußifchen Staatsmänner noch immer als treue Gefinnungs 
genoffen erfchienen — ſich nicht in eine fchiefe Stellung bringen, fid 
nicht zwingen laſſen um des lieben Friedens willen für die Schwächung 
der Bundesgewalt zu ftimmen. „Die Unterzeichneten find bet allen Bor- 
berathungen durchaus der Meinung ©. 3. Gnaden des Herrn Fürften 
von Metternich beigepflichtet, daß dasjenige, was bie früheren Entwürfe 
hierüber enthielten, nur der Nothwendigkeit den Bund jegt und hie 
wirklich zu Schließen aufgeopfert werden könne; und fie gefteben frei, daß 
fie einzig und allein aus diefem Grunde, einzig und allein um sicht jede 
Vereinigung ber Fürſten Deutjchlands zu hindern oder aufzufchieben, 
aber übrigens mit fehr fchmerzlichen Gefühlen einen Entwurf mit vor- 
gelegt haben, von dem fie nur zu ſehr empfinden, wie wenig er bem 
wichtigen Zwecke entipricht, den man fich unmittelbar nach der Befreiung 
Deutſchlands und noch bei dem Anfange des Congreſſes vorgeſetzt hatte, 
und wie ungünstig dies auch auf die allgemeine Stimmung einwirlen 
wird. Sollte diefer Entwurf dur eine Discuffion, für welche der jehige 
Augenblid, in dem die ſchnelle allgemeine Uebereinkunft der vorherrſchende 
Geſichtspunkt ift, immer ungünftig bleibt, noch mehr gefchwächt werben, 
jo ift faum der mindefte günjtige Erfolg der Verhandlungen in Franl 
furt abzufehen.” Daher verlangt Preußen ein Ultimatum der drei Oro 
mächte an die deutſchen Staaten; bie drei Höfe nehmen fogleich an bem 
Entwurfe die Abänderungen vor, welche nach dem Berlaufe ber legten 
Conferenz unumgänglich fcheinen, und erklären in der nächften Sikung: 
weitere Aenderungen find unzuläffig, wir fchließen den Bund ab mit 
allen den Fürften, welche dieſe Vorlage annehmen, über Einzelheiten 
mag dann der Frankfurter Bundestag enticheiden. Die Beiden fchlofen: 
verfahre man aljo, dann würden die meiften Staaten fofort beitreten, 
einige erſt etwas jpäter fobald fie fich überzeugten, daß der Bund auch 
ohne fie zu Stande gelommen fei. 

Alfo doch endlich wieder ein rafches kühnes Ergreifen des Moments 
nach der alten ftolzen fridericianifchen Weifel Wenn Defterreich und Eng 
land- Hannover den preußischen Antrag annahmen, fo war ver Erfolg 
fiher, fo wurden das Bundesgericht, die Ishärfere Faſſung des Artiteld 
über die Landftände und alles Gute, was Preußen fonft noch in den 
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öfterreichifchen Entwurf hineingebracht hatte, für den Deutichen Bund 
gerettet. Denn nur drei Wochen jpäter ward die Schlacht von Belle- 
Alliance gefchlagen, und wie hätten die Mittelftaaten dann noch wagen 
dürfen dem Deutſchen Bunde fern zu bleiben? Der Vorſchlag Preußens 
entfprach auch durchaus der wohlbegründeten Nechtsanficht, welche die 
brei verbünbeten Höfe im November den Cabinetten von Stuttgart und 
Carloruhe entgegengebalten hatten — der Anjicht, daß die Kleinftanten 
durch die Acceffionsverträge verpflichtet waren dem Bunde beizutreten. 
Jetzt aber kam an den Tag, daß jene kräftigen November-Noten für 
Defterreih und Hannover nur ein biplomatifcher Schachzug gewejen waren. 
Metternich wollte von jener jtrengen NRechtsanficht nichts mehr willen. 
Wie ſchon der Weſſenbergiſche Entwurf die deutichen Fürſten nur be- 
ſcheiden „einlud”, nach Belieben in den Bund einzutreten, fo erklärte 
jet der öſterreichiſche Miniſter: irgend ein Zwang zum Eintritt bürfe 
gegen bie deutſchen Souveräne niemals, auch nicht mittelbar angewendet 
werden! Was kümmerten ihn auch das Bundesgericht und die Land» 
ſtände — dieſe firen Ideen der preußifchen Politif, die man in der Hof- 
burg bald gleichgiltig Halb mißtrauiſch anfah? Sollte Defterreich wegen 
jolcher Dinge fich die Freundfchaft der Mittelſtaaten verſcherzen? 
Metternich Iehnte den preußifchen Vorſchlag ab, und am 29. Mai 
jegte man die Conferenzen in ver alten chaotifchen Weife fort. Die 
Ausfichten gejtalteten jich immer büfterer, denn an dieſem Tage wurde 
Hofrath von Globig, der Gefandte des endlich wieder bergeftellten Könige 
von Sachſen, in die Verfammlung eingeführt; durch ihn erbielten die 
centrifugalen Kräfte eine werthoolle Verſtärkung. Globig trat natürlich 
mit feinem alten Gönner Metternich in vertrauliche Berathungen. Man 
erwog insgeheim, ob Sachſen nicht einem ſüddeutſchen Bunde unter 
Defterreihs Führung beitreten jolle, gab aber den Gedanken vafch wieder 
auf; der Defterreicher meinte: gegenwärtig erjcheine ein gefammtdeuticher 
Bund doch als das geeignetfte Mittel um den Ehrgeiz Preußens wirkſam 
zu bejchränten! Am 30. Dat beiprach die Eonferenz den Artikel über 
die Landtage. Der lautete jet, nachdem Defterreich alle die in den 
preußifchen Entwürfen vorgejchriebenen landitändifchen Rechte geftrichen 
hatte, ganz kurz: Im allen deutſchen Staaten joll eine landſtändiſche 
Verfaſſung beftehen. Gagern, allezeit ein ehrlicher Liberaler, fand biefe 
Taflung zu nadt und unbefriedigend. Anderen erſchien fie zu ftreng und 
gebieterijch; wer durfte fich denn herausnehmen, fouveränen Fürften mit 
einem „ſoll“ irgend etwas zu befeblen? Die Mehrheit beichloß: „In 
allen deutſchen Staaten wird eine landftändifche Verfaffung ftattfinden‘' 
— Statt eines Befehles eine Prophezeiung! Und mancher der Abftinmen- 
den hoffte ſchon insgeheim als ein faljcher Prophet erfunden zu werben. 
Der 2. Juni brachte die Rataftrophe, den Triumph des Particula- 
rismus. Die deutfche Welt follte erfahren, was die Wiederberftellung 
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bed albertinifchen Königthums für unfere nationale Politif bebeutete. 
Darüber war kein Streit, daß man jegt nur über die Grundzüge ber 
künftigen Bunbesverfaffung berieth. Die Bundesacte fagte ausprüdlich, 
das erite Gejchäft des Frankfurter Bundestages werde „vie Abfaſſung 
der Grundgefege des Bundes und deſſen organifhe Einrichtung‘ fein. 
So blieb doch noch die ſchwache Hoffnung, daß fih in Frankfurt nad 
Napoleons Niederwerfüng vielleicht eine verftändige Mehrheit bilden und 
einige der Wiener Sünden fühnen konnte. Da beantragte Sachſen das 
liberum veto, die Einftimmigfeit für alle Beichlüffe des Plenums ver 
Bundesverfammlung. Ein Iegter Reſt von Schamgefühl hinderte vie 
Conferenz zwar, diefen Antrag in feiner nadten Ttechheit anzunehmen, 
Aber die Mehrheit beichloß Tags darauf, was der Sade nach auf daf- 
- felbe Hinauslief: daß alle Befchlüffe über die Grundgefege, über organifche 
DBundeseinrichtungen, über jura singulorum und Religionsangelegenbeiten 
nur mit Stimmeneinhelligkeit gefaßt werden dürften. Damit wurde ein 
neuer polnifcher Reichstag begründet, der gefeßlichen Fortbildung des 
deutjchen Geſammtſtaates für immer ein Riegel vorgefchoben, die Partei 
der Reform in die Bahnen der Revolution binübergedrängt. Dies 
war das erfte LXebenszeichen des wieder aufgerichteten fächfifchen König 
reihe. Die Örundgefege einer Bundesverfaſſung, die noch gar nicht be 
jtand, deren Grundzüge man erft fejtftellte, an einjtimmige Beſchlüſſe 
binden — das hieß nichts anderes als von vornberein erklären: dem 
neuen Deutſchland ift nur durch das Schwert zu helfen. Und was war 
denn mit der Phrafe „organifche Bundeseinrichtungen” gemeint? And 
darüber ward man nicht einig und vermieb jede Auslegung. 

Durch diefen Beihluß war das Wenige verborben was fich noch 
verderben ließ. In Allem und Jedem hatte der Particularismus und 
die Willfür der Heinen Kronen die Oberhand behalten. Natürlich be 
baupteten fie ihre eigene Diplomatie und das Recht der Bündniſſe; nur 
gegen den Bund und feine Mitglieder durften fie fich mit Auswärtigen nicht 
verbinden. Dadurch war nicht unbedingt ausgefchloffen, dag Deutſche 
gegen Deutjche, als Hilfstruppen fremper Mächte, zu Felde zogen. Und 
biefe Gefahr lag noch immer fehr nahe. Ting doch der alte fchmusige 
Soldatenhandel wieder an: noch mährend des Congreſſes murbe ein 
naffauifches Regiment an Holland verkauft oder, wie man, jich amtlid 
ausbrüdte, verliehen. „Bei einmal erflärtem Bundeskriege“ ſollte fin 
Bundesſtaat einfeitige Unterhanblungen mit dem Feinde eingehen. Was 
aber ein Bundeskrieg ſei? und ob der Bund bei einem Angriffe auf die 
ausländiſchen Befigungen feiner Mitglieder zum Cinfchreiten verpflichtet 
jet — über dieſe Nebensfragen konnte man fich nicht einigen. Gewiß 
war nur, daß der Bund, armfeliger al8 ein Staat dritten Ranges, felber 
feine Angriffsfriege führen durfte, denn die Bundesacte ſprach nur vom 
Schute gegen Angreifer. Nachdem die Nechte der Landftände mit einer 
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Rebensart abgefertigt waren, wendete fich der Uebermuth der napoleoni- 
fchen Könige gegen die Mebiatifirten. Vergeblich verfuchte Preußen ven 
Entthronten einige Curiatſtimmen zu fichern; die Mittelftanten ſetzten 
durch, Daß dieje Frage an den Bundestag verwiefen wurde, und nach 
Allem was man hier vor Augen jah wußte bereitd Iedermann was eine 
folche Bertröftung bedeutete. Noch Schlimmer erging e8 den Juden. Der 
uriprüngliche Entwurf hatte ihnen „vie denſelben in den einzelnen Bun- 
desſtaaten bereits eingeräumten Rechte” zugefichert. An die Stelle dieſes 
bedeutungsvollen „in’ fette man ein „von“. Durch diefe drei Buchftaben 
erhielten Hannover und Kurheſſen freie Hand Die Geſetze des Königreichs 
Wefiphalen aufzuheben und den Juden⸗Leibzoll wieder einzuführen; bie 
Tranffurter Juden gingen der Emancipation verluftig, welche fie fich fo- 
eben erſt mit ſchwerem Gelde von dem Würften-Primas Dalberg erfauft 
hatten. 

Auch die Hoffnung auf eine nationale Neugeftaltung der Tatholifchen 
Kirche Deutſchlands ſchwand mehr und mehr. Wie war doch bie deutſche 
Hierarchie zugerichtet worden durch Die Secularifationen und bie zahllofen 
anderen Gewalttbaten des napoleoniichen Zeitaltere. Und wie tief war 
ihre politiiche Machtſtellung geſunken: ftatt jener Wolfe geiftlicher Fürften 
jaßen jest im hohen Rathe des Deutfchen Bundes nur noch ſechs Fatho- 
liſche Souveräne, Defterreih, Baiern, Sachen, zwei Hohenzollern und 
Lichtenſtein. Beide Parteien des deutjchen Clerus beftürmten die Staats- 
männer mit ihren Eingaben. Cardinal Conſalvi und die Oratoren for- 
derten Serftellung des alten Beſitzes und wo möglih auch der alten 
politifchen Macht der Kirche, jedenfall Theilnahme Firchlicher Vertreter 
an den Verhandlungen über den Bund und Wieverbefeßung ver ver- 
waiften Bisthümer durch den Papft. Heinrich Weffenberg andererſeits 
führte den Plan einer deutfchen Nationalfirche unter der Leitung eines 
Fürften-Primas wiederholt in wortreichen Dentichriften aus und blieb Doch 
dabei, nach BPriefterart, den Protejtanten gegenüber ultramontan; eine 
Anerkennung der Rechte der Evangelifhen von Bundeswegen fehien ihm 
wenig wünſchenswerth. Beide Parteien befämpften einander leivenfchaft- 
lich. Weſſenberg war den Oratoren faum mehr als ein Ketzer. Graf 
Spiegel aber, auch ein vornehmer feingebilveter Kirchenfürft der alten 
Zeit, warnte die preußifchen Staatsmänner dringend vor den Denkſchriften 
der Dratoren: „es weht darin ein rein ultramontanifcher Geift, eine 
Größe ganz im Gegenfake mit dem auf immer ebrwürbigen Wahrheits- 
finne, der die Väter auf den Eoncilien zu Conftanz und Bafel befeelte.‘ 
Er wünfchte zwar Herftellung ver Tatholifchen Kirche, aber auch ihre 
Weiterbildung „durch liberale Regierungen‘. * 

Baiern und Württemberg ftanden beiden Theilen gleich feinplich gegen- 
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über; fie bofften, jedes für fich, durch ein Concordat mit Rom Landesbis- 
thümer zu gründen und den Deutfchen Bund bier wie überall ganz aus bem 
Spiele zu lafien. Die Preußen enplich zeigten ſich auch in diefer Frage, wie 
durchweg in den Wiener Bundesverhandlungen, gerecht, freifinnig, national; 
fie forderten, daß der Bund der Fatholifchen Kirche eine für ganz Deutſch⸗ 
land gemeinſame Verfaffung gebe, aber auch ben evangelifchen Landeskirchen 
ihre alten Nechte gewährleiſte. So wogten die Anfichten durch einander. 
Nur in Einem ftimmten Alle ohne Ausnahme überein: in der Meinung 
nämlich, daß Defterreich fich felbft überlaffen, außerhalb ber neuen Orb- 
nung unferes Kirchlichen Lebens bleiben müſſe. Sobald man an irgend 
eine praftifche Frage herantrat, ergab fich immer wieder, daß Oeſterreich 
nicht zu uns gehörte. ‘Daher konnte denn der von ber liberalen Welt 
gefeierte Heinrich Weflenberg in Wien bei feinem Bruder, dem f. k. Ge⸗ 
heimen Rath wohnen und fich fogar in den Kreifen der Hofburg einiger 
Gunſt erfreuen: was er erftrebte galt ja nur für die Länder draußen im 
Reich, Tieß die Tarferlihen Erblande unberührt. Zahlloſe Eonferenzen 
waren ſchon wegen diefer Kirchenfachen gehalten worven, zu hoben Thür- 
men hatte fich das Schreibwerk der Petitionen und Entwürfe aufgeftapelt; 
da gelang es doch endlich, vermuthlich durch Weflenbergs älteren Bruder, 
in den legten öfterreichifchen Bundesentwurf einen Artikel einzufchalten, 
welcher der katholiſchen Kirche eine gemeinfame Verfaſſung, den Evange 
(ifchen die Aufrechterhaltung ihrer alten Rechte verhieß. ‘Die Mebrkeit 
jtimmte zu. Aber Baiern widerfpradh, und mit folddem Eifer, daß Hein- 
rich Weſſenberg alle Hoffnung aufgab. Am 3. Juni ſchrieb er dem 
Staatsfanzler*): da „die Rirchenfachen in Deutichland noch immer in 
einem beifpiellofen Zuftande von Verlaſſenheit fich befänden“ und ber 
Congreß fi mit den Einzelheiten nicht habe beichäftigen können, fo er: 
laube er ſich vorzufchlagen, daß die betheiligten Souveräne, die Fürften 
mit Tatholifhen Untertbanen, binnen zwei Monaten Abgeorpnete nad 
Frankfurt fenden möchten. Dort in Branffurt, auf freien Eonferenzen, 
welche dem bairifchen Dünkel doch unmöglich gefährlich ericheinen konnten, 
dachte der Unermübdliche feine Nationalkirche doch noch durchzuſetzen. 
Mittlerweile war felbft Defterreich zu der Einficht gelangt, daß man 
ein Ende machen mußte. Gingen die Verhandlungen jo weiter, fo fonnte 
zulegt fogar von dem öfterreichifchen Entwurfe nichts mehr übrig bleiben. 
Metternich eröffnete alfo der Conferenz am 5. Juni — was er fcon 
mehrmals angekündigt, aber aus Rückſicht auf die Gefühle der Ahein- 
bundshöfe noch nicht ausgeführt hatte —: die Bundesacte Habe nunmehr 
eine Faſſung erhalten, welche ver Anficht der meiften Höfe zu entfprecen 
ſcheine; er erkläre hiermit Defterreihs Beitritt zum Deutſchen Bunde, 
auf Grund ver beichloffenen Verfalfungs-Grundzüge, und bitte die anderen 
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Staaten das Gleiche zu thun. Er ſagte jedoch keineswegs, wie Preußen 
verlangt hatte, daß der Bund auch ohne den Beitritt Aller zu Stande 
kommen werde, ſondern ſtellte Jedem frei zu thun und zu laſſen was 
ihm beliebe. Darauf traten auch Preußen, Hannover, Dänemark, Yurem: 
burg und einige Kleine bei. Die Meiften gaben nachher wehmüthige 
ihriftliche, Erklärungen hinzu. Preußen fügte fich nur, weil es immer 
noch beſſer fei „einen unvollfommenen Bund zu fchließen als gar feinen”, 
desgleihen Hannover nur weil e8 „wünfchenswertber fcheine einen un» 
bollkommenen Deutfchen Bund als feinen einzugehen‘; Luxemburg jchloß 
„ein Band, das Zeit, Erfahrung und fteigendes Zutrauen erft beifern 
müſſen“ — und was der Klagen mehr war. Aber wel ein Aufruhr 
in der Berfammlung, als Graf Rechberg jetzt trocken erflärte, er ſehe ſich 
zenötbigt den Beitritt Baierns in diefem Augenblide noch vorzubehalten! 
Sr machte dann noch einige ernfte, geheimnißvolle Andeutungen, woraus 
Jedermann fchließen mußte, ver Münchener Hof verfage fich dem Bunde. 
Die Beftürzung war allgemein, und zu allem Unglüc beging ber gute 
Gagern noch eine folgenjchwere Thorheit. Ohne reichspatriotifche Phraſen 
ing e8 bei ihm niemals ab; daher fügte er, indem er den Beitritt 
Wuremburgs erklärte, noch bie Bedingung hinzu: der Bund müſſe das 
zanze Deutfchland umfaſſen. Naſſau ſchloß fich wie immer den oranifchen 
Bettern an. Gagerns Vorbehalt entiprang allerdings zum Theil einer 
foederaliftiichen Schrulle, denn in einer erläuternden Note bemerkte der 
luxemburgiſche Geſandte: da fein König nur die Gefammtheit der deut- 
hen Staaten als Deutſchen Bund gelten laſſe, fo dürfe die Beſatzung 
ver Bundesfeftung Luremburg auch nur vom Bunde, d. h. von allen 
Staaten abwechjelnd gejtellt werben. Gleichwohl war die Erflärung bes 
ejeligen Phantaften ficherlich nicht 688 gemeint. Er ahnte nicht, welches 
ırge Beifpiel er gab. Welch eine Verwirrung mußte entftehen, wenn noch 
nebrere ver übrigen Staaten erklärten: wir treten nur bei, falls alle 
Inveren beitreten! Und jo gefchah es in der That. Die Entjcheibung 
iber Deutfchlands Zukunft ward im Submiffionswege ausgeboten und 
chließlich denen zugefchlagen, die das Geringſte für das Vaterland leijten 
pollten. 

Sn der Conferenz am 8. Juni, fo war befchloffen, follten die noch 
usſtehenden Beitrittserflärungen verlefen und das Werk beendet werben. 
Die zwei Tage bis dahin vergingen in banger Aufregung, in peinlicher 
Angſt. Graf Nechberg ließ nichts von ſich hören; allgemein ward ver- 
ichert, Baiern trete nicht bei. Selbft der Faltblütige Humboldt war wie 
yernichtet, nach Allem was er in diejer Gefellfchaft Hatte erleben müſſen. 
Boͤllig entmutbigt entwarf er bereitS den Plan für einen proviforiichen 
Bund ohne Baiern,*) Unterdeffen trug Gagerns Behler feine Früchte. 

*) Humboldt, Entwurf für einen vorläufigen Vertrag zwifchen den beitretenben 
yutfchen Staaten. 
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Sachſen, Darmjtabt und Andere, ja fogar Dänemarf und Medlenbing, 
welde am 5. Juni ohne Vorbehalt beigetreten waren, erflärten jekt, fie 
könnten fi nur einem Bunde, der das ganze Deutfchland umfaſſe, ar 
Schließen. Mebrere diefer Staaten baten ausvrüdlih, man möge ven 
Türften, welche noch draußen bleiben wollten, durch neue Zugeſtändniſſe 
ven Eintritt ermöglichen. &8 war eine Schraube ohne Ende. Wen 
Baiern fich verjagte, fo ftob Alles auseinander. 

Da melvete Graf Rechberg am Morgen bes 8. Juni, feine neuen 
Inftructionen feien eingetroffen. So behauptete er wenigjtens; doch fcheint 
es Teineswegs unmöglich, daß der Baier fich diefen ganzen lächerlichen 
Schlußeffect des unwürdigen Intrigenftüds nur in feiner fchöpferifcen 
Phantaſie ausgedacht hat um die legten Wünjche der Wittelsbacher vefto 
fiherer durchzudrücken. Genug, Alles athmete auf. Defterreich und 
Preußen traten jofort mit Nechberg in vertrauliche Berathung; er aber 
forderte außer einigen Kleinigkeiten: Befeitigung des Bundesgerichts und 
des Artikels über die katholifche Kirche. So erfüllte fih denn was Har⸗ 
denberg am 27. Mai warnend vorhergefagt: die beiden Großmächte famen 
wirklich in Die fchiefe Lage, um des Friedens willen für die Schwächung 
der Bundesgewalt ftimmen zu müfjen, was für Metternich freilich kein 
Dpfer war. Das Bundesgericht fiel — der Schlufftein des deutſchen 
Nechtsgebäudes, wie es Humboldt] fo oft genannt; unb von den Papier 
maflen der kirchlichen Verhandlungen blieb nichts übrig als ein dürftiger 
Artikel, welcher anoronete was faft überall in Deutjchland ſchon Tängft 
zu Necht beftand: daß die Verfchiedenheit der chriftlichen Religionsparteien 
feinen Unterſchied im Genuſſe der bürgerlichen und politifchen Rechte be 
gründen könne. Dann ging es zur Conferenz, und Metternich verkündete 
„mit Vergnügen”, daß Baiern nur noch einige wenige Aenberungen 

“wünfche. Dies einige Wenige warb genehmigt, und nunmehr war man 
wirklich zu Ende, denn was hätte an biefer Acte noch geftrichen werben 
fönnen? Am 10. Juni verfammelte man fich noch einmal um bie Bun 
desacte zu unterzeichnen und die Leiche der deutfchen Einheit mit allen 
biplomatifchen Ehren feierlich zu verfcharren. Wann follte fie auferftehen? 

Die erften elf Artikel der vom 8. Juni datirten Urkunde wurden 
no, gerade vor Thorichluß, in die Schlußacte des Congreſſes eingefügt; 
das fiegreiche Deutjchland hatte fortan alle Fürften Europas, mit Au 
nabme des Papſtes und des Sultans, als die Garanten feines Grund 
gefeges zu verehren. Auch die Protefte fehlten nicht, welche von Alters 
ber zu jeder großen deutſchen Staatsaction gehörten. Die Mediatiſirten 
verwahrten allefammt ihre Rechte. Noch kühner erhoben die Fürften von 
Iſenburg und Knyphauſen ihr Haupt; fie betrachteten fich als Souveräne 
und erflärten als ſolche ihren Beitritt zum Deutichen Bunde. Es war 
vergeblich, den Bedürfniſſen der deutfchen Kultur, die ja nach der allge 
meinen Meinung in der ſchönen Mannichfaltigkeit unferes Staatslebend 
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ihre Wurzeln haben ſollte, genügten achtunddreißig deutſche Mächte. Da 
ergab fich plötzlich, daß noch ein neununddreißigſter Souverän vorhanden 
war, der Landgraf von Heſſen⸗Homburg. Den hatte man ganz vergeſſen; 
doch da er zugleich k. k. Feldmarſchallleutnant war, fo durften die Deut- 
ſchen Hoffen, daß der Bundestag fich feiner noch erbarmen würde. — 
Am Lauteften klagte der römifche Stuhl. Cardinal Confalvi berief fich 
in einer ſchwungvollen lateiniſchen Note auf jenen Nuntius Chigi, der 
einst gegen den Weftphälifchen Frieden proteftirt hatte, und legte Ver- 
wahrung ein, weil weder das Heilige römiſche Reich, dieſer Durch die Heilig. 
teit des Glaubens geweihte Mittelpunft der politifchen Einheit, noch bie 
Macht der geiftlichen Fürften wiederhergeſtellt fei. 

Nur damit der Bund gewiß das gefammte Deutichland umfaffe 
batten die beffer gefinnten Cabinette den leßten fchweren Forderungen 
Baierns nachgegeben, und dennoch war troß allem Feilfchen und Dingen 
der Bund Aller nicht zu Stande gelommen. Wie einft Norbcarolina und 
Rhode Island an der Begründung der zweiten Unionsverfaffung Nordame⸗ 
rikas nicht theilnahmen, fo blieben Baden und Württemberg ver Stiftung 
des Deutfhen Bundes fern und traten erft bei als Napoleons Sturz 
zum zweiten male entfchieven war: Baden am 26. Juli, Württemberg 
am 1. September. — 

So entftand die Bundesacte, die unwürdigſte Verfaflung, welche je 
einem großen Kulturvolfe von eingeborenen Herrichern auferlegt warb, 
ein Wert, in mancher Binficht noch Mläglicher als das Gebäude des alten 
Reichs in den Jahrhunderten des Niedergangs. Ihr fehlte jene Majeftät 
der biftorifchen Größe, die Das Neich der Ottonen noch im Verfalle um- 
ſchwebte. Blank und neu ftieg Dies politifche Gebilde aus der Grube, 
das Wert einer kurzlebigen, in fich felbft verliebten Diplomatie, die alfer 
Erinnerungen des eigenen Volles vergeffen hatte; fein Roſt ver Jahr⸗ 
hunderte verhüllte die dürftige Häßlichleit der Tormen. Bon Kaifer und 
Neich fang und fagte das Volk; bei dem Namen des Deutichen Bundes 
bat niemals ein beutfches Herz höher gefchlagen. Unter den Bundes⸗ 
Staaten hatten nur ſechs der kleinſten ihren Beſitzſtand feit zwanzig Jahren 
nicht verändert; felbft das geduldigſte der Völker fonnte an die Legitimität 
einer zugleich fo neuen und fo willfürlichen Ländervertheilung nicht mehr 
glauben. Diefelbe Fremdherrſchaft, die das alte Neih zu Grunde ge- 
richtet, belaftete auch den neuen Bund. Oeſterreichs Uebermacht hatte fich 
feit den Tagen Friedrichs erheblich verftärkt, fie war jet um fo ſchwerer 
zu bredden, da fie ihren Einfluß mittelbar, ohne die berrifchen Formen 
des Kaiſerthums ausübte. Die auswärtigen Diplomaten lächelten ſchaden⸗ 
froh: - wie ſchön, daß wir Defterreih und ‚Preußen zufammengeloppelt 
und dadurch geichwächt haben! Das alte Reichsrecht ſprach Doch roch 
von einer deutfchen Nation; die Vorſtellung mindeftens, Daß alle Deut⸗ 
ichen ihrem Kaiſer treu, Hold und gewärtig feien, war niemals ganz ver- 
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ſchwunden. Die neue Bundesacte wußte gar nichts mehr von einem 
deutſchen Volke; fie kannte nur Baiern, Walvdeder, Schwarzburg- Sonder 
haufener, Untertfanen jener deutichen Bürften, welche nach Gefallen zu 
einem völferrechtlichen Vereine zufammengetreten waren. Die Nation 
mußte den Becher der Demüthigung bis zur Hefe leeren; jene württem: 
bergiihe Mahnung: „man werde doch nicht aus verjchievenen Völler⸗ 
Ichaften fozufagen eine Nation bilden wollen‘ hatte vollftändig Recht be 
halten. Die Deutfchen ftanden außer jeder Beziehung zu der Bundes 
gewalt, waren nicht einmal verpflichtet ihr zu gehorchen; nur wenn ein 
Souverän einen Bunbesbefchluß als Landesgefeg zu verfündigen gerubte, 
mußten feine Unterthanen diefem Landesgefete fich fügen. Die Nation war 
mebiatifirt durch einen Fürſtenbund. Wie die Revolution von 1803 fo 
ward auch diefe neue Verfaſſung Deutfchlands ausschließlich durch bie 
Dynaſtien geichaffen. 

Der neue Bundestag war der Regensburger Reichstag im etwas 
modernerer ©eftalt, ganz ebenjo jchwerfällig und unbrauchbar; daß er ba 
als engerer Rath bald als Plenum tagte, war eine leere Förmlichkeit, da 
auch im engeren Rathe alle Neununddreißig mitjtimmten. Der Wider 
fpruch zwiſchen dem formalen Rechte und der lebendigen Macht trat im 
Deutſchen Bunde jogar noch grelfer hervor als im heiligen Neiche. Der 
dur den Genuß der Souveränität aufgeftachelte Dünfel ver Heinen 
Kronen bewirkte in Wien eine Stimmenvertheilung, welche alle Unge 
beuerlichleiten des alten Reichsrechts weitaus überbot und nun ibrerfeits 
dazu balf jenen Dünkel bis zum Wahnfinn zu fteigern. Eine gewifle 
Bevorzugung der Heinen Bundesglieder liegt im Weſen jeder Foederativ⸗ 
verfaffung; das aber ging doch über jedes Maß erlaubter Unbilligkeit 
binaus, daß im Plenum des Bundestags die fieben größten Staaten, 
Defterreih, bie Königreihe und Baden, die zufammen mehr als fünf 
Sechſtel des deutſchen Volks umfaßten, mit nur 27 Stimmen die Min 
berheit bildeten neben den 42 Stimmen des letzten Sechftels. Das hieß 
bie großen Staaten geradezu auffordern zur Umgehung ber Bundesbe⸗ 
Ihlüffe oder zur gewaltfamen Einfchüchterung der Heinen Genofjen. Und 
dazu jenes Geſchenk der Krone Sachſen, die Einftimmigfeit für alle wid 
tigen Befchlüffe — eine Vorfchrift die im heiligen Reiche nur für Rei 
gionsfachen und jura singulorum gegolten hatte. Jetzt konnte Reuß 
jüngerer Linie jeve Entwidlung des Bundes verbieten. Diefe Fortbildung 
ward aber vollends unmöglich gemacht durch die Begründung der lan- 
ftänbifchen Berfaffungen. Denn follte der Bund irgend welches Leben 
geiwinnen, jo mußte er, zunächft die Militärgewalt und die auswärtige 
Politif der Bundesftanten zu beichränfen fuchen; dies waren aber gerade 
bie einzigen Kronrechte welche nach Einführung der Landftände den Klein 
fürften noch ungefchmälert verblieben, ein freiwilliger Verzicht darauf fand 
mithin ganz außer Brage. 
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Und dieſe viellöpfige Bunvesverfammlung ohne Haupt trug feine 
Verantwortlichleit, weder rechtlich noch fittlih. Sie beftand aus Ge- 
fanbten, welche lediglich ihre Inftruction zu befolgen hatten nınd alfo 
jeden Zabel von ſich auf ihre Auftraggeber abwälzen konnten, während 
anbererjeit die Heinen Kronen nur allzu bald die Kunſt lernten, fich vor 
dem Zorne ber Öffentlichen Meinung hinter dem Bundestage zu verfteden. 
Deutichlands innere Bolitit ward zu einem Luftlampfe, Niemand wußte 
mehr, wo er eigentlich feine Gegner fuchen follte Die entfittlichenven 
Wirkungen ſolcher Unwahrheit zeigten fich raſch genug, an ben Höfen wie 
im Volle: feige Angſt auf ver einen, Wolkenkukuksheimer Träume und 
unklare Verbitterung auf der anderen Seite. Die beillofe Verwirrung 
mußte um fo unerträglicher werben, da ein ſchwerer Kampf zwifchen dem 
Bunde und feinen Gliedern gar nicht ausbleiben konnte, denn die Een- 
tralgewalt des Bundes war abfolutiftifch, war lebiglih ein Organ der 
Fürften, in den Einzelſtaaten aber kam bald die Macht der Landtage 
empor. 

Die Nation nahm das traurige Wert mit unbeimlicher Kälte auf. 
Wer überhaupt davon redete ſprach feine grimmige Entrüftung aus. 
Die wenigen Artikel über Volksrechte, an denen der öffentlihen Meinung 
zumeift gelegen war, enthielten fo leere, jo windige Verjprechungen, daß 
fogar dieſe gutherzige Nation anfangen mußte an den böjen Willen ihrer 
Machthaber zu glauben. Wie fonderbar nahm fich neben den unbe- 
ftimmten Phraſen über Preffreiheit, Handelsfreiheit, Landſtände die ge- 
naue Aufzählung der Privilegien ver Mebiatifirten und der Thurn- und 
Taris’ichen Poſtrechte aus. Und zu Allevem das Kläglichite: Die Bundes⸗ 
acte war gar feine Verfaffung, fondern enthielt nur bie niemals ausge- 
führten Grundzüge eines fünftigen Bundesrechts. Vier Jahre Tpäter 
fchrieb der ehrliche Gagern nicht ohne Reue einem confervativen Freunde: 
„Sie reden von der Erhaltung des Beſtehenden. Ich fuche vergeblich 
den Beitand. Ich jehe eine Bunbesacte, die wir zu entwideln zu Wien 
und erft vornahmen!“ — 

In den Gebietshändeln batten Preußens Staatsmänner, durch bie 
Seftigfeit ihres Königs, doch einen halben Erfolg erreicht. Im den Bun- 
desverhandlungen wurden fie aufs Haupt geichlagen; nichts, gar nichts 
von ihren Abfichten hatten fie burchgejegt. Aber der Schild preußifcher 
Ehre war ohne Makel geblieben. Die Haltung des Staates, der ung 
von den Fremden befreit, gereichte noch in Wien allen anderen Deutfchen 
zur Beihämung — wenn in einem ſolchen Karten Interefjenfampfe die 
Scham überhaupt Raum fände Zäh und veblich, conjequenter ale 
Stein, hatten Hardenberg und Humboldt einen beftimmten Plan einge- 
halten, immer nur Schritt für Schritt zurüdweichend vor dem vereinten 
Widerſtande nahezu des gefammten Deutjchlands, einen Plan, der freilich 
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jedenfalls ehrenhafter und verftändiger war als alle anderen Wiener Vor⸗ 
ſchläge. Die bejtändig wechjelnde Form ihrer Entwürfe war nicht ihre 
Schuld, fondern ergab fich unvermeidlich aus der Bebrängniß eines aus- 
fichtslofen Streites wider Gegner, die nicht durch das Wort, ſondern 
allein durch den Schlag überzeugt werden konnten. Das Einzige, was 
ben Beiden zur Laſt fiel, war das arglofe Vertrauen zu ven falfchen 
Freunden Defterreih und Hannover. Aber ſelbſt ein vollkommener 
Staatsmann, der von joldher Schwäche frei blieb, konnte in Diefem Kriege 
nicht fiegen. Der gefammte Gang der deutſchen Schidfale während ver 
jüngften Jahre führte unabwendbar zu der traurigen und boch noth- 
wendigen Folge, daß nah Napoleons Fall nicht fein tapferer Fein 
Preußen, fondern fein ſchwankender Gegner Defterreih und feine Bun- 
desgenoffen, die Rheinbündner über die Geftaltung unſeres Staates ent- 
fchieden. 

Selbft der Czar äußerte feinen Unwillen über ven kläglichen Aus- 
gang, und ſogar Gent Hatte ein fo lächerliches Machwerf doch nicht er- 
wartet. Gleichwohl bejaß die neue Ordnung der deutſchen ‘Dinge forei 
folgenjchwere Vorzüge. Die welthiftorifchen Wirkungen ver Fürſtenrevo⸗ 
Iution von 1803 blieben unverändert, das fratzenhafte theokratiſche Weſen 
fehrte nicht wieder; das neue Deutſchland athmete in ber gefunden Luft 
weltlichen Staatslebens. Sodann warb durch die Bundesverfaffung bie 
Entftehung eines neuen Rheinbundes zwar keineswegs verbinvert aber 
wefentlich erſchwert; deshalb allein, fo geftanden Hardenberg und Hum- 
boldt oftmals, nahmen Preußens Stantsmänner ein Wert an, über deſſen 
Mängel fie fich nicht täufchten. Preußen trat dem Bunde bei um bie 
Mittelitanten an wiederholten Landesverrathe zu hindern, während viele 
und Defterreich in der Bundesverfaffung nur ein Bollwerk gegen ven 
preußifchen Ehrgeiz ſahen. Endlich war der Deutfhe Bund fo lode 
und ohnmächtig, daß er ven Staat Frieprihs in feiner inneren un 
äußeren Entwidelung kaum ftören konnte. Sobald Preußen fich erft 
wieder auf fich felbft befann, bot ihm die ſchattenhafte Bundesverfaſſung 
taufend Mittel und Wege um bie Heinen Staaten durch Sonberbünde 
an ſich zu fetten und durch die That zu beweifen, daß Defterreih für 
Deutihland nichts Leiften, Preußen allein der Sehnſucht der Nation und 
dem vecht verftandenen Intereſſe der Heinen Höfe felber gerecht werben 
tonnte. Und dies bleibt für uns, die wir die abgefchloffene Laufbahn 
überſchauen, ber hiſtoriſche Ruhm des Deutſchen Bundes: er befaß nicht 
die Kraft, das Erftarken des einzigen lebendigen beutfchen Staates zu 
hindern — des Staates, der berufen war dereinft ihn felber zu zeritören 
und dieſem unglüdlichen Volle eine neue, wirdige Ordnung zu ſchenken. — 


Zweiter Abſchnitt. 
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So alltäglich es ift, daß kommende Ereigniffe ihren Schatten voraus 
“werfen, ebenfo felten geſchieht es, daß die Helden einer abgefchlofienen, 
überwundenen Vergangenheit wieder auf der verwanbelten Bühne ver 
Zeit erfcheinen. Ar folder Wiederkehr vergangener Größe haftet immer 
ein wunderbarer, traumhafter Zauber, weil fie dem nothiwendigen ewigen 
Werden des hiftoriichen Lebens widerſpricht. Phantaftifcher Kat das 
Schidfal nie gewaltet als während jener hundert Tage, da mit einem 
male, wie ein Gefpenfterzug am hellen Mittag, die Männer und bie 
Leidenichaften eines Zeitalters der Kriege wieder hereinbrachen über ein 
neues friedensfrohes Gefchlecht und Das grandiofe Abenteuer des napo- 
leoniſchen Kaiſerthums in einem ftürmifchen Nachfpiele feinen mwürbigen 
Abſchluß fand. Am 1. März landete Napoleon mit feinen neunbundert 
Getreuen an der Küfte bei Cannes; am 20. Abends, am Geburtstage 
des Königs von Rom, fuhr fein beftaubter Neifewagen durch bie ſchwei⸗ 
gende Hauptftadt nach den Zuilerien, und ein Schwarm von Veteranen 
begrüßte freudetrunfen den heimkehrenden Helden am Portale des ver- 
Iaffenen Königsſchloſſes. „Der Kaifer hat fich gezeigt, und die königliche 
Regierung befteht nicht mehr” — fchrieb er ftolz an die Gefandten. Noch 
nie und nirgends hatten die dämonifchen Mächte des Genies und des 
Ruhmes einen fo glänzenden Triumph gefeiert; der unblutige Siegeszug 
ſchien wirflich, wie der Imperator den Fürſten Europas verficherte, „das 
Werf einer unmiberfteblichen Gewalt, des einftimmigen Willens einer 
großen Nation, die ihre Pflichten und ihre Rechte kennt.“ 

Und doch ging diefe wundergleiche Revolution |faft allein von ber 
Mannſchaft des Heeres aus. Die alten Eorporale und Sergeanten, die 
hier, wie in allen Berufsarmeen, ven Geiſt des Heeres beherrichten, 
hingen mit abgöttifcher Verehrung an dem Bilde des demokratiſchen Hel- 
den, fie waren die Apoftel jener napoleonifchen Religion, deren ungeheuer- 
liche Legenden das ftolze Volt über feine Niederlagen tröfteten. Wie 
hätte das vierte Artillerieregiment, in deſſen Neihen 'einft der Leutnant 
Bonaparte gedient, der feurigen Anrede des gros papa widerftehen follen, 
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der die glorreiche Tricolore und die weltbezwingenven Adler zurücdhrachte, 
den verhaßten neuen Offizieren aus dem Emigrantenabel den Laufpaß 
gab? Hingeriffen von einem Zaumel der Begeifterung, überwältigt von 
der Macht wundervoller Erinnerungen folgte ein Regiment nach dem 
anderen dem Iodenden Beifpiele: die Zeit follte wieberlehren, ba ber 
Prätorianer Alles war, der Bürger nichts. Die alte Garde umwand 
ihre Adler mit Flor und gelobte fie nicht eher zu enthüllen, als big bie 
Ehre des Kaiſerreichs durch glänzende Siege an den Pruffiens und den 
anderen Fremblingen gerächt fei. Aber das Heer war nicht mehr Yranl- 
reich, wie einft in den Tagen des achtzehnten Brumaire. Wenn fogar 
ein Theil der Offiziere, darunter einige der tüchtigften Marſchälle wie 
Dudinot und Machonald, an dem großen Eidbruch theilzunehmen ver 
ſchmähte, jo ſahen vollends die frieplichen Mittelflaffen mit rathlofer Be 
ktürzung dem Wiederauffteigen viefer demokratiſchen Tyrannis zu, deren‘ 
fonderbar zweifeitiges Wefen ihnen zugleich willlommen und bedrohlich 
ſchien. Die Reftauration hatte an ber napoleonifchen Verfaſſung nichts 
Wefentliches geändert, fie zehrte, wie die Bonapartiften fagten, von „dem 
Capitale von Autorität”, das der erfte Conſul allen feinen Nachfolgern 

binterlaffen. ‘Die fchlagfertige Mafchine der Präfectenverwaltung arbeitete 

ftetig weiter. ‘Der wohlmeinenve König aber, vem die Gunſt der Torys 

die Kurbel in die Hand gegeben, blieb ven Perfonen, den Gefühlen und 

Gewohnheiten der neuen demokratiſchen Gefelffchaft völlig fremd; und um 

ihn drängten fich die Artois und Blacas, die begehrliche Meute ver 

Emigranten, die den Augenblid ver Wieveraufrichtung des alten Adel 

regimentes faum erwarten konnten. Nicht allein die Mißgriffe der Krone, 

fondern mehr noch die unbeimlichen Abfichten, welche man ihren An 

hängern zutraute und zutrauen mußte, erwedten ven Haß des Volles gegen 

die Bourbonen, 

Neben jenen Pilgern des Grabes, die fi um das Liltenbanner 
Ichaarten, erſchien ver rücklehrende Napoleon ſelbſt den bürgerlichen Klaſ⸗ 
fen als ein nationaler Held, ein Vertreter der vergötterten Ideen von 89. 
Aber fein Name bedeutete zugleich: Krieg. ‘Der Inſtinkt der Gefchäftt 
welt fühlte alsbald heraus, daß weder dieſer Mann jemals Frieden hal- 
ten, noch die Nachbarmächte ihn ruhig gewähren laſſen konnten. Sofort 
nach feiner Rückkehr ging die vorteilhafte Stellung, welche Talleyrands 
Schlauheit der bourbonifchen Krone in der Stantengefellichaft verſchafft 
batte, wieber verloren; Frankreich ftand völlig vereinfamt, und vor den 
Augen der frievensbebürftigen Gefellfchaft eröffnete fich bie düſtere Aus- 
ficht auf neue unabfehbare Friegerifche Stürme. Zudem hatten die par- 
lamentariſchen Inftitutionen der Charte raſch Boden gewonnen. Kaum 
war das Zeitalter des militäriſchen Ruhmes abgelaufen, fo warf fich die 
Nation mit bemunderungswürdiger Lebenstraft wieder in die politiicen 
und Titerariichen Parteilämpfe. Das Land freute fih an dem redneriſchen 
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Brunt der Kammerverhandlungen, an der lauten Kritik der freien Preffe. 
Die conjtitutionelle Doctrin fand wieder ehrliche, überzeugte Bekenner. 
Tauſende glaubten treuberzig, es fei die Beitimmung viefes Volles ver 
Freiheit, die englifche Barlamentsherrfchaft mit dem unantaftbaren napo- 
leonifhen Verwaltungspespotismus zu verquiden und alfo ben conftitutio- 
nelfen Mufterftant zu begründen; die Verwirklichung diefer Ideale fchien 
aber Teichter möglich unter der fchwachen Krone der Bourbonen als unter 
der eifernen Herrichaft des Soldatenkaiſers. So geſchah es, daß die 
Gebildeten und Befigenden fich dem Imperator argwöhniſch fern bielten; 
der Eurs der Rente fant in wenigen Tagen bis auf 53. Anhänglichkeit 
an das Fönigliche Haus zeigten freilich nur einzelne Striche‘ des Südens 
und Weftens; jelbft der Iegitimiftiiche Aufftand, der in der Vendee aus- 
brach, war ungefährlich, da er mehr von dem Adel als von den Bauern 
ausging. Die Rückkehr Napoleons erfolgte zu früh; einige Sabre fpäter, 
da die Erinnerung an die Schreden der Kriegszeit fchon mehr verblaßt 
und der Groll gegen die Emigranten noch mächtiger angewachien war, 
hätte fie vielleicht Erfolg haben können. Wie jeßt die Dinge lagen ver- 
hielt fich die Mehrheit der Nation ffeptifch, ängjtlich, verlegen. Nur die 
Bauern in den allezeit Iriegerifchen Ofiprovinzen und die Arbeiternaffen 
einiger großer Städte hießen den gefrönten Plebejer willlommen. In ben 
VBorftädten von Paris that fi eine Foederation zufammen, aber bie 
jacobinifchen Erinnerungen, die bier wieder auflebten, Batten mit dem 
Saefarencultus des Heeres wenig gemein. 

Napoleon bemerkte fchnell, wie jehr das Land fich verwandelt hatte; 
die Bourbonen, fagte er ingrimmig, baben mir Frankreich ſehr verbor- 
ben. Um die Mitteltlaffen zu gewinnen mußte er mit den liberalen 
Ideen Tiebäugeln: „das Genie hat gegen das Jahrhundert gekämpft, das 
Jahrhundert hat gefiegt!” In geſchickten Manifeſten ftellte er fich als den 
Erwählten des Volkes dar und bob den popularen Charakter des Kaifer- 
reich8 hervor, das die Demokratie disciplinirt, die Gleichheit vollendet und 
die Freiheit vorbereitet habe. Doch Verheißungen genügten längft nicht 
mehr. Er ſah fich genöthigt ein Cabinet aus Männern der Revolution zu 
bilden und die Verfaffung des Kaiferreich8 durch eine Zuſatzacte zu ergän- 
zen, welche der Nation eine gewählte Vollsvertretung, die Preffreiheit, Das 
Betitionsrecht, ja fogar eine Beſchränkung der militärifchen Gerichtsbarkeit 
gewährte. So mußte er fich felber die Hände binden, in einem Augen- 
blide, da nur eine fchrankenlofe Dietatur die friedensluftige Nation zu 
itarfer Eriegerifcher Anftrengung zwingen konnte. In Zricots und antikem 
Mantel z0g-er dann auf das Maifeld hinaus um die Schauluft ber 
Pariſer durch ein großes voltsthümlich » militäriſches Spektafelftüd zu be- 
friedigen und öffentlich fein demokratiſches Glaubensbekenntniß abzulegen: 
„als Kaiſer, als Conſul, als Soldat verbante ich Alles dem Volke!“ 
Seine Lieblingstochter Hortenſia und ihr kleiner Sohn Ludwig wohnten 
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dem prableriihen Schaufpiele bei; aber Marie Luiſe Lehrte nicht wieder 
in die Tuilerien zurüd: die Treue der Defterreicherin gehörte nur den 
Glückskinde, nicht dem Gatten. 

Auf Schritt und Tritt erfuhr der Imperator, daß er nur noch be 
Bandenführer einer großen Soldatenmeuterei, nicht mehr das aligefürd- 
tete Staatsoberhaupt war; Scham und Zorn übermannten feine ſtolze 
Seele, wenn er fih am Benfter zeigen mußte um bie Huldigungen ber 
Foederirten aus den Arbeitervierteln entgegenzunehmen. Auf Augen 
blicke fragte er fih wohl, ob er nicht kurzab vie rote Mütze aufſfetzen, 
bie Führung der radicalen Parteien übernehmen, die Nationalgarbe ber 
Parifer Bourgeotifie auflöfen und an ihrer Statt ein Volksheer aus ven 
foeberirten Arbeitermaflen bilden folle. Aber ver Abicheu wider die Ian 
biner überwog. Napoleon konnte nicht laſſen von den alten bespotifcen 
Gewohnheiten, verfolgte feine Gegner durch Proferiptionsliften, errichtete 
wieder eine zweifache geheime Polizei, deren Agenten einander wechſel⸗ 
jeitig beiwachten. Und troß der Zufakacte, troß feiner liberalen Bethene⸗ 
rungen, troß feiner ablehnenvden Haltung gegen die Jacobiner erwarb 
er fi) doch nicht das Vertrauen der Bourgeoifie. Wohl fchloß fich der 
leichtgläubige Doctrinär Benjamin Eonftant dem befehrten Despoten ar, 
und das Organ der Conftitutionellen, Dunoyers Cenſeur pries die Zu. 
fatacte als die Vollendung der franzöfiichen Freiheit — eine wunderſame 
Selbittäufchung, die nachher durch Inhrzehnte das Schlagwort ber Oppo- 
fition geblieben iſt. Aber die Maſſe der Eonftitutionellen verharrte in 
ihrem Mißtrauen; fie hoffte insgeheim auf den fchlauen Ludwig Philipp 
von Drleans, der ſchon feit Langem ftillgefchäftig nach der Bürgerkrone 
Frankreichs feine Nete auswarf. ALS die Abgeorpnieten im Juni zuſam⸗ 
mentraten, wurbe ein Gegner Napoleons, der Dann des Convents Lan⸗ 
juinais zum Präfidenten erwählt, mit rückſichtsloſer Heftigkeit traten die 
radicalen Parteiführer dem Kaifer entgegen. 

Das Aergite blieb doch, dag Napoleon, um die Scheu der Bourgend 
por dem Kriege zu beichwichtigen, eine erheuchelte Zuverſicht auf ben Be 
ftand bes Friedens zeigen mußte. Nichts Tag ihm in jenem Augenblide 
ferner als der Wunfch nach Krieg: erſt wenn die große Armee des Kaifer- 
reich8 wiederhergeftellt war, durfte der Streit um: die unveräußerlicen 
alten ®renzen von Neuem beginnen. Wiederholt verficherte er ben 
europälichen Höfen, daß fich in Frankreich Nichts verändert habe, daß er 
auf alle Pläne kriegerifcher Größe verzichte und nur noch einen Kampf 
anerfenne, den heiligen Kampf um das Glück der Völker. Niemand 
glaubte ihm. Unaufhaltfam rüftete fich das alte Europa zur Vernichtung 
bes Ufurpators, und doch mußte er noch eine Weile den Schein bewahren, 
als ob fein Kaifertfum ein Neich des Friedens fei. Nach brei Wochen 
erſt wagte er die Vermehrung des Heeres zu befehlen: die Armee, bie er 
115,000 Mann ftarf vorgefunden, wuchs bis Anfang Iuni nur auf 198,000 
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Mann kriegsbereiter Truppen. Das nämliche Gefühl der Unſicherheit 
zwang ihn auch zu einer höchft gewagten Kriegführung. Nach den Er⸗ 
fahrungen des legten Jahres fchien bei einem zähen Vertheidigungskriege 
im Innern Frankreichs ein Erfolg nicht ganz unmöglich; doch da ver 
Ufurpator weder auf eine Maffenerhebung rechnen noch fich der Gefahr 
einer Niederlage auf franzöfifchem Boden ausfegen konnte, fo mußte er 
den Angriff auf die Nachbarlande wagen, und für biefen verzweifelten 
Schlag jtanden ihm nur 128,000 Mann zu Gebote. Was übrig blieb 
wurde an den weiten Grenzen entlang vertheilt — eine völlig nutlofe 
Zeriplitterung der militärifchen Kräfte, der Argwohn ber öffentlichen 
Meinung erlaubte dem Imperator nicht, irgend ein Stüd franzöfifcher 
Erde ganz ohne Vertheibigung preiszugeben. Erſt als der Krieg unver 
meidlich ward, ließ Napoleon bie friedliche Maste fallen und belannte fich 
nochmals zu den bochmüthigen Gedanken der alten Kaiferpolitil. Sein 
Kriegsminifter Davouft mußte alle die alten Soldaten vom linten Rhein⸗ 
ufer unter die Fahnen rufen. In feiner Anrede an die Armee jprach ber 
Imperator wieder wie einft als der Schirmherr des deutſchen Barticu- 
larismus, mahnte zum Kampfe gegen bie unerjättliche Coalition, vie fich 
bereit8 anſchicke die kleinen deutſchen Staaten zu verfchlingen ; eine Procla- 
mation, die auf dem Schlachtfelde von Belle Alliance in dem erbeuteten 
Wagen Napoleons gefunden wurde, vertündete den Belgiern und Rhein⸗ 
ländern die frobe Botfchaft: fie ſeien würbig Franzoſen zu fein! 

Sobald diefer Eaefar wieder an die Spige feiner Praetorianer trat, 
mußte der alte Kampf zwifchen Weltberrfchaft und Stantenfreiheit unaus- 
bleiblih von Neuem entbrennen. Nach dem Buchſtaben des Völkerrechts 
war Napoleons Schilderbebung allerdings nur ein legitimer Eroberungs- 
frieg des jouveränen Fürften von Elba gegen den Allerchriftlichiten König; 
vergeblich fuchte Gent im Defterreichiichen Beobachter durch künſtliche 
Sophismen dies unbeftreitbare Nechtsverbältniß wegzudenteln. Aber wie 
durften die Formen des Völferrechts dieſem Gemwalthaber zu Gute fommen, 
der fein Leben lang mit Treu und Glauben gefpielt, jedes heilige Recht 
ver Staatengefellfhaft mit Füßen getreten hatte? Den Millionen in 
Deutihland, Rußland, England erfchien der rüdtehrende Despot nicht als 
ein Triegführender Bürft, ſondern fchlechtweg als ein blutiger Verbrecher, 
der durch ruchlofen Wortbruch alle Segnungen des ſchwer errungenen 
Friedens wieder in Frage ftellte. Ein Auffchrei des Zorns ging durch 
das preußifche Land. Der alte Tobfeind war wieder zur Stelle, war wie 
ein hungriger Wolf eingebrochen in bie friedlichen Hürden ber befreiten 
Vöolker; das deutſche Schwert mußte ihn nochmals berunterfchleubern 
von dem angemaften Throne — wer hätte das bezweifelt? Dies tapfere 
Bolt, das unter ven Nadenfchlägen des Tyrannen fo namenlos gelitten, 
wollte und konnte nichts fehen von allen ben rührenden und erhebenven 
Auftritten, welche die Rückkehr des Imperators verfchönten, nichts von 
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allen den politifchen Wirren, welche die rathloje Weberrajchung der 
franzöfifhen Nation erflärten. Den Preußen war Frankreichs Boll ein⸗ 
fach eine Rotte von Verräthern, fein Heer eine eidvergeſſene Solbatesca, 
die fich mit ihrem alten Räuberbauptmann zu neuen Plünderungszügen 
verfhwor. Und mit dem grimmigen Haffe verband fich Diesmal ein 
Gefühl freudigen Stolges. Der alte Blücher ſprach feinen Preußen wieder 
aus der Seele, da er auf die erjte Nachricht jubelnd rief: „das ift das 
größte Glück für uns, nun kann die Armee wieder gut machen was bie 
Diplomaten verfehlten.” Erſt durch den Berlauf des Congreſſes und 
Talleyrands feinvfelige Zettelungen batte die Mafle der Patrioten im 
Norden Mar erlannt, wie matt und fchwächlich der Barifer Friedensſchluß 
geweſen und wie wenig gefichert unfere Weitgrenze war. Sobald fich die 
Aussicht auf einen neuen Krieg eröffnete, erhob die Preſſe, der Rheiniſche 
Mercur voran, fofort den Ruf: jet endlich fei die Zeit gelonmen dem 
galliſchen Raubthier die Zähne auszubrechen. In taufend Tönen, weit lauter 
und beftimmter als ein Jahr zuvor, erklang die Forderung: heraus mit 
dem alten Raube, heraus mit Elſaß und Lothringen! 

Auch den Höfen war feinen Augenblid zweifelhaft, daß fie die Zer⸗ 
jtörung des Pariſer Friedens nicht dulden durften. Schon am 8. Min 
ſchlug Stein die Aechtung des Friebensbrechers vor. Am 13. traten bie 
acht Mächte, welche den Friedensſchluß unterzeichnet hatten, zuſammen 
und befchloffen eine öffentliche Erklärung, worin fie den Völkern Europas 
verkündeten, daß Napoleon Buonaparte fich felber außerhalb des bürger⸗ 
fihen und politifhen Rechts geftellt, als Feind und Störer der Ruhe 
der Welt fich der öffentlichen Verfolgung preisgegeben babe. Die Bon 
partiften ſchrieen Zeter über dieſen unerhörten, dieſen menſchenfreſſeriſchen 
Beſchluß; Doch er ſprach nur aus, was das empörte Gewiſſen aller Deut 
hen und Ruſſen und der großen Mehrheit des englifchen Volkes gebiete 
riich forderte. Am 25. März erneuerten die vier Verbündeten von Cha 
mont ihr altes Bündniß, boten dem Könige von Frankreich fowie jedem 
anderen von Buonaparte angegriffenen Lande auf Verlangen ihren Beiftand 
an, luden alle Mächte Europas zum Beitritt ein und verpflichteten ſich 
bie Waffen nicht eher nieverzulegen als bis Buonaparte außer Stand 
gejegt fei neue Unruhen zu erregen und fich der Staatsgewalt in Franl- 
reich abermals zu bemächtigen. Die Achtserklärung fchloß eine Verände⸗ 
rung der franzdfiichen Grenzen nicht fchlechtbin aus, denn fie behielt 
den Mächten ausdrücklich das Necht vor die Beſtimmungen des Barifer 
Friedens zu vervoliftändigen und zu verſtärken. Aber fie beruhte wie 
das Kriegsbündniß vom 25. März, auf einem verhängnißvollen thatjäd- 
lihen Irrthum, auf der Annahme, daß die Bourbonen mindeſtens in 
einem Theile Frankreichs fich behaupten und bie verbündeten Heere ald 
Hilfstruppen der königlichen Armee auftreten würden. 

Erſt einige Tage fpäter erfuhr man in Wien, daß König Ludwig fein 
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Land bis auf das legte Dorf hatte räumen müſſen. Der Iegitime Herricher 
ſaß als ein Fürft ohne Land in Gent, jett gänzlich unter dem Einfluß 
der racheſchnaubenden Emigrantenpartei; der geächtete Störer der öffent» 
lichen Ruhe aber zeigte feinen gefrönten Herren Brüdern in friedfertigen 
Briefen die unblutige Unterwerfung Frankreichs an und erbot fich fofort 
den PBarifer Vertrag anzuerkennen. Die Lage war mit einem Schlage 
verändert, und die grollenden Wbigs im Parlamente ſäumten nicht fie 
auszubeuten: Whitebrend und Burbett fragten in donnernden Neben, 
ob England von Neuem bluten folle um einem freien Volle eine Regie 
rung aufzuzwingen, eine Dynaſtie, beren haltlofe Schwäche fich fo kläglich 
offenbart Babe? 

Die Tory- Regierung fühlte, daß fie die Oppofition befchwichtigen 
mußte, und ließ daher in Wien erflären: der Prinzregent genehmige 
war den Vertrag vom 25. März und werde Alles aufbieten um Buona- 
parte zu bekämpfen, doch könne er fich nicht verpflichten den Franzoſen 
eine beſtimmte Regierung aufzuerlegen. Defterreich, Preußen und Ruß⸗ 
land erkannten am 9. Mai diefe Auslegung bes Bertrages als wohlbe- 
gründet an und behielten fich ebenfallß freie Hand vor gegenüber der künf- 
tigen Regierung Frankreichs. Sodann entfpann fich in dem Comité der 
acht Mächte eine langwierige Berathung über die Frage: ob nicht in 
Folge der thatfächlichen Erfolge und der friepfertigen Zuſchriften Buona⸗ 
partes eine neue veränderte Erflärung geboten fei. Die zu dieſem Zwecke 
ernannte Commiffion gelangte zu dem Schluffe, daß die Betheuerungen 
des Ujurpators feinen Glauben verdienten; fie behauptete in ſehr ge- 
mäßigten Worten: das Necht einer Nation ihre Negierungsform zu ver- 
ändern ſei nicht ſchrankenlos, fondern ven Nachbarftaaten ftehe die Befugniß 
zu fich gegen den gemeingefährlichen Mißbrauch dieſes Rechtes zu ver- 
wahren; fie erinnerte an die allbelannte Thatfache, daß die Alfttrten dem 
befiegten Franfreih nur unter der ausprüdlichen Bedingung der Ent- 
thronung des corfiichen Friedensftörers einen milden Frieden gewährt 
hätten, und erklärte ſcharf und treffend: „vie förmliche Zuftimmung ber 
ranzöfiichen Nation zu der erneuten Thronbefteigung Buonapartes würde 
einer Kriegserflärung gegen Europa gleichkommen.“ Diefe fürmliche Zuftim- 
mung der franzöjifchen Nation zu dem Gewaltjtreiche des Uſurpators er- 
folgte in der That, faft im nämlichen Augenblide da der Commiſſionsbericht 
(am 12. Mai) dem Comité der Acht vorgelegt wurde. Die napoleonifche 
Zufatacte ward der Nation zur allgemeinen Abftimmung vorgelegt; mehr 
als 11/4 Millionen Stimmen erflärten fich dafür, kaum 5000 wagten 
zu wiberfprechen, bie große Mehrzahl hielt fich fern, ließ willenlos Alles 
über fich ergehen. Damit batte das franzöfiiche Volk die Thronrevolu- 
tion unzweifelhaft anerkannt, und für die acht Mächte ergab fich, nach 
ben eigenen Worten ihrer Commiſſion, die Nothiwendigfeit, nunmehr vie 
frühere, allein gegen die Berfon Buonapartes gerichtete Declaration fallen 
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zu laffen und dem Staate Frankreich, wie er fich jetzt thatſächlich neu 
geftaltet Hatte, den Krieg zu erflären. Aber dieſer allein richtige Schluf 
warb nicht gezogen, da die Abfichten der verbüindeten Mächte fehr weit 
auseinander gingen. 

Jene falbungswolle VBerficherung der Torys, England wolle ven Fran 
zofen nicht eine beftimmte Regierung aufzwingen, war leineswegs ehrlich 
gemeint, fondern- Tebiglich ein parlamentarifcher Schachzug. ‘Die ftarr 
legitimifttfche Gefinnung des Tory⸗Cabinets änderte fich nicht; in feinen 
Augen war und blieb der König ohne Land der rechtmäßige Beherrſcher 
von Frankreich, und Europa war ſelbſtverſtändlich verpflichtet, Durch einen 
ropaliftifchen Kreuzzug den legitimen König wieder auf den Thron feiner 
Väter zurüdzuführen, damit England als der bochherzige Beſchützer ver 
dankbaren Bourbonen ben berrichenden Einfluß in den Tuilerien erhielt. 
In folhem Sinne wiederholte Wellington beftändig: „Frankreich Kat keine 
Feinde; diefer Krieg ift ein Krieg Europas, Frankreich mit eingefchloflen, 
gegen Buonaparte und fein Heer. Darum durfte auch Niemand irgend 
welche Gebietsforderungen an Frankreich ftellen. Voll bober fittlicher 
Entrüftung, bebaglich auf ihre wohlgefüllten Taſchen Flopfend, fpracen 
die Torys über die preußifche Armuth und Habgier; ihr Neid gegen 
Deutſchland trat fo gehäſſig hervor, daß ſelbſt die Gutherzigkeit der preu- 
Kitchen Patrioten jett endlich über den wahren Charakter ver britifchen 
Handelspolitit ins Klare fam und Dtancher, der feit Jahren ein glühender 
Bewunderer der englifhen Hochherzigkeit gewefen, nunmehr fein Urtheil 
berichtigte. Aber wie befchränft, heuchlerifch, engherzig die Politik der Torye 
auch erſchien, fie allein unter den Verbündeten wußten genau was fie 
wollten und verfolgten ihr Ziel mit hartnädiger Ausdauer. 

In der Hofburg fehlte e8 nicht an fanatifchen Legitimiften, bie in 
das englifhe Horn bliefen. Adam Müller fand e8 ganz unbeftreitbar, 
daß Ludwig XVII. nunmehr fchon fett vierundzwarnzig Jahren regiere 
und Buonaparte nur ein Rebell fei, fonft würde ja das göttliche Recht 
aller Throne geleugnet und „das Tächerlicde Recht der Völker, eine Art 
von Willen zu baben, anerfannt!” Metternich ſelbſt dachte nüchterner, 
er begte feine Vorliebe für die Bourbonen und behielt fich vor, nach ven 
Umftänden zu handeln; aber da feine ruheſelige Natur jebe zweifelhaft 
Neuerung verabicheute und die Verträge von Paris und Wien ihm als 
ein unantaftbares Wert ausbündiger diplomatiſcher Weisheit erfchienen, 
jo durften die Torys Hoffen, den dfterreichifchen Freund allmählich zu 
ihrer Anfhauung Hinüberzuzichen. Czar Alerander dagegen und König 
Sriedrih Wilhelm fonnten dem Bourbonen das Kriegsbündniß vom 3. 
Januar nicht verzeihen. Unter den preußifchen Generalen war nur eine 
Stimme darüber, daß dies zugleich ſchwache und treulos undankbare 
Königshaus nicht zurückkehren dürfe; der Czar fprach mit Wärme von 
bem liberalifirenden Herzog von Orleans. Doch weber ber Petersburger 
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noch der Berliner Hof hatte ſchon einen beftimmten Plan für die Wieber- 
bejeßung des franzöfiichen Thrones gefaßt; überbies jtimmten bie beiven 
Mächte unter fich keineswegs überein. Während die preußiichen Staats⸗ 
männer von Haus aus auf bie Sicherung der beutfchen Weſtgrenze hin- 
arbeiteten, gefiel ſich der Czar wierer in überichwänglicher Großmuth. 
Den wahren Grund feiner Hochherzigfeit verrietb er einmal, als ihm ver 
Ausruf entfuhr: entweder ich nehme Theil an dieſem Kuchen, ober der 
Kuchen foll gar nicht gebaden werden! Rußland konnte von dieſem 
Kriege nichts gewinnen, und was kümmerte ihn Deutjchland wenn er 
hoffen konnte durch Sreifinn und Zartgefühl den engliichen Einfluß in 
Frankreich aus dem Felde zu Ichlagen? Schon am 25. Mai ließ er 
feinen Geſandtſchaften fchreiben: e8 beitebt eine franzöfiiche Nation, deren 
berechtigte Interefjen nicht ungeitraft geopfert werben dürfen, Darum weder 
eine Heritellung der unbaltbaren alten Ordnung noch eine Demüthigung 
Frankreichs, das für die Wohlfahrt Europas unentbehrlich ift. 

Bei diefer tiefgreifenden Meinungsverfchiedenheit Tieß fich eine un- 
zweibentige Kriegserflärung gegen Frankreich, wie fie von Hardenberg und 
Humboldt gewünjcht wurde, nicht burchfegen. ‘Die Coalition beſchloß auf 
jede weitere öffentliche Erflärung zu verzichten und beruhigte fich bei biefer 
Halbheit um jo lieber, da ja in ven Wechfelfällen des Krieges fich leicht 
die Gelegenheit zu beftimmteren Beſchlüſſen bieten konnte. Alle Welt er- 
wartete einen langen und langweiligen Krieg; war doch bie Führung der 
europäifchen Heere wieder in Schwarzenbergd und Langenaus bewährte 
Hände gelegt worden. Die Mächte begannen alfo den Feldzug in einer 
überaus unklaren völkerrechtlichen Stellung. Sie hatten den Kampf gegen 
Buonaparte angekündigt — denn fo nannten fie den Imperator noch immer 
— und nachber verfichert, daß fie nicht den Zweck verfolgten bie Bour⸗ 
bonen wieder einzufegen. Sie waren unbeftreitbar im Zuftande des Krieges 
gegen den franzöfiichen Staat, da das Völferrecht nur Kriege zwiſchen 
Staaten kennt; ob fie fich aber jelber als Feinde Frankreichs betrachteten, 
das blieb Angefichts ihrer eigenen widerſpruchsvollen Erklärungen durchaus 
zweifelbaft. Auch die Broclamation an die Sranzofen, welche Schwarzenberg 
beim Einmarfche ver Heere erließ, lautete jehr unbeftimmt;, mit Mühe hatte 
Gagern erlangt, daß aus dem Sate „Europa will ven Frieden” minbe- 
ſtens der gefährliche Schluß „und nichts als den Frieden” geftrichen wurde. 

Diefe rechtliche Unklarheit bei ver Einleitung des Krieges bat nach⸗ 
ber ven unglüdlichen Ausgang der Friedensverhandlungen zwar nicht 
allein verſchuldet — denn die Enticheidung gab der vereinte Widerftand, 
welchen das gefammte Europa den deutfchen Forderungen entgegenjette 
— aber die Stellung der beutfchen Unterhändler auf dem Friedenscon⸗ 
greife wefentlich erfchwert. Genug, biefem vieldeutigen Bündniß „gegen 
Buonaparte” traten nach und nach alle Mächte zweiten Ranges bei; eine 
thörichte, vorzeitige Schilverhebung Murats in Italien, die raſch nieder⸗ 
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geichlagen ward, beftärkte bie Höfe in ber Ueberzeugung, daß jede Ber 
handlung mit dem Bonapartismus unmöglich ſei. Deutſchland erjchien, 
was feit drei Jahrhunderten nicht mehr erlebt worven, ſchon beim Br 
ginne des großen Krieges volllommen einig. Offenen Berrath wagte Nie 
mand mebr, obwohl fick bie böfe Sefinnung des Münchener und be 
Stuttgarter Hofes wieder in taufend Zänkereien über das Berpflegungs 
wejen befundete. Aber die Nation follte fchmerzlich genug erfahren, daß 
Einigkeit nicht Einheit if. Da der Deutſche Bund in dem Augenblid 
der Kriegserflärung noch nicht beitand, jo Tonnten die deutſchen Staaten 
auch nur einzeln ber Eoalition beitreten; fie erhielten im Rathe der großen 
Mächte feine Stimme und erprobten fogleih, wie werthlos jenes Recht 
ber felbjtändigen biplomatifchen Vertretung war, das fie als die fchönfte 
Zierbe ihrer Kronen betrachteten. 

Angefihts der ungeheuren Weberlegenheit ver Streitkräfte ver Ver 
bündeten verhieß bie alsbaldige Eröffnung des Feldzugs ſicheres Gelingen; 
fast alle namhaften Generale der Coalition, Blücher und Gneiſenau, Wel⸗ 
lington, Zoll und Diebitfch jtimmten darin überein. Die Zögerung, 
meinte Blücher, ſchafft Napoleon nur die Heere, die wir mit vielem Blute 
befämpfen müflen. Nach Gneifenaus Anficht fonnten am 1. Mat brei große 
Armeen von je 200,000 Mann etwa am Ober, Mittel- und Niederrhein 
zum Einmarfch in Frankreich bereit ftehen. Sein ftaatsmännifcher Blid jah 
voraus, was faft alle Uebrigen für unmöglich bielten, daß der Imperator 
die Dffenfive ergreifen würde. Um fo bringenber rietb er den Allirten 
ihrerfeit8 mit dem Angriff zuporzulommen. Nücdten die rei Armeen 
gleichzeitig gegen Baris vor und verfammelte ſich unterbeifen in ihrem 
Rüden die vierte Armee, die aus Rußland herankam, dann konnte Napo⸗ 
leon nur einer von ihnen eine ebenbürtige Macht entgegenitellen; erlitt 
das eine Heer durch die Feldherrnkunſt des Gegners einen Unfall, jo 
309 es fich auf die große Nefervearmee zurüd, die beiden anderen aber 
blieben im Vorgehen auf Paris. Wieder wie vorm Iahre bezeichnete 
Gneifenau die feindliche Hauptſtadt als das einzig mögliche Ziel ed 
Kampfes, während felbft muthige Männer wie Humboldt bedenklich mein 
ten, die Gefchichte kenne keine Wiederholungen. Und wieder wie damals 
warnte er vor jeder Zerfplitterung ber Kräfte: mit dem Sturze Napo⸗ 
leons ſei alles Andere, auch das Schidfal Italiens von felbft entfchieden. 

In der Hofburg dagegen warb der italienifche Kriegsſchauplatz als jo 
bochwichtig angejehen, daß felbit Radetzky erklärte: Defterreich müſſe bie 
Schweiz zum Mittelpuntte feiner Operationen wählen, um mit ber itw 
lienifchen Armee in Verbindung zu bleiben. Auf der Halbinſel begann 
e8 zu gähren. Die Mailänder fingen ſchon an, bie übereilte Revolution 
bes vergangenen Frühjahrs zu bereuen, murrten über die Herrſchaft dei 
bastone tedesco. Die phantaftifchen Manifefte Murats, vie von der 
Einheit Italiens redeten, machten doch einigen Einprud; auch bie natür 
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lihe Theilnahme für den großen Landsmann, ber foeben wieder die Wun- 
derkraft des antico senno Italiens offenbart hatte, erwachte von Neuem. 
Raifer Franz hielt für nöthig, feinen Bruder Johann in das neue lom- 
barbo-venetianifche Königreich zu fenden, denſelben ber vor ſechs Jahren 
vie Italiener zuerjt zur Freiheit aufgerufen hatte. Der Erzherzog ließ 
es an Biederkeit und guten Worten nicht fehlen, doch machte er auf die 
menfchenftundigen Sübländer geringen Eindruck. Der Wiener Hof fühlte 
ſich feines adriatiſchen Beſitzes keineswegs fiher. Dazu die alte, auch 
von Kneſebeck getheilte Vorliebe ver ka k. Generale für gefuchte und weit- 
läuftige Bewegungen, enblih und vor Allem der bringende Wunfch die 
Befahren des Krieges den Verbündeten zuzufchieben, damit Dejterreich 
bei dem fchwierigen Friedensſchluſſe mit ungebrochener Kraft daſtände. 

- Aus Allevem ergab fich ein ungeheuerlicher Kriegsplan, der felbit 
vie Künfteleien von 1814 noch überbot: in den Nieberlanden 210,000 
Mann unter Blücher und Wellington, am Mittelrhein Barclay de Tolly 
mit 150,000 Ruſſen, am Oberrhein und in ver Schweiz 200,000 Defter- 
reicher, in Piemont envlich eine Armee von 60,000 Mann — eine Trup⸗ 
venmaffe, bie bi8 zu Ende Juli noch durch einen Nachſchub von 170,000 
Mann auf 800,000 Köpfe verjtärkt wurde und dann dem Feinde um bag 
Dreifache überlegen war. ALS das nächite Ziel der Operationen dachte 
ich Schwarzenberg nicht Paris, fondern Lyon. Bon Napoleon aber ftand 
mit Sicherheit zu vermuthen, daß er fich auf den zunächſt ſtehenden Feind, 
auf Das nieverländifche oder das mittelrheinifche Heer jtürzen würbe; bie k.k. 
Truppen waren alfo vor der Fauſt des Gefürchteten ficher. Da nach dem 
öfterreichiichen Plane die Ruſſen ſogleich in die erſte Reihe der Kämpfer 
anrüden follten, jo verlangte Schwarzenberg die Vertagung des Ein. 
marſchs bis zum 16. dann zum 27. Juni, endlich gar bis zum 1. Juli. 
Obgleich alle anderen Mächte e8 hochbedenklich fanden dem raftlofen Feinde 
ein volles Vierteljahr Frift zu ſchenken, fo behält doch in einem Coalitions- 
kriege der Zaudernde immer Recht. Defterreich behauptete hartnäckig, feine 
NRüftungen nicht cher beendigen zu können, und jo mußte denn am 19, 
April der große Kriegsrath der Koalition zu Wien die Vorfchläge ber 
Hofburg im Wefentlihen annehmen, in die VBerfpätung der Operationen 
willigen. Die diplomatifche Welt, und Hardenberg mit ihr, glaubte be- 
ftimmt, die Entjcheivung werde im Centrum der verbündeten Heere fallen. 
Der Armee in den Niederlanden dachte man, wie vor zwei Jahren ber 
ſchleſiſchen, die befcheidene Rolle eines Hilfscorps zu, und wieder wie ba- 
mals follte ver Gang der Ereigniſſe aller Vorausficht ſpotten. 

Mit den Berathungen über den Kriegspları verband jich ein lebhafter 
Streit über die Vertheilung der Heinen deutſchen Eontingente. Die Höfe 
der Mittelitanten hielten es allefammt für ein Gebot Heintöniglicher Ehre, 
ihre Truppen lieber unter fremden als unter preußifchen Oberbefehl zu 
ftellen. Graf Münſter meinte die Stunde gekommen um fein altes Ideal, 
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bie. englifch-banntoverfche Hegemonie in Norodeutichland zu verwirklichen, 
und warnte die fleinen Nachbarn dringend vor dem Anſchluß an Preußen. 
In der That wurden außer den Nieberländern auch bie Hannoveraner, 
Sachſen, Naffauer und Braunfchweiger dem englifchen Heere Wellington@ 
zugetheilt,; nur. ein kleines norddeutſches Bundesarmeecorps, zumeift aus 
Kurheſſen beftebend, trat unter preußtichen Befehl. Die fübdeuticen 
Truppen zogen zu den Defterreihern und Ruflen am Ober- und Mittel. 
rhein, fo daß fih auch diesmal ein Gefühl nationaler Waffengemeinihaf; 
nicht bilden konnte. 

Napoleons Heer war das befte, das er je ins Feld geführt. Die aug 
der Kriegsgefangenſchaft und den beutfchen Feftungen heimgelchrten Be 
teranen bildeten den Stamm feiner NRegimenter. Mit abgöttifcher Ber 
ehrung blidte der gemeine Dann auf feinen feinen Eorporal; noch nie 
mals war die Mannfchaft fo ganz durchglüht gewejen von Praetorianeritl; 
und leidenſchaftlicher KRampfluft. Aber ihren Generalen traute fie nicht 
über den Weg, da ein Theil ver Marſchälle ven Bourbonen treu geblichen 
war, und Tehrte das Glück dem Imperator den Rüden, fo ftand von 
diefen tapferen ®raubärten, die alfefamımt ihren Fahneneid gebrochen 
Batten und von den Bourbonen das Aergſte befürchten mußten, wenig fit 
liche Widerſtandskraft zu erivarten. 

Wie anders die Stimmungen im premßifchen Heerel ALS der Köniz 
in einem kraͤftigen Aufrufe feinen Preußen fagte: „Europa kann den Mann 
auf Frankreichs Thron nicht dulden, der die Weltherrichaft als Yen Zwed 
feiner ftetS erneuerten Kriege laut verkündigte“ — da fand er überall in 
dem treuen Volke williges Verſtändniß. Abermals wie vor zwei Jahren 
eilte die Iugend zu den Waffen, der Landſturm und die Detachements 
der freiwilligen Jäger wurden von Neuem errichtet, und abermals ie 
feelte die Kämpfer der feſte Entſchluß, daß dieſer heilige Krieg nicht 
anders enden dürfe als mit einem ganzen und vollen Siege. Das von 
den ungebeuren Anftrengungen ver jüngften Sabre noch ganz erſchoͤpfte 
Preußen ftellte wiederum 250,000 Mann unter die Fahnen; aud bie 
Heinen norddeutſchen Nachbarn zeigten diesmal vegeren Eifer, fteflten 
etwa 70,000 Mann. An friegerifcher Erfahrung und Sicherheit kam das 
Boltsheer freilich dem Feinde nicht gleich. Die Armee befand fich gerade 
in einem gefährlichen Webergangszuftande als der unerwartete Kriegeruf 
eriholl. Das Wehrgefeß und die Gebietserwerbungen machten eine New 
bildung eines großen Theiles der Truppenkörper nothwendig; noch auf 
dem nieberlänbifchen SKriegsfchauplage mußten einzelne Bataillone von 
ihren alten Regimentern abgetrennt werden. Die gefammte Reiterei 
wurbe neu formirt, der Artillerie fehlte die Mannfchaft ; Blücher Hatte 
für feine 304 Kanonen nur 5303 Mann, bei einem Armeecorps gar nur 
11 Mann für das Gefchüt, während das Neglement 30 Mann auf das 
Geſchütz rechnet. Die Mehrzahl der Linientruppen, die bis zum Ende 
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bes vorigen Jahres noch am Rhein geftanden, hatte der Kriegsminifter erft 
vor Kurzem in bie öjtlichen Provinzen zurückverlegt, theils weil er bie 
ſchwer heimgefuchten Rheinländer der Einquartierung entlaften wollte, 
theils weil er einen Krieg mit Defterreich befürchtete. Als nun plöglich 
das Unwetter im Weften aufftieg und ber König ver Niederlande brin- 
gend um fofortige Hilfe bat, da mußte man was am nächſten zur Hand 
war auf den Kriegsichauplat werfen. Die 116,000 Mann, die fich in 
Belgien verjammelten, waren zur Hälfte Landwehren, und von biejen 
wieder beftand ein großer Theil, die Elblanpwehr, aus Truppen der neuen, 
vormals weſtphäliſchen Provinzen — Mannſchaften, die fich erjt in den 
preußifchen Dienft einleben mußten: hatten doch Manche darunter vor 
Kurzem noch unter Napoleon gefochten. 

Den Oberbefehl über die Feldarmee hatte der König fchon im März 
feinem greifen Feldmarſchall wieder übertragen; auch Gneifenau übernahm 
wieder die ſchwere Vertrauensftellung an Blüchers Seite. Um ber Wieber- 
kehr der gehäſſigen Streitigkeiten zwifchen den Führern vorzubeugen, wurde 
das Commando ber drei erften Armeecorps, welche den belgiſchen Feldzug 
eröffnen follten, ven Generalen Zieten, Borftell und Thielmann anvertraut, 
die alle drei im SDienftalter hinter Gneifenau ftanden. Bülow erhielt das 
vierte Corps, das als Reſerve dienen follte; jo kam ber Eigenfinnige 
nicht zu Häufig mit feinem Gegner Oneifenau in Berührung. ‘Das norb- 
deutfche Bundesarmeecorps, das fich am deutfchen Niederrhein, im Rüden 
der Blücher'ſchen Armee verfammelte, wurde unter Kleiſts Befehle ge- 
ſtellt, deſſen mildes und gebaltenes Weſen fich für die biplomatifchen 
Aufgaben eines Bundesfeloherrn beſonders eignete. York und Tauentzien 
endlich erhielten das Commando der beiden Armeecorps in den öſtlichen 
Provinzen. General Grolman trat felbft al8 Generalquartiermeifter in 
Blüchers Hauptquartier ein und wies den Corpsführern der belgischen 
Armee vier feiner fähigſten Offiziere, Reiche, After, Elaufewig und Valen⸗ 
tini als Stabschefs zu. Der Held von Wartenburg fühlte fich in tiefiter 
Seele gefräntt, forderte nochmals feinen Abſchied, wollte in biejer Ver- 
tbeilung der Rollen nichts fehen al8 eine Parteigehäffigfeit des „Tugend⸗ 
bundes“. Wie York dachten alle die alten militäriihen Gegner der Re⸗ 
formpartei; fie Hagten, durch Boyen und Orolman kämen die Bhantajten 
und Demagogen in der Armee obenauf. Am Hofe begann wieder das 
arge Spiel der geheimen Verdächtigung gegen das fchlefilche Hauptquartier. 
In den Offizierskreifen verficherte man beftimmt: Herzog Karl von Meck⸗ 
lenburg, der den Felomarfchall bei der Abreife im Namen der Berliner 
Garniſon noch einmal begrüßte, habe vergeblich um ein Brigadecommando 
in der Blücher'ſchen Armee gebeten; der Schwager des Königs folle dem 
gefährlichen Einfluffe Gneifenaus fern gehalten werden. General Kneſe⸗ 
bed unternahm fogar den Feldmarſchall felbft zu freiwilligen Verzicht auf 
den Oberbefehl zu bereden; doch kaum fing er behutſam an von Blüchers 
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hohen Jahren zu fprechen, fo lachte der Alte Hell auf: was das für dummes 
Zeug iſt! | 

Damit war Alles abgetban: wer hätte den Helden der Nation von 
der Stelle, die ihm gebührte, verbrängen bürfen? Während ber thaten- 
armen Monate legthin war er wirklich nur ein gebrechlicher alter Mann 
geweſen, und eben jett traf ben zärtlichen Vater noch ein graufamer 
Schlag: fein Lieblingsfohn Franz, ein hochbegabter, verwegener Weiter 
offizier, war im Kriege fchwer am Kopfe verwundet worden und verfiel 
in unbeilbare Geiſteskrankheit. Aber fobald der Krieg entſchieden war, 
raffte fich der herrliche Greis wieder auf, wie ein edles Schlachtroß beim 
Schmettern der Trompete; er fühlte die Laft der Iahre und des Kummers 
nicht mehr. Wieder einmal hatte er Alles voraus gewußt: warum wollten 
ihm die verfluchten Diplomatiter nicht glauben, als er ihnen vor'm Yahre 
vorberfagte, der Böfewicht werde ganz gewiß aus feinem Käfig ausbrechen? 
Ueberall auf der Reife drängten ſich die Maſſen um ven volksthümlichen 
Helden. Friſch und jugenblich, leuchtend von Zuverficht trat er unter 
feine jubelnden Truppen. Wie that es ihm wohl, das neue oftfriefilce 
Regiment, die Landsleute feiner berzlieben Frau mit unter feinen Be 
fehlen zu jeben. Den erbitterten fächfiichen Offizieren bielt er aus ver 
Fülle feines deutſchen Herzens heraus eine mächtige Rebe: hier fenne er 
nicht Preußen noch Sachſen, Hier feiern nur Deutfche, die für ihr großes 
Vaterland fiegen wollten und müßten. Mit diefem Heere getraute er 
ih Tunis, Tripolis und Algier zu erobern, wenn nur das Meer nicht 
bazmiichen wäre. Die Stunde des Kampfes fonnte er kaum erwarten 
und ſchrieb fiegesgewiß an feinen getveuen Heinen, ver ihm baheim feine 
Büter verwaltete: „Die Sranzofen habe ich vor mich, den Ruhm hinter 
mich, balde wird es knallen!“*) 

Er fand die Armeeverwaltung in peinlicher Verlegenheit. Denn ver 
König der Niederlande, der fo dringend um fchleunigen Einmarſch ber 
Preußen gebeten batte, that jegt, da er ſich in Sicherheit wußte, gar 
nichts für die Verpflegung der verbündeten Heere in dem reichen Lande; 
er Tannte die Verachtung, welche die preußifchen Offiziere feit dem thürin- 
gifehen Feldzug gegen ihn hegten, erwiderte fie durch unverbohlene Ab- 
neigung und zeigte jo üblen Willen, daß ihn Gneiſenau, ficher mit Unrecht, 
franzöfifcher Sympatbien befchuldigte. Baares Geld, woran Wellington 
Ueberfluß Hatte, fehlte ven Preußen gänzlich; fchon feit anderthalb Mo 
naten war ber Armee fein Sold bezahlt worden. Der treffliche General- 
intendant Ribbentrop wußte feinen Rath mehr. Blücher fchrieb dem 
Staatslanzler zornig: „der nieberländifche König ift ver ungefälfigfte, 
heimlichſte, intereffirtefte Menjch.”**, Um der dringendſten Noth abzubelfen, 
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ſtellte er eigenmächtig Wechfel aus, die von den Eiberfelder Kaufleuten 
auf feinen großen Namen Hin bezahlt wurden. Seine Truppen mußte 
er vorläufig von den Bauern verpflegen laſſen und ebenbeshalb weiter 
als räthlich war, im Norven der Maas und Sambre zwiichen Fleurus, 
Namur, Cinay und Hannut zerftreuen. Alle diefe Sorgen fochten ihn. in 
feiner Siegeszuverficht gar nicht an. Auf den erjten Blick durchfchaute er 
die innere Schwäche des neuen Kaiferreichs: ‚die Nation ift bei Weiten nicht 
jo vor Bonaparte portirt wie die franzöfifchen Blätter e8 auspofaunen.” 
Er fagte mit prophetifcher Sicherheit voraus, daß bie Entjcheivung bier 
auf dem belgifchen Kriegsfchauplage fallen werde. „Beendigen wir ben 
Krieg glücklich, jchrieb er dem Staatskanzler, fo gerathen alle großen 
Herren in meine Schuld; und gut foll und wird es gehen, denn bie 
große Macht, fo fich die Sicherheitscommiffarien von Bonaparte träumen, 
iſt ein Hirngefpinnft. Es fehlt ihm an Allem, und befonvers hat er das 
Zutrauen zu fich felbft und feinem Anhang verloren.‘ *) 

Auch über die Forderungen, welche Deutfchland nach dem Siege an 
die Sranzofen zu ftellen Habe, war Blücher von Haus aus mit ſich im 
Reinen; „ich boffe, fo fehrieb er fchon zu Anfang Mai, diefer Krieg wird 
fih fo endigen, daß Franfreih in Zukunft Deutichland nicht mehr fo 
gefährlich fein wird. Elfaß und Lothringen mülfen fie hergeben.” Und 
wunderbar, berjelbe Mann, in dem fich der nationale Stolz und Haf 
des norddeutſchen Volkes verkörperte, war zugleich ein Kosmopolit im 
edelften Sinne. Es wird in alle Zukunft eine ftolge Erinnerung für 
unfere Nation bleiben, wie jener weitherzige deutſche Weltbürgerfinn, ber 
pisher nur unferer Bildung zu Gute gefommen, für unfer Staatsleben ein 
Fluch gewefen war, jest einmal unter böchft auferordentlichen Verhält⸗ 
niffen auch politiſch fruchtbar wurde und Deutichlands Feldherren be- 
fähigte europäifche Politif großen Stile zu treiben. In Blüchers Augen 
war biefer Kampf ein heiliger Krieg der verbrüberten Völker Europas 
für die gemeinfame Freiheit, und nichts ſchien ihm felbftverftändlicher ale 
daß der Bruber für den Bruder einftehen müfje bis zum legten Bluts⸗ 
tropfen. Mit einer rüchaltlofen Selbſtvergeſſenheit, deren ſchlechterdings 
nur der bentfche Idealismus fähig war, erflärte er fich bereit alle Kräfte 
feines Heere8 für die Sache Europas einzufegen. Vertrauensvoll kam 
er feinem englifchen Waffengefährten entgegen und fette treuberzig bei 
dem Briten die nämliche Gefinnung voraus. Das kurze, fichere folda- 
tifche Wefen des enzlifhen Feldherrn gefiel ihm wohl: „Wellington ift 
die Gefälligkeit ſelbſt, fchrieb er befriepigt, und ein fehr beftimmter Mann, 
wir werden eine gute Ehe mit einander führen.” Als trog feiner ftür- 
mifchen Bitten und Vorjtellungen der Beginn des Krieges von den Wiener 
Strategen immer weiter binausgefchoben wurde, da drohte er dem Staats⸗ 
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tanzler: „Wenn der Befehl zum Vorwärts ausbleibt, die Unruhen in 
Frankreich zunehmen, jo mache ich es wie in Schlefien und fchlage los. 
Wellington accompagnirt mich ſicher.“ Gneiſenau, gleich feinem greifen 
Freunde bereit zu jedem Opfer für die gemeinfame Sache, urtbeilte doch 
anders über den Charakter des Briten; er meinte, von dem laſſe fid 
ber zäbefte und tapferfte Wiberftand gegen den Feind erwarten, aber 
weder eine kühne Unbotmäßigfeit, noch irgend eine Aufopferung für bie 
Verbündeten. Und dies Urtheil traf das Rechte; denn wenn im Blücher- 
ſchen Hauptquartiere die hochherzige Begeifterung für die Freiheit Europas 
vorberrfchte, fo war Wellington ein Engländer vom Wirbel bis zur Sehe, 
im Guten wie im Böfen. 

Die kurzen fech8 Tage des belgifchen Feldzugs erwecken nicht nur bie 
böchfte politifche und menfchliche Theilnahme durch den raftlofen, mächtig 
auffteigenden bramatifchen Gang der Ereigniffe, purch die Ueberfülle gran- 
biofer Kämpfe, Leivenfchaften und Schidfalswechjel, die fich in wenigen 
Stunden zufammendrängte; fie gewähren auch einen tiefen Einblid in die 
wunderbar vielgeftaltige und ungleichmäßige Entwidlung der abendländi- 
chen Völker, denn drei grundverſchiedene Epochen der europäiichen Kriege 
gefchichte traten in den Ebenen von Brabant gleichzeitig auf den Kampf 
platz. Bier das achtzehnte Jahrhundert, das Söldnerheer Altenglands; 
bort das Zeitalter der Revolution, das Berufsſoldatenthum der demokra⸗ 
tifchen Tyrannis; da endlich die neuefte Zeit, das preußifche Voll in 
Waffen. Jede der drei Armeen entfaltet in einem ungebeuren Ringen 
ihre eigenfte Kraft, und jede wird geführt von dem Feldherrn, ber ihrem 
Charakter entfpricht. Da Blücher und Gneifenau, bie Helden des ftür 
mischen Völferzornes; dort der gekrönte Plebejer; hier endlich jener Wel⸗ 
Yington, der damals von Münfter und den Hochtorys als ver größte 
Feldherr des Jahrhunderts gefeiert wurde, und Nachlebenven aber ald 
der legte großartige Vertreter einer völlig überwundenen Kriegsweiſe er- 
ſcheint. 

Wellington zählt zu jenen feltenen Männern, die ohne ſchopferi⸗ 
ſches Genie, faft ohne Geiſt, allein durch die Kraft des Charakters, 
durch die Macht des Willens und ver Selbftbeberrichung zu den Höhen 
biftorifchen Ruhmes emporftiegen. Wer hätte diefem langfam faflenben 
Knaben einen Weltruf geweiffagt, ihm ber nie vecht jung war und von 
jeinen eigenen Brüdern Richard und Heinrich an Talent weitaus über 
troffen wurde? Ein Sohn jener hochkirchlichen Toryfamilien, Die fid 
als Eroberer in Irland niebergelaffen hatten und inmitten ver feind⸗ 
feligen Kelten ven Raſſen- und Standesſtolz, die Art und Unart dei 
englifhen Diutterlandes nur um fo ftarrer bewahrten, hatte er nad alt- 
engliſchem Adelsbrauche die fubalternen Stellen im Heere durch Geld und 
Gunſt raſch überfprungen, ſchon mit fünfundzwanzig Jahren in dem Revo 
Iutionsfriege ein Regiment befehligt. Sodann lernte er in Oftinbien bie 
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Kunſt des Herrichens, unter den Augen feines Bruders Richard Welles- 
ley, bes genialen Begründer ver britiichen Großmachtſtellung im Driente. 
Streng gegen ſich und Andere, unverbrüchlich gehorfam und pflichtgetreu, 
gerecht und ehrenhaft, kalt, fiber und verjtändig in Allen, zeigte er fich 
jeder der ſchwierigen militärifchen und politiichen Aufgaben, welche das in- 
difche Leben dem Heerführer ftellt, vollauf gewachfen, und wie verwegen 
ber Bedachtſame, ver alle Möglichkeiten peinlich genau vorher erwog, zur 
rechten Stunde das Glück zu paden wußte, das lehrten ber glänzende 
Sieg von Alfaye über die ſechsfache Uebermacht der Hindus und der 
tühne Neiterzug in die Berge der Mahratten. Nah Europa zurüd- 
gelehrt nahm er Theil an ver berüchtigten Raubfahrt nach Kopenhagen, 
tapfer und tüchtig wie immer, aber auch volllommen gleichgiltig gegen 
das traurige Schidjal des ruchlos überfallenen fchwachern Gegners; denn 
niemals war ein Sohn Britanniens fo ganz durchdrungen von ber alt- 
nationalen Anficht: right or wrong, my country! Nachher übernahm 
er den Oberbefehl in Bortugal, von Haus aus voll ruhiger Siegeszuver- 
fit; troden erklärte er, „ich werde mich behaupten. Der theatralifche 
Prunk der neufranzöfifchen Kriegäherrlichkeit machte auf diefen nüchternen 
Kopf gar keinen Eindrud, an dem Sturze Napoleons zweifelte er nie- 
mals. Während der ſechs Jahre des Halbinfelfrieges erzog er feine 
Söldner zu PVirtuofen in allen Künften der altüberlieferten Kriegsweiſe. 

Bon Neuerungen und burchgreifenden Verbefferungen hielt er nichts; 
niemals Hat er irgend ein Verdienſt begünftigt, niemals eine Beförderung 
außer der Reihe vorgefchlagen. Selbftändige, denkende Generale waren ihm 
unbequem, während fein weitherziger Bruder Richard begabte Untergebene 
in ungeftörter Freiheit fchalten ließ; er brauchte zuverläffige, geſchickte Werk⸗ 
zeuge und fand fie mit ficherer Menfchentenntniß heraus. Seine Adju⸗ 
tanten waren zumeift junge Lords, die auf den beiten Pferden der Welt 
die Befehle des Feldherrn pünktlich überbrachten und auf jede eigene 
Meinung gehorfam verzichteten. Er kannte feinen Werth, fagte feinen 
Freunden im Tory⸗Cabinet gerade heraus: „Ihr habt Niemand außer 
mir,“ ließ fih mit einer außerorbentlichen, nie mißbrauchten Vollmacht 
ausstatten, jo daß er jeden Offizier ohne Weiteres ſuspendiren und in 
die Heimath zurüdienden konnte. Seine Generale durften während der 
Schlacht in der angewiefenen Bofition Alles thun, was fie für gut hielten, 
aber das nächte Hinberniß vor ihrer Front war ihre unüberfchreitbare 
Grenze, bei Strafe des Standrechts. Die Offiziere liebten den Geftrengen 
wenig, der nie in lameradfchaftlicher Herzlichkeit aufthaute, nie einen An- 
flug von Wohlwollen oder Großmuth verrietb, auch nicht wenn der Dienft 
dabei feinen Schaden nehmen konnte. ‘Der durchbohrende Blick ver Falten 
Augen, die ftolzgen Züge mit der Molernafe und dem feitgefchloffenen 
unbeweglichen Munde, ver fcharfe befehlende lang ver Stimme verboten 
jede vertrauliche Annäherung. Aber Alle gehorchten, Alle fühlten fich 
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ſtolz dem fohwer zu Befriedigenden genug zu thun; ein Tadel oder auf 
nur ein Urtbeil über die Maßregeln bes Feldherrn wagte fich felbft im ver- 
trauten Gefpräche der Offiziere nicht heraus. Sie folgten feinen Befehlen 
blinblings wie den unerforſchlichen Rathſchlüſſen des Schickſals; felten einmal 
würdigte er fie einer Anfprache und fette dann in langfamer Rede, fchiver- 
fällig und unſchön, aber beftimmt und beutlich feine Abfichten auseinander. 

Eine jo unbedingte Abhängigkeit war nur möglih in den Fleinen 
Armeen der alten Zeit. In der That befand fich Wellington dann am 
wohlften, wenn er felber, wie bie Landsknechtsführer des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, bie Srundsberg, Emjer und Leyva, den perjönlichen Mittel 
punft des Heeres bildete, wenn er feine Negimenter in bicht gebrängter 
Aufftellung eng um fich verfammelt hielt und fie mit feinem Auge nahe⸗ 
zu überſah. Tief unter den hochadlichen Offizieren, die ihre Patente 
burch Kauf erwarben, von ihnen getrennt durch eine unausfüllbare Muft 
ftand die robe Maffe der Mannſchaft, ver Abſchaum des englifchen Volks, 
wie Wellington felber fagte. Neicher Sold und gute Koſt nebft ver ent- 
ſprechenden Prügeltracht bielt dieſe Miethlinge zuſammen. Wunderbares 
vermochten die athletiſchen Körper mit ihrem altengliſchen Boxermuthe, 
ihrer Muskelkraft und Ausdauer zu leiſten, wenn der Drillſergeant ſie 
einige Jahre lang unter ſeine Fuchtel genommen hatte; unwiderſtehlich 
wirkte der Bajonettangriff der Hünengeſtalten der Garde oder der wuchtige 
Anprall der ſchweren Reiter auf ihren großen edlen Roſſen. Aber wehe 
der Stadt, die von dieſen Truppen mit Sturm genommen ward wie das 
unglückliche Badajoz; in dem Taumel des Sieges verlor die neunſchwänzige 
Rate ihre Schrecken, die Bande der Mannszucht zerrifſen und entfeſſelt 
raſten die Mordluſt, die Raubgier, alle viehiſchen Begierden dahin. So 
glich dies Heer einem großen, mit höchſter Sicherheit arbeitenden Uhr⸗ 
werke und war doch mehr als eine Maſchine; denn in dem Offizierscorps 
lebten der ritterliche Anftand und der Nationaljtolz des englifchen Abels, 
auch der brutale Soldat war nach fo vielen glänzenden Erfolgen vem 
nie bejiegten Feldherrn ganz und gar ergeben, ſah mit Selbftgefühl auf 
feine ruhmreiche Fahne. 

Wellington hatte in Spanien fein eines Heer mit bebadhtfamer 
Umficht geſchont, nur von Zeit zu Zeit, wern alle Anzeichen ben Erfolg 
verbürgten, einen fühnen Angriff. gewagt, ohne je das Dafein feiner 
Armee auf das Spiel zu feten. ‘Dem Imperator felber war er niemals 
auf dem Schlachtfelde begegnet; die großartige, Durch ungeheure Maſſen⸗ 
Ichläge den Sieg mit einem male erzwingende Kriegsweife Napoleons 
blieb ihm unbelfannt. Ganz unbefangen hielt er jene altwäterifch bedacht⸗ 
jame Kriegführung, die ihm felber in den ungewöhnlichen Verbältnifien 
des ſpaniſchen Kriegsſchauplatzes jo große Erfolge bereitet hatte, für die 
einzig richtige. Auf die Vollsheere ſah er mit der ganzen Verachtung 
tes Berufsſoldaten herunter; fie waren ihm allefammt um nichts befler 
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als die ſpaniſchen Guerillas, welche ſich auf dem Schlachtfelde ſo oft un⸗ 
brauchbar erwieſen, und niemals wollte er zugeben, daß der Erfolg des 
Halbinſelfeldzuges doch nicht möglich geweſen wäre ohne den Fanatismus 
jener zuchtloſen Banden, die den Feind im Rücken durch die Schrecken 
des kleinen Kriegs ermüdeten und ſchwächten. „Der Enthufiasmus, 
ſchrieb er in ſeiner ungelenken Weiſe an Caſtlereagh, iſt in der That 
feine Hilfe um irgend ein Ding zu vollbringen und iſt nur eine Ent- 
ſchuldigung für die Unordnung, womit jedes Ding getban wird, und für 
den Mangel an Mannszucht und Gehorjam in den Heeren.” Aus dieſen 
militärifchen Anfichten fprach zugleich die antirevolutionäre Gefinnung bes 
Hochtorys. Weflington Hat in fpäteren Jahren, fobald fein ficherer Sol- 
datenblid die unaufhaltſame Nothwendigkeit einer Reform erkannte, mehr- 
mals gewagt fich von feinen politischen Freunden zu trennen und, unbe- 
fümmert um den Zorn der Partei, felber mit ſtarker Hand vollendet was 
er bisher als gefährliche Neuerung bekämpft. Im Alter ftand ver Ruhm⸗ 
gelfrönte hoch genug um allein dem Ganzen zu leben, allein der Stimme 
feines lauteren Patriotismus zu folgen: „ich gäbe, fügte er einft, willig 
mein Leben dahin, wenn ich meinem Lande bamit einen Monat bürger- 
fichen Krieges eriparen könnte.” Im Sabre 1815 war er burchaus noch 
ein bocheonfervativer Parteimann; der Weltkrieg jener Tage erfchien ibm 
einfah als ein Kampf ver legitimen Obrigleit gegen die Revolution. 
Die nationalen Leivenfchaften, die in den Völkern des Feſtlandes 
brandeten, betrachtete er balb mit Argwohn halb mit Verachtung. Unter 
Iren, Hindus, Spaniern und Portugiefen hatte er den größten Theil 
feines Lebens verbracht; nach folchen Erfahrungen jtand ihm bie Mei- 
nung feit, daß feine andere Nation fich den Briten auch nur von fern 
vergleichen dürfe. Die altengliihe Sünde der Geringſchätzung fremden 
Volksthums zeigte fich bei dieſem trodenen unliebenswürbigen Helden in 
fo beleivigenden, kalt hochmüthigen Formen, daß felbft die Spanier, bie 


ihm fo viel verdantten, ihn aus Derzensgrunde haßten. Ganz wie fein - -- 


Freund Caftlerengb blieb er der Anficht, daß die parlamentariiche Freiheit 
ein ausſchließliches Beſitzthum des bevorzugten engliſchen Stammes fei 
und für bie Unreife der Eontinentalen nicht tauge. Wie er fehon in 
Indien und Spanien die ftantSmännifche Thätigkeit mit der militärischen 
verbunden Hatte, jo war er nach dem Frieden in Paris und Wien als 
Sefandter wirkſam und wurde von den Minijtern fo tief ins Vertrauen 
gezogen, daß man ihn geradezu wie ein Mitglied des Cabinets betrachtete. 
Er theilte das Mißtrauen der Torys gegen bie aufitrebenden Mächte 
Preußen und Rußland, war in den Geheimniſſen der Cabinette weit 
gründlicher bewandert als das Blücher'ſche Hauptquartier und übernahm 
fein Commando ſogleich mit einem feiten,. Har durchdachten politifchen 
Blane — mit der Abficht den legitimen König wieder in dad Schloß 
feiner Väter zurüdzuführen. 
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Unter den 94,000 Mann feines Heeres waren 32,000, etwa em 
Drittel, Engländer, 37,000 Deutfche, 25,000 Nieberländer. Bon de 
Deutfchen waren nur die rubmreihen Kegimenter der Deutſchen Legion, 
etwa 7000 Mann, ebenfo kriegserfahren wie die wohlgedrillten englifchen 
Veteranen, die Mannſchaft weniger roh, die Offiziere nach beutjcher Weile 
höher gebildet; auch die ſchwarze Schaar des Herzogs von Braunſchweig 
beftand größtentheils aus gefchulten Solpaten. Dagegen befand fich unter 
den Sannoveranern und Naffauern viel junge Mannſchaft, desgleichen 
unter den nengebildeten niederländtfchen Regimentern; auf die franzöfilh 
gefinnten Belgier war übervies fein Verlaß. Wellington betrachtete diefe 
buntfchedige Armee mit geringem Autrauen und fuchte ihr mehr fittlichen 
Halt zu geben indem er die alten Regimenter mit den jungen Truppen 
durcheinander miſchte. Auch von dem kriegeriſchen Werthe bes preußiſchen 
Heeres dachte er nicht Koch. Wohl kamen Augenblide, da Blüchers mächtige 
Berfönlichkeit, ver hohe Schwung der Seele, der aus den Worten und 
Dliden des Alten fprach, felbft biefen Nüchternen bezauberte; „was für 
ein fchöner alter Knabe er doch iſt,“ fagte er einmal mit ungewohnter 
Wärme, als er dem Davonreitenven nachblickte. Aber der „republikaniſche 
Geiſt“ dieſes Volksheeres blieb ihm unheimlih. War doch ber. ftürmifche 
nationale Stolz und Thatendrang der preußiſchen Armee jetzt ſchon allen 
Höfen verdächtig geworden; ſelbſt ver Czar meinte um jene Zeit, er 
werde wohl noch einft feinen preußiſchen Freund gegen deſſen eigenes 
Heer beihägen mülfen! 

Obwohl Wellington, wie bie meiften feiner Landsleute, im Stillen 
der Meinung war, daß der Sturz des Weltreichs eigentlich durch den 
ipanifchen Krieg bewirkt worben fet, fo ſah er doch nicht ohne Sorge vem 
Augenblide des erften perfönlichen Zufammentreffens mit Napoleon felber 
entgegen. Der Gefahr einer Niederlage wollte und durfte er fich nicht 
ausfegen;, denn wie follte England die von den anderen Höfen nicht ge 
wünſchte Aurüdführung der Bourbonen erwirten, wenn fein Heines 
Heer gefchlagen wurde? Darum ging er mit höchfter Vorficht zu Werke. 
Sobald der Kriegsrath in Wien die Vertagumg des Kampfes befchloflen 
batte, fügte fich der engliiche Feldherr nach feiner Gewohnheit unweiger⸗ 
lih dem Befehle und richtete fich auf eine behutfame Vertheidigung ein. 
Während Bücher durch die Schwierigkeiten der Verpflegung gemäthigt 
ward, fein Heer nörblich der Sambre weit auseinanderzulegen — doch 
immerhin noch nahe genug um die Armee bei der höchſten Pünktlichkeit 
allenfalls in ftarten vierundgwanzig Stunden verfammeln zu Können — 
zerſtreute Wellington feine Truppen ohne Noth, abfichtlich über einen noch 
weit größeren Raum. Denn ba er Napoleons Charakter und Kriegsieife 
nicht kannte, fo nahm er an, bie Franzoſen würden in mehreren Colon⸗ 
nen, an verfchievenen Stellen zugleich in Belgien einbrechen, und ver⸗ 
theilte feine Armee, ftatt fie nahe an die Preußen heranzufchieben, auf 
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ber weiten Linie von Quatrebras bis weftlich in die Gegend von ent, 
während er nach feiner ftreng methopifchen Art feine Reſerve bei Brüffel 
zurücbehielt um nach Umftänvden die bedrohten Punkte unterftügen zu 
lönnen. So dachte er gegen jeden möglichen Angriff gerüftet zu fein, die 
Berbindung mit England über Antwerpen und Oſtende ficherzuftellen und 
zugleich feine Schütlinge, den Hof des flüchtigen Königs in Gent und 
das Häuflein der bourbonifchen Haustruppen bei Aloft vor einer Ueber- 
rumpelung zu bewahren. Aber durch dieſe weitgedehnte Aufftellung ward 
ein rafches Zuſammenwirken mit Blücher verhindert; es blieb möglich, 
daß Napoleon, der jedem einzelnen ver beiden verbünveten Heere über- 
legen war, fich plößlich zwilchen die beiden Armeen einbrängte und die 
Preußen, die ihm am nächiten ftanden, fchlug ehe Wellington zur Un⸗ 
terftägung herbeieilen konnte. — 

Kurz bevor die Schwerter aus der Scheide fuhren erlebte die deutſche 
Armee noch eine unheimliche Rataftrophe. Selbft dieſer erfte Krieg, den Die 
Deutichen in vollem Einmuth führten, follte nicht Beginnen, obne daß bie 
Flammen des alten grimmigen Bruderzwiſtes noch einmal aus dem Bo⸗ 
den emporſchlugen. Den unglüdlichen ſächſiſchen Händeln folgte in Bel- 
gien noch ein tragifehes Nachfpie. Sobald die großen Mächte über 
Sachſens Schidfal einig geworben, hatten fie befchloffen den gefangenen 
König in die Nähe von Wien kommen zu laffen, damit er der gefchloffe- 
nen Uebereinkunft beiträte. Die preußifche Negierung wußte aus Dresven, 
daß der fächfifche Hofadel die Durchreife feines angeftammten Fürften zu 
färmenvden Kundgebungen benugen wollte; fie wußte vesgleichen durch die 
Minifter in Berlin, daß Friedrich Auguſt entfchloffen war, alles in Wien 
Deichloffene rundweg abzulehnen und die Verhandlungen von vorn zu 
beginnen.*) Sofort traf Harvenberg feine Maßregeln. Der Gefangene 
mußte, ald er am 22. Februar die Neife nach Preßburg antrat, feinen 
Weg durch Schlefien nehmen. An ver dfterreichifchen Grenze begrüßte 
ihn fofort das Geläute der Gloden und allee Pomp eines fürftlichen 
Empfanges. Doch mehr als folhe Ehren konnte Kaifer Franz feinem 
Schüslinge nicht bieten; denn neben der Abwehr des neuen Angriffs ver 
Franzoſen erjchien jest der Streit um Sachlen in feiner ganzen klein⸗ 
lichen Exrbärmlichkeit, al8 eine Tätige Störung, die man um jeden Preis 
aus der Welt ſchaffen mußte. Preußen erlebte die Genugthuung, daß alle 
bie oölferrechtlichen Grundſaätze, welche Harbenberg bisher unter dem Zeter⸗ 
gefchrei des entrüfteten „Europas” vertheibigt hatte, nunmehr von Defter- 
veih, England und Frankreich förmlich anerkannt wurden. Einftimmig 
ertlärten die Mächte: da eine Eroberung des ganzen Landes, eine debel- 
latio vorliegt, fo ift ein Friedensſchluß mit dem enttbronten Würften 


*) Berichte des ſächſiſchen Generalgouvernements und des Minifters v. d. Golt an 
den Staatslanzler vom 2. Januar und 19. Februar 1815. 
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rechtlich nicht geboten; nur aus freiem Willen find die Eroberer bereit, 
die eine Hälfte des Landes an Friedrich Augujt zurüdzugeben, went er 
zuvor die Bewohner der anderen Hälfte ihres Eides entbunden und fid 
den Wiener Beichlüffen unterworfen bat, bis dahin verbleibt Die Ber 
waltung des ganzen Landes in Preußens Händen. Mit ſolchen Aufträgen 
traten am 12. März Metternich, Wellington und Talleyrand vor ven 
Wettiner. 

Als er troßig die Wieberaufnahme ver Verhandlungen verlangte, er- 
widerten fie in einer ſcharfen Note, „er verlenne gänzlich feine Lage.“ 
Zalleyrand aber verficherte erbaben: Friedrich Auguft babe „dem grau 
famjten Feinde Deutſchlands“ gedient und verbiene Darum feine Sch 
nung! Das Hin- und Herzerren, das nun begann (von Unterband- 
lungen kann man kaum reden), erregt höchſtens ein pathologiſches Inter- 
eſſe. Zwei Monate lang hielt der verblendete alte Mann die Mächte 
bin mit Entfchäpigungsforderungen für Warfchau oder die Lauſitz, mit 
Nechtöverwahrungen, Tormbedenfen und taufend armfeligen Quälereien. 
Erſt am 18. Mat kam der Friede zwiſchen Preußen und Sachien zu 
Stande, genau nach den Beichlüffen des Eomit6s der Fünf. An ven 
Höfen regte ſich der Verdacht, Friedrich Auguft juche abfichtlich die Ver⸗ 
handlungen Binzuziehen, bis ein neuer Sieg Napoleons den Albertinern 
ihre alte Macht zurüdgäbe. Die Vermuthung lag fehr nahe. Der 
Drespner Pöbel, der mit blauem wie der mit rothem Blute, jubelte dem 
rüdtehrenden Großen Allürten entgegen; damals wie im Jahre 1866 
fand das Ehrgefühl diefer Kreife feinen getreuen Ausprud in dem Ders 
fein: „Preußifcher Kukuk, wartel Uns Hilft Bonapartel” Der Hof in 
Preßburg dachte doch andere; die Rückkehr der napoleonifchen Herrichaft 
war dem alten Könige in jenem Augenblide unwillfommen, weil fie ihn 
des Beiltandes feiner mächtigen Beſchützer beraubte. “Der mühfelige Ganz 
ber legten Verhandlungen erklärt fih genugfam aus ber legitimiftiichen 
Starrbeit und der pebantiichen Formenſeligkeit des Albertiners. Was 
verfchlug es dem kleinköniglichen Stolze, wenn die umleiblichen proviſo⸗ 
riſchen Zuftände in dem armen Lande, das feit anderthalb Jahren nidt 
mehr zur Ruhe gefommen, noch um einige Monate verlängert wurden? 

Derfelben Gefinnung begegnete das preußifche General-Gouvernement 
bei ven fächfifchen Beamten. Die oberften Behörden widerſetzten fich hart 
nädig, als die in Folge der Theilung unvermeidliche Abſonderung ver 
Archive und Regiftraturen anbefohlen wurde, man ging jo weit, fogat 
Rechnungs-Ablegung von dem General-Bouvernement zu verlangen. Das 
Drespner Geheime Eonfilium behauptete in einem höchſt poffirlichen band- 
wurmartigen Schriftftüde *) „nie Ohnmöglichkeit, ohne allerfeitiges Einver- 
ftändniß” die Theilung durchzuführen, und berief ſich auf die Parlament‘ 


*) v. 31. März, eingetragen als „Nr. 6 der ausländiſchen Regiſtrande“. 
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reden „des bei der Abfaflung der Wiener Protokolle ſelbſt mitgewirkten 
Lords Caſtlereagh“. Alles vergeblich; jogar der Name des felbit mit⸗ 
gewirften Lords machte auf den Staatslanzler keinen Eindrud. Harden⸗ 
berg befahl, mit Strenge vorzugehen; die Theilung jet durch die Mächte 
unwiderruflich beichloffen, von einer Rechenſchaft über die Verwaltung 
eines eroberten Landes „könne gar nicht die Rebe ſein“*). Das Land 
blieb alſo vorläufig in Preußens Beſitz, alle für die definitive Theilung 
erforderlichen Vorbereitungen wurben vollzogen; das Zaubern bes alten 
Königs bewirkte nur einige unfruchtbare Zänkereien. Den fächfiichen Le⸗ 
gitimiften aber tft niemald ein Schimmer der Selbfterfenntniß aufge- 
gangen, auch als fie endlich die Früchte ihres Thuns vor Augen faben; 
fie haben nie begriffen, daß fie felber durch ihre Gehäſſigkeit gegen 
Preußen redlich mitgeholfen batten zu ber vielbeweinten Theilung bes 
Landes. | 

Für die Heine fächfifche Armee jollte der Starrfinn Friedrih Augufts 
verbängnißvolf werben. Der Kriegsherr als Gefangener in Preußens 
Händen, und feine Soldaten als Bundesgenofjen im Lager der Allürten: 
in biefent fchiefen und unwahren Verhältniß wgren die bedauernswerthen 
Regimenter durch anderthalb Sabre verblieben. Ihr Unſtern wollte, daß 
fie an dem Kriegsrubm der Verbündeten faft feinen Antheil gewannen; 
die Anſchauungen des preußifchen Heeres blieben biejen altgedienten DBe- 
rufsfoldaten ganz fremd, der Name Landwehr galt Hier als Schimpfwort. 
Nach dem Frieden ftanden fie lange in Weſtdeutſchland, der Heimath 
fern, doch von Dresden aus beftändig durch Briefe und Senbboten be- 
arbeitet. Die anhaltende Ungewißheit über die Zukunft des Landes rief 
Barteiungen im Offizierscorps hervor. Eine Adreſſe zu Gunſten des ge- 
fangenen Könige wurbe eingereicht, unter lebhaften Widerftreben der 
preußijchen Vorgeſetzten. Die Legitimiften wollten das grüne Kreuz, eine 
von dem ruffifchen Gouvernement geftiftete Auszeichnung, nicht mehr auf 
der Bruft ihrer Kameraden dulden; in Coblenz kam es zu gewaltfamen 
Auftritten zwifchen Goͤrres und fächfifchen Offizieren. Die Mannfchaft 
begann irr zu werden an ihren Führern; fie fühlte ſich wie verrathen 
und verkauft, da felbit der gemeine Soldat merkte, daß die ploͤtzliche Ver- 
legung bes Armeecorps in vie Nähe preußifcher Sarnifonen politiiche Gründe 
Batte. Aller Unfegen des Parteilampfes brach über die Truppen ‚herein. 
Wer billig urtbeilt, wird fich nur darüber verwundern, daß in fo unge- 
funden Zuftänvden die Bande der ehrenhaften deutſchen Mannszucht nicht 
ſchon früher zerriſſen. 

Die dienſtliche Haltung der Regimenter blieb untadelhaft den Winter 
über, obgleich die alten rheinbündilchen Erinnerungen natürlich wieder ler 
bendig wurben, da und dort in den Quartieren ber füchfifchen Soldaten 


*) Weifungen an das General-Gouvernement v. 24. u. 27. März 1815. 
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auch ein vive l’empereur erflang. Die beiden ®enerale, welche in ver 
Armee mit Recht des höchften Anjebens genofien, Zeſchau und Le Eon, 
waren ftrenge Legitimiiten und burften deshalb nicht bei ven ‘Truppen 
bleiben. Das Commando des Corps wurde durch einen argen Mißgriff 
dem General Thielmann anvertraut, der feinen alten Kameraden als ein 
Deferteur verdächtig war; und er verftärkte dieſe Mißgunſt, indem er 
nach feiner jchaufpielerifchen Weife, mit unmilitärifcher Repfeligfeit durch 
Trinkſprüche und Anreven die Offiziere für Preußen zu gewinnen fudte- 
Da aus Wien die Nachricht von der Theilung des Landes kam, forderte 
er fofort eigenmächtig feine Kameraden auf, zwilchen dem preußifchen und 
dem fächfiichen Dienfte zu wählen; darauf neuer Zwift unter den Offi⸗ 
zieren, ſteigendes Mißtrauen unter der Mannſchaft. So hat der General 
burch fein taktlos zupringliches Benehmen die Lockerung ver Mannszucht 
in der Heinen Armee unbeftreitbar mitverſchuldet. 

Diefe heillofen Wirren zu beendigen war für den König von Preußen 
unerläßliche Pflicht. Boyen ſah fchon im März unrubige Auftritte unter 
den fächfiichen Truppen voraus. Durfte man fie in ihren unfertigen 
Auftande belaffen bis zu dem ganz unabjehbaren Zeitpunfte, da es dem 
Albertiner gefallen würde feinen thörichten Widerftand aufzugeben? Der 
König befahl daher am 14. März dem General Gneifenau ungefäumt 
aus den dem preußiſchen Antheile angebörigen Mannſchaften neue Re 
gimenter zu bilden: „ich werde mich freuen, von jett an nie einen Unter- 
ſchied zwifchen meinen älteren Negimentern und ihnen zu macen.”*) 
Den Offizieren blieb die Wahl des Dienftes freigeftellt. ‘Die Gewiſſen⸗ 
Baftigfeit des Königs ließ fich nicht ein auf die peinliche Frage, ob der 
alte Fahneneid der Sachfen nicht durch ihren Uebertritt zu den Verbün⸗ 
beten aufgehoben ſei. Er befahl einfach eine neue Formation der ſäch⸗ 
fifchen Negimenter, wozu er unzweifelhaft befugt war, und wollte die Ber 
eivigung der an Preußen kommenden Truppentbeile fo lange vertagen, 
bis Friedrich Auguft fie des alten Eides entbunden Hätte. Am 1. April 
Ihärfte Hardenberg dem General Gneifenau ven Föniglichen Befehl nod- 
mals ein, da nach dem Gange der Verhandlungen an der jchließlichen 
Zuftimmung des Wettiners nicht zu zweifeln fei. Die Mächte in Wien 
waren mit dem Verfahren des Staatskanzlers einverftanven; fie befchlofjen 
die bei.der Krone Sachien verbleibenden Regimenter der Armee Wellingtons 
zuzutbeilen. ‘Die preußifchen Generale fchoben dann die Ausführung fe 
nend noch um einige Wochen hinaus. Um den Sachſen fein Vertrauen 
zu zeigen nahm Blücher in Lüttich mitten unter ihnen fein Hauptquartier. 
Aber feine herzliche Anfprache fand taube Ohren; der Groll der Truppen 
jtieg von Tag zu Tag, die ganz bonapartiftifch gefinnten Quartierwirthe 
bes Lütticher Landes regten die Verblenveten noch mehr auf. 


*) Kabinetsordre an Gneifenau 14. März 1816. 
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Als endlich auf einen neuen Böniglichen Befehl am 2. Mai vie Thellung 
bey Armee angeordnet wurde, da brach die fo lange von Dresven ber ge- 
thürte und unzweifelhaft auch durch einzelne gewiſſenloſe Offiziere genährte 
Erbitterung der Mannfchaft furchtbar aus. Trunlene Solvatenhaufen 
ftürmten unter dem Rufe „wir laffen uns nicht theilen“ das Haus bes 
Feldherrn. Der alte Held mußte fliehen vor feinen eigenen Soldaten; nur 
durch die Tapferkeit feiner fächfifchen Wachen entging er dem Tode. Auf die 
Willenskraft und das fittliche Anjehen ver Offiziere kommt bei ſolchen Aus⸗ 
brüchen ver Roheit Alles an. Die jächfiiche Wache vor Blüchers Thür thatı 
ehrenvoll ihre Soldatenpflicht; dic Neiterei und die Artillerie hielten ſich 
dem wüften Treiben ganz fern. Auch unter dem Fußvolk blieb die Mann- 
fchaft überall da ruhig, wo die Führer fie zu beherrſchen verftanden; felbft 
ſolche Offiziere, die fich bereits für ven preußifchen Dienft gemelvet hatten, 
behaupteten ihr Anfehen, wenn fie nur tüchtig waren. Jenes Bataillon 
Dagegen, das fchon zur Zeit der Dennewitzer Schlacht, früher als bie 
anderen Sachen, zu ven Preußen übergegangen war, zeichnete fich in 
Lüttich durch feine Zuchtlofigfeit traurig aus*). 

Nachſicht gegen diefe faft im Angefichte des Feindes begangene Meuterei 
wäre fchimpfliche Schwäche geweſen. Das Kriegsrecht nahm feinen Gang, 
die Räpdelsführer wurden erfchoifen, die Fahne ver fächfiichen Garde vor 
der Front verbrannt. General Borfiell, der fih aus Mitleid mit ben 
Unglüdfichen geweigert hatte, die Verbrennung der Fahne vorzunehmen, 
büßte feinen Ungehorfam auf der Feſtung; an feiner Stelle übernahm 
General Pirch den Befehl über das zweite Armeecorpe. Dann mußte 
das ſächſiſche Corps den Rückmarſch in die Heimath antreten, ba bie 
preußiſchen Soldaten, wüthend über die dem Marichall Vorwärts an- 
gethane Schmach, mit den Sachſen nicht zufammen fechten wollten, und 
‚Wellington fich weigerte Die meuterifche Truppe in fein Heer aufzunehmen. 
Schuldige und Unſchuldige gingen des Schlachtenruhms von Ligny und 
Belle Alliance verluftig. Auf dem Rückmarſch erfuhren die Sachſen viel- 
leicht das Entfeglichite, was jemals deutſche Krieger ertragen haben. 
Ueberall am Rhein und in Weſtphalen grimmiger Haß und Abjcheu gegen 
die Meuterer; in Aachen befeten bewaffnete Bürger argwöhniſch die Wachen 
und Thore, als die fächfifchen Negimenter vorbeikamen. Ueberall jubelte 
das Bolt über ven neuen ftrahlenden Sieg Blüchers und Oneifenaus. Die 
preußifchen Freiwilligen, welche dem fiegreichen Heere nachzogen, konnten 
ihre Verachtung gegen „bie ſächſiſchen Hunde‘ nicht bemeiſtern; nach wie- 
derbolten blutigen Raufhänveln mußte man mehrmals die Yandftraße ver- 
meiden um ſchmählichen Begegnungen auszumweichen. Und dazu der grade 
für die ehrenhaften Offiziere empörende Gedanke, daß fie an dem Kampfe 

*, Ich benuße bier u. U. die Aufzeichnungen meines Vaters, der als blutjunger 


Offizier bei einem ſächſiſchen Regimente in der Nähe von Lüttih ſtand und feine Leute 
im Zaume zu halten mußte. 
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von Belle Alliance hätten theilnehmen können und bort unzweifelhaft ihre 
Pflicht gethan haben würden! Natürlich ſchob man alle Schuld auf bie 
preußifchen Generale, die doch nur den Befehl ihres Königs ausgeführt 
und den Sachen burchaus feinen neuen Eid zugemuthet hatten. Während 
ganz Deutichland ſich das Herz erhob an dem neuen Ruhme der preufi- 
ihen Waffen, herrſchte in Sachen tiefe Trauer; man fang das Lieb des 
ſächſiſchen Tambours: „O Vaterland, daß du zerriffen bift! Wie fol 
ich noch leben zu dieſer Friſt?“ Die Heine Armee bat nach der endlich 
vollzogenen Theilung noch Jahrzehnte lang unter den Folgen jenes bölen 
Tages gelitten; fie blieb mit Offizieren überfüllt, das Avancement ftodte 
gänzlih. Die napoleonifchen Veteranen, die alten Herren mit dem blau- 
gelben und bem rotben Bande, gaben ven Ton an; aus diefen Streifen 
ift dann der Todhaß gegen Preußen wie ein heiliges Vermächtniß auf bie 
jüngere ©eneration übergegangen. 

Der greife Feldmarſchall aber fühlte ſich unglücklich bis zur Verzweif- 
lung. Seit fünfundfünfzig Jahren trug er den Degen und hatte niemals 
anderes Blut vergoffen al8 das Blut der Feinde. Und nun dieſe Schmad! 
Nun mußte er, der Vater feiner Soldaten, Hinrihtungen vornehmen in 
der eigenen Armee und nachher noch fein ganzes Anſehen einjegen um bie 
Meuterer vor dem Ingrimm ber Preußen zu befchüken. Der gewaltige 
Mann war wie vom Ficher gejchüttelt und horchte in furchtbarer Auf- 
regung auf das Knattern des Gewehrfeuers, als draußen der Spruch des 
Kriegsgerichts vollftredt ward. An den König von Sachen aber fchrieb 
er mit feinem mächtigen Freimuth, in einer Sprade wie fie nie ein 
Feldherr gegen ein gefröntes Haupt gewagt hat: „Ew. K. Majeftät haben 
durch Ihre früher ergriffenen Maßregeln Ihre Untertbanen, einen ge 
achteten deutſchen Völferftamm, in das tieffte Unglüd geftürzt. Durch 
Ihre fpäteren Maßregeln kann e8 dahin kommen, daß er allgemein mit 
Schande bebedt wird. Das vergoffene Blut wird dereinſt vor Gottes 
Gericht über ven kommen, der e8 verſchuldet hat, und vor dem Allwiſſen⸗ 
ben wirb Befehle geben und Befehle dulden als ein und daſſelbe geachtet 
werden müſſen. Ew. 8. Majeftät wifjen, daß ein. reis von 73 Jahren 
feine anderen irbifchen Abfichten mehr haben kann als daß die Stimme 
der Wahrheit gehört werde und das Nechte geſchehe. So haben Ew. 8. 
Majeftät diefes Schreiben aufzunehmen!“*) Blücher mochte in feinem 
Zorne ein Wort zu viel fagen; es Tieß fich nicht erweifen, daß bie 
Meuterei planmäßig vorbereitet worden wäre. Doch im Wefentlichen 
traf der Alte das Rechte: ohne das verblendete Zaudern Friedrich Augufts, 
ohne die ſchändliche Aufwiegelung, die von feinen Helfershelfern feit 
Monaten betrieben wurde, wäre das Blut der fächfifchen Soldaten bei 
Lüttich nicht gefloffen. — 


*) Blücher an König Friebrih Auguft, 6. Mai 1815. 
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In der zweiten Woche des Juni führte Napoleon feine Yeldarmee, 
den Marſch geſchickt verbedend, gegen vie belgifche Grenze um bet 
Charleroi die Sambre zu überfchreiten. Von dort geht eine Straße 
norbwärts über Quatrebras nach Brüffel, eine zweite oftwärts ‘in einem 
großen Bogen über Sombreffe nah Namur. Der Imperator wußte 
über die Aufftellung der Verbündeten ungefähr, daß Wellingtons Heer 
in ber Gegend von Brüffel, das preußifche bei Namur ftand. Das Dreied 
zwiſchen Eharleroi, Quatrebras Hınd Sombreffe bildete aljo den natür- 
lihen Platz für die Vereinigung ber verbündeten Armeen; gelang dieſe 
Vereinigung rechtzeitig, fo war den 210,000 Mann ver beiden Feldherren 
der Sieg über die 128,000 Franzoſen von vornherein gefichert. Daher 
befchloß Napoleon hier zwifchen die beiden Heere einzubrechen um fie dann 
getrennt zu fchlagen. Obwohl er ſich durch die Gährung in Frankreich, 
durch die faft hoffnungsloſe Schwierigkeit feiner militärtichen Lage lebhaft 
beunrubigt fühlte und während dieſes Feldzugs nach feinem eigenen Ge— 
ſtändniß die gewohnte kalte Sicherheit nicht immer bewahrte, fo war ihm 
doch die alte hochmüthige Geringſchätzung des Gegners geblieben. Er 
hoffte, fein plötliches Erfcheinen werde genligen um Blücher gegen Oſten 
abzudrängen, Wellington zum Rückzug nordwärts zu bewegen, jo baß der 
Zwifchenraum zwifchen Beiden fich erweiterte. Daß die Preußen fogleich, 
dicht an der Grenze, eine Schlacht annehmen würden, erwartete er nicht. 
Aber dies Unerwartete geſchah. Sobald Gneiſenau das Anrüden des 
Teindes gegen Charleroi erfuhr, befahl er fofort, in der Nacht vom 14. 
auf den 15. Juni, die Concentration des gefammten Heeres bei Som- 
breffe, die am 16. vollendet fein follte. Am 15. bei Morgengrauen begann 
der Anmarfch der Franzoſen. Ihr rechter Flügel wendete fich gegen das 
Armeecorps Zietens, das unter blutigen Gefechten auf der Straße nad 
Sombreffe zurüdging. 

Schon bei diefen erften Kämpfen zeigte fich die furchtbare Erbitterung 
der beiden Nationen. Wie oft Hatten im vorigen Jahre die aus beit 
deutſchen Zeitungen heimlehrenden napoleonifhen Veteranen in blinder 
Wuth Raufhändel begonnen, wenn fie unterwegs preußijchen Regimentern 
begegneten; jebt galt e8 Rache zu nehmen an diefen preußifchen Hunden, die 
ihrerfeit8 den Haß nicht minder herzhaft erwiberten. Gleichzeitig ging Napo- 
leons linker Flügel nordwärts auf der Straße nad) Quatrebras vor und 
gelangte, da die Spiten der engliihen Armee um eine bedeutende Strede 
weiter zurückſtanden als die Preußen, mit leichter Mühe bis nach Frasnes. 
Die Stellung des preußiichen Heeres bei Sombreffe wurde dadurch in 
ber rechten Flanke bedroht. Zudem warb auch ſchon zweifelhaft, ob Bülows 
Corps am nächſten Tage rechtzeitig bei der Armee eintreffen würde. Um 
die Empfindlichkeit des älteren Generals zu ſchonen hatte Gneiſenau dem 
Marichbefehle an Bülow eine jo höfliche Faſſung gegeben, daß er faft 
wie ein unmaßgeblicher Vorſchlag Hang. Bülow, immer geneigt zu eigen- 
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mächtigem Handeln und noch ohne Kenntniß von dem wirklichen Ausbruch 
der Feindſeligkeiten, blieb unbeforgt in Lüttich und verſchob die anbefohlene 
Vereinigung feines Corps bei Hannut auf ben 16. Juni. Ein zweite 
dringenderer Befehl zum Anmarſch traf ihn daher in Hannut nicht an. 
Das vierte Corps verlor in einem Zeitpunkte, da jede Minute Tojtbar 
war, einen vollen Tag und fonnte am 16. nicht mehr bei der Arme 
eintreffen. Die Lage der drei preußifchen Corps, bie fich in ver Gegend 
von Sombreffe zufammenzogen, geftaltete ſich aljo fehr ernftbaft, und dr 
wohl das Blücher'ſche Hauptquartier ungeftüm nach einer rajchen Ent 
ſcheidung verlangte, jo wurde doch am Morgen des 16. ermftlih di 
Trage erwogen, ob man nicht beſſer thue die Armee weiter nörblid, 
näher an das rechts rückwärts ſtehende englifche Heer beranzuführen; dort 
fonnte die Vereinigung der Verbündeten fich ungeftört vollziehen. 

Während Oneifenau die Abficht Napoleons fogleich durchſchaute, blieb 
Wellington bet feiner vorgefaßten Meinung, daß der Anmarfch der Teinde 
in mehreren Colonnen erfolgen werde, und befürchtete einen Angriff auf 
feiner rechten Flanke, fauf der Straße von Mons ber. Die erfte Nade 
richt von den Gefechten bei Charleroi ließ er unbeachtet, da er Dort nur 
einen Theil der Armee Napoleons vermuthete, und auch als er enhlid 
am Abend des 15. von Brüffel aus, einen ganzen Tag fpäter als Blücher, 
die Concentration feiner Armee anordnete, befahl er nicht einfach ben 
Lintsabmarjch Des gefammten Heeres nach dem wichtigen Knotenpunlte 
Quatrebras, wo bie Straßen von Charlersi und Namur nach Brüſſel 
zufammentrafen und eine Bereinigung mit den Preußen möglich war, 
fondern gab feinen Corps die Richtung auf bie fünf Meilen lange Linie 
von Enghien im Weiten über Nivelles nach Genappe im Often, fo def 
pie englijche Armee nur mit ihrer Außerften Linken die Straße nad Cher- 
leroi berührte. Die völlig grundlofe Sorge vor einer Umgehung im 
Weſten beftimmtte alle Anordnungen des englifhen Feldherrn; feine Ne 
ferven, die nach Genappe, auf die Straße von Charleroi marfciren 
follten, ließ er am 16. fünf Stunden lang bei Waterloo raften, weil er 
im Zweifel war, ob er fie nicht noch weiter im Welten verwenden ſollte. 
Zum Glück bejette Prinz Bernhard von Weimar mit feiner naſſauiſchen 
Drigade am Abend bes 15. eigenmächtig den Kreuzweg von Quatrebras; 
aber felbft diefer ſchwache vorgejchobene Poften des linken Flügels ber 
Engländer ftand noch eine ftarfe Meile rechts rückwärts Hinter der preußt 
ſchen Aufftellung und vermochte eine Umgehung der linken Flanke Blücherd 
ichwerlich zu verhindern. | 

Noch ververblicher wurde, daß der Herzog fich felber und den preu- 
Bifchen Feloherrn gründlich täufchte über die Stellung, welche fein Heer 
am 16. einnehmen konnte. Am 15. um Mitternacht Tieß er an Blücher 
Schreiben, nächften Tags früh 10 Uhr würden 20,000 Dann des englr 
ſchen Heeres bei Quatrebras ftehen — was nach den getroffenen Anor- 
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nungen rein unmöglich war. Am 16. vor Tagesanbruch verließ er ſelbſt 
a8 glänzende Ballfeft, das die Herzogin von Richmond ven englifchen 
Offizteren gab, warf fih aufs Pferd, und eilte auf der Straße nah Char⸗ 
exoi ſüdwärts bis über Duatrebras hinaus auf die Höhen von Frasnes, 
Yicht gegenüber dem linken Flügel der Franzoſen. Bon dort fchrieb er 
um 10%. Ubr früh an Blücher: um 12 Uhr würden feine Neferven in 
Benappe, nur eine halbe Meile hinter Quatrebras eintreffen, die englifche 
Reiterei in Nivelles, 14/5 Meile weftlih von Quatrebras. War dies 
richtig, jo durfte Blücher mit Sicherheit auf die Unterftügung der Eng- 
länder am Nachmittage zählen. Um 1 Uhr Hielten die beiden Feld⸗ 
herren auf dem Windmühlenhügel von Buffy, im Rüden der preußifchen 
Aufftellung eine Zufammenkunft, und hier verjprach Wellington, daß er 
Nachmittags in die Schlacht eingreifen, die Franzoſen je nach Umſtänden 
über Marbais oder Frasned im Rücken oder in der Flanke anfallen 
werde. Mit den Worten „un 4 Uhr werbe ich hier fein‘ trennte fich 
der Herzog von dem preußifchen Feldherrn. 

Im Bertrauen auf diefe Zuſage befchloffen Blücher und Gneifenau 
pie Schlacht anzunehmen. Die beiden Armeecorps von Zieten und Pirch 
Itanden mit der Front nah Süden auf dem Höhenzuge von Brye und 
weiter vorwärts in dem tiefen feuchten Wiejengrunde des Xignebaches, 
der fich zu den Füßen dieſer fanften Bodenerhebung ausvehnt; bier am 
Bache waren die Dörfer St. Amand la Haye rechts und Ligny links 
ſtark befegt. Thielmann mit dem dritten Armeecorps traf erit um Mittag 
nach angeitrengtem Mariche auf dem Schlachtfelde ein und jtellte feine 
Truppen zwiſchen Sombreffe und Tongrinne als linfen Flügel mit ber 
Front nach Weiten auf, jo daß die Linien des Centrums und des linken 
Flügels faft ſenkrecht aufeinander ftießen und die Schlachtitellung einen 
nah Süden geöffneten Halten bildete. Der äußerjte rechte Flügel bei 
Wagnelée ftand überdies völlig ungebedt, fall etwa vom Weften ber, 
zus der Gegend von Frasnes ein Angriff erfolgte. Nur die beftimmte 
Erwartung, daß Wellington rechtzeitig zur Unterftügung des rechten Flü⸗ 
gels beranlommen werde, bewog die preußiſchen Heerführer, ſich in ſo un⸗ 
vortheilhafter Stellung auf eine Schlacht einzulaſſen; fie hofften das 
Befecht ven Nachmittag über hinzubalten, bis gegen Abend 40,000 Dann 
vom englifchen Heere die Entjcheidung brächten. 

Aber der englifche Beloherr konnte fein Wort nicht Halten. Er ſah fich 
jelbft bei Quatrebras mit überlegener Macht angegriffen und hatte bort 
noch um 3 Uhr Nachmittags nur 7000 Dann zur Stelle, dann erſt trafen 
neue Zuzüge vin. Erſt am fpäten Abend ſtanden etwas über 30,000 Mann 
bei Quatrebras verfammelt, grade genug um den Angriff nothbürftig ab- 
zufchlagen; an bie verheißene Unterjtügung war aljo nicht mehr zu denken. 
Wellington hatte das Unmögliche veriprochen, ficherlihd nur aus Irrthum, 
in gutem Glauben; aber was verſchlug es ihm auch, wenn er fein Wort 
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nicht halten konnte und die Bundesgenoſſen durch feine Schuld eine 
Schlappe erlitten? Es waren ja boch nur Deutſche, und auf bie fremden 
- Nationen, mit denen ihn fein Kriegerleben zujammenführte, hatte er nie 
mals Rüdficht genommen, mochten fie nun Hindus, Portugieſen ober 
Preußen beißen. Seine nächfte Aufgabe war, das englifche Heer zu er 
halten — fo faßte er feine Pflichten auf; und wenn die Bundesgenoſſen 
den Hauptſtoß der Feinde aufnahmen, jo gewann er um fo ficherer Zeit 
feine eigenen Truppen zu vereinigen. ‘Der Herzog allein verſchuldete — 
erit durch die verfpätete und verfehlte Berfammlung feiner Streitkräfte, 
dann durch feine unbaltbare Zufage — daß, ſtatt einer Schlacht mit 
vereinten Kräften, zwei Schlachten zu gleicher Zeit und nur durch ben 
Zwifhenraum einer guten Meile getrennt, beide unter ſehr ungünſtigen 
Berbältniffen für die Alliirten, gefchlagen werben mußten.*) 

Der Imperator blieb noch am Vormittag des 16. in dem Wahne, 
daß die beiden Heere ver Eoalition fich nach Brüffel und Namur zuräd- 
zögen, er günnte daher feinen burch das geftrige Gefecht und die ftarfen 
Märſche ver legten Tage ermübeten Truppen eine ſehr lange Raft. Erft 
um Mittag überzeugte er fi, daß die Preußen in der Pofition von Kigny 
nnd St. Amand la Haye Stand hielten und beichloß ven Angriff mit 
der Hauptmafle feines Heeres, dem rechten Flügel und den Reſerven. 
Ney aber, der mit dem linken {Flügel bei Frasnes auf der Brüſſeler 
Straße ſtand, erhielt Befehl rechts abzumarſchiren und ben Preußen in 
bie rechte Flanke zu fallen; jo konnte am Abend des langen Sommer⸗ 
tages das Heer Blüchers vernichtet werden. Dieſer Schlachtplan fekte 
freilich voraus, daß Ney auf der Brüffeler Strafe nur eine ſchwache 
feinplihe Macht antraf, daß die Engländer wirklih auf Brüſſel zurüd- 
gingen. 

Napoleon hatte auf dem Schlachtfelde von Ligny etwa 75,000 Mann 
zur Stelle, Blücher 78—80,000 Dann. Die unglückliche hakenförmige 
Aufftellung der Preußen erlaubte aber dent Imperator faft feine ge 
jammten Streitfräfte gegen Ya Haye und Ligny zu verwenden, wo bie 
beiden Armeecorps von Zieten und Pirch, 56,000 Mann, alkein ven An 
griff der Uebermacht aushalten mußten. Thielmann, durch ben gewun⸗ 
denen Lauf des Lignebachs von Ligny getrennt, wurbe durch einige Schein. 
angriffe der Franzoſen beichäftigt; er konnte wohl einige Truppentheile 
den beiden anderen Corps zu Hilfe fenven, doch mit der Maſſe feines 
Corps nicht an dem Hauptlampfe theilnehmen. Die eigentliche Schlacht 
bewegte fih um den Beſitz von La Haye und Liguy; hier auf dieſem 


*) So hat im Weſentlichen ſchon Elaufewig ben Sachverhalt bargeftelit, ohre deß 
der Herzog, in feiner befannten Ermwiberung auf das Bud bes Generals, einen Wider⸗ 
ſpruch verfucht hätte Was Clauſewitz nur anbeutete, ift jest im Einzelnen erwieſen 
durch die Unterfugungen von M. Lehmann (Hiftorifche Beitfehrift. Neue Folge IL ©. 271) 
und 9. Delbrüd (Beitfchrift f. Preuß. Geſchichte 1877. ©. 645). 
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engen Raume lag die Entſcheidung, und bier vermochte der Linke Flügel 
ber Preußen gar nicht einzugreifen. Beide Heere fochten mit verziveifel- 
tem Muthe, der Haß fo vieler Jahre brach furchtbar aus, Kein Pardon 
hüben und drüben; ein franzöfifcher General drohte Jeden erfchteßen zu 
laſſen, ver ihm einen gefangenen Preußen brächte. Im Ganzen bewahr- 
ten die franzöfifchen Truppen mehr Ruhe und Sicherheit; die Offiziere 
beielten ihre Leute feit in ber Hand, während die Leidenſchaft ungeſtümer 
Kampfluſt, die in dem deutichen Bolksheere flammte, die preußifchen Führer 
oft zu vorzeitiger Vergeudung der Kräfte verleitete. Der wellige, erftarr- 
ten Meereswogen gleihende Boden, die mit mannshohem Getreide und 
dichten Kartoffeltraut beftandenen Felder der üppigen Brabanter Ebene 
boten Gelegenheit zu mannichfachen Ueberrafhungen, denen die Kaltblü⸗ 
tigfeit der jungen preußtichen Truppen, namentlich der Landwehr nicht 
immer gewachien war. Es war ein brüden heißer Tag. Dei ftechender 
Sonne und fchwüler Sewitterluft mußte das preußtfche Fußvolk, das zum 
Theil ſchon Tags zuvor gefochten hatte, zum Theil die Nacht hindurch 
marſchirt war, fech8 Stunden lang faft ununterbrochen das Nahgefecht 
um bie Dörfer beſtehen. Manchen ftand der Schaum vor dem Munde 
von der Wuth des Kampfes und ber ungebeuren Anftrengung; bier 
ſchlürfte Einer mit lechzenden Lippen das Kothwaſſer aus einer Miftlache, 
dort brach ein Anderer, unverwundet, vor Erſchöpfung tobt zufammen. 

Kurz vor 3 Uhr begann Bandamme den Angriff auf den rechten 
Flügel der Preußen bei La Habe und nahm das Dorf nach zweiftündigem 
bintigem Ringen. Da führt Ylücher felbft frifhe Truppen zum Angriff 
vor, das Dorf wird zurüderobert, geht aber von Neuem verloren, da 
eine Attale ber preußtichen Neiterei nebenan mißlingt. Gleichwohl kommt 
das Gefecht Hier zum Stehen, die Franzofen werden in dem Dorfe feft- 
gehalten, gelangen keinen Schritt darüber hinaus. Vergeblich ſendet Na- 
poleon gegen Abend einen Theil feiner Garde zur Unterftügung Van⸗ 
dammes; das Corps Zietens behauptet fich ſechs Stunden lang uner- 
ſchütterlich. Trafen jett die Engländer zur Verftärkung bes rechten Flügels 
ein, jo war der Sieg entſchieden. Unterbeflen war Gerard mit den rechten 
Flügel der Franzofen gegen das Dorf Ligny vorgegangen; dort hatten 
bie Preußen das Schloß und die Häufer zur Verteidigung eingerichtet, 
ihre Batterien beftrichen wirkſam die Fläche vor der Front. Biermal 
werben die Angreifenden zurückgeworfen, und als fie endlich in die Häuſer⸗ 
zeile einvringen, gewinnen fie Doch nur die Hälfte des Dorfes. In der 
anderen Hälfte, jenjeits des Baches behaupten fich die Preußen, und 
nun entbrennt im Inneren des Dorfes ein Gefecht von unerhörter Hart- 
nädigfeit, da beide Parteien aus den dichten Infanteriemafjen in ihrem 
Rüden beftändig Verftärtungen an fich ziehen. Bald fteht das, Schloß 
und ein großer Theil des Dorfes in Flammen; in der Dorfgafje thürmen 
fich die Leichen auf; jedes Haus und jeder Stall wirb zu einer Meinen 
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Feftung, bis auf die Treppen und in bie Stuben der Wohnungen ver | 
folgen die Wüthenden einander mit dem Bajonett. So wogt der Kampf 
unentfchieden dabin, durch fünf furchtbare Stunden. Aber die Preußen 
verbrauchen ihre ganze Kraft; 14,000 Mann, mehr als neunzehn Ba 
taillone werden nach und nad in dies eine ‘Dorf Hineingeworfen, und 
zulest bleibt fein einziges frifches Negiment des Fußvolks mehr übrig fir 
die Entſcheidung. Noch war nichts verloren; noch mußte das Erſcheinen 
der Engländer die Schladht wenden. Hatte doch Wellington am Nad- 
mittage dem Feldmarſchall abermals durch Leutnant Wuſſow jagen Iaflen, 
er werde mit den ſoeben eingetroffenen Verſtärkungen eine kräftige Offen 
five zu Gunſten der preußifchen Armee verſuchen; jein Bevollmächtigter 
im Blücher’fchen Hauptquartiere, Oberft Hardinge verficherte noch um 
7 Uhr beftimmt, in einer halben Stunde fpäteftend müßten feine Land⸗ 
leute zur Stelle fein. Eine Stunde nachher ließ Gneiſenau dem General 
Krafft fagen, nur nod eine Heine Weile folle er fich in Ligny behaupten, 
dann könne die englifche Hilfe nicht fehlen. 

Die Sonne neigte fih zum Untergange. Da führte Napoleon feine 
wohlgeſchonten Reſerven, die alte Garde und eine gewaltige Neitermafie 
perfönlich gegen Ligny vor um das Centrum der Preußen zu durchbrechen. 
Während Die Grenadiere unter dem wilden Rufe: „Es lebe ver Kaifer! 
Kein Pardon!“ in die Dorfgaffe eindringen und jeßt enplich Die ermatteten 
Vertheidiger zum Abzuge zwingen, umgeben einige Bataillone der Garde, 
von der Dämmerung begünftigt, das ‘Dorf auf der Oftfeite. Ihnen nad, 
den Bach burchreitend, fichen Negimenter jchwerer Neiter, der Kern ber 
kaiſerlichen Cavallerie, 5000 Pferde. Sie wenden fih an Ligny vorke 
gegen den Winbmühlenberg von Buffy, gegen die zweite Linie der preu⸗ 
ßiſchen Aufſtellung. Blücher erkennt die Gefahr und verjucht mit feine 
Lieblingswaffe den Schlag abzuwehren. Soeben noch ſah man den Altın . 
erihöpft von der Anftrengung und dem quälenden Zweifel wie einen 
gebrodhenen Mann babertraben. Jetzt flammt er wieder auf in jugend 
lichem Feuer, läßt eine Reiterbrigade, welche feitwärts Hinter Ligny Hält, 
zum Angriff vorgehen. Die Neiter jubeln, als der alte Held, den Säbel 
in der Fauft fchwingend, in weiten Bogenfägen auf feinem prächtigen 
Schimmel heraniprengt und ſich felbft an ihre Spite ftellt. Neben ihm 
führt Oberftleutnant Lützow, der Freifchanrenführer von 1813 das fechäte 
Ublanenregiment mit lautem Marſch Marſch! vor; es folgen Die weir 
preußifchen Dragoner, die Turmärkiichen und die Elb⸗Landwehrreiter; in 
geſtrecktem Laufe jagen die Roſſe durch das hohe Korn. Da ftuten bie 
Thiere plößlich vor einem tiefen Hohlwege, der die Felder durchſchneidet, 
und während die Uhlanen verfuchen das unvermuthete Hinderniß zu 
nehmen, jchlagen zwei wohlgezielte Salven in ihre aufgelöften Reihen. 
Milhauds Küraffiere hauen nach, die Preußen machen Kehrt. Auch die 
Kürafjiere müſſen gleich darauf vor dem Feuer eines preußifchen Ba- 
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taillons umkehren; lachend fehen die Weftphalen mit an, wie bie fchweren 
Reiter fich unter ihren gefallenen Pferden hervorwinden und, ven Küraß 
mit beiven Händen baltend, zu Fuß das Weite fuchen. Die Ublanen 
und die Lanbwehrreiter jammeln fich wieder, dringen von. Neuem vor⸗ 
wärte; herüber und hinüber fluthen bie Maſſen der Kämpfer. Mitten 
in dem wilden Getümmel trabt Gneifenau, zieht den Säbel, jagt fröhlich 
zu Major Barbeleben, ver webrlos, den Arm in der Binde, neben ihm 
reitet: „halten Ste Sich nur an mich; ein Hundsfott, wenn ich Sie nicht 
heraushaue!“ Zugleich drängen fich die aus Ligny vertriebenen Regimenter 
gegen Brye zurüd, langfam, unabläfftg feuernd, aber: in ungeorbneten 
Schwärmen. Die Mitte ver Schlachtftellung ift ſchon nahezu durchbrochen. 

Auch St. Amand la Hape wird endlich geräumt; unaufhaltſam bringt 
der Feind gegen die Höhe von Bully. Kurz vor Einbruch der Nacht 
brauft ein Gewitter über das Schlachtfeld; das Rollen des Donners und 
bas Geheul des Sturmes übertäubt während einer halben Stunde ven 
Lärm der Schladht. Doch mitten in der Finfterniß des Unwetters tobt 
der Kampf weiter; die erjchöpften Soldaten athmen auf bei dem frifchen 
Zuftzuge. Die-Gefchlagenen ſammeln ſich um Brye und den Hügel von 
Buſſy, das Vorrücden des Feindes geräth hier ind Stoden. Währenddem 
war der Feldmarfchall verſchwunden. Schon bei jener erften Attale der 
Uhlanen hatte eine Kugel fein Pferd getroffen, und er lag nun lange 
faft bewußtlos unter dem fchweren Thiere; ohne ihn zu bemerken ftürmten 
Freund und Feind mehrmals dicht an ihm vorüber, nur fein getreuer 
Adjutant Graf Noftig hielt bei ihm aus, bis enpli Major v. d. Bufche 
von den Elb-Lanbwehrreitern herbeikam und den Betäubten auf einem 
Solvatenpferde binwegführte. Aber in der Verwirrung der Nacht ver- 
gingen mehrere Stunden bevor die Rettung des Feldherrn befannt wurde. 

Die Führung des Heeres lag für jett allein auf den Schultern 
Gneifenaus, der eine Weile ſchweigend in der Nähe von Brye hielt. Die 
ihn jo ſahen in feiner majejtätifchen Ruhe ahnten nicht, welche jchweren 
Gedanken ihm Kopf und Herz bejtürmten. Er batte, wie Blücher und 
Grolman, der Zufage Wellingtong volles Vertrauen gejchenft, noch vor 
einer Stunde ficher auf den Sieg gerechnet und dachte mit Unmuth an 
ben englifchen Feldherrn, der fein Wort fo jchlecht gehalten. Was fchien 
natürlicher, als dem Beifpiel des Briten zu folgen, nur für Die Sicherheit 
des eigenen Heeres zu. forgen und ven gefahrlofen Weg nach der deutſchen 
Grenze einzufchlagen? Die alte Römerftraße, die im Rüden des Schlacht- 
feldes norboftwärts in das Maasthal führte, bot den Gejchlagenen bie 
bequemite Rückzugslinie; hier mußte man bald mit Bülow, der von DOften 
herankam, zufammentreffen und konnte jpäter Verftärkungen aus Deutjch- 
land an fich ziehen. Unwillkürlich Hatte bereits ein Theil der Truppen 
diefen Weg eingeichlagen, der auf den erſten Blick als der einzig mög- 
liche erfchien. Aber nahm die Armee die Richtung nad der Maas, fo 
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entfernte fie fi) von ven Bundesgenoſſen, und es ftand mit Sicherheit 
zu erwarten, daß ber behutſame engliiche Feldherr ſich daun nach Ant- 
werpen, vielleicht auf ſeine Schiffe zurückzog. So ging der belgiſche Feld⸗ 
zug mit einem Schlage zu Ende, und wer ſtand dafür, ob die Coalition 
wit ihren böſen Eongreß-Erinnerungen, mit ihrer mühſam verhaltenen 
Zwietracht, mit ihrem Heinmüthigen Schwarzenbergiichen Hauptquartiere 
dann noch den Muth fand ven Krieg gegen Frankreich fortzufegen, wenn 
ihre beiden beften Feldherren das Spiel verloren gaben? Ein Ausweg 
blieb noch: Hatte Wellington nicht vorwärts zu den Preußen kommen 
wollen, fo konnten dieſe rückwärts die Bereinigung mit dem englifchen 
Heere fuchen. Wenn die Armee ihre Verbindung mit dem Rheine auf- 
gab und auf jede Gefahr Kin den fchwierigen Weg nach Norben, in der 
Richtung auf Wavre einjchlug, jo näherte fie ſich den Verbündeten und 
es blieb möglich, daß in zwei oder drei Tagen irgendwo in ber Nähe von 
Brüffel die Schlacht mit vereinten Kräften noch gefchlagen wurde, welche 
beute durch Wellingtons Schuld vereitelt war. In wenigen Minuten 
mußte der folgenjchwere Entichluß gefaßt werden; das Schickſal der nächften 
Monate europäifcher Geichichte hing daran. Gneiſenau entfchien wie er 
mußte, wie außer ihm von allen Heerführern jener Tage nur noch Blücher 
felbft entfchieden Hätte. Nach einem Blid auf die Karte befahl er ben 
Marich nordwärts über Tilly und Mellery nach Wavre. 

Die Adjutanten flogen aus um den Truppen in der Finfterniß de 
Richtung anzugeben. General Jagow deckte den Rüdzug, blieb noch bi 
2 Uhr Nachts auf dem Schlachtfelde. Die Franzofen trauten ihrem eigenen 
Siege nicht, ihre Garde jtand die ganze Nacht hindurch unter den Waffen. 
Sie wagten weber zu verfolgen roch auch nur die Diarfchrichtung der Ge— 
ſchlagenen zu erfunden umd verloren jede Fühlung mit dem Gegner. Die 
preußifche Armee hatte 12,000 Dann verloren, etwas mehr als der Feind, 
das Eorps Zieten fogar faft ein Viertel feiner Mannſchaft. Aber fo uner 
ſchütterlich war die fittliche Spannkraft diefes Heeres: nach wenigen Stun 
ben der Nachtruhe ſtanden die Regimenter fchon bei Tagesanbruch wieder in 
guter Ordnung beilammen. Keine Spur von jener gebrüdten Stummmung, 
die nach unglüdlichen Kämpfen jelbit ven Tapferen überfommt; gleich leb⸗ 
baft verlangten die Soldaten wie die Führer nach einer neuen Schlacht 
um die Scharte auszuwetzen. Einige taufend Mann von den neugebilveten 
weftphältichen Regimentern waren freilich veriprengt, irrten an der Römer 
ſtraße entlang der Maas und dem Rheine zu. Doc von den erprobte 
Truppen aus ben alten Provinzen fehlte fait Niemand; die Wenigen 
unter biejen Veteranen von 1813, bie im Dunkel der Nacht vom ihren 
Regimentern oftwärts abgekommen, jchloffen fich, fobald fie auf Bülows 
Corps trafen, diefem an und nahmen noch Theil an der Schlacht ven 
Belle Alliance. Ä 

Glücklicher hatte das englifche Heer den heißen Tag überftanden. Als 
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Ney gegen 2 Uhr mit dem Tinten Flügel des franzöfiichen Heeres be⸗ 
foblenermaßen auf der Brüſſeler Straße nordwärts gegen Quatrebras 
vorging, mußte er bald erfahren, daß bie engliihe Macht ihm gegenüber 
weit ftärler mar als Napoleon angenommen. Zwar im Anfang war er 
den 7000 Naffauern und Nieverlänvern, welche Wellington zur ‚Stelle 
batte, um reichlich das Doppelte überlegen, und ba er überdies fein Fuß⸗ 
volf durch den Wald von Boſſu, der links vor feiner Sronte lag, unbe 
merkt dicht an ben Gegner heranſchieben konnte, jo gerietfen bie Alliirten 
eine Zeit lang in ernite Bebrängniß und maren bereits nahe daran ven 
wichtigen Krenzungspuntt zu räumen. Da kamen zwiſchen 3 unb 4 
Uhr — mehrere Stunden ſpäter als Wellington gerechnet hatte — die 
eriten Regimenter ber Reſerve von Brüffel heran: eine englifche Dielfion 
unter General Picton, dann Herzog Wilhelm mit feinen ſchwarzen Braun- 
fhweigern. Ihnen gelang, das Gefecht auf dem linken Flügel wieder 
berzufiellen, und fie drangen ſchon über Duatrebras hinaus, als ein 
mächtiger Reiterangriff der Franzofen fie in Berwirrung zurüdichleuberte. 
Wellington ſelbſt entging nur durch Die Schnelfigfeit jeines Roſſes dem 
Tode. Der tapfere Welfe aber warb inmitten feines Leibbataillons von 
der tödlichen Kugel getroffen. Er ftarb zus rechten Zeit für feinen Ruhm ; 
denn num lebte er fort im Gedächtniß feines treuen Volles als ein Held 
der Nation, als ver Führer der jchwarzen Schaar, und jene bäflichen 
Züge welfifcher Härte und Ueberhebung, die fich während ber kurzen Mio 
nate feiner Regierung dem en Ländchen ſchon fehr fühlbar 
gemacht hatten, wurden gern 

In diefem gefährlichen Hugenslide trafen die englifchen und hanno⸗ 
verichen Regimenter des Generals Alten auf dem rechten Flügel ber Ber- 
bündeten ein; mehr als biefe ſchwache Dinifion wollte Wellington nicht 
von Nivelles beranziehen, da ihn noch immer ver Wahn beberrichte, Na⸗ 
poleon werde eine Umgebung int Weiten verſuchen. Die Divifion Alten be- 
gann fich in dem Walde von Boſſu auszubreiten, und mit ihrer Hilfe wurbe 
Neys zweiter Angriff abgeſchlagen. Marſchall Ney hoffte längft nicht mehr, 
nach Ueberwältigung ver englichen Streitkräfte ſich auf das Schlachtfelv 
von Ligny wenden zu können; genug wenn ihm nur gelang den Gegner 
bier von der Brüfleler Straße zu verbrängen. Der font allen Anberen 
durch unbelümmerten Solpatenmuth voranleuchtete, zeigte fich in dieſem 
Feldzuge immer fieberifch unruhig; die Erinnerung an den Eidbruch ver 
jüngften Wochen, die Furcht vor einer ſchmachvollen Zuhmft quälte ihn 
ſichtlich. In leidenſchaftlicher Erregung befchwor er jeinen tapferen eljaß- 
Iothringifchen Landsmann Kellermann, wieder wie einit bei Marengo durch 
einen wichtigen Neiterangriff den Ausichlag zu geben: Frankreich ganze 
Zukunft ftehe auf dem Spiele. Auch dieſer dritte Verſuch fcheiterte, vor- 
nehmlich an ber Feſtigkeit der engliichen Veteranen Pictons, die, wie einjt 
ihre Vorfahren bei Minden, das Gewehr zur Attale rechts nahmen und 
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mit dem Bajonett den Neitern zu Leibe gingen. Indeſſen nahmen Al, 
tens tapfere Negimenter den Wal von Bofju, und auf der Brüſſeler 
Straße zogen neue Neferven heran: bie englifchen Garden und bie 
legten Braunfchweiger. Wellington verfügte jegt über mehr als 30,000 
Mann gegen 21,000. Als die Dämmerung hereinbrach, war feine game 
Linie im langſamen Vorgehen, freilich nur eine Heine Strede weit; bie 
Schlacht endete fait auf der nämlichen Stelle wo fie begonnen. 

Ein ſeltſamer Glücksfall kam dem englifchen Feloheren zu gute. Das 
Corps des Generals Erlon war der Armee Neygs zugetheilt, aber am Nach⸗ 
mittage, noch bevor Erlon an dem Treffen von Duatrebras tbeilnehmen 
konnte, durch Napoleon nach dem Schlachtfelde von Ligny abberufen worden; 
die Regimenter langten in ver That fchon in ber Nähe des rechten Flügels 
der. Preußen an, als Ney fie nach Quatrebras zurüdrief. So irrte dies 
Corps, das leicht gegen Wellington ven Ausichlag geben fonnte, währen 
des Nachmittags zwiichen den beiden Schlachtfelvern bin und Her und 
vereinigte ſich erſt am Abend, al8 das Treffen bereits entſchieden war, 
mit Reys Armee. Der Marſchall Hatte, wenngleich er den unmöglicen 
Zumuthungen des Imperators nicht genügen fonnte, doch einen werth 
vollen Erfolg erreicht: die Vereinigung der beiden Heere der Eoalition 
war vorläufig verhindert. Wellington aber fprach mit unerquidlichem Hoch⸗ 
muth von feinem wahrlich beicheivenen Siege; „wir haben gejchlagen, bie 
Preußen find geichlagen” — wieberbolte er mehrfah. Da er Napoleons 
Pläne noch immer nicht durchſchaute, noch am 17. ja felbjt am 18. Jımi 
eine Umgehung von Weften ber für möglich Hielt, jo fonnte er auch nicht 
- begreifen, daß er felber das ganze heilloſe Wirrfal diefer unndthigen 
- Doppelichlacht hervorgerufen, und fand fein Wort ver Dankbarkeit für 
die Preußen, deren uneigennüßige Aufopferung ihm doch allein bie Au 
nahme des Gefechts bei Duatrebras ermöglicht hatte. — 

Spät in der Nacht wurde Blücher von jeinen Generalftabsoffigieren 
in einem Bauernhauſe zu Mellery, auf dem Wege nad Wapre, aufge 
funden. Ruhig feine Pfeife rauchend lag der Alte auf ver Streu; et 
fühlte fih an allen Gliedern zerichlagen von dem fchweren Sturze, doch 
feine frohe Zuverſicht war nicht gebrochen. Unbedenklich genehmigte er die 
Anordnungen feines Freundes; die Beiden hatten fich jo ganz in einan- 
der eingelebt, daß Gneiſenau ficher war ftetS aus der Seele des Feldmar⸗ 
ſchalls Heraus zu beichliefen. Am. Morgen ritt der Feldherr bem Heere 
voraus nach Ware; die Soldaten jubelten ſobald fie des Geretteten an⸗ 
fihtig wurden, und antworteten mit einem fröhlichen Sa al8 er im Bor 
überreiten fragte, ob fie morgen wieder jchlagen wollten. Auf ven Sonnew 
brand von geftern folgte ein grauer ſchwüler Tag mit vereinzelten Ge⸗ 
witterfchauern, dann am Abend ſtrömender Regen, die ganze Nacht hindurch. 
Mühſam wateten die Soldaten, die nun feit drei Tagen im Marſch ober 
im Gefechte gewejen, in dem aufgeweichten fchweren Boden und fchoben 
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e Näder der Kanonen durch ben tiefen Schlamm. Auf der Beiwacht 
ır der Schlaf fait unmöglich, und doch blieb der frobe Muth. unver- 
Kftlich, am Morgen des 18. jah man die fchlefifchen Füfiltere nach ven 
längen ber Feldmufik einen luſtigen Walzer tanzen. Ein warmer Auf- 
ıf des Feldmarſchalls mahnte die Truppen ihre Iekte Kraft aufzubieten 
T den neuen Kampf: „vergeffet nicht, daß Ihr Preußen ſeid, daß Sieg 
er Tod unfere Loſung iſt!“ 

In feinem Berichte an den König ſprach Gneiſenan offen die An⸗ 
ge aus, daß Wellington „wider. Vermuthen und. Zufage” feine Armee 
ht rechtzeitig concentrirt babe, und in vertrauten Briefen äußerte er 
h noch weit ſchärfer. Jedoch in dem veröffentlichten Berichte des Blü⸗ 
er'ſchen Hauptquartiers wurde bie peinliche Trage fchonend übergangen, 
id auch nach dem Kriege verſchmähte Gnetfenau, um der Bunbesfreund- 
yaft willen, bochherzig jeden Feberkrieg, obgleich bie unanfrichtigen 
rzählungen des Briten fein rveizbares militärtiches Ehrgefühl: gerabezu 
um Widerſpruche herausforderten. Erſt zwanzig Jahre ſpäter wurde 
irch ein nachgelaſſenes Geſchichtswerk von Clauſewitz, der unzweifelhaft 
e Mittheilungen ſeines Freundes Gneiſenau benutzt hatte, die geheime 
eſchichte dieſes Feldzugs aufgeklärt. In jenem Augenblicke vollends 
g dem kühnen Manne nichts ferner als ein unfruchtbares Hadern um 
rgangene Fehler, er meldete dem Könige, eine Schlacht mit getheilten 
cäften fei jet nicht mehr möglich, und traf fofort feine Vorbereitungen 
r die Bereinigung mit dem englifchen Heere. ‘Die Stimmung im Haupt 
tartiere warb mit jeber Stunde zuverfichtlicher, da die zumartende Hal- 
ng des Feindes deutlich bewies, daR das Ergebniß des 16. Juni zwar 
ne verlorene Schlacht, aber feine Nieberlage war. Blücher fühlte fich 
8 Erfolges völlig ſicher; er wollte, falls Napoleon die Engländer nicht 
ıgriffe, felber mit Wellington vereint dem Feinde alsbald die Schlacht 
ıbieten und hieß das wilde NRegenwetter, „unferen alten Allitrten von 
r Katzbach“, hochwillkommen. Der rujfiihe Milttärbevollmächtigte Toll 
m übel jan, als er für nöthig hielt dieſe ſtolzen Preußen zu tröſten 
nd beſchwichtigend ſagte, die große Armee unter Schwarzenberg werde 
lles wieder. gut machen. Blüchers Adjutant Noftig erwiderte fcharf: „ehe 
ne zu [Ihrem Kaiſer zurückkehren, ijt entweder der belgifche Feldzug 
inz verloren ober wir haben die zweite Schlacht gewonnen, und dann 
rauchen wir Eure große Armee nicht mehr!" 

Auf Blüchers Anfrage erklärte fich der engliſche Feldherr bereit, am 
3. an der Brüffeler Straße eine neue Schlacht "anzunehmen, wenn er 
ıf die Hilfe von etwa 25,000 Preußen zählen könne. Der Alte erwi- 
rte, er werde kommen und hoffentlich mit jener ganzen Armee. Nach 
nem kurzen glänzenden NWeitergefechte, wobei Lord Urbridge mit ven | 
ieſen der englifchen Garde⸗Cavallerie die franzöfiichen Lanciers buchftäblich 
ieberritt, ging Wellington am Nachmittage norbwärts zurüd und ver- 
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fammelte fein Heer bei Mont St. Jean, rittlings auf ver Brüffeler Strafe, 
mit der Front nad Süden. Die Furcht vor einer Umgebung von vechit 
ber gab er freilich noch immer nicht ganz auf und ließ daher bei Hal, 
zwei Meilen weſtlich vom Schlachtfelve ein Corps von 17,000 Mann 
fteben, ſodaß in den Entſcheidungsſtunden faft ein Fünftel feines Heeres 
fehlte. Das preußiiche Heer war in der Nacht nom 17. auf ben 18. 
volzählig in der Gegend von Wavre verfammelt, nur zwei ftarte Meilen 
öftlich von Mont St. Sean, und auch bie jehnlich erwartete Mumitiond 
colonne traf noch ein. Aber biefe kurze Entfernung, bie ein Adjutant im 
Galopp wohl in einer guten Stunde zurüdlegen Tonnte, bet bei dem ent 
jeglichen Zuftande der Wege für die unbehilflichen Geſchützmaſſen einer 
großen Armee erhebliche Schwierigkeiten. Zudem warb ein langer Auf 
enthalt unvermeidlich, da das noch unberührte Corps Bülows bie Spike 
nehmen follte und bie weiter vorwärts ſtehenden Seertbeile erft burd- 
freuzen mußte. Beabfichtigte ver englifche Feldherr nur eine Demon 
ftration, wie Gneiſenau eine Zeit lang argwöhnte, jo konnte bie Lop 
ber Preußen, die ihre linke Flanke bloß ftellten, hochgefährlich werben; 
nur im feften Vertrauen auf bie unerjchütterliche Ausdauer Des eny 
lichen Heeres durften fie das Wagniß unternehmen. Wellington getraut 
fih dem preußiſchen Feldherrn nur zuzumuthen, daß er zur Verftärkug 
des Iinten Flügels der Engländer herankäme. Gneiſenau aber wählte nad 
feiner großen Weife einen kühneren und fchwereren Plan: er bachte viel⸗ 
mebr bie Franzoſen im Rüden und ber rechten Flanke anzugreifen. Ge⸗ 
lang diefer Schlag, fo war Napoleons Heer vernichtet und ber Krieg mit 
einem male beendet. 

Daß die Beflegten fo verwegene Gedanken fallen burften, wurbe nur 
möglih durch bie Unterlafiungsfünden bes Siegers. Gewiß war es für 
Napoleon nicht unbebenflich den Preußen mit ver Hauptmacht feines Heeres 
zu folgen. Aber feine verzweifelte Lage forderte kühne Entfchlüffe. Blieb 
er dem rührigften feiner Gegner auf den Haden, jo war mögfidh, daß bie 
gefchlagene Armee auf dem Nüdzuge gänzlich aus ven Fugen gerietb, da 
die Wirkung eines Sieges ſich durch unaufhaltfante Berfolgung zu ver 
boppeln pflegt. Ob Wellington dann noch einen Schlag gegen Ney tagte, 
erfchien mindeſtens zweifelhaft; wahrjcheinlicher doch daß der Bebachtiame 
fi auf Antwerpen zurückzog. Es war nicht Kleinmuth was den Im⸗ 
perator hinderte dieſen Entſchluß zu fallen, ſondern der alte Fehler ver 
Ueberhebung. Wie einft nach der Dresdener Schlacht umb nach ben 
Siegen in der Champagne, jo dachte er auch jet zu niebrig vom bem 
Gegner; er glaubte beftimmt, die Preußen eilten in voller Aufldfung dem 
Rheine zu, und bielt nicht einmal für nöthig ihren RJuckzug beobachten 
zu laffen. Stand e8 aljo wie er wähnte, dann blieb ihm freilich Zeit 
vollauf um das englifche Heer zu ſchlagen. Gemächlich ließ er feine 
Truppen am Vormittag bes 17. raften. Seine Gedanken weilten meht 
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in Paris als bei dem Heere; er fragte feine Generale, was wohl bie Ja⸗ 
eobiner nach dieſem neuen Siege des Kaiſerreichs thun würden. Erſt 
um Mittag befahl er dem Marſchall Grouchy den Preußen zu folgen, 
in der Richtung oftwärts nach Gemblour und der Diane, fie nicht aus 
ven Augen zu laffen und ihre Nieverlage zu vollenden; für dieſen 
Zweck gab er dem Marjchall 33,000 Mann, eine Macht zu ſtark für ein 
Beobachtungscorps, zu ſchwach um eine Schlacht gegen das geſammte 
preußifche Beer zu wagen. Grouchy zog während ber zweiten Hälfte des 
Tages nach Dften in die Irre ohne der Preußen gewahr zu werben. 
Erft am Morgen des 18. fand er ihre Spur und wendete fi) gegen 
Wavre; aber von Gneiſenaus Plänen ahnte er nichts, ſondern vermuthete 
nunmehr die preußiſche Armee auf dem Rückzuge nah Brüſſel. Er fo 
wenig wie fein Kaifer hielt für denkbar, daß ein geichlagenes Heer ſich 
fogleich nach der Schlacht wieder ordnen und zu einem neuen Angriffe 
rüften könnte. Der Gedanke fich zwiſchen die beiden Heere der Coalition 
einzufchieben, kam dem Imperator jet nicht mehr in den Sinn, da bie 
Möglichkeit des Nüdzuges der Preußen nach Norven durchaus außerhalb 
feiner Berechnungen lag. Er felber vereinigte ſich am Nachmittage des 
17. in ver Nähe von Duatrebras mit der Armee Neys, zog dann in 
soller Sicherheit nordwärts auf der DBrüfleler Straße den Engländern 
nach, um fie morgen ober übermorgen dieſſeits ober jenjeits von Brüſſel 
zur Schlacht zu zwingen. 

So verworren unb umfertig die Doppelfchlacht am 16. Juni verlaufen 
war, ebenfo einfach großartig geftaltete fidh ver Bang der Ereigniſſe am 18. 
Wellington hatte mit Kennerblid eine fefte befenfive Stellung gewählt, 
wie er fie von Spanien ber liebte. Sein Heer hielt auf einem lang- 
geftredtten nieveren Höhenzuge, der von Weften nach Dften ftreichen, 
etwa in ber Witte, bei dem Dorfe Mont St. Jean von der wohlge- 
pflafterten Brüffeler Landſtraße ſenkrecht burcchichnitten wird. Auf dieſem 
engen Raume von kaum 5000 Schritt Länge ftanden die Truppen dicht 
zufammengebrängt, mehr ald 30,000 Deutfche, 24,000 Engländer, über 
13,000 Nieverlänver, zufammen 68,000 Mann, auf ber Rechten Yorb 
HU, im Centrum der Prinz von Oranien, auf dem linken Flügel General 
Picton. Ein tief eingefchnittener, von Heden eingefaßter Querweg Tief 
der Front entlang. Im Nüden des Heeres fiel der Boden fanft ab, 
fo daß die Mehrzahl der Negimenter dem anrüdenven Feinde verborgen 
blieb; weiter nörblich lag an der Lanbftraße ver lichte, von zahlreichen 
Wegen durchzogene Wald von Soignes, der für den Fall bes Rückzugs 
eine gute Dedtung bot. Der Herzog blieb während vieler Stunden im 
Centrum bei Mont St. Jean; bier unter einer Ulme, auf einer Boden- 
welle neben der Landſtraße konnte er faft die ganze Aufitellung über- 
bfiden und nach feiner Gewohnheit Alles unmittelbar leiten. Einige 
Hundert Schritt vor der Front lagen wie die Vorwerke einer Beftung drei 
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ſtark beſetzte Pofitionen: vor der Rechten das Schloß Goumont inmitten 
der alten Bäume feines Parkes, von hoben Mauern umfchloflen; vor 
dem Centrum an ber Landftraße das Gehöfte La Haye Sainte; vor dem 
äußerften linken Flügel die weißen Häufergruppen von Papelotte und La 
Haye. Die Straße fällt fünlih von Mont St. Jean fanft ab, führt 
dann völlig eben durch offene Selber und fteigt eine ſtarke Halbe Stunde 
weiter füblich, nahe bei dem Pachthofe La Belle Alliance wieder zu einem 
anderen niederen Höhenzuge empor, jo daß das Schlachtfeld eine weite, 
mäßig eingetiefte Mulde bilvet, die allen Waffen ven freiejten Spielraum 
gewährt. 

Auf diefen Höhen bei Belle Alliance ftellte Napoleon fein Heer auf, 
Reille zur Linken, Erlon zur Rechten der Strafe, dahinter bei Roſſomme 
die Referve; fein Plan war einfach durch einen oder mehrere Frontal⸗ 
angriffe die Linien der Engländer zu burchbrechen, wo möglich an ver 
Ihwächften Stelle, auf ihrem linken Flügel. Da die unficheren Teuer 
waffen jener Zeit dem Angreifer erlaubten mit ungebrochener ‚Kraft nahe 
an ben Vertheidiger beranzugelangen, fo hoffte ver Imperator durch 
ungebeuere Maffenfchläge ven zähen Gegner nieverzuringen. Sem 
Kriegsweife war während ber letzten Jahre immer gewaltfamer geworben; 
heute vollends, in ber fieberifchen Leidenſchaft des verzweifelten Spielers 
zeigte er die ganze Wilpheit des Jacobiners, ballte viele Tauſende feiner 
Reiter, ganze Divifionen des Fußvolls zu einer einzigen Maſſe zufanmen, 
damit fie wie die Phalangen Aleranders mit ihrem Elepbantentritt Alles 
zermalmten. So begann bie Schlacht — ein beftändiges Vorbringen und 
Zurüdfluthen der Angreifer gleich der Brandung am fteilen Strande — 
bis dann das Ericheinen der Preußen in Napoleons Nüden und rechter 
Flanke ven Schlachtplan des Imperator vöffig umſtieß. Der Kamp 
verlief wie eine planvoll gebaute Tragödie: zu Anfang eine einfache Ber- 
wielung, dann gewaltige Spannung und Steigerung, zulekt das Herein- 
brechen des Alles zermalmenden Schickſals; unter allen Schlachten ber 
modernen Gefchichte zeigt wohl nur die von Königgräg in gleichem Maße 
den Charakter eines vollendeten Kunftwerfs. Der legte Ausgang hinter- 
ließ in der Welt darum ven Einprud einer überzeugenden, unabivend- 
baren Notbwendigfeit, weil ein wunderbares Gefchi jeder der drei Na⸗ 
tionen und jevem ber Feldherren genau vie Rolle zugewiefer Hatte, 
welche ver eigenften Kraft ihres Charakters entiprach: die Briten bewährten 
in der Vertheidigung ihre Faltblütige, eiferne Ausdauer, die Franzofen 
al8 Angreifer ihren ritterlichen, unbändigen Muth, die Preußen endlich 
bie gleiche ftürmifche Verwegenbeit im Angriff und dazu, was am ſchwerſten 
wiegt, die Selbſtverleugnung des begeiſterten Willens. 

Napoleon rechnete mit Sicherheit auf einen raſchen Sieg, da er die 
Preußen fern im Südoſten bei Namur wähnte. Seine Armee zählte 
über 72,000 Mann, war dem Heere Wellingtons namentlich durch ihre 
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ftarfe Cavallerie und die Weberzahl der Geſchütze — 240 gegen 150 
Kanonen — überlegen. Unter folden Umftänden fchien e8 unbebenklich 
den Angriff auf die Mittagszeit zu verfchieben, bis die Sonne den durch⸗ 
weidhten Boden etwas abgetrodnet hätte. Um ben Gegner zu fchreden 
und die Zuverficht des eigenen Heeres zu fteigern, veranftaltete ber 
Imperator im Angefichte der Engländer eine große Heerſchau; Frank wie 
er war, von taufend Zweifeln und Sorgen gepeinigt, empfand er wohl 
auch felber das Bedürfniß ſich das Herz zu erheben an dem Anblid 
feiner ®etreuen. So oft er fpäterhin auf feiner einfamen Infel biefer 
Stunde gedachte, überkam e8 ihn wie eine Verzüdung, und er rief: „pie 
Erbe war ftolz fo viel Tapfere zu tragen!” Und fo ftanden. fie denn 
zum legten Male in Parade vor ihrem Kriegsherrn, die Veteranen von 
den Pyramiden, von Aufterlig und Borobino, die fo lange der Schreden 
der Welt gewefen und jet aus dem Schiffbruch ver alten Herrlichkeit 
nicht gerettet Hatten als ihren Solbatenftolz, ihre Rachgier und bie 
unzähmbare Liebe zu ihrem Helden. Die Trommler fchlugen an, bie 
Feldmuſik ſpielte das Partant pour la Syrie! In langen Linien bie 
Bärenmützen ver Grenadiere, die Roßjchweifhelme der Küraffiere, die be- 
trobbelten Czakos der DVoltigeure, die flatternven Fähnchen der Lanciers, 
eines der präctigften und tapferjten Heere, welche die Geſchichte ſah. Die 
ganze prahlerifche Glorie des Kaiſerreichs erhob fich noch einmal, ein über- 
wältigendes Schaufpiel für die alten Solpatenherzen; noch einmal erjchien 
der große Kriegsfürſt in feiner finfteren Majeſtät, jo wie der Dichter fein 
Bild kommenden Gefchlechtern überliefert hat, mitten im Wetterleuchten der 
Waffen zu Fuß, in den Wogen reitender Männer. Die brauſenden Hoch⸗ 
rufe wollten nicht enden; hatte doch der Abgott der Soldaten vorgeſtern erft 
aufs Neue feine Unbejiegbarkeit erwiefen. Und doch kam diefer krampf⸗ 
hafte Subel, ver fo feltfam abftach von der gehaltenen Stille prüben im 
englifchen Lager, aus geprekten Herzen: das Bewußtſein ver Schuld, bie 
Ahnung eines finfteren Schickſals lag über den tapferen Gemüthern. Zehn 
Stunden noch, und bie verwegene Hoffnung des deutſchen Schlachten- 
denkers war erfüllt, und dies herrliche Heer mit feinem Trotze, feinem 
Stolze, feiner wilden Männerkraft war vernichtet bis auf bie lebte 
Schwadron. 

Um 1/12 Uhr begann Napoleon die Schlacht, ließ feinen linken 
Flügel gen das Schloß Goumont vorgehen, während er zugleich auf feiner 
Rechten die Anftalten für den enticheivenden Stoß traf. Vier Divifionen 
Fußvolk fchaarten fich dort zu einer viefigen Heerfäule zufammen; eine bei 
Belle Alliance aufgeftelite große Batterie bereitete durch anbaltendes Ge⸗ 
ſchützfeuer den Angriff vor. Gegen 1. 2 Uhr führte General Erlon 
die gewaltige Infanteriemafle wider den linken Flügel der Briten heran. 
Aber noch bevor dieſe Bewegung begann wurde der Imperator bereits 
durch eine unheimliche Nachricht in der Falten Sicherheit feiner Berech⸗ 





750 DI. 2. Belle Alliance. 


nungen geftört. Er erfuhr um 1 Uhr durch einen anfgefangenen Brief, 
daß General Bülow auf dem Marſche fei gegen die rechte Flanke ber 
Srangofen, und während er auf der Höhe bei Roſſomme, im Nüden 
des Centrums, an feinem KRartentifche ftand, glaubte er auch fchon fern 
im Often bei dem bochgelegenen Dorfe Ehapelfe St. Lambert dunkle Trup 
penmaſſen zu bemerfen, vie alsbald zwifchen den Wellen bes Bodens wie 
der verfchtwanden. Ein fofort ausgefendeter Adjutant beftätigte pie Bermn- 
thung. Gewaltfam fuchte der Raifer fich zu berußigen und ſendete vorläufig 
zwei Cavalleriedivifionen oftwärts über den rechten Flügel der Schlacht, 
ftelung hinaus. Es war ja doch ficher mur das eine Corps Bülowé 
vielleicht nur ein Theil davon, und ehe die Preußen in die Schlacht ein 
greifen konnten, mußte Wellington geichlagen fein. Seinen Offizieren 
aber fagte Napoleon mit zuperfichtlicher Miene, Marſchall Grouchy ziefe 
zur Unterftügung der rechten Flanke herbei: die Armee burfte von ber 
Gefahr nichts ahnen. Währenddem war Erlon mit feinen vier Schlacht, 
haufen vorgerüdt; ſchon währenn des Anmarfches erlitt er fchwere Ber 
Iufte, ganze Reiben in den tiefen Colonnen wurden von den englifchen 
Kanonenkugeln nievergeriffen. Es gelang zuerjt eine niederländiſche Bri- 
gabe in bie Flucht zu fchlagen, nur ein Theil der Truppen des jungen 
Königreichs bewährte fich; der alte Bücher hatte ganz recht gefeben, als er 
meinte, diefe Belgier jchienen „Teine reißenden Thiere“ zu fein. Dann aber 
brach das englifche und hannoverſche Fußvolk Hinter den ſchützenden Heden 
hervor, umfaßte mit feinen langen Linien die unbehilflichen Aumpen ver 
Franzoſen. Nach einem mörberifchen Gefechte, bei dem der tapfere Picton 
ven Tod fand, mußten die Angreifer zurüdgeben. Ponſonbys ſchottiſche 
Reiter ſetzten nach, ſprengten die Weichenden auseinander, drangen in 
unaufhaltſamem Laufe bis in die große Batterie der Franzoſen; bier erſt 
wurden fie durch franzoſiſche Cavallerie zur Umkehr genöthigt. 

Der große Schlag war mißlungen. Und jetzt ließ fich ſchon nicht 
mehr verkennen, daß jedenfalls ein beträchtlicher Theil der preußiſchen 
Armee im Anmarfch war, und zwar in ber Richtung auf das Dorf 
Blancenoit, das im Rüden des rechten Flügels der Franzoſen lag. Roh 
ftand e8 dem Imperator frei die Schlacht abzubrechen, aber wie hätte 
der Stolze einen jo Heinmüthigen Entſchluß fallen können? Er ſendete 
das Corps Lobaus über PBlancenoit hinaus, jo daß feine Schlachtftellung 
ftatt einer einfachen Linie nunmehr einen auf der Rechten rüdwärts ge 
bogenen Haken bildete. Die Preußen verbarben ihm bie ganze Anlage 
der Schlacht noch bevor von ihrer Seite ein Schuß gefallen war. Den 
gegen die Engländer fechtenden Seertheilen wurde die auf ber Rechten 
drobende Bedrängniß forgfam verborgen gehalten. Darum ließ Napoleon 
bie Truppen Lobaus nicht weiter nach Oſten vorgehen, wo fie das Corps 
Bülows am Rande des breiten Lasnethals leicht aufhalten fonnten, fonvern 
bielt fie nahe bei Plancenott zurüd: der Zufammenftoß mit den Breußen 
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foltte fo lange als möglich Hinausgefchoben werden, bamit bie Armee 
nicht durch den Kanonendonner auf der Rechten in ihrer Siegeszuverficht 
beirrt würde. Aus Furcht vor dem Angriff der Preußen wagte ber 
Imperator auch nicht mehr, die 24 Bataillone feiner Garde, die noch 
unberührt in Referve ftanden, gegen die Engländer vorzuichiden, ſondern 
beſchloß mit feiner gefammten Savallerie das Centrum Wellingtons zu 
durchbrechen: ein ausfichtslofe® Beginnen, da die Hauptmaſſe des Fuß⸗ 
polls der Verbündeten noch unerfchlittert war. 

Blücher war am Morgen von Wapre aufgebrochen. Die alten Glie⸗ 
der wollten fich noch gar nicht erholen von dem böfen Sturze vorgeftern, 
doch wer burfte dem Helden heute von Ruhe und Schonung fprechen? 
Lieber, rief er aus, will ich mich auf dem Pferde feft binden laffen, als 
dieſe Schlacht verfäumen! Wohlgemuth ritt er inmitten ver Negimenter, vie 
fih mit unfäglicher Anftrengung durch den tiefen Schlamm Hinburcharbei- 
teten , ein Brand in Wavre hatte den Marſch erheblich verzögert. Die Sol- 
daten frohlodten wo der Feldherr fich zeigte, traten mit lantem Zuruf an 
ihn heran, ftreichelten ihm bie Kniee; er hatte file Jeden ein ermunterndes 
Wort: „Kinder, ich habe meinem Bruder Wellington verfprochen, daß wir 
kommen. Ihr wollt mich doch nicht wortbrüchig werben laſſen?“ Thielmann 
blieb mit dem dritten Armeecorps bei Wavre zurüd um ben Rüden des 
Heeres gegen einen Angriff Grouchys zu decken, ber in der That am Nach⸗ 
mittage auf Wavre heranzog. Die Übrigen drei Corps nahmen den Mari 
auf Ehapelle St. Lambert; um 10 Uhr waren die Spiken, um 1 Ubr bie 
Hauptmaſſe der Armee dort auf den Höhen angelangt. Nun theilte fich 
Das Heer. Bieten mit dem erften Corps marfchirte grabaus, in ber Rich" 
tung auf Obain und weiter gegen ben rechten Flügel der Franzoſen. Bülow 
mit dem vierten Corps und dahinter pas zweite Eorps unter Pirch wendeten 
fih nah links, fübweltwärts, gegen den Rüden ver franzöfiichen Auf- 
jtellung. Das jchwierige Defile des Lasnethals war zum Glücke von 
Feinde nicht befekt, ver Bach warb überfchritten, und gegen 4 Uhr 
ließ Bülow feine Truppen wohl verbedt in und hinter dem Walde um 
Frichemont antreten: erſt wenn eine genügende Macht zur Stelle war, 
follte der überrafchende Borftoß erfolgen. In tiefem Schweigen rüdten 
die Regimenter in ihre Stellungen ein; bie Generale hielten am Rande 
des Waldes und verfolgten mit geipannten Bliden den Gang der Schlacht. 
Als einer der Offiziere meinte, ver Feind werde nun wohl von den Eng- 
länvern ablaffen, und um fi den Rückzug zu fichern feine Hauptmacht 
gegen die Preußen werfen, da erwiberte Gneiſenau: „Sie kennen Rapo- 
leon ſchlecht. Er wird gerade jett um jeven Preis bie englifche Schlacht- 
Iimte zu zerfprengen fuchen und gegen uns nur das Nothiwenbige ver- 
wenden.“ | 

Und fo geſchah es. Noch ehe die Preußen bet dem Walde von 
Trihemont anlangten, zwiſchen 3 und 4 Uhr Hatte der zweite große 
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Angriff ver Franzofen begonnen. Rey Iprengte mit vierzehn Regimentern 
ſchwerer Reiterei auf der Weftfeite der Landſtraße gegen die Vierede ver 
englifchen Garde und der Dinifion Alten im Centrum heran. Lange 
wogte der Kampf unentichieven Hin und ber, aber das Fußvolk hielt un 
erfchütterlih aus. Endlich zurücgeworfen zog Ney auch die Eavallerie 
Kellermanns an fich, jo daß er jett 26 Neiterregimenter zu erneuten 
Angriff heranführte, die größte Reitermaſſe, welche dies Friegerifche Zeit. 
alter jemals an einer Stelle thätig gejeben hatte. Der Boden bröhnte 
von dem Huffchlag von zehntaufenn Pferden, ein Wald von Säbeln 
und Lanzen bevedte die Thalmulde, ftundenlang ſchwankte das Gefedt, 
zehn-, zwölfmal ward die Attafe gegen einzelne Bataillone erneuert. Noch 
mals behielt die Stanbhaftigfeit des enzlifchen und deutfchen Fußvolls die 
Oberhand. Auch diefer Angriff fcheiterte, die Schwadronen begannen zu 
weichen, ein kühnes Vorgehen der englifchen und hannoverſchen Reſewe⸗ 
reiteret brachte fie vollends in Verwirrung; aber auch die Sieger fühlten 
fich tief erichöpft. 

Auf den anderen Theilen des Schlachtfeldes geftaltete ich unter- 
deſſen der Gang der Ereigniffe weit günftiger für Napoleon. Die Div 
fion Quiot, die ſchon an dem großen Angriffe Erlons theilgenommen, 
ging von Neuem auf der Landſtraße vor und beftürmte die Meierei von 
La Hape Saint. Dort ftand Major Baring mit einem Bataillon von 
der leichten Infanterie der Deutſchen Legion und einigen Naflauern. 
Die grünen Yäger hatten ſchon um Mittag die Schladhthaufen Er- 
lons abgefchlagen; die treuen Männer hingen mit ganzem Herzen an 
ihren Dffizieren, alle bis zum legten Gemeinen zeigten fich entfchlofien 
von dieſem Ehrenpoften nimmermehr zu weichen. Und welche Aufgabe 
jest! Schon brannten die Dächer des Gehöftes, die Einen mußten läfchen, 
die Anderen führten aus den Fenftern, hinter ven Heden und Mauern 
des Gartens das Feuergefecht gegen die furchtbare Uebermacht braufen. 
Pulver und Blei gingen aus; vergeblich fandte Baring wiederholt feine 
Boten rüdwärts nah Mont St. Iean mit ber dringenden Bitte um 
Munition. Erſt als faft die letzte Patrone verfchoffen war, räumte bie 
tapfere Heine Schaar den Pla. Wie Raſende drangen die Franzoſen 
hinter ven Abziehenden in das Gehöfte ein, durchſuchten brüllend alle 
Stuben und Scheunen: „kein Parbon biefen grünen Brigands!“ — denn 
wie viele ihrer Kameraben waren heute Mittag und jegt wieder den ficheren 
Kugeln der deutfchen Jäger erlegen! Das Vorwerk des englifchen Centrums 
war genommen, und bald ergoß fich der Strom der Angreifer weiter bi 
nah Mont St. Iean. Die Mitte der Schladtlinie Wellingtons ward 
durchbrochen. Da führte der Herzog felber die hannoverſche Brigade 
Kielmannsegge herbei und ihr gelang bie Rüde im Centrum vorläufig zur 
Noth wieder auszufüllen. Aber auch nur vorläufig; denn die Reſerven 
waren ſchon herangezogen bis auf ven legten Dann, und La Haye Sainte, 
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die beherrſchende Poſition dicht vor dem Centrum, blieb in den Händen 
des Feindes. Mittlerweile konnte auch der tapfere Bernhard von Weimar 
auf dem linken Flügel die Vorwerke La Haye und Papelotte gegen die 
Diviſion Durutte nicht mehr behaupten. Er begann zu weichen. Welling⸗ 
tons Beſorgniß ftieg. Schon feit mehreren Stunven hatte er wiederholt 
Adjutanten an Blücher gefendet mit der dringenden Bitte um Hilfe. 
Kalt und ftreng jtand er unter feinen Offizieren, die Uhr in der Hand, 
und fagte: „Blücher oder die Nacht!" Wenn Napoleon jetzt im Stande 
war feine Garbe gegen Mont St. Jean oder gegen den erichütterten linken 
Flügel der Engländer zu verwenden, jo konnte ihm der Sieg nicht fehlen. 

In diefem verhängnißvollen Zeitpunfte begann der Angriff ver Preußen. 
Bereits Hang fern vom Dften ber, beiden Theilen vernehmlih, Kanonen⸗ 
bonner nach dem Schlachtfelde hinüber — die erjte Kunde von dem Ge⸗ 
fechte, das fich bei Wavre, im Rüden ver Blücher’ichen Armee, zwifchen 
Thielmann und Grouchy entipann. Um die nämliche Zeit fiel vor 
dem Walde von Frichemont der erſte Schuß. Es war 1.5 Uhr Nach⸗ 
mittags; grade fünf Stunden lang Hatte die Armee Wellingtons den 
Kampf allein aushalten müſſen. Bülows Batterien fuhren jtaffelförmig 
auf den Höhen vor dem Walde auf. Ein einzig jchönes Schaufpiel, wie 
dann die Brigaden des vierten Corps mit Trommelflang und fliegenden 
Fahnen nach einander aus dem Gehölze beraustraten und zwijchen ben 
Batterien hindurch ſich in die Ebene gegen Plancenoit hinabſenkten. Gnei- 
jenau fühlte fig in feinem ewig jungen Bergen wie bezaubert von ber 
wilden Poeſie des Krieges und unterließ ſelbſt in jeinem amtlichen Schlacht» 
berichte nicht zu fchildern, wie herrlich diefer Anblick gewefen fei. 

Der Held von Dennewig that fein Beſtes um die Fehler vom 
15. und 16. Juni zu fühnen, leitete ven Angriff mit befonnener Kühn⸗ 
heit wie in ben großen Zeiten der Norbarmee. Gleich im DBeginne bes 
Gefecht fiel der allbeliebte Oberſt Schwerin, verjelbe, der vor einem 
Sabre der Hauptitabt die Siegesbotfchaft gebracht Hatte. Das Corps 
Lobaus ward zurüdgebrängt, unaufbaltiam drangen die Preußen vor» 
wärts auf Plancenoit. Etwas fpäter, um 6 Uhr Hatte General Zieten 
mit der Spike des erften Corps Ohain erreiht und ging dann, fobald 
er von der Bedrängniß des englifchen Tinten Flügels unterrichtet war, 
raſch auf die Vorwerke La Hape und Papelotte vor, wo bie Dibifion 
Durutte fich foeben eingeniftet hatte. Prinz Bernhard von Weimar rettete 
die Trümmer feiner Truppen, als die preußilche Hilfe herankam, rück⸗ 
wärts in den fchütenden Wald von Soignes; feine tapferen Naffauer 
waren duch das lange, ungleiche Gefecht völlig fampfunfähig geworben. 
Die Brigade Steinmeß warf nun die Franzoſen aus den beiden Bor- 
werfen wieder hinaus , die brandenburgiſchen ‘Dragoner bieben auf bie 
Aurüdweichenden ein, bie Batterien des eriten Corps beitrichen weithin 
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hinein verbreitete fich ſchon bie Schredensfunde, dort auf ber Rechten jet 
Alles verfpielt. 

Gegen 7 Uhr war die Schlacht für Napoleon unzweifelhaft ver- 
Ioren. Sein linker Flügel hatte wieder und wieder vergeblich das Schloß 
Goumont berannt, im Centrum war der große Neiterangriff gejcheitert, 
auf der Rechten und im Rüden drängten die Preußen von zwei Seiten 
ber näber und näher; den einzigen Gewinn ber letten Kämpfe, bie 
Meierei von La Hape Sainte auf die Dauer zu behaupten war nidt 
mehr möglich. Durch einen rechtzeitigen Rüdzug konnte noch mindeſtens 
die Hälfte des Heeres gerettet werben. Es ergab ſich aber nothwendig 
aus dem Charakter des Imperators und aus feiner verzweifelten poli⸗ 
tiihen Lage, daß er diefen Ausweg verſchmähte und noch einen dritten 
allgemeinen Angriff verfuchte — diesmal nach zwei Seiten zugleich. Er 
ließ um fieben Uhr die 24 Bataillone feiner Garde heranrufen, behielt 
nur zwei als lette Reſerve zur Hand, ſendete zwölf nach Planceneit 
gegen Bülow. Die übrigen zehn follte Ney zu einem neuen Angriff 
gegen das englifche Centrum führen, abermals weftlich ver Lanbftrafe, 
möglichft entfernt von den Schaaren Zietens. Mit ſtürmiſchem Hochruf 
eilten die Bataillone bei Belle Alliance an dem Imperator vorüber: & 
war ja ihr Handwerk den Sieg zu enticheiven. Sie tauchen dann in 
die unheimliche Bodenmulde hinab, wo dichte Haufen von Leichen und 
Pferden den Todesweg der franzöfiichen Reiter bezeichnen, ftürmen unter 
Trommelfchlag, unbelümmert um bie Gefchoffe der englifchen Batterien, 
über bie Felder, erfteigen den Abhang dicht vor der Front der britifchen 
Garde. Droben liegen indeſſen Maitlands Grenadiere im Graſe ver 
borgen. ALS die erjten Bärenmützen auf der Höhe erfcheinen, fchalt 
weithin Wellingtons durchdringender Ruf: „auf, Garden! fertig!” — un 
mit einem male fteigt dicht vor den Augen ver entfeßten Franzoſen eine 
rotbe Mauer auf, die lange Linie der engliihen Garbe, eine furchtbar 
Salve kracht auf wenige Schritte Entfernung in die Reihen der Angreifer 
hinein. Ein Turzes wüthendes Handgemenge, dann werben bie Blauen 
von den Rothen mit dem Bajonett den Abhang Hinuntergefchleubert. 
Neys Pferd bricht von einer Kugel getroffen unter dem Reiter zufammen, 
und wie fie den Führer fallen fehen wenden ſich die Garden zur Fludt. 
Der aber macht fich von feinem Thiere 108, fpringt auf, verfucht mit 
zornigen Rufen die Weichenden zu halten. Umſonſt; denn mittlerweile 
find die übrigen Bataillone weiter links zwifchen zwei Feuer gerathen 
und gehen ebenfalls zurüd. Die Kaifergarbe ftiebt auseinander; ihr unglüd⸗ 
licher Führer irrt baarhaupt, mit zerbrochenem Degen auf dem Schlacht⸗ 
felde umber und fucht vergeblich die Kugel, die ihn von feiner Gewifjen® 
angjt und jeinen finfteren Ahnungen erlöfen ſoll. 

Indem hatte Blücher Thon ven Schlag geführt, der die Vernichtung 
bes napoleonifchen Heeres entſchied. Die Truppen Bülows gingen in 
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drei Colonnen im Sturmfchritt auf Plancenoit vor. In und neben dem 
Dorfe hielten jene zwölf frifchen Bataillone der Kaiſergarde; und fie 
fochten mit dem höchſten Muthe, denn Alle fühlten, daß bier die Ent- 
ſcheidung des ganzen Krieges lag. Die anftürmenden Preußen ſahen 
fih im freien Felde den Kugeln den BVertheiviger, die in den Häufern 
und binter den hohen Mauern des Kirchhof verbedt ſtanden, ſchutzlos 
preisgegeben. Dieſer legte Kampf warb faft der blutigjte dieſes wilden 
Zeitalters ; das Corps Bülows verlor in viertehalb Stunden 6353 Mann, 
mehr als ein Fünftel feines Beſtandes, nach Verhältniß ebenſo viel wie 
die englifche Armee während des ganzen Schlachttages. Der erfte und 
der zweite Sturm ward abgefchlagen; ba führte Gneiſenau felbft bie 
fchlefifhen und pommerjchen Negimenter zum britten male vorwärts, 
und jest gegen 8 Uhr drangen fie ein. Noch ein letter wüthender 
Widerſtand in der Dorfgaffe, dann entwich die Garde in wilver Flucht; 
ihr nah Major Keller mit den Füfilteren bes 15. Negiments, dann bie 
anderen Bataillone. Auf der ganzen Linie erklang in langgezogenen Tönen 
das ſchöne Signal der preußiichen Flügelhörner: Avanciren! Zu gleicher 
Zeit ward weiter nördlich das Corps Lobaus von Bülows Truppen in 
der Front, von Zietend Neitern in der Flanke gepadt und völlig zer- 
fprengt. Die beiden Heertheile der Preußen vereinigten fich hier; ber 
furchtbare Ring, der den rechten Flügel der Franzofen auf drei Seiten 
umflammern follte, war gefchlojfen. Bon Norden brängten die Engländer, 
von DOften und Süpen die Preußen heran. Den Truppen Zietend wies 
Srolman die Richtung nach der Höhe Hinter dem Centrum der Franzofen, 
nach dem Pachthof La Belle Alliance, der mit feinen weißen Mauern 
weithin erfennbar wie ein Leuchtthurm über dem tiefen Gelände empor- 
ragte. Dorthin nahmen auch die Sieger von Plancenoit ihren Weg. 
Ueber 40,000 Preußen Hatten noch am Gefechte theilgenommen, und 
jest da die Arbeit faft gethan war kam auch das Armeecorps Pirchs von 
den Höhen Hinter Blancenoit herab. Napoleon war während biefer legten 
Stunde nah La Haye Sainte vorgeeilt um die Divifion Quiot noch 
einmal zum Angriff auf Mont St. Sean vorzutreiben. Sobald er zu 
feiner Linken die Niederlage Neys und gleichzeitig den Zujammenbruch 
des gefammten rechten Flügels bemerkte, fagte er wie vernichtet: „es ift 
zu Ende, retten wir ung!’ Er eilte an der Lanbftraße zurüd, nicht ohne 
ſchwere Gefahr, denn ſchon ward die Straße zugleih von den Engländern 
und von Zietens Batterien mit einem heftigen Kreuzfeuer bejtrichen. 
Schweigfam, unbeweglih, mit wunderbarer Selbitbeberrihung ſah 
Wellington auf bie ungeheuere Verwirrung. Sein Heer war nit nur 
völlig ermattet, fondern auch in feiner taktiſchen Gliederung ganz gebrochen; 
der lange Kampf hatte alle Truppentbeile wire durcheinander geſchüttelt, 
aus den Trümmern der beiden prächtigen Reiterbrigaden Ponſonby und 
Somerfet ftellte man ſoeben zwei Schwabronen sufammen. „Keine Mög. 
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lichkeit, mit ſolchen Truppen noch ein nachhaltiges Gefecht zu beitehen. 
Der Herzog wußte wohl, daß allein das Erfcheinen der Preußen ihn vor 
einer unzweifelhaften Nieberlage bewahrt Hatte; feine wiederholten bringen- 
den Bitten an Blücher laſſen barüber feinen Zweifel. Doch er war 
dem militärifhen Ehrgefühle feiner Tapferen eine legte Genugthuung 
ſchuldig; auch ſah er mit ftantsmännifcher Feinheit voraus, wie viel ge 
wichtiger Englands Wort bei den Frievensverbandlungen in die Way 
ſchale fallen mußte, wenn man fich fo anftellte, als hätten bie britifchen 
Waffen die Schlacht im Wejentlichen allein entſchieden. Darum ließ er, 
fobald er den rechten Flügel der Franzoſen dem preußifchen Angriffe er 
liegen ſah, alle irgend verwenbbaren Trümmer feines Heeres noch ein 
Strede weit vorrüden. Auf diefem letten Vormarſch trieb der hanno⸗ 
veriche Oberſt Halkett die beiden einzigen Vierecke der Kaifergarbe, die noch 
zufammenhielten, vor fich her und nahm ihren General Cambronne mit 
eigenen Händen gefangen. Aber die Kraft der Ermüdeten verfagte bald, 
fie gelangten nicht über Belle Alliance hinaus. Wellington überließ, nad 
dem er den Schein gerettet, bie meitere Verfolgung ausschließlich ven 
Preußen, die ohnehin dem Feinde am Nächften waren. 

Die Gefchlagenen ergriff ein wahnfinniger Schredeen. Kein Befehl fand 
mehr Gehör, Jeder dachte nur noch an fein armes Leben. Fußvolk um 
Reiter wirr Durch einander, flohen die aufgelöſten Maſſen auf und neben 
der Landſtraße ſüdwärts; die Troßknechte zerbieben die Stränge um 
Iprengten hinweg, fo daß die 240 Kanonen allefammt bis auf etwa 27 
in die Hände der Sieger fielen. Selbſt ver Ruf L’Empereur! ver fit 
augenbliclich jeden Weg dem kaiſerlichen Wagen geöffnet Hatte, verlor 
heute jeinen Zauber, der kranke Napoleon mußte zu Pferde davonjagen, 
obgleih er fih faum im Sattel Halten konnte. Nur um die Fahnen 
ſchaarten jich immer noch einige Getreue; ihrer vier waren in der Schladt 
verloren gegangen, die übrigen wurben allefammt gerettet. Niemals 
in aller Geſchichte war ein tapferes Heer jo plötzlich aus allen Fugen 
gewichen. Nach ver übermenfchlihen Anftrengung des Tages brad) alle 
Kraft des Leibes und des Willens mit einem Schlage zufammen; das 
Dunfel der Nacht, die Uebermacht der Sieger, der umfafjende Angriff 
und bie rajtlofe Verfolgung fteigerten die Verwirrung. Entſcheidend blieb 
doch, daß dieſem Heere bei all feinem ſtürmiſchen Muthe die ſittliche 
Größe fehlte. Was hielt diefe Meuterer zufammen? Allein der Glaube 
an ihren Helden. Nun deſſen Glücksſtern verbleichte, waren jie mid 
mehr als eine zuchtlofe Bande. 

Die Sonne war fon hinter viden Wolfen verfunten, als die beiden 
Veloherren vor dem Hofe von Belle Alliance mit einander zufammen 
trafen; fie umarmten fich herzlich, ver bedachtſame Vierziger und ber 
feurige Greis. Nahebei hielt Gneifenau. Endlich doch ein ganzer und 
‚voller Sieg, wie er ihn fo oft vergeblich von Schwarzenberg geforbert; 
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endlich doch eine reine Vergeltung für allen Haß und alle Schmach jener 
entjeglichen fieben Jahre! Es fang und Hang in feiner Seele; er dachte 
an das herrlichite der frivericianifchen Schlachtfelder, das er einft von 
jeiner fchlefiihen Garnifon aus jo oft burchritten hatte. „Sit e8 nicht 
gerade wie bei Leuthen?“ — fagte er zu Barbeleben und fah ihn mit 
ſtrahlenden Augen an. Und wirklich, wie einft bei Leuthen bliefen jet bie 
Trompeter das Herr Gott Dich loben wir! und die Soldaten ftimmten 
mit ein. Aber Gneiſenau dachte auch an die Schredensnacht nach der 
Schlacht von Jena, an jene Stunden beim Webichtholge, da er die Todes⸗ 
angft eines gejchlagenen Heeres, die dämoniſche Wirkung einer nächtlichen 
Verfolgung mit angefehen. Noch grünblicher als einft an der Katzbach, 
joflte heute der Steg ausgebeutet werben. „Wir haben, rief er aus, 
gezeigt wie man fiegt, jegt wollen wir zeigen wie man verfolgt.” Er befahl 
Barbeleben mit einer Batterie den Fliehenden auf den Baden zu bleiben, 
immer aufs Gerathewohl in das Dunfel der Nacht Hineinzufchießen, da- 
mit der Feind nirgends Ruhe fünde. Er ſelber nahm was von Truppen zur 
Hand war mit fi, branvenburgifche Uhlanen und Dragoner, Infanterie 
vom 15. und 25. und vom 1. pommerfchen Negimente, Prinz Wilhelm 
der Xeltere, der die Refervereiterei des Bülow'ſchen Corps geführt, ſchloß 
ih ihm an. 

So braufte die wilde Jagd auf der Yandftraße dahin; nirgends hielten 
bie Flüchtigen Stand. Erſt bei Genappe, wo die Straße auf einer engen 
Drüde das Thal der Dyle überjchreitet, verfuchten die Trümmer ber 
faiferliden Garde ven Uhlanen zu wiberftehen; doch faum erflang, gegen 
11 Uhr, der Sturmmarjch des preußtichen Fußvolls, fo brachen fie ausein- 
ander. General Lobau und mehr als 2000 Mann gerietben hier in Ge⸗ 
fangenſchaft; auch der Wagen Napoleons mit feinem Hut und Degen warb 
erbeutet. Welche Ueberraihung, als man die Sitzkiſſen aufhob; ver große 
Abenteurer hatte fich die Mittel fichern wollen für ven Ball der Flucht, 
den Wagen über und über mit Gold und Edelſteinen angefüllt. Die 
armen pommerſchen Bauerburjchen ftanden vor dem Glanze faſt ebenfo 
rathlos wie einft die Schweizer bei Nancy vor dem Yuwelenfchage bes 
Burgunderherzogs; Deancher verkaufte einen koftbaren Stein für wenige 
Groſchen. Das prächtige Silbergeſchirr des Imperators behielten die 
Dffiziere der Fünfundgzwanziger und ſchenkten e8 der Lieblingstochter ihres 
Königs als Tafelſchmuck. 

Sneifenau aber und Prinz Wilhelm ritten nach kurzem Verſchnaufen 
raſtlos weiter. Drüben jenfeit8 der Dyle glaubten die Franzoſen ficher zu 
fein und hatten fich zur Beiwacht gelagert. Mindeſtens fiebenmal wurden 
fle durch die nachfegenden Preußen von ihren Feuern aufgefcheucht. ALS 
fein Fußvolk nicht mehr weiter fonnte, Tieß Gneifenau einen Trommler auf 
ein Beutepferd auffigen; ver mußte fchlagen was das Kalbfell aushalten 
wollte, und weiter ging e8 mit ven Uhlanen allein. Wie viele Schaaren 
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der Franzofen find dann noch vor dem Klange diefer einzigen Trommel 
auseinanbergelaufen! Die Straße war überfüet mit Waffen, Torniftern 
und allerhand Getrümmer, wie einft der Weg von Roßbach nad Erfurt, 
Beim Morgengrauen ward das Schlachtfeld von Quatrebras erreicht, aber 
erſt jenjeits, in Frasnes, nach Sonnenaufgang hielten die erſchöpften Ber- 
folger ein. Sie hatten bie Zerrüttung bes feinblichen Heeres fo bis zur 
völligen Aufldjung gefteigert, daß fich von den Kämpfern von Belle Al⸗ 
fiance nur 10,000 Dann, lauter ungeorpnete Haufen, nachher in Paris 
wieber zufammen fanben. 

Mit ftolgen Worten dankte Blücher dem unübertrefflichen Deere, das 
ermöglicht Habe was alle großen Feldherren bisher für unmöglich gehalten 
hätten: „So lange es Geichichte giebt wird fie Euer gedenken. Auf Eud, 
ihr unerfchütterlichen Säulen der preußifchen Monarchie, ruht mit Sicher 
heit das Glück Eures Königs und feines Haufes. Nie wird Preußen unter 
gehen, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleichen!" An Stein ſchrieb 
er einfach: „Ich Hoffe, mein verehrter Freund, Sie find von mich zufrie 
den” und ſprach die Hoffnung aus, feine alten Tage als Stein Nachbar 
„in Ruhe aufs Land zu verleben”. Er befahl, vie Schlacht zu nennen 
nach dem finnvollen Namen des Hofes La Belle Alliance, wo bie beiden 
Sieger „durch eine anmuthige Gunſt des Zufalls“ zujammen getroffen 
waren — „zum Andenken des zwijchen der britiihen und preußifchen 
Nation jett beftehenden, von der Natur ſchon gebotenen Bündniſſes, ver 
Bereinigung der beiden Armeen und der wechfelfeitigen Zutraulichleit ber 
beiden Feldherren.“ Wellington ging auf den ſchönen Gedanken, der beiden 
Völkern die verbiente Ehre gab, nicht ein. Die Schlacht follte als fein 
Sieg erfcheinen, darum taufte er fie auf den Namen des Dorfes Waterloo, 
wo gar nicht gefochten wurbe; denn dort hatte er am 17. Juni über 
nachtet und von Spanien her war er gewohnt bie Stätten feiner Siege mit 
dem Namen feines letzten Hauptquartier zu bezeichnen. Während Gnei- 
fenaus Schlachtbericht durchaus ehrlich und befcheiden ven wirklichen Her- 
gang, jo weit er ſchon befannt war, erzählte, ftellte der Herzog in feinem 
Berichte die Ereigniffe fo dar, als ob fein letzter Scheinangriff Die Schlacht 
entfchieven und die Preußen nur eine immerhin dankenswerthe Hilfe ge 
leiftet hätten. Zum Glück wurde von folchen Zügen englifcher Bundes 
freundſchaft vorberhand noch wenig ruchbar. Das Verhältniß zwifchen 
den Soldaten der beiden Heere blieb durchaus freundlich; die tapferen 
Hochſchotten, die auf dem Schlachtfelde den preußischen Vierundzwanzigern 
um den Hals fielen und mit ihnen gemeinfam das Heil Dir im Sieger 
franz! fangen, fragten wenig, wen das höhere Verdienſt gebühre. 

In der Heimath hatte die Unglüdspoft von Ligny große Beſtürzung 
erregt; man ſah jchon ein neues Zeitalter unendlicher Kriege emtporfteigen. 
Um fo ftürmifcher nun die Freude über bie Siegesbotſchaft. Wie war 
boch plögli das Machtverhältnig zwifchen ven beiden Nachbarvölfern 
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hoben! Schon jenfeits der Grenze empfingen bie Denutfchen ven 
d; die Hälfte des preußiichen Heeres und ein Theil der norddeutſchen 
ingente genügten um, vereint mit etwa 60,000 Engländern und Nie- 
indern, das franzöfifche Heer aufs Haupt zu Ichlagen; unabweisbar 
gte fich der Gedanke auf, daß Preußen allein, ſelbſt ohne Defterreich, 
18 ſtark genug war die böfen Nachbarn zu bemeiftern, wenn fich nur 
deutſchen Staaten ihm anſchloſſen. Gneiſenau fagte befriedigt: „Die 
ızofen ahnen nicht bloß, fie wiſſen jeßt, daß wir ihnen überlegen find.” 
Bewußtſein jolcher Kraft verlangte vie Nation wie aus einem Munde 
ichtslofe Ausbeutung des Sieges, gänzliche Befreiung des deutſchen 
med. Im Namer Aller rief Arndt den Siegern zu: 


Nun nah Frankreich, nun nach Frankreich! 
Holt geſtohlnes Gut zurück! 

Unfre Beten, unfre Grenzen, 

Unfern Theil an Siegestränzen, 

Ehr’ und Frieden bolt zurück! 


leihem Sinne rief ein anderer Poet: 


Reißt Vaubans Stachelgurt von Frankreichs Grenze, 
Legt ihn der Euren an! 


Die Unvollkommenheit alles menfchlichen Thuns zeigt fich aber nir- 
3 greller als im Kriege. Ein letter Erfolg, ver noch möglich fchien, 
ng den Preußen — nicht ohne die Schuld der beiden gelehrtejten 
ner der Armee, wie die Offiziere urtbeilten. Das Heer Grouchys 
8 fich der Vernichtung. Als der Marſchall am 18. Juni gegen 
re herankam, hielt ihn Thielmann bis zum Abend durch ein geſchickt 
mutbig geführtes Gefecht an der Dyle fe. Am frühen Morgen 
19. griff Grouchh abermals an, und Thielmann, der dem übermäch- 
Feinde nur drei Brigaben entgegenzuftellen hatte, wich in ver Rich⸗ 
auf Löwen zurüd. Sein Generalftabschef, der geiftvolle Clauſewitz 
die Lage für noch bevenklicher als fie war und jeßte den Rückzug 
weit nach Norden fort. Als die Franzoſen ſodann, auf die Schredens- 
icht aus Belle Alliance, fchleunigft umlehrten und der Sambre zu- 
‚ da hatten die Preußen die Fühlung mit ihnen verloren und konnten 
icht mehr erreichen. Unterdeſſen warb auch von der Dauptarmee ber 
‚nternehmen gegen Grouchy eingeleitet. Während General Pirh am 
? Abend des 18. bei Plancenoit eintraf und die Schlacht fchon nahezu 
et fand, verfiel fein Generalitabschef, ver gelehrte After fogleich auf 
glüclichen Gedanken, dies zweite Corps müſſe fich jetzt oſtwärts 
en um je nach Umftänben die Armee Grouchys zu verfolgen oder 
en Rüdzug abzufchneiven. Er jprach damit nur aus was unmittel- 
nachher Gneiſenau felber dem General auftrug. ‘Die Aufgabe bot 
Schwierigkeiten. Das Corps war durch den Tag von Ligny und 
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durch mehrfache Entjendungen geſchwächt, zählte nur 16,000 Mann, 
Halb fo viel wie vor drei Tagen; die Solbaten fühlten fich töblic er 
ſchöpft, und zudem wußte man nichts Sicheres über Grouchys Stellung. 
Was Wunder, daß der Nachtmarſch nur langfam von ftatten ging? Aber 
bei größerer Rübrigkeit ſeines Generalſtabs mußte der General am 19. er⸗ 
fahren, wo Grouchy zu finden fei. Dies warb verfäumt. Erft am 20. am 
bie Nachricht, daß der Marfchall in der Nacht, ohne einen Schuß zu thun, 
unmeit der Vorpoiten nach der Sambre zu vorübergezogen und alfo den 
beiden Corps von Pirch und Thielmann glücklich entfchlüpft war. Pix 
eilte jofort nach, traf die Nachhut bei Namur, nahm die Stabt nach einem 
blutigen Gefechte an den Thoren, aber die Hauptmacht Grouchys war 
Ihon in Sicherheit. So geſchah es, daß den Franzoſen vorläufig noch 
ein leidlich geordnetes Heer von 30,000 Mann übrig blieb, das vielleidt 
den Kern für eine neue Armee bilden konnte. 

Die beiden Feldherren verftänbigten fich fchnell über den gemeinjamen 
Einmarſch in das Innere Frankreichs, wobei die Preußen wieder die Spike 
nehmen follten; nur gingen Beide von grundverſchiedenen Abfichten aus. 
Blücher wollte einfach bie Unterwerfung des verhaßten Landes vollenden 
bis die Monarchen das Weitere verfügten; Wellington wünfchte den legi- 
timen König fchleunig in die Tuilerien zurüdzuführen. Und wie viel 
vortheilhafter war die politiiche Stellung des Briten! Während Blücher, 
ohne Kenntniß von den Plänen feines Hofes, fich begnügen mußte feinen 
Generalen jeven amtlichen Verkehr mit den Bourbonen zu verbieten, ging 
Wellington, unbelümmert um die Wünfche der Bundesgenoffen, rubig auf 
jein ficheres Ziel (08, forderte den enter Hof auf, dem engliſchen Heer 
nachzuziehen. 

Die Enticheivung des Srieges fiel fo wunderbar raſch, daß jene 
Mächte, welche eine neue Reftauration nicht wünfchten, ſich gar nicht auf 
die veränderte Lage vorbereiten Tonnten. König Ludwig war noch ber von 
allen Mächten anerlannte König von Frankreich, das gefammte viple 
matifche Corps hatte ihn nach Gent begleitet, und den Vorftellungen ver 
fremden Staatsmänner glückte es, ben gefährlichen Einfluß des Grafen 
Blacas zu befeitigen, den König für eine gemäßigtere Richtung zu ge 
winnen. Einer erften, unflugen und übermüthigen PBroclamation folgte 
ſchon am 28. Juni eine zweite voll freundlicher Verheißungen. Der Bour 
bone verſprach, fich abermals zwifchen bie alftirten und die franzöfifchen 
Armeen zu ftellen, „in der Hoffnung, daß die Rüdfichten, welche man 
mir zollt, zu Frankreichs Heile dienen werden;“ er vermahrte fich feierlich 
gegen die Wiederherftellung der Zehnten und grunpherrlichen Rechte, gegen 
die Rüdforderung der Nationalgüter. Wellington trug fein Bedenken, 
ben Äsrievensbeputationen, welche ihm vie Hauptſtadt zufenvete, zu er 
Mären, die Bedingungen ver Sieger würden um Vieles härter werben, wenn 
die Nation ihren König nicht zurückriefe. Und feltfam, ver ruſſiſche Ge⸗ 
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fandte Pozzo di Borgo unterftügte eifrig die Beſtrebungen des englifchen 
Feldherrn: ganz auf eigene Yauft, denn der Czar felber dachte in jenem 
Augenblide noch an die Thronbefteigung ver Orleans. Pozzo hoffte durch 
Begünftigung der bourbonifchen Sache auf Jahre hinaus der mächtigfte 
Mann in den Quilerien zu werben. Ein Theil der befitenden Klaſſen 
neigte fich nun doch der Anficht zu, daR eine neue Neftauration der einzig 
mögliche Ausgang der rathlofen Verwirrung und namentlich für Franl- 
reichs europäifche Stellung vortheilbaft jet — eine fühle Berechnung, 
bie freilich mit den Gefühlen dynaſtiſcher Treue nicht Das Mindeſte 
gemein batte. 

Der Imperator mußte fogleich erfahren, daß Frankreich für einen 
unglüdlichen Napoleon keinen Raum bot. Auf den Rath feiner Umge- 
bung verließ er das Heer, Bas ihn doch allein fügen Tonnte, am 20. 
Juni und eilte nach Paris; dort fah er fich von aller Welt fo gänzlich 
verlaffen, daß er bereit8 nach zwei Tagen zu Gunſten feines Sohnes ab- 
dankte. Die proviforifche Regierung, die fich unter Leitung des ſchlauen 
Fouché gebildet hatte, beachtete die Worte des Geftürzten nicht mehr. Er 
verbrachte dann noch einige Tage voll banger Aweifel in jenem Malmaifon, 
wo einft die verftoßene Joſephine in ihrer Einſamkeit gelebt hatte, bot der 
Regierung vergeblich feine Dienfte als einfacher General an. Endlich ſah 
er ein, daß feine Rolle ausgefpielt war; der Gedanke, mit Hilfe ber ja- 
cobiniſchen Foederirten in den Barifer Vorftäbten wieder ans Ruder zu 
gelangen, ſchien dem ‘Despoten zu unmilitäriſch. Als die Preußen fich 
näberten, verließ er am 29. Juni das Schloß und eilte an die Küſte 
nach Rochefort. Der große Schaufpieler ſchlug nun noch einmal feine 
Toga in malerische Falten, erflärte dem Prinzregenten, er fomme um wie 
Themiftofles Schug zu fuchen am gaftlichen Heerde des großmüthigen 
Feindes, und begab fih am 15. Juli an Bord des englifchen Kriegs⸗ 
ſchiffs Bellerophon. Hardenberg erlebte die Genugthuung, daß fein fo 
oft wiederholter Vorſchlag jetzt von allen Mächten unbevenflich gebilligt 
wurbe; es blieb nichts übrig als den nnbeilvollen Mann fern von Eu- 
ropa in fichere Haft zu bringen. Dort auf der einfanten Feljeninfel hat 
ber Gefangene mit eigenen Händen eine Strafe über fich verhängt, wie 
fie der bitterfte Feind nicht graufamer erfinnen konnte. Dies titanifche 
Leben nahm ein gaunerhaftes Ende. Mit wüſtem Gezänk und der gewerb- 
mäßigen Verbreitung ungebeuerlicher Lügen füllte er feine legten Sabre 
aus; er felber riß den Schleier hinweg von der bodenlofen Gemeinheit des 
Niefengeiftes, der fich einft erpreiftet hatte der Welt den Fuß auf den 
Naden zu ſetzen. 

Ueber die Behandlung Napoleons hatten die beiden Feldherren fich 
nur ſchwer geeinigt. Der Gegenſatz ber britiihen und der beutjchen 
Politik brach überall hervor. Wellington wollte die Gefühle der Fran⸗ 
zojen forgfam fchonen, und da er im Herzen völlig kalt blieb, fo erfannte 
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er auch richtig, daß es den Eroberern übel anftand ihren Sieg durch 
eine Gewaltthat zu befleden. In Blüchers Hauptquartier Dagegen flammte 
der alte Haß gewaltig auf: fo viele deutſche Männer Ingen abermals in 
ihrem Blute durch die Schuld viefes einen Mannes! Blücher vermaf 
fi, er wolle den Unhold, wenn er ihn finge, im Schloffe von Vincennes 
erſchießen laſſen, auf derſelben Stelle, wo einft der Herzog von Enghien 
ermordet wurbe; benn wozu fonft die Wiener Achtserflärung gegen den 
Störer der öffentlichen Ruhe? Erft auf Wellingtons dringende Bitten 
gab er den grimmigen Plan auf und fügte fich „ver theatralifchen Groß 
muth“, wie Gneifenau erbittert fchrieb, „aus Achtung für den Charakter 
bes Herzogs und — aus Schwäche". Dagegen fette der preußiſche Tel- 
herr durch, daß der Marſch bis nach Paris fortgefegt wurde, währen 
ber Engländer der Hauptftabt die neue Demüthigung lieber erjparen und 
feinen bourbonifhen Schügling. allein einziehen laffen wollte. Blücher 
blieb ſtandhaft, ftellte ven Frievensgefanbten der Parijer fo jtrenge Br 
dingungen, daß die Fortjegung des Krieges unvermeidlich) wurbe. 

Das preußijche Heer drang unaufhaltfam vor, den Engländern meit 
voran; auch der Feſtungskrieg warb mit Nachorud begonnen, jo daß noch 
vierzehn feſte Pläte ihre Thore den Deutichen öffnen mußten. Das Boll 
betrug fich überall tief feindſelig; bie Sranzofen ließen ſichs nicht nehmen, 
daß biefer neue Krieg der Eoalition ein himmelfchreiendes Unrecht ei 
Auch die Preußen traten Härter und fchroffer auf als im vorigen Jahre. 
Gneiſenau hoffte die Armee Grouchys an der Dife von Paris abzufchneiben. 
Dies gelang nicht; immerhin wurden die Truppen des Marſchalls durch 
bie raftlofe Verfolgung faft ebenfo vollitändig aufgelöft wie Die Beſiegten 
von Belle Alliance. Der kühne Parteigänger Major Frankenhauſen lie 
ihnen nirgends Ruhe, er bewährte wieder ven alten Ruhm der preufi- 
chen Neiterei, die fonft in dieſem Kriege wenig Gelegenheit zur Auszeid- 
nung fand. In den Gefechten von Compiegne und Villers Cotteretd 
leifteten die Franzofen nur ſchwächlich Widerſtand. Die Gefchlagenen 
entkamen in aufgelöften Schaaren in die Hauptftabt, und mit ihnen gebot 
Davouft, der Oberbefehlshaber von Paris, noch über 70,000 Mann; doch 
was war von diefen muth- und zuchtlofen Haufen zu erivarten? Am 
29. Juni langte Blücher in Gonefje an, wenige Stunden nördlich von 
Paris, der liebliche Keffel des Seinethals Tag dicht vor feinen Blicken. 
Sein Heer hatte die 36 Meilen von dem belgifchen Schlachtfelde in eff 
Zagen, mit nur einem Ruhetage, zurücgelegt. 

Hier im Hauptquartier zu Goneſſe kam ein böfer Tag für Gneiſenau. 
Das zieht die Herzen fo mächtig zu dem Bilde diefes großen Deutfchen 
bin, daß er in Allem fo einfach menfchlich war und darum auch einmal 
recht menſchlich bitter und ungerecht werben konnte. So wiberfuhr es 
ihm heute. Er wußte, daß er der eigentliche Feldherr dieſes Krieges ge- 
weien, daß der rettende Gedanke der Vereinigung der beiden Deere allein 
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aus feinem Kopfe entiprungen war; nun mußte er hören, wie die Ver⸗ 
bündeten Wellington als den erjten der Helden priefen, biefen Briten, der 
wohl auf dem Schlachtfelde hohe Umficht und Ausdauer gezeigt, doch bei 
der Leitung des Feldzugs Fehler auf Fehler gebäuft hatte. Kine tiefe 
Ditterfeit überlam ihn, wenn er fein ruhmlos verborgenes Wirken, alle 
die fo lange jchweigfam ertragenen Kränkungen ver letzten Jahre über- 
dachte. Wie abenteuerlich hatte pas Schickſal mit ihm gefpielt, von Kin- 
desbeinen an! In Schilda, dem fächfifchen Abdera war er zur Welt ge- 
fommen, mitten im Wirrwarr des Kriegslagers der Reichsarmee, unter 
den Feinden Preußens; die preußifchen Kanonen brummten dem Rinde 
das Wiegenliev, und wenig fehlte, fo wäre ver Knabe auf dem Rückzuge 
in der Nacht nach der Torgauer Schlacht von den Hufen der Pferde zer- 
treten worben, hätte ihn ein mtitleiviger Grenadier nicht aufgehoben. 
Nachher die öde freudloſe Zeit, da er in Schilda barfuß die Gänſe hütete, 
bis endlich die katholiſchen Verwandten in Würzburg fich feiner erbarmten. 
Der Heimathloje wußte niemals recht, zu welchem deutſchen Stamme 
noch zu welcher Kirche er eigentlich gehörte. Dann bie wilden tollen 
Stubentenjahre in Erfurt, eine kurze Dienftzeit bei den öfterreichiichen 
Reitern, eine Fahrt nach Amerika mit den Unglüdlichen, die der Ans- 
bacher Markgraf den Briten verkaufte. Darauf der preußifche ‘Dienft: 
in® Anfang glänzende, überjchwängliche Hoffnungen, dann wieder bie leere 
Nichtigkeit des fubalternen Lebens, fo armfelig, fo nieverbrüdend, daß 
diefer Feuergeiſt, der fich einft faft in feinen eigenen Gluthen verzehrt 
batte, jest ernftlich Gefahr Tief zum Bhilifter zu werden. Als dann bie 
'weltwerwandelnden Geſchicke über Preußen bereinbrachen, da jauchzte ber 
Genius in ihm auf; durch ihn errang das gebemüthigte Heer den erften 
Erfolg, feit Scharnhorſts Tode durfte fich Niemand mehr mit ihm ver- 
gleichen. Und was war fein Lohn? Die Offiziere des Generalitabs, ie 
den Zauber des Genies im täglichen Umgang empfanden, wußten freilich 
wohl, was Deutſchland an diefem Manne befaß; fte famen fich vor wie 
in der verfehrten Welt, wenn fie dieſen geborenen Herrſcher mit dem 
Federhute in der Hand ehrerbietig neben dem Ezaren ftehen ſahen. Aber 
wenn die Soldaten den alten Blücher mit donnerndem Hurrah begrüßten, 
jo bemerften fie faum ven unbelannten General an der Seite des Feld⸗ 
marſchalls. Bülow Hatte feinen Namen in die Tafeln der Gefchichte 
eingetragen, von Oneifenau wußte fie nichts. Er war älter als alle ®e- 
nerale der Infanterie und noch immer Generalleutnant, hatte nie ein 
jelbftändiges Commando geführt, trug weder den fchwarzen Ablerorden 
noch das große eiferne Kreuz. Der König liebte ihn nicht, das boshafte 
Geflüfter unter den Hofleuten hörte nicht auf; er fühlte fich feiner Stel- 
lung im Deere jo wenig ficher, daß er erjt kürzlich den Staatskanzler 
gebeten Hatte ihm doch für die Friedenszeiten das Amt des Generalpoft- 
meifterd zu verfchaffen. Wie fern lag ihm alle Ueberhebung, wie oft 
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nannte er fich nur einen vom Glücke begünftigten Soldaten, aber ein 
mal doch mußte der Unmuth heraus. In höchfter Leidenſchaft fchrieh er 
dem Staatsfanzler an einem Tage brei Briefe voll heftiger Anklagen, 
befehuldigte in feinem Zorne felbft Stein und Blücher des Undante.*) 
Die Gerechtigleit des Königs gab ihm bald Genugthuung; er trug nad. 
ber den DOrvensitern, der im Wagen Napoleons gefunden worden. Doch 
über den hiſtoriſchen Ruhm, der ihm gebührte, ift die Mehrzahl ver Zeit 
genofien nie ins Klare gekommen; erſt ein fpäteres Geſchlecht feiner 
Landsleute warb feiner Größe gerecht, und die Franzoſen willen bis zum 
heutigen Tage noch nicht, wer der erite Feldherr des verbündeten Euro⸗ 
pa® war. 

Der Ummuth zog nur wie ein flüchtiges Gewoölk über Gneifenaus 
freie Stirne hin. Noch an dem nämlichen 30. Juni war der Held wir 
ber ganz bei der Sache, legte den beiden Heerführern feinen Plan für die 
Einnahme der Hauptftabt vor. Während Bülow die leiblich befeftigte 
Norpfeite von Paris durch Scheinangriffe befchäftigte, marfchirte Blücher 
mit ber übrigen Armee rechtsab, überfchritt die Seine unterhalb der Stadt 
und fehidte fich an, ven Plak vom Süden ber anzugreifen; am 2. Yılı 
wurde Bülow von den nachrüdenpen Englänvern abgelöft und folgte dem 
Feldmarſchall. Die letzten Kämpfe an der offenen Südſeite fielen wieder 
allein den Preußen zur Laft. Umſonſt verfuchte Davouft in einem be⸗ 
weglichen Briefe Waffenruhe zu erbitten. Die Behauptung des Marjchali, 
nach dem Sturze Napoleons beftehe fein Grund mehr zum Kriege, Manz 
dem deutſchen Feloberrn wie Hohn; in einer geharnifchten Antwort 
forderte er den verhaßten Peiniger der deutfchen Bürger zur Eapitulation 
auf: „wollen Sie die Verwünfchungen von Paris ebenjo wie die vm 
Hamburg auf fih laden?” Ein unglüdliches Gefecht feiner Liebling 
waffe erfchütterte den Alten tief.” Die alterprobten branvenburgifcen 
und pommerfchen Hufaren, 650 Pferde unter der Yührung des kühnen 
Sohr, geriethen bei Verſailles plöglih in einen Hinterhalt, unter bie 
elf Neiterregimenter des General Excelmans; als fie zurückſprengten, 
verirrten fie fih in dem Dorfe Chesnoy zwifchen die hoben Mauern 
einer Sadgaffe. Ein Drittel fchlug fich durch, die Anderen wurben 
‚größtentheils niedergehauen. Unter ihnen auch der blutjunge Freiwillige 
Heinrich von York, der ieblingsjohn des Generals; der rief, als die Feinde 
ihm Pardon anboten: „ich Heiße York!“ und hieb um fich bis er zuſammen⸗ 
brach. So mußte der eiferne Mann, der einft ven deutſchen Krieg be 
gonnen, dicht vor dem lebten Stege noch einmal mit feinem Herzblute 
zahlen. 

Am 2. Juli drang das Corps Zietens nach einem heftigen Ge 
fechte bi8 auf die Hochebene von Meudon vor. Als der wilde Ban 


*) Gneifenau an Hardenberg, brei Briefe aus Goneſſe 30. Juni 1815. 
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damme in ber folgenden Nacht verjuchte, von Iſſy aus dieſe Pofition 
jurüdguerobern, warb er gänzlich geichlagen; die Ueberlegenheit der preußi- 
ihen Waffen zeigte fich fo glänzend, daß Davouft noch am ſelben Morgen 
fih zur Uebergabe bereit erklärte. Blücher fendete den General Müff- 
ling al8 Unterhändler. ‘Der hatte einft in Blüchers Namen die unver- 
geßliche Eapitulation von Ratkau abgeichloffen; der Alte konnte ihn feit- 
dem nie ohne ftillen Aerger anfehen und hieß ihn jegt eine andere Eapi- 
tulation zu Stande bringen, die den legten Fleden von feinem Ehrenſchilde 
tilgen jollte. Binnen drei Tagen mußte die Stabt übergeben werben, Da⸗ 
vouft mit den Trümmern der Armee über die Loire zurückgehen. Triumphi⸗ 
rend ſchrieb Blücher an Kneſebeck: „Mein Tagewerk ift vollendet, Baris 
iſt mein! Meinen braven Truppen, ihrer Ausdauer und meinem eijernen 
Willen vervante ich Alles!” Nachher warb noch der ganze Weiten und 
Norden des Landes von den Heeren ber Verbündeten bejeßt. Welche 
Freude, als Scharnhorjts Schwiegerfohn Friedrich Dohna feine Reiter 
ihre Roſſe in der Loire tränfen Tieß; er dachte ſtolz an feine tapferen 
Ahnen, die in den Hugenottenfriegen gleichfalld den Schreden der deut⸗ 
ſchen Waffen bis vor die Wälle von Blois und Orleans getragen batten, 

Diesmal wollte Blücher der verhaßten Stabt weder die Ehre feines 
Dejuches noch die Augenweide eines feierlichen Einzugs.gönnen. Sie 
follte fühlen was ver Krieg ift. Die Negimenter rüdten einzeln ein und 
wurden allefammt einquartiert, obgleich die Bourgeois über ſolche Beſchim⸗ 
pfung leidenſchaftlich klagten. Behörden und Bürgerjchaft zeigten bie 
höchite Gebäffigfeit; daß dieſe Preußen in vier Tagen der franzöfifchen 
Kriegsberrlichkeit ein Ende gemacht, war ihnen eine unbegreifliche Unver- 
Ihämtheit. Der Sieger verlangte die Zahlung von zwei Monaten Sold 
für die Armee und fofort zwei Millionen Kriegsfteuer; die Klagenden ver- 
wied er an Daru: der verſtehe, wie man das Geld zur Stelle fchaffe. 
Gleich am eriten Abend wurbe das Danziger Bild von preußiichen Mus⸗ 
fetieren aus dem Louvre entführt, und nun begann die Zurüdnahme 
des Raubes. Haarklein müſſen jie Alles herausgeben — meinte ber 
Alte und trieb zur Eile, damit die verfluchten Diplomatiker nicht dazwiſchen 
fümen. Allein dem harten Willen des deutſchen Feldherrn verdankte bie 
Welt, daß ver europäiſche Skandal des großen Pariſer Plünverungs- 
magazind nun ein Ende nahm. Altenftein, Eichhorn- und der junge 
Kölnische Kunftforfcher de Groote zeigten den preußifchen Soldaten das 
geftohlene Gut; doch trotz dem Spüreifer der deutſchen Gelehrten ward 
ein Theil des unüberfehbaren Raubes nicht wieder aufgefunden. Nach- 
dem die Preußen das Wert der Sühne einmal in Gang gebradt, 
machten auch andere Staaten ihre Anfprüche geltend. Der Manufcripten- 
ſchatz der Heidelberger Palatina, ven einft Tilly nach Rom, dann Bona- 
parte nach Paris entführt Hatte, gelangte enplich wieder an den Nedar 
zurüd; das funftfinnige Bolt von Florenz empfing mit Sang und Klang 
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in befränztem Zuge feine ®ötterbilver, die Venus und den Apollino, als 
fie wieder heimlehrten in bie herrliche Tribuna der Ufficien. ‘Die Drüde 
von Jena wollte Blücher in die Luft fprengen laſſen — am Liebften, wenn 
fich Fürſt Talleyrand vorher darauf gejegt hätte; nur das Einfchreiten der 
Monarchen vereitelte die Abficht. 

Das Hauptquartier blieb zu St. Cloud. Im jenem Saale der 
Drangerie, wo einſt der Staatsftreich des Brumaire vollführt wurde, 
ſchlugen die preußifchen Negimentsfchneiver ihre Werkftatt auf; zum Ab⸗ 
ſchied nahm der Feldmarſchall noch das David'ſche Bild von Bonapartes 
Alpenzuge mit hinweg und fchenkte e8 feinem Könige für das Berliner 
Schloß. In Paris führte der Gouverneur Müffling ein ftrenges Regiment, 
über die Truppen wie über die ewig fcheltenden und jammernden Quar⸗ 
tierwirthe. Unter ihm gebot der Commandant Oberft Pfuel, ein eifriger 
ZTeutone, bochgerühmt auf allen Zurn- und Schwinmplägen der nor 
beutfchen Iugend; dem handfeſten Manne kam es nicht darauf an, einem 
ſchimpfenden Sranzofen fogleich mit der nationalen Waffe, dem Floret, 
Satisfaction zu geben. Er batte einen fchweren Stand unter dem fiebe⸗ 
rifch aufgeregten Volke; Häufig wurden die preußiichen Wachpoften Nid- 
tens angefallen, mehrmals mußten fie in den Arkaden des Palais Royal 
mit der Waffe einfchreiten, wenn ver herausfordernde Hohn der Gäfte in 
den Cafehäuſern gar zu übermüthig wurbe. 

Einen ſeltſamen Gegenſatz zu dem fcharfen, boch keineswegs ge 
waltthätigen Auftreten ver Preußen bildete Wellingtons berechnete “Mile. 
Der Herzog Tieß feine Truppen im Freien beim Boulogner Gehölz Lager, 
vermied Alles was die Barifer Eitelkeit irgend kränken konnte, und vol. 
endete unterdeß in aller Gelaſſenheit einen Deeifterftreich britifcher Diplo 
matie, ber dem gemwanbteiten Lonboner Stodjobber zur Ehre gereicte. 
Wie er die Dinge anſah, verjtand ſichs ganz von felbft, daß Englands 
Wille in diefem Coalitionskriege allein enticheiven mußte. Ohne bei den 
verbünbeten Höfen auch nur anzufragen ließ er den Bourbonen, unter tem 
Schutze der englifchen Bajonette, in die Zuilerien einziehen. Als die drei 
Monarchen am Abend des 10. Juli in Paris eintrafen, ſaß König Ludwig 
jchon feit zwei Tagen wieder auf feinem Throne und empfing fie als 
Veutfeliger Hausherr. Touche, der rajch merkte woher der Wind wehte, 
batte ficd den Bourbonen noch rechtzeitig angefchlofien ‚und Dafür geforgt, 
daß die Kammern des Katferreich8 fich nicht wieder verfammelten. Was 
frommte e8, daß Blücher jeve Einladung König Ludwigs ausfchlug, daß 
bie preußifchen Wachen in den Zuilerien den Hof gar nicht bemerken 
wollten? Die zweite Reftauration war vollzogen, durch England allein; 
an die Wiedervertreibung der Bourbonen fonnte keine der anderen Mächte 
im Ernft denken. Durch diefe vollendete Thatfache vereitelte Die britifche 
Politik zugleich die gerechten Forderungen der deutfchen Nation. Die Ab 
trennung von Elfaß-Lothringen war möglich, wenn die Alliürten fich zu- 
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nächft unter fich einigten und dann den Bourbonen in das verfleinerte 
Königreich zurüdriefen; fie war unerreichbar wenn man barüber mit einem 
befreundeten Könige verhandeln mußte. Mit gutem Grunde klagte Harden⸗ 
berg, das eigenmächtige Verfahren der Briten habe die Eoalition in einen 
„amphibiſchen Zuſtand“ verjegt.*) 

Die beiden Kaiſer wurden durch den glänzenden Erfolg des belgiſchen 
Feldzugs keineswegs angenehm überraſcht. Das Heer des Czaren kam 
gar nicht mehr ins Feuer. Die Oeſterreicher und die Süddeutſchen be⸗ 
gannen, nach einem unbedeutenden Gefechte bei Straßburg, einen ſehr 
matten Belagerungskrieg gegen die elſäſſiſchen Feſtungen; Erzherzog Johann 
ward, von wegen der faſt unblutigen Eroberung von Hüningen, durch 
die dankbaren Baſeler wie ein anderer Napoleon gefeiert. Die anderen 
Plaätze hielten ſich ſämmtlich. Das Volt bethätigte überall fanatiſchen Haß; 
mancher Nachzügler der verbündeten Heere ward unter unmenſchlichen 
Martern umgebracht. In den Vogeſen rotteten ſich die Gebirgsſchützen 
zuſammen; die Schlettſtätter ließen nachher die äußerſt harmloſen Gräuel 
der Belagerung auf ihrem Rathhauſe in pathetiſchen Bildern verherrlichen. 
Genug, der öſterreichiſche Kriegsruhm hielt ſich in den beſcheidenſten 
Grenzen. Kaiſer Franz ſagte zu den Offizieren des Blücher'ſchen Haupt⸗ 
quartiers in ſeiner anbiedernden Weiſe: „Ihr Herren Preußen ſeid doch 
Taifelskerle;“ und Metternich geſtand dem Freiherrn vom Stein, ein 
öfterreichifcheß Heer bätte nach der Schlacht von Ligny mindeftens ſechs 
Wochen gebraucht um fich zu erholen — worauf Stein nachdrücklich er- 
widerte: „pa ſehen Sie was die fittliche Kraft vermag.” Getreuer als in 
ſolchen Artigleiten befundete fich die wirkliche Stimmung der Hofburg in 
den bämifchen Briefen Adam Müllers, der nicht genug wißeln konnte 
über die auf den Boulevards berlinifirenden Blücher’fchen Römer. 

Auch der Czar verbarg faum, wie tief e8 ihn wurmte, daß die Bundes⸗ 
genoffen ihm allen Kriegsruhm vorweg genommen hatten. Sobald er fah, 
daß an der Hertellung der Bourbonen nichts mehr zu ändern war, gab 
er feine orleaniftiihen Pläne fofort auf, hieß Pozzo di Borgo's eigen- 
mächtiges Verfahren nachträglich gut und bemühte fich wieder, durch 
Großmuth gegen Frankreich dem. englifhen Nebenbuhler den Rang abzu- 
laufen. Das Hochberzige Pathos, worin er fich gefiel, zeigte jett eine 
eigenthümlich myſtiſche Färbung. Unterwegs, in Heidelberg war er in die 
Netze der bigotten Schwärmerin Frau von Krüdener gerathen, die ihn feit- 
dem nicht mehr los ließ. Die vielgefeierte PBropbetin war im Grunde 
eine flache Natur; der alte Goethe meinte, als fie ſtarb: „So ein Leben, 
wie Hobelfpäne! Nicht einmal ein Häufchen Aſche ift daraus zu gewinnen 
zum Seifenfieven !" Aber fie verftand fich in der Mobefpradhe und ben 
Movegefühlen der romantijchen Zeit mit Anmuth zu bewegen, und Aleran- 


*) Hardenbergs Tagebuch 3. Juli 1815. 
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ders liebebedürftiges Herz fehnte fich nach Jüßerer Tröftung, als der dürre 
Rationalismus feines Lehrers Laharpe fie bieten konnte. In Paris empfing 
den Czaren fofort ein Kreis chriftlich begeifterter Damen, huldigte dem 
neuen Weltheiland, der das Neich des Gottesfriedens begründen und, 
natürlich, nach dem Vorbilde des Erlöfers Alles vergeben und vergeſſen 
ſollte. Ebenſo natürlich, daß dieſe großmüthigen Abfichten wieder genau 
zuſammenfielen mit dem vermeintlichen Intereſſe der ruſſiſchen Politik. 
Obgleich Alexander auf feine Weiſe wirklich ein treuer Bundesgenoſſe 
feines weftlichen Nachbarn war, fo wünfchte er doch feineswegs daß Preußen 
ftart genug würde um ber ruffiichen Freundſchaft entrathen zu können; 
darum follte Deutichland an feiner Weſtgrenze verwundbar bleiben. Noch 
lebbafter al8 im vorigen Jahre trat der Czar heuer für die Franzoſen 
ein, blieb für Steins Mahnungen ganz unzugänglic. Metternich fand ſich 
ebenfall® ſchnell in Die neue durch Wellingtons Rüdjichtslofigkeit gefchaflene 
Lage; er ließ den Gedanken an bie Einfegung Napoleons IL, womit Gent 
eine Zeit lang gefpielt hatte, fofort fallen, und fam den Bourbonen freund» 
lich entgegen. Da er nach wie vor der Meinung blieb, daß Defterreich 
die gefährliche Pofition am Oberrheine feinenfalld wieder übernehmen 
dürfe, fo wünfchte er einen fchleunigen, milden Friedensſchluß. Was 
fragte der Wiener Hof nach ven gerechten Anfprüchen ver deutſchen Nation? 

Diefe Hoffnungen der Deutichen fanden nirgends mwärmeren Aus 
drud als in den Briefen ber preußifchen Generale. Schon vier Zage 
nach der Enticheivungsfchlacht jchrieb Gneifenau an den Staatskanzler: 
„webe denen und Schande ihnen, wenn biefe einzige Gelegenheit nicht 
ergriffen würde um Belgien, Preußen, Deutfchland zu fichern für ewige 
Zeiten!” Er forderte für Belgien einige feite Pläge im franzöfijchen Slan- 
dern, für Preußen Mainz und Luxemburg, vesgleihen Naſſau und An 
bach⸗Baireuth; Baiern follte dafür in Eljaß-Lothringen entjchädigt werben, 
das Haus Naffau im wälfchen Luxemburg. „Welche Sprache jett Preußen 
führen kann und muß, wilfen Sie beffer als ih. So hoch hat noch nie 
Preußen geftanden! In ähnlichem Sinne bat Blücher den König, „vie 
‚Diplomatifer anzuweiſen, daß fie nicht wieder verlieren was ber Soldat 
mit feinem Blute errungen bat.’ Der Alte lebte, wie faft die ge 
fammte deutſche Nation, des naiven Glaubens, daß die fremden Mächte 
den Preußen ven fo reblich verdienten Siegespreis gar nicht verjagen 
fönnten, wenn nur unfere Diplomaten feft blieben. Der König war mit 
den Wünfchen feiner Generale perfönlih durchaus einverftanden und 
beauftragte Oneifenau, neben Harbenberg und Humboldt als Bevollmäd- 
tigter an dem Friedenscongreffe theilzunehmen; dem feurigen Helden that 
e8 recht in der Seele wohl, daß derfelbe Talleyrand, der in Wien den Ber- 
nichtungskrieg gegen Preußen gefehürt hatte, ihm jet als demüthiger Unter- 
händler für die Beftegten gegenübertreten mußte. Aber Friedrich Wilhelms 
Nüchternheit erfannte auch, wie wenig in biefem harten Machtlampfe auf 
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Vernunftgründe und auf bie offenbare Gerechtigkeit der preußifchen Forde⸗ 
rungen ankam; „das alleittige Verfolgen meines Staatsintereffes, Tchrieb 
er befchwichtigend an den Feldmarſchall, findet Schwierigkeiten in ben 
vielfach combinirten Intereffen ver übrigen Staaten.” 

In der That war die Stellung der preußifchen Unterbändler heuer 
fogar noch ungünftiger als bei dem erjten Frievenscongreffe; in allen 
wefentlihen Tragen begegneten fie dem Wiberfpruche der anderen vier 
Mächte. Wohl traten die alten Gegner von Wien ber, die Nieberlande, 
Baiern und Württemberg, diesmal mit Eifer für die preußifchen Forbe- 
zungen ein, da die Schwächung der franzöfifchen Oſtgrenze für fie noch 
weit wichtiger war als für Preußen felber. Aber — fo fcharf Hatte fich 
das Syitem der Pentarchie bereitS ausgebilnet — die Denffchriften der 
Staaten zweiten Ranges wurben von den großen Mächten als müßige 
Stilübungen angeſehen, felten auch nur einer Antwort gewürdigt. ‘Der 
preußijche Staat ftand allein; fein Heer Hatte fich heldenhaft für die ge- 
meinfame Sache des Welttheils aufgeopfert um fchließlich für das eigene 
Land nahezu nichts zu erringen. — 


ALS Hardenberg am 15. Juli in Paris eintraf, mußte er von dem 
Czaren fogleich heftige Vorwürfe hören wegen der Zügellofigfeit des preu- 
Bifchen Heeres. Und doch hielt Blücher ftrenge Mannszucht, beitrafte 
unnachſichtlich die vereinzelten Ausjchreitungen unter feinen Truppen. 
Nur die Niederländer und, nach ihrer alten Gewohnheit, die Baiern, 
ließen fich einige Ausbrüche der Roheit zu fchulden kommen; indeß trug 
auch daran die ftörrifche Gehäffigkeit der Quartierwirthe reichliche Mit- 
Schuld. Der Seinepräfect felber hette die Parifer gegen die Verbündeten 
auf. Als Müffling das venetianifche Viergefpann von dem Triumph⸗ 
bogen des Carroufelplages herabnehmen ließ, wurben die Arbeiter mehr⸗ 
mals von dem Pöbel und den Leibgarbiften der Bourbonen vertrieben, 
bis endlich ein öſterreichiſches Bataillon Frieden ftiftete. Der Staats- 
kanzler errieth fofort, daß die einfeitig gegen die Preußen gerichteten An- 
Hagen des Czaren eine beftimmte Abficht verjtedten: es fam darauf an, 
die Preußen als fiegestrunfene Uebermüthige darzuftellen, auch ihr Kriegs- 
ruhm wurde geflifientlich verkleinert und angezweifelt. 

In dem großen Minifterrathe fahen Neſſelrode, Capodiſtrias, Pozzo; 
Caſtlereagh, Wellington, Stewart; Metternich, Wefjenberg, Schwarzenberg 
— feiner darunter, der den drei preußifchen Bevollmächtigten entgegen- 
gefommen wäre. Die Präfipialmacht des neuen Deutfchen Bundes hielt 
fih zu Anfang zurüd, da fie dem einmüthigen Verlangen ber deutjchen 
Nation doch nicht allzu laut widerjprechen durfte, aber fie that auch nicht 
das Mindefte um die Zurüdforberung der Vogefengrenze zu unterftügen. 


Gent ſprach von vorn herein mit giftigem Hohne über „vie engberzigen 
Treitihte, Deutſche Geſchichte. I. 49 
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Anfchauungen” der Preußen, die aus dem Kampfe gegen die Revolution 
ſelbſtſüchtig Vortheil ziehen wollten. Der von Stein und feinen Freunden 
aufgeworfene Vorſchlag, das Elſaß dem Erzherzog Karl zu geben, fteigerte 
nur den Widerwillen des Kaiſers Franz, der gegen diefen Bruder ſtets 
ein tiefes Mißtrauen begte. 

Zwifchen den beiden Nebenbuhlern Rußland und England entipann 
fih nun ein ftürmifcher Wettlauf um ven Preis der Großmuth; beide 
bofften ſich für die drohende orientalifche Verwidlung die Freundichaft 
Frankreichs zu fichern. Bei den Briten wirkte auch noch die Erinnerung 
an das Bündniß vom 3. Januar und die Damals begründete entente 
cordiale mit, vor Allem aber vie den Hochtorys eigentbümliche geiſtige 
Beſchränktheit. Zu großen Gefichtspunkten ver feſtländiſchen Politik ver- 
mochten fich dieſe Infulaner nicht zu erheben; Caftlereagb fprach unbe- 
fangen aus: „wenn man für fünf oder fieben Jahre Vorfihtsmaßregeln 
ergriffe, fo fei das Höchfte gefchehen, was die Diplomatie leiften könne.“ 
Die Sieger befchloffen, die Unterbanblung mit der Krone Frankreich 
erft dann zu beginnen, wenn fie ſich unter einander geeinigt hätten. 
Das unglüdliche Land lag waffenlos zu den Füßen der Eroberer. Ueber⸗ 
all die NRaferei des Parteihaſſes; in Paris tiefer Groll gegen den König, 
den Schügling der Fremden; im Süben begann ſchon der Bürgerkrieg, , 
der wüthende Kampf des „weißen Schredens”. Ueberdies wurben bie 
Trümmer der napoleonifchen Armee eben jet, auf Aleranders Rath, 
aufgelöft, weil der Czar ven Verbündeten beweifen wollte, daß ihnen fein 
Feind mehr gegenüberftehe, daß die Stunde des Vergebens gekommen 
fe. Das Land war außer Stande den Bedingungen der Sieger irgend 
welchen Widerftand entgegenzuftellen. Um fo fchwerer hielt die BVerftän- 
digung zwifchen den Siegern felbft. So glatt und leicht die Verhandlungen 
über den eriten Parifer Frieden verlaufen waren, ebenjo ftürmijch ge- 
ftaltete fich diesmal die Beratung. Zwei volle Monate lang führten 
die preußifchen Staatsmänner den biplomatifchen Kampf gegen das ge- 
fammte Europa, bis fie endlich nachgeben mußten und dann, nach ber 
eigentlichen Entſcheidung, die Friedensverhandlung mit Frankreich eröffnet 
wurde. 

Schon am 15. Juli Hatte Eaftlereagb die Grundſätze aufgeftellt, von 
denen bie Verbündeten ausgeben follten*): „das Anfehen König Ludwigs 
entebren oder fchwächen heißt in der That die eigene Macht der Berbün- 
beten verringern. Es ift auch die Pflicht ver Mächte, die Nation mit 
Nahfiht und BVerföhnlichfeit zu behandeln, dagegen ven König bei ber 
Neubildung des Heeres und der Unterbrüdung ber Verſchwörer zu unter 
jtügen. Im fchärfften Gegenſatze zu dieſer Anficht, welche die Sieger 
von Belle Alliance in der That nur als die ergebene Polizeimannſchaft 


*) Caſtlereaghs Memorandum v. 15. Juli 1815. 
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des Allerchriftlichiten Könige betrachtete, fprach Harbenberg am 22. Zuli 
jeine Forderungen aus.*) Drei Ziele, fagt er, find durch diefen Frie- 
densſchluß zu erreichen: Bürgfchaft für Die Ruhe Europas, Entſchädigung 
für die Kriegskoften, endlich Ausführung der beim erften Frieden gegebenen 
Beriprehungen. Die Ruhe der Welt kann nur durch die Schwächung ver 
franzöfifchen Oftgrenze gefichert werben, da die Franzoſen fpäteftens nach 
Abzug unferer Heere fich wieder feinpfelig zeigen werben. Der legte Krieg 
bat die Verwundbarkeit der Niederlande offenbart, wie die militärtfche 
Schwäche Oberbeutfchlands Durch die napoleonifchen Feldzüge erwiefen ift. 
Alfo Verftärfung der Niederlande durch eine Reihe franzöfifcher Feſtungen; 
das Elfaß an Deutfchland zurückgegeben, feine feſten Pläte durch Oefterreich 
bejegt; für Preußen die Feſtungen an der Saar und der oberen Mofel; 
für die Schweiz einige Orenzfeftungen im Jura, für Piemont ganz Sa- 
voyen. Bon Dünfirchen bis hinauf nach Chamber und den fanonifchen 
Seen follte ein mehrere Meilen breiter Streifen, der die ganze Oftgrenze 
entlang lief und bie vorberfte der drei Vauban'ſchen Feſtungsreihen um- 
faßte, abgetrennt werden, wie eine Landkarte aus der Staatskanzlei 
näber angab. 

Wie Preußen überall in diefem Kriege feine rückſichtsloſe Hingebung 
an die gemeinfame Sache Europas bethätigt hatte, fo forderte Hardenberg 
auch von dem Siegeöpreife für feinen eigenen Staat unmittelbar nur wenig: 
Metz, Diedenhofen und Saarlouis. Selbft Oneifenau hatte raſch ein- 
gejehen, wie ftark das allgemeine Mißtrauen gegen Preußen fei und rieth 
daher jet, mehr für die Niederlande, Defterreih und Süddeutſchland als 
für Preußen felbit zu verlangen; den Briten müfjfe man voritellen: jo 
werde Preußen im Weiten gefichert und könne gegen Rußland fchärfer 
auftreten.**) Als eine Möglichkeit bezeichnete der Staatskanzler endlich 
noch die Rosreißung der freien Grafſchaft Burgund, die fich nach ihrer 
alten Freiheit zurückſehne. In der allgemeinen Zerrüttung jener Tage 
regten fich allerdings auch vereinzelte centrifugale Beftrebungen, die man 
längft erftorben glaubte: fogar aus Lyon kamen Abgefandte zu Kaijer 
Franz und baten, die Stabt als felbftändige Republik von Frankreich ab- 
zutrennen. In der Franche Comt& waren die alten habsburgifchen Veber- 
Tieferungen noch ſehr lebendig; Befangon, die Stadt &ranvellas, bewahrte 
in jeder Straße Erinnerungen an bie goldenen Zeiten Karls V., über dem 
Thore des Rathhauſes prangte noch der Adler mit dem alten ftolzen Deo 
et Caesari semper fidelis. ‘Doch das Alles bebeutete wenig; der Ver⸗ 
nichtungstrieg des Eonvents gegen die Provinzen Hatte mit einem voll» 
ftändigen Siege der Staatseinheit geenvet. In allen den Landftrichen, 


*) Sarbenberg, Dentfchrift Über die von dem Comite der Bier zu befolgenden 
Grundſätze, 22. Yuli 1815. 
**), Speifenau an Hardenberg, 27. Juli 1815. 
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welche Harbenberg zurüdforberte, dachte die große Mehrheit des Volls den 
Alliirten feindlich — mit der einzigen Ausnahme des treuen Saarbrüdeng, 
das den Stantslanzler ſchon auf der Durchreife feftlich begrüßt und aber- 
mals flehentlihd um Vereinigung mit Preußen gebeten hatte*); felbft Das 
benachbarte Saarlouis, die Heimath Neys, war bis zum Fanatismus 
franzöfifch gefinnt. 

Hinfichtlich der Geldentſchädigung erinnerte Hardenberg an die th 
richte, von Preußen vergeblich befämpfte Großmuth vom vorigen Jahre: 
„es wäre Narrbeit noch einmal ebenfo zu handeln.“ Er verlangte, ob 
gleich der ängftliche Altenftein ihm geratben hatte fich mit 800 Mill. zu 
begnügen **), die Zahlung von 1200 Mil. Fr., davon 200 Mill. vorab 
für die Eroberer von Paris, Preußen und England. Eine Rechnung aus 
der Staatslanzlei wies ſodann nad, daß Frankreich in den Jahren 1806 
bi8 1812 aus Preußen allein 1228 Mill. erhoben hatte — was noch um 
reichlich 300 Mill. Hinter der Wahrheit zurüchlieb.*** Endlich für bie 
Zurüdgabe der Kunſtſchätze und die Einlöfung der anderen noch uner- 
füllten Verfprechungen des vorigen Jahres follte eine europätfche Com⸗ 
milfion forgen. Die preußiichen Vorſchläge waren ftreng, doch durchaus 
gerecht, Angeſichts der volljtändigen Niederlage des napoleonijchen Heeres 
und ver unbelehrbaren Feindſeligkeit der Franzojen. Ein Unglüd nur, 
daß die Entfagung, welche der preußiſche Staat für fich felber übte, bie 
Behauptung der erhofften Beute erfchiwerte, denn wer anders als Preußen 
konnte die widerjpänftigen Elfafler mit ſtarker Hand feithalten währen ver 
böfen Uebergangszeit bis ein neues gut deutſches Gefchlecht heranwuchs? 
Da Defterreich fein altes Erbe hartnädig verichmähte, jo tauchten bie 
wunderlichiten Vorfchläge auf; man dachte an einen vierzigften Bundes⸗ 
ftaat unter dem Kronprinzen von Württemberg, Gagern wollte das Elſaß 
fogar in die Eingenoffenjchaft aufnehmen. Und daneben in Frankreich 
hunderttauſende grolfender napoleonifcher Veteranen! Welche Ausfichten 
für die Zukunft! 

Indeß warb biefer einzige ftichhaltige Einwurf, der fich gegen Har- 
denbergs Vorſchläge erheben ließ, von der Gegenpartei kaum beiläufig 
erwähnt. Die große Denkichrift, welche Capodiſtrias am 28. Juli über- 
reichte, bewegte fich vielmehr in den Iuftigen Regionen ver politifchen Ro- 
mantif, da Rußland die wirklichen Zwede feiner Politit nicht enthüllen 
durfte. Der gewandte Grieche hatte fih in den falbungsvolfen Ton, 
welcher der gegenwärtigen Stimmung Aleranders entipracdh, um fo leichter 
eingelebt, da er felber bie großen Worte und bie leeren Allgemeinheiten 
liebte, und führte beweglich aus: mit Frankreich babe Niemand Krieg ge 


*) Hardenbergs Tagebuch, 11. Juli 1818. 
**) Altenfteins Denkſchrift über bie Contribution, Paris 21. Juli 1815. 
+++) Bol. oben ©. 321 u. 391. 
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führt, nur mit Bonaparte, folglich fei das Eroberungsrecht unanwendbar, 
wenn man nicht das legitime Königehaus dem Haſſe preisgeben und in 
den Augen der Nachwelt alle Gräuel der Revolution rechtfertigen wolle. 
Darum einfache Wieberberftellung bes Parifer Friedens und, für den Fall 
einer nochmaligen Revolution, Erneuerung des Bünbnifjes von Ehaumont, 
endlich militärifche Beſetzung des Landes auf kurze Zeit, bis zur Ab» 
tragung einer Eontribution, welche von den Nachbarſtaaten Frankreichs 
wefentlich zur Anlegung von Grenzfeftungen verwendet wird. 

Diefe Vorſchläge ſchmückten fih mit dem wohllautenvden Titel einer 
„Sombination von moralifchen und reellen Garantien”, erregten jedoch 
im preußifchen Lager lebhafte Entrüſtung. Am 4. Auguft ſchrieb Hum⸗ 
boldt dem Staatslanzler: „Der ruffifhe Plan ift der verberblichfte für 
Preußen, der hätte erfonnen werben können. Wenn er befolgt wiürbe, 
jo zöge Preußen von diefem ganzen Kriege, feinen Verluften, feinen un⸗ 
gehdueren Aufopferungen Teinen anderen Vortheil als einen Eontribu- 
tionsantbeil, den es noch größtentheild zur Anlegung feiter Plätze gegen 
Frankreich aufwenden fol. ‘Dagegen hätte e8 bie wichtigen Nachteile, 
die Mittel, die ihm der jetige Krieg gebracht hätte, nicht auf bie Er- 
leichterung des erjchöpften Landes und die Sicherung feiner öſtlichen 
Grenzen wenden zu fönnen, ruſſiſche Truppen jahrelang durch feine 
Staaten und Deutjchland ziehen zu feben und in allen feinen Verhand⸗ 
lungen mit Frankreich noch den Einfluß des ruffifchen Hofes auf feinem 
Wege zu finden.” Wir müſſen um jeven Preis die Verbündeten zur 
DVerengerung der Grenzen Frankreichs bewegen und darum „pas An- 
jehen vermeiden, als fpräche Preußen nur zu feinem eigenen Vortheil. 
In der That ift e8 auch Preußen in der jetigen Lage mehr um Siche- 
rung feiner Grenzen als um Vergrößerung zu thun.”*) In einer zweiten 
vertraulichen Denkſchrift entwidelt er dann nochmals fein altes fo oft 
mit Metternich beiprochenes® Syitem des „intermebiären Europas”, der 
feften Vereinigung von England, Defterreih und Preußen, welche bie 
beiden drohenden Mailen Frankreich und Rußland in Schranken halten 
ſoll; dies Syitem ift ſchon in Wien erfchüttert worden durch die allzu 
ftarte Vergrößerung Rußlands und wird vollends unbaltbar wenn Preußen 
mit ungeficherten Grenzen der tödlich erbitterten franzöfifchen Nation und 
den Bourbonen, die ung ihre Teindfeligfeit fchon genugiam gezeigt haben, 
gegenüber geftellt wird. **) 

Sodann übergab Humboldt dem Comite der Bier eine ſchlagende 
Wiverlegung der ruffiichen Denkſchrift; die Aufgabe war wie gefchaffen 
für feine unbarmberzige Dialektil. Er zeigte, wie der Krieg zwar nicht 
zum Zwede der Eroberung begonnen worden, jegt aber thatjächlich der 


*) Humboldt an Hardenberg 4. Aug. 1815. 
**) Sumbolbt, M&moire tr&s-confidentiel, 4. Aug. 1815. 
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Zuftand der Eroberung vorhanden fei; wie Frankreich büßen müſſe, was 
Frankreich verfchuldet; wie den Verbündeten zwar das Recht der eigenen 
Sicherung zuſtehe aber nicht unzweifelhaft das Recht der Einmiſchung 
in Frankreichs innere Angelegenheiten; möge man ven Franzoſen fogleid 
nehmen, was zur militärtfhen Dedung ihrer Nachbarn unentbehrlich jei, 
dann aber dem Lande alsbald feine Unabhängigleit zurüdgeben, denn 
Preußen wiſſe aus eigener Erfahrung, daß nichts ein Volt tiefer erbitter 
als die Anwefenheit fremder Truppen in Friedenszeiten; wolle Europ 
die Sranzofen unter feine Bormundfchaft nehmen, fo werde die Revolution 
niemal8 endigen. Oleichzeitig begründete Hardenberg nochmals feine 
Forderungen in einer ausführlichen Denkichrift (vom 4. Auguft), erwies, 
wie Frankreich ſchon feit Ludwig XIV. feine natürlichen Vertheidigunge⸗ 
linten überjchritten habe und eben durch den Beſitz diefer Außenpoften 
zu immer neuen Eroberungsfriegen verlodt worben fei. Auch Kneſebeck 
fchloß fich an, diesmal ganz nüchtern und ohne boctrinäre Wunberlid- 
feiten; er hob hervor, daß felbft ein Friedensſchluß von übertriebener Milde 
feine Sicherheit gebe für die Dauer der bourbonifchen Herrichaft, denn 
niemals würde das franzöfifche Voll die Niederlage in Brabant verzeihen. 

Mittlerweile kam, auf Harbenbergs Einladung, auch Stein nad 
Paris. Der Freiherr verlebte unterwegs einige Tage am Rhein mit 
Goethe gemeinfam, und der treue Arndt beobachtete mit ftiller Rüh— 
rung, wie die beiden beiten Söhne des Baterlands einander jo freundlich 
forſchend mit ihren großen braunen Augen anſahen, Jeder bemüht bie 
räthjelhafte Eigenart des Anderen behutſam zu fchonen. In Paris 
bot Stein alle feine Beredſamkeit bei dem Czaren auf, wiberlegte in 
einer bünbigen Denkſchrift (vom 18. Auguft) die ruffiihe Behauptung, 
daß Frankreich der Verbündete feiner Beſieger fer: iſt Frankreich unfer 
Freund, warum halten wir dann das Land befekt und fchreiben Liefe- 
rungen aus? Er fchloß mahnend: „England und Rußland follen nicht 
glauben, es fei ihr Bortheil Deutfchland beftändig in einem Zuftande 
von Aufregung und Leiden zu belafien. Aber was wog jetzt Steine 
Wort neben den Thränen und Gebeten der Frau von Krüdener und ber 
Drau von Lezay⸗Marneſia? Die Blige feiner Rede drangen nicht mehr 
durch den dicken Nebel der Weihrauchswolken, welche den Czaren im Hotel 
Montchenu umgaben. Und wenn Stein nichts mehr galt, was vermoch⸗ 
ten vollends bie Vertreter der Mächte zweiten Ranges? Die Badener 
traten ſehr befcheiden auf, fchilderten in beweglichen Eingaben den unhalt- 
baren Zuftand an ihrer Aheingrenze — wie foeben erſt die Franzofen 
von Straßburg aus verjucht hätten eine Brüde auf das beutfche Ufer 
zu ſchlagen — verlangten zum Mindeften das alleinige Eigenthum an ber 
Kehler Brüde und die Schleifung der Straßburger Feftungswerte*). 


*) Hade an Harbenberg 19. Aug.; Hade und Berftett an Hardenberg 21. Oct. 1815. 
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Ungleich dreifter ſprach der ehrgeizige Kronprinz von Württemberg. In 
feinen Briefen und Denkſchriften kündigte fich fchon jene Oppofition der 
Mittelftanten gegen die Großmächte an, welche nachher durch viele Jahre 
das deutſche Leben beunruhigen follte. Er erflärte drohend, Europa könne 
jo wenig ben neuen vierfachen Deſpotismus ertragen, wie einft den ein- 
fachen Napoleon® und fagte bereits, was er vierzig Jahre |päter dem Bun- 
destagögefandten von Bismarck wiederholte: die Schuglofigfeit unferer 
Sübweftgrenze werde die fübbeutichen Kronen über lang over Kurz zu 
einem neuen Rheinbunde nöthigen. 

Niemand aber war unermüblicher als der Holländische Reichspatriot 
Gagern; fielen doch diesmal die Intereſſen der Niederlande mit denen 
Deutichlands durchaus zufammen. Der Unaufhaltiame fühlte fich fo recht 
in feinem Elemente, wenn er in zabllojen Denkſchriften das ganze Nüftzeug 
feiner reichögefchichtlichen Gelehrſamkeit entfaltete und die lange Reihe ber 
franzöfiichen Gewaltthaten feit den Zeiten Heinrich II. und Moritzs von 
Sachſen nachwies. So phantaftifch er in feinen foeberaliftiichen Träumen 
war, die Romantik der legitimiftiihen Staatslehre berührte ven Schüler 
Montesquieus und Humes nicht. Auf die Behauptung, mar habe nur 
mit Bonaparte Krieg geführt, antwortete er frifchweg mit der Trage, ob 
etwa Bonaparte allein bei Belle Alliance gejchoffen, kartäſcht und gefäbelt 
hätte: „die Nationen find es, die fich befriegen, auf die Nationen fallen 
bie glücklichen wie die unglüdlichen Folgen der Kriege zurüd.” Natürlich, 
daß der alte Anwalt der Kleinftaaten auch gegen bie Hegemonte ver Groß- 
mächte Einſpruch erhob. Auch Don Labrador, der fpanifche Gefanbte, 
verlangte feierlih Zulaſſung zu den Conferenzen*). Indeß die Unmög- 
lichkeit, die an fich jchwierige Verhandlung vor dem Forum der ſämmt⸗ 
lichen europätfchen Staaten zu erledigen, fprang in die Augen; der Rath 
der Bier beichloß ſchon am 10. Augujt, die Staaten zweiten Ranges 
erft zu der eigentlichen Unterbandlung mit Frankreich — das will fagen: 
erjt nach der Entſcheidung — zuzuziehen. 

Die unzertrennliche Interefiengemeinichaft zwifchen Preußen und ben 
ſüddeutſchen Staaten zeigte fich jo deutlich, daß alle die böfen Erinnerungen 
der Rheinbundszeiten fpurlos verwifcht ſchienen. Preußen übernahm iwie- 
der feine natürliche Rolle als Beſchützer des gefammten Deutſchlands. 
Was fih an rechtlichen und politifchen Gründen für die Wiedereroberung 
unferer alten Weſtmark nur irgend anführen ließ, warb in ber That von 
den preußifchen ‘Diplomaten und ihren Genoſſen aus den Kleinſtaaten 
mit erichöpfender Grünblichleit ausgefprochen. Mit richtigem Zalt hoben 
die Staatsmänner am ftärkften den Gefichtöpunft der militärifchen Siche- 
rung hervor, den einzigen, ber auf eine Diplomatenverfammlung einigen 
Eindruck machen konnte. Dr. Butte dagegen, in feiner vielgelefenen Schrift 


*) Labrador an Hardenberg, 15. September 1815. 
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über die Friedensbedingungen, fowie die Mehrzahl ver veutfchen Zeitungen 
nahmen den Gedankengang Arndts wieder auf und forderten die Sprad- 
grenze als ein natürliches Recht der Nation. Bei der freundlichen Ge 
finnung hüben und brüben ſtand auch ein ernfter Streit über die Der 
theilung der Beute nicht zu befürchten, wenn nur erft ver Rückfall des 
Elfaffes an den Deutfchen Bund gefichert war. Aber dieſe Entfcheibung 
lag allein in der Hand der Großmächte, und nur zu bald zeigte fich in 
Paris, wie vor Kurzem in Wien, -daß Humboldts Traum vom „inter 
mebiären Europa” ein leeres Phantafiegebilde war. England und Defter 
reich, die er für Preußens natürliche Bundesgenoſſen anſah, verbielten 
fich gegen bie deutſchen Forverungen ebenfo ablehnend wie Rußland um 
Frankreich. 

Am 6. Auguft Tieß fich Metternich zum erften male vernehmen und 
erflärte feierlich, diefer Krieg fer gegen das bewaffnete Sacobinerthum geführt 
worden und bürfe nicht in einen Eroberungskrieg ausarten. Darum 
fuchte er die Bürgfchaften der europäifchen Ruhe vornehmlich in einer ver, 
Ständigen Ordnung der inneren Angelegenheiten Frankreichs und im einer 
vorübergehenden militärifchen Bejegung; außerdem follten die Zeitungen 
ber vorberften Linie entweder an die Nachbarſtaaten abgetreten „ober 
wenigſtens gejchleift werden”. Alsdann führte er näher aus, wie Deutic- 
fand nur der Feſtung Landau bebürfe, zum Erſatz für das zerftörte 
Philippsburg; im Webrigen genüge es, wenn bie Feftungen im Elſaß ge 
ichleift würden und Straßburg nur feine Citabelfe behielte. ‘Den ge 
wiegten Diplomaten des Viererausſchuſſes mußte fofort einleuchten, daß 
jenes „oder wenigftens‘, gleich beim Beginne der Verhandlungen ausge 
iprochen, die wirflihe Meinung Dietternich8 kundgab; bei dem Shfteme 
der Arrondirungspolitif, das er nun feit drei Jahren unbeirrt verfolgte, 
durfte er den Nüdfall des Elfaffes nicht wünſchen. Nur die preußifchen 
Staatsmänner, immer geneigt von dem öfterreichifchen Freunde das Beſte 
zu vermutbhen, wollten den eigentlichen Sinn der k. k. Denlſchrift nicht 
begreifen; fie bevauerten nur „vie ſchwankende Haltung” des Wiener 
Hofes, während bie ruffiichen wie die englifchen Minifter fofort erkannten, 
daß Oeſterreich fich von der gemeinfamen Sache Deutſchlands Tosfagte, 
und darum nur noch von „ven preußifchen Forderungen“ fprachen. 

Auch auf England hoffte Hardenberg noch eine Zeit lang; war doch 
allbelannt, daß die Haltung Caftlereaghs und Wellingtons den Wünfchen 
ihres Landes feineswegs entſprach. Die Londoner Brefje forderte laut ent- 
ihlofjene Ausbeutung des Sieges; Caſtlereaghs Parteigenofjen, die Torys, 
von jeher die entfchievenften Gegner Frankreichs, eiferten am Lebhafteiten 
gegen jede faliche Großmuth. Lord Liverpool felbft fchrieb im Namen 
des Cabinets, man könne diefe offenbare Gefinnung der Nation nicht 
überjehen. Sogar ber Prinzregent fprach fich für die deutſchen Anfprüche 
aus und folgte den Rathichlägen des Grafen Münfter, der in Paris, zu 
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Steind freudigem Erftaunen, mit den Preußen treulich zufammenging. 
Ganz unbefümmert um ben Widerfpruch der Nation fchritten Caſtlereagh 
und Wellington ihres Weges weiter. Der Herzog blieb dabei, die Been- 
bigung ber Revolution fei der einzige Zweck diefes Krieges, daher könne 
jegt nur eine Occupation für wenige Jahre erfolgen. Caſtlereagh ſchloß 
fih ihm an und vertröftete die Preußen auf befleren Lohn nach zufünfti- 
gen Kriegen:*) „Fortgeſetzte Ausfchreitungen Frankreichs können ohne 
Zweifel in künftigen Tagen Europa zur Zerftüdelung Frankreichs nöthi- 
gen, und Europa wird eine folche Veränderung feines Länverbeftandes mit 
Kraft durchführen und mit Einmuth aufrechthalten, wenn biefelbe bereinft 
in den Augen der Menfchheit als eine nothwendige und gerechtfertigte 
Maßregel erjcheinen wird. Aber der gegenwärtige Krieg ift nicht um 
folder Zwede willen begonnen worden. Zum Schluß nochmals: „Wenn 
die Alfiirten durch den Friegerifehen Ehrgeiz Frankreichs in ihrem Vertrauen 
getäufcht werden follten, dann werben fie nochmals die Waffen ergreifen, 
nicht nur geftügt auf beherrſchende militärifche Pofitionen, fondern auch 
mit jener fittlichen Kraft, welche allein eine folche Coalition zufammen- 
halten kann. 

Alſo in der angenehmen Erwartung neuen Blutvergießens, neuer 
Kriegsnoth follten die nach Frieden fchmachtenden Deutfchen dieſe einzige 
Gelegenheit zur Sicherung ihrer Grenzen aus der Hand geben! Was 
Wunder, daß diefe Anweifung auf zufünftiges Elend, neben ven fal- 
bungsvollen Worten von der fittlihen Kraft der Conlition, allen Deut- 
ihen wie Spott Hang? Die Stimmung warb mit jevem Tage erregter. 
Sogar der gejellige Verkehr zwilchen den Staatsmännern ber beiden PBar- 
teien geriet ind Stoden, die Briten beflagten fich bitter über Humboldts 
eifige Kälte und ſchneidende Sarkasmen. So 309 fich der Handel durch 
anderthalb Monate. Enplich entjchloß fich der Staatsfanzler einen halben 
Schritt zurüdgumeichen; er erbot fi) am 28. Auguft, das obere Elfaß 
aufzugeben, verlangte für Deutſchland nur noch Diedenhofen und Saar- 
louis, Landau und Bitfch, endlich Straßburg als freie Stadt. 

Unterbeffen hatte Gneiſenau eine Denkſchrift für den Czaren auf 
gefeßt, die am 31. Auguft auf Befehl des Königs übergeben wurde; 
Friedrich Wilhelm verfprach fich von den feurigen Worten des Generals 
einigen Eindrud und hoffte am nächſten Tage durch eine perjönliche Un- 
terrebung feinen Freund vollends umzuftimmen.**) Ohne auf die preufi- 
ſchen Forderungen im Einzelnen einzugehen verjuchte Gneifenau zunächft 
nur das Herz bes Czaren für den Grundſatz der Gebietsabtretung zu 
gewinnen. Er zeigte, daß in der That Frankreich die Schuld an dem 


*) Caſtlereaghs vertrauliche Note an Hardenberg, wahrfcheinlih im Auguſt ge- 
ſchrieben. 

“+, Boyen an Gneiſenau 31. Aug. 1815. Gneiſenau, Memorandum für S. Mai. 
den Kaifer Alerander. 
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neuen Kriegsunglück trage, ohne die Hilfe aller energifhen Männer 
Frankreichs, ohne die ſtumpfe Theilnahmlofigteit der Maſſe hätte „ver ge- 
ächtete Abenteurer” niemald den Zug von Cannes nach Paris vollenden 
fönnen. „Europa erwartet von den Verbündeten mit Recht bie Beſtrafung 
folder Unthaten und wird mit Erftaunen erfahren, daß man einen neuere 
Utrechter Frieden jchließen, die Leiden dieſes beflagenswerthen Deutſch— 
lands verewigen will; das wird bie Regierungen zur Verzweiflung bringen 
und bie Völker erbittern. Wenn von zwei Nachbarn der eine die Ein- 
beit der Staatsgewalt befigt, phyſiſch und moraliih auf den Angriff ein- 
gerichtet tft, während ber andere durch die natürlichen Gebrechen einer 
Bundesverfaffung und durch die Geſtalt feiner Grenzen ftrenge auf die 
Vertheidigung beſchränkt wird, jo läßt fich Teicht vorherſehen, welcher von 
Beiden unterliegen wird. Was in den Händen des Einen ein Angriffe 
mittel ift, wird in der Hand des Anderen ein Mittel zur Abwehr. Die 
bourbonifche Regierung Tann fich nicht ficherer die Vollsgunft gewinnen, 
als wenn fie ſich der abenteuerlichen Nachjucht ihrer Nation ganz hir 
giebt. Ermuthigt durch die Erfahrung, daß feine Grenze auch nach den 
größten Nieverlagen unverlett bleibt, daß die Berechnungen einer eng 
berzigen Politit ihm unter allen Umftänvden die Sicherheit feines Gebietes 
gewährleijten, wird das franzöfiiche Volt bald Leine Schranke mehr für 
feinen Uebermuth Tennen. Und follen wir der franzöfilhden Partei in 
Deutfchland neue Gründe geben zu dem Glauben, daß man mehr ge 
winnt durch Anſchluß an die Eroberungspläne Frankreichs als durch Er- 
fülfung feiner Pflichten gegen das Vaterland und die gemeinfame Sade 
Europas? Das mächtige und furchtbare Rußland fteht wahrlich zu hoch 
für Heinliche Erwägungen, welche dem großherzigen Charakter des Kaiſers 
nicht entſprechen. Bleibt Frankreichs Grenze unverändert, fo wird man 
allgemein jagen, England wolle ven Continent in neue Wirren ftürzen, 
damit er nicht Zeit habe fich gegen bie britifche Handelspolitif zur Wehr 
zu fegen.” So der Gedankengang des langen, in mangelhaften Franzö- 
fifch, doch mit der höchſten redneriſchen Kraft gefchriebenen Memorandums. 
Gneifenau trug auch fein Bedenken, für Piemont, die Niederlande und 
bie Fleinen deutſchen Staaten die Zulaffung zu den Eonferenzen zu ver- 
langen, was in den Augen der anderen Großmächte eine arge Ketzerei war. 
Der Ezar blieb taub. Auch feine Unterredung mit dem Könige führte 
zu feinem Ergebniß. Dem General dankte Alexander kurz und troden für 
feine wohlgemeinten eifrigen Bemühungen um bie großen Intereffen Euro- 
pas*) und ließ durch Capodiſtrias eine ausführliche Widerlegung abfaflen, 
bie in Ermangelung von Gründen eine unerbörte Fülle moralifcher Ger 
meinpläge entfaltete: „Soll Europa darum ben militärifchen Defpotis- 
mus befiegt und den Geift der Eroberung vernichtet Haben, um jet aber 


*) Czar Alerander an Oneifenau 5. Sept. 1815. 
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mals aus einem Könige von Frankreih ein Dpfer zu machen und dem 
Königthum eine neue Entheiligung zu bereiten? Das bieße die Sittlich- 
keit für immer aus allen politifchen Verhandlungen verbannen. “Die 
Gewalt allein würde dann Grundſatz, Mittel und Zwed der Staatskunft 
werben! Frankreich, erniedrigt und durch eine Reihe willkürlicher Maß⸗ 
regeln noch mehr fittlich verborben, müßte fich fchließlich in die Arme der 
gewaltſamſten Partei werfen. Eine vorübergehende Occupation bietet den 
Nachbarn Frankreich jede Sicherheit, die fie nur wünfchen können.” Zum 
Schluß: „Berlennen wir in einem jo entjcheivenden Augenblide nicht den 
unwanbelbaren Gang der Vorfehung, welche die Sache ver Religion, der 
Sittlichfeit und Gerechtigfeit nur darum bat ftrauceln Iafjen, um ihr 
neue Triumphe zu bereiten und um ven Fürften wie den Völkern große 
und beilfame Antriebe zu geben !''*) 

ALS dies Muſterſtück orientalifcher Kanzelberedfamkeit am 5. Sep- 
tember den preußiichen Staatsmännern überreicht wurde, hatten fie be- 
reits ihre legte Hoffnung auf England aufgeben müſſen. Caſtlereaghs 
Druder Lord Charles Stewart war nah Windfor geeilt und in ben legten 
Tagen des Auguft zurüdgelehrt mit der frohen Botſchaft, daß er ben 
Einfluß des Grafen Münfter überwunden, ven Prinzregenten gänzlich 
für die Anficht Caftlerengh8 und Wellingtons gewonnen habe. Mit er- 
höhtem Selditgefühle durften die Beiden nun vorgehen. Der Herzog er- 
widerte (31. Auguft) auf Hardenbergs legte Denkſchrift kurz und fcharf: 
jede GebietSabtretung fei unpolitifch und widerrechtlich, weil nicht im Ein- 
Hange mit der Wiener Erklärung der Verbündeten, die Occupation für 
einige Sabre genüge vollauf.**) Caſtlereagh aber erklärte (2. September), 
im Namen des Prinzregenten, Englands volle Zuftimmung zu den ruf- 
fifchen Vorfchlägen. So war man denn in offener Zwietradht: Rußland 
und England verfagten fich grundfäglich jever Gebietsforderung Preußens; 
Deiterreid — mit feinem fchüchternen Verlangen nach Schleifung ber 
elfaffifchen Grenzpläge — ſtand ſcheinbar in der Mitte, doch in Wahr- 
heit der englifch-ruffiihen Meinung jehr nahe. Sollte dies an Geld un 
Truppen erfchöpfte Preußen jeßt feine Forberungen mit den Waffen burch- 
fegen? Daran war nicht zu denken. 

Aber auch der Czar fühlte, daß er feinem beften Alliirten nicht eine 
unbebingte, demüthigende Unterwerfung zumuthen durfte, da er doch die 
Fortdauer des preußifch-ruffiihen Bündnifjes dringend wünfchte. Er be- 
ſchloß daber ſchon am 7. September ein wenig einzulenken, freilich nur 
eine winzige Strede weit, und ließ durch Neſſelrode dem Staatsfanzler 
erflären: Rußland balte zwar wie England unwiderruflich feit an dem 
Gedanken der vorübergehenden Occupation (le systeme des garanties 


*) Capodiſtrias, Réponse au mémoire du general de Gneisenau, 5. Sept. 1815. 
+*) Wellingtons Denfihrift an Hardenberg, 31. Aug. 1815. 
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temporaires lautete ver Runftausbrud); damit feien jedoch einige Feine 
GSebietsabtretungen wohl vereinbar. Alfo Landau an Deutfchland, Sa- 
voyen an Piemont, einige Grenzplätze an die Niederlande, vielleicht auch 
Hüningen an die Schweiz; für Preußen felber gar nichts. Auch diefe 
Dentichrift triefte wieder von Lehren ber Weisheit und Tugend: „das 
boppelte Ziel der Beruhigung Europas und Frankreichs kann nur erreicht 
werden, wenn bie Verbündeten bei ven Friedensunterhandlungen viefelbe 
Reinheit der Abfichten, dieſelbe Uneigennüsigteit, denfelben Geift ver Mäfi- 
gung bewahren, welche bisher die unmwiderftehliche Kraft des europäifchen 
Bundes gebildet haben.“s) Trotz Alledem that der Czar jet doch jelber 
was er vor zwei Tagen noch für einen Verratb an Religion und Sitt 
lichkeit erflärt hatte, er gab die mit fo viel Heiliger Entrüftung verfochtene 
Unantaftbarfeit des franzöfifchen Bodens auf und bahnte damit den Weg 
zur Verftändigung. In einem vertraulichen Begleitbriefe beſchwor Nefiel- 
rode den Staatskanzler, „viefe traurige Angelegenheit raſch zu beenbigen. 
Dies werde dem Czaren das liebſte Geburtstagsgefchent fein. Nichts ift 
Ihm und uns Allen peinlicher als dieſe Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
zwei Höfen, deren Beziehungen fo innig find.‘ **) 

Mit großer Gewandtheit benutzte Metternich fofort die Gunſt bes 
Augenblids, um als Vermittler zwifchen die Streitenden zu treten. In 
einer Denkfchrift vom 8. September erkannte er die gemäßigte und ver 
föhnliche Haltung aller Höfe dankbar an und fand es fehr erklärlich, daß 
gleichwohl in Folge der Verſchiedenheit der geographifchen Lage und ver 
nationalen Stimmungen ihre Anfichten nicht gänzlich übereinjtimmten. 
Defterreich wünſche eine möglichit große Sicherheit aber möglichft geringe 
Opfer für Frankreich und ſchlage daher „ein gemifchtes Syſtem von bauern- 
den und zeitlihen Bürgfchaften‘ vor, alfo vor Allem die Zurüdführung 
Frankreichs auf den Befigftand von 1790. „Die Grenzen von 1790 — 
damit war fehr glüdlich eines jener handlichen Schlagwörter gefunden, 
wie fie die noch ganz franzöfifch gebilbete Diplomatie jener Tage Tiebte. 
Die meiteren Vorfchläge der Denkſchrift paßten freilich zu dieſem wohl⸗ 
Eingenden Worte wie bie Fauft auf das Auge; fie zeigten Deutlich, daß 
Metternich nicht ehrlich vermittelte, fondern die englifch-ruffifche Partei 
ergriff. Von jenem Viertel des Elfafjes, das im Iahre 1790 noch veutich 
gewejen, war gar nicht mehr die Nebe; vielmehr verlangte ber Oeſter⸗ 
reicher außer Landau und jenen nieberlänbifchen Grenzplätzen, welche ver 
Czar bereitS zugeftanden Hatte, ausbrüdlih nur noch Saarlouis, und 
jelbft diefen Play nicht unbebingt, da ja Frankreih zur Erbauung einer 
anderen Saarfeftung Gelver an Preußen zahlen könne. Dazu enblid 


*) Nefielrode an Hardenberg über Caſtlereaghs Dentichrift vom 2. Sept. (7. Sept. 
1815). 


**) Neſſelrode an Harbenberg, 7. Sept. 1815. 
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1200 Mil. Kriegsentſchädigung und eine fiebenjährige Beſetzung des Landes 
durch 150,000 Mann, welche unter Wellingtons Oberbefehl „bie euro- 
päifche Polizei” handhaben follen.*) 

Alfo von Defterreich preisgegeben, erflärte Harbenberg nunmehr 
(8. September), daß fein König um ber Eintracht willen auf feine weiter- 
gehenden Anfichten verzichte und die Grenzen von 1790 annehme; jedoch 
er veritand dieſen Grundſatz ebrlih und verlangte — zum Erfak für 
jene eingefprengten deutſchen Gebiete im Elſaß — außer Landau auch 
Saarlouis, Bitſch und den nörblichften Streifen des Elfafjes mit Fort 
Louis, Weißenburg, Hagenau. Selbft England erklärte fich jegt mit einer 
mäßigen Gebietsforderung einverftanven, und jo endigte denn bie Ver⸗ 
banblung, wie einft der Streit über Sachen, mit einem wibermwärtigen 
Feilſchen um die einzelnen Städte und Feſtungen. Hardenberg verthei- 
bigte jebe feiner legten Forderungen mit ver höchſten Hartnädigfeit, doch 
ba ‚ihn feine der anderen Mächte unterftügte, fo konnte er zulegt nur 
Landau, Saarlouis und das Kohlenbeden von Saarbrüden für Deutfch- 
land retten. Bon dem Metternich’fchen Vorfchlage „Beſitzſtand von 1790 
blieb zulegt nicht viel mehr übrig als der Name, da der fogenannte Ver⸗ 
mittler fein eigenes Wort nicht ernft nahm. Am 19. September be- 
Ihloffen die vier Mächte, nunmehr mit Frankreich in Verhandlungen ein- 
zutreten. Tags darauf überreichten fie ihr gemeinfames Ultimatum. Sie 
nahmen an, ber Friede fei gefichert, denn was konnte das waffenlofe 
Frankreich wider ihre nur allzu milden Bedingungen ausrichten? Die 
ruffifhe Armee trat bereit3 den Rüdmarih an. Blücher ſchrieb ſchon 
am 23. September in die Heimath: „Der Friede ift zu Stande, aber 
leider nicht fo wie er hatte fein follen, wie ich es eingeleitet, aber burch 
Hardenberg feine zulegt bewiejene Stanphaftigfeit ift er doch noch beiler 
zu Stande gelommen wie ed ven Anfchein hatte. Wir hatten gleichjam 
gegen Alle zu fechten.‘‘**) 

In den Augen [ver Franzofen dagegen bildete das Ultimatum ber 
Verbündeten erft den Anfang der eigentlichen Verhandlungen. Ganz 
Paris beeiferte fich, wie nach einer ftillen Verſchwörung, den hochfinnigen 
Czaren von feinen Alfiirten zu trennen. Die vornehme Welt fchmwelgte 
in jenen frommen NRevensarten, welche dem neuen Weltheiland wohl 
thaten, und bewunberte den weihevollen Spruch Talleyrands: „Nichts ift 
weniger ariftofratifch al8 der Unglaube.” Der Ezar wurde mit geiftreichen 
Huldigungen wie mit plumpen Schmeicheleien überſchüttet; als er zum 
Abſchied fein Heer auf der Ebene von Vertus mufterte, fagten die Barifer 
Blätter wonnetrunken: wie heimiſch müſſe fich der edle Herrſcher dort auf 
dem Tugendfelde fühlen! Wellington dagegen entging, troß feines rüd- 


*) Metternichs Denkſchrift für das Komit6 der Bier, 8. Sept. 1815. 
**) Blücher an Heinen, 23. Sept. 1815. 
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ſichtsvollen Auftretens, den gehäffigften Angriffen nicht, ward einmal im 
Theater geradezu aus ber königlichen Loge binausgepfiffen. Mit ven 
Preußen vollends lebte Jedermann auf Kriegsfuß. Welche Entrüftung 
in Paris am 3. Auguft, al8 die preußifchen Truppen zur Feier ihres 
nationalen Feſttags ihre Quartiere und Kafernen erleuchteten und auf 
dem Hauſe des Königs die Infchrift zu lefen ftand: parcere subjectis 
et debellare superbos! Und welch ein kleinlicher Zank um den Sob 
und die Verpflegung der Truppen! Anfangs waren die Bourbonen, bei 
der allgemeinen Unordnung, in der That faum im Stande den Pflichten 
des Beſiegten nachzulommen. Als aber Harvenberg 5 Mill. aus Preußen 
herbeifchaffen ließ um den rüdjtändigen Sold zu bezahlen, weigerte ſich 
Blücher died neue Opfer aus der Hand feiner Mitbürger anzunehmen 
„pie Armee, jchrieb er jtolz, ift fein Söldnerheer, das um jeden Preis 
abgelohnt werben muß, fie ift mit der Nation eins!" Dann kam endlid 
eine Vereinbarung zu Stande, Traft deren Frankreich die Verwaltung in 
ben oecupirten Landestheilen wieder übernahm und zugleich die Pflicht 
für Sold und Unterhalt der Heere zu forgen. Doch wie die Bourbonen 
im vorigen Jahre die verjprochene Rückgabe der Kunſtſchätze verweigert 
batten, fo brachen fie auch diesmal ihr Wort. Der in feiner Großmuth 
unerfchöpfliche Czar ftundete fofort die fälligen Zahlungen, auch Das reiche 
England drüdte ein Auge zu, und Defterreich hatte nicht den Muth fi 
von den Beiden zu trennen. Nur das von allen Mitteln entblößte Preußen 
fonnte feine Nachficht üben. Als der Finanzminifter Louis an Humboldt 
kurz und bochmüthig fchrieb, die für die Befleivung der preußifchen Truppen 
geforderten Summen könnten nicht bezahlt werben, da erhielt er die Ant- 
wort; er felber trage die Schuld, wenn Preußen fich jetzt felber helfe. Die 
Generale erhielten Befehl, in den Departements Nequifitionen auszu⸗ 
ſchreiben, und nun endlich entſchloß fich der bourbonifche Hof feinen Ber- 
pflichtungen nachzulommen. *) 

Ganz im Sinne diefes fteifen Hochmuths war auch die Note gehalten, 
womit Talleyrand am 21. Septbr. das Ultimatum der Verbündeten be 
antwortete. Der gewandte Mann hatte aus dem beginnenden Abmarſch 
der ruffiihen Armee neue Hoffnungen gejchöpft und begann Hochtrabend: 
der Allerchriftlichite König babe mit den vier Mächten, feinen Verbündeten, 
feinen Krieg geführt und könne ihnen folglich ein Eroberungsrecht nicht zuge- 
jteheny niemal8 werde er eine Scholle Landes von „dem alten Frankreich“ 
abtreten; ftellten die vier Mächte vergleihen Zumuthungen, fo feien bie 
franzöfifchen Bevollmächtigten angewiefen, fie nicht einmal anzuhören! 
Die Verbündeten forderten aber von dem „alten Frankreich” nichts weiter 
als Saarlouis, Landau und einen Strih an ver Maas; fie waren bereit, 
dafür Avignon und das deutſche Viertel des Elfaffes, die Eroberungen 


*) Louis an Humboldt 23. Aug. Humboldts Bemerkungen dazu 24. Aug. 1815. 
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der Revolution, ven Bourbonen zu laſſen, fo daß „das alte Frankreich” 
noch immer einen Zuwachs von mehreren bunberttaufend Köpfen behielt! 
Zwei Tage vorher hatte Talleyrand auch die Rückgabe der Kunſtſchätze 
für unzuläffig erklärt, weil fie ven Haß des Voll gegen bie Bourbonen 
fteigern müffe. Eine ſolche Sprache aus dem Munde eines völlig ent- 
waffneten Staates erjchien doch fogar den Briten und den Ruſſen un- 
erträglich. Wellington, der früher die Rückforderung der Kunſtſchätze 
bedenklich gefunden hatte, meinte jegt: fie fei nothwendig um ven Fran⸗ 
zofen „eine große moralische Lection zu geben”. Auf Talleyrands Note 
eriwiverten die vier Mächte fchon am folgenden Tage fcharf abweilend: 
von Eroberungen ſei überhaupt nicht die Rede, fondern nur von Maßregeln 
für die Sicherheit Europas; wolle der Königliche Hof etwa jenen Grund⸗ 
ſatz der Unantaftbarkeit der franzöfiichen Grenzen wieder aufnehmen, ber 
unter Napoleon fo viel Unglüd angerichtet Habe? — Den Deutfchen gegen- 
über Hatten England und Rußland ven Grundſatz ver Unverleglichkeit 
Frankreichs foeben erſt ſalbungsvoll vertheibigt; jet gaben fie ihn wie- 
der auf. 

In den Tuilerien verbreitete dieſe Antwort tiefe Beftürzung. König 
Ludwig verfuchte noch einmal perjönlich einen Sturm auf das erregbare 
Gemüth des Czaren. „In der Bitterniß meines Herzens — fo fchrieb 
er am 23. Septbr. — nehme ich meine Zuflucht zu E. Maj., um Ihnen 
hingebend das peinliche Gefühl auszufprechen, das ich beim Durchlefen 
der Vorfchläge der vier Mächte empfunden habe. Eines vor Allem er- 
fchüttert mich tief und treibt mich zur Verzweiflung an dem Wohle des 
unglücklichen Frankreichs: der nieverfchmetternde Gedanke, daß E. Maj., 
auf den ich meine Hoffnung gefeßt, die mir überfendete Note gebilligt zu 
haben ſcheint. Ich zögere nicht Ihnen zu verfihern, Site: ich werbe 
mich weigern das Werkzeug für den Untergang meines Landes zu werben, 
und ich werde eher vom Throne niederfteigen al8 der Befledung feines 
alten Glanzes durch eine beifpiellofe Erniedrigung zuftimmen!" Kaiſer 
Franz ward gleichzeitig durch ein Hanbbillet auf dies verzweifelte Schreiben 
aufmerffam gemacht, nur den Todfeind, den König von Preußen würdigte 
der Bourbone feiner Mittheilung.*) Indeß die angebrohte Abdankung 
war doch allzu unwahricheinlih, das theatrafifche Pathos des Briefes 
ftand in einem allzu lächerlihen Mißverhältniß zu der Thatſache, daß 
die Verbündeten das alte Frankreich ungeftört im Beſitze einer erheblichen 
Vergrößerung laſſen wollten. Selbit ver Czar war über den maßlofen 
Jammer feines Schüglings befrembet. Ganz unerfchütterlich blieb Aler- 
ander freilich nicht; ex fette durch, daß von den letzten Forderungen ber 
Coalition noch ein wenig nachgelaffen wurde, Die Verbündeten verzich- 


*, König Ludwig an Kaifer Alerander 23. September, an Kaifer Kranz 23. Sep⸗ 
tember 1815. 
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teten auf die wichtige Maasfeftung Givet und auf Condé: der glorreice 
Name dieſes Platzes war dem Haufe der Kapetinger gar zu theuer! 
Ein Minifterwechjel in den Tuilerien kam dem Abjchluß des Frieden‘ 
werkes zu ftatten. Da die Iegitimiftifchen Ultras durch die Gewaltmittel 
bes weißen Schredens den Sieg bei den Kammerwahlen bavongetragen 
hatten, fo konnte weder der Königsmörder Fouche noch der vermittelnde 
Talleyrand fih im Eabinet behaupten. Der Czar Half in der Stille 
nah, da ihm Fouches Verkehr mit den Engländern verdächtig war; er 
dachte fogar ernftlih daran, feinem Pozzo di Borgo als geborenem Fran 
zojen eine Stelle in dem Minifterium zu verfchaffen, fand es jebod zu 
legt Elüger den Vertrauten in ber ficheren Stellung eines ruſſiſchen &e 
janbten zu belaffen. ‘Der Herzog von NRichelieu bildete am 26. September 
das neue Cabinet, ein wohlmeinenver, aber mit Frankreich völlig unbe 
fannter Staatsmann, der ſich durch langen Aufenthalt in Rußland das 
Wohlwollen des Czaren erworben hatte. Machtlos wie er war, allen 
angewiefen auf die Gunft Aleranvers fand er fich raſch in das Umer 
meibliche, und ſchon am 2. October fam die entjcheivende Bereinbarung 
ziwifchen Frankreich und den vier Mächten zu Stande. Das Protoboll 
brauchte wieder den bochtrabenden Ausbrud, bie Grenze von 1790 ſolle 
die Regel bilden; doch in Wahrheit trat Frankreich nur ab: einen Land- 
jtrih an der belgifchen Grenze mit Marienburg und Philippevifle, ferner 
den Reſt von Savoyen, endlich Landau und Saarlouis mit Saarbrüden. 
Czar Alerander konnte den Schauplag feiner Thaten nicht verlafen, 
ohne die Welt noch einmal durch eine Offenbarung erhabener Gefühle 
in Erftaunen zu fegen. In den angftoollen Tagen nad der Schlacht 
von Baugen hatte König Friedrich Wilhelm einmal tiefbewegt auf einem 
einfamen Ritt zu feinem Freunde gefagt: „jest fanıı uns nur Gott allein 
noch retten; fiegen wir, fo wollen wir ihm vor aller Welt die Ehre geben!" 
Wie oft war feitvem jene weihevolle Stunde dem Czaren wieder vor bie 
Seele getreten. KHochaufgeregt durch die Weiſſagungen der rau von 
Krüdener und durch ein phantaftifches Schriftchen des deutſchen Philo⸗ 
ſophen Baader, befchloß er jet den hingeworfenen Gedanken feines 
Freundes nach feiner Weife zu geftalten und fchrieb eigenhändig die Ur- 
funde der heiligen Allianz nieder, ein perfönliches Glaubensbekenntniß, 
das der Welt zeigen follte, das neue europäifche Dreigeſtirn verdanke feinen 
Glanz allein der Sonne Chriſti. Aller Evelfinn und alle Glaubensinbrunft, 
aber auch die ganze unklare Gefühlsjeligfeit und die weltliche Eitelfeit 
biefes ſchwammigen Charakters waren in dem wunderfamen Actenjtüde 
niedergelegt. Die Erkenntniß, daß die europätfche Staatengefellfchaft eine 
lebendige Gemeinſchaft bilvet, dieſe alte Kalbvergeffene Wahrheit, vie fid 
nad den Gräueln des napoleonifchen Zeitalters der Welt wieder über 
mächtig aufprängte, empfing unter den Händen des Gottbegeifterten eine 
jonderbare theofratifche Umbildung. Die drei Monarchen von Defterreid, 
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Breußen und Rußland, fo ſchrieb der Czar, betrachten fich al8 verbunden 
durch die Bande einer wahrbaften und unauflöslichen Brüderlichleit, als 
Familienväter ihren Untertbanen gegenüber; fie feben fi) an als von 
der Vorſehung beauftragt drei Zweige einer Tamilie zu regieren, und 
erkennen als den einzigen Souverain der einen chriftlichen Nation allein 
„Gott, unfern göttlichen Erlöfer Jeſus Chriftus, das Wort des Höchiten, 
das Wort des Lebens‘. Alle Staaten, welche fich zu biefen Heilswahr- 
beiten befennen, find zum Eintritt in ben heiligen Bund beüberlich ein, 
geladen *). 

‚Jene rätbielbafte Schidfalsgunft, welche es immer fo fügte, daß die 
©efühlswallungen Alexander mit feinem Vortheile zufammentrafen, 
waltete auch über biefem Erguſſe feiner Beiligften Empfindungen. Alle 
Mächte Europas konnten feiner brüberlichen Einladung folgen, nur jene 
beiden nicht, welche der ruffifehen Politif von Altersher als unverſöhn⸗ 
liche Yeinde galten. Der PBapft mußte fern bleiben, weil der Stellver- 
treter Chrifti nur die civitas Dei unter der Herrichaft des gefrönten 
Prieſters anerkennen durfte. Vollends der ungläubige Sultan war, wie 
der Czar unverbohlen ausiprach, für immer aus dem großen Bruderbunde 
Europas ausgefchloffen. ‘Dem verftändigen Sinne Friedrich Wilhelms 
erſchienen die orafelhaften Sätze, die ihm der Ezar mit feierlichen 
Ernit vorlegte, ſehr befremblich; aber warum dem alten Freunde eine 
Gefälligkeit verfagen, welche dem preußifchen Staate durchaus feine Ver⸗ 
pflihtung auferlegte? Bereitwillig jchrieb der König, wie fein Freund 
wünſchte, das Actenſtück mit eigenen Händen ab (26. September). Schwerer 
entſchloß ſich Kaifer Franz; er ſah voraus, wie peinlich biejer heilige 
Bund den treuen Freund in Ronftantinopel berühren würde. Doc da 
Deetternich die fromme Urkunde lächelnd für leeres Geſchwätz erklärte, jo 
trat auch Defterreich noch am felben Tage bei. Nach und nach haben 
fih dann ſämmtliche Staaten Europas dem heiligen Bunde angejchlofjen, 
die meiften aus Gefälligfeit für den Czaren, einige auch weil die frommen 
Worte vom väterlichen Fürſtenregiment den bochconfervativen Neigungen 
des anbrechenden Rejtaurationszeitalters entſprachen. 

Nur drei hielten fich zurüd: jene beiden alten Feinde Rußlands 
— und England. Während der Prinzregent als Beherricher von Hannover 
willig unterzeichnete, erklärte Caftlereagh in einer biffigen Rede: das 
Parlament beftehe aus praktifchen Staatsmännern und könne daher wohl 
einen Staatövertrag genehmigen, doch nicht eine Erklärung von Grund⸗ 


*) Eine Andeutung in einer Parlamentsrebe Lord Liverpool® bat Anlaß gegeben 
zu ber häufig wieberbolten Behauptung, daß bie Acte ber heiligen Allianz einige geheime 
Artikel enthalten Hätte. Obgleich die Unhaltbarkeit diefer Annahme ſich ſchon aus inneren 
Gründen ergiebt, fo fei bier Doch zum Ueberfluß noch verfiert, daß die im Berliner 
Geh. Staatsardiv vermahrte Original⸗Urkunde nichts weiter als ben allbelannten Tert 
enthält. 
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fägen, welche den englifchen Staat in die Zeiten Cromwells und ber 
Rundkspfe zurücichleudern würden. ‘Der wahre Beweggrund der Hod» 
torys war aber nicht die Rückficht auf das Parlament, mit dem fie ſchon 
fertig zu werben verftanden, fondern das Mißtrauen gegen Rußland und 
die Sorge für den Sultan, der in der That durch den Abſchluß der 
heiligen Altianz lebhaft beunruhigt wurde. Die wunderliche Epifode ift 
nicht ohne culturhiftorifches Intereffe, da fich die romantischen Stimmungen 
und das lebendige europäifche Gemeingefühl des Zeitalters darin wider 
ipiegeln. Eine politifche Bedeutung dagegen bat der heilige Bund nie 
gehabt; fie warb ihm nur angedichtet durch die Oppofitionspreife, aller 
Länder, die fich bald gewöhnte von „dem Syſtem ber heiligen Allianz“ zu 
Iprehen und ihre Anflagen gegen bie Bolitif der Oftmächte an dieſe 
imaginäre Adreffe richtete. 

Am 20. November warb endlich der Frieden unterzeichnet. Aber 
auch dieſer Vertrag brachte den Deutfchen noch nicht den enbgiltigen 
Abſchluß ihrer inneren Gebietsftreitigfeiten. Landau ward an Oeſter⸗ 
reihb und von diefem an Baiern abgetreten, doch damit war den For. 
derungen der Wittelsbacher noch nicht Genüge geleiftet. Da Oeſterreich 
die Wiebererwerbung des Elſaſſes verjchmäht und alfo das einfachte 
Mittel zur gänzlichen Befriedigung des Münchener Hofes aufgegeben hatte, 
jo Tieß fih Metternih, um doch ein Unterhandlungsmittel in Händen zu 
haben, von den großen Mächten: ven bereinftigen „Heimfall“ des Breit 
gaus und der badiſchen Pfalz zufichern — eine völlig rechtswidrige Ver⸗ 
abredung — und der unfelige Gebietsſtreit zwiichen Baiern und Cr 
jterreich blieb vorläufig unerledigt. Glücklicher war England. Außer der 
Abichaffung des Negerhandels, die dem britifchen Wolfe bereits zu einem 
Gegenſtande der nationalen Eitelfeit, de8 allgemeinen Sports geworben 
war, erlangten die Torys auch die Schirmberrfchaft über die ioniichen 
Inſeln; die mebiterranifhe Machtſtellung des Infelreich8 mar nunmehr 
fefter denn je begründet. Frankreich mußte, je nach feinem Wohlverhalten, 
brei bis fünf Jahre lang die militärische Befeßung feiner Nordoftprovinzen 
ertragen und 700 Mill. Kriegsentfehäpigung zahlen. 500 Mill. wurben 
zu je einem Fünftel unter die vier Großmächte und die Gefammtheit 
der Rleinftanten vertheilt; England und Preußen erhielten außervem 
noch je 25 Mill. für die Einnahme von Paris. Der Reft warb für 
bie Befeftigung der an Brankreich angrenzenden Landſtriche beftimmt, der⸗ 
geftalt daß Baiern 15 Mill., ver Deutſche Bund 25 Mill. für die rheini⸗ 
ſchen Seftungen erhielt; Preußen mußte fih mit 20 Mill. begnügen, ba 
ihm Saarlouis und das Befagungsrecht in Quxemburg abgetreten wurde. 

Am nämlichen Tage erneuerten die vier Mächte ihr altes Bündniß. 
England Hatte die einfache Verlängerung des Chaumonter Vertrages auf 
zwanzig Jahre gewünfcht. Aber Rußland hielt entgegen, daß man Franl- 
reich doch nur während des Ausnahmezuftandes der Occupationszeit als 


Der Friede und der Bierbunb vom 20. November. 187 


einen verbächtigen Feind behandeln dürfe, und fette durch, daß die vier 
Mächte fich, ohne fefte Zeitangabe, zur Erhaltung des legitimen Königs⸗ 
hauſes und der Eharte verpflichteten*), venn von dem Partelfanatismus 
ber Emigranten befürchtete der Ezar die fchwerften Gefahren für Frankreich. 
Die vier Mächte gelobten einander, durch wiederholte Zufammenfünfte 
ber Monarchen ober der Minifter vie europäifche Sicherheit zu über- 
wachen. So warb denn ber gefammte Welttheil, und Frankreich insbe⸗ 
ſondere unter die polizeiliche Aufficht der Coalition geftellt; die Bourbonen 
burften nicht ruhen bis fie aus diefer, für eine folge Nation bemüthi- 
genden Lage wieder herausfamen und die Aufnahme Frankreichs in das 
Bündniß der großen Mächte durchſetzten. Da die vier Mächte fänmtlich, 
Dejterreih und England nicht ausgenommen, ver wilden Leidenfchaft der 
Emigranten mißtrauten, fo richteten fie zum Abſchied noch eine Note an 
Richelieu, ermahnten ihn die Mäßigung mit ber Feftigfeit zu verbinden, 
allen Feinden der öffentlichen Ruhe, umter welcher Geſtalt fie fich auch 
zeigten, die feite Verfaſſungstreue entgegenzuftellen. Voll ſchwerer Be⸗ 
forgniß verließen die Staatsmänner der Eoalition Paris. Keiner von 
ihnen glaubte an die Lebenskraft des alten Königshaufes, fie alle ſchätzten 
die ‘Dauer der bourbonifchen Herrfchaft nur_auf wenige Sabre. Und 
einem ſolchen Staate, deſſen Zukunft völlig unberechenbar erichien, Hatte 
das verbündete Europa die beherrſchenden Plätze am beutjchen Oberrhein 
wieber eingeräumt! 

In der gefammten modernen Gefchichte ift nur noch einmal nad 
glänzenven Triegeriichen Erfolgen ein Friede gejchloffen worden, ver fich 
an fchonender Milde dem Vertrage vom 20. November 1815 vergleichen 
läßt: der Prager Friede von 1866. Aber was in Prag aus dem freien 
Entſchluß, aus der weifen Selbitbejchränfung des Siegers hervorging, das 
führte in Paris der gemeinſame Argwohn der Verbündeten gegen den fühn- 
jten und vührigften der Siegesgenofjen herbei. ‘Der große Augenblid, da 
das feit Richelieu fo unnatürlich verrenkte Gleichgewicht Europas wiederher⸗ 
geftellt und den Deutjchen ihr altes Erbtheil zurückgegeben werben Tonnte, 
ward verfäumt weil alle Mächte des Oftens und Weftens fich begegneten 
in dem Entſchluſſe die Mitte des Welttheild beftänbig niederzuhalten. 
Durch fchmerzlihe Erfahrungen erkaufte fich die deutſche Nation die Er- 
kenntniß, daß fie die Sühne des alten Unrechts allein von ihrem eigenen 
guten Schwerte erwarten durfte. Alle die vüfteren Weiffagungen Harben- 
bergs, Humboldt und ©neifenaus gingen wörtlih in Erfüllung. Die 
Franzoſen empfanden nicht nur, wie billig, die mehrjährige Anweſenheit 
der fremden Truppen als eine unauslöſchliche Schmach; fie nahmen auch 
den beifpiellos milden Frieden für eine grauſame Beleidigung. Nicht 
Saarbrüden oder Landau lag ihnen am Herzen; was fie nicht vergeflen 
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fonnten war bie Niederlage von Belle Alliance. Race fir Waterloo! 
— dies blieb für Jahrzehnte der Schlachtruf des franzöfiichen Volles, 
Diefem Gedanken entiprangen die Revolution von 1830, die Kriege 
drohungen von 1840 und die Wiederherftellung bes Kaiſerreiches, bis 
dann nach einem halben Jahrhundert der alte Herzenswunich in einem 
wüften Eroberungskriege fich entlud und ber deutſche Sieger die Unter- 
laſſungsſünden von 1815 endlich fühnte, 

So blieb das Berbältniß zwifchen ven beiden Nachbarvöllern uf 
Jahrzehnte hinaus krankhaft unficher und gejpannt. Die Deutfchen em⸗ 
pfingen bie Runde von dem faulen Frieden mit bitterem Zorne. So 
recht im Namen feines Volkes rief Blücher: „Preußen und Deutſchland 
fteht troß feiner Anftrengungen immer wieder als ver Betrogene vor ber 
ganzen Welt da’ — worauf er dann abermals feinen Ingrimm gegen 
die Diplomatifer ausfpracd und zornig. fragte, wie lange denn „viele 
fonderbare Verſammlung von Untertbanen, die ihre eigenen Monarchen 
beherrſchen,“ noch beftehen folle. In ihrer naiven Unkenntniß ber po 
litiſchen Verhältniſſe hatten viele Deutfche alles Ernftes gehofft, in Paris 
würben nicht nur bie alten Grenzen des Vaterlandes wieder bergeftellt, 
ſondern auch die Gebrechen der Bundesverfaſſung geheilt werben. Schenten. 
borf wollte die Hoffnung nicht aufgeben, daß man ven Erben ber Leopolde 
und Ferbinande, ber die deutſche Krone fo faltblütig verſchmähte, num doch 
zwingen könnte, fich mit vem alten Purpur zu befleiven. ‘Der treue Mann 
konnte bie Stunde gar nicht erwarten, ba das verjteinerte Birnengeſicht 
des Kaiſers Franz wieder mit dem Reife der Rarolinger geſchmückt würde, 
und fang: 

O fer denn endlich weifer, - 

Du Herde ohne Hirt, 

Und wähle fchnell den Kaifer 
Und zwing’ ihn daß er's wirb! 


Welche Entrüftung nun unter diefem teutonifchen Gefchlechte, als fich 
ergab, daß Alles beim Alten blieb, daß die Kaiferherrlichkeit begraben war, 
daß Rappoltsweiler und Oberehnheim wieder -Ribeauvill& und Obernay 
- beißen, daß die alten fchönen. Heimathlande beutfcher Gefittung wieder 
von dem Schlamme wälſcher Verbilbung überfluthet werben follten, um 
vielleicht für immer darin zu verfinten! In taufend beutfchen Herzen 
hallte die Klage des Dichters wieder: 

Doch dort an den Bogefen 
Liegt ein verlornes Gut. 
Da gilt es, deutfches Blut 
Bom Höllenjoch zu löſen! 


Und was amt tiefiten verwundete: biefelben verlorenen deutſchen Länder, 
denen man die Freiheit hatte bringen wollen, froblodten über ven biplo- 
matifhen Erfolg des Auslandes. In heller Verzweiflung rief Niüdert: 
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Wird unfer Siegszug denn zur Flucht? 
Ganz Fraufreih höhnt ung nad. 

- Und Elfaß, du entveutfchte Zucht, 
Höhnſt auch! O ärgſte Schmach! 


Im Rheiniſchen Mercur donnerte Görres mit der ganzen Wildheit 
ſeines Jacobinerzornes wider das Baſiliskenei, das der galliſche Hahn 
gelegt und die deutſche Einfalt ausgebrütet hat. Die Erbitterten wollten 
die ſo nahe liegenden Gründe des großen Mißlingens nicht ſehen, ſchoben 
alle Schuld auf Hardenbergs Schwäche und, auf die „deutſche Uneinigkeit“, 
welche fortan ein ſtehender Klagepunkt in ven Beſchwerden ber enttäufch- 
ten Batrioten bleiben follte. Und doch hatten der König wie feine Staats- 
männer ihre Schulpigleit im vollen Maaße getban und bet den Miniftern 
ber Mittelftanten treue Unterjtügung gefunden. Nicht die Deutfchen waren 
uneinig gewejen, fondern Oeſterreich war von Deutfchland abgefallen. 
Jene alte habsburgiſche Hauspolitit, welche jo oft deutſche Reichslande 
gegen kaiſerliche Erblande an die Fremden babingegeben, batte diesmal, 
da für das Haus Lothringen nichts Wünfchenwerthes zu erwerben ftand, 
die Deutfchen einfach im Stiche gelaſſen. 

Es war aber ver Fluch des frieplichen Dualismus, daß die preußifche 
Regierung fortan von der öffentlichen Meinung für die Sünden Defter- 
reichs verantivortlich gemacht wurbe und, um nur den theuren Bundes- 
genoffen nicht zu kranken, grundſätzlich unterließ ich felber vor der 
Nation zu rechtfertigen. Und wie frech und ſchamlos log diefe Hofburg 
jest dem beutichen Volke ins Angeſicht! Gent, der nachgerade jeden fitt- 
lichen Halt verlor, verficherte im Defterreichifchen Beobachter mit breifter 
Stirn, niemals hätte zwifchen den großen Mächten irgend eine Mei— 
nungsverſchiedenheit über vie Friedensbedingungen beſtanden, und jchloß 
feierlich: wäre dem nicht fo, „dann haben wir das Publicum aus Unwif- 
ſenheit ober gefliffentlich falſch berichtet!” War e8 zu verwundern, wenn 
einer ſolchen Politit gegenüber die Sprache der Patrioten täglich heftiger 
warb und Görres wüthend fchrieb: „Wie die Vendomeſäule ein fortwäh- 
rendes Zeichen unſerer Schande tft, jo fol im Rheiniſchen Mercur bie 
fortwährende Proteftation des Volks gegen alles Halbe und Schlechte 
niedergelegt werben, damit die Nachwelt erfenne: bie Zeitgenofien waren 
damit nicht einverftanden !'' 

Der unglüdliche Friede verbitterte nicht nur die Stimmung ber 
Nation dermaßen, daß dem jungen Deutſchen Bunde von Haus aus 
auch nicht ein Schimmer freudiger Hoffnung entgegenftraßlte. Er für- 
derte auch die während des Krieges erwachſene Selbſtüberſchätzung bes 
Volle, darüber war ja gar fein Streit, daß „das Volk“ Alles ungleich 
herrlicher Hinausgeführt Hätte al8 die Diplomaten. Die Mafjen der Na- 
tion kehrten bald wieder allen politiſchen Gedanken den Rüden; fie wen- 
beten fich den ſchweren Sorgen des Haushalts zu um in treuer Arbeit 
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die Wunden des ungebeuren Kampfes auszuheilen. Wer aber ven feurigen 
Idealismus des Befreiungskrieges noch im Herzen bewahrte, der tröftete 
fih des Glaubens: jet fei die Stunde gelommen, ba das Volk felber bie 
Leitung bes deutſchen Staates übernehmen müſſe. Es Hang wie die 
Weiffagung der Kämpfe und Leiden des kommenden Jahrzehnts, wenn 
einer der Beten aus dem jungen Gefchlechte, der Kieler Hiftorifer 5. C. 
Dahlmann, zur Siegesfeier die in Form und Inhalt ven Geiſt der Zeit 
bezeichnenden Worte ſprach: „Friede und Freude kann nicht ficher wieber- 
fehren auf Erben, bis, wie bie Kriege vollsmäßig und dadurch fiegreich 
geworben find, auch die Friedenszeiten es werben, bis auch in biefen ber 
Bolfögeift gefragt und in Ehren gehalten wird, bis das Licht guter Ver⸗ 
fafjungen Herantritt und die fünmerlichen Lampen der Cabinette über- 
ſtrahlt.“ — 


Inhalt. 


Erſtes Bud). 
Einleitung. Der Untergang des Reichs. 


1. Deutſchland nach dem Weſtphaliſchen örieben . 
Die Reichsverfaffung . 
Ter preußifhe Staat 
Die neue Literatur . - . 
2. Revolution und Fremdherrſchaft 
Der Revolutionskrieg bis zum Baſeler Frieden 
Friedrich Wilhelm III. Der ReiebeputaionBfaupfh Die e fi 
Didtung . . . 
Auflöfung des Reich. Krieg von 1806 
3. Preußens Erhebung 
Stein. Scharnhorſt. Das neue Dentſchthum 
Miniſterium Altenſtein. Krieg von 1800.... 
Rheinbündiſche Zuſtände. dardenberge Bewaltung. wihhicer Br 
4. Der Befreiungsfrieg ... 
Die Vorbereitung . . 
Früuhjahrsfeldzug. Wefſenſittiand 
Die Zeit der Siege . .. . 
5. Ende der Kriegszeit . . 
Befreiung des Weſtens. Rriegepläne 
Der Winterfeldzug .. 
Friede und Heimkehr 


Iweites Vuch. 
Die Anfänge des Deutſchen Bundes 1814—1819. 


1. Der Wiener Congrß . . . 
Charakter des Congreſſes. Die Berfonen . 
Die Gebietsverhandlungen . .. 
Der Deutſche Bund . 

2. Belle Alliance .. 
Der Belgiſche Felbzug 
Der zweite Pariſer Friede 


Seite 
595 


. 5895 


615 


672 


709 


. 709 


769 





Seite 


av ah aa 1 ro ıy | Be rn | 


105 Zeile 5 v. 
106 - 169. 
17 - 7». 
122 _ - 17% 
130 - 20 v 
136 4 2 
140 ⸗20 v 
169 - 2% 
221 - 20% 
2411 - 2v 
2358 8v 
265 - 99 
290 » 2% 
231 » 6% 
316 - 16% 
354 =- 130 
482 - 20 
519 - 160 
531 - Ad. 
536 - 11 rn. 
570 - Ay. 
736 - Te. 


SEE ODDBEB FR OS OKBK BE ODBERBENMBO 


Derichtigungen. 


lieg: 1787. 


. Tieg: fruchtbarer. 


lieg: von Form zu Yorm. 

lies: anzuerkennen. 

lies: Targowicer. 

bie: der Oſtſlaven gegen die Weſtſlaven. 
binter: Am 5. Auguft ift einzufchalten: 1796. 


. hinter: Tyrannei if einzufchalten:: in Neapel. 
. Tieg: zu verbrängen. 
. lie: linterwerfungsvertrag. 


fies: der Kinte Flügel. 


. und noch mehrmals lies: Herzogs von Warfchau. 
. und öfter fies: Grolman. 

. lieg: hat er fie. 

. fieß: erſchien der erfte Theil bes Kauft. 

. lieg: finftere Nacht. 

. lieg: rechten Elbufer. 

lies: Frieſe. 


hinter: Geſinnung iſt einzuſchalten: des Breisgaues. 


.lies: 29. Januar. 
. lieg: Pozzo di Borgo und Capodiſtrias meinten. 
. lieg: der rechten Flanke. 


Druck von 3. B. Hirſhfeld in Leipzig. 


— — 





